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			Seit mehr als einhundert Jahrhunderten sitzt der Imperator reglos auf dem Goldenen Thron von Terra. Er ist der Herr der Menschheit. Durch die Macht seiner unerschöpflichen Armeen widersetzen sich Millionen von Welten dem Einfluss dunkler Mächte.

			Er ist ein verwesender Leichnam, der von unverstandenen Kräften aus dem Dunklen Zeitalter der Technologie durchströmt wird. Er ist der verfallene Herrscher des Imperiums, für den jeden Tag eintausend Seelen geopfert werden, auf dass die seine fortbesteht. 

			In jener Zeit zu leben bedeutet, einer unter vielen Milliarden zu sein. Es bedeutet, unter einem unvorstellbar grausamen und blutigen Regime zu leben. Es bedeutet, eine ewige Schlacht und ein unendliches Blutbad zu erdulden. Es bedeutet, dass alle Schmerzensschreie vom blutdürstigen Gelächter der Dunklen Götter übertönt werden. 

			Es ist eine finstere und entsetzliche Epoche, in der man nur wenig Trost oder Hoffnung erwarten kann. Vergiss die Macht der Technologie und der Wissenschaft. Vergiss das Versprechen des Fortschritts und der Aufklärung. Vergiss jegliche Gedanken an Menschlichkeit und Mitgefühl. 

			Es existiert kein Frieden zwischen den Sternen, denn in der dunklen Zukunft gibt es nur den Krieg.
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			Ich reiste über den Kulbrech-Pass in den Verwaltungsdistrikt Jared. Der Flugverkehr war wegen des Gackerns eingestellt worden, sodass mich die Besatzung eines Transportpanzers der örtlichen Miliz widerstrebend von der Hauptstadt bis nach Kulbrech brachte und das auch nur, weil der Verwaltungskommissar von Jared so hartnäckig gewesen war. Es war das Jahr 223.M41 und ich stand gerade erst am Anfang meiner Karriere.

			Damals schon begegnete man mir mit einer Mischung aus Furcht und Argwohn. Die Rosette oder der Titel Inquisitor, vielleicht auch die Kombination aus beidem, lässt die Leute vorsichtig werden. Heute langweilt mich diese Haltung, doch damals gab es mir ein obszönes Gefühl der Macht.

			Inquisitor Flammel war sechs Monate zuvor mit einem Schiff im Warp verunglückt und ich hatte den Auftrag erhalten, mich um seinen Amtsbezirk zu kümmern, die Lehenswelten der Großen Gestaden in den kernwärtigen Ausläufern des Helican-Subsektors. Die Obhut eines Bezirkes ist mühselig und besteht in erster Linie darin, dass ein Inquisitor von einer planetaren Hauptstadt zur nächsten reist, um dort den Fällen nachzugehen, die von den örtlichen Behörden zusammengetragen wurden. Meistens handelt es sich dabei um triviale Angelegenheiten, die kaum die Aufmerksamkeit der Ordos verdienen, durch Aberglauben ausgelöste Hysterie und belanglose Streitereien. Doch hin und wieder steckte mehr dahinter, und so hatte ich mich acht Wochen lang in Neu Bylar durch mehrere Fälle gearbeitet, durch die ich am Ende einem Handel mit unsanktionierten Psionikern auf die Spur gekommen war.

			Von Neu Bylar war ich weiter nach Ignix gereist, dem kleinsten und abgelegensten Planeten der Lehenswelten, einem Ort, der in dieser Region auch als das Ende der Schöpfung bezeichnet wurde.

			Ignix wurde seinem Ruf mehr als gerecht. Der feuchte Planet war in mehrere Verwaltungsdistrikte unterteilt, die jeweils mehrere Millionen Quadratkilometer umfassten und von Schluchten und mäandernde Gräben durchzogen waren, durch die das Wasser des ewigen Regens in die schäumenden Meere strömte. Die Hauptstadt trug den Namen Lastadie, denn es war der Ort, an dem die ersten Siedler auf dem Planeten gelandet waren. Die Bevölkerung bestand in erster Linie aus Bergwerkern, war doch der Abbau von Mineralien und Erzen die einzige profitable Beschäftigung auf Ignix. Nicht lange nach der Kolonisierung hatten sich die Bergwerker von Ignix auf den Nassabbau spezialisiert und begonnen, die Abertausend reißenden Flüsse, von denen einige nur wenige Tage existierten, nach wertvollen Erzen zu durchsieben.

			Die Erträge des Nassabbaus hatten Lastadie zu einer relativ großen, wenn auch tristen Stadt anwachsen lassen. All die wertvollen Mineralien und Erze wurden gegen klingende Münze verschifft, während die Reste als Baustoff Verwendung fanden. Die fleckigen, trostlosen Gebäude bestanden aus gegossenem Felsbeton oder meltergeschnittenen Bimsstein. Ich bezog Quartier in einer stickigen Residenz und begab mich jeden Tag in das Gerichtsgebäude, um die unerledigten Fälle durchzugehen. Keiner davon verdiente meine Aufmerksamkeit oder war überhaupt den Stempel der Ordos wert.

			Am vierten Tag meines Aufenthalts begann das Gackern. Es war der Name, mit dem die Einheimischen die saisonbedingten elektrokorporalen Stürme bezeichneten. Dieses Phänomen war eine Folge der orbitalen Schwankungen und der starken chromosphärischen Eruptionen des Sterns, den die Welt umkreiste, und überzog die nördliche Hemisphäre jedes Jahr mit rötlich schimmernden elektromagnetischen Feldern. Der Himmel leuchtete. Elmsfeuer tanzten über Dächer und Masten. Voxverbindungen fielen aus und ein seltsamer Klang lag in der Luft, wie ein trockenes, böses Glucksen, dem das Phänomen seinen Namen verdankte.

			In einigen Jahren waren die Stürme nur schwach ausgeprägt, in anderen wüteten sie schlimmer. 223 war ein schlimmes Jahr.

			Das Gackern war so heftig, dass der gesamte Flugverkehr eingestellt werden musste, darunter auch die Fährverbindungen vom Raumhafen zu den Sternenschiffen im hohen Orbit. So kam es, dass ich für die Dauer des Sturms, drei Wochen, wie es sich herausstellte, auf dem Planeten feststeckte.

			Zunächst hatte diese neue Erfahrung durchaus ihren Reiz. Die flackernden Lichter, die Tag und Nacht über den Himmel tanzten, waren ein erhabenes Naturschauspiel und schufen Farbtöne, die ich seitdem nie wieder irgendwo gesehen habe.

			Aber das unablässige Kichern wurde zunehmend lästig und quälend, so wie der metallisch stinkende Schweiß, den mir die aufgeladene Luft aus den Poren trieb. Es war drückend und ich ärgerte mich immer mehr über die elektrischen Schläge, die ich jedes verdammte Mal erhielt, wenn ich ein metallenes Objekt berührte. Ich begriff allmählich, warum der verstorbene Flammel Ignix so selten besucht hatte.

			Nachdem ich alle Fälle durchgearbeitet hatte, blieb mir wenig zu tun, als das Nachlassen des elektrokorporalen Sturms abzuwarten. Ich vertiefte mich in die Bücher und pflegte vorübergehende Freundschaften mit anderen gestrandeten Reisenden in der Residenz, bei denen es sich hauptsächlich um Händler handelte. Vielleicht ist Freundschaft ein zu starkes Wort; ich lernte sie gut genug kennen, um mit ihnen anzustoßen, eine Unterhaltung zu führen oder eine Partie Königsmord zu spielen, aber nicht mehr. Sie kannten meine Profession und meine Nähe machte sie nervös. Zum ersten Mal in meiner Karriere kam mir das obszöne Gefühl der Macht wie eine Bürde vor.

			Gegen Ende der ersten Woche meiner erzwungenen Untätigkeit traf eine Nachricht vom Kommissar des Verwaltungsdistrikts Jared ein. Sie war von einem Kradmelder überbracht worden, der sich vergangene Nacht über die gefluteten Deiche gewagt hatte. Ich kann nur vermuten, dass der Verwaltungskommissar den Mann stattlich entlohnte, der sich bei seiner Ankunft in einer erbärmlichen Verfassung befand. Der Administrator von Lastadie, ein alter Kerl namens Wagneer, übergab mir die Nachricht persönlich und wartete, bis ich sie gelesen hatte.

			»Dieser Verwaltungskommissar scheint recht hartnäckig zu sein«, bemerkte ich.

			»Mal Zelwyn? Er ist ein guter Mann, äußerst pflichtbewusst. Er weiß, dass Ihr in der Stadt seid, und hegt augenscheinlich die Hoffnung, dass Ihr ihm einen Gefallen erweist.«

			Ich deutete auf die Nachricht.

			»Was denkt Ihr, Administrator, ist an dieser Sache irgendetwas dran?«, fragte ich.

			Wagneer zuckte die krummen Schultern. »Klingt für mich nach einem heißen Fall, aber was weiß ich schon? Ich verfüge nicht über Eure Ausbildung.«

			Laut Zelwyn, dem Kommissar des Verwaltungsdistrikts Jared, hatte es in seiner Stadt, die den einfallslosen Namen Jaredstadt trug, zwei Morde gegeben. Er vermutete, dass ein Kult dahinter steckte, und bat um die Einschätzung des zuständigen Inquisitors. Zwei Dinge hielten mich davon ab, die Bitte auszuschlagen. Zum einen hatte ich gerade nichts Besseres zu tun und zum anderen weckte eine Zeile aus Zelwyns Nachricht meine Aufmerksamkeit.

			Die Opfer starben infolge schwerer Kopfverletzungen und ihre Körper waren mit tiefen, willkürlichen Schnittwunden bedeckt. Jedem Opfer fehlte das linke Ohr.

			»Wie gelange ich dorthin? Könntet Ihr einen Transport für mich organisieren?«, fragte ich.

			Wagneer lachte. »Zu dieser Zeit? In Ordnung, ich werde sehen, was ich tun kann.«

			Ich bestieg einen Centaur der örtlichen Miliz, der zum Schutz vor dem Regen mit einer Plane versehen war und über gelbe Schwimmkörper verfügte, sollten wir überschwemmte Gebiete durchqueren müssen. Die Besatzung war alles andere als glücklich über den Ausflug zum Pass, biss sich jedoch auf die Zunge, als sie erfuhr, wer ihr Passagier sein würde. Nach einer zwölfstündigen Fahrt über schlammige Wege und durch nasse Schluchten überquerten wir die eiserne Passbrücke, die nach Kulbrech führte.

			Als der Transporter über die alte, rostige Brücke fuhr, beobachtete ich, wie flackernde Elmsfeuer über die Pfosten und Streben tanzten.

			In Kulbrech, einer armseligen Provinzstadt, bestieg ich für die nächste Etappe meiner Reise einen Vierachser, der schon bessere Tage gesehen hatte, während der Centaur nach Lastadie zurückkehrte.

			»Es gab einige Morde, wisst Ihr?«, erzählt mir der Fahrer des Vierachsers im Plauderton.

			»Ich habe davon gehört.«

			Der Fahrer nickte. Winzige elektrostatische Entladungen zuckten über seine Knöchel, als sich seine Hände auf das Lenkrad legten.

			»Vier Tote«, sagte er.

			Ich gebe ehrlich zu, dass ich Verwaltungskommissar Maldar Zelwyn ein wenig bewunderte. Obwohl es ihm an praktisch allem mangelte, hatte er sich einen strahlenden Optimismus bewahrt. Er führte mich persönlich durch Jaredstadt und ich bemerkte, wie ungemein stolz er auf seine Gemeinde war.

			Die Stadt erstreckte sich über zwölf Flussbetten und schien nur aus Brücken, Bohlen und ausladenden Plattformen zu bestehen. Habblöcke ragten hoch über den steilen Rinnen und Kanälen auf, die das rauschende Regenwasser auf seinem Weg von den Hügeln zum Meer durch die Stadt leiteten. Als er mit mir über die Neue Brücke fuhr, berichtete mir Zelwyn stolz, dass er ihren Bau zum Wohle der Gemeinde vor fünf Jahren persönlich in Auftrag gegeben hatte. Es war eine große Metallkonstruktion, die die Commercia mit dem Kaufmannsviertel verband und sich augenscheinlich als Segen für das Handelsgewerbe erwiesen hatte. Vor dem Bau der Brücke waren die Händler gezwungen gewesen, jeden Tag mit Taxibooten von ihren Wohnstätten zur Commercia überzusetzen. Der Fluss, den sie überspannte, war einer der größten, die durch Jaredstadt führten, und die Fahrbahn der Neuen Brücke ließ sich heben, sodass Handelsschiffe und andere Wasserfahrzeuge, die von der Küste zu den Lagerhäusern am Stadthafen unterwegs waren, sie zwischen den Flügeln problemlos passieren konnten. Es war eine beeindruckende Konstruktion, die vom endlosen Lichtspektakel der elektrokorporalen Stürme erleuchtet wurde. Zelwyn arbeitete hart, um seine Gemeinde am Ende der Schöpfung zu unterstützen und auszubauen.

			Wir hielten bei den funkelnden Anlegestellen der Commercia und stiegen aus dem klobigen Wagen. Zelwyn war ein untersetzter Mann Ende vierzig mit dünnem Haar und einen großen, buschigen Schnauzbart. Er zog eine Datentafel aus seiner Manteltasche.

			»Alle Opfer wurden im Umkreis der Commercia gefunden«, erzählte er mir. »Ich habe hier einen Plan, auf dem die Stellen markiert sind. Recht willkürlich, wie mir scheint.«

			Ich stimmte ihm zu, sagte es jedoch nicht. »Gibt es Tatortprotokolle? Forensisches Material?«

			»Ich lasse Euch alles zukommen«, erwiderte er.

			»Und es sind mittlerweile vier Opfer?«

			»Seit meiner Nachricht sind zwei weitere Leichen gefunden worden«, bestätigte er.

			»Gibt es ein Muster?«

			»Abgesehen von der Art ihres Todes?«, fragte er und schüttelte den Kopf. »Es gibt keine Verbindung zwischen den Opfern, abgesehen von ihrem Arbeitsumfeld – ein Wagenführer, ein Lagerist, ein niederer Handelsschreiber und eine Hure. Es ist uns nicht gelungen, die Variablen zu verbinden. Soweit wir wissen, kannten sich die Opfer untereinander nicht.«

			»Aber Ihr habt eine Theorie«, sagte ich.

			Er nickte. »Ihr Mörder lebt irgendwo in der Commercia.«

			»Weil?«

			»Die Morde fanden immer zu einem Zeitpunkt statt, an dem die Flügel der Neuen Brücke gehoben waren und keine Verbindung zum Kaufmannsviertel bestand. Daraus schließe ich, dass es sich um einen Einheimischen handeln muss.«

			Ich nickte. »Ein gewöhnlicher Mörder, also? Keine Sache für die Ordos?«

			»Wir hatten hier im Laufe der Jahre einige Morde, Inquisitor«, erwiderte Zelwyn. »Mein Büro kümmert sich normalerweise um diese Fälle. Aber … diese wahllosen Verstümmelungen, die fehlenden Ohren –«

			»Was könnte es damit Eurer Meinung nach auf sich haben?«, fragte ich.

			»Trophäen vielleicht?«, schlug er vor. »Kulte sammeln häufig solche Trophäen, wie ich gehört habe. Riecht ganz nach einem rituellen Hintergrund.«

			»Ich schätze, das tut es.«

			»Ja, das dachte ich mir schon«, sagte Zelwyn.

			»Warum?«

			»Anderenfalls wärt Ihr wohl nicht gekommen.«

			Mit Anbruch der Nacht wurde das Gackern heftiger. Als wir die Commercia verließen, begann es zu regnen. Das Heulen der Sirenen kündigte an, dass sich die hydraulischen Flügel der Neuen Brücke in Kürze heben würden. Der Fluss schwoll an.

			Im frostigen Licht der örtlichen Leichenhalle warf ich einen Blick auf die Opfer. Die Konservierungsmethoden des Distrikts entsprachen nicht dem Standard der Ordos. Die Leichen waren in großen Kühlschränken untergebracht und mit einer Frostschicht bedeckt; Gefrierbrand hatte sich gebildet und das anfällige Gewebe geschwärzt.

			»Tut mir leid«, sagte Zelwyn, der mir über die Schulter sah. »Ich wünschte … wir würden über bessere Einrichtungen verfügen.«

			»Schon gut«, erwiderte ich.

			Ich untersuchte die gefrorenen Leichen mit Sonde und Skalpell, nahm Proben und vermaß die Wunden. Einige waren so tief, dass sie wie hässliche Krallenspuren aussahen. Sie ähnelten dem Lächeln geöffneter Lippen, deren Mund mit schwarzem Eis gefüllt war.

			»Rituelle Verstümmlungen?«, fragte er nach einigen Minuten. »Haben wir es hier mit einem Kult zu tun, um den ich mich kümmern muss?«

			»Nein, aber mit einem Jäger«, erwiderte ich.

			»Einem Jäger?«

			Ich nickte.

			»Was meint Ihr damit?«

			»Jäger sind dafür bekannt, Trophäen zu sammeln; ein Ohr, einen Finger, eine Haarlocke.«

			»Aber das ist ein Ritual, oder nicht?«, fragte Zelwyn.

			»Auch Jäger haben Rituale«, sagte ich.

			Er wirkte niedergeschlagen.

			»Also kein Kult?«

			»Ihr klingt enttäuscht.«

			Der Verwaltungskommissar von Jared lächelte schwach. »Natürlich nicht. Es ist nur, ich hatte gehofft, auf der richtigen Spur zu sein. Ich wollte Euch beeindrucken. Wenn es nur das Werk eines durchgeknallten Serienmörders ist, habe ich Eure Zeit verschwendet. Ich hätte es besser wissen sollen.«

			»Ganz zu schweigen davon, dass ich mich für Euch um die Sache gekümmert hätte, wenn es sich um einen Kult gehandelt hätte«, fügte ich bissig hinzu.

			Zelwyn schüttelte den Kopf.

			»Tut mir leid, dass Ihr Euch umsonst auf den Weg gemacht habt«, sagte er.

			Ich schämte mich etwas für mein Verhalten. Ich legte die Sonde auf den Tisch und wischte frostig glitzerndes Blut von meinem Handschuh, bevor ich mich zu ihm umdrehte. »Nun, ich habe gerade nichts Besseres vor, also werde ich trotzdem helfen.«

			»Das würdet Ihr tun?«, fragte er erstaunt.

			»Natürlich. Warum auch nicht?«

			»Weil Ihr … nun ja …«

			»Weil ich ein Inquisitor bin? Serienmorde sind für Inquisitoren nicht weniger abscheulich wie für Verwaltungskommissare«, sagte ich. »Ich habe gewisse Fähigkeiten, Mister Zelwyn. Ich denke, dass ich dieses Raubtier zur Strecke bringen kann.«

			Er lächelte. Es war das wärmste, aufrichtigste Lächeln, das ich seit Jahren gesehen hatte.

			Ich schob gerade die letzte Leiche zurück in den Kühlschrank, als ein Offizier der Miliz in die Leichenhalle kam und Zelwyn etwas ins Ohr flüsterte.

			Er drehte sich zu mir um. Ich fühlte seinen Schmerz. Damit meine ich, dass ich ihn tatsächlich spürte. Meine psionischen Talente, die mir später noch gute Dienste leisten und meine Karriere vorantreiben sollten, waren in jenen Tagen noch roh und ungeschliffen, aber mein empathisches Gespür reagierte dennoch auf seinen Kummer.

			»Während wir hier beschäftigt waren …«, begann er.

			»Raus damit, Zelwyn.«

			Er atmete tief durch. »Während wir die Leichen untersucht haben, gab es einen weiteren Mord.«

			»Liegt die Leiche noch an Ort und Stelle?«

			Er nickte.

			»Dann sehen wir uns die Sache mal an.«

			Wir warteten fünf Minuten, während die Flügel der Neuen Brücke herabsanken, damit wir zur Commercia gelangen konnten. Zelwyn hatte einem seiner Milizionäre das Steuer überlassen. Die Hände des Verwaltungskommissars zitterten zu sehr, als dass er den Wagen hätte lenken können.

			Elmsfeuer tanzten über die Brücke und seltsame Farben wanden sich am Himmel. Es regnete. Unter uns rauschte der sedimenthaltige Fluss auf seinem Weg zum fernen Meer.

			Lana Howey hatte zwölf Jahre lang an den Anlegestellen gearbeitet und war ein vertrauter Anblick in den Spelunken und Tavernen am Rand der Commercia gewesen. Einst war sie regelrecht berühmt gewesen, ein leichtes Mädchen, attraktiv und langbeinig, aber die Jahre waren nicht spurlos an ihr vorbeigegangen. In den Monaten vor ihrem Tod hatte sie sich auf eine speziellere Kundschaft verlegt, Männer, die nicht so sehr an ihrem Aussehen interessiert waren, sondern mehr daran, was sie zu tun bereit war.

			Jetzt war sie tot.

			Ihre Leiche lag auf dem Boden eines Lagerhauses nahe der Commerciastraße. Ein Nachtwächter hatte sie entdeckt. Schlank, beinahe schon mager, und mit zu viel Make-up, lag sie nackt und unnatürlich verrenkt im Schein der grellen Scheinwerfer. Das Blut, das aus den tiefen Wunden sickerte, hatte unter ihr eine Lache gebildet. Ihr linkes Ohr fehlte.

			»Wie bei den anderen«, sagte Zelwyn schaudernd.

			»Nein«, sagte ich über die Leiche gebeugt.

			»Nein?«

			»Nein, sie ist noch –«

			Am Leben, wollte ich sagen, aber das stimmte nicht. Sie war nicht mehr am Leben, aber verglichen mit den tiefgefrorenen Überresten, die Zelwyn mir zuvor präsentiert hatte, war ihre Leiche noch frisch.

			»Der Jäger?«, fragte Zelwyn.

			»Sieht ganz so aus. Das Ohr, wisst Ihr?«

			»Warum glaubt Ihr, dass es sich um einen Jäger handelt, Inquisitor Eisenhorn?«, fragte Zelwyn.

			»Die Verletzungen«, erwiderte ich. »Sie sind sehr tief, seht Ihr? Tiefe Schnitte sorgen dafür, dass sich die Verwesung beschleunigt. Der Jäger will, dass die ungewollte Beute schnell verrottet.«

			Zelwyn schürzte die Lippen. »Was werdet Ihr jetzt tun, Sir?«

			»Ich werde Euch und Eure Leute bitten, das Gebäude zu verlassen. Der Umkreis muss auf sechzig Meter geräumt werden.«

			»Warum?«

			»Fragt nicht.«

			»Ich möchte bleiben«, entgegnete Zelwyn.

			»Auf Eure eigene Verantwortung. Aber schafft Eure Leute hier raus.«

			Im späteren Verlauf meiner Karriere führte ich nur noch dann Auto-Séancen durch, wenn mir ein hinreichend qualifizierter Astropath zur Seite stand. Solche Dinge können sich als äußerst belastend erweisen. Aber ich war jung und eigensinnig, voller Energie und Eifer. Es ist fast schon ein Wunder, dass ich diese Zeit überlebte.

			»Verriegelt die Tür«, wies ich Zelwyn an. Nachdem seine Leute fort waren, folgte er meiner Aufforderung. »Tut genau, was ich sage, und unterbrecht mich nicht«, fügte ich hinzu.

			»In Ordnung«, sagte er.

			Er zog sich neben die schwere Tür des Lagerhauses zurück und sah zu, wie ich mich seufzend neben die zugerichtete Leiche kniete.

			Draußen knisterte und pulsierte der elektrokorporale Sturm.

			»Lana Howey?«, rief ich leise.

			Ich spürte, wie Zelwyn seinen Mund öffnete und mich fragen wollte, warum im Namen des Throns ich mit einer Leiche redete. Ich denke, dass er erst in diesen Moment wirklich begriff, was vor sich ging. Ich spürte, wie Angst in ihm aufstieg, zusammen mit dem starken Verlangen, draußen bei seinen Leuten zu sein. Er hatte zuvor noch nie etwas Derartiges gesehen.

			»Lana Howey?«

			Die Luft im Lagerhaus wich dem schimmernden, kalten Gefühl der Hyperrealität. Das Licht wurde härter und selbst kleinste Details traten unmöglich scharf zutage. Die verschiedenen Gerüche des Ortes, Ruß, Felsbeton, Öl, Sackleinen, Verdünner und die Leiche selbst, wurden plötzlich dichter und ausgeprägter.

			»Was tue ich hier?«, fragte die verstorbene Lana Howey.

			Ich hörte, wie Zelwyn aufstöhnte, spürte seine nagende Furcht.

			»Lana Howey?«, fragte ich.

			»Hallo, mein Lieber. Was kann ich für dich tun?«

			»Lana, ich heiße Gregor.«

			»Ein wundervoller Name. Gregor. Und was für ein gut aussehender Bursche du bist. Was kann ich heute Abend für dich tun?«

			»Wo bist du, Lana Howey?«

			»Ich bin mit dir im Lagerhaus, du böser Junge. Ich wohne hier. Du musst nicht schüchtern sein, hier ist es ruhig und diskret. Du bist ein Stammkunde, nicht wahr? Ich kenn dein Gesicht.«

			»Du bist mir nie zuvor begegnet, Lana Howey, und du wirst mir auch nie wieder begegnen.«

			»Das bezweifle ich«, kicherte sie. Ihr Lachen war das krächzende Frohlocken des Gackerns. »Ich wette, dass du früh genug zu mir zurückkommst.«

			»Ich möchte, dass du dich konzentrierst, Lana Howey«, sagte ich.

			»Konzentrieren? Worauf? Und warum benutzt du immer wieder meinen Namen? Meinen vollständigen Namen? Macht dich das an?«

			+Lana?+

			Ich spürte, wie Zelwyn den Drang niederkämpfte, den Türriegel zurückzuschieben und fortzulaufen. Ich hatte ihn von Anfang an nicht dabeihaben wollen. Doch er sah nur, wie ich neben der Leiche kniete. Was ich sah, blieb ihm verborgen.

			Ich betrachtete das Phantom des Opfers. Sie saß in einem billigen, knappen Kleid mit übergeschlagenen Beinen auf einer Frachtkiste nicht weit entfernt. Der vordere Fuß wippte ungeduldig auf und ab.

			+Lana? Kannst du mich hören?+

			»Woher kennst du meinen Namen?«, fragte mich das Phantom und sah mich an.

			+Aus den Unterlagen des Administratums. Lana, wer war es?+

			»Wer war was? Komm schon, die Freier warten. Wovon sprichst du?«

			+Bitte zeig es mir, Lana. Wer hat dir das angetan?+

			»Wer hat mir was angetan? Ich hab nicht die ganze Nacht Zeit, weißt du?«, hauchte sie. »Wie wär’s mit etwas Geld, Mister?«

			Ich griff in meine Tasche und zog drei Kronen hervor. Die Luft war eisig. Mein Atem dampfte, ebenso wie die klaffenden Wunden der Leiche vor mir. Auf der Kiste wippte die Phantom-Lana mit ihrem Fuß.

			»Das wird reichen«, sagte sie. »Was willst du? Das volle Programm?« Sie stand unvermittelt auf und schickte sich an, ihr Kleid über den Kopf zu ziehen. Erst in diesem Moment schien sie die Leiche auf dem Boden zu bemerken.

			Das Phantom starrte sie eine ganze Weile an, die Hände weiter um den Saum ihres Kleides geschlossen. Als sie mich wieder anblickte, war ihr Make-up verwischt.

			»Wann?«, fragte sie.

			+Es ist noch nicht lange her.+

			»Gütiger Thron, womit habe ich so etwas verdient?«

			+Du trägt keine Schuld daran, Lana. Ich möchte wissen, wer es gewesen ist. Wirst du es mir zeigen?+

			Und sie zeigte es mir.

			Sie zeigte es mir und ihre Stimme wurde leiser und leiser, bis sie am Ende ohne jeden Protest völlig verstummte und mich ein letztes Mal mit ihren verschmierten Augen anblickte.

			Ich zog meinen Mantel aus und bedeckte mit ihm die Leiche.

			Draußen war die Dämmerung keine Stunde mehr entfernt. Der Regen hatte nachgelassen und der elektrokorporale Sturm wütete nicht mehr so stark. Zelwyn stand neben den wartenden Miliztransportern und trank immer wieder aus einer alten Taschenflasche. Als ich zu ihm kam, streckte er sie mir entgegen und ich nahm einen großen Schluck.

			»Seid Ihr –«, begann er.

			»Ich brauche einen Moment.« Die Auto-Séance hatte mich erschöpft; sie hatte nicht unbedingt meine Willenskraft geschwächt, sondern mich vielmehr auf emotionaler Ebene ausgelaugt.

			»Können meine Leute wieder ins Gebäude?«, fragte er.

			Ich nickte. Mehrere Milizionäre und zwei Bestatter betraten mit einer Bahre das Lagerhaus. Einige Minuten später brachte mir jemand meinen Mantel.

			Ich gab Zelwyn ein Zeichen und wir machten uns zu Fuß auf den Weg zur Neuen Brücke.

			»Es war gut, dass ich geblieben bin«, vertraute ich ihm an. »Wie es scheint, handelt es sich doch um eine Angelegenheit der Ordos.«

			»Also doch ein Kult?«

			»Nein, und es ist auch kein Jäger … Es hätte beides dieser Dinge sein können, aber das ist es nicht, was es zu einer Angelegenheit der Ordos macht. Wir haben es mit einer Regia Occulta zu tun.«

			»Verborgener Weg«, übersetzte er. Zelwyn war nicht dumm und des Hochgotischen mächtig.

			»Das wäre die wortgetreue Übersetzung. In den Reihen des Ordo Malleus trägt der Begriff eine spezifischere Bedeutung.«

			»Fahrt fort.«

			»Eine Regia Occulta ist ein Pfad … ein Tunnel oder Portal, wenn Ihr so wollt. Sie verbindet unsere Realität mit der des Warp.«

			»Und sie wurde absichtlich erschaffen?«

			»Vielleicht. Kulte und Ketzer öffnen sie manchmal vorsätzlich. Aber es könnte sich auch um eine natürliche Erscheinung handeln. Das ist meistens der Fall. Das Gewebe des Raums ist an einigen Stellen recht dünn, wisst Ihr, und manchmal reißt es auf.«

			Die Lippen unter dem dichten Schnauzbart verzogen sich zu einem traurigen Lächeln und er schüttelte den Kopf. »Ich weiß so gut wie nichts über den Warp, Sir«, sagte er.

			»Das solltet Ihr auch nicht, Zelwyn, denn solches Wissen ist verboten. Ich sage Euch nur, was Ihr wissen müsst. In Jaredstadt gibt es eine Regia Occulta und sie befindet sich direkt hier.«

			Wir standen vor der Neuen Brücke.

			Es dauerte einige Minuten, bis Milizionäre auf Zelwyns Befehl die Brücke und alle Zubringer abgeriegelt hatten. Eine Stunde später und auf den Straßen hätten sich die Kolonnen der Pendler gedrängt.

			»Könnt Ihr Euch erklären, warum es nur dann geschieht, wenn die Brücke oben ist?«, fragte Zelwyn. »Ich meine, dann ist eine Überquerung doch nicht möglich.«

			»Ich werde es Euch nicht nur erklären«, sagte ich. »Ich werde es Euch zeigen.«

			Wir gingen auf der Seite der Commercia in Position; Zelwyn, vier Milizionäre mit Sturmgewehren und ich. Auf mein Nicken gab der Verwaltungskommissar dem Kontrollraum auf der anderen Uferseite ein Signal und die hydraulischen Systeme setzten sich in Bewegung. Schwerfällig und dumpf knirschend wie ein sich öffnendes Tor begannen sich die großen Flügel der Brücke zu heben.

			Das fluoreszierende Licht des elektrokorporalen Sturms zuckte über unseren Köpfen durch den morgendlichen Himmel. Blaue Bänder aus knisterndem Elmsfeuer wanden sich wie Schlangen um die eisernen Masten der Brückentürme und sprangen auf die Ränder der aufklappenden Flügel über.

			Die hydraulischen Systeme verstummten, als sich die Fahrbahn auf beiden Seiten um etwa vierzig Grad gehoben hatte. Wir warteten und betrachteten den steilen Metallhang vor uns. Unter uns gurgelten und rauschten die reißenden Fluten des Flusses.

			Wir warteten zehn Minuten. Das Elmsfeuer flackerte immer heftiger über den Rand der erhobenen Brückenflügel, als würde es von irgendeiner Kraft angezogen werden.

			Ein trockenes, elektrisches Knacken ertönte und der Geruch von Ozon stieg uns in die Nase. Einer der Milizionäre deutete nach oben. Flackerndes Elmsfeuer war von einem Brückenflügel auf den anderen übergesprungen wie ein elektrostatischer Blitz zwischen zwei isolierten Sphären. Zuckend und knisternd hing es zwischen beiden Flügeln in der Luft wie ein grelles Band, das die beiden Hälften der Klappbrücke miteinander verband. Obwohl ich es in der lückenhaften Erinnerung von Lana Howey nicht gesehen hatte, wurde mir plötzlich klar, wie sich dort die teuflische Regia Occulta bildete.

			Einer der Milizionäre wollte gerade etwas sagen, als es geschah. Die Haare auf meinem Nacken richteten sich auf. Es kam mir vor, als hätte sich mein Magen in Eis verwandelt, und ein stechender Schmerz loderte hinter meinen Augen.

			Dann erblickten wie den Mörder. Er schien aus dem Nichts aufzutauchen, als hätte sich die Luft wie ein Vorhang geteilt und ihn passieren lassen. Er nahm hoch oben auf dem Brückenflügel Gestalt an und stapfte dann die steile Anhöhe herunter. Zuerst sah er uns nicht. Wir hörten das Stampfen seiner schweren Schritte auf der metallenen Fahrbahn.

			Trotz seiner humanoiden Gestalt war er nicht menschlich. Obwohl ich all meine Gefährten überragte, war er doppelt so schwer und anderthalbmal so groß wie ich. Er trug einen robusten, verschlissenen Mantel aus Tierhäuten, dessen Kapuze er sich tief ins Gesicht gezogen hatte. Seine Schultern waren ungewöhnlich breit.

			Der Schmerz hinter meinen Augen wurde von Sekunde zu Sekunde schlimmer. Ich konnte kaum einen klaren Gedanken fassen.

			»Tötet es«, sagte ich.

			Wir eröffneten das Feuer: vier militärische Sturmgewehre, deren ummantelte Geschosse eine um die Hälfte erhöhte Treibladung besaßen, Zelwyns Lasergewehr und meine Automatikpistole Modell Tronsvasse. Der Lärm war betäubend und das Mündungsfeuer wie ein Blitzgewitter. Innerhalb von Sekunden brach der Mörder tot zusammen. Unsere Feuerkraft zerfetzte ihn und zerriss seinen Mantel, auch wenn es ihm tatsächlich gelungen war, sich ein oder zwei Schritte durch das dichte Feuer voranzukämpfen, bevor er zusammenbrach.

			Er stürzte schwer zu Boden und rollte den Rest der steilen Fahrbahn herab.

			Es handelte sich um einen ausgewachsenen Ork. Ein gewaltiger Spalter entglitt seinen zuckenden Pranken und ein großer Knüppel lag neben ihm auf der Straße. Vorsichtig wagten wir uns näher. Grünhäute sind bekanntlich zäh und obwohl unser Feuer seinen Leib stark zerfetzt hatte, schoss ich ihm zur Sicherheit drei weitere Projektile in den Kopf. Blut rann im Licht des frühen Morgens beinahe schwarz den Brückenflügel herab. Der zerfleischte Kadaver war mit Körperbemalungen und Stammeszeichen bedeckt, die Haut mit primitiven Ringen durchstochen. Menschliche Ohren hingen an einer Kette um seinen Hals.

			»Eine Grünhaut?«, murmelte Zelwyn. »Aber dies ist kein Orkgebiet. Im gesamten Subsektor wurde seit Generationen kein Ork mehr gesehen.«

			»Er stammt auch nicht aus diesem Subsektor«, sagte ich. Das Sprechen fiel mir schwer und ich konnte mich nicht konzentrieren. Der Schmerz hinter meinen Augen war schlimmer als zuvor und schnitt wie ein heißer Draht durch mein Gehirn. »Er kam von jenem Ort, zu dem diese Regia Occulta führt. Die Bestie ging eines Tages auf die Jagd und verirrte sich hierher. Vermutlich werden wir nie erfahren, wo … wo …«

			»Inquisitor? Inquisitor Eisenhorn?«, hörte ich Zelwyn sagen. Ich spürte seine Hand auf meinem Arm. Der Schmerz hinter meinen Augen hatte sich zu einer ausgewachsenen Psiqual entwickelt. Ich konnte mich kaum auf den Beinen halten, geschweige denn sprechen.

			Und ich wollte sprechen. Ich musste es. Ich musste ihnen sagen, dass es noch nicht vorbei war!

			Die Regia Occulta war immer noch offen. Während wir um den Kadaver der Grünhaut herumgestanden hatten, war ein zweiter Ork durch das Portal getreten.

			Für ein derart massiges Ungetüm bewegte er sich unglaublich schnell. Meine Glieder waren wie Blei und der Schmerz des brodelnden Warptors bohrte sich in meinen empfänglichen Verstand.

			Ich vernahm ein wildes Brüllen und ein stinkender, animalischer Geruch umgab mich. Ich fiel, vermutlich war ich beiseite gestoßen worden. Ein Sturmgewehr krachte.

			Der Ork war zwischen uns und erschlug den ersten Milizionär, indem er den gezackten Spalter auf seinen Schädel niederfahren ließ. Der Mann brach unter der Wucht des Hiebes zusammen und sein Kopf platzte auf, als die Klinge wieder herausgerissen wurde, während seine Füße unkontrolliert über den Boden schabten. Der Ork packte einen zweiten Mann an der Kehle und riss ihn von den Beinen, bevor er ihm das Gesicht zerbiss.

			Der Gedanke, dass der unglückliche Milizionär noch mindestens zehn Minuten am Leben blieb, erfüllt mich noch heute mit Entsetzen.

			Der Ork zerschmetterte mit seinem Knüppel das Rückgrat eines dritten Milizionärs, bevor er mit weiten, springenden Schritten auf die unbeleuchteten Gebäude der Commercia zueilte. Zelwyn und der letzte Milizionär feuerten hinterher. Der Mann mit der zertrümmerten Wirbelsäule lag schreiend am Boden.

			»Eisenhorn?«, rief Zelwyn.

			+Senkt. Die. Brücke.+

			Ich wollte meine Willenskraft nicht gegen den armen Verwaltungskommissar richten, doch mir blieb keine andere Wahl. Meine Zunge verweigerte immer noch ihren Dienst. Zelwyn erleichterte seine Blase, als mein Geist in seinen Verstand eindrang. Dennoch riss er sich schnell zusammen und kontaktierte den Kontrollraum.

			Die Neue Brücke begann sich langsam wieder zu schließen. Das Elmsfeuer zwischen den herabsinkenden Flügeln verschwand, als sich die Seiten wieder berührten.

			Sofort klärte sich mein Verstand und der Schmerz ließ nach. Die Regia Occulta hatte sich wieder geschlossen.

			Blut war mir aus der Nase gelaufen und hatte den Kragen meiner Jacke getränkt. Ich stand auf und rannte auf die Lagerhäuser zu. Der Ork war nirgends zu sehen. Ich musste ihn finden, bevor er jemanden fand. Eine Grünhaut ist an sich bereits gefährlich genug. Doch dieses Exemplar war darüber hinaus wütend und möglicherweise verwundet. Zudem wusste der Ork, dass er auf sich gestellt und von seinem ärgsten Feind, dem Menschen, gejagt wurde.

			Zelwyn folgte mir. Der verbliebene Milizionär blieb zurück, zu benommen, um sich zu bewegen, das Gewehr in den verkrampften Händen gesenkt.

			»Bleibt zurück, Zelwyn!«, rief ich. »Sammelt die Miliz.«

			»Zur Hölle!«, rief er zurück. Er schrie den Milizionären hinter den Barrikaden etwas zu, die hinter uns vorrückten. Wir rannten in das Gebäude, in dem der Ork vermutlich verschwunden war, ein mit Erzloren gefülltes Lagerhaus. Glühkugeln hingen von den Dachsparren herab, doch nicht alle funktionierten. Durch die Oberlichter fiel schwaches Tageslicht.

			»Hier drin?«, flüsterte Zelwyn keuchend.

			Ich legte den Finger an die Lippen. Im Lagerhaus war es still, abgesehen vom spöttischen Kichern des elektrokorporalen Sturms. Ich versuchte, mit meinem Geist auszugreifen, doch ich war zu erschöpft. Zudem war kein menschlicher Psioniker imstande, den Geist einer Grünhaut zu ergründen, denn dafür sind sie zu stumpf. Stattdessen atmete ich tief ein und roch Mineralien und Erze, feuchtes Gestein und den Hauch eines tierischen Gestanks.

			Wir schlichen vorwärts. Ich bemerkte dunkle, feuchte Flecke auf dem Boden zwischen den Erzloren. Solange nicht jemand vor Kurzem ein undichtes Promethiumfass durch dieses Gebäude gerollt hatte, war es Zelwyn gelungen, die Bestie zu verwunden. Ich berührte einen der Flecke. Er war warm.

			»Er ist hier«, flüsterte ich.

			Zelwyn wusste es bereits. Der Ork war für ein solches Ungetüm mit albtraumhafter Lautlosigkeit aus den Schatten gekommen und hatte ihn am Hals gepackt. Ich drehte mich langsam um.

			Der Ork drückte den Verwaltungskommissar an seine breite Brust wie eine Mutter ihr Kind. Seine linke Pranke umschloss vollständig den Hals des Mannes. Zelwyns Augen waren aufgerissen und sein Gesicht blass. Der Ork hob seine rechte Hand und legte sanft den gewaltigen Spalter auf Zelwyns Skalp. Winzige Blutstropfen liefen über Zelwyns Gesicht.

			Die gelben Augen unter der vorspringenden Stirn des Ungetüms starrten mich aus tiefen Höhlen an. Die breiten, schlaffen Lippen verzogen sich und zuckten. Ich sah, wie sich die große, feuchte Zunge hinter den pflockartigen Zähnen bewegte. Jeder dieser Zähne war so groß wie meine Handfläche.

			Orks sind nicht gerade die intelligenteste Brut, aber dieses Ungetüm war schlau genug, um seine missliche Lage instinktiv zu erkennen. Es feilschte mit mir, ein Leben für ein Leben. So viel begriff ich. Andererseits wäre Zelwyn bereits tot gewesen.

			Ich überlegte, von meiner Waffe Gebrauch zu machen, fürchtete jedoch, den Verwaltungskommissar zu treffen. Ich war zu erschöpft und für einen sorgfältig gezielten Schuss blieb mir nicht die Zeit. Abgesehen davon sind Grünhäute bekanntermaßen äußerst zäh. Selbst wenn ich traf, hätte ein Schuss meiner Tronsvasse vermutlich nicht ausgereicht, das Ungetüm zu töten.

			Alles, was mir blieb, war meine Willenskraft. Ich konnte den Ork zwar nicht beeinflussen, aber bei Zelwyn sah die Sache anders aus.

			Ohne zu zögern, griff ich in den panischen Verstand des Kommissars. Seine schlaff herabhängende Hand umklammerte immer noch die Laserpistole. Ich krümmte für ihn den Finger und der Schuss brannte sich sauber durch den rechten Fußrücken des Orks.

			Die Grünhaut zuckte zusammen, als der Scherz sie durchfuhr, doch ich hatte noch immer die Kontrolle über Zelwyns motorische Funktionen und ließ ihn vorwärts schnellen. Ich spürte sein Erstaunen, als sein Körper ohne sein Zutun reagierte. Er riss sich so schnell und heftig aus dem vorübergehend geschwächten Griff des Orks, dass er vorwärts stürzte und mit dem Gesicht gegen eine der Erzloren rechts von mir prallte.

			Ich hatte meine Waffe bereits hochgerissen und schoss. Ich jagte Projektile in die breite Brust des Orks, bis mein Magazin leer war. Feuchter, schwarzer Nebel stob in die Luft, als das Ungetüm rücklings über ein Rangiergleis stolperte und gegen eine Lore stieß, sich jedoch auf den Beinen hielt.

			Ich warf das leere Magazin aus und es fiel klappernd zu Boden, während ich bereits ein Reservemagazin aus meiner Manteltasche zog und es in den Griff rammte. Ich verschoss die Patronen in einer schnellen Folge von Schüssen, die Gesicht und Hals des Orks trafen. Die Rückseite seines wuchtigen Schädels prallte immer wieder gegen die Seite der Lore, über die sich zähflüssige Körpersäfte verteilten.

			Er schwankte, bevor er sich wieder fing und auf mich zukam.

			»Oh, beim Thron, stirb endlich«, presste ich zwischen meinen Zähnen hervor.

			Und er starb. Die Lore, deren Arretierung sich offenbar durch die wiederholten Schläge gelöst hatte, kippte knirschend zur Seite und begrub den Ork unter einer Lawine aus Erzgestein und Schlacke. Der Lärm war ohrenbetäubend. Ich legte den Arm über mein Gesicht, bis sich der Staub allmählich gelegt hatte.

			Ich half dem Verwaltungskommissar auf die Beine. Er zitterte heftig. Wie beide waren mit Felsstaub bedeckt. Er betrachtete den Berg aus Geröll, unter dem dunkles, zähflüssiges Blut hervorsickerte.

			»Heilige Scheiße«, murmelte er.

			Es gab keine Möglichkeit, die Regia Occulta zu schließlich; zumindest war den Ordos keine bekannt. Ich schärfte Zelwyn ein, dass die Neue Brücke niemals wieder gehoben werden durfte, denn dies hatte in Verbindung mit dem elektrokorporalen Sturm jene einzigartige Kombination aus notwendigen Voraussetzungen geschaffen, die für die Manifestation der Regia Occulta verantwortlich gewesen waren. Ich musste ihn nicht lange davon überzeugen. Am Tag, bevor ich Jaredstadt verließ, hatte er den Kontrollraum bereits räumen und die schweren Hydrauliksysteme demontieren lassen. Ich hörte, dass die Neue Brücke einige Jahre später von einer ungewöhnlich hohen Flutwelle fortgerissen wurde. Offenbar wurde sie nie ersetzt. In Jaredstadt bildete sich nie wieder eine Regia Occulta.

			Verwaltungskommissar Zelwyn, der seiner Gemeinde noch sechseinhalb Jahrzehnte lang dienen sollte, hängte sich einen der orkischen Spalter in sein Büro und erzählte jedem, der es hören wollte, dass es sich bei dem getrockneten Blut auf der Spitze um das seine handelte.

			Am Morgen meiner Abreise kam er, um sich von mir zu verabschieden.

			»Ich hoffe, dass wir uns nie wieder begegnen werden, Inquisitor«, sagte er und schüttelte mir die Hand.

			»Das hoffe ich auch, Kommissar.«

			Er zögerte. »Ich meinte das in positiver Hinsicht«, fügte er hinzu.

			»Ich ebenfalls«, sagte ich.

			Ich kehrte über den Kulbrech-Pass in den Verwaltungsdistrikt Lastadie zurück. Die widerwillige Besatzung des Centaurs erwartete mich bereits mit laufendem Motor. Sie war nicht allzu erfreut, mich wiederzusehen, ich hingegen schon. Der elektrokorporale Sturm ebbte allmählich ab und ich würde Ignix bald verlassen können.

			Das Gackern verstummte. Dennoch sollte es dieses Phänomen sein, das am Schluss zuletzt lachte, denn viele Jahre später, am Ende meines Lebens, sollten die spottenden Elemente von Ignix mich erneut verfolgen. Aber es war das Jahr 223.M41 und ich stand gerade erst am Anfang meiner Karriere.
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			Überprüfung läuft …

			Danke, Inquisitor.

			Zugriff gewährt.

		

	
		
			 

			


			AUFGEZEICHNETES PICTDOKUMENT VERBALTRANSKRIPT

			ORT: MAGINOR

			ZEITPUNKT: 239.M41

			GEBORGENES SERVITOR-AUFZEICHNUNGSMODUL

			TRANSKRIBIERT DURCH DEN GELEHRTEN ELEDIX

			DATENARCHIVABTEILUNG DER INQUISITION, ORDO HERETICUS, FIBOS SECUNDUS, 240.M41

			[Bildrauschen geht über in] Dunkelheit. Ferne menschliche Schmerzensschreie. Ein Lichtblitz [mglw. ein Laserschuss?]. Die Geräusche hastiger Schritte.

			Bildquelle bewegt sich, schwenkt suchend umher, wackelt. Nahaufnahme einer Steinmauer. Ein weiterer Blitz, heller und näher. Ein Schmerzensschrei [Ursprung unbekannt]. Ein extrem heller Blitz [Bildausfall].

			[Visuelle Darstellung ist für 2 Minuten, 38 Sekunden undeutlich; Lärm im Hintergrund.]

			Ein Mann [Subjekt (i)] in langer Robe schreitet dicht an der Aufnahmequelle vorbei und ruft etwas [Wortlaut nicht wiederherstellbar]. Umgebung, dunkles Gestein [mglw. Tunnel oder Gruft?]. (i)s Identität unbekannt [Gesicht nur teilw. sichtbar]. Aufnahmequelle folgt (i) in dichtem Abstand und zeigt, wie (i) einen Psi-Hammer aus einer Schlaufe unter seiner Robe hervorzieht. Nahaufnahme von (i)s Händen, die den Griff umklammern. Ein Siegelring der Inquisition ist deutlich erkennbar. (i) dreht sich um [Schatten verbergen das Gesicht]. (i) spricht.

			STIMME (i): Bewegung, Bewegung! Bei allem, was euch heilig ist! Zögert nicht und [Worte werden von Lärm übertönt] verdammte Ungeheuer tot!

			Weitere Lichtblitze, jetzt eindeutig als Schüsse aus Laserwaffen identifizierbar. Filter der Aufnahmequelle können das Gleißen nicht dämpfen [Bildausfall].

			[Rauschende Bildstörungen für 0 Minuten, 14 Sekunden; Bild wird allmählich wieder klarer.]

			Das hohe Portal einer großen Kammer. Graues, grob behauenes Gestein. Aufnahmequelle schwenkt umher. Leichen im Durchgang und auf den Stufen im Innern. Schwere Verletzungen, Verstümmelungen. Blut auf dem Stein.

			STIMME ABSEITS DES BILDES [(i)?]: Wo bist du? Wo bist du? Zeig dich!

			Aufnahmequelle bewegt sich in die Kammer. Zwei menschliche Gestalten treten links an ihr vorbei, verschwommen. Standbild identifiziert eine Gestalt [Subjekt (ii)] als männlich, etwa 40 Jahre, stämmig, Körperpanzer der Imperialen Armee [keine Rangabzeichen oder Wappen], erhebliche Gesichtsnarben [alt], Maschinengewehr mit Gurtführung; die andere Gestalt [Subjekt (iii)] als weiblich, etwa 25 Jahre, grazil, blau gefärbte Haut, Tätowierungen und Körperpanzer einer Initiandin des Morituri-Todeskults, [etwa 45 cm lange] Psi-Klinge.

			Verschwommene Gestalten (ii) und (iii) bewegen sich aus dem Bild. Aufnahmequelle schwenkt herum und zeigt (ii) und (iii) im hektischen Handgemenge mit Gegnern auf den unteren Stufen. Gegner bilden eine heterogene Gruppe: sechs Menschen mit chirurgischen/bionischen Implantaten, zwei Mutanten, drei Offensivservitoren [siehe anhängiges Datenprotokoll für Standbildanalyse]. (ii) feuert Maschinengewehr ab [Tonspur verzerrt].

			Zwei menschliche Gegner werden zerrissen [Rauchschleier lässt das Bild teilweise verschwimmen]. (iii) enthauptet einen Mutanten, springt mit einem Salto zurück [Vermutung des Schreibers – Aufnahmequelle zu langsam, um der Bewegung zu folgen] und durchbohrt menschlichen Gegner. Aufnahmequelle steigt die Stufen herab [verwackeltes Bild].

			STIMME ABSEITS DES BILDES: Maneesha! Nach links. Nach l–

			Aufnahmequelle erfasst teilweise, wie (iii) mehrfach von Energieblitzen getroffen wird. (iii) zuckt und explodiert. Blut spritzt auf die Aufnahmequelle [Bildschleier]. [Bild wird gesäubert.] (ii) schreit und verlässt um sich feuernd das Bild. Plötzlich Kreuzfeuer durch Laserwaffen [Laserstrahlen blenden Objektiv der Aufnahmequelle].

			[Verschiedene Lärmquellen, unverständliche Stimmen, einige Schreie.]

			[Bild kehrt zurück] (i) befindet sich dicht vor der Aufnahmequelle und stürmt in eine weite, niedrige Kammer mit grün leuchtenden Gaslampen [Gesicht für 0,3 Sekunden beleuchtet]. Subjekt (i) eindeutig als Inquisitor Hetris Lugenbrau identifiziert.

			LUGENBRAU: Quixos! Quixos! Ich habe sie alle mit Schwert und Feuer gerichtet! Jetzt bist du dran, du Ungeheuer! Jetzt bist du dran!

			STIMME [unbekannt]: Ich bin hier, Lugenbrau. Kharnagar erwartet dich.

			Lugenbrau (i) verlässt das Bild. Aufnahmequelle schwenkt umher. Bild verwackelt. Körperteile liegen auf dem Boden verstreut [Standbild identifiziert Subjekt (ii) als eine von neun Leichen]. Schwere Detonation(en) in der Nähe. Bild wackelt und Aufnahmequelle stürzt seitwärts zu Boden.

			[Bildausfall für 1 Minute, 7 Sekunden. Beträchtliche Hintergrundgeräusche.]

			[Bild kehrt zurück.] Lugenbrau teilweise am linken Bildrand erkennbar und in einen Kampf verwickelt. Die Schwünge des Psi-Hammers hinterlassen sichtbare Schemen in der Luft, die sich ins Bild einbrennen [Aufnahme verschwommen].

			Aufnahmequelle schwenkt herum und richtet sich auf Lugenbrau, der gegen einen unbekannten Feind kämpft. Schnelle Bewegungen, die von der Aufnahmequelle nicht erfasst werden können. Verschwommene Schemen. Menschliche Gestalten [Identität unbekannt, mglw. gegnerische Kräfte] kommen am rechten Bildrand in Sicht. Die Köpfe der Gestalten explodieren. Die Gestalten stürzen zu Boden.

			[Rauschende Bildstörungen. Aufnahmen gelöscht. Unbekannte Dauer.]

			[Bild kehrt mit Störungen zurück.] Verwackelte Aufnahmen des Bodens und der Wand. Bild wird allmählich schärfer. Aufnahmequelle erfasst Lugenbrau im Kampf mit Gegner [Rauchschwaden verschleiern das Bild]. Die Bewegungen sind weiterhin zu schnell für die Aufnahmequelle. Umfangreiche Hintergrundgeräusche. Eine glühende Linie [vermutl. hervorgerufen von einer Klingenwaffe] durchbohrt Lugenbrau. Bild verwackelt [Bildverluste]. Lugenbrau geht in Flammen auf [Aufnahme verschmort].

			[Unterbrechung/Bildstörungen von unbekannter Dauer.]

			[Bild kehrt zurück.] Nahaufnahme eines Gesichts, das in die Aufnahmequelle blickt. Identität unbekannt [Subjekt (iv)]. (iv) ist attraktiv, skulptural, mit leerem Blick, lächelnd. 

			STIMME (iv): Hallo, kleines Ding. Ich bin Cherubael.

			Lichtblitz.

			Schreie [vermutl. von Aufnahmequelle].

			[Bild erlischt. Aufnahme endet.]
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			Eins

			Ein kalter Empfang

			Tod in den Dämmergewölben

			Puritanische Betrachtungen

			Auf der Jagd nach dem Verbrecher Murdin Eyclone erreichte ich Hybris im Dämmer des Jahres 240.M41 imperialer siderischer Zeitrechnung.

			Elf der neunundzwanzig Monate, die ein Lunarjahr auf Hybris währte, fielen in die Zeit des Dämmers, und außer den Hütern, die mit ihren leuchtenden Stäben und beheizten Mänteln durch die Distrikte der Schlafgrüfte patrouillierten, regte sich in dieser Zeit kein Leben auf dem Planeten.

			In diesen düsteren Gewölben aus Basalt und Ceramit ruhten die Wohlgeborenen von Hybris und träumten in Krypten aus ächzendem Eis, während sie auf die Schmelze warteten, die Jahreszeit zwischen Dämmer und Helle.

			Selbst die Luft war eisig. Die Grüfte waren mit Frost überzogen und eine dicke Eisschicht hatte sich über das triste Land gelegt. Am ewigen Nachthimmel bildeten die funkelnden Sterne sonderbare Muster. Bei einem dieser Sterne handelte es sich um die jetzt weit entfernte Sonne der Welt. Mit Einsetzen der Schmelze würde sich Hybris wieder der warmen Umarmung seines Sterns nähern. Dann würde die Sonne, jetzt kaum mehr als ein leuchtender Punkt in der Nacht, wieder als flammendes Gestirn am Himmel stehen.

			Als mein Kanonenkutter auf dem Landekreuz von Grufthorn aufsetzte, hatte ich bereits eine warme Untergarnitur angelegt und mich in robuste, gut isolierte Wetterschutzkleidung gehüllt. Dennoch kroch die gefährliche Kälte in meine Knochen. Meine Augen tränten und die Feuchtigkeit auf meinen Wimpern und Wangen gefror. Ich erinnerte mich an das Kulturexposé, das mein Gelehrter zusammengestellt hatte, und senkte rasch mein Frostvisier, woraufhin warme Luft unter der Plastekmaske zu zirkulieren begann.

			Ich hatte die Hüter durch eine astropathische Nachricht über mein Eintreffen informiert, sodass ich am Rand des Landekreuzes bereits erwartet wurde. Ihre Lichtstäbe senkten sich ehrerbietig in der frostigen Nacht und die Hitze, die von ihren Mänteln aufstieg, bildete Dampf in der Luft. Ich nickte und zeigte ihnen mein Siegel. Ein eistaugliches Gefährt stand bereit; ein zwanzig Meter langer, pfeilförmiger Kettenschlitten von rostbrauner Farbe.

			Er brachte mich vom Landekreuz fort und der dolchförmige Kanonenkutter mit den blinkenden Signallichtern blieb in der ewigen Winternacht zurück.

			Die Ketten schleuderten hinter uns einen Nebel aus Eiskristallen in die Luft. Die Landschaft vor uns blieb trotz der Scheinwerfer schwarz und undurchdringlich. Ich saß zusammen mit Lores Vibben und drei Hütern in einer Kabine, die nur vom gelben Schein der Steuerkonsole beleuchtet wurde. Aus den Heizungsschlitzen der Ledersitze drang warme, abgestandene Luft.

			Ein Hüter reichte Vibben eine Datentafel. Sie warf einen kurzen Blick auf den Schirm und reichte sie mir. Ich bemerkte, dass mein Frostvisier noch immer geschlossen war, also schob ich es nach oben, bevor ich in den Taschen meines Mantels nach meiner Brille suchte.

			Mit einem Lächeln zog Vibben sie aus ihrem eigenen isolierten Schutzanzug hervor. Ich nickte ihr dankbar zu und setzte sie auf, bevor ich zu lesen begann.

			Ich war beinahe am Ende des Textes angelangt, als der Kettenschlitten zum Stehen kam.

			»Prozession Zwei-Zwölf«, verkündete einer der Hüter.

			Wir stiegen aus und senkten unsere Visiere.

			Eiskristalle trieben durch die allumfassende Schwärze und funkelten wie Juwelen im Licht der Scheinwerfer. Ich hatte von der bitteren Kälte auf Hybris gehört. Der Imperator möge mich davor bewahren, sie jemals wieder zu spüren. Diese beißende, lähmende Kälte, die tatsächlich einen bitteren Geschmack auf meiner Zunge hinterließ. Jedes Gelenk meines Körpers knackte protestierend.

			Meine Hände waren ebenso taub wie mein Verstand.

			Das war nicht gut.

			Prozession Zwei-Zwölf war eine Schlafgruft am westlichen Ende des großen Imperialen Boulevards. In ihr waren zwölftausendeinhundertzweiundvierzig Mitglieder der herrschenden Klasse von Hybris untergebracht.

			Wir näherten uns dem großen Monument und stiegen mit knirschenden Schritten die schwarzen frostbedeckten Stufen hinauf.

			Ich blieb stehen. »Wo sind die Hüter der Gruft?«

			»Sie machen ihre Runde«, lautete die Antwort, die ich erhielt.

			Ich warf Vibben einen Blick zu und schüttelte den Kopf. Ihre Hand glitt unter ihr fellbesetztes Gewand.

			»Wurden sie über unsere Ankunft unterrichtet?«, hakte ich nach, nachdem ich mich wieder den Hütern zugewandt hatte. »Wissen sie, dass ich mit ihnen sprechen wollte?«

			»Ich werde das überprüfen«, antwortete der Hüter, der uns zuvor die Datentafel überreicht hatte. Augenscheinlich der Kommandant. Er eilte die Stufen hinauf und die Phosphorlampe seines Stabes hüpfte auf und ab.

			Die anderen beiden schienen beunruhigt zu sein.

			Ich bedeutete Vibben, mir die Stufen hinauf zu folgen.

			Wir holten den Kommandanten auf einem der unteren Absätze ein. Dort lagen die Leichen von vier Hütern neben ihren erlöschenden Stäben.

			»W-Wie …?«, stammelte er.

			»Bleibt zurück«, wies Vibben ihn an und zog ihre Pistole. Eine gelbe Rune leuchtete in der Dunkelheit auf und zeigte an, dass die Waffe entsichert war.

			Ich zog mein Schwert und aktivierte das Energiefeld. Die Waffe begann in meiner Hand zu brummen.

			Der südliche Zugang zur Gruft stand offen. Goldenes Licht drang aus dem Innern. All meine Befürchtungen hatten sich mit einem Schlag bestätigt.

			Wir traten ein und Vibben schwenkte ihre Pistole durch den engen, hohen Korridor, in dem das chemische Licht von Glühkugeln die Dunkelheit vertrieb. Auf den polierten Basaltwänden begann sich Frost zu bilden.

			Einige Meter entfernt lag ein weiterer Hüter in einer spiegelnden Lache aus Blut. Wir traten über die Leiche hinweg. Zu beiden Seiten des Korridors zweigten Gänge ab, die zu den Schlaflagern führten. In jeder dieser Krypten aus geschliffenem Basalt reihten sich Eiskojen dicht an dicht.

			Es kam mir vor, als würde ich durch die größte Leichenhalle des Imperiums schreiten.

			Vibben glitt lautlos nach rechts, während ich mich nach links wandte.

			Ich gestehe, dass mich die Aufregung packte und ich diese Sache, die mich bereits sechs Jahre gekostet hatte, endlich zu Ende bringen wollte. Ganze sechs Jahre war Eyclone mir immer wieder entwischt! Tagtäglich hatte ich seine Methoden studiert und träumte jede Nacht von ihm.

			Jetzt konnte ich ihn riechen.

			Ich schob mein Visier nach oben.

			Wasser tropfte von der Decke herab. Tauwasser. Es wurde wärmer hier drinnen. Einige der schemenhaften Gestalten in den Eiskojen begannen sich bereits zu regen.

			Zu früh! Viel zu früh!

			Als ich eine Abzweigung passierte, stürzte sich einer von Eyclones Handlangern auf mich. Ich fuhr mit erhobenem Energieschwert herum und schlitzte ihm die Kehle auf, bevor mich seine Eisaxt treffen konnte.

			Ein zweiter Handlanger erschien hinter mir, ein dritter aus der anderen Richtung. Hinter ihnen kamen noch mehr.

			Alles verschwamm.

			Während ich kämpfte, vernahm ich den Lärm eines heftigen Schusswechsels aus den Gewölben rechts von mir. Vibben steckte in Schwierigkeiten.

			Ihre Stimme erklang aus dem Voxempfänger, den wir beide unter unseren Kapuzen trugen: »Eisenhorn! Eisenhorn!«

			Ich wirbelte herum und schlug zu. Meine Gegner waren in Wärmemäntel gehüllt und mit Eiswerkzeugen ausgerüstet, die sich mühelos als Waffen einsetzen ließen. Ihre Augen waren dunkel, ihre Blicke abwesend. Obwohl sie sich schnell bewegten, hatte ich den Eindruck, als würden sie gedankenlos handeln, wie auf Befehl.

			Das Energieschwert, eine antike und elegante Waffe, gesegnet vom Präpositus von Inx persönlich, fuhr durch die Luft. Mit fünf schnellen Hieben streckte ich die Angreifer nieder und ein blutiger Nebel senkte sich herab.

			»Eisenhorn!«

			Ich drehte mich um und lief los. Schmelzwasser spritzte unter meinen schweren Schritten empor. Wieder waren Schüsse zu hören. Dann ein erstickter Schrei.

			Vibben war heftig blutend über einem Kühlrohr zusammengebrochen und sofort am eisigen Plastek festgefroren. Acht von Eyclones Handlangern lagen um sie herum verstreut. Im Tod streckte sie noch immer die Hand nach der Pistole aus, die unter ihr neben einem leeren Energiemodul auf dem Boden lag.

			Ich bin zweiundvierzig Standardjahre alt, nach imperialen Maßstäben in den besten Jahren, doch jung nach denen der Inquisition. Mein gesamtes Leben lang stand ich im Ruf, kalt und gefühllos zu sein. Einige nannten mich herzlos, unbarmherzig, ja sogar grausam. Das bin ich keineswegs. Auch ich bin zu emotionalen Empfindungen und Mitgefühl fähig. Aber ich verfüge über eine einzigartige Willenskraft, die in den Augen meiner Vorgesetzten vielleicht sogar meine wichtigste Tugend darstellt. Sie hat mir während meiner Karriere gute Dienste geleistet und was diese verfluchte Galaxis mir auch entgegenschleuderte, ich war stets gewappnet und habe nie verzagt. Schmerz, Angst oder Kummer zuzulassen, ist ein Luxus, den ich mir nicht leisten kann.

			Lores Vibben hatte mir fünfeinhalb Jahre lang gedient. In dieser Zeit hatte sie mir zweimal das Leben gerettet. Sie hatte sich als meine Adjutantin und Leibwächterin verstanden, doch in Wahrheit war sie mir vielmehr eine treue Kampfgefährtin gewesen. Ihre kämpferischen Fähigkeiten und ihr ungestümer Enthusiasmus waren der Grund gewesen, weshalb ich sie im Sippenghetto von Tornish rekrutiert hatte. Aber im Laufe der Zeit lernte ich ebenso ihren scharfen Verstand, ihre Schlagfertigkeit und ihre Gemütsruhe zu schätzen.

			Kurz starrte ich auf ihre Leiche hinab. Vielleicht habe ich dabei auch ihren Namen geflüstert.

			Ich desaktivierte mein Energieschwert und ließ es zurück in die Scheide gleiten, bevor ich in die Schatten auf der anderen Seite des Schlaflagers eintauchte. Es war still und nur das zunehmend lauter werdende Tropfen des Tauwassers drang an meine Ohren. Ich zog meine Schusswaffe aus dem ledernen Schulterholster unter dem linken Arm hervor und überprüfte das Magazin. Dann öffnete ich einen Voxkanal. Eyclone überwachte zweifellos alle Übertragungen im Umkreis von Prozession Zwei-Zwölf, weshalb ich auf Glossia zurückgriff, einen informellen Sprachcode, der nur mir und meinen engsten Vertrauten bekannt war. Die meisten Inquisitoren entwickeln für den vertraulichen Nachrichtenverkehr ihre ganz eigenen Sprachen, einige komplex, andere weniger. Glossia, dessen Grundlagen ich bereits zehn Jahre zuvor entwickelt hatte, war halbwegs komplex und hatte sich mit der Zeit organisch weiterentwickelt.

			»Dorn ruft Ägis, stürmische Bestien in der Tiefe.«

			»Ägis, steigt auf, die Farben des Raums«, antwortete Betancore sofort und korrekt.

			»Rosendorn, im Überfluss, beim zunehmenden Flammenlicht.«

			Eine Pause. »Beim zunehmenden Flammenlicht? Bestätigt?«

			»Bestätigt.«

			»Klingenpfad des Delphos! Schema Elfenbein!«

			»Schema verweigert. Schema Feuertaufe.«

			»Ägis, steigt auf.«

			Die Verbindung wurde getrennt. Er war auf dem Weg. Die Nachricht von Vibbens Tod hatte ihn ebenso hart getroffen, wie ich es erwartet hatte. Ich vertraute darauf, dass es keinen Einfluss auf seine Leistungsfähigkeit haben würde. Midas Betancore war ein hitzköpfiger, impulsiver Mann, was ich neben vielen anderen Dingen sehr an ihm schätzte. Und was ich auszunutzen wusste.

			Ich trat mit erhobener Pistole aus den Schatten hervor. Sie war eine stumpf verchromte Marinepistole des Scipio-Schemas mit elfenbeinernen Griffschalen, die beruhigend schwer in meiner behandschuhten Hand lag. Im Griff befanden sich zehn federgelagerte Patronen, jede einzelne davon ein großkalibriges Deformationsgeschoss. In meiner Hüfttasche trug ich vier weitere solcher Magazine.

			Wie die Scipio in meinen Besitz gelangte, weiß ich nicht mehr, doch ich besaß sie bereits mehrere Jahre. Es war etwa drei Jahre her, seit Vibben eines Abends die abgenutzten Griffschalen aus Ceramit mit dem eingestanzten imperialen Adler und dem Wahlspruch der Kriegsflotte entfernt und durch selbst gefertigte Schalen aus Elfenbein ersetzt hatte. Es war eine auf Tornish übliche Praxis, wie sie mir erzählte, als sie mir die Waffe am nächsten Tag zurückgab. Die neuen Griffschalen waren grob geschnitzt und auf beiden Seiten mit der eher dürftigen Gravierung eines menschlichen Schädels verziert, durch dessen Augenhöhle sich eine Rose rankte, von deren Dornen Blutstropfen herabfielen. Sie hatte die Tropfen mit roten Edelsteinen verziert, um ihre Natur zu unterstreichen. Unter dem Schädel prangte mein Name auf einer plumpen Banderole.

			Ich hatte gelacht. Es hat Zeiten gegeben, an denen ich mich beinahe geniert habe, die mit diesen Gangzeichen versehene Waffe zu ziehen.

			Jetzt, da Vibben tot war, begriff ich, welche Ehre sie mir mit dieser aufopfernden Arbeit gezollt hatte.

			Ich gab mir selbst das Versprechen, Eyclone mit dieser Pistole zu töten.

			Als ergebenes Mitglied der Inquisition seiner Hoheit des Gottimperators decken sich meine Ansichten am ehesten mit der Philosophie der Amalathianer. In den Augen der Galaxis scheint kaum ein Unterschied zwischen den Mitgliedern unseres Ordens zu bestehen: Ein Inquisitor ist ein Inquisitor, ein Geschöpf, das Angst verbreitet und Abweichler verfolgt. Es mag viele überraschen, dass widerstreitende Ideologien den Orden spalten.

			Ich weiß, dass es Vibben überraschte. Ich hatte einen ganzen langen Nachmittag damit zugebracht, ihr die Unterschiede zu erklären. Es war mir nicht gelungen.

			Einfach ausgedrückt gibt es unter den Inquisitoren eine puritanische und eine radikale Fraktion. Die Puritaner vertreten die traditionellen Standpunkte der Inquisition und streben danach, die galaktische Gesellschaft von allen kriminellen und niederträchtigen Elementen zu befreien: dem Triumvirat des Bösen – Xenos, Mutant und Dämon. Die Aufmerksamkeit eines puritanischen Inquisitors gilt allem, was der lauteren Herrschaft der Menschheit, den Predigten des Ministorum und dem Buchstaben des imperialen Gesetzes entgegensteht. Der puritanische Weg ist kompromisslos, traditionell und gnadenlos.

			Radikale glauben, dass alle Methoden zulässig sind, solange sie den Zielen der Inquisition dienen. Soweit ich weiß, greifen einige sogar auf verbotene Ressourcen wie die Kraft des Warp selbst zurück, um sie gegen die Feinde der Menschheit zu richten.

			Ich habe ihre Argumente oft genug vernommen. Sie erschüttern mich. Die radikalen Überzeugungen sind ketzerisch.

			Ich bin Puritaner aus Überzeugung und Amalathianer aus freien Stücken. Die brutale Direktheit der monodominanten Philosophie hat durchaus ihren Reiz, aber ihre Methoden sind wenig subtil, was nicht meiner Art entspricht.

			Die Bezeichnung Amalathianer geht auf das Konklave am Berg Amalath zurück. Unser Streben gilt der Bewahrung des Status quo im Imperium und wir richten unsere Mühen darauf, alle Personen und Gruppen zu vernichten, die das Machtgefüge des Imperiums von außen oder von innen heraus destabilisieren könnten. Wir glauben, dass Stärke nur aus Einigkeit erwächst. Veränderung ist der größte Feind. Wir sind überzeugt, dass der Gottimperator einen Plan bereithält, und tun alles dafür, die Stabilität des Imperiums zu bewahren, bis uns dieser Plan offenbart wird. Fraktionsbildung und interne Kämpfe missbilligen wir, während wir uns zugleich der schmerzlichen Ironie bewusst sind, dass unsere Überzeugungen uns zu einer Fraktion in der politischen Helix der Inquisition werden lassen.

			Wir sind das standhafte Rückgrat des Imperiums, seine Antikörper, die Krankheiten, Wahnsinn, Verletzungen und Einfälle bekämpfen.

			Ich kann mir keinen besseren Weg vorstellen, dem Imperium als Inquisitor zu dienen.

			So, jetzt kennt ihr mich. Gregor Eisenhorn, Inquisitor, Puritaner, Amalathianer, zweiundvierzig Standardjahre alt und seit achtzehn Jahren in Diensten der Inquisition. Groß und breitschultrig, kräftig und entschlossen. Um meine Willenskraft wisst ihr bereits und mein Geschick im Umgang mit der Klinge ist euch gewiss nicht entgangen.

			Was gibt es noch zu sagen? Bin ich bartlos? Das bin ich. Meine Augen sind dunkel, mein Haar noch dunkler und dicht. Doch solche Dinge spielen keine große Rolle.

			Kommt, ich will euch erzählen, wie ich Eyclone tötete.
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			Zwei

			Die Toten erwachen

			Betancores Temperament

			Erläuterungen von Aemos

			Ich hielt mich in den Schatten und bewegte mich, so leise ich konnte, durch die große Gruft. Schreckliche Geräusche hallten jetzt durch die tauenden Gewölbe von Prozession Zwei-Zwölf. Fäuste und Handflächen, die gegen Sargdeckel hämmerten. Gewimmer. Erstickte Schreie.

			Die Schlafenden erwachten gefangen in ihren Kojen, während die Übelkeit des Kälteschlafs ihre Körper heimsuchte. Keine geschulten Kryogenieure waren zugegen, um sie zu befreien und ihre Organe mit wärmenden Biospülungen und Stimulanzinjektionen zu behandeln oder ihre gelähmten Extremitäten zu massieren.

			Dank Eyclones Bemühungen erwachten zwölftausendeinhundertzweiundvierzig Mitglieder der herrschenden Klasse dieses Planeten ohne jede medizinische Aufsicht in der bitterkalten Zeit des Dämmers.

			Ich hegte nicht den geringsten Zweifel, dass sie alle innerhalb von Minuten ersticken würden.

			Meine Gedanken kehrten zu den Informationen zurück, die mein Gelehrter zusammengestellt hatte. Es gab einen Kontrollraum, von wo aus ich die Eiskojen entriegeln und die Eingeschlossenen befreien konnte. Doch was würde das bringen? Ohne die nötige Reanimation würden sie dennoch sterben.

			Und während ich den Kontrollraum suchte, hätte Eyclone Gelegenheit, zu verschwinden.

			Ich setzte Betancore mittels Glossia über mein Dilemma in Kenntnis und wies ihn an, die Hüter zu informieren. Nach einer kurzen Pause teilte er mir mit, dass Notfallgruppen und Rettungsmannschaften auf dem Weg seien.

			Warum das alles? Auf diese Frage hatte ich noch keine Antwort gefunden. Was wollte Eyclone damit bezwecken?

			Massenmord war für die Jünger des Chaos nicht ungewöhnlich, aber über den Tod der Opfer hinaus diente er in aller Regel einem Zweck.

			Ich dachte darüber nach, während ich einen Gang im westlichen Teil der Prozession durchquerte. Das verzweifelte Pochen aus den Kojen erklang überall um mich herum und ein stinkender Sud aus Eiswasser und Bioflüssigkeiten quoll aus den Ablasshähnen und ergoss sich über den Boden.

			Ein Schuss ertönte. Der Laserstrahl verfehlte mich um Haaresbreite und brannte sich hinter mir durch die Stirnwand einer Koje. Sofort verklang das hektische Klopfen darin und das Wasser aus dem Ablasshahn färbte sich blassrot.

			Ich erwiderte mit der Scipio das Feuer und zuckte beim Klang des krachenden Schusses im Gewölbe zusammen.

			Zwei weitere Laserstrahlen zuckten auf mich zu.

			Ich ging hinter einer steinernen Wand in Deckung und schoss den Gang hinab, bis das Magazin leer war. Die verschossenen Hülsen dampften in der Luft, als sie aus dem Verschluss geworfen wurden. Der Korditdampf wehte mir heiß ins Gesicht.

			Ich zog den Kopf ein und wechselte das Magazin.

			Ein paar weitere Laserschüsse zischten an mir vorbei, bevor eine Stimme erklang.

			»Eisenhorn? Gregor, bist du das?«

			Eyclone. Ich erkannte seine Fistelstimme sofort. Ich antwortete nicht.

			»Du bist tot, Gregor, weißt du. Tot, wie die anderen hier. Tot, tot, tot. Mach es kurz und komm raus.«

			Er war gut, das will ich ihm lassen. Meine Beine zuckten tatsächlich und wollten mich aus der Deckung heraus ins Freie tragen. Eyclone war in einem Dutzend besiedelter Systeme für seine geistigen Kräfte und seinen hypnotischen Tonfall berüchtigt. Wie wäre es ihm sonst gelungen, diese dunkeläugigen Narren dazu zu bewegen, seinen Anweisungen zu gehorchen?

			Aber ich habe ähnliche Fähigkeiten. Und ich habe sie gut geschult.

			Es gibt Zeiten für den subtilen Einsatz von geistigen Tricks, um ein Ziel hervorzulocken. Und es gibt Zeiten, zu denen man sie wie eine vorgehaltene Pistole einsetzt.

			Jetzt war Letzteres gefragt.

			Ich versetzte mich in ein mentales Gleichgewicht, hob meine Stimme und rief: »Zeig dich zuerst!«

			Eyclone kam dem Befehl nicht nach. Das hatte ich auch nicht erwartet. So wie ich hatte er Jahre damit zugebracht, seine psionisch Widerstandskraft zu stärken. Aber seine zwei Schergen waren leichte Opfer.

			Der erste Handlanger trat mitten in den Gang und sein Lasergewehr fiel klappernd zu Boden. Die Scipio riss ein Loch in seine Stirn und ließ sein Gehirn in einem blassroten Nebel aus seinem Hinterkopf spritzen. Der andere stolperte seinem Gefährten hinterher, erkannte seinen Fehler und begann hektisch um sich zu schießen.

			Einer seiner Laserschüsse versengte den Ärmel meines Mantels. Ich zog den Abzug erneut durch und die Scipio bockte und brüllte im festen Griff meiner Hand.

			Das Projektil drang unterhalb der Nase in seinen Schädel ein, zerschmetterte seine oberen Zähne und ließ die Seite seines Schädels bersten. Er taumelte und fiel, während seine toten Finger sich wieder und wieder um den Abzug des Lasergewehrs verkrampften und Schüsse in die Armaturen der Schlafkojen ringsum einschlugen. Stinkendes Wasser, Bioflüssigkeit und Plasteksplitter quollen hervor und einige der Schreie wurden lauter.

			Zwischen den Schreien konnte ich Schritte hören. Eyclone rannte davon.

			Ich lief ihm hinterher und verfolgte ihn durch die Schlaflager des Gewölbes.

			Das Schreien, das Hämmern … Gottimperator steh mir bei, ich werde diese Geräusche nie vergessen. Tausende verzweifelte Seelen, die erwachten und einem qualvollen Tod ins Auge blickten.

			Verflucht seist du, Eyclone. Verflucht bis in alle Ewigkeit.

			Als ich das dritte Schlaflager durchquerte, entdeckte ich ihn in einem Parallelgang zwischen den Kojen. Er sah mich ebenfalls, fuhr herum und schoss.

			Ich duckte mich, als die Blitze seiner Laserpistole brummend an mir vorbei schossen.

			Ich sah ihn nur kurz: einen kleinen, drahtigen Mann in einem braunen Wärmemantel mit sauber gestutztem Kinnbart und boshaft funkelnden Augen.

			Ich schoss zurück, aber er lief bereits weiter.

			Ich rannte ihm nach. Als ich ihn im nächsten Gang entdeckte, schoss ich erneut.

			Im darauffolgenden Gang verlor ich ihn aus den Augen. Ich wartete und streifte meinen Mantel ab. Es wurde immer wärmer und feuchter.

			Nachdem eine Minute vergangen war und er sich immer noch nicht blicken ließ, ging ich mit erhobener Pistole langsam durch den Gang zu der Stelle, wo ich ihn das letzte Mal gesehen hatte. Ich kam zehn Schritte weit, bevor er aus seinem Versteck stürzte und das Feuer auf mich eröffnete.

			Hätte die göttliche Hand des Schicksals nicht eingegriffen, hätte es mich dort erwischt.

			Kurz bevor Eyclone schoss, gaben mehrere Kryobehälter nach und nackte Menschen taumelten blind und wimmernd in den Gang. Ihre Körper waren mit Kälteverbrennungen übersät und sie ertasteten sich mit frostbedeckten Händen den Weg, krümmten sich auf dem Boden zusammen oder erbrachen sich. Eyclones Schüsse zerfetzten drei Männer und verwundeten eine Frau schwer. Wären sie nicht gewesen, hätten die Laserschüsse mich erledigt.

			Der Klang eiliger Schritte verriet mir, dass Eyclone seine Flucht fortsetzte.

			Ich lief den Gang hinab und sprang über die Leichen der Schläfer, die mir ungewollt das Leben gerettet hatten. Die Verletzte, eine Frau im mittleren Alter, die schutzlos und nackt im Schmelzwasser lag, griff nach meinem Bein und bettelte um Erlösung. Eyclones Schuss hatte ihre Eingeweide zerfetzt.

			Ich zögerte. Ein Gnadenschuss würde ihr Leiden beenden. Doch das konnte ich nicht tun. Nach ihrem Erwachen würden die Herrscher von Hybris einen solchen Gnadentod nicht ohne Weiteres hinnehmen. Ich würde auf Jahre hier festsitzen und mich durch alle Instanzen ihrer Jurisdiktion kämpfen müssen.

			Ich schüttelte ihren verzweifelten Griff ab und lief weiter.

			Haltet ihr mich für schwach? Für skrupellos? Hasst ihr mich dafür, dass ich meine Pflicht als Inquisitor über die Bedürfnisse eines leidenden Menschen stelle?

			Wenn ihr das tut, dann habt ihr meine Anerkennung. Ich denke noch heute an diese Frau und ich hasse die Tatsache, dass ich sie einem langsamen Tod überließ. Aber wenn ihr mich hasst, dann weiß ich eines über euch … ihr habt nicht das Zeug zum Inquisitor. Ihr verfügt nicht über die nötige moralische Stärke.

			Ich hätte sie töten und meine Seele erleichtern können. Aber damit wäre meine Arbeit auf Hybris vorbei gewesen. Und ich denke immer an die Tausenden … vielleicht sogar Millionen, die aufgrund meiner Taten einen weitaus schlimmeren Tod erleiden könnten.

			Bin ich arrogant?

			Vielleicht … und vielleicht ist Arroganz deshalb für uns eine Tugend. Ich bin gerne bereit, eine leidende Seele zu ignorieren, wenn ich dadurch hundert, tausend oder mehr retten kann.

			Die Menschheit muss leiden, damit sie überleben kann. So einfach ist das. Fragt Aemos. Er weiß es.

			Dennoch träume ich von ihr und ihrer blutigen Qual. Zumindest dafür verdiene ich euer Mitleid.

			Ich rannte weiter durch das Gewölbe. Zwei oder drei Gänge weiter kam ich immer langsamer voran. Hunderte Schläfer hatten sich mittlerweile befreit und die Gänge füllten sich mit ihrer dicht gedrängten blinden Pein. Ich ging ihnen, so gut ich konnte, aus dem Weg und hielt mich von ihren tastenden Händen fern, oder trat über Leiber, die sich zuckend und hilflos am Boden wanden. Der Lärm ihrer heulenden und wimmernden Stimmen war beinahe unerträglich. Ein übler Gestank nach Fäulnis und Ausscheidungen lag in der Luft. Mehrere Male musste ich mich von Händen losreißen, die sich an mich klammerten.

			Auf eine groteske Weise erleichterte es mir all der Schrecken, Eyclone zu folgen. Alle paar Meter lag ein weiterer Schläfer tot oder sterbend am Boden, kaltblütig von den fliehenden Mördern niedergeschossen.

			Am Ende des nächsten Ganges stieß ich auf einen Zugang, dessen Tür gewaltsam aufgebrochen worden war, und gelangte zu einer Treppe, die steil nach oben führte. Das chemische Licht der Glühkugeln in den Wandhalterungen beleuchtete die Stufen. Von oben hörte ich Schüsse. Mit erhobener Pistole stieg ich die Treppe hinauf und sicherte jeden Absatz, so wie Vibben es mir beigebracht hatte.

			Eine Tafel an der Wand verriet mir, dass ich die achte Ebene erreicht hatte. Ich konnte den mechanischen, schweren Lärm von Maschinen hören. Hinter einer weiteren aufgebrochenen Tür führte ein Korridor zu Schlaflagern und einem Schott aus grauem Adamit. Die eingestanzten Runen auf der Luke verrieten mir, dass es sich um den Zugang zum Kryogenerator handelte. Rauch und Lärm schlugen mir entgegen.

			Der Kryogenerator war in einer großen Halle untergebracht, deren Decke bis zur Spitze des pyramidenförmigen Bauwerks hinaufreichte. Die polternden Maschinen waren alt und gewaltig. Von der Datentafel, die ich im Kettenschlitten gelesen hatte, wusste ich, dass die Kryogeneratoren, mit denen die Schlafkrypten auf Hybris betrieben wurden, ursprünglich für die Archenflotte konstruiert worden waren, mit der die ersten Kolonisten diese Welt erreicht hatten. Nach ihrer Ankunft hatten die Kolonisten sie aus den riesigen Archen geborgen und die steinernen Grüfte um sie herum errichtet. Seitdem waren mehrere Tausend Jahre vergangen, in denen sich eine Bruderschaft aus Technomagi, die Abkömmlinge der Ingenieure jener alten Flotte, um die Instandhaltung der Kryogeneratoren gekümmert hatte.

			Der mit mattroter Bleifarbe gestrichene Kryogenerator ragte sechzig Meter in die Höhe. Aus ihm sprossen gusseiserne Rohrleitungen und Wärmetauscher hervor, die mit den Lüftungsschächten an der Decke verbunden waren. Die heiße Luft in der Halle vibrierte unter dem Lärm, der von den Maschinen ausging. Rauch und Dampf wogten durch die Halle und der Schweiß lief mir bereits über Rücken und Stirn, als ich durch das Schott trat.

			Ich sah mich um und bemerkte schnell, dass mehrere Inspektionsluken aufgestemmt worden waren. Die rote Lackierung war zerschrammt und verkratzt, wo eine Brechstange angesetzt und die jahrhundertealten Schichten aus heiligen Fetten und lexmechanischen Siegeln aufgebrochen worden waren.

			Ich spähte durch die offenen Luken und sah Reihen aus Kupferspulen, vibrierende Rahmengerüste, auf denen schwarze Schmierstoffe glänzten, verrußte Ganglien aus durchtrennten Kabeln und tropfende Eisenrohre. Federklammern mit spitzen Metallzähnen steckten auf einigen der Spulen, von denen Kabel zu einem kleinen und offensichtlich neuen Modulgehäuse mit einer gelblich leuchtenden Runenanzeige führten, das an der Innenwand haftete.

			Vermutlich hatten Eyclones Handlanger mithilfe dieses Moduls den vorzeitigen Wiederbelebungsprozess eingeleitet. Dafür musste er entweder einige der Technomagi bekehrt oder Experten von außerhalb mitgebracht haben. Was es auch war, es deutete auf beträchtliche Ressourcen hin.

			Ich ging weiter und erklomm eine Leiter, die mich zu einem erhöhten Metallgitter führte. Dort stieß ich auf eine rechteckige Kiste von eineinhalb Metern Länge. Sie stand auf vier klauenartigen Füßen und war an den Seiten mit Griffen versehen. Der Deckel war geöffnet und Dutzende Kabel und Leitungen hingen heraus und waren mit den elektromechanischen Eingeweiden hinter einer weiteren aufgestemmten Luke des Kryogenerators verbunden.

			Ich warf einen Blick in die Kiste, doch was ich dort sah, ergab für mich wenig Sinn. Mein Blick fiel auf Leiterplatten und komplexe mechanische Elemente, die mit unzähligen Kabelbündeln verbunden waren. Im Zentrum der elektrischen Innereien entdeckte ich einen Hohlraum, eine gepolsterte Nische, die offensichtlich für ein Objekt von der Größe einer geballten Faust bestimmt war. Lose Kabelenden und Stecker warteten darauf, mit diesem Objekt verbunden zu werden. Doch die Schlüsselkomponente dieser geheimnisvollen Apparatur fehlte offenbar.

			Der Voxempfänger in meinem Ohr summte. Es war Betancore. Über den Lärm des Kryogenerators konnte ich ihn kaum verstehen, als er in Glossia seinen knappen Bericht ablieferte.

			»Ägis, Erhebung des Himmels, dreimal siebenfach, eine Krone mit Sternen. Der berüchtigte Engel ohne Titel, für Dorn um acht. Schema?«

			Ich überlegte. Ich war nicht länger bereit, ein Risiko einzugehen. »Dorn, Schema Falke.«

			»Schema Falke bestätigt«, antwortete er zufrieden.

			Eine halbe Sekunde später nahm ich aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr und beendete die Verbindung zu Betancore. Ein weiterer von Eyclones schwarzäugigen Schergen stürzte mit einer altmodischen Laserpistole in der Hand durch das Schott.

			Sein erster Schuss, ein funkelnder Stoß aus blassrotem Licht, traf mit einem Knall das Geländer der Plattform, auf der ich stand. Ich warf mich zu Boden und der zweite und dritte Schuss zischten über mir hinweg und versengten knisternd das gusseiserne Gehäuse des Kryogenerators.

			Liegend erwiderte ich das Feuer, doch mein Schusswinkel war ungünstig. Zwei weitere Laserschüsse schlugen mir entgegen, von denen einer seitlich den Rand der Plattform traf und eine Furche in das Metallgitter brannte. Der Schütze hatte den Fuß der Leiter fast erreicht.

			Dann stürmte ein zweiter Handlanger mit einem großkalibrigen Sturmgewehr in die Halle und rief dem anderen etwas zu. Als er mich entdeckte, hob er seine Waffe, doch ich hatte den besseren Schusswinkel und streckte ihn mit zwei raschen Treffern in den Oberkörper nieder.

			Der andere war mittlerweile direkt unter mir und sein Schuss durchschlug neben meinem rechten Fuß das Gitter.

			Ohne zu zögern, sprang ich auf. Ich schwang mich über das Geländer und ließ mich direkt auf ihn fallen. Zusammen stürzten wir zu Boden und die Wucht des Aufpralls schleuderte mir trotz aller Bemühungen die Scipio aus der Hand. Der Mann schrie mir irgendeinen verrückten Unsinn ins Gesicht und hielt sich an der Vorderseite meines Hemdes fest. Ich hatte mit einer Hand seinen Hals gepackt und umklammerte mit der anderen das Gelenk seiner Schusshand, um die Laserpistole von mir fortzudrücken. Er schoss zweimal in die Decke.

			»Genug!«, befahl ich, wobei ich meine Stimme so modulierte, dass sie direkt in seinen Geist eindrang und ich ihm meinen Willen aufzwang. »Fallenlassen!«

			Widerspruchslos tat er, was ich verlangte, und schien selbst davon überrascht zu sein. Es geschieht nicht selten, dass die unvorbereiteten Opfer solcher psionischen Geistestricks von ihren Handlungen verblüfft sind. Als er wankte, versetzte ich ihm einen gut gezielten Schlag, der ihn bewusstlos zu Boden sinken ließ.

			Als ich mich herabbeugte, um die Scipio aufzuheben, erklang wieder Betancores Stimme auf dem Vox. »Ägis, Schema Falke, berüchtigter Engel niedergeschlagen.«

			»Dorn verstanden. Schema Feuertaufe fortsetzen.«

			Ich setzte die Verfolgung meines Widersachers fort.

			Eyclone hatte es hinauf in die oberen Gewölbe geschafft und eine Landeplattform erreicht, die über den schrägen Hang von Prozession Zwei-Zwölf hinausragte. Ein stürmischer Wind wehte. Zusammen mit acht Kultisten wartete Eyclone auf die Ankunft einer Orbitalpinasse, die ihn in Sicherheit bringen sollte.

			Woher sollten sie auch wissen, dass ihr Fluchtplan dank Betancore jetzt acht Kilometer weiter nördlich in einem tiefen Permafrostkrater ausbrannte.

			Was sich im nächtlichen Sturmwind mit brüllenden Triebwerken über den Rand der Landeplattform erhob, war mein Kanonenkutter. Vierhundertfünfzig gepanzerte Tonnen, achtzig Meter vom spitzen Bug bis zum schrägen Heck, die spinnenbeinigen Landekufen ausgefahren, stieg der Flieger auf blau lodernden Schubdüsen auf. Die Suchscheinwerfer unter dem schnabelförmigen Bug flammten auf und tauchten das Deck und die Kultisten in grellweißes Licht.

			Panisch eröffneten einige von ihnen das Feuer.

			Eine weitere Aufforderung brauchte Betancore nicht. Er schäumte vor Wut und alles, woran er dachte, war Vibbens Tod.

			Die Läufe am Ende der kurzen Tragflächen rotierten und spien einen Hagel aus Geschossen über die Plattform. Stein splitterte und Körper wurden zerfetzt.

			Eyclone, der sich als weit intelligenter als seine Schergen erwies, war beim Anblick des Kanonenkutters zurück zur Luke der Landeplattform gestürzt.

			Wo ich ihn bereits erwartete.

			Er öffnete überrascht den Mund und ich schob ihm den Lauf von Vibbens Pistole zwischen die Zähne. Ich bin sicher, dass er etwas Wichtiges zu sagen hatte. Doch was es auch war, es interessierte mich nicht.

			Ich stieß ihm die Waffe so heftig in den Mund, dass der Abzugsbügel ihm mehrere Zähne aus dem Unterkiefer schlug. Er versuchte, etwas aus seinem Gürtel zu ziehen.

			Ich schoss.

			Nachdem es seine Hirnschale zerschmettert hatte, besaß das Projektil noch genug Energie, um das Deck zu überqueren und vom gepanzerten Bug des schwebenden Kanonenkutters unterhalb des Cockpitfensters abzuprallen.

			»Entschuldige«, sagte ich.

			»Keine Ursache«, erklang Betancores knisternde Stimme über Vox.

			»Höchst beunruhigend«, sagte Aemos. Das war eine seiner häufigsten Redewendungen. Er stand auf der Plattform neben dem Kryogenerator und beugte sich über die Kiste. Gelegentlich streckte er die Hand aus, um an dem einen oder anderen Bauteil zu ziehen, oder lehnte sich näher, um etwas genauer zu betrachten. Bei diesen Gelegenheiten ließen die schweren augmetischen Augengläser auf seiner gekrümmten Nase das leise klickende Surren vernehmen, mit dem sich die Objektive fokussierten.

			Ich stand neben ihm und wartete, während ich die Rückseite seines alten, kahlen Kopfes betrachtete. Die dünne Haut unter dem schmalen weißen Haarkranz war mit Altersflecken übersät.

			Uber Aemos war mein Gelehrter und dienstältester Gefährte. Er begleitete mich bereits seit dem ersten Monat meiner Karriere, nachdem Inquisitor Hapshant, der sich eine tödliche Zerebralwurminfektion zugezogen hatte, ihn mir überstellt hatte. Aemos war zweihundertachtundsiebzig Standardjahre alt und hatte vor mir bereits drei Inquisitoren gedient. Sein langes Leben verdankte er den beträchtlichen bionischen Augmentationen seines Verdauungstraktes, seiner Leber, seiner Harnwege, seiner Hüfte und seines linken Beines.

			In Hapshants Diensten hatte er sich eine Schussverletzung zugezogen. Als ihn die Chirurgi wieder zusammenflickten, entdeckten sie ein chronisch fortgeschrittenes und zuvor nicht diagnostiziertes Krebsgeschwür in seinem Bauch. Wäre er nicht angeschossen worden, hätte er die nächsten Wochen nicht überlebt. Dank seiner Verwundung wurde das Geschwür gefunden, entfernt und sein Körper mit Prothesen aus Plastek, Ceramit und Stahl wiederhergestellt.

			Aemos bezeichnete dieses ganze Martyrium als sein ›glückliches Leiden‹ und trug noch immer das verformte Projektil, das sein Leben erst beinahe beendet und dann gerettet hatte, an einer Kette um seinen sehnigen Hals.

			»Aemos?«

			Bioniken surrten, als er sich steif aufrichtete und zu mir umdrehte. Er klopfte die bodenlangen Falten seines bestickten grünen Gewandes ab. Das augmetische Brillengestell dominierte sein altes Gesicht. Manchmal erinnerte er mich an ein merkwürdiges Insekt mit hervorquellenden Augen und schmalen Mundwerkzeugen.

			»Ein Encoder von eigentümlicher Bauweise. Ein Reihenprozessor, ähnlich aufgebaut wie die vom geheiligten Adeptus Mechanicus eingesetzten Gedankenimpulseinheiten, die eine Verbindung zwischen dem menschlichen Gehirn und den Steuerungssystemen ihrer Gottmaschinen herstellen.«

			»Du hast so etwas schon einmal gesehen?«, fragte ich ein wenig erstaunt.

			»Während meiner Reisen hatte ich einmal die flüchtige Gelegenheit. Ich gebe zu, dass mein Wissen über sie bestenfalls oberflächlich ist, doch ich bin sicher, dass sich das Adeptus Mechanicus für dieses Gerät interessieren dürfte. Es könnte sich um eine verbotene Technologie handeln oder um den Umbau eines Gerätes, das ihnen gestohlen wurde. So oder so, sie würden es beschlagnahmen.«

			»So oder so, sie werden nichts davon erfahren. Es handelt sich um Beweismaterial der Inquisition.«

			»Ganz recht«, pflichtete er mir bei.

			Geräusche unter unseren Füßen lenkten uns ab. Grufthüter und Technomagi der Bruderschaft eilten in der Halle umher, hantierten am gewaltigen Kryogenerator herum und versuchten – meiner Ansicht nach vergeblich – die Schläfer von Prozession Zwei-Zwölf zu retten. Im gesamten Gewölbe herrschte hektische Betriebsamkeit und die schrecklichen Schreie waren noch immer nicht verstummt.

			Ich sah, wie Aemos die Arbeiten mit lebhaftem Interesse verfolgte und sich Notizen auf einer an seinem Handgelenk befestigten Datentafel machte. Im Alter von zweiundvierzig hatte er sich mit einem Memvirus infiziert, das seine Gehirnfunktionen für immer veränderte und ihn bei jeder sich bietenden Gelegenheit dazu trieb, jedwede Art von Information zu sammeln. Sein Drang, Wissen anzuhäufen, war zu einem pathologischen Zwang geworden. Er war ein Datensüchtiger. Das machte ihn zu einem ärgerlich leicht ablenkbaren Gefährten und zu einem perfekten Gelehrten, wie vier Inquisitoren bezeugen konnten.

			»Kalt vernietete Stahlzylinder«, murmelte er mit einem Blick auf die Wärmetauscher. »Dienen die Bolzen dem Druckausgleich bei Temperaturschwankungen oder erleichterten sie lediglich die Fertigung? Wie groß könnten die Schwankungen sein, berücksichtigt man –«

			»Aemos, bitte.«

			»Hmm?« Sein Blick kehrte zu mir zurück und er erinnerte sich an meine Anwesenheit.

			»Die Kiste?«

			»Gewiss. Ich bitte um Verzeihung. Ein Reihenprozessor … sagte ich das bereits?«

			»Ja, doch was verarbeitet er? Daten?«

			»Meine erste Vermutung, dann spekulierte ich auf einen mentalen Übertragungsprozess. Aber jetzt, nachdem ich die Apparatur untersucht habe, bezweifle ich das.«

			Ich deutete auf die Kiste. »Was fehlt dort?«

			»Oh, es ist dir aufgefallen? Höchst beunruhigend. Ich bin mir natürlich nicht sicher, aber es muss sich um ein Gerät mit einer eckigen, untypischen Form und eigener Energiequelle handeln.«

			»Wie kommst du darauf?«

			»Es gibt keine passenden Anschlüsse für die Energiezufuhr, nur Energieabnehmer. Und etwas an diesen Steckern ist merkwürdig. Sie entsprechen keiner imperialen Norm. Nichts davon tut es.«

			»Xenos?«

			»Nein … menschlich, jedoch nicht standardisiert, sondern individuell gefertigt.«

			»Ja, aber zu welchem Zweck?«, fragte Betancore, als er die Leiter zu uns hinaufstieg. Seine unbändigen schwarzen Locken umgaben ein dunkelhäutiges, schmales Gesicht, das normalerweise geselligen Übermut ausstrahlte, doch jetzt zu einer finsteren Miene verzogen war.

			»Um das zu sagen, muss ich noch einige Analysen durchführen, Midas«, sagte Aemos und beugte sich wieder über die Kiste.

			Betancore starrte mich an. Er war ebenso groß wie ich, aber von schmalerer Statur. Stiefel, Hose und Hemd bestanden aus weichem schwarzem Leder mit roten Nähten, die alte Uniform eines glavianischen Jägerpiloten, und darüber trug er wie immer eine kurze Jacke aus kirschroter Seide mit schimmernden Stickereien.

			Seine Hände steckten in leichten Handschuhen aus Bllekleder und verharrten beunruhigend dicht über den gebogenen Griffen der Nadelpistolen in den Holstern an seiner Hüfte.

			»Hat ganz schön gedauert«, begann ich.

			»Sie haben von mir verlangt, den Kutter zurück nach Grufthorn zum Landekreuz zu bringen. Sie sagten, sie bräuchten die Plattform für Rettungsflieger. Ich musste zu Fuß zurückgehen. Dann bin ich auf Lores’ Leiche gestoßen.«

			»Sie ist einen guten Tod gestorben, Betancore.«

			»Vielleicht. Ist das überhaupt möglich?«, fügte er hinzu.

			Ich gab ihm keine Antwort. Ich wusste, wie mies seine Laune werden konnte. Ich wusste, dass er Lores Vibben geliebt hatte, oder zumindest beschlossen hatte, dass er sie liebte. Ich wusste auch, dass die Dinge mit Betancore erst schwieriger werden mussten, bevor sie sich besserten.

			»Wo ist dieser Fremdweltler? Dieser Eisenhorn?«

			Die herrische Stimme drang vom Boden der Halle zu uns herauf. Ich warf einen Blick nach unten. Ein Mann hatte die Kryogeneratorhalle in Begleitung von vier Hütern in Wärmemänteln und erhobenen Lichtstäben betreten. Er war groß gewachsen, besaß blasse Haut und ergrauendes Haar. Sein überhebliches Auftreten zeugte von arroganter Selbstbeherrschung. Er trug einen dekorativen Zeremonienmantel von leuchtend gelber Farbe. Ich wusste nicht, wer er war, aber er sah nach Ärger aus.

			Aemos und Betancore musterten ihn ebenfalls.

			»Irgendeine Ahnung, wer das sein könnte?«, fragte ich Aemos.

			»Nun, weißt du, ebenso wie die Lichtstäbe der Hüter symbolisiert das gelbe Gewand die Rückkehr der Sonne und damit von Wärme und Licht. Die Amtstracht eines ranghohen Vertreters des Dämmerkomitees.«

			»Ja, so weit war ich auch schon«, murmelte ich.

			»Oh, also, sein Name ist Nissemay Carpel. Er ist ein Hoher Hüter; du solltest ihn also entsprechend behandeln. Er wurde hier während der Helle 235 geboren, das ist jetzt fünfzig Standardjahre her, und ist der Sohn –«

			»Danke, das reicht mir. Irgendwann musste es ja so weit kommen.«

			Ich trat an das Geländer und blickte nach unten. »Ich bin Eisenhorn.«

			Er starrte zu mir herauf und seine Halsschlagader pulsierte vor kaum verhohlenem Zorn.

			»Stellt ihn unter Arrest«, wies er seine Begleiter an.
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			Drei

			Nissemay Carpel

			Ein Licht in endloser Dunkelheit

			Der Pontius

			Ich mahnte Betancore mit einem bedeutungsvollen Blick, sich zurückzuhalten, bevor ich gelassen an ihm vorbei zur Leiter ging, an deren Ende mich Carpel bereits erwartete. Die Hüter umringten mich, hielten jedoch Abstand.

			»Hoher Hüter«, sagte ich mit einem Nicken.

			Er bedachte mich mit einem unverwandten, doch wachsamen Blick, während er sich den Speichel von den schmalen Lippen leckte. »Ich nehme Euch in Gewahrsam bis –«

			»Nein«, erwiderte ich. »Ich bin ein Inquisitor des Gottimperators der Menschheit in Diensten des Ordo Xenos. Ich werde Eure Ermittlungen voll und ganz unterstützen, aber Ihr werdet mich nicht in Gewahrsam nehmen. Habt Ihr mich verstanden?«

			»Ein … Inquisitor?«

			»Habt Ihr mich verstanden?«, wiederholte ich. Ich machte keinen Gebrauch von meiner Willenskraft, noch nicht. Wenn mir keine andere Wahl blieb, würde ich nicht zögern. Aber ich vertraute darauf, dass er klug genug war, mir erst einmal zuzuhören. Er konnte mir das Leben durchaus schwer machen, doch ich konnte sein Leben unerträglich werden lassen.

			Er schien sich etwas zu entspannen. Wie ich vermutet hatte, war ein Teil seiner Wut dem Schock geschuldet, den der Zwischenfall ausgelöst hatte. Es hatte ihn erschüttert, dass so viele planetare Adlige in seiner Obhut hatten leiden müssen. Er suchte nach jemandem, den er dafür verantwortlich machen konnte. Jetzt musste er sich allerdings mit der Tatsache abfinden, dass er es mit einem Mitglied der meistgefürchteten Institution des Imperiums zu tun hatte.

			»Tausende sind gestorben«, begann er mit bebender Stimme. »Diese Entweihung … die Hochgeborenen von Hybris, geschändet von einem … von einem –«

			»Einem Mörder, einem Jünger der Dunkelheit, einem Mann, der dank mir jetzt tot unter einer Plastekplane auf der Landeplattform über uns liegt. Ich bedauere den ungeheuerlichen Verlust, den Hybris heute Nacht erlitten hat, Hoher Hüter, und ich wünschte, ich hätte ihn verhindern können. Doch wäre ich nicht hier gewesen und hätte Alarm geschlagen … nun, stellt Euch die Ausmaße der Tragödie vor, mit der Ihr es dann zu tun hättet.«

			Ich ließ ihm Zeit, die Worte zu verarbeiten.

			»Nicht nur in dieser Prozession, sondern in allen Schlafkrypten … Wer weiß, was Eyclone hätte anrichten können? Wer weiß, was er damit bezwecken wollte?«

			»Eyclone, der Schwerverbrecher?«

			»Er ist dafür verantwortlich, Hoher Hüter.«

			»Ihr verlange, dass Ihr mich über die gesamte Angelegenheit in Kenntnis setzt.«

			»Ich werde Euch einen Bericht zukommen lassen. Ihr könntet mir ebenfalls einige Fragen beantworten. Ich setze mich später mit Euch in Kontakt, um ein Treffen zu arrangieren. Ich denke, im Augenblick habt Ihr genug zu tun.«

			Wir machten uns auf den Rückweg. Betancore überreichte den Hütern eine Liste mit Beweismitteln, die für mich sichergestellt werden sollten, darunter die Kiste und die Leichen von Eyclone und seinen Schergen. Nichts davon durfte begutachtet oder durchsucht werden, bevor ich nicht einen genaueren Blick darauf geworfen hatte. Der Handlanger, den ich in der Kryogeneratorhalle niedergeschlagen hatte, sollte bis zu meiner Befragung inhaftiert werden. Betancore stellte in aller Deutlichkeit klar, dass diesen Anordnungen unverzüglich Folge zu leisten war.

			Wir nahmen Vibbens Leiche mit uns. Aemos war zu gebrechlich, weshalb Betancore und ich ihren mit einer Plastekplane bedeckten Körper auf die Bahre hoben.

			Wir verließen Prozession Zwei-Zwölf durch das Haupttor und trugen Vibben hinaus in die beißende Kälte der ewigen Nacht zum wartenden Kettenschlitten, vorbei an den Aberhundert Leichen, die die Hüter in langen Reihen auf dem gefrorenen Boden aufbahrten.

			Da der Fall keinen Aufschub geduldet hatte, waren mein Gefolge und ich nach unserer Ankunft umgehend auf Hybris gelandet. Jetzt sah es ganz danach aus, als würden wir wenigstens eine Woche vor Ort bleiben, womöglich länger, wenn Carpel uns Schwierigkeiten machte. Während wir im Kettenschlitten zum Landekreuz zurückkehrten, ließ ich Aemos Vorkehrungen für unseren Aufenthalt treffen.

			In der Zeit des Dämmers, während neunundneunzig Prozent der planetaren Bevölkerung im Kälteschlaf schlummerten, gibt es nur einen Ort auf Hybris, an dem das Leben weiterging und die Hüter und Technomagi der langen, bitterkalten Dunkelheit trotzen: die Sonnenkuppel.

			Fünfzig Kilometer jenseits der gewaltigen Weite der Dämmerebenen, auf denen sich die Reihen der Schlafgrüfte erstrecken, ragt die Sonnenkuppel wie eine dunkelgraue Beule in die anhaltende Winternacht. Sie ist die Heimat von neunundfünfzigtausend Menschen, eine kleine Gemeinde verglichen mit den großen Städten, die hinter dem Horizont auf die Zeit der Schmelze und die Rückkehr ihrer Bewohner warten.

			Ich blickte auf die Sonnenkuppel hinab, während der Kanonenkutter uns durch den windigen Eissturm trug. Kleine Signalleuchten blinkten rot auf der Oberfläche der Kuppel und an den Masten, die über ihr aufragten.

			Betancore flog schweigend und konzentriert. Er hatte seine eng sitzenden Handschuhe ausgezogen, sodass sich die feinen glavianischen Schaltkreise, die wie silberne Intarsien in seine Handflächen und Fingerspitzen eingelassen waren, über den Steuerknüppel direkt mit den Bordsystemen des Kutters verbinden konnten.

			Aemos saß in einer der hinteren Kabinen und brütete über Manuskripten und Datentafeln. Zwei autarke multifunktionelle Servitoren warteten im Mannschaftsabteil auf Anweisungen. Insgesamt gab es fünf von ihnen auf dem Schiff. Bei zweien handelte es sich um gliedmaßenlose Gefechtsausführungen, die direkt mit den Waffensystemen verbunden waren, während der Primärservitor, ein hoch spezialisiertes Modell namens Uclid, sich unermüdlich um den Maschinenraum kümmerte.

			Lowink, mein Astropath, schlummerte in seinem Quartier, wo er mit den Vox- und Pictsystemen verbunden darauf wartete, dass ich seine Dienste benötigte.

			Vibben lag unter einer Plastekplane auf der Koje ihrer Kabine.

			Betancore setzte zur Landung an. Nach einem Austausch telemetrischer Daten öffnete sich in der Kuppelwand ein breites Sprengschutztor, aus dem ein beinahe unerträglich heller Lichtschein fiel. Betancore aktivierte den Blendschutz des Cockpits und flog hinein.

			Die Innenwände der gewaltigen Kuppel waren verspiegelt. Eine Plasmasonne brannte unter der Kuppeldecke und tauchte die Stadt darunter in grellweißes Licht. Die Gebäude unter uns schienen aus Glas zu bestehen.

			Wir landeten auf dem großen Flugfeld, einer zwanzig Hektar großen Metallplattform über der Stadt. Die Oberfläche der Plattform glänzte im reflektierten Lichtschein beinahe weiß. Schwere monofunktionelle Servitoren rollten herbei und schleppten uns in ein Landesilo am Rand des Flugfeldes, wo Servitoren damit begannen, Treibstoffschläuche anzuschließen und Wartungsarbeiten vorzunehmen. Betancore wollte nicht, dass irgendwer oder irgendwas dem Kanonenkutter zu nahe kam, weshalb er Modo und Nilquit, unseren beiden multifunktionellen Servitoren, diese Aufgaben übertrug und die örtlichen Servitoren fortschickte. Ich hörte, wie sie sich mit surrenden Servos und keuchenden hydraulischen Systemen am Rumpf zu schaffen machten, während sie im unverständlichen Maschinencode untereinander und mit Uclid in der Antriebssektion Informationen austauschten.

			Aemos bot an, für uns in der Stadt eine Unterkunft ausfindig zu machen, doch ich entschied, dass wir lediglich einen Liegeplatz brauchten. Der Kanonenkutter bot uns für die Zeit unseres Aufenthaltes genügend Platz. Oft verbrachten wir Wochen oder gar Monate an Bord.

			Ich begab mich in Lowinks kleine Kabine unter dem Cockpit und weckte ihn. Er gehörte erst seit Kurzem zu meinem Gefolge, denn mein früherer Astropath war während der Übersetzung eines Warpcodes sechs Wochen zuvor gestorben.

			Lowink war ein junger Mann mit einem ungesund korpulenten Leib, in dem ein schwaches Skelett steckte. Seine Gesundheit litt bereits unter der Belastung, die das Leben eines Psionikers bedeutete. Fettige Implantatstecker ragten wie kleine Stacheln aus seinem rasierten Schädel und seinen Unterarmen hervor. Als er zur Tür kam, spannten sich die mit Pergamentstreifen versehenen Kabel, durch die er mit der Kommunikationskonsole über seiner Wiege verbunden war. Seine winzige Kabine war mit Tausenden Kabeln angefüllt, die sich über den Boden schlängelten oder von der Decke hingen, doch er schien instinktiv zu wissen, wozu jedes Einzelne von ihnen diente, und wusste sich augenblicklich mit dem Richtigen zu verbinden. Es roch nach Schweiß und Weihrauch.

			»Meister«, begrüßte er mich. Sein Mund war nicht mehr als ein feucht glänzender Schlitz und ein schielendes Auge unter einem herabhängenden Lid verlieh ihm den Anschein von Souveränität, der über seine tatsächliche Schüchternheit hinwegtäuschte.

			»Bitte sende eine Nachricht für mich, Lowink. An die Regentin von Akwitan.« Die Regentin war ein Freihändlerschiff, das wir für die Beförderung unseres Kanonenkutters nach Hybris angeheuert hatten. Es wartete im hohen Orbit darauf, uns für die nächste Warppassage an Bord zu nehmen.

			»Entsende Handelsmeister Golkwin meine Grüße und teile ihm mit, dass wir vorerst hier verweilen. Er darf weiter seiner Wege ziehen; es ist nicht nötig, dass er auf uns wartet. Es ist möglich, dass wir eine Woche oder länger bleiben. Die üblichen Höflichkeitsfloskeln. Sag ihm, dass ich für seine Dienste dankbar bin und hoffe, ihn bald wiederzusehen.«

			Lowink nickte. »Ich werde mich sofort darum kümmern.«

			»Darüber hinaus möchte ich, dass du dich mit der Enklave des Astropathicus hier auf Hybris in Verbindung setzt und ein vollständiges Transkript der gesamten außerplanetaren Kommunikation für die letzten sechs Wochen anforderst. Auch alle Aufzeichnungen über den inoffiziellen Nachrichtenverkehr, von Individuen, die sich persönlicher Astropathen bedient haben. Was immer sie auftreiben können. Und der drohende Hinweis, dass diese Informationen von einem Inquisitor angefordert werden, kann nicht schaden. Es könnte unangenehm werden, wenn sie der Inquisition Informationen vorenthalten.«

			Er nickte noch einmal. »Wird eine Auto-Séance notwendig sein?«

			»Im Moment nicht, aber später. Ich werde dir genug Zeit für die Vorbereitungen lassen.«

			»Wäre das alles, Meister?«

			Ich drehte mich um. »Ja, Lowink.«

			»Meister …« Er zögerte. »Stimmt es, dass die Frau namens Vibben tot ist?«

			»Ja, Lowink.«

			»Verstehe. Es ist ruhiger als gewöhnlich.« Er schloss die Tür.

			Die Bemerkung war keineswegs so hartherzig gemeint, wie sie klang. Ich wusste, was er meinte, auch wenn meine eigenen geistigen Fähigkeiten verglichen mit seinen kaum erwähnenswert waren. Lores Vibben war eine latente Psionikerin gewesen und solange sie bei uns gewesen war, hatte ihr junger, eifriger Verstand unterbewusst ein konstantes Hintergrundrauschen ausgestrahlt.

			Ich fand Betancore draußen unter einer der kurzen Tragflächen des Kanonenkutters. Er starrte zu Boden und rauchte ein Lhokrautstäbchen. Ich hielt nicht viel von Betäubungsmitteln, sagte jedoch nichts. Er war in den vergangenen Jahren sauber geworden. Bei unserer ersten Begegnung war er noch süchtig nach Obscura gewesen.

			»Verflucht hell ist das hier«, murmelte er und kniff angesichts der unerträglichen Helligkeit die Augen zusammen.

			»Eine typische Überreaktion. Sie leben elf Monate in völliger Finsternis, weshalb sie ihre Siedlung übertrieben grell beleuchten.«

			»Haben sie einen Nachtzyklus?«

			»Ich denke nicht.«

			»Kein Wunder, dass sie so verkorkst sind. Extreme Helligkeit, extreme Dunkelheit, extreme Denkweisen. Ihre innere Uhr und ihr natürlicher Biorhythmus müssen völlig durcheinander sein.«

			Ich nickte. Draußen hatte mich die Vorstellung einer niemals endenden Nacht verstört. Jetzt weckte die fortwährende Mittagsstunde in mir die dieselben Gefühle. In seinem Exposé hatte Aemos festgehalten, dass die Welt den Namen Hybris trug, weil die ursprünglichen Kolonisten der Archenflotte nach siebzigjähriger Reise feststellen mussten, dass ihre Erkundungsdaten fehlerhaft gewesen waren. Denn statt einer regulären Umlaufbahn besaß die Welt, die sie zu ihrem Ziel auserkoren hatten, einen extremen Tag-Nacht-Zyklus. Sie hatten den Planeten dennoch besiedelt und die Kryomethoden, mit deren Hilfe sie die Welt erreicht hatten, zur Grundlage ihrer Kultur gemacht, was in meinen Augen ein Fehler gewesen war.

			Aber ich war nicht gekommen, um ihre Kultur zu kritisieren.

			»Ist dir irgendetwas aufgefallen?«, fragte ich Betancore.

			Er deutete beiläufig auf das Flugfeld. »Zu dieser Jahreszeit verirrt sich kaum jemand hierher. Es gibt kaum Handel und die Welt befindet sich im Leerlauf.«

			»Weshalb Eyclone sie für ein verwundbares Ziel hielt.«

			»Ja. Bei den meisten Schiffen hier handelt es sich um örtliche Transatmosphärenflieger. Einige werden von den Hütern benutzt, doch die meisten sind für die Zeit des Dämmers eingewintert. Abgesehen von uns haben hier drei auswärtige Schiffe festgemacht. Zwei Händlerbarkassen und ein privater Kutter.«

			»Hör dich um. Sieh zu, ob du herausfinden kannst, wem sie gehören und in welcher Angelegenheit sie hier sind.«

			»Sicher.«

			»Eyclones Pinasse, die du abgeschossen hast, lag sie ebenfalls hier vor Anker?«

			Er zog an seinem Lhostäbchen und schüttelte den Kopf. »Sie kam entweder direkt aus dem Orbit oder von einem privaten Liegeplatz. Lowink fing ihre Übertragungen an Eyclone auf.«

			»Ich werde sie mir später ansehen. Wenn sie aus dem Orbit kam, könnte Eyclone dort oben ein Sternenschiff haben.«

			»Keine Sorge, das habe ich bereits überprüft. Wenn es eins gab, dann ist es fort und hat keine Signale abgesetzt.«

			»Ich möchte zu gerne wissen, wie der Bastard hierherkam und wie er wieder verschwinden wollte.«

			»Das finde ich noch heraus«, sagte Betancore und trat das Stäbchen unter seinem Absatz aus. Er meinte es so, wie er es sagte.

			»Was ist mit Vibben?«, fragte er.

			»Weißt du, was sie sich gewünscht hätte? Sie hat mir gegenüber nie etwas in dieser Hinsicht erwähnt. Hätte sie gewollt, dass ihre Überreste zurück nach Tornish geschickt und dort begraben werden?«

			»Das würdest du für sie tun?«

			»Wenn es das ist, was sie wollte. War es so?«

			»Ich weiß es nicht, Eisenhorn. Sie hat auch mit mir nie darüber geredet.«

			»Wirf einen Blick auf ihre Habseligkeiten und sieh nach, ob du ein Testament oder irgendwelche Anweisungen finden kannst. Würdest du das tun?«

			»Kein Problem«, sagte er.

			Ich war müde geworden. Ich verbrachte eine weitere Stunde mit Aemos in seinem beengten, mit Datentafeln gefüllten Quartier und bereitete den Bericht für Carpel vor. Ich umriss die grundlegenden Einzelheiten, während ich alle Details zurückhielt, die er meines Erachtens nicht zu erfahren brauchte. Dann legte ich Rechenschaft über meine Taten ab. Aemos glich alles mit den örtlichen Gesetzen ab, damit ich vorbereitet war, sollte Carpel Anklage erheben. Ich machte mir keine übermäßigen Sorgen darum, denn im Grunde war ich vor örtlicher Strafverfolgung gefeit, dennoch wollte ich sichergehen. Amalathianer rühmen sich damit, innerhalb der imperialen Gesellschaftsstrukturen zu operieren und sich nicht über sie zu erheben. Oder sie zu brechen, wie es ein Monodominator tun würde. Ich wollte Carpel und die ranghohen Amtsträger von Hybris auf meiner Seite wissen, damit sie mich bei meinen Ermittlungen unterstützten.

			Nachdem ich meinen Bericht zusammengestellt hatte, machte ich mich auf den Weg in mein Quartier. Vor Vibbens Tür blieb ich stehen, trat ein und legte ihr die Scipio auf die Brust, bevor ich die Plastekplane wieder über ihren Körper zog. Die Pistole gehörte ihr und sie hatte ihren Zweck erfüllt. Es war nur recht und billig, dass sie zusammen die letzte Ruhe fanden.

			Zum ersten Mal seit sechs Jahren träumte ich nicht von Eyclone. Ich träumte von blendender Finsternis, dann von einem Licht, das nicht erlöschen wollte und dem eine gewisse Dunkelheit innewohnte. Ich weiß, wie unsinnig das klingt, doch so kam es mir vor. Es war wie eine Offenbarung, die eine grimmige, tiefere Wahrheit in sich trug. Blitze zuckten über den Horizont meines Traumes. Ich sah einen attraktiven Mann mit leeren Augen. Es war nicht der leere Blick, mit dem mich Eyclones Handlanger angesehen hatte, sondern eine gewaltige, sternenlose Weite. Der Mann lächelte mich an.

			Zu diesem Zeitpunkt hatte ich noch keine Ahnung, wer dieser Mann war.

			Am nächsten Tag brach ich zur Mittagszeit auf, um Carpel zu treffen. Natürlich stand die künstliche Sonne immer im Zenit der Sonnenkuppel, doch laut Chrono war tatsächlich die Mittagsstunde angebrochen. In der Zwischenzeit hatten Lowink, Aemos und Betancore neue Informationen für mich zusammengetragen.

			Ich rasierte mich und kleidete mich in schwarzes Leinen, hohe Stiefel und eine Jacke aus geschupptem braunem Leder. Dann hängte ich mir meine Inquisitionsrosette um den Hals. Carpel sollte sehen, dass es mir ernst war.

			Aemos und ich verließen die Landeplattform über einen vergitterten Aufzug und stellten fest, dass wir am unteren Ende bereits von einer Eskorte aus gelbgewandeten Hütern erwartet wurden. Trotz des widerlich grellen Lichts, das überall auf uns herabschien, hielten sie weiter ihre leuchtenden Stäbe in den Händen. Wir warfen kurze, scharfe Schatten auf den trockenen Felsbeton des Flughangars, als wir auf eine offene Limousine zuschritten. Es war ein wuchtiges Ungetüm, auf dessen verchromtem Kühlergrill Wimpel mit dem Wappen von Hybris flatterten. Hinter der mittigen Fahrerkabine befanden sich vier gepolsterte Lederbänke.

			Wir brummten auf acht breiten Reifen über die großen und natürlich hell erleuchteten Straßen. Zu beiden Seiten reckten sich die verglasten Fassaden hoher Gebäude der lodernden Plasmasonne unter dem Kuppeldach entgegen wie Blumen dem Licht. Im Abstand von dreißig Metern säumten Laternen auf verzierten Pfählen die Straßen und wetteiferten mit der grellen Helligkeit der Sonne.

			Es gab kaum Verkehr und ich sah höchstens einige Tausend Fußgänger auf den Straßen. Mir fiel auf, dass die meisten gelbe Seidenschärpen trugen und die Laternenpfähle mit gelben Blumengirlanden geschmückt waren.

			»Die Blumen?«, fragte ich.

			»Aus den Hydrofarmen in Ostkuppel sieben«, erwiderte einer der Hüter.

			»Ihre Bedeutung?«

			»Zeichen der Trauer.«

			»So wie die Schärpen«, flüsterte mir Aemos vertraulich zu. »Die Vorfälle der letzten Nacht waren ein großes Unglück für diese Welt. Gelb ist hier die heilige Farbe. Ich denke, ihre Religion ist auf einen solaren Glaubensaspekt ausgerichtet.«

			»Der Imperator als Sonne?«

			»Nicht ungewöhnlich, obwohl dieser Aspekt aus offensichtlichen Gründen hier etwas extremer ausgeprägt ist.«

			Die Halle der Hüter war ein Glasturm nahe dem Stadtzentrum, auf dessen Fassade eine Sonnenscheibe mit dem doppelköpfigen Adler des Imperiums prangte. Nicht weit entfernt erhoben sich die örtliche Kapelle der Ekklesiarchie sowie mehrere Gebäude des Administratums. Mit einem amüsierten Lächeln stellte ich fest, dass sie aus schwarzem Stein errichtet worden waren und nahezu keine Fenster besaßen. Die hier stationierten Beamten des Imperiums schienen dem ewigen Licht die gleichen Gefühle entgegenzubringen wie ich.

			Wir hielten unter einem gläsernen Vordach und wurden in die Haupthalle geleitet. Hier wimmelte es von Leuten, hauptsächlich Hütern in gelben Gewändern, doch zwischen ihnen erblickte ich auch einige örtliche Funktionäre, Technomagi, Schreiber und Servitoren. Die Halle selbst besaß die Ausmaße einer imperialen Kathedrale, bestand jedoch aus gelbgetöntem Glas in einem Rahmen aus schwarzem Gusseisen. Goldenes Licht strahlte durch die Fenster. Ein schwarzer Teppich mit einer eingewebten Sonnenscheibe im Zentrum bedeckte den weitläufigen Boden.

			»Inquisitor Eisenhorn!«, verkündete einer der Hüter meiner Eskorte durch ein Voxrohr. Alle Gespräche in der Halle verstummten und die Anwesenden wandten sich zu uns um. Der Hohe Hüter schwebte auf einem Gravthron mit vergoldetem Dekor auf uns zu. Eine chemische Fackel loderte über der Lehne des Throns, der durch die zurückweichende Menge auf uns zu schwebte.

			»Hoher Hüter«, begrüßte ich ihn mit einem pflichtbewussten Nicken.

			»Sie sind alle tot«, teilte er mir mit. »Alle zwölftausendeinhundertzweiundvierzig Schläfer. Prozession Zwei-Zwölf ist ausgestorben. Niemand hat das Trauma überlebt.«

			»Hybris hat mein vollstes Mitgefühl, Hoher Hüter.«

			In der Halle brach Tumult aus. Stimmen schrien, kreischten und lärmten durcheinander.

			»Euer Mitgefühl? Euer verdammtes Mitgefühl?«, brüllte Carpel über das Tosen hinweg. »Ein großer Teil unserer herrschenden Klasse ist im Laufe einer einzigen Nacht gestorben, und Euer Mitgefühl soll uns trösten?«

			»Es ist alles, was ich Euch bieten kann, Hoher Hüter.« Ich konnte spüren, wie Aemos neben mir die Datentafel an seinem Handgelenk wahllos mit Notizen über Sitten, Kleidung und Dialektstruktur füllte, um sich von der Konfrontation abzulenken.

			»Das wird kaum genügen!«, stieß ein junger Mann in meiner Nähe hervor. Es handelte sich um einen örtlichen Adligen, jung und kräftig genug, auch wenn seine Haut eine grässlich verschwitzte Blässe besaß und er von mehreren Hütern gestützt wurde.

			»Wer seid Ihr?«, fragte ich.

			»Vernal Maypell, hochwohlgeborener Erbe der Dallowen Cantons!« Wenn er erwartete, dass ich bei diesen Worten unterwürfig auf die Knie sank, würde er sich auf eine Enttäuschung gefasst machen müssen.

			»Aufgrund der Schwere des Vorfalls haben wir einige unserer Hochwohlgeborenen vorzeitig aus ihrem Schlummer geweckt«, sagte Carpel. »Sire Maypells Bruder und zwei seiner Gemahlinnen gehören zu den Opfern von Prozession Zwei-Zwölf.«

			Demnach handelte es sich bei seiner Blässe um Erweckungsübelkeit. Ich bemerkte etwa fünfzig weitere Anwesende, die ähnliche Symptome erkennen ließen.

			Ich wandte mich Maypell zu.

			»Sire, ich bedaure Euren Verlust.«

			Maypell explodierte förmlich vor Wut. »Eure Arroganz ist bestürzend, Fremdweltler! Ihr bringt dieses Ungeheuer auf unsere Welt und liefert Euch mit ihm in unseren heiligsten Hallen einen Kampf, eine private Fehde, die unseren Besten das Leben kostet und –«

			»Haltet ein!« Ich gebrauchte meine Willenskraft und es kümmerte mich nicht. Maypell verstummte verblüfft und in der großen Halle wurde es still. »Ich kam hierher, um Eyclones Pläne zu vereiteln und Euch zu retten. Ohne meine Bemühungen und die meiner Gefährten wäre es ihm gelungen, mehr als eine Dämmergruft zu zerstören. Ich habe keines Eurer Gesetze gebrochen und war darauf bedacht, Eure Gebote im Zuge meiner Arbeit zu respektieren. Warum behauptet Ihr, ich hätte dieses Ungeheuer nach Hybris gebracht?«

			»Wir haben Nachforschungen angestellt«, antwortete eine ältere Adlige nicht weit entfernt. Wie Maypell litt auch sie unter der Übelkeit der Wiederbelebung und saß zusammengesunken auf einer Sänfte, die von mehreren Servitoren getragen wurde.

			»Was für Nachforschungen, Madam?«

			»Über Eure lange Fehde mit dem Mörder Eyclone. Fünf Jahre, ist es nicht so?«

			»Es waren sechs, Madam.«

			»Sechs, na schön. Ihr habt ihn gehetzt und auf unsere Welt gebracht, so wie Sire Maypell es sagte.«

			»Wie sollte ich das Eurer Meinung nach getan haben?«

			»Kein außerplanetares Schiff wurde in den letzten zwanzig Tagen registriert, bis auf das Eure, Eisenhorn«, sagte Carpel und hob den Blick von einer Datentafel. »Die Regentin von Akwitan. Mit diesem Schiff muss er gekommen sein, so wie Ihr auch, damit Ihr hier Euren Krieg austragen und uns den Tod bringen konntet. Fiel Eure Wahl auf Hybris, weil es ein stiller und abgelegener Ort ist, wo Ihr im Schutze der langen Dunkelheit Eure Fehde zu Ende bringen konntet?«

			Ich wurde allmählich wütend, bemühte mich jedoch, meinen Zorn zurückzuhalten. »Aemos?«

			Mein Gefährte murmelte vor sich hin. »… und welche Silikatfarbstoffe verwenden sie für die Herstellung ihrer getönten Glasscheiben? Handelt es sich um ein verstärktes Gerüst? Die Tragbalken entsprechen dem frühen gotischen Stil, aber –«

			»Aemos! Der Bericht!«

			Er zuckte zusammen und reichte mir eine Datentafel aus seiner Ledertasche.

			»Lest das, Carpel. Lest es sorgfältig.« Ich streckte ihm die Datentafel entgegen, zog sie jedoch wieder zurück, bevor er sie ergreifen konnte. »Oder sollte ich es laut verlesen, sodass alle Anwesenden es hören? Sollte ich ihnen erklären, wie es dazu kam, dass ich Hybris in letzter Minute erreichte? Wie ich erfuhr, dass Eyclone hierher unterwegs war? Sollte ich ihnen von der verschlüsselten astropathischen Nachricht erzählen, die Eyclone zwei Monate zuvor verschickte? Von dem Code, dessen Entschlüsselung und Übertragung meinem Astropathen das Leben kostete?«

			»Inquisitor, ich –«, begann Carpel.

			Ich hielt die Datentafel mit dem Bericht in die Höhe, sodass alle sie sehen konnten, und legte meinen Daumen auf die Taste, mit der ich den Text über den Schirm rollen lassen konnte. »Wie wäre es damit? Der Beweis, dass Eyclone den Anschlag auf Eure Welt fast ein Jahr lang geplant hat? Wie wir letzte Nacht herausgefunden haben, ist Eyclone vor drei Tagen an Bord eines nicht registrierten Sternenschiffes in die Umlaufbahn eingedrungen, ohne dass die Raumüberwachung und die ›wachsamen‹ Hüter es bemerkt hätten. Zudem gab es einen ganzen Strom an astropathischen Nachrichten, die von der örtlichen Enklave registriert, aber weder zurückverfolgt noch transkribiert wurden.«

			Ich warf Carpel die Datentafel zu. Hunderte Augenpaare blickten mich in schockierter Stille an.

			»Ihr wart nachlässig und das hat er ausgenutzt. Ich kam zu spät, um ihn aufzuhalten, das ist die einzige Schuld, die mich trifft. Wie ich bereits sagte, bedaure ich Euren Verlust.« Ich sah mich unter den Anwesenden um. »Und wenn Ihr das nächste Mal einem imperialen Inquisitor gegenübertretet«, fügte ich hinzu, »solltet Ihr vielleicht etwas respektvoller sein. Aufgrund des Traumas und des Verlustes, den Ihr erlitten habt, bin ich dieses Mal nachsichtig, aber meine Geduld ist nicht grenzenlos … im Gegensatz zu meinen Befugnissen.«

			Ich drehte mich wieder zu Carpel um. »Und jetzt, Hoher Hüter, würde ich mich gerne mit Euch unterhalten. Vertraulich, wie ich Euch gebeten habe.«

			Wir folgten Carpels schwebendem Thron in ein Nebengebäude und ließen das Murmeln schockierter Stimmen in der Halle hinter uns. Nur einer seiner Untergebenen begleitete uns, ein großer, blonder Mann in einer dunkelbraunen Uniform, die ich nicht einordnen konnte. Ein Leibwächter, nahm ich an. Carpel ließ seinen Thron auf den Teppich sinken und hob ein Steuermodul, mit dem er die Glasscheiben des Raums verdunkelte.

			Sie dämpften das einfallende Licht auf ein erträgliches Maß. Allein diese Geste verriet mir, dass Carpel mich ernst nahm.

			Er bedeutete mir, ihm gegenüber Platz zu nehmen. Aemos schlich in den Schatten hinter mir umher. Der uniformierte Mann trat ans Fenster und sah zu.

			»Was geschieht jetzt?«, fragte Carpel.

			»Ich werde meine Ermittlungen ausweiten und erwarte Eure volle Kooperation.«

			»Aber die Sache ist vorbei«, sagte der Mann am Fenster.

			Ich hielt meinen Blick weiter auf Carpel gerichtet. »Ich will Eure Zustimmung für weitere Untersuchungen und Eure Unterstützung. Eyclone mag tot sein, aber er war nur die Klingenspitze einer langen und immer noch gefährlichen Waffe.«

			»Wovon redet Ihr da?«, fuhr der Mann in der braunen Uniform dazwischen.

			Ich würdigte ihn immer noch keines Blickes. Die Augen auf Carpel gerichtet sagte ich: »Wenn er noch einmal den Mund aufmacht, bevor ich weiß, wer er ist, werde ich ihn aus dem Fenster werfen. Und ich halte mich nicht damit auf, es vorher zu öffnen.«

			»Das ist Konstabler Fischig vom Adeptus Arbites. Ich habe um seine Anwesenheit gebeten.«

			Jetzt drehte ich mich zu dem Mann in der braunen Unform um. Er war ein stämmiger Kerl mit einer kreisförmigen Narbe unter einem weißtrüben Auge. Im grellen Licht hatte ich ihn zunächst für einen jungen Mann mit glattrasiertem Gesicht und blondem Haar gehalten, doch jetzt sah ich, dass er etwa in meinem Alter war.

			»Konstabler«, nickte ich ihm zu.

			»Inquisitor«, erwiderte er. »Die Frage steht.«

			Ich ließ mich wieder in den Stuhl sinken. »Murdin Eyclone war eine Art Unterstützer. Ein brillanter, verschlagener Mann. Er gehörte zu den gefährlichsten Verbrechern, denen ich je auf der Spur war. Manchmal muss man seine Beute zur Strecke bringen, um ihren bösen Taten ein Ende zu setzen. Ihr wisst sicher, wovon ich rede.« 

			»Ihr hab ihn als eine Art Unterstützer bezeichnet.«

			»Das machte ihn so gefährlich. Er glaubte, seinen obszönen Herren am besten zu dienen, indem er seine beachtlichen Talente den Kulten und Sekten anbot, die sie benötigten. Er schuldete niemandem Gefolgschaft. Er half, die großen Pläne anderer Leute in die Tat umzusetzen. So auch hier auf Hybris. Jetzt ist er tot und sein Plan vereitelt. Wir dürfen dankbar dafür sein, aber meine Aufgabe ist noch nicht erledigt. Ich muss Eyclones Spur zurückverfolgen, allen Hinweisen nachgehen und herausfinden, wer im Dunkeln lauert und ihn angeheuert hat.«

			»Und dafür benötigt Ihr die Unterstützung der hybrischen Bevölkerung?«, fragte Carpel.

			»Der Bevölkerung, der Behörden, die Eure … jedes einzelnen Bürgers. Es ist das Gebot des Imperators. Wollt Ihr Euch dem verweigern?«

			»Nein, Sir, das will ich keineswegs«, erwiderte Carpel rasch.

			»Ausgezeichnet.«

			Carpel warf mir eine goldene Marke in Form einer Sonnenscheibe zu. Sie war alt und schwer, und auf einem schwarzen Stück Leder befestigt.

			»Damit verfügt Ihr über offizielle Amtsbefugnis auf Hybris und handelt mit meiner Autorität. Erledigt Eure Arbeit gründlich und rasch. Im Gegenzug bitte ich Euch um zwei Dinge.«

			»Und die wären?«

			»Ich bitte Euch darum, mich über den Stand der Ermittlungen auf dem Laufenden zu halten. Darüber hinaus möchte ich, dass Konstabler Fischig Euch begleitet.«

			»Ich habe meine eigenen Methoden –«

			»Fischig kann Dinge tun, die selbst diese Marke nicht vermag; er kann Euch Türen öffnen und Zungen lockern. Betrachtet ihn als einen ortskundigen Führer.«

			Der für Euch Augen und Ohren offenhält, fügte ich stumm hinzu. Aber mir war klar, dass die planetare Aristokratie von Carpel Ergebnisse erwartete. »Ich werde seine Hilfe dankbar annehmen«, erwiderte ich.

			»Wo fangen wir an?«, kam Fischig sofort zur Sache. Ich begriff, dass sie Blut sehen wollten. Sie wollten jemanden für die Tode zur Rechenschaft ziehen. Sie wollten jemanden in die Finger kriegen oder zumindest dabei behilflich sein. Sie wollten an meinen Erfolgen teilhaben, damit sie vor der restlichen Bevölkerung gut dastanden, wenn diese in einigen Monaten erwachte und von der Katastrophe erfuhr.

			Ich konnte es ihnen nicht verdenken.

			»Wir werden in der Leichenhalle beginnen«, antwortete ich.

			Eyclone sah aus, als würde er schlafen. Um die Schädelwunde zu konservieren, die ich ihm zugefügt hatte, war sein Kopf mit Plastek umwickelt worden. Unter der durchsichtigen Folie wirkte sein Gesicht beinahe friedlich, nur der Bereich um seine Lippen war leicht verfärbt.

			Er lag auf einer Steinplatte in der gekühlten Obduktionshalle eins, die sich nicht weit vom Revier des Adeptus Arbites befand. Seine Schergen lagen auf den nummerierten Platten daneben, zumindest jene, die mehr oder weniger intakt geblieben waren. Beschriftete Behälter mit schmelzenden Körperteilen waren an der hinteren Wand aufgestapelt und enthielten die Überreste der Handlanger, die Betancore mit den Geschützen des Kutters zerfetzt hatte.

			Kaltes blaues Licht beleuchtete das unterirdische Gewölbe und frostbedeckte Zirkulatoren pumpten eisige Luft direkt von der Eiswüste in die Sonnenkuppel. Fischig hatte uns für die Zeit unseres Aufenthalts in der Halle Wärmemäntel besorgt.

			Was ich sah, beeindruckte mich: die pflichtbewusste Sorgfalt und Umsicht, mit der die Leichen geborgen und aufgebahrt worden waren, ebenso wie die Tatsache, dass niemand sie bis jetzt berührt hatte. Alles war so, wie ich es verlangt hatte. Auf den ersten Blick scheint das keine große Sache zu sein, aber ich habe zu oft erlebt, dass übereifrige Totenpriester oder Chirurgi mit ihren Autopsien begannen, bevor ich einen Blick auf die Leichen werfen konnte.

			Die leitende Pathologin war eine hagere Frau in den Sechzigern namens Tutrone. Sie begrüßte uns in einem roten Plastekkittel, den sie über einen alten, abgetragenen Wärmemantel gezogen hatte. Eines ihrer Augen war durch ein bionisches Implantat ersetzt worden, während Klingen und Knochensägen aus chirurgischem Stahl ihre rechte Hand ersetzten.

			»Ich habe mich an Eure Anweisungen gehalten«, sagte sie, während sie uns die Stufen der Wendeltreppe hinab in das kalte Gewölbe führte. »Auch wenn es nicht der üblichen Vorgehensweise entspricht. Die Vorschriften besagen, dass die Untersuchungen, zumindest aber die Voruntersuchungen, so zeitnah wie möglich durchgeführt werden müssen.«

			»Ich danke Euch für Eure Gewissenhaftigkeit, verehrte Mortress. Ich werde mich beeilen. Danach dürft Ihr dem Protokoll folgen.«

			Ich streifte mir chirurgische Handschuhe über und schritt die Reihe der Toten entlang – es waren beinahe zwanzig –, während ich Aemos meine Beobachtungen diktierte. Eyclones Schergen lieferten mir praktisch keine neuen Erkenntnisse. Ihrem Körperbau und der Färbung ihrer Haut nach zu urteilen, waren einige von ihnen Fremdweltler, doch wir fanden keine Dokumente oder körperlichen Merkmale, die Aufschluss über ihre Herkunft oder Identität gaben. Selbst ihre Kleidung verriet uns nichts, denn alle Fertigungsetiketten und sonstigen Kennzeichen waren abgerissen oder verbrannt worden. Ich konnte eine forensische Untersuchung veranlassen, um die Herkunft der Kleidung zu ermitteln, aber das wäre eine gewaltige Verschwendung von Ressourcen gewesen.

			Bei zwei Leichen fand ich frisches Narbengewebe, das vermutlich nach der chirurgischen Entfernung subkutaner Ident-Transponder zurückgeblieben war. Derartige Markierungen waren auf Hybris nicht üblich, was ebenfalls auf Fremdweltler hindeutete. Doch woher stammten sie? Es gab Hunderte imperiale Planeten, auf denen solche Geräte routinemäßig implantiert wurden, weshalb sie recht verbreitet waren. Ich selbst hatte als Kind mehrere Jahre einen solchen Transponder getragen, bevor die Schwarzen Schiffe mich geholt hatten.

			Eine der Leichen wies merkwürdige Narben an den Unterarmen auf, als wäre die obere Hautschicht großflächig versengt worden.

			»Jemand hat einen Melterschneider benutzt, um Bandentätowierungen zu entfernen«, sagte Aemos.

			Er hatte recht. Ein weiterer quälend nichtssagender Hinweis.

			Ich wandte mich Eyclones Leiche zu, auf der meine größten Hoffnungen ruhten. Mit Unterstützung der Mortress schnitt ich seine Kleidung auf, die ebenfalls nichts über ihren Ursprung verriet. Wir drehten seinen nackten Körper um und suchten nach … nun, nach allem.

			»Dort!«, sagte Fischig und beugte sich über ein Brandzeichen auf der linken Gesäßhälfte.

			»Der Seraph von Laoacus. Ein altes Chaossymbol. Eyclone hat es sich vor zwanzig Jahren zu Ehren seiner damaligen Meister machen lassen. Ein Kult, in dessen Diensten er früher stand. Mit dieser Sache hat das nichts zu tun.«

			Fischig blickte mich fragend an. »Ihr wisst, welche Male er auf seiner nackten Haut trägt?«

			»Ich habe meine Quellen«, erwiderte ich. Ich wollte ihm die Geschichte nicht erzählen. Eemanda, eine meiner ersten Gefährtinnen, brillant, hübsch und wagemutig, hatte diese Sache für mich herausgefunden. Es war mittlerweile fünf Jahre her, seit sie in eine Irrenanstalt eingewiesen worden war. Der letzte Bericht, den ich erhalten hatte, besagte, dass sie sich ihre eigenen Finger abgebissen hatte.

			»Aber er trägt ihre Symbole auf der Haut?«, hakte Fischig nach. »Beweist er den Kulten, mit denen er sich einlässt, auf diese Weise seine Treue?«

			Verdammt, da war etwas dran. Wir sahen nach. Mindestens sechs Brandnarben auf seinem Körper schienen auf frühere Kultzeichen hinzudeuten, die später wieder entfernt worden waren.

			Hinter seinem linken Ohr befand sich ein silbriges Muster in Form der Buboe Chaotica.

			»Das hier?«, fragte Tutrone und legte mit ihren Fingerklingen die Haut unter dem Haar frei.

			»Alt, so wie das Erste.«

			Ich trat von der Leiche zurück und dachte angestrengt nach. Kurz bevor ich ihn tötete, hatte er nach seinem Gürtel gegriffen, zumindest hatte es den Anschein gehabt.

			»Seine Habseligkeiten?«

			Sie lagen in einer Metallschale ganz in der Nähe. Seine Laserpistole, ein kompaktes Voxgerät, ein perlmuttbesetztes Kästchen mit sechs Obscurastäbchen und einem Anzünder, ein Kreditplättchen, Reservemodule für die Pistole, ein Plastekschlüssel. Und der Gürtel mit seinen vier Gürteltaschen.

			Ich öffnete sie nacheinander: einige Münzen der örtlichen Währung; ein kleines Lasermesser, drei kalorienhaltige Rationsriegel; ein stählerner Zahnstocher; mehr Obscura, dieses Mal in einer Injektionsphiole; eine kleine Datentafel.

			Nach welchem dieser Dinge hatte er im Angesicht des Todes greifen wollen? Nach dem Messer? Zu langsam und klein, um einen Mann abzuwehren, der einem den Lauf einer Pistole zwischen die Zähne schob. Auf der anderen Seite war er verzweifelt gewesen.

			Aber warum hatte er dann nicht nach seiner Laserpistole gegriffen?

			Die Datentafel vielleicht? Ich nahm sie zur Hand und schaltete sie ein, doch ich brauchte einen Code, um auf den Inhalt zugreifen zu können. Sie mochte alle möglichen Geheimnisse enthalten … aber warum sollte ein Mann, der dem sicheren Tod ins Auge blickte, nach einer Datentafel greifen?

			»Einstichspuren auf dem Unterarm«, verkündete Tutrone, die ihre Untersuchung fortsetzte.

			Angesichts der Narkotika, die er bei sich getragen hatte, war das kaum überraschend.

			»Keine Ringe? Armbänder? Ohrringe?«

			»Nichts.«

			Ich zog einen Plastekbeutel aus einem Spender auf dem Instrumententisch, in dem ich all seine Habseligkeiten verstaute.

			»Ihr werdet das quittieren, nicht wahr?«, fragte Tutrone und sah mich an.

			»Natürlich.«

			»Ihr habt ihn gehasst, oder?«, fragte Fischig plötzlich.

			»Was?«

			Er lehnte sich gegen eine Steinplatte und verschränkte die Arme. »Er war Euch ausgeliefert und Ihr wusstet um die vielen Geheimnisse in seinem Kopf, dennoch habt Ihr ihm den Schädel weggeblasen. Ich habe keine Skrupel, jemanden zu töten, aber ich weiß, wann eine Kugel verschwendet ist. Habt Ihr im Zorn gehandelt?«

			»Ich bin ein Inquisitor, ich werde nicht zornig.«

			»Was war es dann?«

			Ich hatte genug von seinem abfälligen Ton. »Ihr habt keine Ahnung, wie gefährlich dieser Mann war. Ich wollte kein Risiko eingehen.«

			»Für mich sieht er harmlos genug aus«, bemerkte Fischig grinsend mit einem Blick auf die Leiche.

			»Hier ist etwas!«, rief Tutrone und wir gingen zu ihr.

			Sie untersuchte mit ihren feinsten Skalpellen und Sonden vorsichtig seine linke Hand und ihre augmetischen Finger fuhren wie die Nadeln einer Näherin auf und ab.

			»Am linken Zeigefinger ist eine ungewöhnliche Blässe und Schwellung erkennbar.« Sie hielt einen kleinen Sensortaster über die Stelle.

			»Der Nagel besteht aus Ceramit; ein künstliches Implantat.«

			»Was befindet sich darunter?«

			»Keine Ahnung. Ich empfange nur Pulsationsartefakte. Vielleicht ist da … aha, da haben wir es … eine Art Drucktaste unter dem Nagelbett. Wir brauchen einen spitzen, kleinen Gegenstand, um heranzukommen.«

			Sie nahm eine kurze Einstellung an ihrer bionischen Hand vor und ließ eine schmale Metallsonde ausfahren, so schmal wie …

			… ein Zahnstocher.

			»Aufhören!«, rief ich. »Sofort aufhören!«

			Es war zu spät. Tutrone hatte die Taste bereits gedrückt. Der falsche Nagel sprang zurück und etwas schoss aus der ausgehöhlten Fingerspitze hervor. Ein silberner Wurm, einer dünnen Kette nicht unähnlich, flog durch die Luft.

			»Wo ist es hin?«

			»Keine Ahnung«, sagte ich und schob Tutrone und Aemos zurück. »Habt Ihr es gesehen?«, fragte ich Fischig.

			»Dort drüben«, sagte er und zog eine schwarz glänzende Automatikpistole mit kurzem Lauf unter seiner Jacke hervor.

			Ich griff nach meiner eigenen Pistole, bevor ich mich daran erinnerte, dass ich sie bei Vibben zurückgelassen hatte. Stattdessen griff ich mir ein Knochenmesser vom Instrumententisch.

			Der Wurm glitt zurück ins Licht. Er war jetzt etwa einen Meter lang und mehrere Zentimeter dick. Welche verdorbene Hexerei für sein rasches Wachstum verantwortlich war, wollte ich gar nicht wissen. Er bestand aus segmentiertem Metall und besaß einen kegelförmigen Kopf ohne Augen, doch dafür ein Maul mit scharfen Zähnen, das er zischend aufriss.

			Tutrone schrie auf, als der Wurm auf uns zusprang. Ich stieß sie zu Boden und das Ding flog über uns hinweg und landete hinter uns auf einer der Leichen. Mit saugenden, schmatzenden Geräuschen grub sich der Wurm in den Torso, bis nur noch ein unregelmäßiges Loch im Brustkorb zu sehen war.

			Der Leichnam zuckte und fiel auseinander, während stinkende Dämpfe von ihm aufstiegen. Dann kam der Wurm wieder zum Vorschein und huschte über den Boden davon. Fischig schoss und zerfetzte den Leichnam weiter, bis er von der Steinplatte stürzte, doch der Wurm war bereits fort.

			»Ein tastempfindlicher Mechanismus«, murmelte Aemos vor sich hin, »sehr dezent, höchstwahrscheinlich xenologischen Ursprungs, eine Schutzwaffe mit masseveränderndem System, das bei Berührung mit Luft und/oder Freisetzung aktiviert wird, jagt nach Gehör …«

			»Sei endlich still!«, fuhr ich ihn an. Ich drückte ihn zusammen mit Tutrone gegen die Wand, bevor Fischig und ich mit erhobenen Waffen die Obduktionshalle absuchten.

			Da war er wieder! Als ich ihn entdeckte, hatte er mich beinahe erreicht und stieß sich mit seinem metallischen Schwanz vom Boden ab. Auf diese Weise hatte Eyclone mich umbringen wollen, schoss es mir durch den Kopf. Das war es gewesen, was er auf der Landeplattform von Prozession Zwei-Zwölf vorgehabt hatte.

			Nur meine Wut hatte das verhindert. Ich stach zu und stieß dem Wurm die Klinge in das klaffende Maul. Der Aufprall ließ mich zurücktaumeln. Ich stellte fest, dass das zwei Meter lange Ding plötzlich wie eine zuckende Peitsche am Ende meines Messers hing.

			Schüsse krachten, als Fischig das Feuer auf den Wurm eröffnete.

			»Du wirst mich noch umbringen, du Idiot!«

			»Stillhalten!«

			Ein metallisch schabendes Geräusch war zu hören, als der Wurm die Klinge zu zermalmen begann und sich den Griff hinauf auf meine Hand vorarbeitete.

			Tutrone eilte mir zu Hilfe und zusammen drückten wir das kräftige, zuckende Ding auf eine Steinplatte. Sie aktivierte die Knochensäge ihrer augmetischen Hand und die rotierenden Klingen durchtrennten kreischend den Hals der Kreatur.

			Der Leib zuckte immer noch. Sie griff zu und warf ihn in eine Säurewanne für biologischen Abfall. Der zischende Kopf und das Messer, das weiter von den scharfen Zähnen zermalmt wurde, folgten kurz darauf.

			Zusammen blickten wir auf die zuckenden Überreste, die sich allmählich in der Säure auflösten.

			Ich blickte Tutrone und Fischig an.

			»Zumindest weiß ich jetzt, wen ich bei einem Kampf lieber an meiner Seite habe«, sagte ich leise.

			Tutrone lachte. Fischig nicht.

			»Was war das?«, fragte mich Aemos, als wir in Fischigs Gleiter durch die Straßen zum Revier des Adeptus Arbites rasten.

			»Du hast bereits mehr herausgefunden, als ich weiß«, erwiderte ich. »Ein Geschenk seiner Auftraggeber, nehme ich an.«

			»Wer könnte so ein Ding herstellen?«

			»Jemand, der sehr mächtig ist, Aemos.«

			Unsere Besprechung im düsteren Arbites-Revier war kurz. Ich hatte Fischig darum gebeten, Magos Palastemes kommen zu lassen, das Oberhaupt der Technomagi, die sich um die Kryogeneratoren kümmerten.

			Er warf einen Blick auf die Kiste in der Asservatenkammer und sagte: »Ich habe keine Ahnung, was das ist.«

			»Ich danke Euch, das wäre alles«, erwiderte ich. Dann wandte ich mich an Fischig. »Lasst das hier auf mein Schiff bringen.«

			»Das ist ein Beweisstück der staatlichen –«

			»Für wen arbeitet Ihr, Fischig?«

			»Für den Imperator.«

			»Dann geht davon aus, dass ich die Verkörperung seines Willens bin. Das kommt der Wahrheit nahe genug. Tut, was ich sage.«

			Hadam Bonz war bereits in den Verhörraum gebracht worden. Die Kleidung war ihm abgenommen worden, und Fischig versicherte mir, dass er nichts von Bedeutung bei sich gehabt hatte.

			Bonz war der Mann, den ich in der Kryogeneratorhalle niedergeschlagen hatte, der Einzige von Eyclones Schergen, der die Nacht überlebt hatte. Seine Lippen waren noch von meinem Schlag geschwollen. Abgesehen von seinem Namen hatte er bisher nichts preisgegeben.

			Zusammen mit Fischig und Aemos betrat ich den Raum, eine kleine Kammer mit tristen Wänden aus Stein. Bonz war an einen Metallstuhl gekettet und wirkte verängstigt.

			Das sollte er auch sein.

			»Erzähl mir alles über Murdin Eyclone«, sagte ich.

			»Wen?« Die Dunkelheit war aus seinen Augen verschwunden und Eyclones Bann war gebrochen. Er war unsicher und verwirrt.

			»Was ist die letzte Sache, an die du dich erinnerst?«

			»Thracian Primaris, meine Heimat. Ich arbeitete als Stauer im Hafen. Ich erinnere mich daran, dass ich mit einem Freund ein Lokal aufsuchte. Das ist alles.«

			»Dein Freund?«

			»Ein Hafenmeister namens Wyn Eddon. Wir haben uns betrunken, nehme ich an.«

			»Hat Eddon mal jemanden namens Eyclone erwähnt?«

			»Nein. Wo bin ich hier überhaupt? Diese Hunde wollen es mir nicht sagen. Was soll ich denn getan haben?«

			Ich lächelte. »Zunächst einmal hast du versucht, mich zu töten.«

			»Euch?«

			»Einen imperialen Inquisitor.«

			Bei diesen Worten verlor er die Kontrolle über seine Körperfunktionen. Er begann zu betteln, zu flehen und uns alle möglichen kleineren Vergehen zu gestehen, von denen keines irgendeine Rolle spielte.

			Ich hatte vom ersten Augenblick an gewusst, dass er nutzlos für uns war. Er war nicht mehr als ein hypnotisierter Knecht, ausgewählt aufgrund seiner Statur. Er würde uns keine Informationen liefern können. Trotzdem verbrachten wir zwei Stunden mit seiner Befragung. Fischig schob nach und nach den Wandregler neben der Tür herunter, der die Kaltluftzufuhr im Raum regulierte. In unseren Wärmemänteln stellten wir Bonz eine Frage nach der nächsten.

			Als seine Haut am Metallstuhl festzufrieren begann, wussten wir, dass wir alles erfahren hatten, was er wusste.

			»Wärmt ihn auf und gebt ihm zu essen«, wies Fischig seine Leute an, als wir den Verhörraum verließen. »Wir richten ihn bei Tagesanbruch hin.«

			Ich fragte nicht, ob er damit einen bestimmten Zeitpunkt des willkürlich festgesetzten Tageszyklus meinte oder von der echten Dämmerung sprach, die in sechs Monaten mit Beginn der Schmelze anbrechen würde.

			Es interessierte mich nicht.

			Fischig ließ uns eine Weile allein und ich nahm mit Aemos in einem öffentlichen Bistro direkt unter der Sonnenkuppel einen kurzen Imbiss ein. Die gefriergetrocknete Nahrung, die dort aufgewärmt wurde, hatte einen sauren Geschmack, war aber zumindest heiß. Die Brunnenbänke am Rand des Bistros schleuderten Wasserwände in die Höhe, sodass sich im Licht der Plasmasonne Regenbögen zwischen den Tischen bildeten. An diesem Tag der Trauer waren keine anderen Gäste zugegen.

			Aemos war guter Dinge. Er redete ununterbrochen und zog Verbindungen, die ich noch nicht erkannt hatte. Trotz all seiner Schwächen besaß er einen brillanten Verstand. Jede Stunde, die ich mit ihm verbrachte, lernte ich neue Dinge, die meine Ermittlungsmethoden verfeinerten.

			Er schaufelte sich mit der Gabel Fisch und Reis in den Mund, während er seine Datentafel durchsah.

			»Lowink ist aufgefallen, dass es bei den Nachrichten, die Eyclone während seines Aufenthaltes auf dem Planeten gesendet und empfangen hat, zu Übertragungsverzögerungen kam. Das sollten wir uns ansehen.«

			»Sie sind alle codiert. Lowink konnte sie noch nicht entschlüsseln.«

			»Ja, ja, aber schau dir die Verzögerungen an. Diese hier … acht Sekunden … sie stammt von einem Schiff im Orbit … und wir wissen, dass sich zu diesem Zeitpunkt Eyclones geheimnisvolles Sternenschiff in der Umlaufbahn befand. Aber diese hier ist von letzter Nacht … als du mit ihm gekämpft hast. Eine Verzögerung von zwölfeinhalb Minuten. Sie kam aus einem anderen System.«

			Ich gab den Versuch auf, einen schneckenähnlichen Fleischklumpen in der Soße aufzuweichen, und spähte auf Aemos’ Datentafel. Bisher hatte ich den undurchsichtigen Angaben am Rand der astropathischen Nachrichten kaum Beachtung geschenkt.

			»Zwölfeinhalb Minuten? Bist du sicher?«

			»Ich habe es von Lowink überprüfen lassen.«

			»Demnach haben wir einen räumlichen Bezug?«

			Er lächelte erfreut darüber, mich zufriedengestellt zu haben. »Drei Welten passen ins Bild. Alle innerhalb eines Verzögerungsrahmens von elf bis fünfzehn Minuten. Thracian Primaris, Kobalt II und Gudrun.«

			Thracian Primaris war keine Überraschung. Es war unsere letzte Anlaufstelle gewesen. Dort hatten wir Eyclone das letzte Mal zu Gesicht bekommen, und wie wir vom unglückseligen Bonz erfahren hatten, war es auch der Ort, wo er einige oder sogar alle seine Handlanger rekrutiert hatte.

			»Kobalt können wir ausschließen. Ich habe es überprüft. Es ist nicht mehr als eine imperiale Wachstation. Aber Gudrun –«

			»Eine wichtige Handelswelt. Alte Kultur, alte Familien –«

			»Altes Gift«, beendete er lachend das Sprichwort.

			Ich tupfte mir den Mund mit einer Serviette ab. »Haben wir eine Möglichkeit, uns zu vergewissern?«

			»Lowink stellt Nachforschungen für mich an. Sobald wir den Code entschlüsselt haben – ich spreche nicht vom Inhalt, sondern von den codierten Kopfzeilen – wissen wir es genau.«

			»Gudrun …«, grübelte ich.

			Das Vox in meinem Ohr summte. Es war Betancore.

			»Je von einem Ding namens Pontius gehört?«

			»Nein. Warum?«

			»Ich auch nicht, aber Lowink konnte einige der alten Transkripte knacken. In den Wochen vor Eyclones Ankunft hat jemand Nachrichten abseits der sanktionierten Kanäle zu einem Ort in der Sonnenkuppel geschickt. Darin ging es um die Lieferung dieses ›Pontius‹. Alles sehr vage und indirekt.«

			»Konntet ihr herausfinden, an welchen Ort genau?«

			»Wofür hast du uns sonst engagiert? Schmelzblick 12011, auf der Westseite der Kuppel, eine teure Wohngegend für Blaublüter.«

			»Haben wir einen Namen?«

			»Nein, alles sehr exklusiv. Was solche Dinge betrifft, sind sie verschwiegen.«

			»Wir sind unterwegs.«

			Aemos und ich standen auf. Als wir uns umdrehten, stand Fischig hinter uns. Er hatte Armaplastpanzer und Visierhelm der Arbitratoren angelegt und ich gebe zu, dass der Anblick durchaus beeindruckend war.

			»Wolltet Ihr ohne mich aufbrechen, Inquisitor?«

			»Eigentlich waren wir gerade auf dem Weg zu Euch. Bringt uns nach Schmelzblick.«
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			Vier

			Durch die Sonnenkuppel

			Schmelzblick 12011

			Das Verhör des Saemon Crotes

			Die reichsten Hybriten unterhielten Winterquartiere am westlichen Rand der Sonnenkuppel. Fischig erklärte uns, dass sie »sowohl Licht als auch Dunkelheit genossen«, was aus seinem Mund wie ein extravaganter Luxus klang. Auf der einen Seite befand sich die beleuchtete Kuppel, während sich hinter den Fensterblenden auf der anderen Seite die dunkle Winterlandschaft erstreckte. Aemos äußerte die Vermutung, dass es sich dabei um eine spirituelle Sache handelte.

			Wir rasten die Straßen entlang, bis Fischig das Terrainleitsystem des schweren Gleiters abschaltete und wir über den Verkehr und die Gebäude der Stadt aufstiegen. Zwischen den engstehenden Glastürmen flogen wir Richtung Westen.

			Ich denke, er wollte mir imponieren.

			Unter dem hinteren Querstabilisator krallte sich Aemos mit geschlossenen Augen in den Sitz und stöhnte leise. Ich saß neben dem gerüsteten Arbitrator auf dem Vordersitz und bemerkte das zufriedene Grinsen unter dem Visier seines Helms.

			Bei dem Gleiter handelte es sich um ein imperiales Standardmodell, mattbraun lackiert und mit Sonnensymbol und Nummernzeichen der örtlichen Arbites versehen. Aufgrund seiner Panzerung war der Gleiter recht schwerfällig und die Antigravsysteme hatten Mühe, uns in der Luft zu halten. Vor meinem Sitz befand sich ein pivotierter schwerer Bolter und hinter den Rücksitzen entdeckte ich ein Gittergestell, in dem sich mehrere Schrotflinten befanden.

			»Gebt mir eine davon!«, schrie ich, um den tosenden Fahrtwind und das stotternde Brummen der Strahltriebwerke zu übertönen.

			»Was?«

			»Ich brauche eine Waffe!«

			Fischig nickte und gab einen Sicherheitscode in das Tastfeld seines klobigen Steuerknüppels ein. Das Gittergestell sprang auf.

			»Nur zu!«

			Aemos nahm eine der Schrotflinten heraus und reichte sie mir. Ich begann, Patronen in die Kammer zu schieben.

			Schmelzblick kam vor uns in Sicht, eine Reihe luxuriöser Anwesen aus Kristallglas und Ferrobeton direkt an der Kuppelwölbung. Wir schossen so tief über die stufenförmigen Gärten hinweg, dass sich die Farne und Palmen im Windzug wiegten.

			Dann drosselte Fischig die Triebwerke und wir landeten auf einer breiten Veranda acht Stockwerke über dem Boden.

			Er sprang aus dem Sitz und griff nach seiner Schrotflinte.

			Ich folgte ihm.

			»Bleib hier«, wies ich Aemos an, was er sich nicht zweimal sagen ließ.

			»Wohin genau?«, fragte Fischig.

			»12011.«

			Wir überquerten die breite Veranda und kletterten über Brüstungen und mit Kletterpflanzen bewachsene Spaliere.

			12011 war ein verglastes Gebäude mit breiten, verspiegelten Schiebetüren.

			Fischig hob warnend die Hand, bevor er eine Münze aus seiner Tasche zog und sie auf die Terrasse vor dem Gebäude warf. Sie wurde von neun separaten Laserstrahlen atomisiert.

			Er öffnete einen Voxkanal. »Konstabler Fischig an Leitzentrale, kommen.«

			»Hier Leitzentrale, kommen.«

			»Zugriff auf das Zentralsystem. Selbstschussanlage bei Schmelzblick 12011 abschalten. Sofort.«

			Eine Pause.

			»Abschaltung autorisiert.«

			Er ging einen Schritt vorwärts. Ich hielt ihn zurück und warf meinerseits eine Münze auf die Terrasse.

			Sie hüpfte zweimal über den Basaltboden, bevor sie noch ein Stück weiterrollte und schließlich liegen blieb.

			»Ich gehe gerne auf Nummer sicher«, sagte ich.

			Wir näherten uns von zwei Seiten dem großen Panoramafenster. Fischig rüttelte kurz am Griff, doch es war verschlossen.

			Er trat zurück und machte Anstalten, die Scheibe mit seiner Schrotflinte zu zerschießen.

			»Armaplex«, sagte ich und klopfte gegen das Fenster. »So wird das nichts.«

			Ich zog den Plastekbeutel mit Eyclones Habseligkeiten aus meiner Jacke und suchte nach dem kleinen Lasermesser. Bevor ich es fand, fiel mir der Plastekschlüssel in die Hand.

			Die Chancen waren gering, aber zur Hölle damit, wie Inquisitor Hapshant zu sagen pflegte.

			Ich schob den Schlüssel in das Griffschloss und das Fenster glitt auf motorisierten Schienen zurück.

			Wir warteten einen Moment. Der Duft von Parfüm lag in der Luft und Orchestermusik drang leise an unser Ohr.

			»Adeptus Arbites! Gebt Euch zu erkennen!«, drang Fischigs Stimme aus dem Lautsprecher seines Helms.

			Das taten sie.

			Großkalibrige Projektile schlugen in die Terrassenwand, zerfetzten Topfsträucher und Zwergbäume, pflügten durch Blumenbeete und rissen einen Antennenmast nieder.

			»Ganz wie ihr wollt!«, brüllte Fischig und sprang durch das Fenster. Er rollte sich ab und seine Schrotflinte krachte ohrenbetäubend.

			Ich hängte mir meine Flinte über die Schulter und kletterte an einer Regenrinne zu einem Balkon auf der zweiten Etage empor. Unter mir hielt der hitzige Schusswechsel an.

			Ich schob einen Vorhang beiseite und betrat das Schlafzimmer.

			Im Raum war es unerträglich warm und dunkel. Alles war mit rotem Samt verkleidet und aus verborgenen Lautsprechern drangen die beruhigenden Klänge atmosphärischer Musik. Das Bett war zerwühlt. In einer Ecke, auf einer vergoldeten Anrichte, stand ein tragbares Voxgerät. Ich ging darauf zu und warf einen Blick auf das Sendeprotokoll. Der Lärm der Schüsse hallte von unten herauf wie das Donnergrollen eines fernen Gewitters.

			Das Mädchen kam aus einem angrenzenden Raum, vermutlich dem Badezimmer, und kreischte, als sie mich sah. Sie war nackt und sprang auf das Bett, bevor sie schützend die Decke über ihren Körper zog.

			Der Lauf meiner Flinte folgte ihr.

			»Wer ist noch hier?«

			Sie wimmerte und schüttelte den Kopf.

			»Inquisition«, flüsterte ich. »Wer ist noch hier?«

			Sie begann zu schluchzen und schüttelte wieder den Kopf.

			»Bleib dort. Am besten kriechst du unter das Bett.«

			Im angrenzenden Raum hörte ich jemanden pfeifen. Eine Stimme, die einen Namen rief.

			»Kein Wort«, befahl ich dem weinenden Mädchen.

			Ich ging langsam auf die Tür zu. Licht fiel durch den Spalt in das Schlafzimmer. Dampf und der Geruch von Badeölen lagen in der Luft. Das Pfeifen hatte aufgehört.

			Er war vorsichtig, das musste ich ihm lassen. Er stürzte nicht wild schießend durch die Tür.

			Ich stieß die Tür mit dem Lauf meiner Schrotflinte auf und fünf Schüsse zerfetzten in rascher Folge die Holzvertäfelung.

			Ich ließ mich bäuchlings zu Boden fallen und feuerte drei Schüsse durch den Türspalt.

			»Inquisition! Waffen fallenlassen!«

			Zwei weitere Schüsse durchschlugen die Tür.

			Ich kroch von der Tür zurück und stand auf, die Flinte locker in den Händen.

			»Rauskommen«, rief ich unter Einsatz meiner Willenskraft.

			Ein großer, tätowierter Mann stolperte aus dem Badezimmer, das halbe Gesicht mit Rasierschaum bedeckt. Er hielt noch immer eine Automatikpistole Modell Tronsvasse HP in der Hand.

			»Fallenlassen«, befahl ich.

			Er zögerte, als hätte meine Willenskraft keine Gewalt über ihn. Sein Geist musste konditioniert worden sein. Ich ging kein Risiko ein.

			Als er die Pistole hochriss, schoss ich ihm mit der Schrotflinte in das halb rasierte Gesicht und sein Körper stürzte krachend zurück durch die halb geöffnete Tür.

			Das nackte Mädchen hockte noch immer zitternd am Ende des Bettes. Es überraschte mich, dass sie nicht ebenfalls auf meinen Befehl reagiert und unter der Decke hervorgekommen war.

			Ich drehte mich zu ihr um.

			»Wie heißt du?«

			»Lise B.«

			»Den ganzen Namen!«, fuhr ich sie an. Ich schenkte ihr nicht meine volle Aufmerksamkeit, aber sie hatte irgendetwas an sich. Eine gewisse Ausstrahlung. Eine Aura.

			»Alizebeth Bequin, Freudenmädchen! Ich arbeite seit vier Dämmern in der Sonnenkuppel!«

			»Warum bist du hier?«

			»Sie haben im Voraus bezahlt! Wollten Party machen, verdammt …«

			Sie verstummte und ließ sich auf das Bett fallen.

			»Zieh dich an und bleib hier. Ich will mich später noch mit dir unterhalten.«

			Ich ging zur Schlafzimmertür und warf einen Blick in den unbeleuchteten Flur. Unten, am Fuß der Treppe, blitzte Mündungsfeuer auf und Rufe drangen zu mir nach oben.

			Ein Mann entdeckte meine Silhouette in der Tür und rannte auf mich zu.

			»Wylk! Wylk! Sie haben uns gefunden. Sie haben –«

			Kurz bevor er begriff, dass nicht Wylk vor ihm stand, schlug ich ihn mit dem Kolben meiner Flinte nieder. Er sackte zu Boden.

			Zwei Projektile schlugen neben mir in den Türrahmen ein.

			Ich wich ins Schlafzimmer zurück und hob die Schrotflinte.

			Schüsse schlugen über dem Kopfende des Bettes in die Wand. Bequin schrie auf und rollte sich herunter.

			Ich drückte ab und riss zwei große Löcher in die Tür.

			Zwei Männer stürmten mit gehetzten, verzweifelten Blicken in den Raum. Beide waren nur leicht bekleidet. Einer hielt eine Laserpistole in der Hand, der andere war mit einem Sturmgewehr bewaffnet.

			Ich schoss den Kerl mit der Laserpistole nieder und die Wucht des Treffers schleuderte ihn rücklings gegen die Wand. Der Bursche mit dem Sturmgewehr eröffnete das Feuer und fällte einen Bettpfosten.

			Ich sprang in Deckung, als die vollautomatische Salve den Teppich aufriss, dann über mir einige Spiegel zerspringen ließ und mehrere Möbelstücke zertrümmerte.

			Ich rollte über den Boden und versuchte verzweifelt, dem Kugelhagel zu entkommen.

			Plötzlich brach mein vermeintlicher Mörder über dem Bett zusammen. Ich sah, wie das Mädchen die lange Klinge eines Springmessers aus seinem Nacken zog.

			»Ich habe Euch das Leben gerettet«, sagte sie. »Das verbessert meine Chancen, richtig?«

			Ich wies das Mädchen an, im Schlafzimmer zu bleiben, was sie nickend akzeptierte.

			Dann trat ich in den düsteren Flur hinaus. Im Stockwerk unter mir war es still geworden.

			»Fischig?«, voxte ich.

			»Kommt runter«, erklang seine knisternde Antwort.

			Über eine Wendeltreppe gelangte ich in einen großen Vorraum. Dichter Qualm hing in der Luft, der langsam aus dem Terrassenfenster abzog, das wir geöffnet hatten. Das grelle Licht der Sonnenkuppel fiel herein und brach durch den Schleier. An der hinteren Wand befand sich eine breite Jalousette, hinter der die gefrorene Einöde jenseits der Kuppel zu sehen sein würde.

			Teure Möbel mit dekorativen Beschlägen waren dem Feuergefecht zum Opfer gefallen. Fünf verrenkte Körper lagen über den Raum verstreut am Boden. Fischig, der mittlerweile sein Helmvisier nach oben geschoben hatte, stieß einen sechsten Mann auf einen hochlehnigen Stuhl. Der Mann hatte eine Schusswunde in der rechten Schulter und jammerte vor Schmerzen. Fischig kettete ihn an die Armlehne.

			»Wie sieht es oben aus?«, fragte Fischig, ohne sich zu mir umzudrehen.

			»Gesichert«, berichtete ich.

			Ich schritt durch den Raum und warf zunächst einen Blick auf die Toten, bevor ich die auf den Tischen und Anrichten verstreuten Dinge in Augenschein nahm.

			»Ich kenne einige dieser Männer«, verkündete Fischig ungefragt. »Die beiden neben dem Fenster sind örtliche Hilfsarbeiter mit langen Vorstrafenlisten.«

			»Bezahlte Schläger.«

			»Klingt ganz nach Eurem Mann. Die anderen sind Fremdweltler.«

			»Trugen sie Papiere bei sich?«

			»Nein, eher so eine Ahnung. Keiner von ihnen trägt irgendwelche Pässe oder sonstigen Identifikationspapiere bei sich, und bisher bin ich auch noch nicht über irgendein Versteck gestolpert.«

			»Was ist mit dem hier?« Ich ging zu ihm und musterte den Gefangenen, den er an den Stuhl gefesselt hatte. Der Mann hustete und wimmerte, während er die Augen verdrehte. Wenn er keine durch Drogen oder verborgene Bioniken gesteigerten Kräfte besaß, war er gewiss nicht als Schläger angeheuert worden. Er war älter als die anderen, von dürrer Gestalt und hatte silbrige Bartstoppeln.

			»Diesen hier habt Ihr bewusst verschont, richtig?«, fragte ich Fischig. Er lächelte leicht, als würde er sich darüber freuen, dass es mir aufgefallen war.

			»Ich … ich habe Rechte!«, stieß der Mann plötzlich hervor.

			»Du befindest dich im Gewahrsam der imperialen Inquisition«, offenbarte ich ihm. »Du hast jedes Recht verloren.«

			Er verstummte.

			»Fremdweltler«, sagte Fischig. Ich hob eine Augenbraue. »Sein Akzent«, fügte Fischig erklärend hinzu.

			Das wäre mir nie aufgefallen. Es war einer der Gründe, warum ich auf die Hilfe der Einheimischen zurückgriff, wann immer sich mir die Gelegenheit bot, auch wenn es ein potenzieller Querulant wie Fischig war. Meine Arbeit führte mich von einer Welt zur nächsten, von Kultur zu Kultur. Leichte Unterschiede im Dialekt oder ungewöhnliche Ausdrucksweisen entgingen mir. Doch Fischig hatte es sofort bemerkt. Und es ergab Sinn. Wenn dies einer der Anführer war, einer von Eyclones Vertrauten, dann war es sehr wahrscheinlich, dass er von außerhalb stammte.

			»Wie heißt du?«, fragte ich.

			»Ich werde keine Fragen beantworten.«

			»Dann werden wir uns vorerst wohl nicht um deine Verletzung kümmern.«

			Er schüttelte den Kopf. Die Verletzung war recht schwer und offensichtlich hatte er große Schmerzen, doch es schien seine Meinung nicht zu ändern. Ich wurde mir immer sicherer, dass wir einen der Rädelsführer gefasst hatten. Er zitterte nicht mehr und hatte aufgehört zu jammern. Eyclone hatte ihm zweifellos einige mentale Konditionierungsmethoden beigebracht.

			»Solche Tricks werden dir nichts nützen«, sagte ich. »Ich bin viel besser darin als du.«

			»Du kannst mich mal.«

			Der Höflichkeit halber warf ich Fischig einen kurzen Blick zu. »Vorsicht«, warnte ich ihn und er wich einige Schritte zurück.

			»Sag mir deinen Namen«, befahl ich unter Aufbietung meiner Willenskraft.

			Der Mann auf dem Stuhl verkrampfte sich. »Saemon Crotes!«, keuchte er.

			»Godwyn Fischig«, stieß der Arbitrator unwillkürlich hervor. Er blickte mich verlegen an und ging dann fort, um die angrenzenden Räume zu durchsuchen.

			»Also schön, Saemon Crotes, woher kommst du?« Ich verzichtete darauf, meine Willenskraft einzusetzen. Meiner Erfahrung nach brauchte es nur einen Schlag, um mentale Barrieren niederzureißen.

			»Thracian Primaris.«

			»Was war deine Aufgabe dort?«

			»Ich bin Handelsvertreter der Herrschaftlichen Sinesianischen Handelsgilde.«

			Ich kannte den Namen. Die Sinesianische Gilde war eines der größten Handelskartelle im gesamten Sektor. Sie unterhielt Besitzungen auf Hunderten Planeten und hatte Verbindungen zur imperialen Aristokratie. Außerdem lag eine ihrer Handelsbarkassen im Hangar der Sonnenkuppel, wie Betancore mich just an diesem Morgen hatte wissen lassen.

			»Und was führt dich nach Hybris?«

			»Meine Arbeit als Handelsvertreter.«

			»Während des Dämmers?«

			»Das Geschäft schläft nie. Persönliche Kontakte sind bei langfristigen Verträgen mit planetaren Machthabern unerlässlich.«

			»Und wenn ich die Gilde kontaktiere, wird sie deine Aussage bestätigen?«

			»Selbstverständlich.«

			Ich schritt hinter ihm auf und ab. »Und was suchst du hier, auf diesem privaten Anwesen?«

			»Ich wurde eingeladen.«

			»Von wem?«

			»Namber Wylk, einem örtlichen Händler. Für das Mitdämmerfest.«

			»Das Anwesen ist auf Namber Wylk eingetragen«, wandte Fischig aus dem Nebenraum ein. »Ein Händler, wie er sagt. Keine Vorstrafen. Ich kenne ihn nicht.«

			»Was ist mit Eyclone?«, fragte ich Crotes. Ich trat vor ihn und blickte ihm in die Augen. In ihnen stand Angst.

			»Wer?«

			»Deinem eigentlichen Auftraggeber. Murdin Eyclone. Ich will dich nicht noch einmal fragen müssen.«

			»Ich kenne keinen Eyclone!« Es klang aufrichtig. Es war möglich, dass er Eyclone unter einem anderen Namen gekannt hatte.

			Ich zog einen Stuhl heran und setzte mich vor ihm hin. »Einige Dinge an deiner Geschichte passen nicht ganz zusammen. Du verkehrst mit Verbrechern, die mit einer planetaren Verschwörung in Verbindung stehen. Hier geht es um Mord, nicht zu sagen um Massenmord. Wir können unsere Unterhaltung gerne auf eine weit intimere und umfassendere Weise fortsetzen, oder du kannst dich bei mir beliebt machen und jetzt einige Fragen beantworten.«

			»Ich … weiß nicht, was ich sagen soll …«

			»Alles, was du weißt. Etwas über den Pontius vielleicht?«

			Sein Gesicht verzog sich zu einer dunklen, gequälten Miene. Sein Kiefer bewegte sich, als wollte er etwas sagen. Er bebte. Dann erklang ein leiser feuchter Knall und sein Kopf fiel nach vorn.

			»Thron des Lichts!«, rief Fischig aus.

			»Verdammt«, knurrte ich und beugte mich vor, um Crotes’ herabhängenden Kopf anzuheben. Er war tot. Eyclone musste während der mentalen Konditionierung seinen Verstand so manipuliert haben, dass bei bestimmten Themen gewisse Impulse ausgelöst wurden. Augenscheinlich schien der Pontius so ein Thema zu sein.

			»Ein künstlich ausgelöster Schlaganfall.«

			»Also sind wir kein Stück weiter?«

			»Er hat uns eine Menge verraten. Habt Ihr nicht zugehört? Zunächst einmal wissen wir jetzt, dass der Pontius ein Geheimnis ist, das sie mit allen Mitteln schützen wollen.«

			»Erzählt mir mehr darüber.«

			Das wollte ich tun, zumindest auf eine ausweichende Weise, als die Blende, die uns vor den extremen Witterungsverhältnissen außerhalb der Kuppel abschirmte, aufgesprengt wurde. Mehrere verborgene Sprengladungen zündeten im selben Moment. Die segmentierte Metallplatte der Jalousette wurde in die gefrorene Dunkelheit geschleudert. Die Druckwelle der Explosion riss Fischig und mich von den Beinen.

			Eine Millisekunde später wehten die orkanartigen Dämmerwinde das zersprungene Kristall zurück in den Raum und überschütteten uns mit unzähligen scharfen Splittern.
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			Fünf

			Verwischte Spuren

			Die Glaws von Gudrun

			Unerwünschte Begleitung

			Betäubt vom Lärm der Explosion war ich geistesgegenwärtig genug, Fischig zu packen und mit ihm durch die Terrassentür zu stürzen, bevor aus einer Vertiefung in der holzvertäfelten Decke eine Schutztür herabfiel. Wir lagen keuchend und halb geblendet vom grellen Licht auf der Terrasse, während die Wärme der Sonnenkuppel unsere kältestarren Körper wärmte.

			Warnsirenen und Alarmglocken erklangen in den umliegenden Anwesen. Einheiten des Adeptus Arbites waren bereits auf dem Weg.

			Wir standen auf. Unsere Kleidung und reines Glück hatten uns vor den schlimmsten Auswirkungen des Glasregens bewahrt, auch wenn ich einen tiefen Schnitt auf meiner linken Wange davongetragen hatte, der genäht werden musste, und zwischen den Rüstungsgelenken ein langer Glassplitter aus Fischigs Schenkel hervorragte. Abgesehen davon hatten wir nur ein paar Kratzer davongetragen.

			»Haben wir einfach den falschen Zeitpunkt erwischt?«, fragte er, obwohl er wusste, dass dem nicht so war.

			»Die Sprengladungen wurden ebenfalls von diesem Krampf ausgelöst, der Crotes tötete.«

			Er senkte den Blick und überprüfte den Sitz seines gepanzerten Handschuhs, während er nachdachte. Sein Gesicht hatte infolge des Schocks eine gräuliche Färbung angenommen. Ich denke, dass er allmählich begriff, über welche Mittel und Fähigkeiten die Leute verfügten, mit denen wir es zu tun hatten. Das abscheuliche Verbrechen in Prozession Zwei-Zwölf hatte das ganze Ausmaß ihrer Grausamkeit offenbart, aber das hatte er nicht mit eigenen Augen gesehen. Jetzt wusste er, wozu die fanatischen Knechte der dunklen Sache imstande waren, die, ohne zu zögern, in den Tod gingen. Und er hatte gesehen, wie brutal sie ihre Spuren verwischten. Die mentalen Waffen und an Hirnwellen gekoppelten Sprengfallen zeugten von gewaltigen Ressourcen und einer beängstigenden Raffinesse.

			Einsatztrupps des Adeptus Arbites sicherten das Anwesen, während Medicusservitoren unsere Wunden versorgten. Arbitratoren führten das in Decken gehüllte Mädchen, Bequin, aus dem Gebäude. Ihr Gesicht war vor Kälte ganz blau. Auf meine Anweisung hin nahmen sie das Mädchen in Gewahrsam. Sie zitterte viel zu sehr, um dagegen irgendwelche Einwände zu erheben.

			In Wärmemäntel gehüllt, kehrten Fischig und ich in das Gebäude zurück. Es konnte noch zwei oder drei Stunden dauern, ehe die Reparaturtrupps eine neue Außenblende einsetzten. So traten wir vom grellen Licht der Terrasse durch drei hastig aufgehängte Isolationsvorhänge ins dämmrige, blaue Zwielicht des Apartments. Die Wand auf der anderen Seite war fort und vor uns lag die glasklare hybrische Nacht. Das Licht der Sonnenkuppel warf scharfe Schatten über die glänzend graue Landschaft. Wieder spürte ich, wie die stechende Kälte des Dämmers in mein Blut drang.

			Der große Raum, in dem wir Crotes verhört hatten, war ausgebrannt und rußbedeckt. Ein Teppich aus Glassplittern bedeckte den Boden und auf den zerstörten Möbeln und verzerrten Gesichtern der Toten hatte sich eine dicke Frostschicht gebildet. Gefrorene Blutstropfen glänzten wie Rubine in der Düsternis.

			Wir ließen die dampfenden weißen Strahlen unserer Lampen durch den Raum schwenken. Ich bezweifelte, dass wir hier noch viele Spuren finden konnten. Es war gut möglich, dass der Impuls, der Crotes getötet und die Jalousette gesprengt hatte, auch alle wichtigen Dokumente in Brand gesetzt und sämtliche relevanten Daten gelöscht hatte. Vermutlich trugen diese Leute alle wirklich wichtigen Informationen ohnehin in Form von Speicherengrammen oder Memcodes in ihren Körpern; es war die Art von Technik, die normalerweise von ranghohen Diplomaten, Vertretern des Administratums und bedeutenden Handelsdelegationen verwendet wurde.

			Das brachte mich auf Crotes’ Arbeitgeber, die Sinesianische Gilde.

			»Der Name ist in diesem Subsektor weit verbreitet«, erklärte mir Aemos im angenehmen Halbdunkel des Kanonenkutters, nachdem ich zum Liegeplatz zurückgekehrt war. Er hatte Nachforschungen über den Namen ›Pontius‹ angestellt. »Ich bin auf mehr als eine halbe Million Bürger mit diesem Vornamen gestoßen, weitere zweihunderttausend führen ihn als Zweitnamen, dazu kommen vierzig- oder fünfzigtausend mit abweichenden Schreibweisen.«

			Er schwenkte eine Datentafel in meine Richtung. Ich winkte ab und studierte mithilfe eines Handspiegels die Line aus metallenen Schmetterlingsnähten auf meiner Wange.

			»Wie sieht es aus, wenn wir die Suche um einen bestimmten Artikel erweitern?«

			»Ich habe über neuntausend Treffer für diese Verbindung«, seufzte er. Er begann, sie von seiner Tafel abzulesen. »Die Pontius Swellwin Jugendakademie. Das Pontius Praxitelles Übersetzungsbüro. Die Pontius Gyvant Ropus Investment- und Finanzgruppe. Das Pontius Spiegel Mikrochirurgiehospi–«

			»Das reicht.« Ich setzte mich an den Cogitator und gab Namensgruppen ein. Flackernde Runen huschten über den Bildschirm. Textpassagen blinkten auf. Mit dem Finger auf der Bildlaufleiste überflog ich sie.

			»Pontius Glaw«, sagte ich.

			Aemos blinzelte und sah mich an. Der lächelnde Anflug schulmeisterlicher Freude trat auf sein schmales Gesicht. »Nicht auf meiner Liste.«

			»Weil er verstorben ist?«

			»Weil er verstorben ist.«

			Er kam zu mir und blickte über meine Schulter auf den Schirm. »Aber es ergibt einen gewissen Sinn.«

			Das tat es. Es war jene Art von Unlogik, die einen Hauch von Wahrheit verströmte. Die Art von Spur, für die ein Inquisitor im Laufe der Jahre ein Gespür bekam.

			Die Familie Glaw war altes Blut, ein ehrgeiziges Adelshaus, das seit fast einem Jahrtausend zu den wichtigsten Akteuren dieses Subsektors zählte. Der Hauptfamiliensitz befand sich auf Gudrun, einer Welt, auf die wir im Zuge unserer Ermittlungen bereits gestoßen waren. Haus Glaw war zudem ein wichtiger Anteilseigner und Investor der Herrschaftlichen Sinesianischen Handelsgilde, wie mir der Cogitator soeben verraten hatte.

			»Pontius Glaw …«, murmelte ich.

			Pontius Glaw war vor über zweihundert Jahren gestorben. Als siebter Sohn von Oberon Glaw, einem der großen Patriarchen dieses Geschlechts, hatte er das Schicksal der meisten jüngeren Nachkommen geteilt und nur ein kleines Erbe eingestrichen, nachdem seine älteren Brüder ihren Teil erhalten hatten. Sein ältester Bruder, ein weiterer Oberon, war das neue Oberhaupt des Hauses geworden; der zweitälteste Sohn hatte die Leitung der Aktiengesellschaft übernommen; der dritte Spross war zum Befehlshaber der Hausmiliz ernannt worden; die Söhne Nummer vier und fünf hatten politisch arrangierte Ehen geschlossen und hohe Posten im Administratum erhalten … und so ging es weiter.

			Ich hatte Pontius Glaws Werdegang während meiner Ausbildung studiert und erinnerte mich daran, dass er seine robuste Männlichkeit, sein Charisma und seinen gebildeten Intellekt auf allerhand nutzlose Bestrebungen verschwendet hatte. Er hatte zunächst einen beträchtlichen Teil seines privaten Vermögens durchgebracht, um es dann durch Sklavenhandel und Grubenkämpfe wieder zu vermehren. Ein rücksichtsloser Hang zur Brutalität befleckte seinen gesamten Lebenslauf.

			Nachdem er seine Gesundheit durch jahrelange Exzesse ruiniert hatte, wandte er sich in seinen Vierzigern einem dunkleren Pfad zu. Man ging davon aus, dass ein zufälliges Ereignis für diese Wende in seinem Leben verantwortlich war. Vielleicht war ihm ein Artefakt oder Dokument in die Hände gefallen, vielleicht waren es auch die seltsamen Überzeugungen einiger barbarischer Grubenkämpfer gewesen, die er besaß. Mein Instinkt sagte mir, dass die Neigung schon immer in ihm geschlummert und er nach einer Möglichkeit gesucht hatte, sie aufblühen zu lassen. Es ist belegt, dass er zeitlebens ein Sammler seltener und häufig verbotener Bücher gewesen war. Zu welchem Zeitpunkt mochte sein Hang für lasterhafte und esoterische Pornografie in ketzerische und blasphemische Gefilde umgeschlagen sein?

			Pontius Glaw war zu einem Jünger des Chaos geworden, einem Verehrer der abscheulichsten und obszönsten Kräfte, die diese Galaxis heimsuchen. Er scharte einen Zirkel um sich und im Laufe der nächsten fünfzehn Jahre beging er unaussprechliche und zunehmend dreistere Grausamkeiten.

			Am Ende wurde er im Zuge einer inquisitorischen Säuberung durch den großen Absalom Angevin zusammen mit den Mitgliedern seines Zirkels auf Lamsarrote getötet. Haus Glaw war verzweifelt bemüht, sich von seinen Verbrechen zu distanzieren, und beteiligte sich an diesem Einsatz. Vermutlich verhinderte allein dieser Umstand, dass die gesamte Familie mit ihm zusammen ins Verderben stürzte.

			Er war ein Ungeheuer, ein berüchtigtes Ungeheuer. Und er war tot, wie Aemos treffend bemerkt hatte; vor mehr als zwei Jahrhunderten gestorben.

			Aber der Name und die mit ihm zusammenhängenden Umstände waren zu eindeutig, um sie zu ignorieren.

			Ich schlenderte hinauf zum Cockpit und setzte mich zu Betancore. »Wir werden eine Passage nach Gudrun benötigen.«

			»Ich kümmere mich darum. Es könnte jedoch ein oder zwei Tage dauern.«

			»So schnell es eben geht.«

			Ich informierte den Hohen Hüter Carpel über einige, aber bei Weitem nicht alle meine Erkenntnisse, und teilte ihm mit, dass ich bald aufbrechen würde, um meine Ermittlungen auf Gudrun fortzusetzen. Ich war in die geheimen Fallakten von Inquisitor Angevin vertieft, als zwei Arbitratoren Bequin zum Kanonenkutter brachten. Ich hatte die Anweisung erteilt, sie in meine Obhut zu überstellen.

			Sie stand mit Handschellen gefesselt im Mannschaftsabteil und starrte finster in die Düsternis. Sie trug ein schlichtes Kleid und einen leichten Mantel, doch trotz ihrer billigen Kleidung und des unangenehmen Umstandes, in dem sie sich befand, war ihre beachtliche Schönheit nicht zu übersehen. Sie besaß einen guten Knochenbau, volle Lippen und langes dunkles Haar. In ihren Augen funkelte ungestüme Wildheit. Dennoch umgab sie wieder diese Ausstrahlung, diese Aura, die ich bereits zuvor gespürt hatte. Trotz ihrer körperlichen Reize strahlte sie etwas beinahe Abstoßendes aus. Es war seltsam, aber ich war überzeugt, den Grund dafür zu kennen.

			Sie blickte sich um, als ich das Abteil betrat. Angst und Entrüstung rangen in ihrem Gesicht miteinander.

			»Ich habe Euch geholfen!«, stieß sie hervor.

			»Das hast du. Auch wenn ich weder um deine Hilfe gebeten noch sie benötigt habe.«

			Sie verzog schmollend die Lippen. Ihre seltsame Ausstrahlung war jetzt stärker, ein unangenehmes Gefühl, das mich dazu verleiten wollte, sie an Ort und Stelle aus dem Kutter zu werfen und nichts mehr mit ihr zu tun haben zu wollen.

			»Die Arbitratoren sagen, dass ich wegen Mordes und Verschwörung angeklagt werden soll.«

			»Die Arbitratoren suchen verzweifelt nach jemandem, dem sie die Verbrechen anlasten können. Du bist unglücklicherweise in diese Angelegenheit verstrickt, wenn auch nicht willentlich, wie ich annehme.«

			»Verdammt richtig!«, knurrte sie. »Die Sache hat mein Leben hier ruiniert! Gerade als ich anfing, alles auf die Reihe zu kriegen …«

			»Dein Leben war schwierig?«

			Sie starrte mich mit einem spöttischen Lächeln an, das meine Intelligenz infrage zu stellen schien. Ich bin ein Freudenmädchen, ein Objekt, schien dieses Lächeln zu sagen, der Bodensatz der Gesellschaft … Was glaubst du wohl, wie schwierig das Leben dort ist?

			Ich trat vor und nahm ihr die Handschellen ab. Sie rieb sich die Handgelenke und blickte mich überrascht an.

			»Setz dich«, sagte ich. Ich unterstützte diese Aufforderung mit meiner Willenskraft.

			Sie sah mich weiter an, als würde sie sich fragen, was dieser merkwürdige Tonfall zu bedeutend hatte, und ließ sich dann ruhig auf der gepolsterten Lederbank am Ende des Abteils nieder.

			»Ich kann dafür sorgen, dass die Anklage fallengelassen wird«, sagte ich. »Dazu bin ich befugt. Im Grunde ist meine Autorität der einzige Grund, warum du bis jetzt noch nicht verhört oder vor ein Gericht gestellt wurdest.«

			»Warum solltet Ihr so etwas tun?«

			»Warst du nicht gerade noch davon überzeugt, dass ich dir etwas schuldig bin?«

			»Es spielt keine Rolle, was ich glaube.« Ein düsterer Schatten legte sich auf ihr Gesicht, als sie mich von oben bis unten betrachtete. Ich stellte fest, dass sie mich faszinierte. Objektiv gesehen saß vor mir ein Mädchen, das aufgrund seiner körperlichen Erscheinung und seines Temperaments zweifellos begehrenswert war. Und dennoch … wollte ich sie anschreien und fortjagen. Ich verspürte eine völlig ungerechtfertigte und instinktive Abscheu gegen sie.

			»Selbst wenn Ihr es tut, habe ich hier keine Zukunft. Sie werden mich vertreiben. In ihren Augen bleibe ich ein Ärgernis. Ich werde hier keine Beschäftigung mehr finden und weiterziehen müssen.« Sie blickte zu Boden und fluchte murmelnd. »Gerade als ich alles wieder auf die Reihe bekam!«

			»Weiterziehen? Du stammst nicht von Hybris?«

			»Von dieser miserablen Jauchegrube?«

			»Woher dann?«

			»Ich bin vor vier Jahren von Thracian Primaris hierhergekommen.«

			»Du wurdest auf Thracian geboren?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Bonaventure.«

			Der Planet war einen halben Sektor entfernt. »Wie hat es dich von Bonaventure nach Thracian verschlagen?«

			»Auf die eine und andere Weise. Von hier nach dort. Ich bin viel gereist und nie lange irgendwo geblieben.«

			»Weil die Dinge schwierig wurden?«

			Wieder bedachte sie mich mit ihrem spöttischen Lächeln. »Ganz genau. Hier habe ich es länger ausgehalten als irgendwo sonst. Aber das ist jetzt vorbei.«

			»Steh auf«, fuhr ich sie unvermittelt mithilfe meiner Willenskraft an.

			Sie zögerte und zuckte die Schultern. »Entscheidet Euch mal«, sagte sie und erhob sich.

			»Ich wollte dir ein paar Fragen über die Männer stellen, die dich engagiert haben.«

			»Dachte ich mir schon.«

			»Wenn du mir hilfst, habe ich ein Angebot für dich.«

			»Was für ein Angebot?«

			»Ich könnte dich mit nach Gudrun nehmen und dir Gelegenheit für einen Neuanfang verschaffen. Du könntest aber auch in meine Dienste treten, wenn du interessiert bist.«

			Sie lächelte zweifelnd. Es war die erste positive Reaktion, die ich bei ihr gesehen hatte. Sie wirkte dadurch noch attraktiver, doch meine Abscheu blieb.

			»Ihr würdet mich einstellen? Ein Inquisitor will mich in seine Dienste nehmen?«

			»Das ist richtig. Es gibt gewisse Dinge, die du für mich tun könntest.«

			Mit zwei geschmeidigen Schritten war sie bei mir und legte ihre Hände auf meine Brust. »Ich verstehe«, sagte sie. »Selbst große, böse Inquisitoren haben Bedürfnisse, nicht wahr? Dagegen gibt es nichts einzuwenden.«

			»Du verstehst mich falsch«, erwiderte ich und schob sie so höflich zurück, wie es mir möglich war. Der körperliche Kontakt mit ihr verstärkte das unnatürliche Gefühl der Abscheu nur noch. »Bei den Dingen, an die ich dachte, geht es um etwas anderes. Nicht um die Art von Arbeit, der du bisher nachgegangen bist. Immer noch interessiert?«

			Sie legte den Kopf zur Seite und sah mich an. »Ihr seid etwas sonderbar, aber alles klar. Sind alle Inquisitoren so wie Ihr?«

			»Nein.«

			Ich befahl unserem Servitor Modo, ihr Erfrischungen zu bringen, und ließ sie im Mannschaftsabteil zurück. Betancore stand im Schatten vor der Tür und musterte sie genüsslich.

			»Hübscher Anblick«, raunte er mir zu, als wäre mir das entgangen.

			»Du scheinst schnell über Vibben hinweggekommen zu sein.«

			Getroffen fuhr er zu mir herum. »Das war mies, Eisenhorn. Ich habe lediglich das Offensichtliche ausgesprochen.«

			»Du wirst sie weit weniger mögen, wenn du sie erst einmal kennengelernt hast. Sie ist eine Unberührbare.«

			»Ernsthaft?«

			»Ernsthaft. Sie ist geistig blank. Es ist eine natürliche Fähigkeit, und ich habe ihre Grenzen noch nicht auf die Probe gestellt. Es kostet mich schon Überwindung, im selben Raum mit ihr zu sein.«

			»Eine echte Augenweide«, seufzte Betancore und betrachtete sie erneut.

			»Sie kann uns nützlich sein. Wenn sie die Voraussetzungen erfüllt, werde ich sie in meine Dienste nehmen.«

			Er nickte. Unberührbare sind selten und es ist so gut wie unmöglich, ihr Talent auf künstliche Weise zu erzeugen. Sie besitzen eine negative Präsenz im Warp, wodurch sie praktisch immun gegen psionische Kräfte werden, was sie wiederum zu mächtigen Waffen im Kampf gegen Psioniker macht. Ein Nebeneffekt ihrer geistigen Leere ist ihre unangenehme Ausstrahlung, denn sie rufen in anderen Furcht und Abscheu hervor.

			Kein Wunder, dass das Leben schwierig für sie gewesen war und sie nie irgendwelche Freunde gehabt hatte.

			»Irgendwelche Neuigkeiten?«, fragte ich Betancore.

			»Ich bin mit einem Schnellfrachter namens Essene in Kontakt getreten. Der Kapitän ist ein gewisser Tobias Maxilla. Er handelt mit Luxusgütern in kleiner Stückzahl. Er trifft in zwei Tagen ein, um eine Lieferung alter Weine von Hesperus abzuladen. Danach fliegt er weiter nach Gudrun. Gegen eine Gebühr ist er bereit, in seinem Frachtraum Platz für den Kutter zu schaffen.«

			»Gute Arbeit. Wann werden wir Gudrun in etwa erreichen?«

			»In zwei Wochen.«

			Ich brachte die nächste Stunde damit zu, Bequin Fragen zu stellen, aber wie ich bereits vermutet hatte, wusste sie kaum etwas über einen der Männer. Wir wiesen ihr ein kleines Schlafquartier neben Betancores Unterkunft zu. Es war kaum mehr als eine Zelle und Nilquit musste zuvor die Ausrüstungskisten hinausschaffen, die wir dort verstaut hatten, aber sie schien damit zufrieden zu sein. Als ich sie fragte, ob sie irgendwelche Habseligkeiten besitzen würde, die sie aus der Sonnenkuppel mitnehmen wolle, schüttelte sie nur den Kopf.

			Ich sah zusammen mit Aemos gerade einige Datensammlungen durch, als Fischig auftauchte. Er trug seine braune Uniform und hatte sich zwei große Reisetaschen über die Schulter geworfen, die er theatralisch auf das Deck fallen ließ, als er an Bord kam.

			»Welchem Umstand verdanke ich Euren Besuch, Konstabler?«, fragte ich.

			Er zeigte mir eine Tafel mit Carpels offiziellem Siegel. »Der Hohe Hüter gibt Euch die Erlaubnis, im Zuge Eurer Ermittlungen Hybris zu verlassen. In diesem Zusammenhang …«

			Ich warf einen Blick auf die Tafel und seufzte.

			»… werde ich Euch begleiten«, verkündete er.
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			Sechs

			Auto-Séance

			Ein Traum

			Treffen mit der Essene

			Ich reichte beim Büro des Hohen Hüters offiziell Beschwerde ein, auch wenn ich wusste, dass es vergeblich war. Carpel konnte dafür sorgen, dass ich Schwierigkeiten bekam, wenn ich ohne seinen Vertreter zu verschwinden versuchte. Natürlich konnte ich das tun. Ich konnte tun, was immer mir gefiel. Aber Carpel konnte mich hinhalten und ich wusste nicht, wie viel Unterstützung ich von der hybrischen Obrigkeit und ihren Behörden später noch brauchen würde, wenn irgendein Teil meiner Untersuchung zu einem Prozess führte.

			Abgesehen davon wusste Carpel, dass Gudrun mein Ziel war, und er würde Fischig mit einer Vollmacht des Adeptus Arbites dorthin schicken, um selbst Ermittlungen aufzunehmen. Alles in allem war es mir ohnehin lieber, wenn ich Fischig im Auge behalten konnte.

			Am Nachmittag vor unserer geplanten Abreise wies ich Lowink an, alles für eine Auto-Séance vorzubereiten. Ich bezweifelte, dass wir dadurch etwas Neues erfahren würde, aber ich wollte alle Möglichkeiten ausschöpfen.

			Wie immer zogen wir uns in mein Quartier zurück und verschlossen die Kabinentür, nachdem ich Betancore die strikte Anweisung geben hatte, dafür zu sorgen, dass wir nicht gestört wurden. Ich ließ mich in den hochlehnigen Sessel fallen und brachte eine Viertelstunde damit zu, meinen Geist in eine leichte Trance zu versetzen. Es war eine alte Methode, eine der ersten, die mir von meinen Tutoren bei der Inquisition beigebracht worden war, nachdem sie meine Talente entdeckt hatten. Lowink breitete ein Tuch über dem Tisch aus und platzierte die wichtigsten Beweisstücke darauf: ein paar von Eyclones Habseligkeiten sowie einige Stücke aus Apartment 12011 und Prozession Zwei-Zwölf. Außerdem hatten wir die mysteriöse Kiste aus der Kryogeneratorhalle dabei.

			Nachdem er sich vergewissert hatte, dass ich so weit war, öffnete er seinen Geist für den Warp und ließ dessen tosenden Einfluss durch seine hochgradig ausgebildete mentale Architektur strömen. Der Moment des Übergangs war immer ein Schock und ein Schauder durchfuhr mich. Die Temperatur in meiner Kabine fiel spürbar ab und auf einer Anrichte zersprang unvermittelt eine Glasschale. Lowink murmelte unverständliche Worte, seine Augen rollten in ihren Höhlen zurück und leichte Krämpfe schüttelten seinen Leib.

			Ich schloss die Augen, konnte den Raum jedoch weiterhin sehen. Es war eine Visualisierung unserer Umgebung, die Lowink auf astropathische Weise im Empyreum selbst erschaffen hatte. Alles erstrahlte in einem blassblauen inneren Licht und solide Körper wurden durchscheinend. Die räumlichen Dimensionen verschoben sich leicht, streckten und stauchten sich, als hätten sie Schwierigkeiten, ihren Zusammenhalt zu bewahren.

			Nacheinander hob ich die Gegenstände vom Tisch. Lowinks Projektion verstärkte ihre psychometrischen Eigenschaften und ich öffnete meinen Geist für die Signaturen und Resonanzen, die ihnen im Warp anhafteten.

			Die meisten waren trübe und stumpf, ohne jede Resonanz. Einige waren von feinen Auren umgeben, die Überbleibsel vergangener Berührungen durch menschliche Hände und Gedanken. Aus Eyclones Voxgerät rauschte das ferne, unverständliche Heulen von Geistern, die mir jedoch keine neuen Erkenntnisse verrieten.

			Eyclones Pistole stach meine Hand wie ein Skorpion, als ich sie berührte – was sowohl mir als auch Lowink ein überraschtes Keuchen entlockte. Der Nachgeschmack des Todes lag auf meiner Zunge und ich beschloss, sie nicht noch einmal zu berühren.

			Seine Datentafel, die Aemos bis jetzt nicht hatte öffnen können, war von einer klebrigen, beinahe gallertartigen Aura umgeben. Die Dichte des psionischen Rückstandes zeugte von den komplexen Gedankenprozessen und Daten, die sie enthielt. Auch sie verriet mir nichts, was mich zunehmend frustrierte. Lowink stärkte meinen Blick und schließlich flüsterten meine Lippen das Wort oder den Namen ›Daesumnor‹.

			Am Ende wandte ich mich der Kiste zu. Sie war von hell flackernden Schwaden aus Warpsträngen umgeben. Aufgrund der erschöpfenden Stärke dieses Schleiers beschränkten wir unseren Kontakt mit ihr auf ein Minimum.

			Vorsichtig durchdrangen wir die ersten drei Ebenen psychometrischer Aktivität. Die Erste war scharf, hart und hinterließ einen metallenen Geschmack. Lowink wies darauf hin, dass es Überreste des Intellekts waren, der die Kiste gefertigt hatte. Eine unbestreitbar brillante, doch boshafte Präsenz.

			Kälter, kleiner und dichter, wie ein lichtloser kollabierter Stern, kam darunter eine schwere, pochende Spur zum Vorschein, die mit dem maschinellen Kern der Kiste verbunden zu sein schien.

			Restspuren der psionischen Qualen der Toten von Prozession Zwei-Zwölf umgaben die beiden Schichten wie aufgeregt flatternde Vögel. Ihr klagendes Heulen fuhr in unsere Gedanken und zerrte an unseren emotionalen Kräften. Die toten Seelen hatten ihre geistigen Fingerabdrücke auf diesem Gerät hinterlassen, das ursächlich für ihren Tod verantwortlich war.

			Wir wollten gerade von der Kiste zurücktreten und die Séance beenden, als der kalte und dichte zweite Schleier an die Oberfläche zu quellen begann. Zunächst war ich fasziniert von der zunehmenden Kraft und Geschwindigkeit, mit der dies geschah, doch dieses Gefühl schlug rasch in Bestürzung um. Ein schwindelerregendes, unerträgliches Gefühl des Hungers machte sich in mir breit.

			Hunger, Durst, Appetit, Verlangen …

			Etwas Dunkles stieg heulend und schmachtend aus den Tiefen der Kiste empor und brach sich einen Weg durch die anderen Energiespuren. Ich spürte seine Bösartigkeit und fühlte sein zehrendes Verlangen.

			Lowink unterbrach die Verbindung und sank keuchend auf seinem Sessel zurück. Die narbenartigen Blutflecke einer astropathischen Weissagung, die viel zu weit gegangen war, sprenkelten sein Gesicht.

			Auch ich spürte es. In meinem Geist schien sich eine Kälte ausgebreitet zu haben, neben der selbst die eisige Umarmung des Dämmers verblasste. Eine quälend lange Zeit schien zu vergehen, bevor meine Gedanken wie tauendes Wasser aus einem vereisten Rohr wieder frei zu fließen begannen.

			Ich erhob mich und goss mir ein Glas Amasec ein, bevor ich daran dachte, Lowink ebenfalls eins einzuschenken. Keiner von uns kam je mit einem guten Gefühl von einer Auto-Séance zurück, aber dieses Mal war es um einiges schlimmer als sonst gewesen.

			»Wir waren in Gefahr«, stieß Lowink schließlich heiser hervor. »In abscheulicher Gefahr. Es war die Kiste.«

			»Ich habe es gespürt.«

			»Die gesamte Séance war irgendwie obskur, Meister. Als hätte irgendein … irgendein Einfluss sie gestört und verdorben …«

			Ich seufzte. Ich wusste, was er gespürt hatte. »Dafür gibt es eine Erklärung. Das Mädchen, das wir an Bord genommen haben, ist eine Unberührbare.«

			Lowink schauderte. »Haltet sie von mir fern.«

			Ich nannte Aemos das Wort ›Daesumnor‹ für den Fall, dass es ihn bei seiner Arbeit an der Datentafel behilflich sein würde, und kehrte in meine Kabine zurück, wo ich etwas Erholung zu finden hoffte. Lowink war in sein winziges Quartier unter dem Cockpit zurückgekehrt. Ich bezweifelte, dass er in nächster Zeit von großem Nutzen sein würde.

			Ich sammelte die Beweisstücke ein und legte sie wieder in den Beutel, den wir im Stahlschrank des Kutters aufbewahrten. Die Kiste war allerdings zu groß dafür, weshalb wir sie mit einer Plane abdeckten und in einem Spind auf dem Achterdeck verstauten. Als ich sie in die Höhe hievte, um sie in den Spind zurückzutragen, spürte ich ein Nachbeben ihrer Aura, als hätten wir irgendetwas in ihr geweckt, eine Art Instinkt. Obwohl ich es für eine Einbildung meines überarbeiteten Verstandes hielt, zog ich mir erst ein Paar Arbeitshandschuhe über, bevor ich die Arbeit beendete.

			Betancore kam kurz darauf zu mir. Er hatte Vibbens Sachen durchgesehen und weder ein Testament noch irgendwelche Anweisungen gefunden. Wir brauchten ihre Kabine, um Fischig einzuquartieren, weshalb wir ihre Habseligkeiten und Kleidungsstücke in der Backskiste des Mannschaftsabteils verstauten und ihre verhüllte Leiche auf die Koje in der Sanitätskajüte legten, die ich anschließend verschloss.

			»Was willst du mit ihr tun?«, fragte Betancore. »Wir haben nicht mehr genug Zeit, um hier ein Begräbnis für sie zu arrangieren.«

			»Sie erzählte mir einmal, dass sie mit mir gekommen sei, um die Sterne zu sehen. Dort soll sie ihre letzte Ruhe finden.«

			Ich legte mich schlafen, wälzte mich jedoch trotz aller Erschöpfung unruhig umher. Als ich endlich in den Schlaf sank, waren meine Träume kalt und ungastlich. Mörderisch schwarze Wolken, in denen grelle Blitze zuckten, zogen rasch über einen unbekannten Himmel dahin. Dunkle Bäume und noch dunklere hohe Mauern ragten am Rand meines Traums in die Höhe. Ich spürte den instinktiven Hunger der Kiste, die meinen träumenden Blicken jedoch verborgen blieb.

			Ein Schwarm Aasvögel stieß vom Himmel herab und riss jede Farbe mit sich fort, bis meine gesamte Traumwelt grau geworden war. Nur ein roter Fleck blieb zurück, der auf dem farblosen Boden vor mir funkelte.

			Mit jedem Schritt, den ich auf ihn zuging, entfernte ich mich weiter von ihm. Ich begann zu rennen. Gemäß der Logik meines Traums rückte er in immer weitere Ferne.

			Schließlich blieb ich keuchend stehen. Der rote Fleck war verschwunden. Ich fühlte wieder diesen Hunger, doch jetzt befand er sich in mir, krallte sich in meinen Bauch und füllte meine Kehle mit Verlangen. Die aufgewühlten Wolken über mir verharrten plötzlich regungslos und selbst die Blitze blieben als gezackte, phosphoreszierende Linien am Himmel hängen.

			Eine Stimme rief meinen Namen. Ich nahm an, dass es Vibben war, doch als ich mich umdrehte, sah ich nichts als die Andeutung einer Gegenwart, die wie Rauch im Wind davonwehte.

			Ich erwachte. Laut meiner Uhr hatte ich nur wenige Stunden geschlafen. Mein Hals war rau und mein Mund trocken. Ich trank zwei Gläser Wasser und ließ mich wieder auf mein Bett fallen.

			Mein Kopf schmerzte, doch mein Geist wollte nicht zur Ruhe kommen. Ich fand in dieser Nacht keinen Schlaf.

			Das Vox erklang vier Stunden später. Es war Betancore. »Die Essene ist soeben in eine Umlaufbahn eingetreten«, berichtete er mir. »Wir können aufbrechen, wenn du willst.« 

			Die Essene hing quer über Hybris und ihre Silhouette zeichnete sich vor den funkelnden Sternen ab.

			Wir hatten die Helligkeit der Sonnenkuppel hinter uns gelassen. Die heftigen Böen eines Schneesturms zerrten am Rumpf des Kutters, während Betancore uns aus den Klauen der eisigen Sturmwinde hinaustrug, bis wir die ruhigeren Gefilde über dem Meer aus frostigen Schneeschleiern erreichten.

			Die weiße Masse stürzte unter uns fort, bis wir die Gezeiten, Böen und Strömungen des Sturms, die zentrifugalen Muster seiner titanischen Kraft, ausmachen konnten.

			»Dort«, sagte Betancore und deutete mit einem Nicken auf die schräge Frontscheibe. Neunzig Kilometer entfernt, noch während wir durch die dünner werdende Aeropause aufstiegen, hatte er sie entdeckt.

			Ich brauchte etwas länger, bis ich sie sah. Ein dunkler Schemen, der den schimmernden Rand der planetaren Sphäre verzerrte.

			Eine Minute später war er zu einem räumlichen Objekt geworden. Nach einer weiteren Minute erkannte ich die blinkenden Signallichter auf ihrem Rumpf.

			Nachdem noch eine Minute verstrichen war, füllte die Essene unsere Sichtfenster. Sie ähnelte einem kolossalen Turm, der aus seinem irdenen Fundament gerissen worden war und jetzt friedlich durch die Leere trieb.

			»Eine Schönheit«, murmelte Betancore, der solche Dinge zu schätzen wusste. Seine silbrigen Hände huschten über die Steuerkonsolen und der Kutter gierte, bis wir den korrekten Anflugvektor erreicht hatten. Der Kutter und das größere Schiff tauschten Telemetriedaten aus. Über die Pictschirme des Flugdecks flimmerten Datenkolonnen.

			»Ein Frachtklipper, Isolde-Klasse, gebaut in den Schiffswerften von Ur-Haven oder Tancred. Majestätisch …«, murmelte Aemos anerkennend in die Datentafel an seinem Handgelenk.

			Ich schätzte, dass die Essene etwa drei Kilometer lang und an ihrer breitesten Stelle ganze siebenhundert Meter tief war. Ihr Bug war ein lang gezogener, schlanker Kegel und erinnerte an den geschwungenen Turm einer gotischen Kathedrale mit bronzener Spitze. Dahinter verbreitete sich der kantige Rumpf zu einem massigen Strebewerk, das mit rostroten Platten verkleidet und von Rippen aus dunklem Stahl umschlossen war. Zinnenbewehrte Turmaufbauten reckten sich auf ihrem Rückenbuckel in die Höhe. Hundert Meter lange Masten ragten wie Stoßzähne aus ihrem vorderen Rumpf hervor, während kürzere Masten mit blinkenden Signallichtern aus ihren Flanken und ihrer Unterseite ragten. Das Heck des Kolosses endete in vier verrußten Schubdüsen, jede davon groß genug, um ein Dutzend Kanonenkutter zu verschlingen.

			Betancore brachte uns näher und flog an der Bordwand entlang Richtung Heck. Uns kam es so vor, als würde das große Schiff rollen, während wir uns auf eine horizontale Ebene mit ihm brachten.

			Ein leuchtender Punkt löste sich von der Essene und setzte sich mit grell blitzenden roten und grünen Leuchten vor uns: eine Pilotdrohne, die uns zur Hangarschleuse führte.

			Betancore folgte den Anweisungen der Drohne und schwenkte nach backbord. Wir flogen zwischen zwei Sendemasten hindurch und überquerten die gerippte Unterseite, bis wir schließlich unter einer rechtwinkligen Bauchluke mit schwarz-gelb gestreiftem Rand schwebten. Es war eine von sechs Schleusen auf der Unterseite des Rumpfes, jedoch die einzige, die offen stand. Ein feurig orangefarbener Schein fiel auf uns herab.

			Betancore gab Uclid im Maschinenraum ein paar knappe Anweisungen und ließ den Kanonenkutter in die gähnende Öffnung der Schleuse aufsteigen. Ich sah zu, wie wir beunruhigend dicht den zwei Meter dicken und an einigen Stellen bis auf das blanke Metall zerkratzten Lukenrand passierten.

			Sanfte Erschütterungen ließen den Kutter erbeben und ein metallisches Dröhnen erklang auf der Außenhülle. Bernsteinfarbenes Licht flutete das Cockpit. Ich warf einen Blick durch das Sichtfenster, konnte jedoch kaum mehr als die dunklen Silhouetten von Gerüsten und Ladebäumen erkennen.

			Eine weitere Erschütterung. Betancore legte einige Schalter um und die Energiezufuhr und automatisierten Systeme fuhren heulend herunter. Er schob sich von der Steuerkonsole fort und streifte seine Lederhandschuhe über.

			Er lächelte mich an. »Warum so ein besorgtes Gesicht?«, fragte er spöttisch.

			Um die Wahrheit zu sagen, beunruhigen mich Dinge, über die ich keine Kontrolle habe. Auch wenn ich über rudimentäre Fähigkeiten verfüge und mit einem Atmosphärenflieger zurechtkomme, bin ich kein Pilot und kann mich nicht mit Midas’ glavianischen Talenten messen. Darum habe ich ihn in meine Dienste genommen und darum sieht es bei ihm so einfach aus. Doch manchmal verrät mein Gesicht die unruhige Besorgnis, die ich in Situationen empfinde, in denen ich nichts ausrichten kann.

			Abgesehen davon war ich müde. Aber ich wusste, dass ich ohnehin keinen Schlaf finden würde und mich ums Geschäft kümmern musste.

			Aemos, Bequin und Lowink sollten vorerst an Bord bleiben. Sobald sich die Schleuse geschlossen hatte und wieder eine Atmosphäre im Frachtraum der Essene herrschte, öffnete ich die Luke und verließ zusammen mit Fischig und Betancore den Kutter.

			Der Frachtraum, in dem wir angelegt hatten, glich einem weitläufigen Gewölbe. Ich erinnerte mich daran, dass dieses Schiff über sechs solcher Frachträume verfügte. Die Wände und der Boden waren von ölig schwarzer Farbe und an der Decke verströmten Natriumdampflampen orangefarbene Helligkeit. Überall um uns herum ragten leblose Kräne und Lastenzüge in die Höhe. Verpackungsmaterialien lagen auf dem Boden verstreut. Der Kanonenkutter hing über der geschlossenen Bodenluke an einem fettigen Gestell aus Kolben und hydraulischen Klammern.

			Unsere Stiefel hallten über die metallenen Deckplatten, als wir den Frachtraum durchquerten. Die Kälte des Weltraums hatte sich noch nicht ganz verzogen.

			Betancore trug seine glavianische Pilotenmontur mit der grellroten Jacke. Er war gut gelaunt und pfiff unmelodisch vor sich hin. Fischig blickte sich gelassen um und bot in seiner braunen Arbitesuniform einen ehrfurchtgebietenden Anblick. Er hatte sich seine Marke mit der goldenen Sonnenscheibe an die Brust geheftet.

			Ich trug einfache Kleidung aus dunkelgrauem Stoff, schwarze Stiefel und Handschuhe sowie einen langen marineblauen Ledermantel mit hohem Kragen. Ich hatte eine kurzläufige Pistole aus dem Waffenschrank geholt, die jetzt in einem Schulterholster unter meinem linken Arm hing. Meine Inquisitionsrosette trug ich in einer Tasche bei mir, denn anders als Fischig sah ich keinen Grund, meine Autorität zu unterstreichen.

			Eine Luke öffnete sich auf surrenden Servos und Licht fiel aus einem Gang in den Frachtraum. Eine Gestalt trat ein, um uns in Empfang zu nehmen.

			»Willkommen auf der Essene, Inquisitor«, sagte Tobias Maxilla.
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			Sieben

			Beim Kapitän der Essene

			Ein Abschied

			Inspektion

			Maxilla war ein erfahrener Händler, der die Schiffsrouten zwischen Thracian Primaris und den Großen Gestaden seit fünfzig Jahren mit der Essene durchkreuzte. Wie er mir verriet, hatte er zu Beginn seiner Karriere mit Massengütern gehandelt, bevor er sich auf exotische Waren spezialisiert hatte, nachdem die großen Gilden den Massenmarkt zu dominieren begonnen hatten.

			»Die Essene ist ein Schnellfrachter und macht gute Fahrt. Daher macht sich die Expresslieferung von Luxusgütern bezahlt, selbst wenn ihre Frachträume nicht ausgelastet sind.«

			»Ihr verkehrt regelmäßig auf dieser Route?«

			»Seit einigen Jahrzehnten, je nach Saison. Sameter, Hesperus, Thracian, Hybris, Gudrun, manchmal auch bis nach Messina. Wenn der Dämmer auf Hybris vorüber ist, wird die Zahl der Aufträge dort sprunghaft steigen.«

			Wir saßen in seiner luxuriösen Empfangskajüte und tranken alten Amasec aus großen Kristallschwenkern. Maxilla prahlte mit dem, was er hatte, doch das störte mich nicht. Er hatte sich einen Ruf erarbeitet, auf den er stolz sein konnte.

			»Demnach kennt Ihr diese Routen gut?«, erkundigte sich Fischig.

			Maxilla lächelte. Er war ein kräftiger Mann unbestimmbaren Alters, gekleidet in einen langen, geschlossenen Mantel aus rotem Samt mit breiten Aufschlägen und einem extravaganten schwarzen Spitzenjabot. Sein Lächeln offenbarte mit Perlmutt verzierte Zähne. Ein derartiger Pomp war nicht ungewöhnlich unter Schiffsmeistern, die gerne zeigten, was sie hatten. Vergesst Familiengeschlecht und Blutsbande, hatte mir einer vor langer Zeit anvertraut, die Stammtafeln der Sternenschiffe verraten Euch, wo der neue imperiale Adel zu finden ist. Die Schiffsmeister waren die wahren Aristokraten des Imperiums.

			Davon war auch Maxilla überzeugt. Sein Gesicht war weiß gepudert und er trug einen Saphir als Schönheitsfleck auf der Wange. Seine imposante Perücke war mit Silberdraht durchflochten. Schwere Siegelringe klirrten gegen das Kristall des Schwenkers in seiner Hand.

			»Ja, Konstabler, ich kenne sie gut.«

			»Ich denke nicht, dass wir Kapitän Maxilla verhören müssen, Fischig«, sagte ich schlicht. Betancore schnaubte und Maxilla kicherte. Fischig starrte finster in seinen Amasec.

			Ein Servitor, dessen Oberkörper und Kopf nach Art einer antiken Galionsfigur einer vollbusigen Dame mit vergoldeten Schlangenhaaren nachempfunden war, rollte über den teuren Selgioniteppich und servierte verschiedene Delikatessen. Ich wollte nicht unhöflich sein und griff nach einem der Häppchen. Es war ein Stück Ketelfischfilet, exquisit sautiert und in einem hauchdünnen Teigmantel gebacken. Betancore war weniger zurückhaltend und legte sich gleich mehrere Köstlichkeiten auf den Teller.

			»Ihr seid Glavianer?«, fragte Maxilla ihn. Prompt begannen beide, über die Vorzüge des berühmten glavianischen Langbuges zu diskutieren. Ich verlor das Interesse und blickte mich in der Kajüte um. Inmitten der Pracht entdeckte ich eine Reihe wertvoller Bildnisse der Sameter Schule, Marmorbüsten planetarer Herrscher, eine Lichtskulptur der Jokaero, antike Waffen und Teile einer zeremoniellen Spiegelrüstung von Vitria. Aemos hätte dies durchaus zu würdigen gewusst. Da wir über eine Woche unterwegs sein würden, wollte ich dafür sorgen, dass er die Gelegenheit erhielt, sie zu sehen.

			»Wart Ihr schon einmal auf Gudrun?«, fragte mich Maxilla.

			Ich schüttelte den Kopf. »Es wird mein erster Besuch. Ich bin erst vor etwa einem Jahr in diesen Subsektor gekommen.«

			»Ein schöner Ort, und sehr belebt, wie Ihr feststellen werdet. Derzeit findet dort ein einmonatiges Fest statt, das die Aushebung eines neuen Regiments der Imperialen Armee begleitet. Wenn Ihr die Zeit findet, empfehle ich Euch einen Besuch in der Imperialen Akademie der Feinen Künste und im Gildenmuseum von Dorsay.«

			»Dafür könnte ich ein wenig zu beschäftigt sein.«

			Er zuckte die Schultern. »Ich nehme mir gerne Zeit für Dinge abseits der Arbeit, Inquisitor. Aber ich sehe ein, dass Eure Berufung strapaziöser ist als die meine.«

			Ich bemühte mich, den Mann einzuschätzen, was mir jedoch nicht ganz gelang. Er hatte sich bereit erklärt, uns mitzunehmen, und das für eine recht bescheidene Entschädigung, bedachte man den Preis, den er hätte verlangen können. Ich hatte ihm bereits ein imperiales Obligationspapier ausgehändigt. Kaum ein Schiffsmeister lehnte das Ersuchen eines Inquisitors ab, doch sie bestanden in der Regel auf einer angemessenen Vergütung. Wollte sich Maxilla womöglich auf guten Fuß mit den Ordos stellen? Oder war er lediglich großzügig?

			Hatte er vielleicht etwas zu verbergen?

			Diese Fragen gingen mir durch den Kopf, doch eigentlich interessierte es mich nicht. Vielleicht glaubte er auch, sich auf diese Weise einen zukünftigen Gefallen zu verdienen.

			Wenn dem so war, dann irrte er sich.

			Die Essene verließ Hybris noch am selben Tag und setzte mühelos in das Empyreum über, wo sie unverzüglich Kurs auf Gudrun nahm. Maxilla stellte uns luxuriöse Quartiere zur Verfügung, doch wir vertieften uns die meiste Zeit auf dem Kutter in unsere Arbeit. Betancore und die Servitoren nahmen Ausbesserungen am Schiff vor. Lowink schlief. Fischig, Aemos und ich suchten in den Berichten nach weiteren Hinweisen und diskutierten verschiedene Vermutungen. Was ich bisher über den Pontius erfahren hatte, hielt ich vor Fischig weiterhin geheim, doch es würde nicht mehr lange dauern, bis er selbst die Verbindung herstellen würde.

			Bequin mied unsere Gesellschaft. Sie hatte mich um Arbeitskleidung aus einem der Spinde gebeten und ich sah sie hin und wieder auf dem Schiff in die Bücher meiner persönlichen Bibliothek vertieft, hauptsächlich Poesie, doch auch einige historische und philosophische Arbeiten. Mir war es recht, denn es hielt sie von mir fern.

			Am dritten Tag unserer Reise traf ich mich erneut mit Maxilla und zusammen schritten wir über das obere Promenadendeck. Er schien Gefallen daran zu finden, mich mit Geschichten über die Herkunft der dort ausgestellten Malereien in ihren goldbronzenen Rahmen zu unterhalten. Gelegentlich begegneten wir einem Servitor, der seinen Aufgaben nachging, doch bis jetzt war ich noch keinem lebenden Mitglied der Besatzung begegnet.

			»Euer Freund, Fischig … ist ein recht grober Mann«, bemerkte er nach einiger Zeit.

			»Er ist kein Freund. Und ja, er ist grob. Hat er noch einmal versucht, Euch zu befragen?«

			»Ich bin ihm gestern kurz auf dem Vordeck begegnet. Er fragte mich, ob ich einen Mann namens Eyclone kenne. Er zeigte mir sogar eine Pictographie.«

			»Und was für eine Antwort habt Ihr ihm gegeben?«

			Er lächelte und seine perlmuttbesetzten Zähne blitzten auf. »Wer befragt mich jetzt?«

			»Verzeiht die Aufdringlichkeit.«

			Die Hand unter dem spitzenbesetzten Ärmelaufschlag winkte ab. »Ach, vergesst es! Fragt ruhig. Immer heraus mit der Sprache, damit wir reinen Tisch machen können.«

			»Also schön. Was habt Ihr ihm erzählt?«

			»Dass ich den Mann nicht kenne.«

			Ich nickte. »Ich weiß Eure Aufrichtigkeit zu schätzen.«

			»Aber ich habe gelogen.«

			Ich drehte mich zu ihm um und sah ihn scharf an. Er lächelte immer noch. Plötzlich hatte ich das miese Gefühl, dass wir in eine Falle getappt waren, und ich ärgerte mich darüber, keine Waffe zu tragen.

			»Seid unbesorgt. Ich habe ihn belogen, weil er ein arroganter Ochse ist. Aber Euch sage ich die Wahrheit. Es käme mir nie in den Sinn, mich der imperialen Inquisition in den Weg zu stellen.«

			»Eine weise Einstellung.«

			Maxilla ließ sich auf eine Satincouch fallen und strich die Vorderseite seines Mantels glatt. »Das letzte Mal war ich vor zwei Monaten auf Thracian Primaris. Es gab Gerede über eine Lieferung und ich traf mich mit einigen Leuten, das Übliche eben. Auftritt Eyclone. Natürlich nannte er sich nicht so, doch leider habe ich den Namen vergessen, den er benutzte. Aber er war es. Es waren noch andere bei ihm, ein griesgrämiger, knausriger Haufen. Einer nannte sich Crotes, ein Handelsvertreter. Er versuchte, mir weiszumachen, dass Euer Mann in Diensten der Sinesianischen Gilde stünde, aber das war Unsinn, obwohl Crotes mir die Papiere zeigte.«

			»Was hat er gewollt?«

			»Er wollte eine Passage ohne Fracht nach Gudrun buchen, um dort Ladung aufzunehmen und sie nach Hybris zu schaffen.«

			»Was für eine Ladung?«

			»So weit kamen wir nicht. Ich lehnte ab. Das Angebot war absurd. Er bot zwar eine anständige Bezahlung, aber mit meinen üblichen Aufträgen verdiene ich zehn Mal so viel.«

			»Ihr habt bei den Verhandlungen nicht zufällig den Namen eines Kontaktmannes auf Gudrun erfahren?«

			»Ich bin ein einfacher Sternenfahrer, mein lieber Inquisitor, kein Detektiv.«

			»Wisst Ihr, wer den Auftrag schließlich angenommen hat?«

			»Ich weiß, wer es nicht getan hat.« Er lehnte sich vor. »Ich unterhalte mich häufig mit anderen Kapitänen. Wie es scheint, haben nicht wenige sein Angebot ausgeschlagen, die meisten aus demselben Grund.«

			»Und der war?«

			»Es roch nach Ärger.«

			Am fünften Tag hatte sich mein Schlafrhythmus allmählich normalisiert. Zu sehr, wie es schien, denn Eyclone begann erneut meine Träume heimzusuchen. Er kam im Schlaf zu mir, um mich zu verspotten und zu bedrohen. Ich erinnere mich an keine Einzelheiten, nur dass ich jedes Mal sein grinsendes Gesicht vor Augen hatte, wenn ich erwachte.

			Obwohl Eyclone gewiss durch meine Träume spukte, glaube ich rückblickend nicht, dass es sein lächelndes Gesicht war, an das ich mich erinnerte.

			Am Morgen des achten Tages kehrte die Essene in den Realraum zurück und erreichte früher als vorgesehen das Gudrun-System. Maxilla hatte sich damit gebrüstet, dass sein Schiff unter optimalen Bedingungen schnelle Fahrt machen würde, und damit nicht übertrieben.

			Ich hatte mit ihm vereinbart, am Rand des Systems aus dem Empyreum überzusetzen, ein ganzes Stück abseits der geschäftigen Handelsrouten, die von den meisten Schiffen auf dem Weg nach Gudrun genutzt wurden. Er hatte keine Fragen gestellt und getan, worum ich ihn gebeten hatte. Unsere Verzögerung sollte nur von kurzer Dauer sein.

			»Wer war sie?«, fragte mich Bequin, als wir auf dem Aussichtsdeck standen und zusahen, wie Vibbens verhüllter Körper langsam von der Essene forttrieb.

			»Eine Freundin und Gefährtin«, antwortete ich.

			»Hat sie sich eine solche Bestattung gewünscht?«, fragte sie.

			»Ich denke, dass sie sich überhaupt keine Bestattung gewünscht hat«, sagte ich. Nicht weit von uns entfernt starrten Aemos und Betancore schweigend aus dem dicken Panoramafenster. Aemos’ Miene war undurchdringlich. Betancores dunkles Gesicht war abgespannt und von Trauer gezeichnet.

			Lowink war ebenso wenig zugegen wie Fischig. Aber als ich mich umdrehte, sah ich Maxilla, der in respektvollem Abstand in einem langen Trauergewand aus schwarzer Seide und einer mit schwarzen Schleifen geschmückten Kurzperücke das Aussichtsdeck betreten hatte. Als er meinen Blick bemerkte, kam er näher.

			»Ich hoffe, dass meine Anwesenheit nicht allzu aufdringlich ist. Ich wollte Eurer gefallenen Gefährtin meinen Respekt erweisen.«

			Ich nickte dankbar. Er hätte sich die Mühe nicht machen müssen, dennoch war es angemessen, dass der Kapitän während einer Raumbestattung zugegen war.

			»Ich bin mir über den formellen Ablauf solcher Zeremonien nicht sicher, Maxilla«, sagte ich, »aber ich glaube, dass sie es so gewollt hätte. Ich habe das imperiale Glaubensbekenntnis gesprochen und die Totenrede gehalten.«

			»Dann habt Ihr Eurer Gefährtin einen guten Dienst erwiesen. Wenn es angemessen wäre …?«

			Er winkte einen seiner vergoldeten Servitoren herbei, der uns ein Tablett mit Gläsern und einer Karaffe brachte.

			»Es ist Tradition, auf die Verstorbenen das Glas zu erheben.«

			Jeder von uns griff nach einem Glas.

			»Lores Vibben«, sagte ich.

			Nach einer Schweigeminute gingen wir auseinander. Ich ließ Maxilla Kurs auf Gudrun setzen und seiner Schätzung zufolge sollten wir das innere System innerhalb von zwei Stunden erreichen.

			Auf dem Rückweg zum Kutter begleitete mich Bequin. Sie trug noch immer die alte Arbeitskluft, die sie sich geliehen hatte und die ihre Schönheit irgendwie noch unterstrich.

			»Wir sind bald da«, sagte sie.

			»So ist es.«

			»Welche Aufgaben werden mich erwarten?«

			Ich hatte ihr noch nicht erklärt, was sie war oder warum ich sie rekrutiert hatte. Unsere Reise hätte reichlich Gelegenheit dafür geboten, aber ich hatte es immer wieder vor mir hergeschoben. Ich hatte Zeit gefunden, Aemos die luxuriöse Sammlung in Maxillas Empfangskajüte zu zeigen und mit Betancore Königsmord zu spielen. Ich wünschte, mich der ungerechtfertigten Abscheu, die ich in ihrer Nähe empfand, entledigen zu können.

			Ich schritt mit ihr über das Promenadendeck und begann, es ihr zu erklären.

			Ich wusste nicht, welche Reaktion ich von ihr erwartet hatte. Sie musste einiges verkraften und ich bemerkte, wie nahe es ihr ging. Eine kaum beherrschbare Wut stieg in mir auf, doch ich wusste, dass es ihre Natur war, die mich so empfinden ließ, und gab mir alle Mühe, ihr das Mitgefühl entgegenzubringen, das sie verdiente.

			Sie saß weinend auf einem mit Seide bespannten Stuhl unter einer der gewaltigen Malereien, die Adlige auf vollblütigen Ursadonten während der Jagd zeigte. Hin und wieder kam ein Fluch oder ein trauriges Schluchzen über ihre Lippen.

			Es war klar, dass es nicht mein Angebot gewesen war, das sie verstört hatte. Vielmehr war es die grundlegende Erkenntnis, dass sie … anormal war. Plötzlich wusste sie um den Grund für all den Kummer und die schweren Schicksalsschläge ihres lieblosen Lebens ohne Freunde, und dieser Grund war ihr eigenes Wesen. Ich denke, dass sie zuvor stoisch der gesamten Galaxis die Schuld an ihren Problemen gegeben hatte, doch diese emotionale Krücke hatte ich ihr entrissen.

			Ich verfluchte mich dafür, die Konsequenzen nicht bedacht zu haben. Ich hatte ihr den letzten Rest an Selbstachtung und Vertrauen genommen, den sie noch besessen hatte. Ich hatte ihr gezeigt, dass ihr lebenslanges Streben nach Trost, Liebe und Respekt nichts weiter als leere, destruktive Selbsttäuschung gewesen war.

			Ich versuchte, das Thema auf die Dinge zu lenken, die sie für mich tun konnte. Sie hörte mir kaum zu. Am Ende zog ich mir einen Stuhl heran und setzte mich neben sie, während sie die schmerzhafte Wahrheit verarbeitete.

			Dort saß ich, als mich ein Voxruf erreichte. Es war Maxilla.

			»Würdet Ihr zu mir auf die Brücke kommen, Inquisitor? Ich benötige Eure Hilfe.«

			Die Brücke der Essene war eine weite Kuppelhalle mit Bodenfliesen und Säulen aus rot-schwarzem Marmor. Silberne Servitoren, so makellos und detailliert wie Skulpturen, standen vor den Stationskonsolen und ihre feingliedrigen Arme huschten über die Kontrollen in den polierten Mahagoniarmaturen. Die Atmosphäre war kühl und still und nur das sanfte Brummen und Surren der arbeitenden Maschinen lag in der Luft.

			Maxilla, der noch immer sein Trauergewand trug, saß auf einem gewaltigen Lederthron und blickte von einem Marmorpodest herab über die Halle. Aus der Rückenlehne des Throns ragten Gliederarme hervor, an denen Picttafeln und Konsolen hingen, doch seine Aufmerksamkeit galt dem riesigen Sichtfenster, das die Vorderseite der Brücke beherrschte.

			Ich trat ein und ging auf ihn zu. Die Servitoren trugen Masken aus getriebenem Gold in Form menschlicher Gesichter mit klassisch perfekten Zügen.

			»Inquisitor«, sagte Maxilla und stand auf.

			»Eure gesamte Mannschaft besteht aus Servitoren«, bemerkte ich.

			»Ja«, sagte er abwesend. »Sie sind verlässlicher als Matrosen aus Fleisch und Blut.«

			Ich sagte nichts weiter dazu. Maxillas Beziehung zur Essene ähnelte in meinen Augen der Art und Weise, mit der das Adeptus Mechanicus seine Gottmaschinen verehrte. Der permanente Umgang mit den alten Instrumenten hatte in ihnen den Glauben geweckt, dass die Maschine der menschlichen Spezies überlegen war.

			Ich folgte seinem Blick. Vor uns befand sich die schimmernde Sphäre von Gudrun, ein cremefarbenes Wolkenband, unter dem die lindgrünen Phantome großer Wälder erkennbar waren. Schwarze Silhouetten kreuzten zwischen uns und dem Planeten durch die Leere. Ich begriff, dass es Schiffe waren, die sich in großen Gruppen im Orbit drängten. Gewaltige Großkampfschiffe, die in der oberen Umlaufbahn vor Anker gegangen waren, Flottillen großer Handelsschiffe und Frachtkonvois, die von Schleppern zu ihren Ankerplätzen geleitet wurden. Nur selten hatte ich einen derart bevölkerten Orbit gesehen.

			»Gibt es ein Problem?«, erkundigte ich mich.

			Er blickte mich an und ich glaubte, so etwas wie Sorge in seinen Augen zu sehen. »Ich habe mich an alle Vorschriften gehalten und bin auf der Route für Handelsschiffe geblieben. Gudruns Orbitkontrolle hat mir eine Bake im Hochorbit zugewiesen. Alle relevanten Daten sind in Ordnung und ich habe alle Zölle bezahlt. Dennoch wurde ich soeben darüber informiert, dass wir uns für eine Inspektion bereithalten sollen.«

			»Ist das ungewöhnlich?«

			»Es ist zehn Jahre her, seit jemand mir gegenüber so etwas überhaupt erwähnt hätte.«

			»Welche Begründung wurde genannt?«

			»Angeblich handelt es sich um eine Sicherheitsmaßnahme. Ich sagte Euch bereits, dass ein Fest zu Ehren der Aushebung stattfindet. Dort hinten könnt Ihr mehrere Schiffe der Schlachtflotte Scarus ankern sehen. Ich glaube, dass das Militär hier gerade etwas übervorsichtig ist.«

			»Ihr habt erwähnt, dass Ihr meine Hilfe benötigen würdet.«

			»Die Pinasse der Inspektoren befindet sich bereits im Anflug. Ich glaube, es würde die Sache erleichtern, wenn sie neben einem Schiffsmeister von einem imperialen Inquisitor empfangen werden.«

			»Ich kann meine Beziehungen hier nicht spielen lassen, Maxilla.«

			Er lachte humorlos und sah mir in die Augen. »Aber natürlich könnt Ihr das! Aber das ist es nicht, worum ich Euch bitte. Wenn ein Inquisitor zugegen ist, werden sie die Essene sehr viel respektvoller behandeln. Ich möchte es vermeiden, dass mein Schiff ohne Sinn und Verstand durchstöbert wird.«

			Ich dachte kurz nach. Diese Sache roch ganz nach dem Gefallen, auf den er, wie ich schon vermutet hatte, von Anfang an abgezielt hatte. Schlimmer noch, es stank nach einer Gaunerei, die er zu verschleiern suchte.

			»Der Ordnung halber bin ich einverstanden, solange Ihr mir versichert, dass Ihr nichts zu verbergen habt.«

			»Inquisitor Eisenhorn, ich –«

			»Spart Euch die Entrüstung für die Inspektoren auf, Maxilla. Eure Zusicherung genügt mir. Wenn ich Euch unterstütze und feststelle, dass Ihr ein schmutziges Geheimnis hegt oder eine illegale Fracht geladen habt, werdet Ihr größere Probleme als ein paar Inspektoren der Imperialen Kriegsflotte bekommen.«

			Ein Ausdruck großer Enttäuschung trat auf sein Gesicht. Entweder war er ein hervorragender Schauspieler oder ich hatte tatsächlich seine Gefühle verletzt.

			»Ich habe nichts zu verbergen«, sagte er trotzig. »Ich dachte, wir beide wären … nun, wenn schon keine Freunde, dann doch wenigstens respektierte Reisegefährten geworden. Ich habe Euch Gastfreundschaft gewährt und all Eure Fragen freiheraus beantwortet. Es verletzt mich zutiefst, dass Ihr mich dennoch solcher Dinge verdächtigt.«

			»Verdächtigungen sind mein Geschäft, Maxilla. Verzeiht mir, wenn ich Euch unrecht tue.«

			»Ich habe nichts zu verbergen«, wiederholte er leise und führte mich von der Brücke.

			Eine dickwandige Pinasse im stumpfen Grau der Flotte ging längsseits zur gewaltigen Essene und machte an ihrer steuerbordseitigen Bugschleuse fest. Maxilla und ich waren bereits vor Ort, um die Inspektoren in Empfang zu nehmen, ebenso wie Fischig und zwei Primärservitoren des Schiffes, spektakuläre Kreationen aus goldenen und silbernen Maschinenteilen.

			Wenn der Anblick eines Inquisitors hilfreich war, konnte die Anwesenheit eines Konstablers des Adeptus Arbites ebenfalls nicht schaden, wie mir schien, weshalb ich Fischig hatte kommen lassen. Betancore hatte ich Anweisungen gegeben, zusammen mit allen anderen an Bord des Kutters zu bleiben.

			Die Verriegelung des Schleusentores öffnete sich und Dampf quoll aus dem größer werdenden Spalt. Ein Dutzend Gestalten trat aus dem Dunst. Sie alle trugen die grau-schwarze Körperpanzerung der Flottensicherungseinheiten mit dem Wappen der Schlachtflotte Scarus auf der Brust und goldenen Litzen auf den Schulterklappen. Die Visiere ihrer Ceramithelme waren heruntergeklappt und die untere Hälfte ihrer Gesichter hinter Atemmasken verborgen. Sie waren mit kompakten, kurzläufigen Automatikgewehren bewaffnet.

			Der Anführer trat vor und seine Männer bildeten hinter ihm eine lose Gruppe. Unordentlich und nachlässig, bemerkte ich, keinerlei Formation. Sie ließen völlig die berüchtigte Disziplin der Flottensicherung vermissen. Die Männer wirkten gelangweilt und lustlos. Augenscheinlich wollten sie diese Formalität ebenso schnell hinter sich bringen wie wir.

			»Tobias Maxilla?«, bellte der Anführer. Der Voxlautsprecher unter der Atemmaske verzerrte seine Stimme.

			»Ich bin Maxilla«, sagte er Kapitän und trat vor.

			»Ihr wurdet über die Inspektion Eures Schiffes informiert. Händigt mir die Passagierliste und sämtliche Frachtpapiere aus. Wir erwarten volle Kooperation.«

			Auf ein Nicken von Maxilla setzte sich einer der Servitoren auf leisen Ketten in Bewegung und reichte dem Anführer des Sicherungstrupps eine Datentafel mit den verlangten Informationen.

			Er warf nicht einen Blick darauf. »Wollt Ihr uns noch irgendetwas sagen, bevor wir mit der Inspektion beginnen? Es wäre besser für Euch, den Transport von Schmuggelware gleich zuzugeben.«

			Ich verfolgte schweigend das Geschehen. Vor uns standen zwölf Sicherungssoldaten, kaum genug, um ein Schiff von der Größe der Essene zu durchsuchen. Wo waren ihre Servitoren, ihre Sensortaster, ihre Brechstangen, ihre Universalschlüssel und Wärmedetektoren?

			Anhand meiner Erscheinung konnten sie nicht ahnen, wen sie vor sich hatten, aber warum ignorierten sie die Anwesenheit eines Arbitrators?

			Ich hatte einen Voxkanal zum Kutter geöffnet. Ich sagte nichts, aber aktivierte dreimal hintereinander die Ruffrequenz. Ein wortloser Glossiacode, den Betancore verstehen würde.

			»Ihr habt Euch noch nicht ausgewiesen«, sagte ich.

			Der Anführer drehte sich zu mir um und musterte mich. Alles, was ich sah, war mein eigenes Spiegelbild in seinem getönten Visier.

			»Was?«

			»Ihr habt Euch bis jetzt weder ausgewiesen noch einen Inspektionsbefehl vorgezeigt, wie es bei solchen Gelegenheiten üblich ist.«

			»Wir gehören zur Flottensicherung«, begann er wütend und kam auf mich zu. Seine Männer schienen zu zögern.

			»Das könnte jeder behaupten.« Ich zog meine Inquisitionsrosette hervor. »Ich bin Gregor Eisenhorn, Vertreter der imperialen Inquisition. Entweder werden wir dies auf die korrekte Weise erledigen oder überhaupt nicht.«

			»Ihr seid Eisenhorn?«, fragte der Anführer.

			Er klang nicht im Mindesten überrascht. Ein unwesentliches Indiz, doch mehr brauchte ich nicht.

			Die Warnung lag mir bereits auf der Zunge, als seine Männer die Waffen hoben.
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			Acht

			Ein Dutzend Mörder

			Der Prokurator

			Ein Getreidehändler von Hesperus

			Maxilla schrie ungläubig auf. Der Anführer des Sicherungstrupps und zwei seiner Männer eröffneten das Feuer.

			Ihre kompakten Waffen waren für den Kampf auf Schiffen und bei Schwerelosigkeit konzipiert: Geringe Mündungsgeschwindigkeiten und ein geringer Rückstoß sollten dafür sorgen, dass die flachen Projektile keine Schiffswände durchschlugen.

			Doch für Menschen waren sie durchaus tödlich.

			Ich warf mich zur Seite, als die ersten Schüsse in das Deck schlugen und hässliche Dellen im Metall hinterließen. Innerhalb von Sekunden herrschte Chaos. Alle Sicherungssoldaten schossen um sich, einige von ihnen sogar kurze Feuerstöße. Rauch lag in der Luft und das Mündungsfeuer ihrer Waffen blitzte in der engen Schleusenkammer auf.

			Einem von Maxillas Servitoren wurde der Kopf von den Schultern gerissen, als er sich den Angreifern zuwandte. Der andere versuchte, Maxilla abzuschirmen, doch mehrere Schüsse zerfetzten seine Ketten und rissen ein Loch in seinen Torso.

			Zwei Schüsse durchschlugen meinen Mantel, doch ich schaffte es zur rückseitigen Tür. Ich riss meine Pistole aus dem Holster.

			Fischig hatte ebenfalls seine Pistole gezogen und schoss, während er zur Tür zurückwich. Einer der Soldaten ging in seinem Kugelhagel blutend zu Boden. Dann riss ein Bauchschuss Fischig von den Beinen. Er überschlug sich und rollte in eine Ecke der Schleusenkammer, wo er reglos liegen blieb.

			Maxilla brüllte und hob seine rechte Hand. Ein Strahl aus sengendem Licht brach aus einem seiner verzierten Ringe hervor und der Brustkorb eines Soldaten in seiner Nähe explodierte. Als er mit versengten Knochen und qualmender Panzerung auf das Deck sackte, erwischte der Soldat hinter ihm Maxilla mit einer Feuersalve, der daraufhin rücklings in die Glastür eines Schutzanzugsspindes stürzte.

			Der Rest rannte auf mich zu. Ich zielte und zerschoss das Helmvisier des vordersten Soldaten, der mit dem Gesicht voran zu Boden stürzte.

			Die kurzläufige Pistole, die für verdeckte Einsätze entworfen war, verfügte über ein vierschüssiges Magazin, außerdem trug ich ein Ersatzmagazin in meiner Manteltasche. Damit blieben mir sieben Schuss, während ich es immer noch mit neun Gegnern zu tun hatte.

			Zumindest besaß die Pistole eine gute Durchschlagskraft. Es befanden sich zwar nur wenige Patronen im Magazin, doch es waren großkalibrige Projektile so groß wie mein Daumen. Der kurze, breite Lauf blitzte erneut auf und ein weiterer Soldat wurde von den Füßen gerissen.

			Mit dem Rücken an die Wand gedrückt, wich ich durch den Korridor zurück. Der breite, mit Kabeln gesäumte Zugang zur Schleuse besaß einen achteckigen Querschnitt und war ausschließlich durch Deckenlampen beleuchtet. Die trägen, sirrenden Geschosse der Soldaten zischten durch den Gang an mir vorbei. Ich schoss zurück, verfehlte jedoch mein Ziel. Ein Stromrelais nicht weit von mir explodierte in einem Funkenregen. Ich duckte mich in die Schatten und stieß mit dem Rücken gegen den Griff einer Wartungsluke.

			Ich drehte mich um und zog sie auf, bevor ich mich durch die Öffnung zwängte, während ein dichter Kugelhagel neben mir in die Wand schmetterte.

			Auf der anderen Seite der Öffnung fand ich mich in einem engen Wartungsschacht für den Andockmechanismus der Luftschleuse wieder. Unter meinen Füßen befand sich ein Metallgitter und die engen Wände waren mit Kabeln und dicken Hydraulikschläuchen bedeckt. Am Ende des Schachtes befand sich eine Metallleiter, über die man entweder durch eine Bodenluke hinabsteigen oder zu einem weiteren Wartungsschacht hinaufklettern konnte.

			Für keine Möglichkeit blieb mir genug Zeit. Der erste Soldat kletterte durch die Öffnung und hob seine Waffe. Ich schoss durch den Schacht und riss ein Loch in seinen Brustpanzer. Dann sprang ich durch die Bodenluke.

			Fünf Meter tiefer prallte ich auf eine vergitterte Plattform. Hier unten gab es nur das rote Licht der Notbeleuchtung. Die Helme der Soldaten waren mit Restlichtverstärkern ausgestattet.

			Ich befand mich in den Eingeweiden der gewaltigen Andockklammern und bahnte mir einen Weg vorbei an fettigen Kolben und hydraulischen Zylindern von der Größe ausgewachsener Blauholztannen. Gase zischten aus Ventilen und flüssige Schmierstoffe tropften von baumelnden Ketten herab. Das Pochen schwerer Kompressoren und Atmosphärenregulatoren erfüllte die Luft.

			Ich ging in Deckung. Alle vier roten Anzeigen am Griff meiner Pistole leuchteten. Ich warf das Plastekmagazin aus und schob das Ersatzmagazin in die Waffe. Die roten Leuchten färbten sich grün.

			Lärm hallte vom Leiterschacht zu mir herüber. Das Licht aus dem Wartungsschacht fiel auf zwei breitschultrige Gestalten, die langsam auf mich zukamen.

			Ihre Visiere mussten auch über Wärmefilter verfügen, wie ich in dem Moment erkannte, als die beiden das Feuer auf mich eröffneten. Ich drückte mich hinter einen Kolbenblock, doch ein Projektil prallte vom öligen Metall ab und grub sich in meine rechte Schulter, sodass ich zu Boden gerissen wurde. Mit dem Gesicht voran prallte ich auf den Gitterboden und die Wunde in meiner Wange riss wieder auf, gerade als das Fleisch wieder zusammenzuwachsen begann.

			Weitere Schüsse prallten von meiner dürftigen Deckung ab. Ein zweiter Querschläger traf meinen Stiefel und ein dritter meinen Arm, wodurch meine Hand zurück gegen die Wand prallte.

			Der Aufprall schleuderte mir die Pistole aus der Hand. Sie rutschte für mich unerreichbar über den Gitterboden und die vier grünen Leuchten verspotteten mich.

			Es befanden sich jetzt mindestens drei Soldaten hier unten, die zwischen den Maschinen vorrückten und immer wieder in meine Richtung schossen. Ich kroch auf Händen und Knien hinter einer waagerechten Kolbenstange entlang, während über und hinter mir Geschosse von der Wand abprallten.

			Ich dachte daran, von meiner Willenskraft Gebrauch zu machen, doch für solche komplexen Gedankentricks war es hier unten zu dunkel und zu laut.

			Am Ende der großen Kolbenstange suchte ich Deckung hinter den Fangklammern und kinetischen Dämpfern, die den Aufprall eines anlegenden Schiffes abfingen. Eine kleine Steuerkonsole in der Wand zwischen den Dämpfern verströmte grünes Licht. Die Konsole befand sich hinter einer gehärteten Plastekabdeckung, wie sie auch bei öffentlichen Voxzellen verwendet wurde. Ein kurzer Blick verriet mir, dass es sich um ein Testterminal für die Wartung der Andockanlage handelte. Ich probierte es mit verschiedenen Tasten, doch der kleine, ovale Bildschirm verkündete, dass die Konsole nicht in Betrieb war. Das automatische Sicherheitssystem blockierte die Funktionen, solange sich ein Schiff – in diesem Fall die Pinasse der Flottensicherung – in der Andockklammer befand und mit der Luftschleuse über mir verbunden war.

			Schabende Geräusche drangen über den Umgebungslärm hinweg an meine Ohren. Der erste Soldat kletterte über das Kolbengestänge der Fangklammer und näherte sich den Dämpfern.

			Ich holte meine Inquisitionsrosette hervor. Sie ist ein Amtssiegel, aber sie ist auch noch so viel mehr. Mit dem Daumen ließ ich den kleinen Universalschlüssel hervorschnellen und schob ihn in die Buchse des Terminals. Er rastete ein und der Bildschirm erlosch. Meine Rosette verschafft mir Zugriff auf alle imperialen Systeme bis zur Freigabestufe Magenta. Ich betete, dass Maxilla nicht sein gesamtes Schiff mit einer persönlichen Codierung verschlüsselt hatte.

			Der Bildschirm leuchtete wieder auf. Ich gab den Befehl zum Lösen der Andockklammern in das Terminal ein.

			Andocksystem in Betrieb, verkündete das Terminal in stumpf grünen Buchstaben.

			Ich desaktivierte die Warnung.

			Mit einem lärmenden Knirschen begannen sich die Andockklammern zu lösen. Die Dämpfer brüllten. Dampf schoss explosionsartig aus Ventilen. Alarmsirenen heulten auf.

			Ich hörte einen qualvollen Schrei, als der Soldat in meiner Nähe zwischen die Kolben geriet und von der Hüfte abwärts von der zehn Tonnen schweren Kolbenmanschette zerquetscht wurde.

			Auf dem Deck über mir erklangen krachende Geräusche. Metall kreischte. Ich konnte es über den Maschinenlärm der Andocksysteme kaum hören.

			Als das Keuchen und Ächzen der riesigen Kolben schließlich verklang und die austretenden Gase zu einem sporadischen Schnaufen abgeklungen waren, wagte ich mich wieder hinter den Dämpfern hervor. Die gesamte Anordnung des Schachtes hatte sich verändert, nachdem die schweren Andockklammern sich gelöst hatten. Zwei Soldaten waren von dem schweren Getriebe zermalmt worden und ein weiterer lag tot unter einem Druckventil, nachdem er vom austretenden Dampf in seiner Rüstung gekocht worden war.

			Ich hob eines der kurzläufigen Automatikgewehre vom Boden und machte mich auf den Rückweg.

			Nach meiner Schätzung hatte ich es noch mit vier Soldaten zu tun. Ich durchquerte den Wartungstunnel und zwängte mich wieder durch die Öffnung. Der stille Alarm war noch aktiv und Warnleuchten blitzten im Korridor auf. Plötzlich bemerkte ich links von mir eine Gestalt. Ich fuhr herum. Es war Betancore. Er blickte an mir vorbei, eine seiner eleganten Nadelpistolen erhoben. Er gab zwei Schüsse ab.

			Das unverkennbare Schwirren erklang – und ein Sicherungssoldat am anderen Ende des Korridors stolperte taumelnd aus seiner Deckung hervor. Der zweite Schuss ließ den Mann zu Boden sacken.

			»Als ich dein Signal hörte, hab ich mich gleich auf den Weg gemacht«, sagte Betancore.

			»Wie viele hast du erwischt?«

			»Bis jetzt vier.«

			»Dann sollten wir vermutlich alle erledigt haben. Bleib trotzdem wachsam.« Ich lächelte. Midas Betancore konnte seine Wachsamkeit ebenso wenig ablegen wie ein Hund sein Fell.

			»Du siehst furchtbar aus«, sagte er. »Was zur Hölle ist hier passiert?«

			Blut rann aus der aufgerissenen Wunde über die Seite meines Gesichts und nach den Streifschüssen, die mich an Schulter und Arm erwischt hatten, waren meine Bewegungen alles andere als geschmeidig. Außerdem war ich von Kopf bis Fuß mit dem Maschinenöl der Andocksysteme verschmiert.

			»Es war keine Inspektion. Sie haben nach mir gesucht.«

			»Die Flottensicherung?«

			»Das glaube ich weniger. Sie waren zu undiszipliniert und mit dem Prozedere nicht vertraut.«

			»Aber die Rüstungen, die Waffen – eine Flottenpinasse, Imperator verdammt!«

			»Das ist es, was mir Sorgen macht.«

			Wir kehrten zur Luftschleuse zurück. Ein Notfalltor war herabgefallen, um das Leck zu schließen, als die Pinasse durch mein improvisiertes Entkopplungsmanöver von der Schleuse der Essene fortgerissen worden war. Durch die seitlichen Sichtfenster konnte ich die graue Hülle des Schiffes sehen, das schräg neben uns noch immer an einer der Fangklammern hing. Die Schleusenkupplung der Pinasse hatte sich völlig verzogen, nachdem sie während der Entkopplung abgesprengt worden war, und im Mannschaftsabteil klaffte ein Loch, aus dem die Atmosphäre in das Vakuum des Raums entwichen war. Wenn die restliche Besatzung überlebt hatte, würde sie sich im vorderen Schiffsrumpf befinden, vermutlich jedoch nichts ausrichten können. Trümmer, Teile der metallenen Panzerung und der Kupplungssysteme, schwebten schimmernd durch die Leere.

			Ich sah nach Fischig. Er lebte. Seine Arbitesuniform war zwar stark gepanzert, dennoch hatten die Treffer aus nächster Nähe seine inneren Organe verletzt. Er war bewusstlos und aus seinem Mundwinkel sickerte Blut.

			Betancore fand Maxilla hinter der zersprungenen Tür des gläsernen Spindes. Er hatte sich am Geschirr eines Schutzanzuges in die Höhe gezogen und saß mit dem Rücken zur Wand auf dem Boden. Die prächtige Kleidung war unterhalb der Brust zerfetzt und seine Beine waren fort.

			Andererseits war sein Körper von der Brust abwärts auch nicht menschlich.

			»Damit wären … die nackten Tatsachen jetzt auf dem Tisch, Inquisitor«, sagte er mit einem gequälten Lächeln. Ich denke, dass er dennoch Schmerzen litt oder zumindest unter Schock stand. Um die komplexen Bioniken seines Unterkörpers kontrollieren zu können, musste seine Nervenenden mit den Systemen verbunden sein.

			»Wie kann ich Euch helfen, Tobias?«

			Er schüttelte den Kopf. »Meine Servitoren sind bereits auf dem Weg. Ich werde schon bald wieder auf den Beinen sein.«

			Es gab viele Fragen, die ich ihm stellen wollte. War seine körperliche Rekonstruktion das Resultat einer alten Verletzung, einer Krankheit oder des Alters? Ich hatte das Gefühl, dass er sich diesen körperlichen Veränderungen freiwillig unterzogen hatte. Doch ich behielt diese Fragen für mich, denn sie waren privater Natur und nicht Teil meiner Ermittlungen.

			»Ich benötige Zugriff auf Euren astropathischen Kanal. Ich muss die Flottenkommandantur kontaktieren, damit wir diese Sache hinter uns bringen können. Diese Männer gehörten nicht der Flottensicherung an.«

			»Ich werde die Brücke anweisen, Euch Zugang zu allen benötigten Systemen zu gewähren. Ihr könnt das Inspektionsersuchen meinem Kommunikationsprotokoll entnehmen.«

			Das würde helfen. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass das Oberkommando der Schlachtflotte Scarus die Angelegenheit einfach so hinnehmen würde.

			Zum Teil sollte ich damit recht behalten, jedoch nur zum Teil. Eine halbe Stunde später fand ich mich von Servitoren umgeben auf der Brücke der Essene wieder und meldete über eine gesicherte astropathische Verbindung den Vorfall der Flottenkommandantur. Kurz darauf wurde ich von einem Offizier aus dem Stab von Admiral Lorpal Spatian kontaktiert, der von mir verlangte, dass die Essene neben ihrer zugewiesenen Bake im Hochorbit Anker werfen und auf die Ankunft eines Prokurators in Begleitung eines Sicherungstrupps warten solle.

			Die Vorstellung, an Bord des Schiffes geduldig auf die Ankunft weiterer Soldaten zu warten, gefiel mir nicht besonders.

			»Deserteure, Sir«, versicherte mir Prokurator Olm Madorthene zwei Stunden später. Er war ein hagerer Mann mit kurzem grauem Haar und einer alten Augmentation unter dem linken Ohr. Er trug die Flottenuniform der Disziplinarabteilung: eine steife weiße Jacke mit hohem Kragen, rote Handschuhe, eine eng sitzende schwarze Reithose und hohe Lacklederstiefel. Als er an Bord gekommen war, hatte mich Madorthene mit der goldbesetzten weißen Mütze unter dem Arm respektvoll begrüßt und war seitdem höflich und zuvorkommend gewesen. Die Sicherungssoldaten, die ihn begleiteten, trugen die gleiche Ausrüstung wie die Soldaten, die zuvor versucht hatten, uns zu töten, machten jedoch einen weitaus disziplinierteren Eindruck.

			»Deserteure?«

			Madorthene wirkte ein wenig unsicher. Offensichtlich schien ihm die Gegenwart eines Inquisitors Unbehagen zu bereiten.

			»Von der Aushebung. Wie Ihr vermutlich wisst, wird auf Gudrun gerade ein neues Regiment aufgestellt. Auf Befehl des Lord Militant werden siebenhundertfünfzigtausend Mann eingezogen, um das 50. Schützenregiment von Gudrun zu bilden. Eine Aushebung von beachtlicher Größe. Zur Feier der Tatsache, dass es sich um die fünfzigste Regimentsgründung dieser prachtvollen Welt handelt, werden planetenweite Festlichkeiten und militärische Zeremonien abgehalten.«

			»Und diese Männer sind desertiert?«

			Madorthene zog mich diskret zur Seite, während seine Soldaten die Leichen ihrer rebellischen Kameraden aus der Luftschleuse trugen und in Leichensäcke steckten. Ich hatte Betancore angewiesen, sie im Auge zu behalten.

			»Es gab Ärger«, gestand er mir leise. »Ursprünglich sollten eine halbe Million Soldaten eingezogen werden, aber der Lord Militant erhöhte ihre Zahl eine Woche vor Beginn der Aushebung – er plant einen Kreuzzug im Subsektor Ophidian – und, nun, viele Bewohner erhielten ihren Einberufungsbefehl ohne Vorwarnung. Unter uns gesagt, dienen die Feierlichkeiten zum Teil dazu, die Bewohner von diesem Umstand abzulenken. Es kam zu Aufständen in den Musterungskasernen, vereinzelt auch zu Desertationen. Wir haben alle Hände voll zu tun.«

			»Kann ich mir gut vorstellen. Ihr seid Euch sicher, dass es sich bei diesen Männern um Deserteure des Militärs handelt?«

			Er nickte und reichte mir eine Datentafel. Darauf befand sich eine Liste mit zwölf Namen, die mit biografischen Dokumenten und verschwommenen Holoporträts verknüpft waren.

			»Sie flüchteten gestern aus der Musterungskaserne 74 außerhalb von Dorsay, raubten Uniformen und Waffen aus der Quästur des Orbitalhafens und stahlen eine Pinasse. Niemand würde auf die Idee kommen, einen Trupp der Flottensicherung aufzuhalten.«

			»Und niemand hinterfragte das Fehlen von Einsatzbefehlen und Flugberechtigungen?«

			»Bedauerlicherweise verfügte die Pinasse bereits über eine genehmigte Flugroute und Transpondercodes für den Flottenankerplatz. Anderenfalls wären wir ihnen viel schneller auf die Spur gekommen. Offensichtlich haben sie nach einem zivilen Sternenschiff wie diesem Ausschau gehalten.«

			»Waren es reguläre Rekruten? Infanteristen der Armee?«

			»Ja.«

			»Wer von ihnen war imstande, die Pinasse zu fliegen?«

			»Ihr Rädelsführer«, er warf einen Blick auf die Datentafel, »ein gewisser Jonno Lingaart, war ausgebildeter Orbitalpilot. Er arbeitete früher auf Fährschiffen. Wie ich bereits sagte, handelt es sich um eine bedauerliche Verkettung unglücklicher Umstände.«

			Ich wollte die Sache nicht auf sich beruhen lassen. Madorthene belog mich nicht, da war ich mir sicher. Aber die Informationen, die er mir präsentierte, waren lückenhaft und widersprüchlich.

			»Was ist mit dem Inspektionsersuchen?«

			»Es kam direkt von der Pinasse, war also nicht offiziell. Vermutlich haben sie Euer Schiff entdeckt und improvisiert. Wir haben das Ersuchen der Voxfrequenz der Pinasse zuordnen können.«

			»Nein«, sagte ich. Er wich einen Schritt zurück, als er meine wachsende Verärgerung spürte.

			»Sir?«

			»Ich habe das Kommunikationsprotokoll der Essene überprüft. Dort fand ich zwar keinen Hinweis auf den Ursprung des Signals, doch ich konnte herausfinden, dass das Ersuchen über einen astropathischen Kanal eintraf, nicht über eine Voxfrequenz. Es befand sich kein Astropath an Bord der Pinasse.«

			»Das ist –«

			»Es war derselbe astropathische Kanal, über den der Essene ihr Liegeplatz im Hochorbit zugewiesen wurde. Damit war die Aufforderung glaubwürdig genug. Diese Männer haben nach mir gesucht. Nach mir, Prokurator. Sie wollten mich töten. Sie kannten meinen Namen.«

			Er wurde blass und schien um Worte zu ringen.

			Ich wandte mich von ihm ab. »Ich weiß nicht, wer diese Männer waren. Vielleicht waren es tatsächlich Rekruten der Armee. Aber irgendwer hat sie auf mich angesetzt, jemand, der ihre Spuren verwischte, ihnen die nötige Ausrüstung und eine Transportmöglichkeit verschaffte und ihre Kommunikation mit diesem Schiff authentifizieren konnte. Entweder handelt es sich dabei um jemanden innerhalb der Schlachtflotte oder um jemanden, der auf eine unerhört weitreichende Weise Zugriff auf ihre Ressourcen hat. Eine andere Erklärung ist nicht möglich.«

			»Ihr redet von … einer Verschwörung.«

			»Heimtücke und Hinterlist sind mir nicht fremd, Madorthene. Zudem lasse ich mich von Attentatsversuchen auch nicht übermäßig aus der Ruhe bringen. Ich habe Feinde. Ich rechne mit solchen Dingen. Der Vorfall zeigt mir allerdings, dass meine Feinde mächtiger sind, als ich angenommen habe.«

			»Exzellenz, ich –«

			»Über welche Sicherheitsfreigabe verfügt Ihr, Prokurator?«

			»Stufe eins, Magenta, entsprechend dem Rang eines Flottillenadmirals. Ich unterstehe direkt Großprokurator Humbolt.« All das hatten mir bereits seine Schulterklappen verraten, aber ich wollte es aus seinem Munde hören.

			»Natürlich. Euer Vorgesetzter hätte eine so heikle Angelegenheit keinem niederen Offizier anvertraut. Zudem wollte er mir gegenüber nicht respektlos sein. Ich gehe davon aus, dass diese Sache der höchsten Geheimhaltung unterliegt?«

			»Ja, Sir! Der Großprokurator weiß um die … Brisanz dieser Situation. Abgesehen davon werden auf Befehl des Lord Militant sämtliche Berichte über Dienstverstöße unter Verschluss gehalten, um keine weiteren Unruhen zu schüren. Abgesehen von mir und meinen Männern wissen lediglich der Großprokurator und die ranghohen Offiziere seines Stabes über diesen Vorfall Bescheid.«

			»Ich will, dass es so bleibt. Ich möchte meine Feinde so lange wie möglich im Glauben lassen, dass der Anschlag erfolgreich war. Kann ich mich dabei auf Eure Kooperation verlassen, Prokurator?«

			»Natürlich, Inquisitor.«

			»Übergebt dem Großprokurator eine verschlüsselte Nachricht von mir. Ich werde ihn darin über die Situation unterrichten und wissen lassen, was ich von ihm erwarte. Außerdem werde ich Euch die Daten eines geheimen Voxkanals geben, über den Ihr mich erreichen könnt, sobald Ihr weitere Informationen für mich habt. Damit meine ich alle Informationen, Madorthene, so unwichtig sie Euch auch erscheinen mögen.«

			Er nickte eifrig. Ich musste ihm nicht sagen, dass er, die übrigen Stabsoffiziere und der Großprokurator im Falle eines Vertrauensbruchs meinen Zorn zu spüren bekommen würden, als wäre Rogal Dorn persönlich hinter ihnen her. Er konnte es sich denken.

			Nachdem Madorthene und seine Männer die Essene verlassen hatten, wandte ich mich an Betancore.

			»Was jetzt?«, fragte er.

			»Wie fühlt es sich an, tot zu sein, Midas?«

			Wir verließen die Essene zu mitternächtlicher Stunde an Bord des Kanonenkutters. Fischig hatte zwar das Bewusstsein wiedererlangt, blieb jedoch auf Maxillas Schiff zurück, um sich im eindrucksvoll ausgestatteten Sanitätsabteil des Schiffes von seinen schweren Verletzungen zu erholen.

			Maxilla hatte sich einverstanden erklärt, mit der Essene einstweilen auf seinem Ankerplatz im Hochorbit zu bleiben, und ich hatte dafür gesorgt, dass er eine Kompensation für seine verlorenen Einkünfte erhielt. Ich fühlte mich besser, wenn ein verlässliches Schiff in der Umlaufbahn auf Abruf bereitstand. Zudem hätte die plötzliche Abreise der Essene die Geschichte unseres Ablebens womöglich geschwächt.

			Ich sprach auf der Brücke darüber mit Maxilla. Er saß in seinem ledernen Thron und nippte an einem Glas Amasec, während Servitoren akribisch seine unteren Gliedmaßen rekonstruierten.

			»Es tut mir leid, dass Ihr in diese Sache hineingeraten seid, Tobias.«

			»Mir nicht«, sagte er. »Es war der interessanteste Flug seit langer Zeit.«

			»Und es macht Euch nichts aus, bis auf Weiteres hierzubleiben?«

			»Ihr bezahlt mich gut, Inquisitor!«, erwiderte er lachend. »Aber eigentlich bin ich zufrieden, Euch dabei zu helfen, das Werk des Imperators zu verrichten. Abgesehen davon muss dieser Ochse Fischig medizinisch versorgt werden, was in der schäbigen Sanitätskajüte Eures Kutters kaum möglich wäre, und ich versichere Euch, dass ich nirgendwohin fliege, solange er sich an Bord meines Schiffes befindet.«

			Erfreut über Maxillas Großzügigkeit verließ ich die Brücke. Natürlich konnte es viele Gründe für seine eifrige Unterstützung geben, darunter nicht zuletzt die Furcht vor der Inquisition, aber im Grunde war ich sicher, dass seine neugewonnene Freude am Umgang mit anderen Menschen dahintersteckte. Es zeigte sich in seiner Redseligkeit, der Prahlerei mit seinen Schätzen, seiner Hilfsbereitschaft, seiner Gastfreundschaft …

			Er war einfach zu lange nur von Maschinen umgeben gewesen.

			Als wir den Frachtraum der Essene verließen, änderte Betancore die Transpondercodes des Kanonenkutters. Wir hatten stets eine Reihe alternativer Kennungen im Speicher des Cogitators. Die letzten Monate und während unseres Aufenthalts auf Hybris hatten wir den Kutter als offiziellen Transportflieger der Inquisition ausgewiesen und keinen Hehl aus unserer Identität gemacht.

			Jetzt flogen wir unter der Tarnung einer Handelsdelegation von Hesperus, die sich auf genetisch fixierte Getreidekulturen spezialisiert hatte und hoffte, Gudruns Großgrundbesitzer für pflegeleichtes, schädlingsresistentes Getreide zu interessieren, nachdem die Aushebung ihren Bestand an Arbeitern stark dezimiert hatte.

			Betancore setzte sich mit dem Kontrollzentrum auf Gudrun in Verbindung und bat um einen Kurs und Landeerlaubnis für Dorsay, die nördliche Hauptstadt des Planeten, was uns problemlos gewährt wurde. Wir waren nur ein weiterer gieriger Händler, der die Gunst der Festivitäten nutzen wollte.

			Wir passierten die Schiffe der Schlachtflotte Scarus, die im Hochorbit vor Anker lagen, lange Kolonnen dickbäuchiger Truppenschiffe; gewaltige Zerstörer mit vorspringenden Bugrammen und stolzen Aquilas; graue kantige Kriegsschiffe mit gigantischen Geschützen; Fregatten mit langen, schlanken Rümpfen, die mich an wütende Holzwespen erinnerten; und die Staffeln der Geleitjäger.

			Darunter wimmelte es vor Transportern, schnell fliegenden Schleppern, Versorgungsbarkassen, Handelskuttern, klobigen Liftern und den Gerüsten der Verladestationen. Auf der anderen Seite drängten sich die unterschiedlichsten Handelsschiffe, massige Frachtkähne, schlanke Schnellfrachter, wuchtige Gildenbarken und die individuellen Schiffe der Freihändler.

			Blinkende Baken kennzeichneten die unzähligen Ankerplätze und schufen funkelnde Konstellationen am Nachthimmel, hinter denen das wahre Sternenmeer verblasste.

			Betancore flog sanft durch den dichten Verkehr hinab in die kristallhelle Ionosphäre, bis wir die schimmernden Gefilde der oberen Wolkendecke erreichten. Wir passierten die Nacht-Tag-Grenze des Planeten und hielten auf Dorsay zu, wo die Morgendämmerung einen weiteren Tag der Feierlichkeiten verhieß.
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			Neun

			In Dorsay

			Kräfte des Marktes

			Die Verfolgung von Tanokbrey

			Dorsay erwachte nicht, denn es hatte während der Nacht nicht geruht. Militärmärsche hallten aus Voxlautsprechern über die alten Straßen, Alleen und Kanäle und auf jeder freien Fläche flatterten Wimpel und Fahnen im Wind.

			Ich hatte Aemos’ Exposé zu dieser Welt überflogen: Gudrun, Hauptwelt des Helican-Subsektors im Scarus-Sektor, Segmentum Obscurus. Vor dreieinhalb Jahrtausenden von Menschen besiedelt und als Feudalgesellschaft von mächtigen Adelshäusern regiert, deren Einfluss und Macht sich über drei Dutzend weitere Welten des Subsektors erstreckte. Der aufgedunsene Industrieplanet Thracian Primaris mochte die bevölkerungsreichste und produktivste Welt der Region sein, doch Gudrun war das kulturelle und administrative Zentrum. Es hieß, dass das Vermögen aller Adelshäuser dem kommerziellen Wert der Produktionsleistung aller thracianischen Makropolen entsprach.

			Dorsay schimmerte weiß im Morgenlicht. Die Stadt war am Rand eines Haffs zu beiden Seiten des breiten Stromes Drunner errichtet worden. Während der Kutter auf die Stadt herabsank, sahen wir durch die Sichtfenster weiße Segel aufblitzen. Jenseits der weitläufigen Stadt konnte ich zwischen den grünen Hügeln vor den Klippen hohe Palisaden und Geschützstellungen erkennen, die die provisorischen Kasernen des neugegründeten Regiments umgaben.

			Betancore landete auf dem Giovafeld, dem städtischen Hafenbereich. Dieser befand sich auf einer lang gezogenen, schmalen Insel inmitten des Haffs. Der spärliche Platz hatte zur Folge, dass kleinere Schiffe wie das unsere auf schweren Aufzügen in wabenförmige Kammern befördert wurden, die in das poröse Lavagestein der Insel geschlagen worden waren.

			Lowink blieb im Kutter zurück, während ich mich mit Betancore, Aemos und Bequin auf den Weg nach Dorsay machte. Zuvor schlüpften wir in schlichte, unauffällige Gewänder: Aemos wählte eine dunkelblaue Robe, während Betancore und ich uns für schwarze Anzüge mit langen Ledermänteln entschieden und Alizebeth Bequin sich in ein porzellanblaues Kreppkleid mit einem cremefarbenen Schal kleidete. Nur widerwillig hatte Betancore zugelassen, dass Bequin in Vibbens Habseligkeiten nach einer passenden Garderobe suchte.

			Bequin schien sich nicht am Tod ihrer früheren Besitzerin zu stören.

			Unter roten Markisen, an denen der Wind einer morgendlichen Brise rüttelte, standen die Passagiere auf den Landungsbrücken und warteten auf die Fähren, die sie zum Festland bringen würden. Wir mischten uns unter die Händler, Honoratioren und Matrosen auf Landgang. Straßenmusikanten und Hausierer versuchten, sich dem unfreiwilligen Publikum aufzudrängen.

			Schließlich mieteten wir eines der Skiffe, die entlang der Landungsbrücke vertäut lagen. Es war ein langes, speerförmiges Grav-Boot mit einem glänzend violetten Rumpf. Das offene Skiff bot Platz für sechs Passagiere, wobei der Steuermann im Heck über den großen Antigravgeneratoren saß. Es trug uns zwei Meter über dem aufgewühlten, schäumenden Wasser über das Haff.

			Dorsay kam vor uns in Sicht. Auf Bodenhöhe konnten wir erkennen, wie majestätisch die Stadt in den Himmel ragte. Die Gebäude, die sich auf riesigen Basaltstelzen über dem Wasser erhoben, waren aus passgenauen, gigantischen Steinquadern errichtet worden und besaßen getünchte Fassaden und flache, mit Grünspan bedeckte Kupferdächer. Wasserspeier gähnten am Ende der Dachtraufen oder wanden sich um Regenrinnen und Abflussrohre. Balkone mit angelaufenen Kupferbrüstungen säumten die oberen Stockwerke, und viele von ihnen waren mit Markisen überdacht. Geschwungene Steinbrücken und metallene Stiegegassen verbanden benachbarte Gebäude, manchmal sogar über die Kanäle hinweg. Entlang dieser Wasserwege befanden sich steinerne Stege, auf denen sich die Fußgänger drängten.

			Es waren unzählige. Überall herrschte reges, farbenfrohes und lärmendes Gedränge. Nachdem wir die eigentliche Stadtgrenze erreicht hatten, kamen wir durch die mit Skiffen, Wasserbussen, privaten Jollen und Motorbooten verstopften Kanäle immer langsamer voran.

			Über uns, auf den Schnellflugrouten, schossen Gleiter und Atmosphärenflieger dahin. Wohin wir auch sahen, wehten die Banner der Schlachtflotte Scarus und der gudrunischen Regimenter, allen voran die Standarten des 50. Schützenregiments.

			Aemos murmelte wie immer leise vor sich hin und notierte mit ungebrochenem Wissenshunger alle Beobachtungen auf seiner Datentafel. Eine Weile beobachtete ich ihn, seine nervösen Bewegungen, sein kindisches Entzücken über jedes neue Detail, sein obsessiv zwanghaftes Hantieren mit der Datentafel.

			Die Tasten der alten, verschrammten Tafel waren verschlissen und abgewetzt.

			Midas Betancore war wachsam wie eh und je. Er saß im Bug des Skiffs und beobachtete ebenso wie Aemos die Umgebung. Doch seine Beobachtungen waren zweckmäßiger und für unsere unmittelbare Situation nützlicher als die meines alten Gelehrten.

			Bequin saß entspannt auf ihrem Sitz und lächelte, während ihr Schal in der Brise flatterte. Ich bezweifelte, dass sie jemals aus eigener Kraft an diesen Ort gelangt wäre. Gudrun war das kulturelle Epizentrum des Subsektors, die große, strahlende Welt, von der sie immer geträumt und ein Teil hatte sein wollen.

			Sollte sie es genießen, denn später warteten anstrengende Aufgaben auf sie.

			Wir bezogen ein Appartement im Regent Dorsay. Ich hielt es für vorteilhaft, eine Operationsbasis auf dem Festland zu haben. Betancore bohrte den Türrahmen auf und installierte Detektorbolzen mit Schockladungen. Anschließend verdrahtete er auch die Zimmertüren. Die Hausservitoren erhielten strikte Anweisungen, die Räumlichkeiten während unserer Abwesenheit nicht zu betreten.

			Ich stand auf dem wuchtigen, getünchten Balkon unter einem verblassten Vordach aus violettem Segeltuch und lauschte dem Adeptenmarsch, der verzerrt aus den Lautsprechern entlang der Straße schallte.

			Der Kanal unter mir war mit Fahrzeugen verstopft. Ich sah ein Skiff mit betrunkenen Soldaten in neuen rot-goldenen Uniformen. Rekruten des 50. Schützenregiments, die ungeachtet des Risikos eines nassen Todes grölend die letzten Stunden auf ihrer Heimatwelt feierten. In wenigen Tagen würden sie sich an Bord eines Truppenschiffes wiederfinden, das sie in einen anderen Subsektor und ungeahnten Schrecken entgegentrug.

			Vor meinen Augen stürzte einer der Rekruten in den Kanal, als sie torkelnd an Land zu gehen versuchten. Seine Kameraden zogen ihn aus dem Wasser und tauften ihn mit dem Inhalt einer Schnapsflasche.

			Aemos kam zu mir und präsentierte mir eine Karte auf seiner Datentafel.

			»Die Herrschaftliche Sinesianische Handelsgilde«, sagte er. »Ihre Hauptzentrale liegt nur fünf Straßen entfernt.«

			Der Sinesianischen Gilde gehörten einige der imposantesten Gebäude im Geschäftsviertel von Dorsay. Ein Nebenarm des Prachtkanals führte tatsächlich unter dem gläsernen Portikus der Zentrale hindurch, sodass Besucher im Innern des Gebäudes anlegen und im Schutze einer gekachelten und mit dicken Teppichen ausgelegten Empfangshalle von Bord gehen konnten.

			Wir vertäuten unser Skiff und gingen inmitten groß gewachsener, schlanker Händler von Messina, verschleierten Kaufleuten von Sameter mit grotesk großen Hüten und fettleibigen Bankiers aus den thracisischen Makropolen an Land.

			Ich drehte mich um und streckte Bequin meine Hand entgegen, Sie nickte höflich, als ich ihr von Bord half. Ich hatte ihr keine expliziten Instruktionen gegeben. Ihr aristokratisches Benehmen entsprang einer spontanen Eingebung. Obwohl meine Abscheu keineswegs verschwunden war, bewunderte ich sie mit jedem verstreichenden Moment mehr. Sie spielte ihre Rolle perfekt.

			»Dürfte ich mich nach Eurem Namen und den Grund Eures Besuches erkundigen, Sire, Madam?«, fragte ein Kämmerer der Sinesianischen Gilde und kam auf uns zu. Wie alle Bediensteten in der Halle trug er ein prachtvolles, brokatenes Gewand. Augmetische Implantate zierten die Stellen, wo sich früher einmal seine Ohren befunden hatten, und in seinen Händen hielt er Tafel und Stilus.

			»Ich heiße Farchaval und bin ein Händler von Hesperus. Dies hier ist Lady Farchaval. Wir sind hier, um mit den hohen Häusern dieser Welt über Kornlieferungen zu verhandeln, und es hieß, dass die Sinesianische Gilde uns einen fähigen Makler zur Seite stellen könne.«

			»Habt Ihr bereits mit einem Vertreter der Gilde gesprochen, Sire?«

			»Natürlich. Sein Name lautet Saemon Crotes.«

			»Crotes?« Der Kämmerer zögerte.

			»Oh, Gregor, ich langweile mich«, verkündete Bequin plötzlich. »Alles hier ist so öde und trist. Ich möchte weiter durch die Kanäle fahren. Warum kehren wir nicht einfach zu diesen geistreichen Herren der Mensuraer Gilde zurück?«

			»Später, Teuerste«, sagte ich erfreut und überrascht von ihrem Improvisationstalent.

			»Ihr habt bereits … eine andere Gilde besucht?«, fragte der Kämmerer rasch.

			»Sie waren so zuvorkommend. Dort gab es solianischen Tee«, schnurrte Bequin.

			»Folgt mir doch bitte«, sagte der Kämmerer sofort. »Saemon Crotes ist natürlich einer unserer renommiertesten Vertreter. Ich werde umgehend eine Audienz für Euch arrangieren. Bitte genießt derweil die Annehmlichkeiten dieser Suite. Ich werde Euch sogleich solianischen Tee bringen lassen.«

			»Mit nafarischem Biskuit?«, säuselte Bequin.

			»Selbstverständlich, Madam.«

			Er eilte davon und schloss die Doppeltür des luxuriösen Wartezimmers hinter sich. Bequin drehte sich zu mir um und kicherte. Ich gebe zu, dass auch ich laut lachte.

			»Was hast du dir dabei gedacht?«

			»Hieß es nicht, wir seien vermögende Händler, die nur das Beste gewöhnt sind. Ich verdiene mir nur meinen Sold.«

			»Mach weiter so«, sagte ich.

			Wir blickten uns im Zimmer um. Hinter den zehn Meter hohen, mit Spitzenvorhängen geschmückten Fenstern lag der Prachtkanal, doch die schallgedämpften Scheiben hielten den Lärm fern. Prachtvolle Webteppiche zierten die Wände zwischen Ölgemälden der Sameter-Schule, die Maxilla gewiss liebend gern seiner Sammlung hinzugefügt hätte.

			Es dauerte nicht lange, bis uns ein polierter Servitor ein Tablett mit Erfrischungen brachte. Er stellte es auf der Marmorplatte eines Beistelltisches ab und rollte wieder davon.

			»Solianischer Tee!«, quietschte Bequin, als sie den Deckel von einer Porzellankanne hob. »Und nafarisches Biskuit!«, fügte sie lächelnd hinzu, nachdem sie sich die Krümel des ersten Gebäckstücks vom Mund gewischt hatte.

			Sie füllte meine Tasse und ich schlenderte zum Kamin, wo ich in angemessen hochmütiger Haltung daran nippte.

			Einen Augenblick später stürzte ein Vertreter der Gilde durch die Tür. Er war ein kleiner Mann mit strubbligen Haaren, wallendem Gewand und viel zu vielen Preziosen. Das Brandzeichen der Sinesianischen Gilde prangte stolz auf seiner Stirn.

			Wie das Brandzeichen verriet, war er ein Leibeigener. Sein Name war Macheles.

			»Sire Farchaval! Madam! Hätte ich von Eurem Besuch gewusst, hätte ich all meine heutigen Termine abgesagt. Verzeiht, dass Ihr warten musstet!«

			»Ich verzeihe Euch gern«, sagte ich. »Aber ich fürchte, dass Lady Farchaval bei Weitem nicht so geduldig ist.«

			Bequin gähnte auf Stichwort.

			»Oh, das ist nicht gut! Überhaupt nicht gut!« Macheles klatschte in die Hände und mehrere Servitoren rollten ins Zimmer.

			»Bringt der Lady, was immer sie verlangt!«, wies er sie an.

			»Ähm … Vorderblätter?«, sagte sie.

			»Sofort!«, rief Macheles.

			»Und ein Teller mit Birri-Trüffeln? In Wein gedünstet?«

			Ich stöhnte leise.

			»Unverzüglich!«, rief Macheles und scheuchte die Servitoren aus dem Zimmer.

			Ich trat vor und stellte meine Tasse ab. »Ich werde gleich zur Sache kommen, Sir. Ich repräsentiere eines der bedeutendsten Kornhandelskartelle von Hesperus.«

			Ich reichte ihm meinen Holopass. Natürlich war er gefälscht. Betancore und Aemos hatten die Dokumente zusammengestellt, wobei Aemos’ profundes Allgemeinwissen und seine Kenntnis über Hesperus – die er sich durch seine Gespräche mit Maxilla erworben hatte – ungemein nützlich gewesen waren.

			Meine Referenzen schienen Macheles hinreichend zu beeindrucken.

			»Über welchen … Einfluss verfügt das Kartell, von dem wir sprechen, Sire?«

			»Es kontrolliert den gesamten westlichen Kontinent.«

			»Und was bietet Ihr an?«

			Ich zog ein Probenröhrchen aus meiner Manteltasche. »Eine genetisch fixierte Getreidesorte, sehr pflegeleicht. Nachdem die Armee so viele Landarbeiter eingezogen hat, werden Eure Agrarier ihre Eigenschaften zu schätzen wissen. Es ist in der Tat ein Wunder.«

			Die Servitoren kehrten mit Bequins Delikatessen zurück.

			Während sie das weiche Fleisch der Birri auf eine Gabel spießte, sagte sie: »Die anderen Gilden haben uns bereits Angebote für unser Produkt unterbreitet, Herr Macheles. Ich hoffe, dass die Sinesianische Gilde nicht zurücksteht.«

			Macheles nahm das Probenröhrchen entgegen und schüttelte es prüfend.

			»Handelt es sich um … eine Xenokultur?«, erkundigte er sich mit gedämpfter Stimme.

			»Wäre das ein Problem?«, fragte ich.

			»Nein, Sire! Überhaupt nicht. Die Inquisition ist natürlich sehr streng, was solche Dinge betrifft. Aber genau aus diesem Grund bieten wir unseren Klienten diskrete Unterredungen an. Alle Gebäude der Gilde sind gegen Peilsender, Lauschstrahlung und Voxabhörsysteme geschützt.«

			»Freut mich zu hören. Dann wäre eine xenokultivierte Getreidesorte nicht schwer zu vermarkten?«

			»Selbstverständlich nicht. Es gibt Unternehmenskonsortien, die gerne in sichere Kornerträge investieren. Besonders in xenogene Treibhaussorten.«

			»Vortrefflich«, log ich. »Natürlich bin ich an maximalen Renditen interessiert. Saemon sagte mir, dass Haus Glaw daher meine beste Wahl sei.«

			»Saemon?«

			»Saemon Crotes. Der Vertreter der Sinesianischen Gilde, mit dem ich auf Hesperus verhandelte.«

			»Natürlich! Möchtet Ihr, dass ich ein Handelstreffen mit Haus Glaw in die Wege leite?«

			»Ich denke, das sagte ich, oder?«

			Zwanzig Minuten später legten wir vom Steg der Sinesianischen Gilde ab. Bequin leckte noch immer den Geschmack der Birri von ihren Lippen.

			Sobald unser Skiff das Gebäude verlassen hatte, vibrierte der Voxempfänger in meinem Ärmelaufschlag.

			»Eisenhorn.«

			Es war Lowink. »Ich habe soeben eine Nachricht von Tobias Maxilla erhalten. Möchtet Ihr, dass ich sie rezitiere?«

			»Eine Zusammenfassung genügt, Lowink.«

			»Er sagt, das Schiff, mit dem Eyclone von Gudrun nach Hybris kam, ankert im Orbit. Seine Nachforschungen ergaben, dass es sich um den Freihändler Scaveleur handelt. Der Kapitän, ein gewisser Effries Tanokbrey, befindet sich bereits auf dem Planeten.«

			»Ruf Maxilla und danke ihm für seine Mühen, Lowink«, sagte ich.

			Endlich kannte ich die Identität von Eyclones geheimnisvollem Sternenschiff.

			Wir aßen gerade in einer Handelstaverne mit Blick auf die Carnodonbrücke zu Mittag, als eine Voxdrohne mit einer vertraulichen Nachricht für Sire Farchaval eintraf.

			Die Drohne, eine flache Metallapparatur von der Größe einer kleinen Zitrusfrucht, sauste brummend wie ein Polleninsekt auf die Speiseterrasse und huschte auf winzigen Repellermotoren in Kopfhöhe von Tisch zu Tisch, bis sie mich gefunden hatte. Dann schwebte sie über dem Tisch und projizierte ihre holographische Botschaft auf die Seite meines Kristallschwenkers: das Wappen der Sinesianischen Gilde gefolgt von einem formellen, servilen Text, der Sire Farchaval und seine Entourage am Nachmittag des nächsten Tages zu einem Treffen auf dem Anwesen der Glaws einlud. Wir sollten Macheles um vier in der Gildenzentrale treffen, wo ein Passagiertransport auf uns warten würde.

			Die Drohne projizierte weiter die Nachricht, bis ich das Signal mit einem Wink beendete und der Einladung verbal zustimmte. Anschließend zog sie mit der Aufzeichnung meiner Antwort brummend von dannen.

			»Wie hat sie uns gefunden?«, fragte Bequin.

			»Pheromonsensoren«, antwortete Aemos. »Das Zentralsystem des Gildenhauses wird während eures Besuches Proben genommen haben, deren Spur sie gefolgt ist, bis sie euch gefunden hat.«

			Das Verschicken von Nachrichten durch Voxdrohnen war auf hoch technisierten Welten wie dieser nicht ungewöhnlich. Das brachte mich auf eine Idee.

			»Du sagtest, dass die Gilde kein Problem mit Xenosubstanzen hat?«, fragte Betancore, während er sein Weinglas hob.

			Ich nickte. »Wir werden uns zunächst auf Haus Glaw konzentrieren. Darauf liegt unser Hauptaugenmerk. Aber ich werde die Gilde nicht vergessen. Wenn unsere Ermittlungen abgeschlossen sind, wird sie die ganze Härte der Inquisition zu spüren bekommen.«

			Bequins Blick glitt über die kunstvoll verzierte Brücke, die sich unter uns über den Drunner spannte. »Was sind das für Kreaturen?«, fragte sie. Die steinernen Statuen vierbeiniger Raubtiere zierten die Pfeiler der alten Überführung. Es waren große Biester von kräftiger, beinahe doggenartiger Statur, struppigen Schwänzen und langen, hauerbewehrten Schnauzen.

			»Carnodonten«, sagte Aemos, sichtlich erfreut über die Gelegenheit, sein beträchtliches Wissen zu teilen. »Das Wappentier von Gudrun. Als heraldisches Element ist es in dieser Gegend weit verbreitet und symbolisiert den adligen Autoritätsanspruch dieser Welt. Die Tiere selbst sind äußerst selten geworden und beinahe ausgerottet. Ich glaube, dass nur noch wenige wilde Exemplare in der nördlichen Tundra leben.«

			»Uns bleibt ein ganzer Tag«, unterbrach ich die müßige Unterhaltung. »Nutzen wir die Zeit und suchen nach diesem Kapitän Tanokbrey.«

			Betancore hob die Augenbrauen und wollte auf die Schwierigkeiten einer solchen Suche verweisen, doch ich kam ihm zuvor und erklärte, was ich im Sinn hatte.

			Wir suchten eine Amtsstube neben einer Wasserstraße abseits des Ooskinkanals auf und bezahlten für die Überbringung einer Nachricht durch eine Voxdrohne. Ich hielt den Text kurz, eine schlichte Anfrage an den Kapitän des Freihändlers Scaveleur hinsichtlich der Möglichkeit einer Passage. Der Bedienstete am Schalter nahm meine Nachricht und die Bezahlung kommentarlos entgegen und speicherte sie in eine der drei Dutzend Voxdrohnen, die hinter ihm auf einem Regal lagen. Dann öffnete er sein Datenverzeichnis und rief die Pheromonspur ab, die Tanokbrey bei seiner Ankunft bei der Stadtverwaltung hinterlassen hatte, und lud auch diese in den Speicher.

			Anschließend stieg die Drohne brummend in die Höhe und schwebte aus der Amtsstube.

			Draußen auf der Straße ließ Betancore den Motor des Velogleiters aufheulen, den er zuvor gemietet hatte, und folgte ihr.

			Die Chancen, dass die Drohne uns zu unserem Ziel führte, standen nicht schlecht. Sollte Betancore sie aus den Augen verlieren, konnten wir immer noch darauf hoffen, dass Tanokbrey uns aufsuchen würde. Immerhin war er ein Händler, der Ausschau nach Geschäften hielt.

			Aemos, Bequin und ich bestiegen ein öffentliches Skiff und hielten mit Betancore Voxkontakt. Der Verkehr auf dem Kanal war dichter denn je und die örtlichen Arbitratoren waren ebenso zahlreich im Einsatz wie die Abteilungen der Flottensicherung. Am späten Nachmittag sollte eine große zeremonielle Kavalkade stattfinden, deren Route bereits abgeriegelt wurde. Die Zuschauer begannen sich auf den mit Bannern und Girlanden geschmückten Brücken und Stegen zu drängen.

			Betancore wartete im Tersegold-Viertel auf uns, einem Stadtteil, der für seine Tavernen und Lokale berühmt war. Aemos und Bequin blieben auf dem Skiff.

			»Dort drin«, sagte er zu mir und deutete auf den Erker eines alten Wirtshauses. »Ich bin der Drohne hinein gefolgt. Sie schwebte über dem fünften Tisch auf der linken Seite. Tanokbrey ist der große Mann in der rosenroten Jacke. Soweit ich es erkennen konnte, sind noch zwei weitere Männer bei ihm.«

			»Bleib zurück und halte dich bereit«, sagte ich.

			Im Innern der dunklen Taverne herrschte reger Betrieb. Lichter pulsierten an der niedrigen Decke im Rhythmus der Musik. Die Luft stank nach Schweiß, Qualm, Hopfen und den unverkennbaren Dämpfen von Obscura.

			Als ich eintrat, schwebte meine Voxdrohne gerade zur Tür. Sie verharrte kurz und überbrachte mir ihre Nachricht, bevor sie davonschwebte. Der knappe Text informierte mich darüber, dass die Scaveleur nicht zur Verfügung stand.

			Ich drängte mich an den Gästen vorbei, bis ich Tanokbrey entdeckte. Seine rosenrote Jacke war aus feinster Seide und sein krauses schwarzes Haar zu schmalen Zöpfen geflochten, die er im Nacken zusammengebunden hatte. Er hatte ein schroffes, ungemein unfreundliches Gesicht. Seine Trinkgefährten waren gewöhnliche Matrosen in ledernen Overalls.

			»Kapitän Tanokbrey?«

			Er drehte sich langsam zu mir um, sagte jedoch nichts. Seine Begleiter musterten mich mit grimmigen Blicken.

			»Dürfte ich unter vier Augen mit Euch sprechen?«, fragte ich.

			»Du darfst dich verpissen.«

			Ich setzte mich dennoch an den Tisch. Seine Begleiter schienen von meiner Reaktion überrascht und versteiften sich. Offensichtlich warteten sie darauf, dass Tanokbrey ihnen ein Zeichen gab.

			»Ich möchte Euch eine einfache Frage stellen«, fuhr ich fort.

			»Verschwinde lieber«, erwiderte er. Er starrte mich scharf an. Ohne den Blickkontakt zu brechen, bemerkte ich, wie seine linke Hand unter die Jacke glitt.

			»Ihr scheint besorgt zu sein. Woran könnte das liegen?«

			Er antwortete nicht und seine Begleiter rutschten nervös auf ihren Stühlen umher.

			»Habt Ihr etwas zu verbergen?«

			»Ich will nur in Ruhe trinken, ohne gestört zu werden. Und jetzt hau ab.«

			»So unfreundlich? Nun, wenn diese Herren sich nicht zurückziehen möchten, werde ich dennoch fortfahren. Ich hoffe, Euch damit nicht in Verlegenheit zu bringen.«

			»Wer zur Hölle bist du?«

			Jetzt war ich es, der ihm eine Antwort schuldig blieb. Ich hielt weiter Blickkontakt. »Eure Ankergebühren sind überfällig«, sagte ich schließlich.

			»Das ist gelogen!«

			Das war es, ebenso wie meine nächsten Worte. Aber das war unwichtig. Es kam nur darauf an, ihn zu zermürben. »Außerdem ist Euer Ladungsverzeichnis unvollständig. Das Kontrollzentrum auf Gudrun könnte bis zur Klärung der Angelegenheit Euer Schiff beschlagnahmen.«

			»Verdammter Lügner.«

			»Es ist ganz einfach. Ihr habt einen nicht protokollierten Flug nach Hybris unternommen, für den keine Frachtliste ausgefüllt wurde. Das könnte die Zollbehörden interessieren.«

			Sein Stuhl rutschte ein oder zwei Zentimeter zurück.

			»Warum wart Ihr auf Hybris?«

			»War ich nicht! Wer behauptet so etwas?«

			»Sucht es Euch aus. Saemon Crotes. Namber Wylk.«

			»Nie gehört. Du hast den falschen Mann, du elender Bastard. Und jetzt scher dich zur Hölle!«

			»Murdin Eyclone, vielleicht? Was ist mit ihm? Hat er Euch nicht angeheuert?«

			Schließlich gab er seinen Begleitern das erwartete Zeichen, indem er ihnen beinahe unmerklich zunickte.

			Der Matrose neben mir sprang auf und ein kompakter Schockstab glitt aus dem Ärmel in seine behandschuhte Faust.

			»Fallen lassen«, forderte ich ihn unter Einsatz meiner Willenskraft auf.

			Funken schlugen aus dem Stab, als er auf den Tisch prallte.

			Eine Sekunde später lag er in meiner Hand. Ich holte aus und schlug ihm seinem früheren Besitzer ins Gesicht, sodass er seitlich vom Stuhl kippte. Dann fuhr ich herum und zertrümmerte das linke Ohr des anderen Matrosen, der vor dem Tisch zu Boden sank.

			Ich ließ mich wieder auf den Stuhl sinken und sah Tanokbrey an, ohne den Schockstab aus der Hand zu legen. Sein Gesicht war grau und sein Blick huschte jetzt panisch umher.

			»Eyclone. Erzähl mir von ihm«, forderte ich ihn jetzt ohne jede Spur von Freundlichkeit auf.

			Er griff unter die Jacke und ich ließ den Stab auf seine Schulter krachen. Unglücklicherweise bemerkte ich erst jetzt, dass er unter der Seide eine Rüstung trug.

			Er zuckte zusammen, doch sein Arm kam dennoch wieder mit einer kurzläufigen Laserpistole zum Vorschein.

			Ich stieß ihm den Tisch entgegen. Der Schuss verfehlte mich und brannte sich in den Rücken irgendeines Säufers, der zu Boden stürzte und dabei einen weiteren Tisch umwarf.

			Der Schuss und der darauffolgende Aufruhr hatten die Aufmerksamkeit der gesamten Taverne erregt. Schreie und verwirrte Rufe erklangen.

			Ich achtete nicht auf sie. Tanokbrey feuerte erneut und der Schuss durchschlug den umgestürzten Tisch. Ich sprang zur Seite in die dicht gedrängte Menge.

			Der Händler war auf den Beinen und bahnte sich mit Schlägen und Tritten einen Weg zum Ausgang. Ich konnte Betancore sehen, doch die aufgescheuchten Gäste versperrten ihm den Weg, sodass er Tanokbrey nicht aufhalten konnte.

			»Aus dem Weg«, rief ich und die Menge stob auseinander.

			Tanokbrey war bereits auf dem Steg vor der Taverne und lief zum Kai am Ende der Straße. Er drehte sich um und schoss. Passanten schrien und rannten davon. Jemand wurde in den Kanal gestoßen.

			Tanokbrey sprang in ein Skiff und schoss den protestierenden Chauffeur nieder, bevor er die Leiche von ihrem Sitz riss und mit dem Grav-Boot den Kanal hinab jagte.

			Links von mir entdeckte ich Betancores Velogleiter. Ich zündete den Antrieb und nahm die Verfolgung auf.

			»Warte!«, hörte ich Betancore rufen. »Warte!«

			Keine Zeit.

			Tanokbreys Flucht sorgte entlang des belebten Kanals für Aufruhr. Er lenkte sein Skiff in den dichten Verkehr und zwang die anderen Fahrzeuge, ihm auszuweichen. Die goldenen Zierleisten auf dem schwarzen Rumpf des Skiffs waren nach Dutzenden Kollisionen bereits deutlich verschrammt und verbeult. Die Leute entlang des Ufers und auf dem Wasser brüllten ihn an, während er sich an ihnen vorbeizwängte. Wo der Kanal einen zweiten Wasserweg kreuzte, beschleunigte er weiter und versuchte, seinen Vorsprung auszubauen. Ein schnelles Kurierboot schaffte es im letzten Moment, ihm auszuweichen, und prallte ungebremst gegen die Kaimauer, überschlug sich und brach auseinander, während der Steuermann durch die Luft geschleudert wurde.

			Ich folgte mit dem Velogleiter Tanokbreys Spur. Ich versuchte an Höhe zu gewinnen, um den Gleiter weiter beschleunigen zu können, ohne irgendwelche Kollisionen befürchten zu müssen. Allerdings musste ich feststellen, dass das Antigravsystem mit einem Regulator versehen war, der verhinderte, dass ich mich mehr als drei Meter von der Oberfläche entfernen konnte. Ich hatte nicht die Zeit, den Regulator zu suchen und ihn zu deaktivieren. So jagte ich zwischen den Skiffen und Wasserbussen durch den aufgewühlten Kanal.

			In der Ferne konnte ich eine Militärkapelle hören.

			Tanokbrey schoss über eine Kreuzung auf den Prachtkanal und direkt in die Flanke der nachmittäglichen Parade. Ein träger Zug von Skiffen, Truppenkähnen und Gleitern wälzte sich auf ganzer Breite über den Wasserweg. Überall jubelten Soldaten und Offiziere, dröhnten Regimentskapellen und winkten Honoratioren der Schlachtflotte. Banner und Wimpel flatterten im Wind, Kompaniestandarten und imperiale Adler ragten in den Himmel. Auf einem Kahn befand sich die riesige Skulptur eines goldenen Carnodons, an die sich johlende Soldaten klammerten. Girlanden wehten von den Läufen Tausender Lasergewehre. Auf den Stegen und Brücken des Prachtkanals wimmelte es von jubelnden Zivilisten.

			Tanokbreys Skiff prallte gegen die Bordwand eines Truppenkahns und wütende Rufe schlugen ihm entgegen, während er das Grav-Boot zu wenden versuchte. Vom Ufer aus prasselten Früchte, Steine und andere Wurfgeschosse auf ihn herab.

			Er brüllte die wütenden Soldaten an, während er sein Skiff am Heck des Kahns vorbeilenkte und sich einen Weg über den Kanal zu bahnen versuchte.

			Ich hatte ihn beinahe eingeholt und versuchte, dem Unmut der Menge zu entgehen. Die Boote ließen ihre Signalhörner und Sirenen erklingen, als er quer durch die Parade jagte. Ein Soldat sprang von einem der Kähne auf sein Skiff und versuchte, ihn aufzuhalten, doch bevor er festen Halt fand, beförderte ihn Tanokbrey mit einem Tritt ins Wasser. Danach wurde die Sache hässlicher. Die wütenden Schreie wurden lauter. Die Parade geriet ins Stocken und Dutzende aufgebrachte Soldaten beugten sich über die Reling ihrer Kähne, um ihn zu packen.

			Er beschleunigte sein Skiff, um ihnen zu entkommen, und kollidierte mit einem Floß, auf dem eine Kompaniekapelle spielte. Mehrere Musikanten wurden von den Füßen gerissen und die stolze imperiale Hymne, die sie gespielt hatten, verkam zu einer Kakofonie aus falschen Noten und Takten.

			Zornige Soldaten in einem kleineren Skiff kamen längsseits und sein Grav-Boot bekam Schlagseite, als sie an Bord zu klettern versuchte. Er zog seine Pistole.

			Es sollte sein letzter Fehler sein. Ich drosselte den Velogleiter und hielt am Ufer des Kanals an. Es war zwecklos, ihn weiter zu verfolgen.

			Tanokbrey schoss zweimal in die Menge. Dann eröffneten zwanzig fabrikneue Lasergewehre von einem benachbarten Kahn herab das Feuer und rissen ihn und sein gestohlenes Grav-Boot in Stücke. Der Antriebsgenerator explodierte und Teile des zerfetzten Rumpfes regneten auf das aufgewühlte Wasser herab. Eine schwarze Rauchsäule stieg zwischen den Bannern in den Himmel.

			Die jungen Rekruten des 50. Schützenregiments konnten auf das erste Feuergefecht ihrer militärischen Karriere zurückblicken.
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			Zehn

			Kompetenzstreitigkeiten

			Haus Glaw

			Geheimnissen auf der Spur

			Es war bereits lange nach Mitternacht, als ich im Regent Dorsay in den Schlaf zu gleiten versuchte. Bequin und Aemos hatten sich vor Stunden in ihre Zimmer zurückgezogen. Das reflektierte Licht vom Kanal unter dem Fenster ließ silbrige Wellen über die Decke des halbdunklen Raumes tanzen.

			»Ägis, Rosendorn!«, drang Betancores flüsternde Stimme aus dem Vox an mein Ohr.

			»Rosendorn, klären.«

			»Aufdringliche Gespenster, Kletterranke.«

			Ich hatte mich bereits aus dem Bett geschwungen und Hose und Stiefel angezogen. Ich zog den Ledermantel über meinen nackten Oberkörper und schritt mit dem Energieschwert in der Hand in den Wohnbereich unseres Appartements.

			Die Lampen waren gelöscht, doch das Licht, das sich im Wasser des Kanals spiegelte, wogte auch hier über die Decke und sorgte für ein unruhiges Zwielicht.

			Betancore stand mit gezogenen Nadelpistolen auf der anderen Seite des Raums. Er nickte in Richtung Eingangstür.

			Sie waren gut und äußerst leise, doch wir konnten ihre vorsichtigen Bewegungen auf dem beleuchteten Korridor unter der Tür sehen.

			Die Klinke bewegte sich leicht, als jemand versuchte, das Schloss zu öffnen. Betancore und ich wichen auf beiden Seiten der Tür zur Wand zurück. Wir schlossen die Augen und hielten uns die Ohren zu. Jeder Versuch, die Tür gewaltsam aufzubrechen, löste die Schockladung der Bolzen aus, und wir wollten nicht riskieren, uns von ihnen betäuben und blenden zu lassen.

			Die Tür öffnete sich einen Spalt, doch kein Blitz zerriss das Halbdunkel. Unsere Besucher hatten die Detektorbolzen entdeckt und neutralisiert. Sie waren sogar noch besser, als ich zunächst angenommen hatte.

			Eine schmale Teleskopstange wurde vorsichtig durch den Türspalt geschoben und der optische Sensor am Ende schwenkte langsam von einer Seite zur anderen, um den Raum abzusuchen. Ich nickte Betancore zu und trat vor, packte die Stange und zog sie ruckartig nach vorn. Im selben Moment aktivierte ich mein Energieschwert.

			Ein Körper prallte infolge meines kräftigen Rucks gegen die Tür und stürzte ins Zimmer. Ich sprang vor, um ihn niederzudrücken, doch obwohl ich meinen Gegner überrascht hatte, wich er fluchend zurück und holte zum Schlag aus. Vage erkannte ich einen großen, stämmigen Mann in einem engsitzenden Lederanzug.

			Ich warf mich auf ihn und wir stürzten ringend zu Boden, wobei wir eine Couch umwarfen und einen Kerzenständer vom Tisch rissen. Mein Gegner hielt das Handgelenk meines Schwertarms fest umklammert.

			Also zielte ich mit der linken Hand auf seinen Kehlkopf und schlug zu.

			Er brach würgend zusammen. Als ich mich erhob, erklang hinter mir eine kräftige Stimme: »Waffen runter, sofort!«

			In der offenen Tür stand eine kleine, bucklige Gestalt. Betancore hatte seine Pistolen auf sie gerichtet, ließ sie jedoch jetzt widerwillig sinken.

			Die Gestalt verfügte ebenfalls über eine starke Willenskraft. Mir gelang es, das kribbelnde Gefühl zu ignorieren, doch Midas konnte sich ihm nicht widersetzen. Die Nadelpistolen fielen auf den Teppich.

			»Du auch!«, sagte die schattenhafte Silhouette und wandte sich mir zu. »Schalte die Energieklinge ab.«

			Ich bekam nur selten den Effekt einer psionischen Beeinflussung zu spüren. Die Methode des Psionikers unterschied sich von meiner, doch seine Willenskraft war unverkennbar stark. Ich bereitete mich innerlich auf die abscheulichen Strapazen eines telepathischen Kräftemessens vor.

			»Du widersetzt dich mir?«, rief die Gestalt. Eine Klinge aus mentaler Energie bohrte sich in meinen Schädel und ließ mich zurücktaumeln. Ich wusste sofort, dass ich diesem Willen fundamental unterlegen war. Es war ein alter, mächtiger und erfahrener Geist.

			Ein zweiter stechender Schmerz gesellte sich zum ersten. Der Mann, der würgend auf dem Boden gelegen hatte, war auf den Knien. Er war ebenfalls ein Psioniker. Machtvoller als der andere, wie es schien, aber weit weniger beherrscht oder erfahren. Sein mentaler Angriff brannte sich sengend durch meinen Schädel und ich brüllte schmerzerfüllt auf, doch noch während ich zurückstolperte, wehrte ich seinen ungeduldigen Geist mit einem verzweifelten, ungerichteten Stoß ab.

			Fenster klirrten und Möbel vibrierten unter den siedenden psionischen Wogen. Gläser zersprangen und Betancore fiel winselnd zu Boden. Die bucklige Gestalt trat vor und zwang mich mit einem erneuten mentalen Angriff in die Knie. Ich spürte, wie Blut aus meiner Nase quoll. Mein Blick verschwamm, doch ich hielt das Schwert weiter fest umklammert.

			Der Schmerz endete abrupt. Vom lärmenden Aufruhr aus dem Schlaf gerissen, waren Aemos und Bequin in den Wohnbereich gestürmt. Bequin schrie. Ihre geistige Leere durchbrach jäh den telepathischen Mahlstrom und die mentalen Energien erloschen wie ein Brandherd im Vakuum.

			Die bucklige Gestalt schrie auf und taumelte überrascht zurück. Ich sprang vor, packte sie und schleuderte sie unsanft durch das Zimmer. Sie wirkte gebrechlich, war für ihre geringe Größe jedoch überraschend schwer.

			Betancore hob seine Waffen vom Boden und schaltete das Licht ein.

			Der Mann, den ich durch die Tür gezerrt hatte, war jugendlich, von kräftiger Statur, mit einem langen, geschorenen Schädel und einem schmalen Mund. Er war halb bewusstlos unter den Fenstern zusammengesackt. Seine Ausrüstung war am Koppelzeug befestigt, das er über seinem schwarzen Lederoverall trug. Bequin nahm ihm die Pistole ab, die in seinem Schulterholster steckte.

			Die bucklige Gestalt kam langsam und unter Schmerzen wieder auf die Beine. Alte Knochen knackten protestierend. Es war ein Mann in einer langen, dunklen Robe, dessen schmale Hände in schwarzen Satinhandschuhen steckten. Eine Reihe protziger Ringe waren unter den Ärmelaufschlägen seines Gewandes zu sehen. Er zog seine Kapuze zurück.

			Das Gesicht, das unter ihr zum Vorschein kam, war alt, faltig und zerfurcht wie ein Obstkern. An seinem Hals war der Ansatz von Augmentationen zu sehen, die fraglos seinen gesamten altersgebeugten Körper umschlossen.

			Seine Augen funkelten mich mit kalter Wut aus ihren tiefen Höhlen an.

			»Das war ein Fehler«, stieß er keuchend hervor, »ein tödlicher Fehler, zweifellos.« Er zog ein schweres Amulett hervor und hielt es in die Höhe. Das Siegel darauf war unverkennbar. »Ich bin Inquisitor Commodus Voke.«

			Ich lächelte. »Seid gegrüßt, Bruder«, erwiderte ich.

			Commodus Voke starrte meine Rosette einige Sekunden lang an, bevor er den Blick abwandte. Ich spürte das mentale Pochen seiner Wut.

			»Wir haben einen … Kompetenzkonflikt«, sagte er und glättete seine Robe. Sein Gehilfe war wieder auf den Beinen und stand in einer Ecke des Raums, von wo er mir mürrische Blicke zuwarf. 

			»Dann sollten wir ihn lösen«, bot ich ihm an. »Erklärt mir jedoch, warum Ihr mitten in der Nacht in mein Appartement eindringen wolltet.«

			»Meine Arbeit führte mich vor acht Monaten nach Gudrun. Laufende Ermittlungen in einem komplexen Fall. Ich bin auf einen Freihändler aufmerksam geworden, einen gewissen Effries Tanokbrey. Ich hatte bereits begonnen, mein Netz auszuwerfen, als ihm plötzlich etwas Angst einjagte und er die Flucht ergriff, wobei er bedauerlicherweise ums Leben kam. Eine einfache Überprüfung zeigte, dass ein Kornhändler namens Farchaval irgendwie in den Zwischenfall verwickelt war.«

			»Farchaval ist meine Tarnung hier auf Gudrun.«

			»Ihr haltet es für angebracht, Euch zu verstellen und Eure wahre Natur zu verbergen?«, fragte er verächtlich.

			»Wir alle haben unsere Methoden, Inquisitor«, erwiderte ich.

			Ich war dem großen Commodus Voke nie zuvor begegnet, aber sein Ruf eilte ihm voraus. Er galt als störrischer Puritaner, der durchaus in den Reihen der kompromisslosen Monodominatoren eine Heimat gefunden hätte, wären seine bemerkenswerten psionischen Fähigkeiten nicht gewesen. Ich denke, dass seine Überzeugungen am ehesten der thorianischen Lehre entsprachen. Er hatte während seines Noviziats vor dreihundert Jahren unter dem legendären Absalom Angevin gedient und später eine zentrale Rolle in einigen der umfassendsten und unerbittlichsten Säuberungen in der Geschichte des Sektors gespielt. Dabei war er stets offen und direkt vorgegangen. Verstohlenheit, Kooperation und List waren für ihn verabscheuungswürdige Konzepte. Er machte sich die Macht seines Amtes und die Furcht, die damit einherging, zunutze, um zu gehen, wohin es ihm gefiel, und freiheraus Forderungen zu stellen, um seine Ziele zu erreichen.

			Nach meiner Erfahrung schlossen diese direkten, Angst und Schrecken verbreitenden Methoden ebenso viele Türen, wie sie aufbrachen. Offen gesagt überraschte es mich nicht, dass er bereits seit ganzen acht Monaten auf diesem Planeten ermittelte.

			Er sah mich an wie etwas, das er unter den Sohlen seiner Stiefel entdeckt hatte. »Die Begegnung mit Inquisitoren, die sich radikaler Methoden bedienen, bereitet mir Unbehagen. Listen pflastern den Weg zur Ketzerei, Eisenhorn.«

			Das ließ mich aufhorchen. Wie ich bereits gesagt habe, hielt ich mich für einen strammen Vertreter der puritanischen Schule. Standhaft und auf meine Weise kompromisslos, doch flexibel genug, um meinen Auftrag effizient zu erfüllen. Doch hier stand Voke und nannte mich einen Radikalen! In diesem Moment, in seiner Gegenwart, fühlte ich mich wie der extremste und gefährlichste Horusianer, der verschlagenste und hinterhältigste Rekongregator.

			Ich versuchte, dieses Gefühl niederzukämpfen. »Wir sollten unsere Erkenntnisse teilen, Inquisitor. Müsste ich raten, würde ich sagen, dass Eure Ermittlungen mit der Familie Glaw in Verbindung stehen.«

			Voke schwieg und zeigte keine Reaktion, aber ich fühlte, wie sein Gefolgsmann hinter mir mental zusammenzuckte.

			»Wie es scheint, kollidieren unsere Interessen tatsächlich«, fuhr ich fort. »Haus Glaw ist auch in mein Blickfeld geraten.« Kurz und knapp berichtete ich ihm von Eyclones Aktivitäten auf Hybris und umriss die Verbindung zu Glaw und Gudrun, auf die ich durch den mysteriösen Pontius gestoßen war.

			Das schien sein Interesse zu wecken. »Pontius ist nichts weiter als ein Name, Eisenhorn. Pontius Glaw hingegen ist schon lange tot. Ich habe an der Säuberung des großen Angevin teilgenommen, der er zum Opfer fiel. Ich habe seine Leiche gesehen.«

			»Dennoch seid Ihr hier und ermittelt gegen die Glaws.«

			Er atmete langsam aus, als würde er sich zu einer Entscheidung durchringen. »Nach dem Tod von Pontius Glaw unternahm sein Haus große Anstrengungen, sich von seinen ketzerischen Taten und Ideen zu distanzieren. Aber Angevin, möge seine unsterbliche Seele Ruhe finden, hegte immer den Verdacht, dass die Verderbnis tiefer reichte und die Familie nicht ohne Makel war. Es ist ein altes, einflussreiches Haus. Es ist schwierig, ihm seine Geheimnisse zu entreißen. Aber im Laufe der letzten zweihundert Jahre habe ich von Zeit zu Zeit immer wieder ein Auge auf die Glaws geworfen. Vor fünfzehn Monaten kam ich einem Zirkel auf Sader VII auf die Spur und entdeckte, dass er und andere kleinere Zellen von einem beinahe unsichtbaren Kult geleitet wurden, einer alten und verborgenen Gruppe, deren Einfluss und Macht sich über viele Welten erstreckte. Einige Spuren führten nach Gudrun. Es ist wohl kaum ein Zufall, dass diese Welt auch der Familiensitz der Glaws ist.«

			»Jetzt machen wir Fortschritte«, sagte ich und ließ mich auf einen hochlehnigen Stuhl sinken, nachdem ich mir ein Hemd übergestreift hatte, das Bequin aus meinem Zimmer mitgebracht hatte. Aemos griff nach einer Karaffe auf der Anrichte und füllte sechs Gläser mit Amasec. Voke nahm eines entgegen und nahm gegenüber von mir Platz. Nachdenklich ließ er die Flüssigkeit in seine Kehle rinnen.

			Sein Begleiter lehnte das Glas ab, das Aemos ihm anbot, und blieb stehen.

			»Setz dich, Heldane!«, forderte Voke ihn auf. »Wir können hier einiges erfahren.«

			Der Mann nahm das Glas entgegen und setzte sich in die Ecke.

			»Ich jage eine Kabale, die von einem berüchtigten Ketzer unterstützt wurde«, fuhr ich fort. »Eine Kabale, die ein abscheuliches Verbrechen begehen wollte. Die Spuren führen nach Gudrun zu den Glaws. Ihr seid einer anderen häretischen Zelle –«

			»Im Grunde drei anderen«, berichtigte er mich.

			»Gut, drei Zellen. Und Ihr seid auf die Umrisse einer weit größeren Organisation gestoßen. So wie die Dinge stehen, sind wir aus unterschiedlichen Richtungen demselben Übel auf der Spur.«

			Er fuhr sich mit seiner winzigen, farblosen Zunge über die Lippen und nickte. »Seit ich nach Gudrun kam, habe ich zwei ketzerische Zellen aufgespürt und dem Feuer übergeben. Ich weiß mit ziemlicher Sicherheit, dass mindestens neun weitere auf dieser Welt aktiv sind, drei davon allein hier in Dorsay. Ich habe das Übel schwären lassen, um es zu beobachten. Sie scheinen sich seit Monaten auf irgendetwas vorzubereiten. Vor einigen Wochen änderten sie plötzlich ihr gewohntes Verhalten. Das müsste etwa zu der Zeit gewesen sein, als diese Sache auf Hybris geschah.«

			»Eyclone hatte eine groß angelegte Aktion im Sinn, für die umfangreiche Vorbereitungen nötig gewesen waren. Doch entweder ist in letzter Minute irgendetwas schiefgelaufen oder die Pläne wurden plötzlich geändert. Obwohl ich ihn bezwingen und aufhalten konnte, wurde sein Plan im Grunde nur durch die Tatsache vereitelt, dass ihn der Pontius nicht erreichte. Was haben Euren Ermittlungen gegen Haus Glaw zutage gebracht?«

			»Ich habe sie zweimal in den letzten drei Monaten aufgesucht. Beide Male waren sie sehr bemüht, all meine Fragen zu beantworten, und haben es mir gestattet, das Anwesen und ihre Aufzeichnungen zu durchsuchen. Ich habe nichts gefunden.«

			»Ich befürchte, es lag daran, dass Ihr Euch als Inquisitor zu erkennen gegeben habt. Sire Farchaval ist morgen zu einem geschäftlichen Treffen auf das Anwesen der Glaws eingeladen.«

			Er dachte darüber nach. »Die Inquisition hat die Pflicht, gegen die Erzfeinde der Menschheit fest zusammenzustehen. Im Geiste der Kooperation werde ich abwarten, was Eure dubiosen Methoden ans Licht bringen. Herzlich wenig, wie ich vermute.«

			»Im Geiste der Kooperation, Voke, werde ich Euch über all meine Erkenntnisse unterrichten.«

			»Ich habe eine viel bessere Idee. Die Glaws kennen mich, allerdings nicht alle meine Schüler. Heldane wird Euch begleiten.«

			»Das denke ich nicht.«

			»Ich bestehe darauf. Ich lasse nicht zu, dass meine jahrelange Arbeit durch andere Agenten ruiniert wird, die rücksichtslos darauf herumtrampeln. Ich verlange, dass einer meiner Leute dabei ist, oder ich werde die Kooperation mit Euch beenden.«

			Er hatte mich in der Zange, und er wusste es. Wies ich seine Forderung zurück, wäre das ein Beweis für die radikalen, leichtsinnigen Methoden, derer ich mich in seinen Augen bediente. Und ich verspürte nicht den Wunsch, mich mit anderen Vertretern der Inquisition anzulegen, besonders nicht mit einem so mächtigen und einflussreichen Mann wie Voke.

			»Dann sollte er besser genau das tun, was ich ihm sage«, erwiderte ich.

			Am nächsten Nachmittag verließen wir Dorsay und machten uns auf den Weg zum Anwesen der Glaws. Bequin und ich hatten uns wieder in die feinen, jedoch keineswegs protzigen Gewänder wohlhabender Händler gekleidet, und wurden von Aemos, Betancore und Vokes Mann Heldane begleitet. Erfreut stellte ich fest, dass es ihm gelungen war, eine schlichte, zivile Erscheinung anzunehmen. Er und Betancore sollten als unsere Leibwächter auftreten, während Aemos die Rolle eines Genologen spielte.

			Macheles und vier weitere luxuriös gekleidete Vertreter der Herrschaftlichen Sinesianischen Handelsgilde warteten bereits in der Zentrale auf uns. Eine atmosphärentaugliche Barkasse stand für uns bereit.

			Der glänzende Flieger mit dem Gildenwappen hob vom Dach der Zentrale ab und stieg sanft in den bewölkten Himmel auf. Wie Macheles uns mitteilte, lag ein zweistündiger Flug vor uns. Einer der Gildenvertreter schob ein mit Erfrischungen gefülltes Wägelchen durch die prachtvoll ausgestattete Passagierkabine.

			Macheles erläuterte den Ablauf des Treffens. Am Abend stand ein formelles Dinner mit den Vertretern des Hauses Glaw auf der Tagesordnung, wonach wir uns für die Nacht zurückziehen und am nächsten Morgen durch das Anwesen geführt werden würden. Waren beide Seiten anschließend noch an einer Zusammenarbeit interessiert, sollten die eigentlichen Verhandlungen stattfinden.

			Wir flogen landeinwärts Richtung Westen und ließen das raue Küstenwetter hinter uns, während sich vor uns eine sonnendurchflutete Landschaft mit saftigen Weiden, sanften Hügeln und erschlossenen Wäldern ausbreitete. Unter uns funkelte das silberne Band des Drunner. Wir überquerten abgelegene Siedlungen, Gehöfte und eine kleine Marktstadt im Schatten des hohen Turms einer Kirche der Ekklesiarchie. Gelegentlich entdeckten wir in der Ferne andere Atmosphärenflieger.

			Eine dunkle Bergkette begann sich am westlichen Horizont abzuzeichnen und die Wolken verfärbten sich allmählich im Licht der Abenddämmerung. Die Landschaft im Schatten der Berge wurde schroffer und wilder, mit dicht bewaldeten Steilhängen und tiefen Tälern.

			Macheles verkündete, dass all das bereits zu den Besitzungen der Glaws gehörte.

			Das Anwesen selbst kam wenige Minuten später zwischen den allmählich dunkler werdenden Bergen in Sicht: ein dreigeschossiges Haupthaus im neogotischen Stil mit Hunderten Fenstern auf einem Felsvorsprung über einem tiefen Tal. Der getünchte Stein leuchtete hell im Zwielicht der Abenddämmerung. Das Haupthaus war zu späterer Zeit um zwei weitläufige Flügel erweitert worden. Einer davon erstreckte sich bis zu den Stallungen und anderen steinernen Bauten am Rand des Waldes, was mich zu der Annahme verleitete, dass dort die Dienerschaft untergebracht war. Der andere Flügel grenzte an den Rand des Felsvorsprunges und wurde von einer Kuppel gekrönt, die im Licht der sinkenden Sonne golden erstrahlte. Der gesamte Ort war riesig und zweifellos recht verschlungen. Er hätte genügend Platz für die Bewohner einer kleineren Stadt geboten.

			Die Barkasse landete auf einem ummauerten Hof hinter dem Haus. Am Rande des Hofes standen drei weitere Barkassen in gut ausgestatteten Wartungshangars, die früher vermutlich als Remisen gedient hatten.

			Wir stiegen aus dem Flieger. Die Luft auf dem Hof war kalt und eine nächtliche Brise brachte ersten Regentropfen mit sich. Der Wind fuhr seufzend zwischen die Baumreihen hinter dem Haus. Schwere Wolken zogen vor den hohen Bergkuppen am Abendhimmel auf.

			Diener in dunkelgrüner Livree eilten auf uns zu, nahmen unser Gepäck und reckten breite Schirme in Höhe, um uns vor dem Nieselregen zu schützen. Einige uniformierte Wächter in langen, smaragdgrünen Sturmmänteln und gefiederten Silberhelmen flankierten den Hof. Ihrer arroganten und selbstsicheren Haltung nach zu urteilen, schien es sich bei ihnen um kampferfahrene Veteranen zu handeln.

			Die Diener geleiteten uns zusammen mit den Vertretern der Handelsgilde in eine helle, silbern beleuchtete Vorhalle mit schwarz-weiß gefliestem Boden. Dutzende große Kristallleuchter hingen unter dem hohen Kuppeldach. Neben den Türen standen weitere Wachen. Die Glaws schienen eine recht große Miliz zu unterhalten.

			»Willkommen im Hause Glaw«, erklang eine Frauenstimme.

			Eine gut gebaute Frau von augenscheinlich hoher Geburt kam auf uns zu. In ihrem gepuderten Gesicht lag die stolze Sorglosigkeit einer geborenen Aristokratin. Silberne Stickereien zierten ihr schwarzes, bodenlanges Kleid und ein perlenbesetztes Doppelhennin aus schwarzem Drahtgeflecht war mit breiten schwarzen Schleifen unter ihrem Kinn verschnürt.

			Macheles und die Abgesandten der Gilde verneigten sich würdevoll, während ich und meine Begleiter ihr zurückhaltend zunickten.

			»Lady Fabrina Glaw«, verkündete Macheles. Sie kam auf uns zu, während ihr eine Schar grüngekleideter Diener folgte.

			»Lady«, sagte ich.

			»Sire Farchaval. Es ist mir eine solche Freude, Euch kennenzulernen.«

			Sie führte uns durch das Haupthaus. Nur selten war ich außerhalb des imperialen Hofes einer solchen Extravaganz und Pracht begegnet, nicht einmal in Tobias Maxillas Kajüte. Schlanke Jagdhunde begleiteten uns. Sie deutete auf eine Reihe alter Gemälde, hauptsächlich in Öl gemalte Porträts, doch auch einige exquisite hololithische Arbeiten und plastische pictographische Miniaturen ihrer illustren Familie … Onkel, Großväter, Vettern, Matriarchinnen, Feldherren. Da war Vernal Glaw in der Paradeuniform der Hausmiliz. Hier war Orchese Glaw vor dem Königshaus auf Sameter. Dort die Brüder Lutine und Gyves Glaw auf der Jagd. Und schließlich der große Oberon persönlich im Gewand eines imperialen Kommandeurs mit der Hand auf einem antiken Globus von Gudrun.

			Die Gesandten der Gilde äußerten sich angemessen bewundernd über jedes einzelne Bildnis. Fabrina selbst schien lediglich ihrer lästigen Pflicht als Gastgeberin nachzukommen. Immerhin waren wir nur Kornhändler. Ihr Umgang mit uns war ein ermüdendes Übel, eine gezwungene Notwendigkeit.

			Ich bemerkte, dass Aemos sich verstohlen Notizen machte. Ich ließ die eine oder andere vorsichtige Bemerkungen fallen, insbesondere über die Anordnung des Hauses. Auf dem Boden eines langen Korridors lagen die abgenutzten Felle dreier Carnodonten, deren gewaltige Hauer und bedrohlichen Augen in einem Ausdruck der Wut erstarrt waren. Selbst in diesem traurigen Zustand sprachen Größe und Kraft dieser Kreaturen für sich selbst.

			»Wir pflegten sie zu jagen, doch es sind nur noch wenige übrig«, bemerkte Fabrina Glaw beiläufig, als sie mein Interesse bemerkte. »Alte Zeiten, lange vergangen. Das Leben war damals feudaler. Heute richtet Haus Glaw den Blick ganz auf die Zukunft.«

			Während des Dinners in der riesigen Banketthalle gesellten sich Urisel Glaw, der Kommandant der Hausmiliz, und sein ältester Bruder Oberon, das gegenwärtige Oberhaupt der Familie, zu uns. Das Dinner wurde nicht allein zu unseren Ehren ausgerichtet. Ein Vetter der Familie Glaw, der nicht auf dem Planeten lebte, war mit seiner Entourage zu Besuch. Darüber hinaus waren mehrere andere Handelsdelegationen und ein wohlhabender Schiffsmeister namens Gorgone Locke anwesend.

			Ich war nicht überrascht. Der Besuch eines Kornhändlers, selbst in Begleitung von Vertretern der renommierten Sinesianischen Gilde, rechtfertigte kaum ein formelles Bankett. Es war offenkundig, dass wir uns durch die Einladung zu diesem festlichen Ereignis geehrt fühlen sollten.

			Ich machte mit Bequin und Aemos meine Aufwartung. Hier gab es keinen Platz für Bedienstete und Leibwächter, weshalb Betancore und Heldane in unsere Suite geleitet worden waren, wo bereits eine Mahlzeit auf sie wartete. Das kam mir sehr gelegen.

			In der Halle befanden sich fünf lange Tische, die mit gebratenem Fleisch, Früchten und zahllosen Delikatessen beladen waren. Aufmerksame Butler und Dienstmädchen eilten umher, reichten Teller und füllten Gläser. Ernst blickende Mitglieder der Hausmiliz in grünen Brokatuniformen und glänzenden Silberhelmen waren an jeder Ecke der Halle postiert.

			Wir saßen am dritten Tisch, zusammen mit einigen Viehhändlern aus Gallinate, einer Stadt auf dem südlichen Kontinent von Gudrun. Unser vermeintlicher sozialer Stand bescherte uns die Gesellschaft von Lady Fabrina, Hauptmann Terronce von der Hauswache und eines redseligen Mannes namens Kowitz, einem Angestellten des Hauses, der für den Ankauf landwirtschaftlicher Erzeugnisse verantwortlich war.

			Lord Oberon und sein Bruder Urisel saßen mit ihrem Vetter, dem Schiffsmeister Locke und einem älteren Ekklesiarchen namens Dazzo an der Kopftafel. Kowitz erzählte mir bereitwillig, dass Ekklesiarch Dazzo der Repräsentant eines Missionarsordens war, der auf einer Grenzwelt des Subsektors mit dem Namen Damask tätig war und von Haus Glaw finanziert wurde.

			Tatsächlich war es recht schwierig, Kowitz überhaupt zum Schweigen zu bringen. Während einer der Butler sein Glas füllte, fuhr er unermüdlich fort, mir die anderen Gäste vorzustellen. Haus Glaw besaß Besitzungen auf zahlreichen Welten des Subsektors und reguläre Bankette wie dieses ölten das Getriebe und hielten die Geschäfte in Gang.

			Schließlich gelang es mir, Kowitz an Aemos zu verweisen, dem einzigen mir bekannten Mann, der vermutlich noch redseliger war als er. Rasch waren die beiden in eine komplexe Unterhaltung über die Handelsbilanzen des Subsektors vertieft.

			Ich behielt unterdessen die Kopftafel im Auge. Urisel Glaw, ein aufgedunsener, stämmiger Mann in einer juwelenbesetzten Paradeuniform, führte eine angeregte Unterhaltung mit Gorgone Locke. Ich musterte Urisel genauer. Der Mann hatte etwas an sich, was nicht zuletzt daran lag, dass sein breites, aufgequollenes Gesicht mit dem glänzenden Haar eine große Ähnlichkeit mit den Porträts seines berüchtigten Vorfahren Pontius aufwies. Er trank in rauen Mengen und lachte auf eine feuchte, lockere Weise über die Witze des Schiffsmeisters. Seine fetten, kräftigen Finger zupften ständig am betressten Kragen seiner Uniformjacke, die seinen breiten Hals einschnürte.

			Lord Oberon war ein groß gewachsener, schlanker Mann mit hohen, schroffen Wangenknochen und einem gegabelten Kinnbart. Seine Physiognomie wies die familiären Merkmale der Glaws auf, wirkte jedoch vornehmer und ließ die zügellose Schwäche seines jüngeren Bruders vermissen. Lord Glaw verbrachte den Abend in höflicher Unterhaltung mit seinem außerplanetaren Vetter, einem aufgeblasenen jungen Schwachkopf mit einem schrillen Lachen und übertrieben höfischen Manieren. Doch sein eigentliches Interesse schien dem stillen Ekklesiarchen Dazzo zu gelten.

			Ich musterte auch den Schiffsmeister. Gorgone Locke war ein hagerer Riese mit tief sitzenden Augen und Schlupflidern. Das lange rote Haar hatte er mit einer Perlenschnur zurückgebunden und sein vorspringendes Kinn war mit silbernen Stoppeln bedeckt. Ich fragte mich, was für ein Schiff er führte und welchen Geschäften er nachging. Ich würde Maxilla kontaktieren und Erkundigungen einziehen.

			Das Bankett endete erst weit nach Mitternacht. Sobald es die Höflichkeit erlaubte, zogen wir uns in unsere Gemächer zurück.

			Die Glaws hatten uns eine Suite mit mehreren Zimmern im Westflügel überlassen. Draußen hatte der Wind weiter aufgefrischt und fuhr traurig seufzend die alten Schornsteine hinab durch die offenen Kaminroste. Regen prasselte gegen die Fenster und die Türen und Sturmläden klapperten leise im Luftzug.

			Als wir eintrafen, befand sich Heldane allein im Wohnbereich. Er studierte den Inhalt mehrerer Datentafeln, die er auf einem Tisch verteilt hatte, und sah auf, als wir eintrafen.

			»Und?«, fragte ich ihn.

			Während wir dinierten, hatte er zusammen mit Betancore die unmittelbare Umgebung des Flügels abgetastet. Er zeigte mir die Ergebnisse. Die meisten Räume waren mit Voxcordern und einigen Pictsensoren verwanzt, und es gab ein komplexes Netz von Alarmsystemen. Heldane hatte einen kleinen Störsender installiert, um die Überwachungssysteme in unserer Suite zu neutralisieren.

			»Ich gleiche gerade die Daten ab«, sagte er und deutete auf eine Datentafel, die eine schematische Karte zeigte. »Die grünen Bereiche sind die Teile des Gebäudes, zu denen mein Meister während seines Besuchs Zutritt hatte.« Voke war so entgegenkommend gewesen, mir die Berichte seiner Untersuchungen zur Verfügung zu stellen.

			»Die rot eingeblendeten Bereiche sind das Ergebnis der Sensorsuche, die Euer Mann und ich heute Abend durchgeführt haben.«

			Es gab beträchtliche Diskrepanzen. Voke mochte jede Tür geöffnet haben, auf die er gestoßen war, doch die Karte zeigte mehrere Bereiche, von deren Existenz er nichts bemerkt hatte.

			»Sind das Kellerräume?«, fragte ich.

			»Auf jeden Fall unterirdisch«, sagte Heldane. Er hatte eine weiche, kränkliche Stimme, die irgendwie aus seinem schmalen Mund zu sickern schien. »Direkt neben dem Weingewölbe.«

			Die Vorhänge bauschten sich auf, als ein Fenster geöffnet wurde. Betancore kletterte in einem regennassen Kapuzenanzug ins Zimmer. Er streifte seine Kletterkrallen ab und zog die Stiefel aus, bevor er die Gurte mit seiner Ausrüstung löste.

			»Was hast du gefunden?«

			Tropfend und frierend nahm er das mit starkem Alkohol gefüllte Glas entgegen, das Bequin ihm reichte, und gab mir den Handsensor.

			»Auf dem Dach gibt es haufenweise Alarmsysteme. Selbst mit den Störsendern bin ich nicht weit gekommen. Unter dem Ostflügel gibt es Räume, von denen Inquisitor Voke nichts wusste. Sie scheinen über ein Tunnelnetz unter dem Hof mit dem Westflügel verbunden zu sein.«

			Ich ließ mir einige Minuten Zeit, um die Daten durchzugehen, bevor ich mich in mein Zimmer begab und mich umzog.

			Ich legte einen isolierten Anzug aus mattschwarzem Plastekgewebe mit einer eng sitzenden Kapuze an und streifte mir weiche Handschuhe über. Dann schnallte ich mir das Gurtgeschirr um und füllte die Taschen mit einem kompakten Teleskop, einem Universalschlüsselsatz, einem Klappmesser, zwei Spulen Monofilamentdraht, einer Stablampe, zwei Störsendern und einem Handsensor. Ich steckte mir das kleine Voxgerät unter der Kapuze hinter das Ohr, schob eine Automatikpistole in das Holster vor meiner Brust, füllte eine Beintasche mit zwei Reservemagazinen und ließ meine Inquisitionsrosette in eine Hüfttasche gleiten.

			Es war gut möglich, dass ich während meines Ausfluges entdeckt wurde, und die Rosette war ein Joker, den ich im Notfall ausspielen konnte.

			Ich kehrte in den Wohnbereich zurück und schnallte mir die Kletterkrallen über Handschuhe und Stiefel, die Betancore zuvor benutzt hatte.

			»Wenn ich in einer Stunde nicht zurück bin, dürft ihr euch Sorgen machen«, sagte ich.

			Draußen erwarteten mich Dunkelheit, Regen und stürmischer Wind.

			Die Außenmauer des großen Hauses war nass und alt und an manchen Stellen bröckelte die Tünche ab. Wenn ich meine Hände und Füße aufsetzte, musste ich mich jedes Mal vergewissern, dass die verschränkten Krallen genügend Halt fanden.

			Ich kletterte an der Hauswand entlang, ertastete mir meinen Weg, bis ich mich auf eine vorspringende Traufe ziehen konnte. Ich hatte Betancores Datentafel an meinem linken Unterarm befestigt, um schnell auf die Sensordaten zugreifen zu können. Auf dem kleinen beleuchteten Schirm war eine dreidimensionale Darstellung des Gebäudes zu sehen, die über einen in die Tafel integrierten Ortungssender meinen Bewegungen folgte.

			Über den strömenden Regen hinweg hörte ich zwei Stockwerke unter mir knirschende Schritte. Ich drückte mich gegen die Ziegelwand und schaltete die Datentafel aus, damit das Leuchten des Bildschirms mich nicht verriet.

			Im Licht der Fenster des Untergeschosses schritten zwei Soldaten der Hausmiliz in schweren Regenmänteln unter mir vorbei. Sie stellten sich unter einen Torbogen und kurz darauf leuchtete die Flamme eines Anzünders oder Streichholzes auf. Der süßliche Geruch von Obscura wehte zu mir herauf.

			Sie standen beinahe direkt unter dem Kragstein, auf dem ich kauerte, und ich wagte es nicht, mich zu bewegen, bevor sie wieder verschwanden. Ich wartete. Durch die Kälte und die unbequeme Haltung, zu der ich gezwungen war, begannen meine Gelenke taub zu werden.

			Der Regen wurde dichter und der Wind fuhr raschelnd durch die Kronen der unsichtbaren Bäume hinter dem Haus. Ich konnte die beiden Männer reden hören. Hin und wieder lachte einer von ihnen.

			So ging das nicht weiter. Ich verlor Zeit und ebenso das Gefühl in meinen Beinen.

			Ich konzentrierte mich, atmete beruhigend tief ein und griff mit meiner Willenskraft aus.

			Ich fand ihre Gedanken, zwei warme Spuren in der Kälte. Sie waren weich und verschwommen. Die betäubende Wirkung des opiumhaltigen Obscuras hatte ihren Geist träge gemacht, was eine direkte Beeinflussung erschwerte, sie jedoch anfällig für paranoide Vorstellungen machte.

			Ich drang mit meiner Willenskraft in ihre Gedanken ein und spielte vorsichtig mit ihren Ängsten.

			Sekunden später eilten sie unter dem Torbogen hervor, flüsterten eindringlich aufeinander ein und überquerten im Laufschritt den Hof.

			Erleichtert stützte ich mich auf einen vorspringenden Fenstersims und fand auf dem Träger einer Regenrinne festen Stand, bevor ich hinabzuklettern begann.

			Am Boden duckte ich mich in den Schatten des Westflügels und schlich den Hof hinab. Betancores sorgfältige Aufklärung hatte gezeigt, dass die Umgebung des Torhauses mit Laserfallen gesichert war und sich weitere vom Rand der Blumenbeete bis zum Brunnen auf dem Hof erstreckten. Obwohl ich sie nicht sehen konnte, waren sie auf der Tafel genau verzeichnet, sodass ich einfach über sie hinwegsteigen konnte, wohingegen sich die letzte Falle auf Hüfthöhe befand und ich mich unter ihr hindurchducken musste.

			Mein Ziel waren die Hangars auf der anderen Seite des Hinterhofes. Die Sensorabtastung hatte dort einen Zugang zu den Kellergewölben offenbart. Betancore hatte noch weitere gefunden, die sich jedoch alle in den privaten Bereichen des Hauses oder in Diensträumen wie der Spülküche, der Kühlkammer und dem Fleischlager befanden.

			Die Rolltore der Hangars waren geschlossen und im Innern brannte kein Licht. Ich kletterte die äußere Steinwand hinauf und lief geduckt über das flache Ziegeldach. Auf den Dächern der Hangars befanden sich metallene Entlüftungsschächte zur Ableitung der Abgase. Mit meinem Klappmesser hebelte ich eine der mit Luftschlitzen versehenen Abdeckungen auf und glitt mit den Füßen voran in den Schacht.

			Der kurze Trichter des Abzugsschachtes unter mir war offen und ich blickte auf das Dach einer Barkasse hinab. Mit einem Sprung landete ich in der düsteren Remise geduckt auf dem Flieger.

			Ich ließ mich vom Dach der Barkasse gleiten und schlich um sie herum. Auf der Rückseite führte eine kleine Luke zu einer Werkstatt, hinter der sich ein Ersatzteillager befand. Auf dem Ferrobeton des Bodens waren Ölflecken erkennbar und ich bewegte mich vorsichtig durch die Dunkelheit, um nicht gegen irgendwelche Hindernisse wie Drehbänke, Werkzeugkarren und herabhängende Kettenzüge zu stoßen.

			Ich warf einen Blick auf die Datentafel. Der Zugang befand sich im hinteren Teil des Ersatzteillagers.

			Diese Tür meinte es weitaus ernster. Sie war mit einem manipulationsgeschützten Ceramitbolzen, einem Entriegelungsalarm und einer Konsole für den Zugangscode versehen.

			Ich seufzte, obwohl ich nicht damit gerechnet hatte, dass es einfach werden würde. Ich musste den Riegelbolzen mit einem Störsender versehen, um das Alarmsignal zu unterdrücken. Dann würde ich mit dem Handsensor einen brauchbaren Code suchen und konfigurieren müssen. Zehn Minuten, wenn ich Glück hatte. Stunden, wenn nicht.

			Als ich die Kletterkrallen löste, um besser mit den Werkzeugen hantieren zu können, kam ich auf eine Idee. Mein Mentor, der große Hapshant, hatte selbst über keine psionischen Talente verfügt. Imperator segne ihn, er war ein waschechter Monodominator gewesen. Aber er hatte immer fest auf sein Bauchgefühl gehört. Er sagte mir einmal, dass ein Diener des Imperators Schlimmeres tun könnte, als seinen Instinkten zu vertrauen. In seinen Augen waren sie sogar ein direktes Geschenk des Imperators.

			Ich gab ›Daesumnor‹ in die Konsole ein. Der Riegelbolzen schnappte zurück und die Tür öffnete sich.

			Eine saubere, warme und gut gelüftete Treppe, definitiv neuer als die meisten Anlagen auf dem Anwesen, führte mich hinab ins Kellergewölbe. Alle drei Meter befanden sich vergitterte Lampen an der Wand. Der Karte und meinen Schätzungen zufolge befand ich mich zehn Meter unter dem Boden des östlichen Flügels. Ich schlug meine Kapuze zurück, um besser hören zu können.

			›Daesumnor‹ öffnete eine weitere Tür und ich betrat einen langen Gang mit weiteren Türen auf einer Seite. Eine davon stand offen und ich konnte Stimmen hören. Der Geruch von Rauch lag in der Luft.

			Ich schlich auf die Tür zu und spähte um die Ecke.

			»… sicher in zwei Wochen«, sagte eine Stimme.

			»Das habt Ihr schon letzten Monat gesagt!«, schnaubte eine andere. »Was ist los, versucht Ihr den Preis in die Höhe zu treiben?«

			Ich blickte in eine Art Salon oder Arbeitszimmer. Bücher und Datentafeln waren mit archivarischer Akribie in hölzernen Wandregalen untergebracht. Im weichen Licht der Hängelampen sah ich eine Reihe gläserner Vitrinen. Sie erinnerten mich an die witterungssicheren Schutzkästen in imperialen Bibliotheken, in denen besonders alte und wertvolle Schriften ausgestellt wurden.

			Ein Teppich bedeckte den Boden und als ich mich weiter vorbeugte, sah ich vier Männer, die in schweren Lehnstühlen an einem Tisch saßen. Einer saß mit dem Rücken zu mir, aber durch die Falten des Gewandes auf der Armlehne war ich mir sicher, dass es sich um Urisel Glaw handelte. Ihm gegenüber saß Schiffsmeister Gorgone Locke. Die anderen beiden kannte ich nicht, doch ich glaubte, sie ebenfalls während des Dinners gesehen zu haben. Sie schwenkten mit Alkohol gefüllte Gläser und einer der unbekannten Männer rauchte Obscura durch eine Wasserpfeife. Vor ihnen auf dem Tisch lagen verschiedene Gegenstände, einige davon in Samt eingeschlagen. Sie sahen aus wie Steintafeln, irgendwelche alten Relikte.

			»Ich versuche, Euch nur den Grund für die Verzögerung zu erklären, Glaw«, sagte Locke. »Selbst unter idealen Bedingungen gestalten sich die Verhandlungen mit dieser Kultur schwierig.«

			»Genau dafür bezahlen wir Euch«, sagte Glaw mit einem spöttischen Lachen. Er lehnte sich vor und spielte mit einer der Tafeln.

			»Aber weitere Verzögerungen werden wir nicht hinnehmen. Wir haben viel in diese Sache investiert. Zeit, Geld, Ressourcen. Andere Geschäfte mussten deshalb zurückstehen oder wurden ganz aufgegeben, einige recht bedeutende sogar.«

			»Ihr werdet nicht enttäuscht sein, Exzellenz«, sagte der Mann mit der Pfeife, ein schwarz gekleideter schmächtiger Kerl mit Glatze und wässrig blauen Augen. »Der xenoarchäologische Ursprung dieser Objekte spricht für sich selbst und das Angebot der Saruthi steht.«

			Urisel erhob sich und setzte zu einer Antwort an. Ich wich zurück und schlich weiter den Gang hinab. Mit Eyclones Code öffnete ich die Tür am Ende des Korridors und gelangte in ein breites, rundes Gewölbe. Zwei weitere Türen, die sich nicht von den anderen unterschieden, führten zu beiden Seiten in angrenzende Räume. Vor mir befand sich jedoch ein großer Torbogen, der von einem Kraftfeld geschützt wurde.

			Ich drückte mich neben dem Torbogen gegen die Wand, als jemand von innen das Kraftfeld deaktivierte. Eine Gestalt trat heraus, drehte sich um und schickte sich an, das Kraftfeld wieder zu aktivieren. Es war Kowitz.

			Ich trat hinter ihn und schlang den Arm um seinen Hals, damit er nicht schreien konnte, während ich mit der anderen Hand seinen rechten Arm packte. Er würgte und versuchte, sich loszureißen. Ich riss ihn herum und stieß seinen Kopf gegen den Pfeiler des Torbogens.

			Kowitz sackte zusammen. Ich zog ihn durch das offene Portal. Mit einem Kontrollpult auf der anderen ließ sich der Schutzschirm wieder aktivieren.

			Ich fand mich in einer lang gezogenen Halle mit niedriger Decke wieder. Die über eine Klimaanlage geregelte Luft war trocken. Ich erkannte, dass es sich um eine Art Kapelle handelte. Am Ende eines mit Steinplatten gepflasterten Ganges entdeckte ich einen Block, der ganz nach einem Altar aussah. Abgesehen davon war der Raum völlig leer, nicht einmal Stühle oder Bänke waren zu sehen. In die Decke eingelassene Lampen sorgten für ein sanftes Licht. Ich ließ Kowitz zu Boden gleiten und schritt die Kapelle hinab, um einen genaueren Blick auf den Altar zu werfen.

			Er war zwei Meter hoch, schwarz und aus einem einzelnen Obsidianblock gefertigt. Der gläserne Stein schien von innen heraus zu leuchten. Auf seiner Oberfläche befand sich eine juwelenbesetzte etwa dreißig Zentimeter lange Gebetskiste. Mit der Klinge meines Messers hob ich vorsichtig den Deckel. Im samtgepolsterten Inneren lag eine komplizierte, kugelförmige Apparatur. Sie ähnelte einem scharfkantigen Quartzklumpen von der Größe einer geballten Faust, der von goldenen Schaltkreisen durchzogen und verworrenen Drähten umgeben war, wie ein übergroßer, ungeschliffener Edelstein in einer bizarr verzierten Fassung.

			Hinter mir hörte ich ein Geräusch und ich fuhr herum.

			Kowitz stand mit blutender Stirn vor mir und richtete eine Laserpistole auf mich. Sein Gesicht war blass, wutverzerrt und verwirrt.

			»Zurück vom Pontius, Mistkerl«, sagte er.
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			Dies war nicht der richtige Ort, um in der Falle zu sitzen. Ohne mich zu bewegen, zapfte ich meine geistigen Reserven an und stieß sie ihm direkte zwischen die Augen.

			Ein psionischer Stoß wie dieser, noch dazu aus derart geringer Entfernung und in direkter Sicht, hätte ihn wie von einem Energiehammer getroffen zu Boden schicken sollen. Kowitz blinzelte nicht einmal.

			»Ich sage es nicht noch einmal«, sagte er und richtete die Waffe auf meinen Kopf.

			Der Raum war psionisch abgeschirmt, anders konnte es nicht sein. Entweder das oder etwas saugte die psionischen Energien aus der Luft.

			»Es gab ein Missverständnis, Kowitz«, sagte ich. »Ich bin umhergeschlendert und muss irgendwo falsch abgebogen sein.«

			Es war eine wirklich schlechte Ausrede, aber ich wollte ihn beschäftigen und in ein Gespräch verwickeln.

			»Das denke ich nicht«, fauchte er. Er tastete suchend mit der freien Hand hinter seinem Rücken nach dem Kontrollpult. Auf ihm befand sich ein Alarmknopf.

			Ich wartete. Jeden Augenblick würde er sich unwillkürlich nach dem Pult umdrehen.

			Als er es schließlich tat, sprang ich tief geduckt nach vorn und zog meine Automatikpistole.

			Mit einem Schrei wandte er sich mir wieder zu und schoss, doch er zielte zu hoch und der Laserstrahl brannte sich in die gegenüberliegende Wand.

			Geduckt feuerte ich zwei Schüsse in sein linkes Schlüsselbein und stieß ihn gegen das Energiefeld, das unter dem Aufprall knisterte.

			Kowitz fiel mit dem Gesicht voran zu Boden und um ihn herum bildete sich eine Blutlache.

			Ich erreichte das Kontrollpult. Eine bernsteinfarbene Rune blinkte. Der Schuft hatte irgendein System ausgelöst. Ich versuchte, das Kraftfeld zu deaktivieren.

			Nichts.

			Ich gab ›Daesumnor‹ in das Tastenfeld ein.

			Nichts.

			Ich begriff, dass ich in Schwierigkeiten steckte.

			Vermutlich hatte Kowitz einen Alarm ausgelöst, der alles verriegelte und mich davon abhielt, das Kraftfeld zu öffnen.

			Urisel Glaw und mehrere Mitglieder seiner Hausmiliz tauchten auf der anderen Seite der schimmernden Energiebarriere auf. Ich sah, wie sie das runde Gewölbe absuchten und sich etwas zuriefen.

			Ich wich vom Torbogen zurück und hob Kowitz’ Laserpistole vom Boden auf. Wenn sich das Kraftfeld öffnete, würde ich alles niederschießen, was zu mir in die Kapelle zu gelangen versuchte.

			Dann bohrte sich ein dunkler und ungeheuer kraftvoller mentaler Impuls in meinen Verstand und ich verlor das Bewusstsein.

			Als ich wieder zu mir kam, blickte ich in ein Gesicht. Es war ein attraktives Gesicht mit leeren Augen. Das Gesicht wollte mir etwas sagen. Dann ging es in Flammen auf und zerschmolz. Ich begriff, dass es ein Traum gewesen war, und erwachte in einer Welt des Schmerzes.

			»Das reicht. Bringt ihn nicht um«, sagte eine Stimme. Eine andere Stimme lachte und qualvolle Agonie grub sich durch mein Vorderhirn hinab in meine Lungen und Eingeweide.

			»Ich sagte, das reicht! Locke!«

			Ein leiser, enttäuschter Fluch. Die quälende Agonie wich von mir und ließ betäubten, pochenden Schmerz zurück.

			Ich lag mit gespreizten Armen auf einem großen Holzkreuz und Fesseln schnürten sich schmerzhaft in meine Gelenke. Meine Ausrüstung, das Gurtgeschirr, die Kapuze, das Vox und alles andere war fort; nur Hose und Stiefel hatte man mir gelassen. Lippen, Kinn und Hals waren mit getrocknetem Blut verklebt, während weiter frisches Blut aus meiner Nase quoll.

			Ich öffnete die Augen. Eine fleischige Faust hielt mir meine Inquisitionsrosette vor das Gesicht.

			»Erkennst du das wieder, Eisenhorn?«

			Ich spie einen Klumpen Blut aus.

			»Dachtest wohl, du könntest hier herumschleichen, dein Siegel zücken und wir würden alle vor Angst erzittern?«

			Urisel Glaw ließ die Rosette sinken und blickte auf mich herab.

			»Doch nicht mit Haus Glaw. Wir fürchten uns nicht vor deinesgleichen.«

			»Dann … seid ihr wirklich dumm«, sagte ich.

			Er schlug mir mit der flachen Hand auf die Stirn und mein Hinterkopf knallte auf das Kreuz.

			»Glaubst du, dass deine Freunde dir helfen werden? Wir haben sie alle erwischt. Sie befinden sich dort hinten in den Zellen.«

			»Es ist mein voller Ernst«, sagte ich. »Andere wissen, dass ich hier bin. Und ihr wollt euch nicht mit einem Diener der Inquisition anlegen, egal wie sehr er euch auch ausgeliefert zu sein scheint.«

			Glaw beugte sich mit gefalteten Händen zu mir herab. »Ich werde die Inquisition nicht unterschätzen, keine Sorge. Aber ich habe auch keine Angst vor ihr. Es gibt einige Fragen, auf die ich gern Antworten hätte …«

			Er richtete sich wieder auf und zog sich ein Stück zurück. Mein Blick fiel auf die schmutzigen Steinwände der Zelle, in der wir uns befanden, auf die doppelt verriegelte Tür in der Ecke am oberen Ende einer Steintreppe. Lord Oberon Glaw und der Obsurcapfeifenraucher aus der Bibliothek standen am Fuß der Treppe und verfolgten aufmerksam das Geschehen. Der Schiffsmeister Gorgone Locke saß ganz in der Nähe rittlings auf einer schmutzigen Holzbank. Er hatte sich eine seltsame Apparatur über die rechte Hand gestülpt, einen segmentierten Metallhandschuh, dessen Finger mit nadelartigen Dornen versehen waren.

			»Du hast da was falsch verstanden, Glaw. Du bist es, der Fragen beantworten wird.«

			Urisel Glaw nickte Locke zu, der aufstand und mit erhobenem Nadelhandschuh auf mich zukam.

			»Eine strousinische Nervengeißel. Unser Freund Mister Locke weiß damit umzugehen. Wir waren sehr erfreut, als er seine Bereitschaft verkündete, diese Befragung durchzuführen.«

			Locke packte mit der freien Hand meinen Hals und drückte meinen Kopf nach oben, sodass der Handschuh aus meinem Sichtfeld verschwand.

			Eine Sekunde später durchbohrte der Schmerz mit kalten Stacheln meine Lunge und mein Herz. Meine Luftröhre verkrampfte sich und ich begann zu würgen.

			»Ein gebildeter Mann wie du weiß sicherlich alles über Nervendruckpunkte«, sagte Locke im Plauderton. »Die Strousii ebenfalls. Allerdings geben sie sich nicht damit zufrieden, Druck auf diese Punkte auszuüben, sondern brennen sie aus. Ich ging ein Jahr lang bei einem ihrer heiligen Folterknechte in die Lehre. Dieser Griff zum Beispiel lässt dich würgen, lähmt aber auch Atmungsapparat und Herz.«

			Ich konnte ihn kaum verstehen. Das Blut pochte in meinen Ohren und vor meinen Augen tanzten bunte Lichtblitze.

			Er zog den Handschuh zurück. Der Schmerz verging und der Würgereiz ließ nach.

			»Ich kann ohne Weiteres dein Herz anhalten, dein Gehirn zum Platzen bringen oder dich erblinden lassen. Spiel also besser mit.«

			Mit aller Kraft, die ich aufbringen konnte, verzog ich die Lippen zu einem Lächeln und erzählte ihm, wie sehr seine Schwester meine Liebeskünste über die seinen gelobt hatte.

			Der Handschuh packte mein Gesicht und die Nadeln bohrten sich in meine Wangen. Einen Moment lang verlor ich wieder das Bewusstsein.

			»… habe ihn nicht umgebracht!«, hörte ich Locke fauchen, als ich wieder zu mir kam. Dumpfer Schmerz waberte über mein Gesicht.

			»Seht hin! Seht Ihr? Wo ist dein arrogantes Lächeln jetzt, du dreckiger Bastard?«

			Ich antwortete nicht.

			Locke beugte sich über mich, bis seine Stirn die meine berührte und ich nur noch seine Augen sehen konnte. »Nadelarbeit«, knurrte er. Sein nach Obscura stinkender Atem wehte mir in den keuchenden Mund. »Ich musste die Nadeln nur in gewisse Punkte deines Gesichts stechen, damit du nie wieder lächelst.«

			Ich dachte daran, ihm zu sagen, dass ich ohnehin nur selten Grund zum Lächeln hatte, doch ich tat es nicht. Stattdessen stieß ich den Kopf nach vorn und biss ihm in den Mund.

			Sein Schrei ließ meine Kiefer vibrieren. Blut spritzte. Fäuste hämmerten immer wieder verzweifelt auf meinen Schädel ein. Sein roter Haarschopf löste sich und die mit Perlen beschwerten Zöpfe peitschten gegen meinen Kopf. Schließlich riss er sich brüllend von mir los. Ich spuckte Blut und ein großes Stück seiner Unterlippe aus.

			Mit der freien Hand über dem zerfetzten Mund taumelte Locke zurück. Wütend starrte er mich an, bevor er sich auf mich stürzte. Er trat mir in den Bauch und in die Hüfte, dann versetzte er mir einen heftigen Schlag auf die Wange, der beinahe mein Genick splittern ließ.

			Nadeln bohrten sich zwischen meine Rippen und ich versank in atemloser Agonie, während Locke mir Obszönitäten ins Gesicht schrie. Erneut raubte mir der Schmerz das Bewusstsein.

			Unter quälenden Schmerzen und nach Luft ringend kam ich wieder zu mir. Urisel zog Locke von mir fort und stieß ihn durch die Zelle.

			»Ich will ihn lebend!«, brüllte Urisel.

			»Seht, was er getan hat!«, jammerte Locke unverständlich mit zerfetzten und blutenden Lippen.

			»Ihr hättet achtsamer sein sollen«, sagte Oberon Glaw und trat vor. Er beugte sich über mich und ich blickte in das hagere, bärtige Gesicht mit der befehlsgewohnten, löwenhaften Miene.

			»Er ist fast tot«, stellte Oberon verärgert fest. »Ich hab gesagt, dass ich Antworten will, ihr Tölpel.«

			»Dann frag mich gefälligst selbst«, stieß ich keuchend hervor.

			Lord Oberon hob eine Augenbraue und musterte mich. »Was führte Euch in mein Haus, Inquisitor?«

			»Der Pontius«, erwiderte ich. Es war ein Glücksspiel, in das ich keine große Hoffnung setzte, doch es bestand die geringe Chance, dass das Wort eine körperliche Reaktion auslösen würde, wie es das bei Saemon Crotes in der Sonnenkuppel auf Hybris getan hatte. Doch wie vermutet, tat es das nicht.

			»Ihr wart auf Hybris?«

			»Ich habe Eyclones Vorhaben dort vereitelt.«

			»Die Operation wurde ohnehin abgebrochen.« Lord Oberon trat von mir zurück.

			»Was ist der Pontius?«, fragte ich und versuchte, meine Willenskraft zu bündeln, was mir jedoch nicht gelang. Mein Körper schmerzte einfach zu sehr.

			»Wenn Ihr das nicht wisst, werde ich es Euch wohl kaum verraten«, sagte Oberon Glaw.

			Er blickte sich zu Urisel, Locke und dem Pfeifenraucher um.

			»Ich denke, dass er nichts über die wahre Sache weiß. Aber ich will sicher sein. Kann ich darauf vertrauen, dass Ihr effizient vorgehen werdet, Locke?«

			Der Schiffsmeister nickte. Er kam wieder auf mich zu, hob den Handschuh und bohrte mir hinter dem Ohr eine Nadel in den Kopf.

			Mein Schädel wurde taub und ich konnte mich kaum noch konzentrieren.

			»Die Nadel meines Zeigefingers steckt in deinem Sulcus parietooccipitalis«, flüsterte mir Locke ins Ohr, »in dem Teil, der dein Wahrheitszentrum beeinflusst. Egal, wie sehr du dich auch anstrengst, du kannst nicht lügen. Was weißt du über die wahre Sache?«

			»Nichts …«, stammelte ich.

			Er bewegte die Nadel und Schmerz schoss durch das Innere meines Kopfes.

			»Wie heißt du?«

			»Gregor Eisenhorn.«

			»Wo wurdest du geboren?«

			»Auf DeKeres Welt.«

			»Deine erste sexuelle Eroberung?«

			»Mit sechzehn, ein Mädchen in der Scholam …«

			»Deine schlimmste Furcht?«

			»Der Mann mit den leeren Augen!«, stieß ich hervor. Alles, was ich gesagt hatte, entsprach der Wahrheit, doch die letzte Offenbarung überraschte selbst mich.

			Locke war noch nicht fertig mit mir. Die Nadel bewegte sich erneut und weitere drangen in meinen Nacken, lähmten meinen Körper und ließen Eis durch meine Adern fließen.

			»Was weißt du über die wahre Sache?«

			»Nichts!«

			Der Schmerz trieb mir die Tränen in die Augen.

			Gorgone Locke setzte die Befragung im Laufe der nächsten vier Stunden fort … vier Stunden, von denen ich weiß. An mehr erinnere ich mich nicht.

			Ich erwachte auf kaltem Felsbeton. Nachklingender Schmerz und Erschöpfung erfüllten jedes Atom meines Wesens. Ich konnte mich kaum bewegen. Bis zu jenem Zeitpunkt meines Lebens hatte ich noch nie so große Schmerzen und solche Verzweiflung verspürt. Nie zuvor war ich dem Tod so nahe gewesen.

			»Bleib liegen, Gregor … Du bist bei Freunden …« Diese Stimme. Aemos.

			Ich öffnete die Augen. Uber Aemos, mein getreuer Gelehrter. Sein Mitgefühl war selbst hinter den augmetischen Augen deutlich zu sehen. Er hatte Prellungen im Gesicht und seine gute Robe war zerfetzt.

			»Bleib still liegen, alter Freund«, bat er mich.

			»Du kennst mich, Aemos«, sagte ich und richtete mich langsam auf. Es kostete mich einige Mühe. Verschiedene Muskelgruppen verweigerten mir den Dienst und ich war kurz davor, mich zu übergeben.

			Ich blickte mich benommen um.

			Ich saß auf dem Boden einer runden Felsbetonzelle. Gegenüber der Tür befand sich ein vergittertes Tor. Aemos kauerte neben mir. Hinter ihm kniete Alizebeth Bequin mit zerrissenem Kleid und betrachtete mich aufrichtig besorgt. Heldane stand mit verschränkten Armen auf der anderen Seite der Zelle, hinter ihm Macheles und die vier anderen Gesandten der Sinesianischen Gilde, die uns begleitet hatten. Sie waren blass und ihre Augen waren trübe, als hätten sie geweint. Betancore war nirgends zu sehen.

			Aemos bemerkte meinen Blick und sagte in perfektem Glossia. »Ägis substanzlos, vor der Flut.«

			Was bedeutete, dass Betancore den Häschern, die all meine übrigen Gefährten gefangen genommen hatten, irgendwie entkommen war. Zumindest eine gute Nachricht.

			Ich stand auf, was ich ebenso sehr meiner Entschlossenheit wie der Hilfe von Aemos und Bequin verdankte. Ich trug noch immer nichts außer meinen Hosen und Stiefeln. Oberkörper, Hals, Arme und Kopf waren blutüberströmt und mit feinen Einstichwunden übersät. Gorgone Locke war äußerst gründlich gewesen.

			Er würde dafür bezahlen.

			»Was wissen wir?«, fragte ich, sobald ich wieder zu Atem gekommen war.

			»Wir sind so gut wie tot«, sagte Heldane freiheraus. »Kein Wunder, dass mein Meister diese Arbeit selbstmörderischen Radikalen überlässt. Hätte ich nur nicht eingewilligt, Euch zu begleiten.«

			»Danke, Heldane. Hat jemand einen konstruktiveren Beitrag?«

			Aemos lächelte. »Wir befinden uns in einer Zelle unter dem hinteren Teil des Westflügels, fast schon unter dem Wald. Drei Stunden nachdem du aufgebrochen bist, sind sie mit vorgehaltenen Waffen in unsere Unterkunft gestürmt und haben uns ergriffen. Ich konnte mir den Weg, den sie eingeschlagen haben, merken und habe ihn geistig mit Midas’ Karte verglichen, weshalb ich mir über unseren Aufenthaltsort recht sicher bin.«

			»Was zur Hölle haben sie dir angetan?«, fragte Bequin und betupfte mit einem Stofffetzen, den sie sich vom Kleid gerissen hatte, die Wunden auf meiner Brust. In Anbetracht der Umstände schien jede weitere Förmlichkeit zwischen uns unangebracht zu sein.

			Ich zuckte unter der Berührung zusammen und begriff, warum ihr Kleid derart zerfetzt war. Sie hatte meine Wunden gesäubert, während ich besinnungslos gewesen war. Der Haufen blutgetränkter Fetzen neben ihr zeugte von ihrer Fürsorge.

			»Sie kamen vor einer Stunde her und warfen Euch ohne ein Wort in die Zelle«, fügte Heldane hinzu.

			»Ihr seid wirklich ein Inquisitor, Sire Farchaval?«, fragte Macheles und trat vor.

			»Ja, das bin ich. Mein Name ist Eisenhorn.«

			Macheles begann zu schluchzen, ebenso wie seine Gefährten.

			»Wir sind tot. Ihr habt uns mit Euch in den Tod gerissen!«

			Ich empfand so etwas wie Mitleid mit ihnen. Die Sinesianische Gilde war durch und durch verdorben und diese Männer zweifellos korrupt, aber sie waren nur in diese Situation geraten, weil ich ihnen etwas vorgemacht hatte.

			»Haltet die Klappe!«, fuhr Heldane den Gildenvertreter an.

			Er wandte sich mir zu und schüttelte einen kleinen Gegenstand aus dem Ärmel seines Anzuges. Es handelte sich um eine rote Kapsel.

			»Was ist das?«

			»Admylladox, zehn Gramm. Ihr seht aus, als könntet Ihr es brauchen.«

			»Ich nehme keine Drogen«, sagte ich.

			Er drückte mir die Kapsel in die Hand. »Admylladox ist ein Schmerzmittel und klärt den Verstand. Eure Haltung zu Drogen interessiert mich nicht; ich will, dass Ihr das schluckt, bevor sich dieses Tor dort öffnet.«

			Ich folgte seinem Blick.

			»Warum?«

			»Hab Ihr je an einem Grubenkampf teilgenommen?«, fragte er mich.

			Die Glaws hatten von mir erfahren, was sie konnten. Jetzt wollten sie mich sterben sehen. Mich und meine Gefährten.

			Und sie wollten sich dabei amüsieren.

			Als sich das Tor öffnete, dämmerte bereits der Morgen. Fahles, graues Licht fiel in die Zelle und wich beinahe sofort dem grellen Schein künstlicher Beleuchtung.

			Milizionäre des Hauses Glaw stürmten in die Zelle und trieben uns mit Energieschilden und Nervenpeitschen durch das Tor.

			Wir standen im Freien und blinzelten im grellen Licht, als sich das Tor hinter uns schloss.

			Ich blickte mich um. Wir befanden uns in einer kreisrunden Arena mit gewölbtem Dach, zweifellos die goldene Kuppel, die wir während unserer Ankunft gesehen hatten. Der Boden der Grube war mit feuchtem Moos und Erdreich bedeckt. Flechten überwucherten die steilen Wände zehn Meter hoher Steinmauern. Über ihnen saßen die Mitglieder des Hauses Glaw und ihre Gäste auf steilen Bänken und johlten höhnisch zu uns herab. Ich entdeckte Urisel Glaw, Lord Oberon, Locke, Lady Fabrina, den Ekklesiarchen Dazzo und den Pfeifenraucher. Terronce, der Hauptmann der Miliz, der während des Dinners an unserem Tisch gesessen hatte, stand an der Spitze einer Ehrenformation aus vierzig Milizionären. Sie alle trugen grüne Rüstungen, federgeschmückte Silberhelme und automatische Gewehre. Mehr als zweihundert brüllende Familienmitglieder, Hausangestellte, Milizionäre und Bedienstete bildeten den Rest der Zuschauermenge. Sie hatten die Nacht durchzecht und Gelüsten gefrönt, die sie bei Tagesanbruch in blutrünstige Hyänen verwandelt hatten.

			Ich ignorierte den Lärm und blickte mich in der Arena um. Vereinzelte Baumgruppen erhoben sich zwischen niedrigen Felsvorsprüngen, was der Anlage eine natürliche Atmosphäre verlieh.

			Ganz in der Nähe entdeckte ich ein Gestell mit rostigen Waffen. Macheles und seine Gefährten stürmten bereits darauf zu und bewaffneten sich mit stumpfen Kurzschwertern und ungeschliffenen Lanzen.

			Ich wählte einen Dolch mit Korbgriff und eine seltsam gebogene Sense mit gezahnter Innenklinge. Ich wog die Waffen in meinen Händen.

			Heldane entschied sich für einen Dolch und eine langstielige Axt, Bequin für einen Flechtschild und einen Hirschfänger. Aemos zuckte die Schultern und ignorierte den Waffenständer.

			Das Publikum grölte und johlte, bis der Lärm plötzlich in einem keuchenden Flüstern verhallte.

			Das Carnodon maß von der Schnauze bis zum peitschenden Schwanz volle sechs Meter. Neunhundert Kilo Muskelfleisch, Sehnen, gesteiftes Fell und gezackte Hauer.

			Die schwere Kette an seinem stachligen Halsband klirrte, als es zwischen einer der Baumgruppe hervorstürzte, zum Sprung ansetzte und sich auf Macheles warf.

			Der Vertreter der Sinesianischen Handelsgilde schrie, als er zerfleischt wurde. Er schrie und kreischte viel länger, als ich es angesichts der blutigen Körperteile, die zu Boden fielen, für möglich gehalten hätte. Die Phantasie muss meinen entsetzten Nerven einen Streich gespielt haben, doch in jenem Moment glaubte ich, dass seine Schreie erst verklangen, als das riesige Raubtier seinen aufgerissenen Brustkorb ins blutige Moos fallen ließ.

			Die anderen Gesandten liefen schreiend davon. Einer sackte ohnmächtig zu Boden.

			»Wir sind tot«, sagte Heldane und hob seine Waffen.

			Ich schluckte die Kapsel, die er mir gegeben hatte. Danach fühlte ich mich jedoch kaum besser.

			Mit bluttriefendem Maul und klirrender Kette wandte sich das Carnodon den anderen Gesandten zu.

			Bequin kreischte.

			Ein zweites Carnodon sprang aus seiner Grube und stürzte uns entgegen. Es war etwas größer als das Erste, wie ich bemerkte, und es kam direkt auf mich zu.

			Ich stolperte und warf mich nach rechts. Die katzenhafte Bestie grub ihre Klauen in das Moos, um ihren Satz abzufangen, schoss jedoch an mir vorbei und fuhr scharrend herum. Die Kette sauste über meinen Kopf. Ein tiefes Knurren drang aus den riesigen Kehlen der beiden Bestien, und die Luft erzitterte.

			Als ich auf die Beine kam, stürzte das größere Untier wieder auf mich zu. Ich sprang zurück. Heldane nutzte die Gelegenheit, warf sich auf die Bestie und hieb seine Axt in ihre Flanke.

			Das Carnodon fauchte erstickt und fuhr herum. Krallen zerfetzten Heldanes Kleidung und die Bestie schleuderte ihn quer durch die Arena. Ich sprang zur Seite, um ein paar der verkrümmten Bäume zwischen mich und das Untier zu bringen.

			Das erste Carnodon erwischte derweil einen weiteren Gesandten. Die Wucht des Aufpralls presste ihm die Luft aus den Lungen, sodass kein Schrei über seine Lippen kam, als die Bestie seinen betäubten Körper zerriss.

			Die Kreaturen waren ausgehungert, wie ihre vorspringenden Rippen verrieten. Ein Umstand, der uns einen Vorteil verschaffte … Wenn die Carnodonten ein Opfer töteten, begannen sie sogleich, es zu verschlingen. Die langen Ketten waren mit spitzen Pfählen im Boden neben ihren Gruben verbunden, erlaubten es ihnen jedoch, sich frei in der Arena zu bewegen. Offensichtlich sollten sie verhindern, dass die Bestien aus der Arena zwischen die Zuschauer sprangen.

			Das größere Untier umkreiste die Arena mit peitschendem Schwanz und seine dunklen, tief sitzenden Augen beobachten die Menschen in seiner Nähe. Bequin drückte sich mit Aemos in eine Ecke und suchte mit ihm hinter ihrem dürftigen Schild und einem Mauerpfeiler Schutz, doch die unbarmherzige Menge warf Münzen, Flaschen und Speisereste auf sie herab, um sie wieder ins Freie zu treiben. Sie wollte Unterhaltung. Sie wollte Blut.

			Dampf stieg aus dem Rachen des Carnodons und Geifer tropfte von seiner Schnauze, als es herumfuhr und auf die beiden zurannte. Ich war mir sicher, dass allein die Wucht des Aufpralls genügen würde, um sie zu töten. Ich stürmte aus meiner Deckung, um ihm den Weg abzuschneiden. Die Menge stampfte mit den Füßen und schrie.

			Als das Untier mich bemerkte, wurde es langsamer. Die Sense grub sich in seine Seite, als es zu mir herumfuhr. Die alte Klinge riss stumpfes Fell von seiner Schulter und hinterließ eine lange rote Schramme auf seinen Rippen. Eine Pranke fuhr auf mich herab. Ich sprang zurück und schlug erneut mit der Sense zu, um die riesige Pfote zu erwischen, denn das Untier besaß eine größere Reichweite als ich. Dann sprang es mit einem bebenden Brüllen vorwärts.

			Ich ließ mich rücklings fallen, damit die Bestie mich nicht zu Boden reißen und mir sämtliche Knochen brechen konnte. Sie war über mir und ihre Pfote fuhr über meine Brust. Sie riss das Maul auf, um meinen Kopf zwischen ihren Hauern zu zermalmen. Verzweifelt stieß ich blindlings mit meinen Waffen zu und trat in ihren verwundbaren Unterleib.

			Plötzlich wich das Gewicht von mir. Das Untier sprang zurück und heulte fürchterlich. Der Dolch war nicht länger in meiner Hand.

			Der Griff ragte aus dem Unterkiefer der Bestie hervor. Die Klinge steckte in ihrer Schnauze, sodass sie das Maul nicht mehr öffnen konnte. Sie schabte mit der Pfote immer wieder über den Griff und warf den gewaltigen Kopf hin und her wie ein Pferd, das eine Fliege abzuschütteln versuchte.

			Ich schob mich wieder auf die Beine. Blut rann aus frischen Wunden über meine Brust. Ich sah Heldane, der mit zerfetzter Jacke an mir vorbeirannte. Seine Axt knallte auf den Rücken des Untiers, dessen Wirbelsäule mit einem lauten Knacken splitterte. Das Carnodon begann sich von Krämpfen geschüttelt auf dem Boden zu wälzen, während seine zuckenden Pfoten durch die Luft fuhren. Heldane ließ erneut seine Axt herabfahren und schlug ihm den Schädel ein.

			Das Publikum heulte, bis die gesamte Arena bebte. Wurfgeschosse regneten auf uns herab. Heldane drehte sich mit einem triumphierenden Grinsen auf dem Gesicht zu mir um.

			Dann sprang ihn das andere Carnodon in den Rücken und riss ihn zu Boden.

			Es hatte alle Gesandten getötet, nur der ohnmächtige Mann lag noch immer dort, wo er zusammengebrochen war. Es fiel über den hilflosen Heldane her, zerfetzte seinen Hinterkopf und riss ihm die Haut vom Rücken.

			Ich brüllte aus voller Kehle, als ich auf das Untier zurannte. Die Spitze der Sense grub sich hinter seinem Ohr in das Fell und ich zog. Die gebogene Klinge drang tief in sein Fleisch und es gelang mir, seinen Kopf für eine Sekunde zurückzureißen. Dann wurde ich von einer gut gezielten Flasche seitlich am Kopf getroffen und ging zu Boden. Die Sense entglitt meinen Händen.

			Die Bestie ließ von dem übel zugerichteten Heldane ab, der mit dem Gesicht in einer Lache seines eigenen Blutes lag, und drehte sich zu mir um. Ich kroch zurück und trat zu.

			»Eisenhorn!«, rief Bequin und kam auf der anderen Seite angelaufen. Sie warf mir über den Rücken der Bestie hinweg ihr Messer zu, das ich problemlos auffing. Aufgeschreckt von ihrem Schrei fuhr das Untier herum und stürzte sich auf sie, zerfetzte den Flechtschild und warf sie zu Boden.

			Ich sprang auf den Rücken der Bestie und stieß ihr immer wieder die Klinge in den Nacken. Das Messer schien kaum durch ihr dichtes Fell zu dringen.

			Sie bäumte sich auf und versuchte, mich abzuschütteln. Ich packte die Sense, die noch immer hinter dem Ohr in ihrem Schädel steckte, und schob die Klinge unter ihr Stachelhalsband.

			Die Bestie war rasend und zerrte an ihrer Kette. Ich stieß ihr die Messerklinge durch ein Kettenglied in die Schulter, bevor ich mit aller Kraft zog.

			Das Glied gab nach und die Kette zersprang.

			Das Carnodon sprang einige Sätze nach vorn und brüllte.

			Mühelos sprang es an der Wand empor aus der Grube zwischen die kreischende Menge. Ich hielt mich weiter verzweifelt am Griff der Sense fest. Als wir zwischen den Sitzbänken landeten, wurde ich abgeworfen.

			Die Bestie wütete unter den panisch fliehenden Zuschauern. Gliedmaßen flogen durch die Luft, verrenkte Körper stürzten zu Boden und Blutfontänen spritzten empor. Die Kuppel versank im Chaos.

			Ich kam wieder auf die Beine und stieß Menschen aus dem Weg, die mir auf ihrer Flucht in die Quere kamen. Schüsse peitschten durch die Arena. Ich sah, dass Milizionäre von den Tribünen herabkletterten und auf das Carnodon feuerten, während sich Terronce zusammen mit anderen durch die Menge drängte, um sich durch einen Seitenausgang in Sicherheit zu bringen. Menschen fielen den Schüssen der Milizionäre zum Opfer.

			Ich sprang über mehrere Bankreihen hinweg und schlug zwei Bedienstete nieder, die mich festzuhalten versuchten. Zwei Wächter der Hausmiliz rannten vor mir die Stufen zwischen den Sitzreihen hinab und richteten ihre Gewehre auf die rasende Bestie.

			Mit einem psionischen Stoß geboren aus Wut und Adrenalin brachte ich einen von ihnen zu Fall und riss ihm die Waffe aus den Händen. Bevor sein Gefährte sich zu mir umdrehen konnte, schoss ich ihn nieder, woraufhin er über die Balustrade in die Grube stürzte.

			Ich blickte hinauf zu der Tribüne, auf der die Glaws mit ihren Gästen gesessen hatten. Oberon Glaw, Locke und der Pfeifenraucher waren nirgendwo zu sehen und Wächter brachten Lady Fabrina und den Ekklesiarchen fort. Urisel Glaw war geblieben und brüllte seine Männer über den blutigen Tumult hinweg an. Dann entdeckte er mich.

			»Die Inquisition wird kein Erbarmen mit dir haben«, rief ich ihm zu, doch ich bezweifelte, dass er mich verstehen konnte.

			Urisel starrte mich einen Moment lang an, bevor er einige weitere fluchende Befehle brüllte und seine Aufmerksamkeit wieder auf das Carnodon richtete. Das Untier hatte sich einen Weg durch die unteren Sitzreihen gebahnt und war damit beschäftigt, ein Mitglied der Hausmiliz auszuweiden. Blut sickerte aus mehreren Schusswunden über sein gestreiftes Fell.

			Urisel griff nach einem Jagdgewehr, das einer seiner Diener ihm gebracht hatte. Er legte auf das Carnodon an und schoss.

			Die schwere Waffe krachte und die gewaltige Bestie brach mit aufgerissener Brust zusammen und begrub die Beine eines Wächters unter ihrer Masse.

			Die Menge floh weiter, aber der Tumult ließ weit genug nach, damit ich das Läuten von Glocken vernehmen konnte. Der Klang elektrisch ausgelöster Metallglocken. Aus dem Innern des Anwesens drang der Lärm weiterer Alarmsirenen. Die Menschen in der Menge, die nicht zu berauscht oder verstört waren, blickten sich beunruhigt um.

			Aus der Ferne drangen Geräusche an mein Ohr, die ich nicht einordnen konnte. Ich schenkte ihnen keine Beachtung. Urisel legte erneut an, dieses Mal auf mich.

			Ich sprang über eine Sitzreihe und ein Teil der Holzbank hinter mir explodierte.

			Ich kletterte nach oben. Urisel lud die großkalibrige Jagdwaffe nach, während mir Terronce gefolgt von mehreren Männern entgegeneilte.

			Terronce schoss. Ich riss mein Gewehr hoch und schoss ihm durch den federgeschmückten Silberhelm in den Kopf.

			Urisel war bereit für den nächsten Schuss. Er stemmte sich den Kolben des Jagdgewehrs in die Schulter und fand mich in der Menge.

			Irgendwo hinter mir erklangen mehrere surrende Schüsse. Drei Milizionäre sackten vor der Tribünenbalustrade zitternd zu Boden und Urisel Glaw taumelte zurück, während der laute Schuss seines Jagdgewehrs das Kuppeldach traf. Sofort begann sich wieder Panik unter den Menschen auszubreiten, während die verbliebenen Soldaten mit erhobenen Waffen nach dem Schützen suchten.

			Als ich mich umdrehte, entdeckte ich ihn sofort. Midas Betancore kauerte auf dem schrägen Mauervorsprung über einer Tribüne auf der anderen Seite der Arena. Die Nadelpistolen in seinen Händen blitzten erneut auf und ließen tödliche Geschosse auf die Tribüne hageln. Mitglieder der Hausmiliz und mehrere Wächter taumelten. Einer stürzte über die Balustrade in die Grube. Ein Stück entfernt drängten die panisch flüchtenden Menschen dem Ausgang entgegen, als die Balustrade nachgab und ein halbes Dutzend Pagen und Küchenhilfen die Mauer hinab in die Grube stürzten. Einer von ihnen hielt sich noch eine Sekunde am gebrochenen Geländer fest, bevor auch er abrutschte und fiel.

			Die Wächter hatten Midas mittlerweile entdeckt und nahmen den schrägen Vorsprung mit ihren Automatikgewehren unter Feuer. Steinsplitter spritzten in die Höhe, aber Midas war bereits auf den Beinen und rannte mit sicheren Schritten über die Terrakottaziegel. Er verstaute seine Waffen, rutschte die Schräge hinab, packte den Rand mit beiden Händen und landete mit einem gekonnten Schwung im Innern der Tribüne.

			Die Wächter folgten seinen Bewegungen und schossen, wobei viele Schüsse die schreiende Menge trafen.

			Ich rannte an der Balustrade entlang. »In Deckung! In Deckung!«, rief ich Bequin und Aemos unter mir zu. Sie waren gerade dabei, den blutüberströmten Heldane in die relative Sicherheit der Mauer zu ziehen. Ich kniete mich neben die Leiche eines Wächters und zog einige Reservemagazine aus seinem Gürtel.

			Schüsse schlugen nicht weit von mir in den Boden, doch die meisten galten Midas auf der anderen Seite der Grube. Ich suchte hinter einer Bankreihe Schutz, auf der noch die Opfer des Carnodons lagen, und schoss auf die Milizionäre auf der Tribüne. Gegenfeuer hagelte auf die mit Leichen übersäten Holzbänke ein, hinter denen ich in Deckung gegangen war. Midas rannte mit blitzenden Pistolen die Sitzreihen entlang.

			Über den Alarm und die schreiende Menge hinweg waren Schüsse und das dumpfe Grollen von Explosionen zu hören.

			Bis auf eine Handvoll Wächter, die sich einen erbitterten Schusswechsel mit Midas lieferten, hatte sich die Arena mittlerweile völlig geleert. Die krachenden Schüsse und donnernden Explosionen auf dem Anwesen und aus dem Innern des Hauses wurden lauter.

			Ich erreichte die Tribüne, auf der die Glaws mit ihren Ehrengästen gesessen hatten. Sie waren lange fort. Urisels Jagdgewehr lag auf dem Boden und der Sitz war mit Blut bespritzt. Eines von Midas’ Nadelgeschossen hatte ihn zumindest gestreift.

			Mit dem Gewehr in der Hüfte lief ich an den Sitzen vorbei die Stufen hinab. Die verrenkten Leichen zweier zu Tode getrampelter Bediensteter lagen auf der Treppe.

			Urisel Glaw hatte es bis zum düsteren Tunnel eines Ausgangs geschaffte. Er blutete heftig aus einer Schulterwunde. Als er mich hörte, drehte er sich schwankend um und schoss mit einer kleinen Pistole auf mich, bevor er in den Schatten verschwand.

			Mit dem Gewehr unter dem Arm folgte ich ihm und suchte die Dunkelheit des feuchten Steintunnels ab. Hinter einem Durchgang auf der linken Seite befand sich eine Treppe, die hinab zum Zellentrakt führte. Rechts entdeckte ich eine Tür, hinter der sich ein Zugang zum Haupthaus befand.

			Ich stieß die Tür mit dem Gewehrlauf auf.

			Urisel stürmte die linke Treppe herauf und warf sich heulend auf mich.

			Ich prallte mit dem Gesicht gegen die Tür und mehrere Schüsse lösten sich aus dem Gewehr, als er es mir aus den Händen riss.

			Ich versuchte nicht einmal, mich umzudrehen, sondern griff nach hinten, packte seine Uniform und schleuderte ihn gegen die Wand. Urisel Glaw schrie auf.

			Mit der linken Hand versetzte ich ihm einen Schlag, der ihn taumeln ließ, bevor ich ihm mit einer kraftvollen Rechten die Zähne einschlug. Er schlang seine Arme um meinen Leib und riss mich ein paar Schritte zurück, bis ich mich gegen seine Brust stemmte, ihm die Beine unter dem Körper wegtrat und die Knöchel meiner geballten Faust in sein Brustbein schmetterte.

			Sein Kampfeswille schien gebrochen. Ich packte seine Kehle und rammte seinen Kopf gegen die Tunnelwand.

			»Für dich wird es keine Erlösung geben, Sünder!«, schrie ich ihm ins blutüberströmte Gesicht. »Und auch nicht für dein verdorbenes Haus! Nutze deinen letzten Atem weise und sag mir, was du weißt, oder die Inquisition wird dich Schmerzen lehren, wie sie sich nicht einmal Gorgone Locke vorstellen kann!«

			»Du –«, stieß er gurgelnd zwischen den blutigen Resten seiner Zähne hervor, »kannst dir nicht einmal ansatzweise vorstellen, welches Unheil Haus Glaw anrichten wird. Unsere Macht ist zu groß. Wir werden den verfluchten Imperator von seinem goldenen Thron stoßen und ihn auf Knien seine eigenen Exkremente fressen lassen. Oberon und Pontius werden die Welten des Imperiums brennen lassen. Gepriesen sei die Große Finsternis des Slaanesh –«

			Sein ketzerisches Gerede scherte mich wenig, doch bei der Erwähnung dieser dämonischen Blasphemie drehte sich mir der Magen um und eisige Kälte packte mein Herz. Ich schlug ihn nieder und schaute mich nach etwas um, mit dem ich seine Handgelenke fesseln konnte.

			Jenseits des Tunnels bebte Haus Glaw, als hätte es sich in ein Kriegsgebiet verwandelt.

			Midas Betancore tauchte am Eingang des Tunnels auf und sah, wie ich Urisel Glaw mit der Kordel eines Sonnensegels an ein Heizungsrohr fesselte. Er steckte seine Nadelpistolen zurück ins Holster und gesellte sich zu mir. Ich hörte, wie er einen Voxkanal öffnete und seine Position durchgab. Eine knisternde Bestätigung erklang.

			»Was ist hier los?«, fragte ich ihn.

			»Ein Gefechtseinsatz der Schlachtflotte Scarus«, antwortete er selbstzufrieden.

			Er war unterwegs gewesen, als Glaws Miliz gekommen war, um Aemos, Bequin und Heldane gefangen zu nehmen. Zu diesem Zeitpunkt war ich bereits zwei Stunden überfällig gewesen und er hatte unsere Unterkunft verlassen, um nach mir Ausschau zu halten. Die Miliz hatte das gesamte Anwesen abgesucht, doch Midas gehörte zu den Männern, die nicht gefunden wurden, wenn sie es nicht wollten. Er war den Suchtrupps ausgewichen und in den Voxanbau des Hauses eingebrochen, wo er einen knappen, codierten Lagebericht an Commodus Voke in Dorsay abgesetzt hatte.

			Voke war unverzüglich und mit gewohnter Autorität zur Tat geschritten. Die Glaws hatten einen Diener der imperialen Inquisition und sein Gefolge in ihre Gewalt gebracht, mehr Gründe brauchte Voke nicht.

			Er hatte sich über den Kopf von Flottenadmiral Spatian hinweg direkt an den Lord Militant gewandt und Forderungen gestellt, die keinen Widerspruch duldeten. Der Lord Militant hatte innerhalb einer halben Stunde einen Flottensicherungsverband in Marsch gesetzt und Vokes Befehl unterstellt.

			Als Inquisitor hatte auch ich das Recht und die nötige Autorität, solche Forderungen zu stellen, selbst gegenüber einem hohen imperialen Kommandeur wie dem Lord Militant. Und gelegentlich habe ich das auch getan. Dennoch war ich beeindruckt, wie viel Respekt und Furcht diese ranghohen Soldaten dem alten Inquisitor entgegenbrachten.

			Ein souveräner Schlag wie dieser war typisch für Voke und seine brachialen Methoden. Er hatte nur nach einem Grund gesucht, um mit dem sprichwörtlichen Zorn des Macharius über Haus Glaw herzufallen, und ich hatte ihm diesen Grund geliefert.

			Zumindest durch meine Gefangennahme. Ein Teil von mir war sicher, dass diese Zurschaustellung von Einfluss und Autorität Commodus Vokes Art war, seine Rolle als Leitwolf in der Inquisitionshierarchie zu unterstreichen.

			Mich störte das nicht. Eigentlich war ich sogar froh darüber. Durch das Blutbad in der Arena mochten wir zwar unsere Fesseln abgeworfen haben, aber wir hätten das Anwesen der Glaws nie lebend verlassen.

			Die Operation trug den Decknamen ›Pacificatio 505‹, wobei die Zahl den topografischen Referenzpunkt des Hauses Glaw bezeichnete. Die Soldaten hatten sich vor Tagesanbruch in vier gepanzerten Landungsschiffen dem Anwesen genähert, wobei sie dicht über dem hügeligen Felsgelände geflogen waren, um dem leistungsstarken Sensorsystem des Hauses zu entgehen.

			Die Flieger waren bei Sonnenaufgang hinter der nächsten Hügelkette gelandet, etwa zu der Zeit, als wir in der Zelle mit unserem Schicksal haderten, und ein Vortrupp der Flottensicherung war aufgebrochen, um den elektronischen Überwachungsring des Hauses zu durchlöchern. Sobald sie sich in Reichweite von Betancores persönlichem Voxgerät befanden, hatte er sie mit logistischen Daten versorgt und über die Positionen der Milizionäre informiert.

			Ziemlich genau zu dem Zeitpunkt, als das erste Carnodon aus seiner Grube stürzte, waren die Landungsschiffe hinter den hohen Bäumen aufgestiegen und hatten Kurs auf das Anwesen genommen. Eine leichte Fregatte der Invasor-Klasse, Stalinvasts Wehr, die auf Anweisung des Lord Militant von Admiral Spatian den Befehl erhalten hatte, über Ziel/Glaw/505 in eine geostationäre Umlaufbahn einzuschwenken, zerstörte zur selben Zeit mit gezielten Lanzenschlägen die Hangars auf dem Hof.

			Zwei Flieger waren direkt vor dem Haupthaus gelandet, nachdem sie Rauchgranaten und Splittergranaten abgeworfen hatten, die sämtliche Fenster hatten zerspringen lassen. Vierzig schwarz gepanzerte Soldaten der Flottensicherung saßen ab und stürmten die Vorderseite des Hauses. Mehr als siebzig überraschte Wächter der Hausmiliz hatten versucht, ihren Angriff zurückzuschlagen.

			Die anderen beiden Flieger kreisten hinter dem Haus und setzten im Schein der brennenden Hangars ihre Soldaten im Hof ab. Drei Minuten später tobten heftige Feuergefechte in den Hallen und Korridoren des Haupthauses. Überall schrillte der Alarm.

			Mehr als vierhundert Milizionären standen in Glaws Diensten, nicht zu vergessen weitere neunhundert Bedienstete, von denen viele ebenfalls zu den Waffen griffen. Die Mitglieder der Hauswache waren gut ausgebildete Veteranen mit grünen Splitterschutzmänteln und silbernen Helmen, die mit automatischen Waffen, Maschinengewehren und Granaten bewaffnet waren. In jeder Hinsicht eine kleine Armee. Ich kannte mehr als einen Kommandeur der Imperialen Armee, der mit einer solchen Streitmacht ganze Städte oder sogar Planeten eingenommen hatte. Und sie kämpften auf vertrautem Boden. Sie kannten die Aufteilung, die Stärken und Schwächen des alten Anwesens.

			Die Soldaten der Flottensicherung nahmen sie auseinander. Die disziplinierte Elite der Schlachtflotte Scarus säuberte mit ihren mattschwarzen HEL-Gewehren das große Haus Raum für Raum.

			An einigen Stellen stießen sie auf erbitterten Widerstand. Drei Soldaten fielen in einem heftigen Feuergefecht auf engstem Raum, als sie die Küche stürmten. Zwei mit Rohrbomben beladene Milizionäre sprengten sich am Ende des Ostflügels in die Luft und rissen vier weitere Soldaten in den Tod.

			Zweiundzwanzig Minuten nach dem Beginn des Einsatzes hatte die Miliz beinahe dreihundert Mann verloren.

			Zahlreiche Angestellte und niedere Bedienstete der Glaws flohen in die Wälder und Täler hinter dem Haus. Einigen gelang die Flucht, doch die meisten wurden ergriffen und mehr als dreißig von Angehörigen der Imperialen Armee getötet, die in der Zwischenzeit das Anwesen umstellt hatte. Bei den über zweitausend Soldaten handelte es sich um Rekruten des frisch ausgehobenen Regiments, die aus ihren Kasernen geholt und überraschend ins Gefecht geschickt worden waren, noch bevor sie ihre Geburtswelt verlassen hatten.

			Der blutige Widerstand der Miliz sollte den Adligen in erster Linie genügend Zeit zur Flucht erkaufen. Der Vetter der Glaws, der dem Familienanwesen einen Besuch abgestattet hatte, wurde mit seinem Gefolge von den Soldaten des Schützenregiments gestellt und niedergeschossen, als er sich gegen seine Verhaftung zur Wehr setzte. Die meisten Händler und Gäste der Familie ergaben sich den Soldaten.

			Mehrere Orbitalflieger stiegen hinter dem Haus zwischen den Bäumen auf, wo sie im Wald versteckt gewesen waren. Der Treffer einer Fliegerfaust holte einen von ihnen vom Himmel. Zwei andere schafften es fünf Kilometer weit ins Tal hinab, bevor sie von der wachsamen Stalinvasts Wehr verdampft wurden.

			Ein schnelles und schwer gepanzertes Modell wich dem Kordon aus und flog in westlicher Richtung davon. Die Fregatte schickte drei Jäger hinterher, die den Flieger schließlich über dem offenen Meer abschossen. Es würde Wochen dauern, bis die forensischen Bergungsarbeiten abgeschlossen waren und wir Aufschluss darüber gewannen, wer sich an Bord dieser Flieger befunden hatte, und selbst diese Untersuchungen waren kein Garant für verbindliche Ergebnisse. Ich setzte auf Leute wie Lord Glaw, Lady Fabrina, Gorgone Locke, Dazzo den Ekklesiarchen und den namenlosen Pfeifenraucher. Mit Sicherheit befand sich keiner von ihnen unter dem Abschaum, der von den Angehörigen des Schützenregiments oder den Flottensicherungssoldaten aufgegriffen worden war.

			Neunzig Minuten nach Beginn der Mission erklärte Major Joam Joakells von der Flottensicherung Operation ›Pacificatio 505‹ für beendet.

			Erst dann traf die Barkasse mit Commodus Voke an Bord ein.
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			Zwölf

			In den Ruinen des Haupthauses

			Andeutungen

			Aufruhr

			Es war Mittag, doch der nächtliche Sturm hatte sich nicht verzogen. Der unbeständige Regen wusch jede Farbe aus dem Himmel und löschte die Brände auf dem Anwesen der Glaws. Das Haupthaus auf dem Felsvorsprung war nur noch eine rußgeschwärzte Ruine, die Fenster ausgebrannt, das Dach bis auf die Balken zerstört. Grauweißer Rauch stieg über dem Haus auf.

			Ich saß auf dem Hof an den Kettenschutz eines Schützenpanzers gelehnt und nippte hin und wieder an einer mit Amasec gefüllten Kristallkaraffe. Ich ließ den Kopf hängen. Ich musste medizinisch versorgt werden und brauchte Schmerzmittel, ein Analeptikum, eine kräftige Mahlzeit, eine neuronale Behandlung der unzähligen Wunden, die Locke mir zugefügt hatte, ein Bad, saubere Kleidung …

			Aber mehr als alles andere brauchte ich ein Bett.

			Soldaten marschierten im Gleichschritt an mir vorbei und ihre Stiefel knirschten auf dem feuchten Kies. Befehle hallten über den Hof. Gelegentlich flog ein Jäger im Tiefflug vorüber, sodass mein Zwerchfell unter dem Tosen seiner Nachbrenner vibrierte.

			Mir war schwindlig. Bruchstückhafte Gedanken formten in meinem Unterbewusstsein neue Zusammenhänge und schwammen an die Oberfläche. Ich musste mich immer wieder aus dem Schlaf reißen. Der Mann mit den leeren Augen geisterte durch meinen Kopf. Ich wollte nicht über ihn nachdenken. Ich konnte ihn nicht mit den jüngsten Geschehnissen in Verbindung bringen, aber sein Bild wollte mich nicht loslassen. Einmal war ich sogar sicher, dass er auf der anderen Seite des Hofes neben der Küchentür stand und mich anlächelte. Ich blinzelte und er war fort.

			Blut, Schweiß und Dreck klebten an mir. Schmerz und Erschöpfung hatten sich wie ein Leichentuch über mich gelegt. Ein Korporal der Flottensicherung war in Urisel Glaws Gemach auf unsere konfiszierten Habseligkeiten gestoßen, woraufhin ich mir ein Hemd und meinen Ledermantel übergezogen hatte. Der Soldat hatte mir meine Inquisitionsrosette übergeben, die ich jetzt wie einen Talisman umklammerte.

			Eifrige Soldaten des 50. Schützenregiments eskortierten unsanft einige Hausangestellte der Glaws über den Hof. Die Gefangenen hatten die Hände hinter dem Kopf verschränkt, einige weinten.

			Jemand setzte sich neben mir auf das kalte Pflaster und lehnte sich mit dem Rücken gegen das schmierige Kettenfahrwerk des Panzerwagens.

			»Lange Nacht«, sagte Midas.

			Ich reichte ihm die Karaffe und er trank einen großen Schluck.

			»Wo sind Aemos und das Mädchen?«

			»Als ich ihn das letzte Mal sah, wanderte er irgendwo herum und machte sich Notizen. Alizebeth habe ich nicht mehr gesehen, nachdem wir sie aus der Arena geholt haben.«

			Ich nickte.

			»Du bist halb tot, Gregor. Ich rufe eine Barkasse, die dich nach Dorsay bringt.«

			»Wir sind hier noch nicht fertig«, erwiderte ich.

			Prokurator Madorthene kam zu uns und salutierte. Er hatte seine steife, weiße Paradeuniform gegen die rabenschwarze Panzerung der Flottensicherung eingetauscht, die ihn weit größer und imposanter wirken ließ.

			»Wir haben die Leichen überprüft«, sagte er.

			»Oberon Glaw?«

			»Keine Spur.«

			»Gorgone Locke? Dieser Geistliche, Dazzo?«

			Er schüttelte den Kopf.

			Ich streckte ihm seufzend die Karaffe entgegen. Zu meiner Überraschung nahm er sie, setzte sich zu uns und nahm einen Schluck.

			»Vermutlich sind sie in einem der flüchtenden Flieger verbrannt«, sagte er. »Aber ich will Euch etwas verraten. Bevor die Fregatte die beiden Flieger im Tal zerstörte, haben ihre Sensoren keine Lebenszeichen an Bord entdeckt.«

			»Ablenkungen«, sagte Betancore.

			»Ganz Eurer Meinung, Glavianer«, sagte er. Dann zuckte er die Schultern. »Aber eine dicke Panzerung kann Sensorsignale beeinträchtigen. Wir werden es wohl nie erfahren.«

			»Doch, das werden wir ganz sicher, Madorthene«, versprach ich ihm.

			Er nahm einen zweiten Schluck aus der Karaffe, bevor er sie mir zurückgab und aufstand. Er wischte sich den Schmutz von der schwarzen Panzerung.

			»Ich bin froh, dass die Flottensicherung Euch helfen konnte, Inquisitor Eisenhorn. Ich hoffe, die Kriegsflotte konnte Euer Vertrauen zurückgewinnen.«

			Ich blickte ihn an und nickte schwach. »Ich bin beeindruckt, dass Ihr den Einsatz persönlich geleitet habt.«

			»Macht Ihr Witze? Nach dem Vorfall auf der Essene hätte der Admiral meinen Kopf gefordert.«

			Er ging fort. Ich mochte ihn. Er war ein ehrlicher Mann, der sein Bestes gab, um den politischen Interessen des Flottenkommandos und der Inquisition gerecht zu werden. In den kommenden Jahren sollte ich Olm Madorthenes Aufrichtigkeit und Verschwiegenheit noch sehr zu schätzen lernen.

			Eine bucklige Gestalt humpelte über den Hof auf uns zu.

			»Nun, wessen Methode war wohl am Ende vernünftiger?«, fragte Commodus Voke mit einem spöttischen Grinsen.

			»Sagt Ihr es mir«, erwiderte ich und stand auf.

			Voke hatte ein beinahe fünfzigköpfiges Gefolge mitgebracht. Sie alle trugen schwarze Gewänder und nicht wenige von ihnen waren mit augmetischen Implantaten ausgestattet. Sie durchsuchten das Anwesen und trugen Beweise gegen die Glaws zusammen. Kisten gefüllt mit Dokumenten, Büchern, Datentafeln, Artefakten und Pictographien wurden zu den wartenden Transportern geschleppt.

			Ich war nicht in der Stimmung, Einwände dagegen zu erheben. Schmerzen und Müdigkeit benebelten meine Sinne. Sollte Voke für die mühsame Arbeit auf sein großes Gefolge und seine umfangreichen Ressourcen zurückgreifen.

			»Vieles wurde gelöscht, vernichtet oder verbrannt«, erfuhr Voke von einem mürrischen Gelehrten namens Klysis, als ich mit ihm das zerstörte Haus betrat. »Der Großteil der geborgenen Daten ist verschlüsselt.«

			Wir stiegen in den Keller hinab und ich führte Voke zu dem Raum hinter dem Kraftfeld, wo Glaw mich erwischt hatte. Kowitz’ Blut war noch immer auf dem Boden zu sehen. Das Artefakt auf dem Altarsockel war fort.

			»Er bezeichnete es als den Pontius«, erzählte ich Voke. Der Raum war nicht länger psionisch abgeschirmt, weshalb die Logik gebot, dass der Pontius selbst für den Effekt verantwortlich gewesen sein musste. Ebenso wie für die mentale Attacke, die mich niedergestreckt hatte.

			Ich lehnte mich gegen die Wand und berichtete Voke geduldig alles, was ich bislang in Erfahrung gebracht hatte. »Eyclones Mission auf Hybris, bei der auch der Pontius zum Einsatz kommen sollte, war offensichtlich wichtig für sie, aber Oberon Glaw sagte deutlich, dass die Operation abgebrochen wurde … offensichtlich weil etwas anderes wichtiger geworden war. Sie bezeichneten es als die wahre Sache.«

			»Das würde erklären, warum sie Euren Feind Eyclone im Stich gelassen haben«, überlegte er. »Alles war vorbereitet, doch die Glaws haben ihr Versprechen gebrochen und den Pontius nicht geliefert.«

			»Das passt. Dazzo und dieser Schiffsmeister Locke waren augenscheinlich tief in diese wahre Sache verstrickt. Wir müssen mehr über sie herausfinden. Ich bin sicher, dass ihre Aufgaben etwas mit xenoarchäologischem Material zu tun haben. Sie erwähnten die Saruthi.«

			»Eine Xenosspezies, die am Rand des Subsektors beheimatet ist«, sagte Vokes Gelehrter. »Nur wenig ist über sie bekannt und der Kontakt mit ihnen ist verboten. Die Inquisition hat mehrere Untersuchungen angesetzt, doch das betreffende Raumgebiet ist noch nicht kartografiert und solange sie unter sich bleiben, wurde die Erforschung zugunsten dringlicherer Angelegenheiten zurückgestellt.«

			»Aber ein Freihändler wie Locke könnte mit ihnen in Kontakt stehen.«

			Klysis und Voke nickten. »Das werden wir untersuchen«, sagte Voke. »Der Ordo Xenos wird einen Blick auf die Saruthi werfen. Doch vorerst ist der Fall abgeschlossen.«

			»Wie wollt Ihr so etwas rechtfertigen?«, fragte ich mit einem verächtlichen Lachen.

			Voke starrte mich mit seinen funkelnden Augen an. »Haus Glaw ist zerschlagen, die wichtigsten Familienmitglieder und Mitverschwörer sind tot. Die Werkzeuge, die sie für die Durchführung ihrer Pläne benötigten, sind ebenfalls verschwunden. Was immer sie geplant haben, ist vorbei.«

			Ich dachte nicht einmal daran, mich mit dem alten Mann zu streiten. Voke war sich seiner Sache sicher. Meiner Meinung nach war das sein größter Fehler.

			Natürlich irrte er sich. Den ersten Hinweis entdeckte ich zehn Tage später. Ich war mit meinen Gefährten nach Dorsay zurückgekehrt und hatte einige Zeit im Imperialen Hospital am Prachtkanal verbracht, wo meine zahlreichen Wunden und Verletzungen behandelt wurden. Die meisten Schnitte und Platzwunden waren oberflächlicher Natur und würden mit der Zeit heilen. Lockes Zuwendung hatte tiefere Narben hinterlassen. Ich hatte multiple Nervenschäden erlitten, von denen sich viele nicht mehr beheben ließen. Augmetiker vom Officio Medicalis der Flotte versuchten mit mikrochirurgischen Eingriffen, die zerstörten Neurotransmitter in meinem Rückgrat, meinem Brustkorb, meinen Hirnstamm und meinem Hals wiederherzustellen. Sie implantierten mir an über sechzig Stellen künstliche Nervenbündel und Ganglien. Gaumen und Speiseröhre hatten einen Großteil ihrer Sensibilität verloren und die Reflexe meiner linken Körperhälfte waren abgestumpft. Mein Gesicht war nicht mehr zu retten. Die Nervenbahnen waren völlig ausgebrannt. Locke hatte sein Versprechen gehalten: Ich würde nie wieder lächeln oder irgendeinen anderen Gesichtsausdruck zustande bringen. Mein Gesicht war nur noch eine starre Fleischmaske.

			Aemos besuchte mich jeden Tag in meinem privaten Krankenzimmer und brachte mir weitere Datentafeln und alte Bücher. Er arbeitete eng mit Vokes Gelehrten zusammen – Klysis war nur einer von siebzehn Experten, die Commodus Voke dienten – und analysierte sämtliche Daten, die sie ihm zur Verfügung stellten. Wir suchten nach Informationen über die Partner der Glaws, fanden aber selbst mithilfe von Vokes großem Stab nur wenig heraus. Locke war ein Schatten, beinahe schon eine mythische Gestalt, der sich im gesamten Helican-Subsektor einen gewissen Ruf erarbeitet hatte, doch über seine Herkunft, seinen Werdegang, mögliche Verbündete oder sogar sein Schiff existierten keine Aufzeichnungen. Über Dazzo war ebenfalls nichts herauszufinden.

			Die Ekklesiarchie besaß keine Aufzeichnungen über einen Geistlichen dieses Namens. Aber ich erinnerte mich daran, was Kowitz mir während des Banketts erzählt hatte. Dazzo stand angeblich in Verbindung mit einem Missionarsorden auf der Grenzwelt Damask, der von den Glaws finanziell gefördert wurde. Damask existierte tatsächlich. Es war ein ungastlicher Planet am äußersten Rand des Helican-Subsektors, eine von hundert bedeutungslosen Welten, zu denen sich kaum jemand verirrte. Astrogeografisch lag Damask nur wenige Monate in drehwärtiger Richtung von den unerforschten Regionen der geheimnisvollen Saruthi entfernt.

			Sobald ich etwas zu Kräften gekommen war, besuchte mich Lowink, um ein Abbild des Pfeifenrauchers aus meinem Verstand zu extrahieren, welches er psychometrisch auf eine unbelichtete Pictplatte übertrug. Das Bild war ein wenig verschwommen, aber gut genug, um es zu vervielfältigen und an alle erforderlichen Untersuchungsbehörden zu verteilen. Niemand konnte ihn identifizieren.

			Lowink barg auf dieselbe Weise auch ein Abbild des Pontius aus meinen Gedanken. Alle, denen wir es zeigten, schüttelten ratlos den Kopf, nur Aemos bestätigte sofort, dass dieses seltsame Artefakt die passende Form und Größe für die Ausbuchtung in Eyclones Kiste besaß, die wir in Prozession Zwei-Zwölf geborgen hatten. Wie wir schon vermuteten, war dies die Apparatur, auf die Eyclone gewartet hatte und die er beim Massenmord in der Eisgruft auf Hybris zum Einsatz bringen wollte.

			»Urisel Glaw sprach vom Pontius, als wäre er noch am Leben«, sagte ich zu Aemos. »Auf jeden Fall wurde ich in dem Raum, wo sich der Pontius befand, von einer großen psionischen Kraft niedergestreckt. Könnte er auf eine gewisse Art noch am Leben sein? Könnte sich ein Teil von ihm, vielleicht seine geistige Essenz, in dieser Apparatur befinden?«

			Aemos nickte. »Das Imperium verfügt über die Technologie, ein Bewusstsein infolge einer schweren Verletzung zu bewahren, sogar über den Tod hinaus. Doch diese technischen Möglichkeiten in den Händen selbst einer so mächtigen Familie wie den Glaws …«

			»Du sagtest, dass es einem der arkanen Gerätschaften des Adeptus Mechanicus ähneln würde.«

			»Das tut es«, erwiderte er nachdenklich. »Höchst beunruhigend. Könnte das schändliche Verbrechen auf Hybris ein Versuch gewesen sein, verwundbare Lebensenergien in dieses Artefakt zu leiten? Vielleicht um dem Pontius mit einem starken Energieschub zu versorgen?«

			Am Morgen des dritten Tages besuchte mich Fischig. Seine Verletzungen waren gut verheilt und es schien ihn zu ärgern, beim Vorfall auf dem Anwesen der Glaws nicht dabei gewesen zu sein. Er brachte mir eine unschätzbar wertvolle antike Datentafel mit, die inspirierende Verse von Juris Sathascine enthielt, dem Kuratus eines Generals aus Macharius’ Stab. Sie war ein Geschenk von Maxilla und Teil seiner privaten Sammlung gewesen.

			Nach dem Vorfall auf dem Anwesen der Glaws wurde die Regimentsaushebung fortgesetzt. Die Rekruten wurden zu den Truppenschiffen im Orbit gebracht und die letzten Zeremonien abgehalten. Der Lord Militant war bestrebt, seine Expedition in den unruhigen Ophidian-Subsektor zu führen, und vertrat die Ansicht, genug Zeit und Ressourcen auf den lokalen Zwischenfall verschwendet zu haben.

			Am zehnten Tag sah es nicht mehr nach einem lokalen Zwischenfall aus. Uns erreichten astropathische Berichte über Vorfälle im gesamten Subsektor: eine Reihe von Bombenanschlägen auf Thracian Primaris; die Zerstörung eines Passagierschiffes auf dem Weg nach Hesperus; unzählige Todesopfer in einer Makropole auf Messina, die einem viralen Toxin zum Opfer gefallen waren.

			Noch am selben Abend flammte ein heller Stern am Himmel über Dorsay auf. Die Ultima Victrix, ein vierhunderttausend Tonnen schweres Panzerschiff, war vor Anker explodiert. Vier weitere Schiffe in ihrer Nähe waren durch die Druckwelle beschädigt worden.

			Eine Stunde später wurde klar, dass sich die Lage weiter zuspitzte. Wie genau es dazu kam, konnte selbst der Nachrichtendienst der Flotte nicht ergründen, aber die Explosion war von mehreren Flottenteilen offenbar als Zeichen eines feindlichen Angriffs eingestuft worden. Ein Fregattengeschwader unter dem Befehl eines gewissen Kapitänleutnant Estrum setzte in Angriffsformation Kurs auf den Ort des Geschehens, woraufhin mehrere Zerstörer der Vorhut sie irrtümlich für Eindringlinge hielten und das Feuer eröffneten. Siebenundzwanzig schreckliche Minuten lang tobte das Gefecht zwischen den Flottenschiffen und Truppentransportern der Schlachtflotte Scarus. Sechs Schiffe gingen verloren. Während dieser Zeit ignorierte Estrum scheinbar sämtliche Gegenbefehle, bevor er sich aus dem Gefecht löste und mit einer Flottille aus fünfzehn Schiffen in den Warp übersetzte, um dem vermeintlichen Feind zu entkommen. Auf Admiral Spatians Befehl nahmen acht schwere Kreuzer die Verfolgung auf. Die verbliebenen Elemente der Flotte versuchten, die Lage unter Kontrolle zu bringen und die Schäden auf ein Mindestmaß zu begrenzen.

			Wie ich erfuhr, erlitt der Lord Militant durch diesen Vorfall einen derartigen Wutanfall, dass er von seinem Leibarzt ruhig gestellt werden musste.

			»So etwas passiert nicht einfach so«, sagte Betancore. Wir saßen in meinem Krankenzimmer vor den hohen Fenstern und blickten hinaus auf die Stadt. Das Phantomleuchten von Energieentladungen und Explosionen erhellte die Nacht und kleine Wrackteile fielen wie Sternschnuppen vom Himmel.

			»Imperiale Schlachtflotten gehören zu den diszipliniertesten Verbänden im Weltraum. Irrtümer wie diese geschehen einfach nicht.«

			»So wie Deserteure nicht einfach einen Flieger und Uniformen stehlen und den Namen des Mannes kennen, dessen Schiff sie zufällig kapern, meinst du? Unser unsichtbarer Feind lässt uns wissen, über wie viel Einfluss er verfügt. Voke sprach von einem Kult, der viele kleine Zellen und Kabalen steuert. Er ging davon aus, dass die Glaws hinter dieser Verschwörung steckten. Ich bin mir da nicht so sicher. Hier könnte eine höhere Macht am Werke sein.«

			Urisel Glaw wurde in der Imperialen Basilika festgehalten. Nach seiner Gefangennahme war er stundenlang verhört und gefoltert worden, hatte jedoch nichts preisgegeben.

			In dieser Nacht ging ich zu ihm. Nach den Vorfällen im Orbit hatten Voke und seine Interrogatoren die Befragung mit einer gewissen Dringlichkeit fortgesetzt.

			Der Ort, an dem sie ihn gefangen hielten, ließ sich nur als Verlies beschreiben und befand sich neunzig Meter unter der gewaltigen grauen Steinfestung. Alle anderen Gefangenen vom Anwesen der Glaws wurden ebenfalls an diesem Ort festgehalten. Für ihre Bewachung und Befragung hatte Voke örtliche Kräfte des Adeptus Arbites, Soldaten der planetaren Verteidigungskräfte und Bedienstete des Ministorums angefordert, die alle mit seinem eigenen großen Stab zusammenarbeiteten.

			Als ich mit einer Barkasse eintraf, wurde ich von einem großen, grauhaarigen Mann in einem langen braunen Mantel empfangen, der von zwei bewaffneten Servitoren begleitet wurde. Ich erkannte ihn sofort. Inquisitor Titus Endor und ich waren etwa im selben Alter und wir beide hatten unser Handwerk in Hapshants Diensten gelernt.

			»Bist du wieder auf den Beinen, Gregor?«, fragte er und schüttelte meine Hand.

			»Genug, um meine Arbeit fortzusetzen. Ich habe nicht erwartet, dich hier zu sehen, Titus.«

			»Vokes Berichte über den Fall Glaw bereiten dem subsektoralen Officio unseres Ordens Sorge. Großinquisitor Rorken hat eine vollständige Untersuchung der Angelegenheit angeordnet. Er ist ungehalten, weil es Voke nicht gelingt, Urisel Glaw zum Reden zu bringen. Ich wurde entsandt, um ihm zur Hand zu gehen. Und nicht nur ich. Schongard ist ebenfalls hier und Molitor ist auf dem Weg.«

			Ich seufzte. Mit Endor, der ebenfalls Amalathianer war, konnte ich zusammenarbeiten, auch wenn es ein Sprichwort über zu viele Inquisitoren gibt. Schongard war ein fanatischer Monodominator und in meinen Augen nur eine Belastung, während Konrad Molitor zu der Sorte von Radikalen gehörte, für die im Orden meiner Meinung nach kein Platz war.

			»Höchst ungewöhnlich«, sagte ich.

			»Im Grunde läuft alles auf Verbindungen hinaus«, erklärte Endor. »Deine und Vokes Ermittlungen haben ein großes Puzzle ans Licht gebracht, das mit Dutzenden anderen Fällen und Untersuchungen in Verbindung steht. Vor zwei Wochen verbrannte ich einen Ketzer auf Mariam, in dessen Hinterlassenschaften ich Dokumente fand, die ihn mit den Glaws in Verbindung bringen. Schongard folgt der Spur blasphemischer Texte, die seiner Überzeugung nach auf Handelsfrachtern der Sinesianischen Gilde in diesen Subsektor gelangten. Molitor … nun, wer weiß schon, was er tut, aber auch zu seinen Ermittlungen besteht zweifellos eine Verbindung.«

			»Manchmal glaube ich, wir arbeiten gegeneinander«, sagte ich. »Diese Sache kommt ans Licht und siehe da, wir alle halten Puzzleteile desselben Geheimnisses in der Hand! Würden wir unsere Informationen teilen, hätten wir diesen Feind und sein Netzwerk bereits vor einem Monat, vielleicht auch vor zweien ausheben können.«

			Endor lachte. »Ziehst du etwa die Methoden der gepriesenen Inquisition in Zweifel, Gregor? Methoden, die vor Jahrhunderten festgelegt wurden? Stellst du die Motive der Vertreter unserer Synode infrage?«

			Ich wusste, dass er es scherzhaft meinte, doch ich blieb ernst. »Ich prangere ein System an, in dem wir uns nicht einmal untereinander vertrauen.«

			Wir begaben uns in Begleitung einer Eskorte in die Tiefen des Gefängnistraktes.

			»Was ist mit Glaw?«

			»Schweigt weiterhin«, sagte Endor. »Was er bis jetzt ertragen hat, hätte die meisten Menschen gebrochen. Zumindest hätten sie um ihren Tod gebettelt oder versucht, sich umzubringen. Er hält der Folter stand, beinahe schon gut gelaunt, arrogant, als würde er erwarten, dass wir ihn am Leben lassen.«

			»Er hat recht. Solange wir seine Geheimnisse nicht kennen, werden wir sein Todesurteil nicht unterschreiben.«

			Vokes Männer bearbeiteten Glaw in einer stinkenden, rot gestrichenen Zelle. Glaw war ein körperliches Wrack, das nur noch aufgrund der Sachkenntnis seiner Folterknechte am Leben war.

			Die höchste Pflicht eines Inquisitors besteht darin, einem Ketzer zum Reden zu bringen, und ich schrecke dabei vor keinem Mittel zurück, doch körperliche Schmerzen brachten uns hier nicht weiter. Wäre es nach mir gegangen, hätte ich der leiblichen Folter bereits vor Tagen ein Ende gesetzt. Ein Blick genügte, um zu erkennen, dass Urisel Glaw fest entschlossen war, weiter zu schweigen.

			Ich hätte ihn in ein dunkles Loch geworfen, wenn nötig für mehrere Wochen. Trotz aller Schmerzen war unsere fortgesetzte Aufmerksamkeit ein deutliches Indiz unserer Verzweiflung, und das gab ihm alle Kraft, die er brauchte, um weiter durchzuhalten. Stille und Einsamkeit hätten ihn gebrochen.

			Inquisitor Schongard trat vom Tisch zurück, auf dem Glaw festgeschnallt war, und streifte die blutigen Handschuhe ab. Er war ein breiter Mann mit dünnem, braunem Haar und einer abschreckenden schwarzen Metallmaske, die chirurgisch auf seinem Gesicht verankert war. Niemand wusste, ob sich hinter dieser Maske eine schwere Verletzung verbarg oder ob sie lediglich eine Marotte von ihm war. Die dunklen, blutunterlaufenen Augen hinter den länglichen Schlitzen im Metall richteten sich auf Endor und mich.

			»Brüder«, flüsterte er, die schwerfällige Stimme leise und gedämpft. »Er ist zäher als jeder andere, dem ich begegnet bin. Voke und ich sind überzeugt, dass sein Geist fundamental verändert wurde, wodurch er imstande ist, die Schmerzen auszublenden. Psionische Sondierungen sind ergebnislos geblieben.«

			»Vielleicht sollten wir das Astropathicus bitten, uns einen ihrer Primaris-Adepten zu schicken«, erklang Vokes Stimme hinter mir.

			»Ich glaube nicht, dass eine geistige Barriere der Grund dafür ist«, entgegnete ich. »Eine solche Konditionierung hätte sichtbare Spuren hinterlassen. Er würde uns vermutlich bereits anschreien, mit der Folter aufzuhören, weil er wüsste, dass er uns die Antworten nicht geben kann.«

			»Unsinn«, flüsterte Schongard. »Kein ungeschützter Verstand kann dem widerstehen.«

			»Manchmal hege ich Zweifel, ob meine Kollegen überhaupt etwas über die menschliche Natur wissen«, sagte ich freundlich. »Dieser Mann ist ein Unhold. Und obendrein Aristokrat. Er hat in die Finsternis geblickt, die wir so fürchten, und kennt das Gefühl der Macht. Das Versprechen, das für ihn und seine Komplizen auf dem Spiel steht, reicht aus, um seine Entschlossenheit zu stählen.«

			Ich trat an den Tisch und blickte in Glaws lidlose Augen. Blut sickerte über seine gehäuteten Lippen, als er mich anlächelte.

			»Er sprach vom Sturz ganzer Welten, von Milliarden Toten. Er prahlte damit. Wonach die Glaws streben, ist so gewaltig, dass alles andere daneben verblasst. Ist es nicht so, Urisel?«

			Er gurgelte.

			»Dies sind Entbehrungen, die er ertragen kann«, sagte ich und wandte mich voller Verachtung von dem Ketzer ab. »Er erträgt sie in dem Wissen, dass er am Ende seinen gerechten Lohn erhalten wird.«

			Voke schnaubte. »Und was sollte das sein?«

			»Was Eisenhorn sagt, klingt überzeugend«, sagte Endor. »Glaw wird seine Geheimnisse schützen, egal was wir ihm antun, denn sie werden es ihm tausendfach vergelten.«

			Schongard schüttelte zweifelnd das maskierte Gesicht. »Ich halte es mit Bruder Voke. Welcher Lohn würde die fortgesetzte Aufmerksamkeit der besten Folterknechte der Inquisition vergelten?«

			Darauf wusste ich nichts zu erwidern. Ich kannte die Antwort nicht, aber ich hatte eine Ahnung, wie groß diese Sache war.

			Und diese Vorstellung ließ meine Seele gefrieren.

			Wenn ich irgendwelche Zweifel daran gehegt hatte, dass die Glaws nichts von ihrer Autorität eingebüßt hatten, dann wurden sie im Laufe der nächsten Woche ausgeräumt. Sabotageakte, Sprengstoffattentate und Giftanschläge plagten die Welten des Subsektors, als würden all die geheimen, dunklen Kabalen des Bösen, die sich in der Mitte der imperialen Gesellschaft verbargen, auf Anweisung einer höheren Macht plötzlich ins Licht treten und sich gegen die Bevölkerungen ihrer Welten wenden. Entweder waren Lord Glaw und seine Komplizen dem Tod entgangen oder sie gehörten einer unsichtbaren Führungsriege an, die jetzt all ihre Zellen auf zwei Dutzend Welten zur offenen Revolte anstachelte.

			»Es gibt noch eine andere Erklärung«, sagte Titus Endor, als wir die Messe in der Imperialen Kathedrale von Dorsay besuchten. »Vielleicht waren die Glaws trotz all ihrer Macht und ihres Einflusses nicht die Spitze der Verschwörung. Es könnte noch andere geben, die über ihnen standen.«

			Das war durchaus möglich, doch ich hatte die Arroganz der Familie selbst erlebt. Sie gehörten nicht zu den Leuten, die sich anderen Herrn unterwarfen. Zumindest keinen menschlichen.

			Die Unruhen hatten mittlerweile auch Gudrun erreicht. Bombenanschläge erschütterten eine der südlichen Städte, und die Bewohner einer ländlichen Siedlung im Westen waren einem Nervengift zum Opfer gefallen, mit dem ihre Wasservorräte verseucht worden waren. Die Schlachtflotte hatte sich immer noch nicht ganz von ihrem selbstzugefügten Schlag erholt, und Admiral Spatian hatte die Verfolgung der geflohenen Flottille mit leeren Händen abbrechen müssen. Kapitänleutnant Estrums Geschwader blieb verschwunden. Ich stand in Kontakt mit Madorthene, der mir berichtete, dass niemand in der Flottenkommandantur mehr bezweifelte, dass ein Sabotageakt für die Zerstörung der Ultima Victrix und das darauf folgende Chaos verantwortlich war. Der Einfluss unseres Feindes reichte bis in die Flotte hinein.

			In zwei großen Makropolen auf Thracian Primaris kam es zu ausgewachsenen Aufständen. Tausende vom verderblichen Makel des Chaos berührte Arbeiter zogen plündernd und brandschatzend durch die Straßen und schwenkten offenen die obszönen Symbole des Chaos.

			Der Kreuzzug in den Ophidian-Subsektor wurde auf unbestimmte Zeit verschoben, als Schlachtflotte Scarus Anker lichtete und Kurs auf Thracian setzte, um die dort tobenden Aufstände niederzuschlagen.

			Doch das war erst der Anfang. In den Vororten von Sameters Hauptstadt kam es einen Tag später zu schweren Unruhen und auf Hesperus brach ein offener Bürgerkrieg aus. Auch hier war der Makel des Chaos unübersehbar.

			Diese erschütternde Periode ging als das Helican-Schisma in die imperiale Geschichte ein. Sie währte acht Monate und Millionen starben während der Kämpfe auf diesen drei Welten, während es auf anderen Planeten, darunter auch Gudrun, zu Hunderten weiteren Zwischenfällen kam. Der Lord Militant bekam schließlich seinen Kreuzzug, auch wenn er kaum damit gerechnet hatte, gegen die Bevölkerung des eigenen Subsektors zu Felde zu ziehen.

			Die regierenden Behörden, und sogar meine verehrten Brüder aus den Reihen der Inquisition, schienen angesichts dieses beispiellosen Gewaltexzesses wie erstarrt zu sein. Der Erzfeind der Menschheit ging häufig offen und brutal zu Werke, doch dieses Vorgehen schien jeder Logik zu trotzen. Warum erhoben sich plötzlich die verborgenen Kulte, die so lange im Geheimen gediehen waren, und stellten sich jetzt dem Zorn des imperialen Militärs?

			Ich glaubte, dass die ›wahre Sache‹ dahinter steckte. Die Art und Weise, wie Urisel Glaw beinahe hämisch unseren Methoden trotzte, überzeugte mich davon. Der Erzfeind führte etwas so Bedeutsames im Schilde, dass er all seine geheimen Kräfte im Subsektor opferte, um das Imperium davon abzulenken.

			Es war schrecklich, so viele Planeten brennen zu sehen, doch diese ›wahre Sache‹ würde weitaus schlimmer sein, davon war ich überzeugt.

			Und darum machte ich mich auf den Weg nach Damask.
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			Damask

			Nordweh

			Sanctum

			Unter einem bleiernen, rostigen Himmel folgten die Kugelbaumwälder dem Wind.

			Wie dicht gedrängte Herden knollenförmiger Tiere wogten sie über die flachen Geröllhügel, und ihr trampelndes Getöse klang wie Hufgetrappel.

			Aber es waren Bäume, bauchige Zellulosefarne, aufgebläht von leichten Gasen, die tief in ihrem Innern von organischen Zersetzungsprozessen freigesetzt wurden. Sie trieben im Wind und zogen schwere Wurzelflechten hinter sich her. Hin und wieder sorgte die Reibung zwischen zwei Kugelbäumen dafür, dass Gas mit einem pfeifenden Stöhnen aus faserigen Schließmuskeln entwich, sodass dichte Schwaden über den Baumherden wehten.

			Ich erklomm ein niedriges Plateau, dessen bläulicher Schotterkies von gelblichen Flechten überwuchert war. Ein paar einsame Kugelbäume, kleine Jungpflanzen, lenzten über die flache Kuppe des Hügels. Mitten auf dem Plateau war ein Pfeiler aus Felsbeton errichtet worden, der an den ursprünglichen Landeplatz der ersten Siedler auf Damask erinnerte. Die Inschrift war verwittert und kaum zu entziffern. Ich stand neben dem Pfeiler und ließ meinen Blick über die Landschaft streifen. Ich betrachtete die schwarzen Kieselhügel im Westen, das mit Kugelbaumwäldern bedeckte Flusstal im Norden, die riesigen Dornwälder im Osten nahe unserer Landestelle und weit im Süden die grollenden, flammenden Vulkane, über denen schwefelig braune Rauchsäulen aufstiegen. Schwärme aus Weidevögeln kreisten über den Wäldern und suchten nach einem Schlafplatz für die Nacht. Ein mürrischer, vernarbter Mond ging auf, dessen Licht den dichten Schleier der gelblichen Atmosphäre kaum zu durchdringen vermochte.

			»Eisenhorn«, rief mich Midas über das Vox.

			Ich stieg wieder den Abhang hinunter und schlug zum Schutz gegen die abendliche Brise den Kragen meines Ledermantels hoch. Midas und Fischig warteten neben dem Gleiter, den sie während der letzten beiden Stunden aus dem Frachtraum des Kanonenkutters abgeladen und zusammengesetzt hatten. Es war ein altes, waffenloses Modell, das seit drei Jahren nicht mehr benutzt worden war. Als ich sie erreichte, schloss Midas die Antriebsverkleidung.

			»Er läuft also wieder?«, fragte ich.

			Midas zuckte die Schultern. »Die Kiste ist Schrott. Uclid musste neue Relais einbauen. Sämtliche Kabel waren gebrochen.«

			Fischig schien von dem Fahrzeug ebenfalls wenig begeistert zu sein.

			Ich hatte nur selten Verwendung dafür. Auf den meisten Welten standen örtliche Verkehrsmittel zur Verfügung. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass Damask so … unbevölkert sein würde.

			Die Aufzeichnungen sprachen von mindestens fünf Siedlungskolonien, doch aus der Umlaufbahn hatten wir keine Spur von ihnen entdeckt und niemand hatte auf unsere Voxrufe und astropathischen Nachrichten reagiert. War die menschliche Bevölkerung von Damask seit der letzten Datenerhebung vor fünf Jahren ausgestorben?

			Aemos, Bequin und Lowink blieben beim Kutter zurück, den wir am Ufer eines breiten Flussbeckens abgestellt und sorgfältig mit Tarnnetzen abgedeckt hatten. Midas hatte den Landeplatz gewählt; abgelegen genug, um ungesehen landen zu können, doch nicht allzu weit von mehreren Kolonien entfernt. Tobias Maxilla wartete an Bord der Essene im hohen Orbit auf uns.

			Nach einigen Fehlzündungen gelang es Midas, den Gleiter zu starten, und wir ließen den getarnten Kutter hinter uns und nahmen Kurs auf die nächste menschliche Siedlung.

			Gestrüppballen wehten am Gleiter vorbei. Neben uns erhoben sich steile Böschungen mit verwurzelten Bäumen, an deren Ästen Gasblasen wehten, sodass sie den Anschein erweckten, als wollten sie dem Boden und der Gravitation entfliehen. Kleine fledermausartige Säugetiere mit Flughäuten flatterten umher. Große kopflose Kreaturen, die nur aus breiten Schwingen und gegabelten Schwänzen zu bestehen schienen, glitten lautlos hoch über uns auf den Thermalwinden dahin. Die zerklüftete Landschaft besaß den bläulichen Glanz von Feuerstein. Die Luft war dunkel und giftig, sodass wir von Zeit zu Zeit unsere Atemmasken aufsetzten.

			Wir folgten dem schäumenden Fluss für zwanzig Kilometer, bevor wir das breite Ufer verließen und die felsigen Böschungen hinaufflogen, hinter denen sich eine hügelige Kieselsteppe mit staubgelben Farngestrüpp und Flechten ausbreitete, die sich im böigen Wind neigten. Der hässliche Mond stieg höher, auch wenn das Licht des Tages noch nicht ganz verblasst war.

			Bei einer Gelegenheit musste Midas den Gleiter scharf abbremsen, als eine Schar großer Weidetiere an uns vorüberstürzte, die der Lärm der Triebwerke aufgeschreckt hatte. Es waren taubengraue Ungetüme mit überhängenden Höckern, rüsselartigen Schnauzen und langen Stelzbeinen, die in großen Saugnäpfen endeten. Ihre Beine schienen viel zu schmal und dürr für ihre massigen Leiber zu sein, doch ich vermutete, dass die geschwollenen Körper dieser Tiere wie so viele der örtlichen Pflanzen von Gasblasen gestützt wurden.

			Sie stapften schnaubend vorüber und verschwanden im Farndickicht. Der Antrieb des Gleiters war ausgefallen. Midas stieg aus und verfluchte einige Minuten lang den Rotor des Strahltriebwerks, bis der Mechanismus stotternd wieder ansprang. Während wir warteten, vertrat ich mir zusammen mit Fischig die Beine. Er kletterte auf einen Vulkanfelsen und zerrte an den Riemen seiner Atemschutzmaske, während er die heißblauen Streifen eines Meteorschauers am westlichen Horizont betrachtete.

			Ich beobachtete das Farndickicht. Kleine Vögel jagten zwitschernd zwischen den raschelnden Blättern umher. Der Wind hatte sich gedreht und trieb eine Herde Kugelbäume stöhnend und knirschend durch den dichten Farn.

			Wir flogen weiter und erreichten nach zehn Kilometern eine Grabensenke mit schwarz feuchtem Sedimentboden. Hier war die Vegetation üppiger und elastischer: dickbäuchige Fadenrosen und bunte, stachlige Moorlilien, Bärlappgewächse, Schachtelhalme, zerzaustes Venushaar, hohe Palmfarne mit epiphytischen Bromelien und strähnige Welwitschien. Wolken aus winzigen Insekten schwirrten über den Wiesen und entlang der Wasserläufe und große, hornissenartige Brummer mit funkelnden Flügeln sausten wie juwelenbesetzte Dolche durch die feuchte Luft.

			»Dort drüben«, sagte Fischig, nachdem sein scharfer Blick über die Landschaft gewandert war. Wir hielten an und stiegen aus. Die schlammige Ebene neben der Fahrspur war einst ein Acker gewesen und die rostigen Kadaver zweier Pflugmaschinen lagen halb versunken im weichen Boden.

			Etwas weiter entfernt passierten wir einen Wegstein, in den der niedergotische Name ›Gillans Scholle‹ eingemeißelt war.

			Bevor wir uns versahen, befanden wir uns im Zentrum der Siedlung. Mit feinen Flechten überwucherte Grundmauern und einige wilde Welwitschiagewächse waren alles, was von ihr übrig geblieben war. Vor fünf Jahren hatten hier noch achthundert Menschen gelebt. Die Resultate unserer Abtastung zeigten Metallsplitter und verbogene Maschinenteile im Boden.

			Fischig fand das von klebrigen Palmfarnen überwucherte Schild am nördlichen Rand der Siedlung. In das Faserholz war ein Symbol geschnitzt, das unverkennbar eine der abscheulichen und beunruhigenden Glyphen des Chaos darstellte.

			»Eine Botschaft? Eine Warnung vielleicht?«, überlegte Fischig laut.

			»Verbrennt es«, wies ich ihn an.

			Das Vox summte. Es war Maxilla im Orbit.

			»Ich taste die Umgebung ab, wie Ihr verlangt habt, Inquisitor«, berichtete er mir. »Die Atmosphäre stört die Sensoren, aber ich komme voran. Ich denke, dass ich in der vulkanischen Region südlich Eurer Position Hinweise auf Gebäude und aktive Maschinen entdeckt habe, doch aufgrund der vulkanischen Aktivität lässt sich das nicht mit Sicherheit sagen.«

			Er markierte die Stelle auf dem Navigationssystem des Gleiters; etwa siebzig Kilometer von uns entfernt, in unmittelbarer Nähe einer weiteren möglichen Siedlung.

			»Eine ordentliche Strecke und es wird allmählich dunkel«, sagte Midas.

			»Wir kehren zum Kutter zurück. Bei Sonnenaufgang werden wir uns auf den Weg nach Süden machen.«

			In der Nacht, während wir schliefen, näherte sich etwas dem getarnten Kutter und löste die Bewegungsmelder aus. Wir griffen nach unseren Waffen und suchten die Umgebung nach Eindringlingen ab, konnten jedoch nichts finden, nicht einmal treibende Kugelbäume.

			Bei Tagesanbruch flogen wir Richtung Süden. Die qualmenden Gipfel der Vulkane streckten sich vor uns in den Himmel. Das Gebiet war dicht mit Farnen und Dornengestrüpp bewachsen. Außerdem war es heiß. Stinkende, kochende Gase entwichen aus vulkanischen Erdspalten im felsigen Boden. Nach einer halben Stunde in den schwefligen Wäldern drang uns der Schweiß aus allen Poren und wir setzten unsere Atemmasken kaum noch ab.

			Als wir den langen Geröllhang eines größeren Vulkankegels hinaufflogen, entdeckten die einfachen Sensoren des Gleiters Anzeichen von Aktivität. Fischig, Midas und ich sprangen vom Gleiter und kletterten auf einen Felsvorsprung, von dem aus wir mit unseren Magnokularen einen besseren Ausblick hatten.

			Im Schatten des Vulkankegels lag eine große Siedlung … alte Gebäude aus Stein und Holz, größtenteils eingefallen, und neuere Habitatmodule aus Ceramit. Unter Zeltdächern ratterten Maschinen, Generatoren und schweres Gerät. Gerüsttürme mit großen, schrägen Platten aus verstärktem Armaplast schützten den Ort vor dem Ascheregen. Drei Gleiter und zwei schwere Vierachser parkten vor den Habitatblöcken. Gestalten bewegten sich zwischen den Gebäuden, doch wir waren zu weit entfernt, um sie genauer erkennen zu können.

			»Die letzte planetare Vermessung zeigte in dieser Region keine aktiven Vulkane«, erinnerte mich Midas daran, was Aemos bei unserer Ankunft aufgefallen war.

			»Da hinten«, sagte ich und deutete auf den Teil der Siedlung am Hang des Kegels. »Die alten Gebäude sind zum Teil in erstarrter Asche begraben. Die ursprüngliche Siedlung ist älter als die vulkanische Aktivität.«

			Midas zog eine Kartentafel aus seiner Tasche und ging das Verzeichnis durch. »Nordweh«, sagte er. »Eine der Kolonien, eine Bergbausiedlung.«

			Wir beobachteten die Siedlung weitere zwanzig Minuten, lange genug, um das Beben im Boden zu spüren. Kurz darauf schleuderte einer der Vulkanschlote einen Schwall weiß glühendes Feuer in die Luft. Unter uns in der Siedlung begannen Alarmsirenen zu schrillen, verstummten jedoch rasch wieder. Feuchte Asche und glimmende Glut rieselten wie schwarzer Schnee auf die Armaplastplatten herab.

			»Warum sollte jemand unter diesen gefährlichen Bedingungen hier arbeiten?«, fragte Fischig.

			»Sehen wir uns die Sache mal aus der Nähe an«, schlug ich vor.

			Wir bedeckten den Gleiter mit Laub und machten uns auf den Weg durch das bewaldete Tal. Der Boden zwischen den Federfarnen und harten, trockenen Dornenbäumen war mit breithütigen, glänzenden Pilzgewächsen überwuchert. Obwohl wir vorsichtig waren, stoben immer wieder kleine Sporenwolken unter unseren Sohlen hervor.

			Ich trug meinen schwarzen Mantel. Fischig hatte seine braune Rüstung angelegt und seinen Helm am Gürtel befestigt. Midas trug seine gewohnte Kleidung, hatte jedoch seine kirschrote Jacke durch einen kurzen, dunkelblauen Mantel ersetzt. Wir alle verschmolzen mit den Schatten des Waldes.

			Ich war mir immer noch nicht sicher, warum Fischig uns begleitete. Nach den Ereignissen auf Gudrun hätte er den Auftrag des Hohen Hüters als erfüllt betrachten können, dennoch hatte er sich geweigert, nach Hybris zurückzukehren. Anscheinend vertraute er meinem Instinkt, dass diese Sache noch nicht vorüber war.

			Wir überquerten ein flaches Flussbett, dessen stinkender, heißer Strom sich aus einem Felsspalt im Boden speiste, und näherten uns leise dem nördlichen Rand der Siedlung. Wir konnten das Brummen der Generatoren und das ferne Grollen der Felsbohrer hören. Wächter in kakigrauen Kampfanzügen unter geschwärzten Stachelpanzern führten Bullcygniden an langen Ketten einen Erdwall entlang, der vor der Baumreihe aufgeworfen worden war. Die massigen Bestien ähnelten mit ihren herabhängenden Zungen und geifernden Schnauzen großen, muskulösen Hunden. Die Wächter trugen fabrikneue kurzläufige Lasergewehre über der Schulter und ihre Gesichter waren hinter schwarzen Atemmasken verborgen. Arbeiter, einige bis auf die Hosen entkleidet, spülten mit Schläuchen und Eimern schwelende Asche von Armaplastplatten.

			Midas deutete auf die Bewegungsmelder und Schützenminen, mit denen die Siedlung umgeben war. Sie waren deaktiviert, denn durch die ständigen Beben waren diese Abwehranlagen nicht zu gebrauchen. Aber die Aura, die ich bereits seit einiger Zeit spürte, war unverkennbar. Ein psionischer Schleier umgab Nordweh.

			Ich holte mein Magnokular hervor und nahm die Siedlung näher in Augenschein. Ich sah viele Wachen und Dutzende verdreckte Arbeiter, die vor dem Eingang eines besonders großen Habitatmoduls herumsaßen. Mehrere Aufseher schritten zwischen den ruhenden Gruppen umher, redeten mit ihnen und machten sich Notizen auf Datentafeln. Acht Arbeiter verließen die Baracke mit langen Tragen, deren hohe Seiten mit klaren Plastekplanen abgedeckt waren. Ich vergrößerte die Brennweite meines Magnokulars, um einen näheren Blick auf die Gesichter der Aufseher werfen zu können, doch ich erkannte keinen von den mürrischen Männern in den grauen, wasserfesten Overalls.

			Etwas kreuzte plötzlich mein Sichtfeld, doch bis ich die Vergrößerung zurückgefahren hatte, war es bereits im Habitatmodul verschwunden. Ich glaubte, helles, beinahe grelles Metall und schimmernde, wallende Gewänder gesehen zu haben.

			»Was zur Hölle war das?«, fragte ich flüsternd.

			Midas ließ sein Magnokular sinken und blickte mich an. Furcht stand ihm ins Gesicht geschrieben. Fischig wirkte ebenfalls verstört.

			»Ein Riese. Ein gehörnter Riese in einer juwelenbesetzten Rüstung«, sagte Midas. »Er kam aus dem linken Hab und ging in die Baracke. Gott-Imperator, er war gewaltig!«

			Fischig pflichtete ihm zustimmend bei. »Ein echtes Monster«, sagte er.

			Die Schlote grollten erneut und ließen Asche auf die Siedlung herabregnen. Wir zogen uns in den Schutz der Dornenbäume zurück. Es schienen immer mehr Wächter zu werden.

			»Rosendorn«, erklang es aus meinem Vox.

			»Das ist kein guter Zeitpunkt«, flüsterte ich.

			Es war Maxilla. Er sendete noch ein letztes Wort, bevor er die Verbindung trennte: »Sanctum.«

			Ich hatte Maxilla das Glossia-Codewort ›Sanctum‹ gegeben, bevor wir die Essene verlassen hatten. Ich hatte ihn gebeten, uns von einer planetennahen Umlaufbahn aus Deckung zu geben und mit aktuellen Sensordaten zu versorgen, doch mir war auch klar gewesen, dass er schnell verschwinden musste, wenn andere Schiffe im System auftauchten. ›Sanctum‹ bedeutete, dass er ein oder mehrere Schiffe entdeckt hatte, die aus dem Immaterium übersetzten, und sich hinter die Korona der lokalen Sonne zurückzog, um einer Entdeckung zu entgehen.

			Was bedeutete, dass wir auf dem Planeten auf uns gestellt waren.

			Midas zog an meinem Arm und deutete auf die Siedlung. Der Riese war wieder aufgetaucht und stand deutlich sichtbar im Tor der Baracke. Er war weit über zwei Meter groß und trug einen Umhang, der aus rauchiger Seide zu bestehen schien. Die Lackierung seiner reich verzierten Rüstung und des gehörnten Helms war eine anstößige Mischung aus ziseliertem Gold, schreiendem Gelb, glänzendem Violett und der roten Farbe frischen, sauerstoffreichen Blutes. In seiner alten Rüstung wirkte das Monster, als würde es bereits seit eintausend Jahren reglos an jener Stelle stehen. Ein kurzer Blick genügte, um unwillkürliche Gefühle des Entsetzens, der Abscheu und der Furcht in mir heraufzubeschwören, die ich kaum zu unterdrücken vermochte.

			Ein Space Marine der verdorbenen und verdammten Legiones Astartes. Ein Chaosmarine.
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			Vierzehn

			Eine Geschichte der Knechtschaft

			Abtrünnige

			Rückkehr zu den flammenden Bergen

			»Wir haben nicht auf der faulen Haut gelegen«, erzählte mir Bequin lächelnd, als wir zum Kanonenkutter zurückkehrten. Die Mittagstunde war angebrochen und das Flussbett füllte sich mit Kugelbäumen, die der Wind von den Ebenen herüberwehte. Sie schwebten über den Kies und zogen ihre Wurzeln platschend durch das Wasser.

			Bequin trug Arbeitskluft und hatte sich eine Atemschutzmaske um den Hals gehängt. Außerdem war sie mit einer Automatikpistole bewaffnet. Während Midas und Fischig den Gleiter unter das Tarnnetz schoben, führte sie mich in das Mannschaftsabteil und deutete mit der Waffe auf einen dünnen, schmutzigen Mann, der mit Handschellen an eine Frachtöse gefesselt war. Seine Kleidung, kaum mehr als geflickte Lumpen, war schlammverkrustet. Unter den struppigen, feuchten Haaren musterte er mich mit grimmigem Blick.

			»Sie waren zu dritt, vielleicht auch mehr«, berichtete Bequin. »Haben sich hinter den Kugelbäumen versteckt und uns beobachtet. Die anderen konnten fliehen, doch den hier habe ich erwischt.«

			»Wie?«, fragte ich.

			Mit einem Blick gab sie mir zu verstehen, sie nicht länger zu unterschätzen.

			»Unsere Besucher von letzter Nacht?«, überlegte ich laut. Bequin zuckte die Schultern.

			Ich stellte mich vor den Gefangenen. »Wie heißt du?«

			»Er redet nicht viel«, informierte mich Bequin. Ich sagte ihr, sie solle verschwinden.

			»Name?«, fragte ich noch einmal.

			Nichts. Ich hielt inne, sammelte mich und schob vorsichtig einen mentalen Fühler in die schattigen Winkel seines Schädels.

			»Tymas Rhizor«, stammelte er.

			Gut. Ein weiterer sanfter Vorstoß in seinen allmählich nachgebenden Verstand. Ich spürte die Barrieren aus Furcht und Vorsicht, die seine Gedanken umgaben.

			»Vone Gillan seiner Scholl, gottgegebnen Land.«

			Ich zog meinen mentalen Fühler zurück und bediente mich wieder der Sprache. »Gillans Scholle? Du sprichst von Gillans Scholle?«

			»Seist du Gillan seiner Scholl?«

			»Gillans Scholle?«

			Er nickte. »Das sin recht.«

			»Protogotisch, mit einer generationellen Bedeutungsverschiebung«, sagte Aemos und kam näher. »Damask wurde vor über fünfhundert Jahren besiedelt und war lange Zeit abgeschnitten. Die Population ist nicht gediehen, deshalb weist ihre Sprache noch Spuren älterer Dialekte auf.«

			»Also ist dieser Mann ein Eingeborener, ein Siedler?«

			Aemos nickte. Ich bemerkte, wie der Blick unseres Gefangenen von mir zu Aemos wanderte, während er unserer Unterhaltung zu folgen versuchte.

			»Du wurdest hier geboren, auf Damask?«

			Er runzelte die Stirn.

			»Hier geboren?«

			»Ich bin vone Gillan seiner Scholl. Bis anher gottgegebnen Land der Burs.«

			Ich drehte mich zu Aemos um. Das würde ewig dauern. »Das kriege ich hin«, sagte Aemos. »Stell einfach deine Fragen.«

			»Frag ihn, was mit Gillans Scholle passiert ist.«

			»Sprich, wie gang Gillan seiner Scholl verlohren?«

			Seine Geschichte war simpel und war geprägt von der Ignoranz eines Mannes, dessen Sippe seit Generationen den Boden einer einsamen Grenzwelt beackerte. So lange er und seine Vorväter sich zurückerinnern konnten, hatte die Familien, wie er sie nannte, vermutlich die Gruppen der ursprünglichen Siedler, das Land bestellt. Es gab fünf ländliche Gemeinden und zwei Bergbausiedlungen, die Baumaterial und fossile Brennstoffe gegen Korn tauschten. Es waren fromme Menschen, die ihr ›gottgegebnes Land‹ mit gebotenem Eifer hegten. Es bestand kein Zweifel daran, dass ihre Verehrung dem Gott-Imperator galt. Vor knapp vier Jahren, kurz nach der letzten planetaren Vermessung, hatten mehr als neuntausend Siedler in den Gemeinden auf Damask gelebt.

			Dann waren die Missionare gekommen. Rhizor schätzte, dass es etwa drei Jahre her war, seit ein kleiner Orden der Ekklesiarchie mit einem Schiff von Messina eingetroffen war. Sie hatten verkündet, ein Refugium für die spirituelle Erziehung der vernachlässigten Siedler errichten zu wollen. Der Orden hatte aus dreißig Priestern bestanden. Der Name Dazzo war Rhizor nicht unbekannt. »Archipriestar Dazzo«, nannte er ihn. Kurz darauf waren weitere Fremdweltler eingetroffen, keine Priester wie Dazzo und seine Brüder, sondern Männer, die mit ihnen zusammengearbeitet hatten. So wie er sie beschrieb, waren es vermutlich Geodäten und Bergbauingenieure gewesen. Sie hatten ihr Augenmerk rasch auf die Steinbrüche bei Nordweh gerichtet. Etwa ein Jahr darauf hatte der Verkehr zugenommen. Schiffe kamen und gingen. Siedler der ländlichen Gemeinden, in erster Linie kräftige Männer, wurden für die Arbeit in den Minen rekrutiert, nicht selten mit brutalen Methoden. Die Ekklesiarchen schienen sich nicht daran zu stören. Als die Bevölkerung zunehmend schwand, begannen die Äcker zu verwaisen und die Siedlungen auszusterben. Sie erhielten keine Hilfe. Nicht wenige fielen einer vermutlich von Fremdweltlern eingeschleppten Krankheit zum Opfer. Dann begannen die Vulkane plötzlich und ohne Vorwarnung auszubrechen. Die letzten Bewohner der ländlichen Gehöfte wurden zusammengetrieben und in die Minen getrieben, als hätten es die Fremdweltler plötzlich sehr eilig, mit ihrer Arbeit voranzukommen. Rhizor und viele andere schufteten bis zum Umfallen, bevor ihnen die Flucht gelang und sie wie Tiere in den Dornwäldern ihr Dasein fristeten.

			Also war Dazzo mit seinen Missionaren nach Damask gekommen, hatte die Bevölkerung versklavt und versuchte mit allen Mitteln, in der Umgebung von Nordweh etwas zutage zu fördern. Es war mehr als wahrscheinlich, dass unvorsichtige Grabungsarbeiten für die Vulkanausbrüche verantwortlich waren.

			Ich griff wieder in seinen Verstand – er bebte vor Furcht, als er mein psionisches Eindringen spürte – und ließ ein Bild von Dazzo in seinem Kopf entstehen. Eifrig bestätigte er dessen Identität. Dann zeigte ich ihm Locke, den er ebenfalls erkannte und dem er einen kaum verhohlenen Hass entgegenbrachte. Locke hatte die Männer angeführt, die viele Bauern zwangsrekrutiert hatten. Seine Grausamkeit hatte sich tief in Rhizors Gedächtnis eingebrannt. Anschließend präsentierte ich ihm die Gesichter von Urisel und Oberon Glaw, die er jedoch nie zuvor gesehen hatte. Am Ende beschwor ich ein Bild des Pfeifenrauchers in seinen Gedanken.

			»Malahite«, rief Rhizor sofort aus. Er erzählte uns, dass der Obscurasüchtige mit den wässrig blauen Augen Girolamo Malahite hieß und Leiter der Geodäten und Ingenieure gewesen sei.

			Fischig, der sich während der Unterhaltung zu uns gesellt hatte, fragte nach dem hölzernen Schild, das wir auf Gillans Scholle gefunden hatten. Rhizor machte ein bekümmertes Gesicht. Es hatte die Stelle markiert, wo die Fremdweltler all jene verscharrt hatten, die sich ihnen widersetzt hatten.

			Midas rief mich ins Cockpit. Ich wies Aemos an, Rhizor etwas zu essen zu geben und ihn weiter zu befragen.

			Midas saß auf dem ledernen Pilotenthron und musterte die lange Papierrolle, die der elektrische Drucker ausgespien hatte.

			»Kein Wunder, dass Maxilla sich versteckt hat«, sagte er ohne lange Vorrede. »Schau dir das an.«

			Auf der Rolle befand sich ein Transkript der astropathischen Nachrichten und Voxrufe, die Midas von den Schiffen im Orbit aufgefangen hatte. Sein behandschuhter Finger fuhr über die unübersichtlichen Zahlenkolonnen und Textpassagen.

			»So wie das sehe, befinden sich mindestens zwölf Schiffe da oben, vielleicht auch mehr. Ihre genaue Zahl lässt sich schwer feststellen. Das hier zum Beispiel könnte der Austausch zweier Schiffe sein oder auch ein und dasselbe Schiff, das eine Voxschleife sendet.«

			»Verschlüsselung?«

			»Das ist der interessante Teil. Es handelt sich um Textcept, einen Standardcode der imperialen Flotte.«

			»Sehr verbreitet.«

			Midas nickte. »Und hier, das Muster der Fragen und Antworten deutet auf ein Großkampfschiff hin, das die Positionen seiner Geleitschiffe nach dem Übersetzen in den Realraum anfordert. Eine typisch imperiale Nachrichtenstruktur. Kriegsflotte … unsere Jungs.«

			»Also ein befreundeter Flottenverband.«

			»Vielleicht nicht unbedingt befreundet. Sieh dir die Befehlskennung an … sie enthält den Namen Estrum.«

			»Der verschollene Kapitänleutnant.«

			»Der verschollene Kapitänleutnant … Vielleicht ist er gar nicht verschollen. Vielleicht hat er sich … abgesetzt. Der Vorfall im Orbit von Gudrun, die Verwechslung, die angebliche Panik … all das könnte ein Vorwand gewesen sein, um mit den ihm ergebenen Schiffen zu verschwinden.«

			»Aber er sendet weiter im imperialen Standardcode.«

			»Wenn nur seine Offiziere in die Täuschung eingeweiht sind, werden sie unter den Mannschaften kein Aufsehen erregen wollen.«

			Eine Stunde später setzte sich eine große Barkasse mit Jägereskorte von der Flotte ab und nahm Kurs auf die Oberfläche von Damask. Der Transporter landete in Nordweh und die Jäger kreisten zweimal über dem Gebiet, bevor sie zur Flotte zurückkehrten. Im Kutter konnten wir das donnernde Brüllen ihrer Triebwerke hören, das von den Plateaus und Tälern widerhallte. Midas fuhr alle überflüssigen Systeme des Kutters herunter, damit sie uns nicht zufällig entdeckten.

			Aemos unterhielt sich den gesamten Nachmittag mit Rhizor, der allmählich ruhiger und nach einer stärkenden Mahlzeit auch hilfsbereiter wurde. Als das Licht verblasste und der Abend anbrach, suchte Aemos mich auf.

			»Wenn du dorthin zurückkehren willst, könnte der Mann dir helfen.«

			»Fahr fort.«

			»Er kennt sich auf der Ausgrabungsstätte und in den Minenschächten aus, denn er hat dort eine ganze Weile gearbeitet. Ich habe mich lange mit ihm unterhalten und er scheint davon überzeugt zu sein, dich zu einem Höhlensystem führen zu können, durch das man in die Mine gelangen kann.«

			Nach Einbruch der Dunkelheit brachen wir mit dem Gleiter auf. Fischig übernahm das Steuer und verließ sich auf die Geländesensoren statt auf die Scheinwerfer. Dadurch kamen wir zwar langsamer voran, verringerten jedoch auch das Risiko einer Entdeckung. Ich saß auf dem Beifahrersitz, während Bequin sich den Rücksitz mit Rhizor teilte. Es hatte eine hitzige Debatte darum gegeben, wer mich begleiten sollte, bis ich die Sache entschieden hatte. Der Gleiter bot Platz für vier Passagiere und obwohl Midas der beste Kämpfer in meinem Gefolge war – in meinen Augen sogar fähiger als der Konstabler – wusste ich ihn lieber am Steuerknüppel des Kutters, wo er sofort auf jede Situation reagieren konnte. Abgesehen davon hatte Bequin gewisse Talente, die mir für unser Vorhaben nützlich zu sein schienen.

			Wir erreichten die Region um Nordweh erst in der zweiten Hälfte der Nacht. Der Mond und die Sterne waren hinter einer dichten Wolkendecke verschwunden, die den flackernden roten Schein der Vulkane reflektierte. Dichter Schwefeldampf lag in der Luft.

			Wir ließen den getarnten Gleiter in einer Senke zurück und markierten die Stelle auf unserer Karte, bevor wir zu Fuß die westlichen Ausläufer der Vulkankette umgingen, die Rhizor als die ›flammenden Berge‹ bezeichnete.

			Nachtaktive Kreaturen zwitscherten und pfiffen in der Dunkelheit. Eine große Bestie heulte in der Ferne. Wir kämpften uns durch dorniges Gestrüpp, bis wir die Scheinwerfer sahen, die den gesamten Ort in grelles Licht tauchten. Die Vulkane grollten.

			Rhizor brauchte eine Weile, bis er gefunden hatte, wonach er suchte: eine Reihe kleiner, flacher Teiche, in denen geothermisch erhitztes Wasser schwappte. Die sirupartige Oberfläche dampfte und blubberte und ganze Schwärme von Insekten schwirrten angezogen von der Wärme überall umher. Rhizor watete vorsichtig in das Wasser des größten Teichs und umrundete einen großen Felsen, der mit leuchtend orangefarbenen Flechten bewachsen war. Dahinter, verborgen unter Dornengestrüpp und Palmfarn, befand sich eine enge Öffnung. Dies, sagte er, soweit ich ihn verstehen konnte, sei der Weg, der ihn in die Freiheit geführt habe.

			Wir bereiteten uns auf den Abstieg vor und überprüften Waffen und Ausrüstung. Ich hatte den Waffenschrank des Kutters geöffnet, damit wir uns mit der nötigen Feuerkraft ausrüsten konnten. Ich trug mein Energieschwert, eine Automatikpistole im Schulterhalfter unter meinem Mantel und einen Laserkarabiner mit einer kleinen Lampe unter dem Lauf. Den Rucksack hatte ich mit weiteren Gegenständen gefüllt. Bequin hatte ihre Automatikpistole behalten und sich darüber hinaus für ein Messer mit flacher Klinge entschieden. Auch sie besaß eine Lampe. Ich hatte Fischig ein altes, aber gut erhaltenes Maschinengewehr gegeben, was ihm sichtlich gefallen hatte. Außerdem trug er seine Dienstpistole und einen Tornister mit Reservemagazinen für das Maschinengewehr. Rhizor hatte sich geweigert, eine Waffe anzufassen. Ich war überzeugt, dass er uns ohnehin verlassen würde, nachdem er uns den Weg gezeigt hatte.

			Wir schoben uns nacheinander durch die Öffnung. Ich ging voran, Rhizor folgte mir, dann Bequin, während Fischig die Nachhut bildete. In dem engen Felstunnel war es verdammt heiß und die schwefligen Gase zwangen uns, die Atemmasken aufzusetzen. Rhizor, der keine Atemmaske besaß, hatte sich ein feuchtes Tuch über Nase und Mund gebunden, wie er es zuvor als Sklave in den Minen getan hatte.

			Der gewundene Tunnel führte eine Weile nach oben in den Berg hinein. Stellenweise war der Weg so steil, dass wir über den zerklüfteten Boden hinaufklettern mussten. Zweimal mussten wir sogar unsere Rucksäcke absetzen, um uns durch enge Abschnitte zu zwängen.

			Nach einer Stunde spürte ich wieder das drückende Pochen des psionischen Schleiers, der Nordweh umgab. Sobald wir in ihn eindrangen, lauschte ich auf den Klang von Sirenen oder anderen Hinweisen darauf, dass wir bemerkt worden waren, hörte jedoch nichts. Obwohl sie es nicht wusste, erledigte Bequin bereits ihre Aufgabe und schuf einen toten Bereich, der es uns ermöglichte, unbemerkt vorwärtszukommen. Ich achtete darauf, dass niemand von uns sich zu weit von ihrer Aura entfernte.

			In den Lavaschächten wimmelte es vor Wesen, die sich an ein Leben in dieser heißen, chemisch angereicherten Umgebung angepasst hatten: blinde, krötenartige Räuber, durchscheinende Käfer, albinotische Mollusken und weißgoldene Spinnen. Ein dicker, fahler Hundertfüßer so lang wie mein Arm huschte an einer Abzweigung über den heißen Fels.

			Alle paar Minuten bebte die Erde. Loses Gestein und Staub rieselten von der Decke herab und warme, stinkende Gaswolken trieben durch die windigen Felstunnel.

			Der Gang wurde breiter und zeigte erste Grabungsspuren. Balken aus Dornenholz stützten die Decke und Schilder mit Kreideziffern hingen an jedem sechsten Pfosten. Rhizor versuchte uns zu erklären, wo wir uns befanden. Er gab sich Mühe, und ich verstand, dass dieser Teil der Mine aufgegeben worden war. Er sagte noch andere Dinge, deren Bedeutung sich mir jedoch entzog. Er führte uns bis ans Ende des niedrigen Schachtes zu einem Hohlraum, der in den weichen Schiefer gegraben worden war. Bequin kniete sich im Licht meiner Lampe nieder und strich mit der Hand Geröll und Staub zur Seite. Darunter kamen alte Platten zum Vorschein, die aus einem stumpfen, metallischen Material bestanden, das ich nicht identifizieren konnte. Obwohl es sich um unregelmäßige Achtecke handelte, waren sie perfekt zusammengefügt. Sie wirkten seltsam asymmetrisch und schienen an einigen Rändern unmöglich lang zu sein. Sie bildeten ein Muster, das sich unserem Verständnis entzog, aber dennoch eine beunruhigende Wirkung auf uns ausübte.

			Im hinteren Teil des Hohlraums war eine alte Mauer freigelegt worden. Ich war kein Experte, aber der von Glimmer durchsetzte harte, helle Stein schien nicht von diesem Planeten zu stammen. Es sah so aus, als wären Teile davon mit Felsbohrern und Schneidbrennern herausgeschlagen worden.

			»Es ist alt«, sagte Fischig. Er fuhr mit der Hand über den rissigen Stein, »aber die Beschädigungen sind neu.«

			»Die Radgräber«, sagte Alizebeth Bequin plötzlich. Ich warf ihr einen Blick zu. »Auf Bonaventure«, erklärte sie. Ihre Heimatwelt. »Dort gab es alte Stätten in den westlichen Bergen, geschaffen von Völkern, älter als die Menschheit. Sie waren in sternförmigen Kreisen angelegt, wie Räder. Ich bin in meiner Kindheit oft dort gewesen. Einst müssen sie verziert gewesen sein, denke ich, doch die Oberflächen wurden zu irgendeinem Zeitpunkt abgeschlagen. Geplündert. Genau so sieht es auch hier aus.«

			»Es gibt einen blühenden Markt für archäologisches Raubgut«, sagte Fischig. »Und wenn es sich um Xenosartefakte handelt, sind hohe Strafen darauf ausgesetzt.«

			Ich hatte gehört, wie Glaw und seine Komplizen über xenoarchäologische Güter gesprochen hatten. Wenn dies eine solche Stätte war, dann musste sie auf irgendeine Weise mit den geheimnisvollen Saruthi in Verbindung stehen. Zudem erklärte es, warum sie die Minen trotz der Vulkane nicht aufgaben.

			Was hatten sie gefunden? Was bedeutete es ihnen? Was bedeutete es den Saruthi?

			Wir kehrten in den Hauptschacht zurück und kamen an drei weiteren aufgegebenen Tunneln vorbei, an deren Enden sich geplünderte Hohlräume mit altem Mauerwerk befanden.

			Am Ende des Schachtes gelangten wir zu einem Gerüst mit einer Metallleiter, die zu einer Öffnung in der zehn Meter hohen Felsdecke führte.

			Wir kletterten hinauf und gelangten in einen weiteren Tunnel. Sofort drangen die hämmernden Geräusche von Felsbohrern an unser Ohr. Die Luft hier oben war sauberer, sodass wir unsere Atemmasken absetzen konnten. Kalte Luft, vermutlich von der Oberfläche, wehte den Tunnel herab. Vorsichtig gingen wir weiter, bis wir auf den Zugang zu einer riesigen Höhle stießen, bei der es sich möglicherweise um eine ehemalige Magmakammer handelte. Hitze hatte die Wände glatt geschliffen. Wir kauerten uns nieder und spähten hinein. Im Innern schufteten Männer und Frauen, zweifellos Rhizors Leute, und bildeten Eimerketten, um Felsschutt abzutransportieren. Wir entdeckten mindestens ein Dutzend Wächter in den schwarzen Stachelpanzern. Einer von ihnen schritt die Menschenkette entlang und spornte die Arbeiter mit einer Elektropeitsche an.

			Ich versuchte, mir einen Überblick über die Ausgrabungsarbeiten zu verschaffen. Zwei damaskener Sklaven brachen mit Felsbohrern Teile aus der Wand, hinter denen eine alte Steinfassade zum Vorschein kam. Weitere Sklaven, in erster Linie Frauen, säuberten die freigelegten Stellen mit kleinen Spitzhacken, Ahlen und Bürsten. Mein Blick fiel auf komplexe Reliefs.

			Rufe erklangen und wir wichen in die Schatten des Tunnels zurück. Auf der anderen Seite des Tunnels tanzten Lampenstrahlen über die Wände, als mehrere Männer von der Oberfläche in die Höhle herabstiegen. Drei von ihnen waren Wächter, zwei andere mit Datentafeln beladene Aufseher in grauen Overalls. Bei den letzten beiden handelte es sich um Gorgone Locke und den Pfeifenraucher Girolamo Malahite.

			Wie ich vermutet hatte, waren einige Mitglieder der Kabale lebendig vom Anwesen der Glaws entkommen. Estrums abtrünnige Flotte hatte zweifellos eine nicht unwesentliche Rolle bei ihrer Rettung gespielt.

			Locke trug einen mit Metallplättchen verstärkten Ledermantel. Seine Lippen wiesen noch immer die Verletzungen auf, die ich ihm zugefügt hatte. Er schien übler Stimmung zu sein.

			Malahite war wie bei unserer ersten Begegnung ganz in Schwarz gekleidet. In der Höhle blieb er stehen, studierte eine Datentafel und wechselte einige Worte mit den Aufsehern und dem Anführer der Wachmannschaft, bevor er vor die freigelegte Mauer trat und die xenoarchäologischen Reliefs betrachtete. Die Sklaven machten ihm eilig Platz.

			Dann wandte er sich wieder an die Männer um sich herum und der Anführer der Wachmannschaft eilte davon und kehrte mit einer wuchtigen Felssäge zurück. Die Maschine war über Kabel und Schläuche mit Anschlüssen verbunden, über die Strom und Wasser von den Generatoren und Pumpen an der Oberfläche in die Höhle geleitet wurden.

			Die Säge erwachte heulend zum Leben und Wasser spritzte auf das Blatt, um es zu kühlen und die Bildung von Staubwolken zu verhindern. Der Wächter ließ das Sägeblatt vorsichtig in den Fels sinken und die Maschine heulte klagend auf. Wenige Sekunden später hatte er einen Teil des Reliefs abgetrennt. Soweit ich es erkennen konnte, bestand es aus einzelnen Blöcken, deren Oberflächen er vom Stein trennte. Er schnitt zwei weitere Reliefteile von der Wand, die ehrfürchtig an Malahite weitergereicht wurden, der sie prüfend musterte. Anschließend wurden sie in Plastekplanen gewickelt und auf hölzernen Tragen verstaut. Die Reliefs ähnelten sehr den alten Steintafeln, die ich im Bibliothekszimmer unter dem Anwesen der Glaws gesehen hatte.

			Ein lautes Krachen war zu hören. Der Anführer der Wachmannschaft hatte ein weiteres Relief von der Wand geschnitten, das jedoch zu Boden gefallen und in mehrere Teile zersprungen war. Er ließ die Säge fallen und begann hektisch die Teile zusammenzusuchen, während die Männer um ihn herum fluchten und brüllten. Locke ging zu ihnen.

			Er versetzte dem Mann einen kräftigen Tritt, der daraufhin zu Boden stürzte. Dann trat er weiter auf ihn ein. Der Mann versuchte sein Gesicht mit den Armen zu schützen und flehte um Gnade. Malahite sammelte die Bruchstücke ein.

			»Das wird dich lehren, künftig vorsichtiger zu sein, du nutzloser Hund!«, knurrte Locke den Mann am Boden an.

			»Der Schaden lässt sich reparieren«, erklärte Malahite dem Schiffsmeister. »Ich kann es wieder zusammensetzen.«

			Locke hörte ihm nicht zu. Er trat weiter auf den Mann ein, bevor er ihn schließlich packte und gegen die Wand stieß. Er spie ihm weitere Beleidigungen ins Gesicht, während der Mann winselnd um Vergebung bettelte.

			Locke ließ von dem blutenden Kerl ab, griff nach der stotternden Säge und rammte sie dem Wächter in den Leib.

			Es war unmenschlich. Qualvolle Schreie hallten durch die Höhle. Die Sklaven stöhnten bestürzt und selbst die übrigen Wächter wandten angewidert den Blick ab. Locke stemmte sich mit einem mörderischen Grinsen weiter in die Säge, bis er völlig mit Blut besudelt war.

			Dann ließ er die qualmende Maschine fallen und drehte sich zu einem der anderen Wächter um. Er deutete auf die Säge.

			»Arbeite vorsichtiger«, knurrte er.

			Widerstrebend hob der Wächter die Säge hoch und machte sich an die Arbeit.

			Zehn Minuten später machten sich Locke, Malahite und ihr Gefolge auf den Rückweg, begleitet von mehreren Sklaven, die auf ihren Schultern die hölzernen Tragen mit den Steintafeln zur Oberfläche schleppten. Wir warteten mehrere Minuten, bevor wir ihnen folgten.

			Trübes Tageslicht fiel durch den Tunneleingang, der sich im Innern einer großen Baracke befand, vermutlich jenem Habitatmodul, das ich am Tag zuvor während unserer Erkundung beobachtet hatte. Arbeiter verbrachten vor dem Tor ihre Arbeitspausen, während Wächter und graugekleidete Aufseher ihren Aufgaben nachgingen. Maschinen und Werkzeuge stapelten sich in der düsteren Baracke. Fischig fand eine Tür auf der Rückseite der Baracke, versteckt hinter einem Kistenstapel, und brach sie auf. So gelang es uns, ungesehen die Baracke zu verlassen und zwischen den Gebäuden der alten Siedlung zu verschwinden.

			Wir fanden uns in einer kleinen Gasse von Nordweh wieder. Hinter uns erhoben sich die Hänge des Vulkans. Die verfallenen und verlassenen Gebäude standen dicht beisammen und der Wind wehte Asche und Ruß auf. Wir drückten uns in die Schatten der Wände und suchten in den Ruinen Deckung, sobald jemand vorüberging.

			Hinter der nächsten Ruine befand sich eine freie Fläche, die zum Schutz vor der Asche teilweise hinter Armaplastplatten verborgen war. Zwei Barkassen standen auf dem versengten Boden: ein großer Transportflieger der imperialen Flotte und eine kleinere Fähre älterer Bauart. Die Schicht aus Asche, die den Rumpf des älteren Fliegers bedeckte, war deutlich dicker.

			Gestalten schritten zwischen den Rampen der beiden Flieger umher. Wächter und Arbeiter beförderten die hölzernen Tragen mit den geborgenen Artefakten in den Frachtraum der Flottenbarkasse. Ich entdeckte Locke und Malahite, die sich nicht weit entfernt mit mehreren Aufsehern und drei Offizieren in den Uniformen der Schlachtflotte Scarus unterhielten. Einer der Offiziere, ein schlanker Mann mit fliehendem Kinn und hervorquellenden Augen, trug die Streifen und Insignien eines Kapitänleutnants. Der abtrünnige Estrum. Vor unseren Augen trat Ekklesiarch Dazzo aus einem nahen Gebäude und ging auf die Gruppe zu, wobei er den Saum seiner prachtvollen Robe raffte, um sie nicht mit Asche zu beschmutzen.

			Plötzlich schallten Rufe über den Hof. Eine wütende menschliche Stimme, gefolgt von einem tieferen, brutaleren Laut, bei dem sich mir die Nackenhaare sträubten.

			Lord Oberon Glaw, gekleidet in einen Mantel über einem Körperpanzer, stürmte aus dem Gebäude, das Dazzo soeben verlassen hatte, und eilte mit langen Schritten über den Hof. Eine Sekunde später folgte ihm die riesige, grauenvolle Gestalt des Chaos Space Marines und rief ihm wütende Flüche hinterher.

			Glaw wandte sich dem Ungetüm zu und schrie ihn aus voller Kehle an. Trotz seiner stattlichen Größe wirkte der Herr des Hauses Glaw neben der grell gepanzerten Blasphemie wie ein Kind. Der Verrätermarine hatte den Helm abgesetzt. Sein Gesicht war eine weiß gepuderte, leblose Maske des Hasses, die leeren Augen mit Goldstaub und violettem Rouge geschminkt, während perlenbesetzten Zähne in seinem lippenlosen Mund funkelten. Sein nur vage menschliches Gesicht schien mit dem Schädel vernäht zu sein, dessen entblößte Teile aus gefrästem Gold bestanden. Ein schrecklicher Gestank aus süßlichem Parfüm und organischer Fäulnis ging von ihm aus. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie groß der Mut – oder der Wahnsinn – eines Menschen sein musste, um einem Chaosmarine im wütenden Streit entgegenzutreten.

			Der Wind stand ungünstig, sodass wir zwar die knurrenden Stimmen hören, nicht aber die wütenden Worte verstehen konnten. Dazzo und Malahite eilten an Glaws Seite, während die meisten der anwesenden Wächter und Arbeiter weiter zurückwichen.

			Der Wind drehte sich.

			»… mich nicht länger zurückweisen, schmutziger Mensch!«, war die furchtbare Stimme des Verrätermarines plötzlich zu verstehen.

			»Du wirst mir den gebührenden Respekt erweisen, Mandragore! Respekt!«, brüllte Glaw zurück. Seine kräftige Stimme wirkte neben dem Dröhnen des Verrätermarines fast dünn.

			Der Marine brüllte etwas, was ich nur zur Hälfte verstand. »… euch alle töten und die Arbeit selbst erledigen! Meine Herren warten. Sie verlangen, dass der Auftrag perfekt ausgeführt wird! Sie werden nicht untätig herumsitzen, während Ungeziefer wie du ihre Zeit verschwenden!«

			»Du wirst deine Seite des Paktes erfüllen! Du wirst dich an die Abmachung halten!«

			Ich bemerkte, dass mich der Anblick hypnotisierte. Während ich das monströse, tobende Ungetüm anstarrte, gefangen von seiner Macht und blankem Entsetzen, hatten meine Augen zu lange auf den obszönen Runen geruht, mit denen die Gelenke seiner Rüstung verziert waren, auf den irrsinnigen Siegeln, die auf seinem Brustpanzer prangten. Ich war gebannt, gefesselt von den goldenen Ketten, die seine grell lackierte Rüstung zierten, von den Edelsteinen und filigranen Mustern, die seine Panzerplatten bedeckten, von der durchscheinenden Seide seines Umhangs, und den Worten, den fremdartigen, grässlichen Worten, die sich über seine Gestalt wanden und von Geheimnissen berichteten, die älter waren als die Zeit … Geheimnissen, Versprechen, Lügen …

			Ich zwang mich dazu, den Blick abzuwenden. Seelenzerstörender Wahnsinn verbirgt sich in den Symbolen und Zeichen des Chaos, wenn man sie zu lange betrachtet.

			Mandragore kreischte vor Zorn und hob die mit rostigen Klingen gespickte Faust, um den Herrn des Hauses Glaw zu zerschmettern.

			Doch der Hieb kam nicht. Ich zuckte wie unter einem Schlag zusammen, als ein Ausbruch mentaler Energie über die Streitenden hinwegfegte.

			Mandragore taumelte einen Schritt zurück. Dazzo ging auf ihn zu. Kleiner noch als Glaw oder Locke wirkte der Ekklesiarch vor dem Ungetüm winzig und unbedeutend, doch mit jedem Schritt, den er auf den Verrätermarine zuging, wich dieser weiter zurück.

			Seine Lippen bewegten sich nicht, dennoch hörte ich seine Stimme in meinem Kopf, eine derart verdorbene Präsenz, dass es mir nur mit Mühe gelang, mich nicht zu übergeben.

			»Mandragore Carrion, Sohn des Fulgrim, Auserwählter des Slaanesh, Champion der Emperor’s Children, Vernichter der Lebenden, Schänder der Toten, Hüter der Geheimnisse – deine Gegenwart ehrt uns und wir preisen unseren Pakt mit deinem Zirkel … doch du wirst uns kein Leid zufügen. Erhebe niemals wieder die Hand gegen uns. Niemals wieder.«

			Dazzo war vermutlich der stärkste Psioniker, dem ich je begegnet war. Allein mit seinem Geist hatte er einen der scheußlichsten Verräter bezwungen, einen Space Marine, der sich mit dem verdorbenen Mächten des Chaos eingelassen hatte.

			Mandragore drehte sich um und stapfte über den Hof davon. Ich konnte förmlich sehen, wie Oberon Glaw zusammensank, als hätte ihn die Konfrontation all seines Mutes beraubt. Die meisten der anwesenden Arbeiter weinten traumatisiert von dem Wortgefecht, und zwei Wächter übergaben sich.

			Zitternd drehte ich mich zu meinen Gefährten um. Aus Fischigs Gesicht war sämtliche Farbe gewichen. Er hatte die Augen geschlossen und bebte am ganzen Leib. Rhizor saß zusammengekrümmt auf dem schlammigen Ascheboden und lehnte mit dem Rücken an der verfallenen Wand.

			Bequin war verschwunden.
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			Fünfzehn

			Von Feinden umgeben

			Ein ungleicher Kampf

			Flucht

			Ich brauchte nur eine Sekunde, um zu begreifen, dass wir ohne Bequins unberührbare Aura schutzlos waren. Ich vernahm einen Schrei, eine erstickte Warnung des alten Ekklesiarchen, die sofort vom Heulen der Sirenen beantwortet wurde.

			Vom Landefeld rannten Wächter in unsere Richtung. Dazzo deutete direkt auf das verfallene Haus, hinter dem wir uns verbargen. Locke zog eine Laserpistole unter seinem Mantel hervor. Wütende Stimmen erklangen, begleitet vom heiseren Bellen der Cygniden.

			»Fischig!«, rief ich. »Bewegung, Fischig, oder wir sind tot!«

			Er blinzelte, als könne er sich nicht an seinen eigenen Namen erinnern.

			Ich schlug ihm fest ins blasse Gesicht.

			»Bewegung, Konstabler!«, rief ich.

			Die ersten Wächter erreichten die Ruinen und einer von ihnen trat die mit Brettern vernagelte Tür ein. Ich sah sein Gesicht hinter dem dreckigen schwarzen Visier. Er hob sein Lasergewehr.

			Ich riss den leistungsstarken Karabiner hoch und deckte ihn und den Türrahmen mit Laserschüssen ein. Stein und Holz stob unter den vielfachen Einschlägen davon.

			Laserstrahlen schossen heulend durch die Spalten im Mauerwerk und brannten sich in die rückseitige Wand.

			Fischigs Maschinengewehr erwachte ratternd zum Leben. Er deckte die dunklen Räume links von uns mit Leuchtspurgeschossen ein und zerfetzte zwei weitere Wächter, die sich einen Weg ins Innere der Ruine zu bahnen versuchten.

			Rechts von mir eröffneten einige Wächter das Feuer. Mein Laserkarabiner blitzte und ein schrilles Heulen erfüllte die Luft, als ich den engen Zugang unter Beschuss nahm und drei weitere Wächter niederschoss.

			Aus allen Rohren feuernd wich Fischig tiefer in die Ruine zurück.

			»Mir nach!«, rief er mir zu. Ich schloss mich ihm an und zusammen entfesselten wir einen Sturm aus explosiven Geschossen und grellen Energieentladungen, der in die Mauern der Ruine schmetterte, Schutt herabstürzen ließ, Asche und Staub aufwirbelte und Körper zerfetzte.

			Das Entsetzen hatte Rhizor den Verstand geraubt und er lag zusammengekrümmt auf dem Boden. Ich packte ihn am Kragen seiner zerlumpten Jacke und zerrte ihn mit. Verzweifelt versuchte er, mich abzuschütteln.

			Eine Gestalt sprang durch das Fensterloch in der Wand, durch das wir die Vorgänge auf dem Hof beobachtet hatten. Es war Locke. Er rollte sich ab, riss seine Laserpistole hoch und feuerte.

			Ein Schuss streifte meine Schulter, drei weitere brannten sich in Rhizors Rücken, der fiel und mich unter sich begrub.

			Fischig sah Locke und schwenkte das Maschinengewehr in seine Richtung, ohne dabei den Finger vom Abzug zu nehmen. Der schnell rotierende Mechanismus der schweren Waffe gab ein hohes, schepperndes Heulen von sich, das vom Stakkato der krachenden Schüsse durchbrochen wurde.

			Die spärliche Deckung in Lockes Nähe zerbarst und er stürzte mit einem Schrei hinter eine Wand in Deckung. Im Laufen erwiderte er das Feuer und Fischig grunzte vor Schmerz, als er seitlich von einem Laserschuss erwischt wurde.

			»Eisenhorn! Du Bastard!«, brüllte Locke. Ich zog mich unter Rhizors Leiche hervor und empfand Trauer darüber, dass der zerlumpte Sklave einen so hohen Preis für die Unterstützung eines Inquisitors hatte zahlen müssen. Ein weiteres Verbrechen, das auf Gorgone Lockes Konto ging.

			Ich verfluchte den Namen des Schiffsmeisters und zog eine Fragmentgranate aus meinem Rucksack, zog den Stift und warf sie in Lockes Richtung. Dann stürmten Fischig und ich so schnell wir konnten durch die Hintertür der rauchverhangenen Ruine.

			Die Explosion der Granate ließ die Rückwand des Gebäudes einstürzen. Ich hoffte beim Imperator, dass sie Locke in Stücke gerissen hatte.

			Hustend erreichten Fischig und ich einen Straßengraben, der zwischen den verfallenen Gebäuden von Nordweh und den neueren Habitatmodulen verlief. Schräg über uns befanden sich die großen Armaplastplatten der Ascheschutzwand.

			Laserschüsse schlugen in die Platten ein und fegten knisternd über den dunklen Graben hinweg. Wächter mit tollwütig heulenden Cygniden sprangen zwanzig Meter von uns entfernt in die Senke.

			Fischig verwandelte den Graben in eine Todeszone, riss Mensch und Tier in Fetzen, bis er das gesamte Magazin geleert hatte. Wir eilten in die entgegengesetzte Richtung davon, während er sich abmühte, eine neue Trommel in die Waffe zu schieben.

			Wächter feuerten aus den Ruinen auf uns. Steinsplitter stoben aus verwittertem Mauerwerk. Verfolgt von den wütenden Salven rannten wir weiter.

			Der Graben führte zu einem kleinen Hof, auf dem ein Vierachser geparkt war. Wir lieferten uns ein hitziges Feuergefecht mit einer Gruppe Wächter, die hinter einer Ecke hervor auf den Hof stürmten. Drei von ihnen fielen, doch ein Vierter ließ drei Cygniden von der Leine und hetzte sie auf uns. Bellend rannten sie über den Hof auf uns zu. Ich schoss einen von ihnen mit meinem Karabiner nieder, doch der Lastwagen blockierte meine Sicht auf die anderen. Das große Fahrzeug bebte, als eines der Tiere auf die Karosserie sprang. Einen Moment später sprang es uns an. Die muskulöse Bestie verfehlte mich nur knapp und rollte über den Boden. Ich jagte ihr eine Lasersalve in den Schädel. Ölverschmiert schoss der letzte Cygnide unter dem Lastwagen hervor und stürzte sich auf Fischig. Er riss ihn zu Boden und verbiss sich mit seinen kräftigen Kiefern im gepanzerten Unterarm des Konstablers.

			Ich zog mein Energieschwert und durchbohrte die Bestie mit der knisternden Klinge.

			Schüsse schlugen in den Lastwagen ein.

			»Los, hoch!«, rief ich Fischig zu, nachdem ich den Kadaver von ihm heruntergezerrt hatte.

			Das gesamte Lager war uns auf den Fersen. Wir sprinteten zur Rückseite eines Habitatmoduls und traten die Tür ein.

			Es war ein Lager, in dem Ersatzteile für Felsbohrer, Kabeltrommeln, Energiezellen für Scheinwerfer und alle möglichen anderen Grabungswerkzeuge verstaut waren. Wir liefen geduckt zwischen den Packkisten weiter. Draußen erklangen Rufe und eilige Schritte.

			Ich blieb stehen und wechselte die Energiezelle meines Karabiners, bevor ich einen Voxkanal öffnete.

			»Dorn ruft Ägis, stürmische Bestien in der Tiefe.«

			»Ägis, steigt auf, die Farben des Raums«, kam die Antwort sofort.

			»Klingenpfad des Delphos«, ordnete ich an. »Schema Elfenbein!«

			»Schema bestätigt. In sechs. Ägis, steigt auf.«

			Wächter stürmten durch die Hintertür in die Lagerbaracke und Fischig schleuderte sie mit einer lang gezogenen Salve zurück durch die modulare Wand.

			Ich blickte mich um und entdeckte in der Ecke eine Palette mit einem Stapel schwarzer Metallkisten. Die Etiketten waren alt und verblasst, aber als ich den Deckel einer Kiste aufstemmte, bestätigte sich meine Vermutung. 

			»Raus hier«, rief ich und zog den Sicherungsstift aus meiner zweiten Granate.

			»Verflucht!«, rief Fischig, als er sah, was ich vorhatte. Er war bereits halb aus der Tür, als ich die Granate auf die oberste Kiste legte.

			Schießend stürmten wir nach draußen, wo uns ein Dutzend oder mehr Wächter erwarteten, die auf der Straße nach uns gesucht hatten. Bei den meisten handelte es sich um die Minenwächter in ihren hässlichen schwarzen Rüstungen, doch drei von ihnen waren Sicherungssoldaten der Flotte in schwarzen Kampfanzügen, die zweifellos zum Gefolge des abtrünnigen Kapitänleutnants gehörten.

			Wir rannten schießend weiter. Ich hatte die Detonationszeit der Granate auf zehn Sekunden eingestellt. Der Umstand, dass wir mitten durch sie hindurch stürmten, schien unsere Gegner völlig zu überraschen. Keiner von ihnen reagierte schnell genug, um einen sauberen Schuss auf uns abzugeben.

			Fischig und ich sprangen über eine verfallene Mauer, die einst den Marktplatz von Nordweh umgeben hatte.

			Die Granate explodierte. Und mit ihr der Stapel aus Felssprengladungen, auf die ich sie gelegt hatte.

			Die Druckwelle ebnete alle Mauern im Umkreis von dreißig Metern ein. Mit einem Feuerball wurde die gesamte Baracke zwanzig Meter in die Höhe geschleudert. Trümmerteile stürzten auf die benachbarten Gebäude herab. Fischig und ich wurden von Metallteilen, Asche und brennendem Armaplast überschüttet. Das Schrillen der Sirenen, die Schreie der Verletzten und verzweifelte Rufe durchbrachen die betäubte Stille nach der Explosion. Asche und Staub hingen in der Luft. Wir zogen uns die Atemmasken vor das Gesicht und stolperten durch das trübe Zwielicht.

			In meinem Kopf spürte ich einen stechenden Schmerz, der tiefer, brennender Boshaftigkeit entsprang. Dazzo streckte seine schrecklichen mentalen Kräfte aus und suchte nach uns.

			Wir taumelten weiter durch den Rauch und bogen in eine Gasse zwischen zwei Baracken ein, deren Fenster infolge der Explosion zersprungen waren.

			Der Schmerz wurde heftiger.

			»Eisenhorn. Du kannst dich nicht verstecken. Komm und zeig dich.«

			Ich keuchte, als der Schmerz sich tiefer in meinen Schädel bohrte.

			Plötzlich ließ er unvermittelt nach.

			»Fischig, dort rein!«

			Ich schob ihn in einen alten Steinschuppen, der vermutlich zu Nordwehs ländlicher Blütezeit als Waschhaus gedient hatte.

			Bequin kauerte tränenüberströmt in einer Ecke. Der Anblick des Ungeheuers aus den Reihen der Emperor’s Children hatte sie in blinde Panik versetzt. So wie ich hatte auch sie den Fehler gemacht, die Runen und Symbole auf seiner verdorbenen Rüstung zu betrachten. Doch anders als ich war sie nicht so vernünftig gewesen, ihren Blick wieder abzuwenden.

			Sie konnte nicht sprechen und nahm uns kaum wahr. Aber wir befanden uns wieder in ihrer abschirmenden Aura und waren Dazzos Fängen vorerst entkommen.

			»Was jetzt?«, fragte Fischig. »Sie werden sich bald wieder gesammelt haben.«

			»Midas ist unterwegs. Wir müssen zurück zum Landeplatz, es ist der einzige Ort, der genug Platz für den Kutter bietet.«

			Fischig blickte mich an, als sei ich verrückt geworden. »Er will hier landen? Sie werden ihn umbringen. Und selbst wenn er es schafft, werden sie uns die Jäger der Flotte auf den Hals hetzen, sobald wir abheben!«

			»Könnte eng werden«, gab ich zu.

			Wir zogen Bequin mit uns und verließen das baufällige Waschhaus. Draußen hing noch immer eine dichte Aschewolke über der Siedlung. Flammen schlugen empor. Befehle wurden geschrien und Cygniden bellten. Darüber hörten wir eine tiefe, wütende Stimme. Mich beschlich das ungute Gefühl, dass es sich um den Verrätermarine handelte.

			»Dorn besucht Ägis auf dem großen Hof«, voxte ich.

			»Ägis, großer Hof in drei, der Himmel fällt.« Also waren ihm die Jäger der Flotte bereits auf den Fersen.

			Wir rannten jetzt. Der Rauch begann sich allmählich zu verziehen.

			Einige Wächter rannten vor uns vorüber und wir waren gezwungen, einen anderen Weg einzuschlagen. Auch die nächste Straße wurde von Wächtern blockiert.

			»Durch die Gebäude!«, rief Fischig.

			Wir befanden uns hinter einem Habitatmodul, eines der neueren und größten Gebäude, die Dazzos unheilige Mission errichtet hatte. Wir sahen nirgendwo eine Tür, also kletterten wir auf das niedrige Dach, wobei wir Bequin helfen mussten, und schlüpften durch ein Dachfenster ins Innere.

			Der Raum, in dem wir uns wiederfanden, war mit Teppichen ausgelegt und geschmackvoll eingerichtet, vermutlich das Arbeitszimmer eines ranghohen Aufsehers. Datentafeln stapelten sich in den Regalen und Pergamente in den Kartenschränken. Mehrere große Reisekisten standen in einer Ecke, auf denen eine Jacke und zwei Mäntel lagen. Einer der Neuankömmlinge hatte seine Habseligkeiten hier abstellen lassen und noch keine Zeit gefunden, sie auszupacken.

			»Los, weiter!«, flüsterte Fischig und prüfte die Tür, die aus dem Büro hinaus führte.

			»Moment«, sagte ich. Ich zerschlug die Schlösser der Reisekisten mit meinem Energieschwert und öffnete sie. In der ersten Kiste befanden sich Kleidung, Datentafeln und ein kunstvoll verziertes Lasergewehr, in das der Name Oberon eingraviert war. Darunter fand ich verschiedene persönliche Dinge.

			»Wir müssen los!«, drängte Fischig flüsternd.

			»Ägis, großer Hof in zwei«, knisterte es aus meinem Vox.

			»Was habt Ihr vor, Eisenhorn?«, fragte Fischig.

			»Die Sachen gehören Glaw!«, sagte ich und wühlte weiter in den Kisten.

			»Ja, und? Wonach sucht Ihr?«

			»Keine Ahnung.« Ich wandte mich der zweiten Kiste zu. Noch mehr Kleider, einige widerliche religiöse Kultobjekte.

			Fischig packte mich an der Schulter. »Bei allem Respekt, Inquisitor, dafür haben wir keine Zeit.«

			»Wir müssen hier weg, wir müssen hier verdammt noch mal weg«, murmelte Bequin. Ihre Augen wanderten fiebrig umher und bei jedem Geräusch, das draußen erklang, fuhr sie zusammen.

			»Hier muss irgendwas sein … irgendein Anhaltspunkt, ein Hinweis … etwas, das uns weiterbringt, wenn wir hier herauskommen …«

			»Wir haben schon Glück, wenn wir mit dem Leben davonkommen!«

			»Ja!« Ich drehte mich zu ihm um. »Ja, so ist es. Aber wenn wir es schaffen, wollen wir Glaw doch weiterhin das Leben schwer machen, oder?«

			Er warf verzweifelt die Hände in die Luft.

			»Bitte … bitte …«, murmelte Bequin.

			»Ägis, großer Hof in eins«, drang es aus meinem Vox.

			Die dritte Kiste. Ein Etui mit chirurgischen Instrumenten aus Edelstahl, deren Zweck ich mir nicht einmal ansatzweise vorstellen wollte. Ein kleines Würfelspiel in einer Hartholzbox. Kleider, noch mehr verdammte Kleider!

			In die etwas eingewickelt war.

			Ich zog es heraus.

			»Zufrieden?«, fragte Fischig.

			Wäre ich noch dazu imstande gewesen, hätte ich gelächelt.

			»Dann los«, sagte ich.

			Vor der Tür des Habitatmoduls befand sich ein Anbau. Weitere Reisekisten standen neben plastekumwickelten Holzkisten auf dem Gitterboden.

			»Denkt nicht einmal daran!«, knurrte Fischig, als er meinen Blick bemerkte.

			»Ägis, vor Ort!« Der Voxruf ging beinahe im tosenden Brüllen des Fliegers unter, der im Tiefflug über die Siedlung schoss. Das Krachen von Handfeuerwaffen und die peitschenden Entladungen von Lasergewehren waren zu hören.

			Wir verließen den Anbau durch eine Tür, die uns direkt auf den Landeplatz führte. Gestalten eilten umher, hauptsächlich Wächter und Flottensoldaten, blickten in den Himmel und feuerten auf den Kanonenkutter, der über uns eine enge Schleife flog. Auf der anderen Seite des Platzes, neben der herabgelassenen Rampe der Flottenbarkasse, stand Malahite, der uns sofort entdeckte und eine Warnung rief. Die bewaffneten Männer wandten sich uns zu und eröffneten das Feuer.

			Dann entdeckte ich Mandragore auf der rechten Seite des Platzes, der mit einem unheilvollen Heulen auf uns zustürmte.

			»Zurück! Zurück ins Gebäude!«, rief ich und wir stolperten zurück durch die Tür.

			Die Wand konnte der Bestie nichts entgegensetzen. Ebenso wenig wie die Tür. Ceramitgepanzerte Fäuste rissen das dünne Metall auseinander, verbogen Stützstreben aus Adamit und brachen durch die Plastekverkleidung wie durch Papier. Mandragores ohrenbetäubendes Geheul drang uns bis ins Mark.

			Bequin schrie.

			Das Ungeheuer, das sich voller Hohn als Kind des Imperators bezeichnete, brach durch die Wand des Anbaus, verzog den lippenlosen Mund und fletschte die perlenbesetzten Zähne. Lärmendes Gebrüll brach aus seinem augmentierten Leib hervor. Der Bolter in seiner gepanzerten Faust war riesig.

			»Keinen Schritt weiter!«, schrie ich. Ich hielt die entsicherte Granate in meiner Hand so, dass er sie sehen konnte.

			Er lachte, ein tiefes, dröhnendes Geräusch voller Verachtung.

			»Ich meine es ernst«, fügte ich hinzu und trat gegen eine der Kisten auf dem Boden, die mit plastekumwickelten Tafeln aus der Mine gefüllt war.

			»Ich habe sie auf eine Sekunde gestellt. Ein Schritt weiter und ich jage all das hier in die Luft.«

			Er zögerte. Lord Glaw tauchte in Begleitung mehrerer Wächter hinter der zerstörten Wand auf.

			»Bei allen Höllen, tu was er sagt!«, brüllte Glaw.

			Knurrend ließ Mandragore seinen Bolter sinken.

			»Und jetzt verschwinde von hier, Glaw! Verschwinde und nimm deine Lakaien mit!«

			»Es gibt keinen Ausweg, Inquisitor«, sagte Glaw.

			»Ich sagte, ihr sollt verschwinden!«

			Glaw gab seinen Leuten ein Zeichen und verschwand. Mandragore knurrte und wich langsam zurück.

			»Wir nehmen die Kiste mit«, sagte ich zu Fischig. Er hängte sich das Maschinengewehr über die Schulter und hob sie auf.

			Wir kehrten auf den rauchverhangenen Platz zurück. Fischig und ich gingen Seite an Seite, wobei ich die Granate über die Kiste in seinen Händen hielt. Bequin folgte uns geduckt.

			Auf dem Platz rief Glaw seine Männer zurück. Ich zählte mehr als vierzig Bewaffnete: Wächter, Flottensoldaten, Aufseher. Ich sah Dazzo, Malahite und Kapitänleutnant Estrum unter ihnen. Mandragore blieb in der Nähe. Er stand in seiner grellen Rüstung rechts von uns und sein schimmernder Umhang wehte im Wind. Noch immer entwich ein leises Knurren seiner Kehle.

			»Midas«, sprach ich in mein Vox, »lande den Kutter und öffne die Luke.«

			»Verstanden«, erwiderte er. »Du solltest wissen, dass drei Jäger der Flotte auf dem Weg sind. Ankunft in drei.«

			Der Schatten des Kanonenkutters fiel auf den Platz und die Schubdüsen wirbelten Aschewolke auf. Sobald die wuchtigen Hydraulikkufen den Boden berührten, begann die Rampe unter dem Cockpit heulend herabzusinken.

			Langsam gingen wir um den Flieger herum, bis sich die Rampe direkt hinter uns befand. Unsere Feinde folgten mit erhobenen Waffen jeder Bewegung.

			»Eine Pattsituation, Inquisitor«, sagte Glaw.

			»Die Männer sollen ihre Waffen sinken lassen. Auch die, die ich nicht sehen kann. Denkt nicht einmal daran, mich niederzuschießen. Midas, richte die Bordgeschütze auf mich und den Konstabler. Wenn uns irgendetwas geschieht, eröffnest du das Feuer.«

			»Bestätigt.«

			Die großkalibrigen Kanonen unter den Tragflächen richteten sich auf uns.

			»Wenn jemand auf uns schießt, ist die Kiste Geschichte.«

			»Waffen runter!«, rief Glaw. Die Wächter und Soldaten gehorchten.

			»Und jetzt ruft die Jäger zurück. Sie sollen auf ihren Träger zurückkehren.«

			»Ich –«

			»Sofort!«

			Glaw drehte sich zu Estrum um, der nach einem Voxgerät griff.

			»Die Jäger haben ihren Anflug abgebrochen«, berichtete Midas. »Sie drehen ab.«

			»Sehr gut«, sagte ich zu Glaw.

			»Was jetzt?«, fragte er.

			Das war eine verdammt gute Frage. Im Moment hatten wir die Oberhand, denn sie wagten es nicht, sich auf uns zu stürzen oder das Feuer auf uns zu eröffnen, und Bequins Aura blockierte Dazzo und jeden anderen Psioniker, den sie hatten.

			»Vielleicht ein paar Antworten«, schlug ich vor.

			»Eisenhorn!«, zischte Fischig.

			»Antworten?«, lachte Glaw. Einige seiner Männer lachten ebenfalls und Mandragore kicherte knurrend. Mir fiel auf, dass Dazzo und Malahite völlig ernst blieben.

			»Dies sind xenoarchäologische Artefakte aus einer antiken Stätte der Saruthi«, sagte ich und griff mit der freien Hand nach einer der alten, asymmetrischen Tafeln in der Kiste, die Fischig hielt. »Offensichtlich bedeuten sie euch etwas, weil sie den Saruthi etwas bedeuten. Was bekommt ihr von ihnen dafür?«

			»Dazu werde ich nichts sagen, Inquisitor«, sagte Glaw. »Ich werde diese Vermutungen nicht einmal kommentieren.«

			Ich zuckte die Schultern. »War einen Versuch wert.«

			»Die Frage bleibt«, sagte Glaw. »Was jetzt?«

			»Wir verschwinden«, erwiderte ich. »Unbehelligt.«

			»Dann verschwindet«, sagte er und winkte abschätzig ab. »Stellt die Kiste ab und geht.«

			»Diese Kiste ist das einzige, was euch davon abhält, uns zu vernichten. Sie ist unsere Versicherung, wir nehmen sie mit.«

			»Nein!«, schrie Dazzo und schob sich nach vorn. »Völlig ausgeschlossen! Wir würden sie für immer verlieren!« Er starrte Glaw an. »Dieser Mann ist unser Feind. Wir sehen die Artefakte nie wieder. Selbst wenn wir ihn gehen lassen, würde er sich nicht an die Abmachung halten und sie für uns zurücklassen.«

			»Natürlich nicht«, sagte ich. »So wie ihr euch ebenfalls an keine Abmachung halten würdet. Es ist eine traurige Tatsache, dass zwischen uns keine verbindliche Übereinkunft zustande kommen kann. Darum nehmen wir die Kiste mit. Andere Sicherheiten haben wir nicht.«

			»Wir sind nicht hier, um dir Sicherheiten anzubieten, Fleischsack«, erklang Mandragores dröhnende Stimme. »Alles, was du von uns erwarten kannst, ist der Tod. Wenn du Pech hast, wird es ein qualvoller Tod.«

			»Ihr solltet ihn keine Verhandlungen führen lassen«, sagte ich Glaw mit einem Nicken in Mandragores Richtung. »Wir verschwinden jetzt mit der Kiste, da ihr uns anderenfalls töten würdet.«

			»Nein«, sagte Glaw. Er trat vor und zog eine Laserpistole unter seinem Mantel hervor. »Ihr stolpert über Eure eigene Logik, Inquisitor. Wenn wir diese Artefakte ohnehin verlieren, ziehe ich es vor, zumindest Trost in Eurem Tod zu finden. Wenn ihr versucht, mit der Kiste zu verschwinden, werden wir euch ungeachtet aller Konsequenzen erschießen. Stellt sie ab und ich gebe euch zehn Herzschläge Vorsprung.«

			Ich konnte erkennen, dass er es ernst meinte. Sie wollten ihren Plunder schützen, doch nur bis zu einem gewissen Punkt. Und sie waren nicht dumm. Sie wussten, dass ich ihnen die Tafeln niemals zurückgeben würde. Zehn Herzschläge. Wenn wir versuchten, mit der Kiste an Bord zu gehen, würden sie sofort das Feuer eröffnen. Wenn wir sie abstellten … würden sie ebenfalls das Feuer eröffnen, aber aus Angst um die Kiste möglicherweise nicht sofort. Und wir hatten immer noch die Geschütze des Kutters.

			»Zurück zur Rampe«, flüsterte ich Bequin und Fischig zu. »Wenn ich es sage, lasst ihr die Kiste fallen.«

			»Sicher?«

			»Tut, was ich sage. Midas?«

			»Triebwerke und Kanonen bereit.«

			»Jetzt!«

			Die Kiste fiel in den Staub. Die Schubdüsen des Kutters loderten auf. Sie warteten keine zehn Herzschläge. Wir waren auf der Rampe, die sich unter unseren Füßen zu schließen begann, und der Kutter hob ab, als Schüsse in den Rumpf einschlugen. Die Kanonen des Kutters erwiderten krachend das Feuer.

			Der Kutter legte sich auf die Seite und wir stürzten zu Boden. Mit einem Schrei rutschte Fischig die Rampe hinab und stürzte beinahe durch die fast geschlossene Luke. Ich packte ihn und zerrte ihn zurück ins Innere, bevor seine Beine von der Hydraulik zerquetscht oder von den Schützen am Boden getroffen wurden.

			Dann waren wir unterwegs. Aus dem schrägen Winkel des Decks und den Vibrationen des Rumpfes konnte ich erkennen, dass Midas hart beschleunigte und dicht über dem Boden blieb, um den Schüssen zu entgehen. Alarmleuchten blitzten im Mannschaftsabteil auf und wiesen auf verschiedene Schäden hin.

			»Schnall dich an!«, rief ich Aemos zu, der sich gerade erheben und uns zur Hand gehen wollte. »Fischig, schnallt Bequin in ein Gurtgeschirr und sucht Euch ebenfalls einen Platz!«

			Der Konstabler zog das verängstigte Mädchen über das Deck und drückte sie in einen Sitz. Ich kämpfte mich den Gang hinauf und kletterte ins Cockpit.

			Midas zog den Steuerknüppel zurück und wir gewannen an Höhe. Die fleckige Landschaft von Damask blieb unter uns zurück. Ich ließ mich neben ihn in den Sitz fallen.

			»Wie weit?«

			»Die Jäger haben gewendet und sind wieder auf Abfangkurs. Sie haben den Höhenvorteil auf ihrer Seite.«

			»Wie weit?«

			»Sechs Minuten bis sie uns einholen. Verdammt!«

			»Was?«

			Er deutete auf die taktische Anzeige. Hinter den kleinen, hellen Punkten bewegten sich größere Symbole über die dreidimensionale Darstellung der planetaren Magnetosphäre. »Die Flotte hat ebenfalls Anker gelichtet. Die Großkampfschiffe haben gerade zwei weitere Jagdstaffeln abgesetzt. Anscheinend wollen sie sichergehen, dass wir ihnen nicht entkommen.«

			»Wir wissen zu viel.«

			»Dann werden sie nicht wollen, dass wir das System lebend verlassen, oder?«

			»Ich denke, du kennst die Antwort auf diese Frage bereits.«

			Er grinste. Die weißen Zähne bildeten im Zwielicht des Cockpits einen scharfen Kontrast zu seiner dunklen Haut.

			»Dann werden wir jetzt etwas Spaß haben«, verkündete er. Die glavianischen Bioschaltkreise unter seiner Haut leuchteten, als seine Hände über die Konsolen huschten und den Kurs korrigierten.

			»Irgendwelche Ideen?«, fragte ich.

			»Wir haben ein paar Möglichkeiten. Lass mich die Daten durchgehen.«

			»Was meinst du?«

			»Vertrau mir, Gregor, wenn wir das Damask-System lebend verlassen wollen, müssen wir geschickt und subtil vorgehen. Also halt die Klappe, während ich die Geschwindigkeiten und Flugvektoren unserer Verfolger berechne.«

			»Wir haben Schäden durch den Beschuss davongetragen«, erwiderte ich. Meine Unfähigkeit, die Situation auf irgendeine Weise zu beeinflussen, ließ das vertraute Gefühl der Hilflosigkeit zurückkehren.

			»Nur oberflächliche Schäden«, erwiderte Midas abgelenkt. »Die Servitoren kümmern sich schon darum.«

			Er nahm eine Kurskorrektur vor. Auf der taktischen Anzeige konnte ich erkennen, dass wir jetzt beinahe parallel zu unseren Verfolgern flogen, wodurch wir noch viel schneller in Reichweite ihrer Geschütze gelangen würden.

			»Was tust du?«

			»Ich gehe auf Nummer sicher.«

			Die helle Sphäre von Damask versank unter uns und wir schossen mit vollem Schub aus dem Orbit hinaus in den Weltraum.

			»Siehst du?«, sagte er. Ein weiterer Punkt tauchte vor uns auf der Anzeige auf.

			»Standardtaktik imperialer Schlachtflotten. Sie schicken immer ein Postenschiff auf die blinde Seite einer Welt. Hätten wir unseren Kurs beibehalten, wären wir direkt in seinen Feuerbereich geflogen.«

			Blitze loderten in der Leere hinter der Frontscheibe auf. Das Postenschiff, eine mittelschwere Fregatte, schoss dennoch auf uns und bombardierte uns mit Störsignalen, während es die Verfolgung aufnahm.

			»Es hat Jäger abgesetzt«, meldete Midas mit leiernder Stimme. »Kontakt in zwei. Verfolger erreichen Kontakt in vier.«

			Völlig sachlich.

			Ich warf einen Blick auf die Energieanzeige. Alle Triebwerke des Kutters waren im roten Bereich.

			»Midas …«

			»Lehn dich zurück. Wir sind gleich da.«

			»Was meinst du?«

			Wir drehten ab und plötzlich kam der kleine Mond vor uns in Sicht. Auf mich wirkte er jetzt ganz und gar nicht klein und es sah so aus, als würden wir jeden Moment mit ihm kollidieren.

			Ich fluchte murmelnd.

			»Entspann dich, verdammt!«, sagte Midas, bevor er hinzufügte. »Kontakt in eins.«

			Wir stürzten mit vollem Schub auf den vernarbten, blassgrünen Felsen zu, der mittlerweile die gesamte Frontscheibe ausfüllte. Bordgeschütze blitzten. Sechs Abfangjäger der Schlachtflotte Scarus waren direkt hinter uns.
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			Sechzehn

			Raumkampf

			Betancores Trick

			Spuren

			Der Mond trug den Namen Obol und war der kleinste und niedrigste von Damasks vierzehn Trabanten. Es war ein ungleichförmiger Felsklumpen aus Nickel, Zink und Selen und besaß an seiner breitesten Stelle einen Durchmesser von sechshundert Kilometern. Ohne jede Atmosphäre und übersät mit Senken und Schluchten reflektierte er das Licht der Sonne mit einem sanft grünen Schein. Scharfe Schatten zeichneten die zerklüftete Kraterlandschaft.

			Ich griff auf die alten mentalen Methoden zurück, die Hapshant mich gelehrt hatte, und versuchte meinen Pulsschlag zu senken und innere Ruhe zu finden.

			Ich konzentrierte mich auf das Datenprotokoll für Obol, das ich aufgerufen hatte – Nickel, Zink und Selen, der kleinste der vierzehn Trabanten – nicht weil ich diese Details unbedingt wissen wollte, sondern weil sie mir als Psychopompos, als Seelengeleiter dienten und mich von der Gefahr ablenkten.

			Ich riss mich von den leuchtenden Textzeilen los und hob den Kopf. Vor uns gähnte ein unregelmäßiger Krater, groß genug, damit ganz Dorsay samt Haff darin Platz finden konnte.

			»Festhalten«, warnte uns Midas.

			Wir befanden uns knapp einen Kilometer über dem Boden, gefangen im Griff von Obols Schwerkraft und immer noch unter vollem Schub. Eine Landung, ja selbst ein konventionelles Wendemanöver standen völlig außer Frage.

			Aber Midas hatte seit seiner frühesten Kindheit hinter dem Steuerknüppel eines Schiffes gesessen und war auf Glavias Pilotenschulen ausgebildet worden. Durch die in seine Haut eingelassenen Schaltkreise verstand er die Nuancen der Flugkontrolle, Schubstärke und Beweglichkeit eines Schiffes besser als ich, besser als die meisten professionellen Piloten des Imperiums. Zudem kannte er die Belastungsgrenzen des Kanonenkutters und wusste genau, wozu das Schiff imstande war und wozu nicht.

			Doch ich wusste nicht, was er vorhatte, und das beunruhigte mich.

			Er drosselte den Antrieb und zündete die Bremsschubdüsen, bevor er den Bug herumriss, sodass der Kutter ins Trudeln geriet. Die Mondlandschaft drehte sich vor meinen Augen und ich wurde in die Gurte gedrückt.

			Wir schienen unkontrolliert abzustürzen, doch er behielt die Kontrolle und hatte alles perfekt berechnet. Die Landedüsen fingen unseren senkrechten Fall ab und wir flatterten wie ein Blatt im Wind, während das Trudeln den Schub des Schiffes abbremste. Neunzig Meter über dem staubigen Kraterboden befand sich der Flieger mit weiß lodernden Schubdüsen in der Horizontalen und Midas zündete das Haupttriebwerk.

			Der Boden raste dicht unter uns dahin, als wir in steilem Bogen den Kraterrand hinaufschossen.

			Auf der taktischen Anzeige konnte ich erkennen, dass die Jäger sechs Minuten hinter uns zurückgefallen waren. Keiner von ihnen wagte es, das Flugmanöver nachzuahmen. Sie tauchten in weit flacheren Bögen ab.

			Midas blieb dicht über der Mondoberfläche, fegte um Anhöhen und Bergkuppen herum, tiefe, dunkle Trockentäler hinab und über weite Staubebenen, die nie einen Fußabdruck gesehen hatten. An einer Stelle passierten wir eine enge Schlucht aus gefurchtem Felsgestein.

			»Zwei haben die Formation verlassen«, sagte Midas und zog nach backbord.

			Er hatte recht. Vier Jäger folgten uns weiter verbissen und jagten im Tiefflug über die Mondoberfläche. Die anderen beiden waren abgedreht und schossen jetzt in entgegengesetzter Richtung über Obols dunkle Seite.

			»Kontakt?«

			»Sie werden in acht Minuten vor uns auftauchen«, sagte Midas. Er lächelte.

			Er zog den Flieger scharf nach steuerbord und flog in einen Grabenbruch, der gerade auf der topografischen Anzeige aufgetaucht war.

			Dann drosselte er die Triebwerke und der Kanonenkutter schwebte beinahe quälend langsam um eine Felsnadel, die grünlich gelb im harten Sonnenlicht glitzerte.

			»Was hast du vor?«

			»Warte … warte …«

			Auf dem taktischen Schirm war zu sehen, wie unsere vier Verfolger am Grabenbruch vorbeischossen.

			»So tief über dem Boden werden sie einen Moment brauchen, bis sie herausfinden, dass wir uns nicht mehr vor ihnen befinden.«

			»Und was jetzt?«

			Er ließ die Schubdüsen wieder auflodern, jagte aus dem Graben und setzte sich hinter die Jäger.

			»Jetzt wird die Maus zur Katze«, sagte er.

			Sekunden später leuchteten rote Fadenkreuze über den hellen Punkten auf der Zielkonsole auf.

			Vor uns, zwischen den großen Felsennadeln und Tafelbergen, die mit besorgniserregender Schnelligkeit an uns vorbeischossen, entdeckte ich die weiß glühenden Flammen eines gezündeten Nachbrenners.

			»Minus eins«, sagte Midas und feuerte die Kanonen unter den Tragflächen ab.

			Ein kurzer Blitz und der Jäger vor uns verwandelten sich einen Feuerball. Brennende Trümmerteile fegten an uns vorbei.

			Ich wurde in den Sitz gedrückt, als wir unsanft in ein weiteres Tal jagten. Einen Kilometer vor uns spiegelte sich Sonnenlicht auf Metall.

			»Und zwei«, sagte Midas.

			Die Anzeige der Ladesysteme blinkte rot, als sich die Magazine leerten. Ein zweiter Blitz, als der Jäger ins Trudeln geriet und gegen eine Felswand prallte.

			Eine blendend helle Explosion rechts von uns schüttelte den Kutter durch. Warnsignale ertönten.

			»Kluger Junge. Das war knapp«, sagte Midas und riss den Steuerknüppel herum, um einer Felsnadel auszuweichen.

			Einer der Jäger hatte unser Manöver durchschaut und gewendet, um uns abzufangen.

			»Wo ist der andere? Wo ist der andere?«, murmelte Midas.

			Wir verfügten über die höhere Feuerkraft und hatten Midas. Unsere Gegner waren Blitzjäger, schnelle, wendige Jagdflieger, um das Vierfache kleiner als wir. Der Kanonenkutter war faktisch ein Transportflieger, doch durch den verbesserten Antrieb, die verstärkten Waffensysteme und seine vertikale Schubkraft konnte er sich bei einem Luftkampf in Bodennähe durchaus behaupten.

			Wir wurden getroffen und sackten schwindelerregend ab. Midas fluchte und zog den Flieger in einer engen Kurve nach oben. Ein Blitzjäger schoss als silberner Schemen an uns vorbei.

			Midas wendete und folgte ihm. Der Jäger tauchte in die tiefen Schluchten des Mondes und verließ sich auf seine Instrumente, um einen Weg durch die kalten Schatten zu finden.

			Die Zielsensoren fingen seine Wärmespur auf. Midas schoss.

			Und verfehlte.

			Der Jäger zog nach oben und flog eine halbe Rolle, um uns ins Visier zu kriegen. Midas feuerte erneut.

			Und verfehlte ihn ein zweites Mal.

			Er kam direkt auf uns zu. Ich konnte die Leuchtspur seiner Geschütze sehen.

			Von Angesicht zu Angesicht. In einer steilen, tiefen Schlucht.

			Kein Platz für Manöver. Kein Platz für Fehler.

			»Mach’s gut«, sagte Midas und drückte den Feuerknopf.

			Eine Explosion erhellte den tiefen Graben und wir flogen durch eine Flammenwand.

			»Hast du genug?«, fragte mich Midas.

			Ich war viel zu sehr damit beschäftigt, meine Hände in die Armlehnen zu krallen, als ihm zu antworten.

			»Ich schon«, sagte er. »Zeit für Phase zwei. Es befindet sich noch ein Jäger in der Nähe und die beiden anderen werden in neunzig Sekunden auftauchen. Liefern wir ihnen eine kleine Show. Uclid?«

			Der Primärservitor brummte bestätigend.

			Wir fielen steil ab. Eine Anzeige verriet mir, dass Treibstoffgase austraten.

			»Triebwerksschaden?«, fragte ich.

			»Nur gespielt«, erwiderte er.

			Wir stürzten die Schlucht hinab dem dunklen Boden entgegen.

			»Abwurf, Uclid«, befahl Midas.

			Ein dumpfer Schlag gefolgt von einem Knall. Der Kutter bebte. Hinter uns erhellten Flammen den Graben.

			»Was war das?«

			»Zwei Tonnen Ersatzteile, Müll und unsere entbehrlichen Vorräte sowie alle Granaten aus deinem Vorrat.«

			Er flog eine enge Kurve und wir schossen in eine dunkle, tiefe Höhle am Boden der Schlucht. Wände und Decke wirkten gefährlich nah.

			Nach sechshundert Metern zog Midas den Kutter nach links und drosselte den Schub. Die Strahlen der Scheinwerfer durchbohrten die Dunkelheit und wurden von zerklüftetem Gestein zurückgeworfen.

			Einhundert Meter weiter setzten die Landekufen auf dem staubigen Boden auf. Midas schaltete die Triebwerke, die Scheinwerfer und alles andere bis auf die lebensnotwendigen Systeme ab.

			»Ab jetzt keinen Mucks mehr«, sagte er.

			Wir warteten sechsundsechzig unbequeme und unangenehme Stunden. In Thermomäntel gehüllt saßen wir in der Dunkelheit, während die abtrünnige Flotte den Mond und seine nähere Umgebung nach uns absuchte. Achtmal registrierten unsere passiven Sensoren während der ersten zehn Stunden Bewegungen in der Schlucht, in der wir unsere Zerstörung vorgetäuscht hatten. Offensichtlich war unsere Vorstellung recht überzeugend gewesen.

			Dennoch mussten wir auf den richtigen Zeitpunkt warten. Wir konnten nicht sagen, wie hartnäckig oder geduldig sie sein würden. Midas hielt es für wahrscheinlich, dass sie uns eine Falle stellten und reglos auf der Lauer lagen, bis wir uns bewegten oder ein Energiesignal abstrahlten.

			Nach vierzig Stunden war Lowink überzeugt, eine astropathische Nachricht aufgeschnappt zu haben, die auf einen Aufbruch der Flotte hindeutete. Kurz darauf spürte er ein Beben im Gewebe des unergründlichen Immateriums. Trotzdem warteten wir weiter. Wir warteten auf die eine Sache, die uns Gewissheit verschaffte.

			Nach sechsundsechzig Stunden war es so weit. Ein astropathisches Signal in Glossia: »Nunc dimittis.«

			Wir stiegen aus Obols Dunkelheit auf ins Sternenlicht. Jeder auf dem Schiff, auch ich, wie ich gern zugebe, sprach plötzlich zu laut und zu viel, während wir die Beine streckten und das helle Licht und die wiederkehrende Wärme genossen. Die stille, kalte Wartezeit war wie eine Buße gewesen.

			Die Essene kam langsam und majestätisch auf uns zu. Nachdem die Schiffe der abtrünnigen Flotte das System verlassen hatten, war Maxilla aus der Korona des Sterns aufgetaucht und hatte das Signal abgesetzt.

			Nachdem der Kutter wieder im Hangar stand, begab ich mich auf direktem Wege zur Brücke, wo mich Maxilla wie einen Bruder begrüßte.

			»Sind alle wohlauf?«, fragte er.

			»Wir haben es überstanden, aber es war knapp.«

			»Es tut mir leid, dass ich verschwinden musste, aber der Verband war zu groß.«

			Ich nickte. »Könnt Ihr sagen, wohin sie verschwunden sind?«

			»Natürlich«, erwiderte er. Seine Astronavigatoren waren nicht untätig gewesen. Ein Servitor verließ seine Station am Rand der kuppelförmigen Brücke und kam über das rot-schwarze Marmordeck auf uns zu. Wie alle Mitglieder der Besatzung bestand er größtenteils aus mechanischen Teilen. Seine organischen Komponenten – vermutlich nicht mehr als ein Gehirn und einige zentrale Organe – steckten in einem silbernen Körper, der einem Greifen nachempfunden war. Der lange Hals wölbte sich nach hinten, sodass sein geschnabeltes Antlitz auf uns herabstarrte. Er schwebte auf Antigravplatten, die in seine Adlerschwingen eingelassen waren.

			Der Schnabel öffnete sich und projizierte eine holographische Sternenkarte. Sie war komplex und für das ungeübte Auge kaum verständlich, doch ich konnte einige Details erkennen.

			»Die Navigatoren haben die Warpspur der aufbrechenden Flotte analysiert und einige algorithmische Berechnungen durchgeführt. Die Abtrünnigen scheinen den Subsektor, sogar den imperialen Raum verlassen zu wollen und in das verbotene stellare Territorium einer Spezies einzudringen, die als Saruthi bekannt sind.«

			»Ganz wie ich vermutet habe. Aber das Gebiet ist recht groß und umfasst mehr als ein Dutzend Systeme. Ich brauche genauere Angaben.«

			»Hier«, sagte Maxilla und deutete auf einen Punkt der schimmernden dreidimensionalen Karte. »Der Planet trägt die Bezeichnung KCX-1288. Unter optimalen Bedingungen ist er dreißig Wochen entfernt.«

			»Wie groß ist die Wahrscheinlichkeit einer Fehlkalkulation?«

			»Unter null Komma null sechs Prozent. Die Flotte hat eine recht deutliche Warpspur hinterlassen. Sie könnten natürlich während der Reise die Route ändern, aber wir können unterwegs nach abweichenden Warpspuren Ausschau halten.«

			Er zögerte.

			»Natürlich werden sie erwarten, dass wir ihnen folgen«, fügte er hinzu. »Selbst wenn sie Euch für tot halten, wissen sie, dass Ihr an Bord eines Sternenschiffes eingetroffen sein müsst, das sie bislang nicht aufspüren konnten.«

			Dieser Gedanke war mir ebenfalls gekommen. Glaw und seine Komplizen mussten zumindest damit rechnen, dass sie verfolgt wurden oder dass jemand über ihren Verbleib und das Ziel ihrer Reise Bescheid wusste. Sie würden wachsam sein und auf ihre beträchtliche Feuerkraft und ihren Vorsprung bauen.

			Ich hatte Lowink bereits angewiesen, eine Botschaft an die Flottenkommandantur über Gudrun und die Vertreter der Inquisition zu schicken.

			»Was wisst Ihr über die Saruthi und ihr Territorium?«

			»Nichts«, sagte er. »Ich bin nie dort gewesen.«

			Eine merkwürdig knappe Antwort für einen derart redseligen Mann wie ihn.

			»Wir kennen also ihr Ziel«, sagte er schließlich. »Gibt es darüber hinaus noch andere Dinge, die uns zum Vorteil gereichen?«

			»Die gibt es.« Ich griff in meine Manteltasche und holte den Gegenstand hervor, den ich in Glaws Reisekiste in Nordweh gefunden hatte. Maxilla betrachtete ihn ratlos.

			»Das«, sagte ich, »ist der Pontius.«

			Wir benutzten einen leeren Frachtraum in den Tiefen der Essene. Einige von Maxillas Servitoren sorgten für ausreichend Licht und eine hinlängliche Stromversorgung, während meine eigenen Servitoren – Modo und Nilquit – die Kiste mit den Klauenfüßen in den Frachtraum schleppten und auf das kalte Stahldeck stellten.

			Mit den Händen in den tiefen Taschen meines Mantels vergraben stand ich in der Kälte und sah ihnen zu. Aemos beugte sich über die Kiste und begann mit Nilquits Hilfe Kabel zu verbinden. Ich drehte mich zu Bequin um, die neben Fischig stand. Sie trug ein dickes, rotes Gewand mit einem grauen Schal und auf ihrem Gesicht zeigte sich düstere Anspannung. Am Anfang war alles für sie ein vergnügliches Spiel gewesen, selbst angesichts der Gefahr, in der wir uns auf dem Anwesen der Glaws befunden hatten. Aber Damask hatte ihre Sicht auf die Dinge geändert. Das Ungeheuer Mandragore. Sie wusste, dass es kein Spiel mehr war. Sie hatte Dinge gesehen, von denen die meisten Bürger des Imperiums nichts wussten. Sie verbrachten ihr Leben auf sicheren Welten fernab von Krieg und Grauen und hielten die Obszönitäten, die in den dunkelsten Regionen des Raums lauerten, für Mythen und Legenden … wenn überhaupt.

			Doch sie wusste es jetzt besser. Vielleicht hatte diese Erfahrung ihre Meinung geändert. Vielleicht wollte sie nicht länger hier sein. Vielleicht bedauerte sie es jetzt, so bereitwillig auf mein Angebot eingegangen zu sein.

			Ich fragte sie nicht danach. Wenn es so war, würde sie es mir sagen. Wir alle steckten jetzt zu tief in der Sache drin.

			»Gregor?« Aemos streckte seine Hände aus und ich legte die kühle, harte Sphäre des Pontius hinein. Mit beinahe sakraler Sorgfalt ließ er sie in die Vertiefung gleiten.

			Ich wies alle Anwesenden an, den Frachtraum zu verlassen, selbst die Servitoren. Nur Bequin und Aemos blieben bei mir. Fischig schloss hinter sich die Tür.

			Aemos sah mich an und ich nickte zustimmend. Er verband die letzten Kabel und wich dann so rasch von der Kiste zurück, wie es ihm seine alten augmentierten Glieder erlaubten.

			Zuerst geschah überhaupt nichts. Kleine Kontrolllampen blinkten am Rand der Kiste – Eyclones Kiste – und die Drähte im Innern begannen zu glühen.

			Dann spürte ich, wie der Luftdruck sich veränderte. Bequin warf mir einen scharfen Blick zu, als sie es ebenfalls fühlte.

			Die metallenen Wände des Frachtraums begannen zu schwitzen und kleine Tropfen rannen über die Verkleidung.

			Ein leises Knistern erklang, wie das schwache Rascheln von brennendem Papier. Das Geräusch nahm zu und wurde lauter. Reif bildete sich auf der Kiste, griff auf den Boden über und kroch die Wände hinauf bis zur Decke. In weniger als zehn Sekunden hatte sich der glitzernde Frost über jede Oberfläche des Frachtraums ausgebreitet. Unser Atem dampfte in der kalten Luft und wir wischten Eiskristalle von unseren Kleidern und Wimpern.

			»Pontius Glaw«, sagte ich.

			Ich erhielt keine Antwort, aber einen Augenblick später drangen tierhafte Geräusche aus den Voxlautsprechern der Kiste.

			»Glaw«, wiederholte ich.

			»Warum –«, sagte eine künstliche Stimme.

			Bequin versteifte sich.

			»Warum wurde ich geweckt?«

			»Was ist die letzte Sache, an die du dich erinnerst, Glaw?«

			»Versprechungen … Versprechungen …«, erklang die Stimme mal lauter, mal leiser, als würde sie sich einem Mikrofon nähern und dann wieder davon entfernen. »Wo ist Urisel?«

			»Was für Versprechungen wurden dir gemacht, Glaw?«

			»Leben …«, murmelte die Stimme. »Wo ist Urisel?« In die Stimme schlich sich ein neuer Unterton, der Wut oder Ungeduld verriet. »Wo ist er?«

			Ich begann eine weitere Frage zu formulieren, als die elektronischen Synapsen auf der kristallenen Oberfläche der Sphäre plötzlich knisternd aufleuchteten. Sie hatte mit ihren starken mentalen Kräften zum Schlag ausgeholt. Wäre Bequin nicht bei uns gewesen, hätte der psionische Angriff Aemos und mich zweifellos getötet.

			»Nur die Ruhe …«, sagte ich. Ich ging einen Schritt auf die Kiste zu. »Mein Name ist Eisenhorn. Ich stehe in Diensten der imperialen Inquisition. Du bist mein Gefangener und genießt deine kognitiven Funktionen nur, weil ich es erlaube. Beantworte meine Fragen.«

			»Niemals.«

			Ich zuckte die Schultern. »Aemos, zieh dieser Abscheulichkeit den Stecker und bereite alles für ihre Zerstörung vor.«

			»Warte! Warte!«, flehte die Stimme trotz ihrer klanglosen Künstlichkeit.

			Ich kniete mich vor die Kiste. »Ich weiß, dass dein Leben und dein Intellekt in dieser Apparatur bewahrt wurden, Pontius Glaw. Ich weiß, dass du in körperloser Gefangenschaft zweihundert Jahre lang verzweifelt darauf gewartet hast, wiederaufzuerstehen. Das ist es doch, was deine Familie dir versprochen hat, oder nicht?«

			»Urisel hat es versprochen … Er sagte, die Zeit sei gekommen … Alles sei vorbereitet …«

			»Die Ermordung der hybrischen Aristokratie, um ihre Lebensenergie über die Kiste in dich fließen zu lassen. Um dir die Kraft zu geben, einen neuen Körper zu erschaffen.«

			»Er hat es versprochen!« Schwermütige Qual sickerte aus dem letzten Wort.

			»Urisel und die anderen haben dich im Stich gelassen, Pontius. Sie haben das Hybris-Projekt in letzter Minute für eine andere Sache aufgegeben. Sie alle wurden von der Inquisition in Gewahrsam genommen.«

			»Neiiin …« Das Wort versank in rauschenden Interferenzen und erstarb. »Das würden sie nicht tun …«

			»Vielleicht nicht … es sei denn, jene Sache war so wichtig, so bedeutend, dass ihnen keine andere Wahl blieb. Du weißt, worum es sich dabei handeln könnte, nicht wahr?«

			Stille.

			»Was könnte für sie wichtiger sein als du, Pontius?«

			Stille.

			»Pontius?«

			»Ihr habt sie nicht.«

			»Was meinst du damit?«

			»Meine Familie, meine Sippe … Wenn ihr sie hättet, würdet ihr mir nicht diese Fragen stellen. Sie sind auf freiem Fuß und ihr seid verzweifelt.«

			»Ganz und gar nicht. Du weißt, wie das ist … die vielen Lügen, die vielen widersprüchlichen Geschichten. Deine erbärmlichen Verwandten beschuldigen sich gegenseitig, um selbst davonzukommen. Also komme ich zu dir, um die Wahrheit zu erfahren.«

			»Nein. Glaubhaft, aber nein.«

			»Du weißt, was es ist, Pontius.«

			»Nein.«

			»Du weißt es. Sie haben dich von Zeit zu Zeit geweckt, dich aus der Vergessenheit dieser Sphäre gerissen, um dich auf den neuesten Stand zu bringen. Unter dem Anwesen zum Beispiel, in dieser Kapelle, die sie für dich gebaut haben. Ich habe dich dort gesehen. Du hast mich mit deinen Kräften überwältigt.«

			»Ich würde es wieder tun«, sagte er und wieder flammten die goldenen Drähte und Schaltkreise in dem unregelmäßigen Quartzklumpen auf.

			»Du weißt, was es ist. Sie haben es dir gesagt.«

			»Nein.«

			Ich griff in die Kiste und packte einen Kabelstrang. »Du lügst«, sagte ich und riss die Kabel heraus.

			Ein Stöhnen drang aus den Voxlautsprechern, das allmählich leiser wurde und schließlich verstummte. Die Kontrolllampen erloschen, die Lufttemperatur begann wieder zu steigen und der Druck normalisierte sich. Der Frost schmolz.

			»Das war nicht sehr viel«, sagte Bequin.

			»Wir fangen erst an«, erwiderte ich. »Wir haben dreißig Wochen.«
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			Siebzehn

			Unterhaltungen

			Spekulation über asymmetrische Motive

			Verrat

			Ich kehrte jeden Tag mit Bequin und Amos in den Frachtraum zurück und wiederholte die Prozedur. Die ersten Tage weigerte er sich, uns überhaupt zu antworten. Nach etwa einer Woche begann er uns zu verhöhnen und auf obszöne oder drohende Weise zu beschimpfen. Alle paar Tage versuchte er, uns mit seinen mentalen Kräften anzugreifen, was jedoch jedes Mal von Bequines Aura vereitelt wurde.

			Währenddessen pflügte die Essene durch das Immaterium auf den fernen Sternenhaufen zu.

			In der vierten Woche änderte ich meine Taktik und verwickelte ihn in Diskussionen über alle möglichen Themen, die mir in den Sinn kamen. Ich stellte ihm nicht eine Frage über die ›wahre Sache‹. Anfangs verweigerte er jede Unterhaltung, aber ich blieb freundlich und grüßte ihn jedes Mal geduldig. Schließlich gab er nach und wir unterhielten uns über astrale Navigation, ekklesiarchale Musik, Architektur, stellare Demografie, antike Waffen, gute Weine …

			Er konnte nicht anders. Die Abgeschiedenheit, die sein Zustand mit sich brachte, sorgte dafür, dass er sich nach der Welt der Lebenden sehnte. Er verzerrte sich danach, wieder schmecken, lesen, sehen und atmen zu können. Nach zwei Wochen war keine Ermunterung mehr notwendig. Ich war nicht sein Freund und er blieb weiter auf der Hut und beleidigte mich bei jeder sich bietenden Gelegenheit, aber er schien unsere Unterhaltungen allmählich zu genießen. Als ich ihn – in voller Absicht – einen Tag lang nicht aufsuchte, beschwerte er sich später verdrossen und enttäuscht darüber.

			Mir boten die Unterhaltungen Gelegenheit, mehr über Glaw zu erfahren. Ich begriff, wie gefährlich er war. Er gab sich charmant, geistreich, scharfsinnig und äußerst gebildet, sodass es ein Vergnügen war, mit ihm zu reden und von ihm zu lernen. Es war eine wertvolle Erinnerung daran, dass selbst die größten Persönlichkeiten vom Chaos verdorben werden konnten. Die hellsten, kultiviertesten und gebildetsten Köpfe konnten ihm zum Opfer fallen.

			Während der zehnten Woche betrat ich eines Tages wie üblich mit Bequin und Aemos den Frachtraum, um ihn zu wecken, als mich ein ungutes Gefühl beschlich.

			»Was ist das?«, sagte ich. Es kam mir vor, als stände die Kiste nicht an ihrem üblichen Platz. »Bist du hier gewesen, Aemos?«, fragte ich. »Vielleicht um irgendetwas zu überprüfen?«

			»Nein«, versicherte er mir. Selbstverständlich verriegelten wir den Frachtraum nach jeder Sitzung.

			»Vielleicht nur meine Einbildung«, entschied ich.

			Wir unterhielten uns jeden Morgen eine Stunde lang auf angenehme Art und Weise. Wir diskutierten imperiale Politik und Ethik, und er zeigte sich auf beiden Gebieten erstaunlich bewandert. Er irrte nie ab, äußerte nie eine Überzeugung oder vertrat ein Konzept, das der ethischen Moral des Imperiums zuwidergelaufen wäre, als würde er verstehen, dass ein solches Eingeständnis zwangsläufig das Ende unserer Entente wäre. Gelegentlich gab ich ihm einen Anlass, kleine Denkanstöße, die ihm die Möglichkeit eröffneten, die Wege des Gott-Imperators und Terras Herrschaft zu kritisieren oder zu verurteilen. Er widerstand der Verlockung, auch wenn ich hin und wieder spürte, wie gerne er seine eigenen konträren Überzeugungen geäußert hätte. Aber sein Bedürfnis nach menschlichem Kontakt überwog dieses Verlangen. Er wollte unsere Unterhaltungen nichts aufs Spiel setzen. 

			Er konnte die Kapitel und Verse imperialer Texte, philosophischer Abhandlungen, Dichtungen und ekklesiarchaler Geschichte zitieren. Er konnte es an Gelehrsamkeit sogar mit Aemos aufnehmen. Er verdammte sich zwar nicht durch ketzerische Äußerungen, bekannte sich aber auch nicht zum Golden Thron, sondern diskutierte mit mir stets auf eine subjektive, unbeteiligte Weise. Er versuchte nicht, sich zu verstellen und mir den loyalen Bürger vorzuspielen. Ich vermute, dass dies seine Art war, mir seinen Respekt zu zeigen. Er beleidigte nicht meine Intelligenz, indem er mich belog.

			Mehr noch als über Politik und Ethik sprachen wir über Geschichte. Auch auf diesem Gebiet war sein Wissen enorm, und hier entdeckte ich auch zum ersten Mal einen gewissen Eifer, eine Art Hunger. Er fragte mich nie direkt, aber es war offensichtlich, wie sehr er sich für die Ereignisse interessierte, die sich in den zweihundertundzwölf Jahren seit seinem Tod zugetragen hatten. Seine Familie hatte ihm augenscheinlich nur wenig darüber erzählt. Er ließ suggestive Bemerkungen fallen, um mir Antworten zu entlocken. Hin und wieder gab ich sie ihm und manchmal erzählte ich ihm freiwillig von wichtigen Ereignissen, politischen Veränderungen und imperialen Erfolgen. Zuvor hatte ich beschlossen, imperiale Niederlagen und Fehlschläge nicht zu erwähnen, um ihm diese Form der Genugtuung zu verwehren. Ich vermittelte Pontius Glaw das Bild eines Imperiums, das stärker und gesünder war als jemals zuvor.

			Dennoch genoss er meine Berichte über die Galaxis, von der er schon so lange abgeschnitten war.

			Den Rest unserer langen Reise verbrachten wir mit Vorbereitungen und Studien, täglichen Waffenübungen und Kampftraining. Fischig lehrte Bequin jeden Nachmittag den waffenlosen Kampf und schärfte ihre natürliche Gewandtheit und Schnelligkeit. Ich stemmte in einem provisorischen Fitnessbereich Gewichte und lief jeden Tag mehr als zehn Kilometer durch die leeren Hangars und Korridore der Essene. Allmählich kam ich wieder in Form.

			Ich trainierte auch meinen Verstand mit einem strengen Regime geistiger Übungen, bei denen mir Lowink zur Hand ging.

			Aemos und ich vertieften uns ausgiebig in unsere Studien. Wir arbeiteten uns durch alle Archive, die uns zur Verfügung standen, um so viel wie möglich über die Saruthi herauszufinden. Allerdings erfuhren wir kaum etwas Neues. Der Umfang ihres Territoriums war bekannt, darüber hinaus wussten wir jedoch praktisch nichts. Es hatte in den vergangenen zweitausend Jahren nur eine Handvoll offiziell verzeichneter Kontakte mit dieser Spezies gegeben. Ich fragte mich, wie viel die Freihändler wussten, die über den imperialen Raum hinaussegelten, Leute wie Gorgone Locke.

			Mit Sicherheit wussten wir nur, dass es sich bei den Saruthi um eine alte Xenoskultur handelte, die abgeschieden und verschlossen außerhalb der Grenzen des Imperiums lebte. In technischer Hinsicht waren sie erfinderisch, reif und fortschrittlich. Über ihren kulturellen Hintergrund, ihre Überzeugungen, ihre Sprache, ja sogar ihre körperliche Erscheinung wussten wir nichts.

			»Wir können annehmen, dass sie religiöse Dogmen und Werte pflegen«, sagte Aemos. »Oder zumindest, dass sie gewisse Relikte ihrer Vergangenheit aus symbolischen oder sakralen Beweggründen schätzen. Unsere Feinde haben diese Artefakte auf Damask geborgen, weil sie wussten, dass sie für die Saruthi einen gewissen Wert besitzen.«

			»Heilige Objekte? Ikonen?«

			Er zuckte die Schulter. »Vielleicht auch die Geister ihrer Ahnen oder schlicht der Wunsch, kulturelle Hinterlassenschaften wieder in ihren Besitz zu bringen.«

			»Wir wissen, dass ihr Territorium einst größer war. Es erstreckte sich bis nach Damask, auch wenn es nur ein ferner Außenposten war«, sagte Lowink.

			Wir saßen in einer von Maxillas prächtigen Kabinen um einen Tisch, auf dessen glänzender Oberfläche sich offene Bücher, Schriftrollen, Datentafeln und Protokollspeicher stapelten.

			»Und Bonaventure«, sagte ich. »Die Radgräber. Bequin sagte, dass die Ausgrabungsstelle in Nordweh sie an eine Stätte auf ihrer Geburtswelt erinnern würde.«

			»Vielleicht«, sagte Aemos. »Aber ich bin kein Experte für Xenoarchäologie. Alle Abhandlungen über die Radgräber auf Bonaventure besagen, dass sie unbekannten Ursprungs sind. Es ist eine von Hunderten unklassifizierten Ausgrabungsstätten im Helican-Subsektor. Es könnten die Spuren einer vor langer Zeit ausgestorbenen, oder zumindest geschrumpften Zivilisation der Saruthi sein … oder die Rudimente verschiedener Spezies, die lange vor der Menschheit diesen Winkel des Raums bevölkerten.«

			Ich legte eine Datentafel weg und griff nach dem in Filz eingeschlagenen Objekt, das in der Mitte des Tisches lag. Es war die alte Tafel, die wir von Damask hatten bergen können. Die eine Tafel, die ich während meiner Verhandlung mit Oberon Glaw aus der Kiste geholt und in der Hand behalten hatte, als wir die Rampe des Kanonenkutters hinaufgesprungen waren. Wie die Steinarbeiten in der von Flammen beleuchteten Mine bestand sie aus dem von Glimmer durchsetzten, hellen Stein, der nicht auf Damask abgebaut worden war. In dieser Hinsicht waren wir uns einig. Die Tafel besaß eine achteckige, jedoch unregelmäßige Form, wobei zwei ihrer Seiten besonders lang waren. Die Rückseite wies Brandspuren und Kerben auf, wo sie vom Stein geschnitten worden war. Auf der anderen Seite befand sich ein Basrelief in Form eines fünfstrahligen Sternensymbols. Auch dieses war ungleichmäßig und die einzelnen Strahlen des Sterns waren unterschiedlich lang und standen in ungleichen Winkeln ab.

			»Höchst beunruhigend«, sagte Aemos, als er die Tafel zum hundertsten Mal betrachtete. »Symmetrie, zumindest in ihrer grundlegendsten Form, ist praktisch quer durch die Galaxis eine Konstante. Alle Spezies, selbst so obszöne Xenos wie die Hrud, haben ein gewisses Verständnis dafür.«

			»Mit den Winkeln scheint etwas nicht zu stimmen«, stimmte ihm Lowink zu und runzelte seine ungesunde, von Anschlussbuchsen übersäte Stirn. Ich wusste, was er meinte. Die Summe der Winkel des Sterns schien mehr als dreihundertsechzig Grad zu betragen, was natürlich undenkbar war.

			»Wer ist hier gewesen?«, fragte ich zu Beginn meiner nächsten Unterhaltung mit Pontius. Ich blickte mich in der frostbedeckten Kammer um. Bequin zuckte die Schultern und hauchte in ihre kalten Hände. Aemos schien ebenfalls verwirrt zu sein.

			»Die Kiste wurde wieder bewegt. Nur geringfügig. Wer ist hier drin gewesen?«

			»Niemand«, antwortete Pontius Glaw. Seine künstliche Stimme war völlig monoton.

			»Die Frage war nicht an dich gerichtet, Pontius. Ich bezweifle, dass du mir die Wahrheit sagen würdest.«

			»Das verletzt mich, Gregor«, antwortete er sanft.

			»Bist du sicher, dass du es dir nicht eingebildet hast?«, fragte Aemos. »Du sagtest –«

			»Vielleicht.« Ich blickte mich finster um. »Es kommt mir so vor als … wäre etwas anders.«

			An den meisten Abenden unserer langen Reise speiste ich zusammen mit Maxilla, manchmal in Gesellschaft der anderen, manchmal allein. Unser Verhältnis war darüber noch enger geworden und unser Umgang vertrauter. An einem Abend in der fünfundzwanzigsten Woche saß ich mit Maxilla allein am prächtigen Tisch, während vergoldete Servitoren unsere Mahlzeit servierten.

			»Tobias«, sagte ich schließlich, »erzähl mir von den Saruthi.«

			Er hielt inne und legte seine Gabel zurück auf den Teller.

			»Was willst du von mir hören?«

			»Warum hast du behauptet, nichts über sie zu wissen, als ich dir sagte, dass wir in ihr Territorium fliegen würden?«

			»Weil es eine verbotene Region ist. Weil du ein Inquisitor bist und es nicht gut wäre, jemandem wie dir solche Verfehlungen zu gestehen.«

			Ich fuhr mit dem Finger über den Rand meines halb leeren Glases. »Du hast mich stets unterstützt, Tobias. Anfangs war ich argwöhnisch, was deine Motive betraf, wofür ich mich entschuldige. Ich habe erkannt, dass du dem Imperator der Menschheit ebenso bereitwillig dienst wie ich. Es bereitet mir Sorgen, dass du mir jetzt Informationen vorenthältst.«

			Er tupfte sich den Mund mit der Ecke seiner Serviette ab. »Nicht so sehr wie mir, Gregor. Mich quälen Gewissensbisse.«

			»Dann ist es Zeit, dass wir darüber reden.« Ich füllte unsere Gläser mit Wein aus der Karaffe. »Das imperiale Wissen um die Saruthi ist gering und, wie du sagtest, verboten. Ich bin mir durchaus bewusst, dass Freihändler weit mehr über die äußeren Systeme und ihre Bewohner wissen als wir. Du bist zwar kein Schurke wie manch andere, Tobias, aber ein versierter Händler. Es ist unwahrscheinlich, dass dir nie etwas über dieses Xenosvolk zu Ohren gekommen ist.«

			Er seufzte. »Als junger Mann, vor über neunzig Jahren, habe ich das Territorium der Saruthi besucht. Ich war Matrose auf einem Freihändler namens Promethean. Der Schiffsmeister war Vaden Awl, der schon vor langer Zeit gestorben sein muss. Er war wirklich ein Schurke. Er war überzeugt, einen Handel mit dieser unbekannten Spezies abschließen oder zumindest einige ihrer Schätze rauben zu können.«

			»Und ist es ihm gelungen?«

			»Nein. Ich war ein junger Matrose, vergiss das nicht. Ich habe die Eingeweide des Schiffes nie verlassen, bin nie auf der Oberfläche irgendwelcher Welten gewesen. Ich weiß nur, dass es eine verdammt lange Reise war. Die älteren Matrosen waren recht schweigsam. Ich hörte heraus, dass sie lange gebraucht haben, um die Saruthi überhaupt zu finden. Als es ihnen gelang, waren die Xenos nicht sehr entgegenkommend. Der Dritte Offizier, den ich recht gut kannte, vertraute mir an, dass die Saruthi Awls Unterhändlern böse Streiche gespielt hätten, sich versteckten und sie quälten.«

			»Sie quälten? Wie?«

			»Ihre Welten waren unheimliche, unbehagliche Orte. Etwas stimme dort mit den Winkeln nicht, sagte mir der Offizier.«

			»Winkel?«

			Er lachte bitter und zuckte die Schultern. »Als hätten sich die Dimensionen mit einem verdorbenen Übel infiziert. Nach einem Jahr kehrten wir mit leeren Händen zurück. Ein großer Teil der Mannschaft quittierte nach unserer Rückkehr den Dienst, erst recht, als Awl, der ein kranker, getriebener Mann geworden war, verkündete, wieder dorthin zurückkehren zu wollen. Ich ging ebenfalls, denn ich hatte nicht vor, ein weiteres Jahr unter Deck zu schuften.«

			»Und Awl?«

			»Er kehrte zurück. Zumindest nehme ich das an. Einige Jahre später hörte ich, dass sein Schiff im Borealiskap von Eldarpiraten aufgebracht wurde. Und das war’s. Vielleicht verstehst du jetzt, warum ich dir anfangs nichts darüber erzählen wollte … Nichts davon ist wirklich nützlich, weshalb ich keinen Grund sah, meine Verfehlung zuzugeben.«

			Ich nickte. »Ab jetzt wirst du mir nichts mehr verschweigen.«

			»Bestimmt nicht.«

			»Und wenn du dich noch an etwas anderes erinnern solltest …«

			»Werde ich es dich sofort wissen lassen.«

			»Tobias.« Ich zögerte. »Du sagtest, die Reise der Promethean sei lang und erfolglos gewesen, und dass die Besatzung von den Wesen gequält wurde, denen sie begegnete. Hast du keine Bedenken, dorthin zurückzukehren?«

			»Natürlich.« Er lächelte gezwungen. »Aber es ist meine Pflicht, einem Agenten des Imperiums beizustehen, und das werde ich ohne Frage tun. Abgesehen davon bin ich auch neugierig.«

			»Neugierig?«

			»Ich will diese Saruthi mit eigenen Augen sehen.«

			Ich sollte die Träume erwähnen.

			Sie bereiteten mir während der Reise nicht allzu große Sorgen, aber sie kehrten alle paar Tage zurück. Nur selten träumte ich direkt von dem attraktiven Mann mit den leeren Augen, doch er verbarg sich in meinen anderen Träumen, schaute zu, beobachtete, ohne irgendetwas zu sagen.

			Die Blitze begleiteten ihn und kamen mit jedem neuen Traum näher.

			Am dritten Morgen der neunundzwanzigsten Woche stand ich leise auf, verließ meine Kabine und begab mich zu dem Frachtraum, in dem wir Pontius verwahrten. Es sollte noch vier Stunden dauern, bis unsere tägliche Unterhaltung begann.

			Ich kroch durch einen angrenzenden Wartungsschacht, bis ich ein Lüftungsgitter erreichte, durch das ich in den Frachtraum hinabsehen konnte.

			Das Gitter war mit Reif bedeckt.

			Unter mir kauerte eine Gestalt in dicken Gewändern mit einer Handlampe vor der Kiste. Die Deckenbeleuchtung war nicht eingeschaltet worden.

			Pontius war wach, wie mir der Frost verriet, und ich konnte die winzigen Blitze in seinen Synapsen sehen. Dann hörte ich das leise Zischen seiner Stimme.

			»Erzähl mir von den Grenzkriegen, die du letztes Mal erwähnt hast. Das Imperium hat große Verluste erlitten, sagtest du?«

			»Ich erzähle dir eine Menge und du speist mich mit Kleinigkeiten ab«, erwiderte die Gestalt. »Das war nicht unsere Abmachung. Ich sagte, dass ich dir heimlich helfen würde, wenn du mir hilfst. Macht, Pontius. Informationen. Wenn ich für dich den Botschafter spielen soll, brauche ich einen Vertrauensbeweis. Wie soll ich deinen Verbündeten deine Absichten erklären, wenn ich nichts über die ›wahre Sache‹ weiß?«

			Eine Pause.	

			»Worum geht es dabei?«, fragte die Gestalt. »Was steht auf dem Spiel? Was ist so bedeutend?«

			Eine weitere Pause.

			»Du solltest gehen, bevor dich jemand entdeckt. Eisenhorn schöpft allmählich Verdacht.«

			»Sag es mir, Pontius. Wir sind bald da, höchstens ein paar Tage noch. Also sag es mir, damit ich dir helfen kann.«

			»Ich … werde es dir verraten. Das Necroteuch. Das ist es, was wir wollen, Alizebeth.«
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			Achtzehn 

			KCX-1288 im Licht des Federsterns

			In den Hohlraum

			Ein falscher Ort

			Am ersten Tag der einunddreißigsten Woche, nur einen Tag länger als Maxilla geschätzt hatte, kehrte die Essene in der Tiefe des Systems KCX-1288 in den Realraum zurück. Beinahe sofort befanden wir uns in Gefahr.

			Der örtliche Stern war ein riesiger, aufgedunsener Feuerball, dessen pulsierende Masse den letzten Millionen Jahren ihrer Existenz entgegensah. Aufgebläht und verzerrt glühte unter der abkühlenden, schwarzen Kruste des Sterns ein bösartig blassrotes Feuer, sodass es aussah, als hätte eine Fäulnis seine körnige Hülle befallen. Feuerstürme wirbelten über seine feiste Oberfläche und spien stellare Materie in den Raum. Eine gewaltige Säule aus entweichenden Gasen und Feststoffen, beinahe ein ganzes Lichtjahr lang, quoll aus dem Giganten hervor, wie eine riesige, leuchtende Feder, die jemand in die weiche Sphäre dieser Sonne gestochen hatte.

			Im Augenblick unserer Ankunft am Sprungpunkt begannen Sirenen über die Brücke zu heulen. Die Strahlungswerte sprengten beinahe alle Skalen und wir trieben unsanft durch Wellen aus glühend heißen Sternentrümmern. Im gesamten System wimmelte es vor radioaktiven Zonen, Aschewolken, Flammenbänken, Materiebrocken und magnetischen Anomalien. Unsere Schilde waren auf voller Leistung und wir nahmen Schaden.

			Maxilla sagte nichts, sondern legte konzentriert die Stirn in Falten, während er das bebende Schiff durch den trügerischen Kurs steuerte, vorbei an Schwerkraftsenken und radioaktiven Unterströmungen.

			»Es fällt auseinander«, sagte Aemos ehrfurchtsvoll und betrachtete die Projektion auf dem Hauptschirm und die hektisch aufflackernden Datenkolonnen. »Das ganze verdammte System kollabiert.«

			»Haben wir eine Spur?«, rief ich Maxilla zu.

			»Wir müssen ihnen dicht auf den Fersen sein. Sie haben höchstens einen halben Tag Vorsprung. Zur Hölle mit all diesen Interferenzen. Moment –«

			»Was?«

			Er sagte etwas, was ich über die Kakofonie nicht verstehen konnte.

			»Wie bitte?«

			Maxilla schaltete die heulenden Sirenen ab. Das Schiff bebte weiter und wir konnten das Stöhnen und Ächzen des strapazierten Rumpfes hören. Er deutete auf den Pictschirm, der die Sensordaten der Essene zeigte.

			»Ich fange ihre Triebwerkspuren und gravitative Verdrängung auf, aber unter diesen Umständen ist es wirklich schwer, sie akkurat zu deuten. Dort –« Er tippte mit einem behandschuhten Finger auf den Schirm. »Das ist zweifellos eine Triebwerkspur, aber wie lässt sich das erklären?«

			Ich schüttelte den Kopf. Ich war kein Sternenfahrer.

			»Sie haben sich getrennt«, sagte Midas, der uns über die Schulter blickte. »Der größere Teil der Flotte ist zurückgefallen und wartet in sicherer Entfernung, wahrscheinlich außerhalb des Systems. Eine kleine Flottille ist tiefer ins System eingedrungen. Fünf, höchstens sechs Schiffe.«

			»So würde ich das auch verstehen«, stimmte ihm Maxilla zu. »Die Flotte hat sich getrennt. Vermutlich wollten sie nicht riskieren, ihre größten Schiffe in diesen Mahlstrom zu schicken.«

			»Kann ich durchaus verstehen«, murmelte Bequin mit einem Blick auf die tosenden Turbulenzen auf dem Hauptschirm.

			»Vergiss die Schiffe, die sich abgesetzt haben. Wir folgen der kleineren Flotte«, sagte ich.

			»Ich schlage vor –«, begann Maxilla.

			»Tu es!«

			Mit Hilfe seiner Navigationsservitoren berechnete er einen Kurs und die Essene folgte den Triebwerkspuren der kleineren Flotte ins Systeminnere.

			»Da! Da, seht!«, rief Maxilla plötzlich und vergrößerte den Ausschnitt eines Überwachungsschirms. Undeutlich erkannten wir in der Ferne den aufgebrochenen Rumpf eines imperialen Kreuzers, der in einer Korona entwichener Energie trieb.

			»Definitiv eines von Estrums Schiffen. Wie es aussieht, ist es in einen Meteorsturm geraten. Offensichtlich hatten sie Probleme.«

			Die Essene bebte erneut.

			»Was ist mit uns?«, fragte ich.

			Maxilla beriet sich mit Betancore. Ein besonders heftiges Beben schüttelte das Schiff und die Hauptbeleuchtung erlosch für eine Sekunde.

			»Wir müssen Schutz suchen«, sagte Maxilla freiheraus.

			Soweit wir den konfusen Daten der überstrapazierten Sensoren trauen konnten, gab es fünfzehn Planeten in diesem System, und darüber hinaus Millionen planetoide Trümmer, zum größten Teil glühende, scharfkantige Felsbrocken. Die Triebwerkspur der verbliebenen Schiffe führte direkt zur drittgrößten Welt im Innern des Systems. Es war eine schäbige, halbgeborstene Sphäre, an die sich Reste einer bläulich aufgewirbelten Atmosphäre klammerten. Die nördliche Hemisphäre war mit Kratern bedeckt; einige Einschläge waren so gewaltig gewesen, dass sie die Kruste aufgerissen und den leuchtend roten Kern darunter freigelegt hatten, sodass der Planet an einen zertrümmerten Schädel mit blutenden Wunden erinnerte. Vor unseren Augen erblühten Lichtpunkte auf der Oberfläche, als Meteoriten in die kontinentalen Landmassen einschlugen.

			Wir schossen durch den aufgewühlten Raum, vorbei an blutigen Monden und gestreiften Staubwolken hinein in einen Schleier aus stellarem Feuer, der das Schiff vom Kurs abbrachte und silbrige Gesteinsbrocken und Eisklumpen gegen unsere Schilde schleuderte.

			»Das ist Wahnsinn!«, schrie Fischig. »Niemand kommt hierher und fliegt in den sicheren Tod!«

			Maxilla blickte mich an und schien zu hoffen, ich würde dem Konstabler zustimmen und zum Wohle des Schiffes die Sache abblasen. »Bist du dir sicher, was die Spuren betrifft?«

			Mit den Händen auf der Steuerkonsole drehte sich Maxilla zu mir um, schluckte und nickte.

			»Dann weiter. Wir suchen auf dem Planeten Schutz, was es uns auch bringen mag. Ich will zumindest ihre Leichen sehen, bevor wir wieder verschwinden.«

			Der Anflug dauerte zwanzig unruhige Minuten, von denen jede Einzelne neue Überraschungen für uns bereithielt. Ich wollte, dass Lowink oder Maxillas Astropathen die Zeit nutzten und den Status der Einsatzgruppe überprüften, die Gudrun auf meine Anweisung hin vor dreißig Wochen verlassen hatte, um sich mit uns hier zu treffen.

			Aber es war unmöglich. Durch die stellaren Interferenzen waren die Astropathen praktisch blind.

			Ich fluchte.

			Wir stürzten in steilem Winkel der dunklen Seite des verwundeten Planeten entgegen. Brände verheerten die kraterübersäten Landmassen in der Dunkelheit unter uns und Ammoniakstürme fegten über die Ozeane hinweg. Selbst hier, wo sich der Planet zwischen uns und der sterbenden Sonne befand, war der Flug rau und ungemütlich. Im Vorbeiflug entdeckten wir das geborstene Wrack eines weiteren Schiffes aus Estrums Flotte. Es war eine Todeswelt, ein Todessystem.

			»Unsere Feinde müssen einen Fehler gemacht haben«, sagte Aemos, der sich an eine Konsole klammerte, um nicht von den Beinen gerissen zu werden. »Die Saruthi können nicht hier sein. Wenn sie dieses System jemals besiedelten, dann müssen sie es vor langer Zeit verlassen haben.«

			»Dennoch scheint die Flotte der Ketzer äußerst entschlossen zu sein, die Oberfläche zu erreichen«, entgegnete ich.

			Die Essene sank immer tiefer, weiter, als sie sich einem Himmelskörper normalerweise nähern würde. Von der Atmosphäre war kaum etwas übrig geblieben. Kaum zehn Kilometer über dem blanken Fels flog Maxilla über die zerklüftete Oberfläche. Meteoriten stürzten an uns vorbei zu Boden.

			»Was ist das?«, fragte ich.

			Maxilla nahm ein paar Einstellungen an den Sensoren vor und korrigierte die Auflösung des Schirms. Ein gewaltiger Krater, mehr als tausend Kilometer breit, klaffte vor uns in der Planetenkruste, ein riesiger Hohlraum umringt von einem Gebirge aus aufgeworfenem Felsgestein.

			»Die Sensoren können es nicht bestimmen. Ein Asteroideneinschlag?«

			»Bei steilem Einschlagwinkel wäre das durchaus möglich«, sagte Aemos.

			»Sind sie vorbei oder hinein geflogen?«, fragte ich.

			»Hinein?«, rief Maxilla ungläubig.

			»Ja, hinein! Sind sie hinein geflogen?«

			Aemos beugte sich über den Servitor an der Sensorkonsole. »Die Triebwerkspur verblasst und verschwindet hier. Entweder wurden hier alle Schiffe auf einen Schlag zerstört oder sie sind tatsächlich hinein geflogen.«

			Ich warf Maxilla einen Blick zu. Die Essene bebte erneut, als sie in einen Schwerkrafttrichter geriet, und die Lichter auf der Brücke flackerten ein zweites Mal.

			»Dies ist ein Sternenschiff«, sagte er leise. »Es wurde nicht für Landungen auf der Oberfläche gebaut.«

			»Das weiß ich«, erwiderte ich. »Aber ihre Schiffe auch nicht. Sie sind besser informiert als wir … und sie sind hinein geflogen.«

			Kopfschüttelnd lenkte Maxilla das Schiff in Richtung des riesigen Kraters.

			Der Hohlraum war dunkel und, wenn wir den Sensoren glauben wollten, unendlich, doch meiner Ansicht nach waren die Sensoren so gut wie nutzlos. Ein stumpf roter Schein erhellte die Dunkelheit tief unter uns. Die heftigen Erschütterungen hatten nachgelassen, aber der Rumpf ächzte und protestierte weiter unter der gravitationsbedingten Belastung.

			Plötzlich kam es uns so vor, als würden wir uns durch eine Art Bauwerk bewegen, dann durch ein zweites, ein drittes. Auf dem Sichtschirm erschien bereits das vierte Bauwerk: ein kantiger Kreis oder Bogen, acht Kilometer im Durchmesser. Dahinter sahen wir weitere Gebilde. Es war, als würden wir mitten durch einen riesigen Brustkorb fliegen.

			»Es sind Achtecke«, stellte Aemos fest.

			»Und sie sind unregelmäßig«, fügte ich hinzu.

			Keiner dieser rippenförmigen Bögen glich dem nächsten, doch sie besaßen alle dieselbe asymmetrische Gestalt – eine Form, die wir mittlerweile sofort mit den Saruthi assoziierten.

			»Keinesfalls natürlichen Ursprungs«, sagte Maxilla.

			Wir flogen weiter durch die Höhle unter Dutzenden der riesigen Bögen hindurch.

			»Lichtquelle voraus«, meldete ein Servitor.

			Ein ganzes Stück vor uns war ein trüber, grünlich leuchtender Nebel hinter den achteckigen Bögen zu erkennen.

			»Fliegen wir weiter?«, fragte Maxilla.

			Ich nickte. »Schick eine Signaldrohne zurück zur Oberfläche.«

			Einen Moment später war auf dem Heckschirm zu sehen, wie eine kleine Servitordrohne mit blinkenden Positionsleuchten durch den gewaltigen Kanal zur Oberfläche schoss.

			Wir passierten den letzten Bogen. Wieder bebte das Schiff.

			Dann tauchten wir in das helle, fahle, grüne Licht ein.

			Wo immer wir uns befanden, es schien kein Dach, keine Decke zu geben, obwohl wir uns zweifellos noch immer im Innern des planetaren Hohlraums befanden. Der grün leuchtende Nebelschleier umgab uns wie ein dünner Wolkenteppich.

			Alle Turbulenzen hörten auf, als wären wir in eine Flaute gesegelt.

			Die Atmosphäre dieses Ortes – die Logik gebot, dass wir uns immer noch in der Kruste des Planeten befanden – war dünn, träge und leicht ammoniakhaltig. Keiner von uns konnte sich den Ursprung der allgegenwärtigen Lumineszenz erklären, ebenso wenig die Tatsache, dass die Essene ruhig vor Anker lag. Wie Maxilla betonte, war sie kein transatmosphärisches Schiff und es hätte unmöglich sein sollen, sie im Schwerkraftfeld eines planetaren Körpers ohne schwere Belastungsschäden zu stabilisieren.

			Laut Systemregister ging es der Essene gut genug, nachdem sie den heftigen stellaren Stürmen über KCX-1288 entkommen und in diesen sicheren Hafen eingelaufen war.

			Abgesehen von kleineren Schäden waren lediglich zwei Schiffssysteme ausgefallen. Die Sensoren waren blind und warfen seltsame, tote Echos zurück. Darüber hinaus waren alle Chronometer an Bord stehen geblieben, während zwei sogar rückwärts liefen.

			Betancore und Maxilla studierten die diffusen Messwerte der Sensoranlage und kamen zu dem Schluss, dass sich unter der Wolkendecke, etwa sechs Kilometer unter uns, fester Boden befinden müsse; was sich in diesem trüben Hohlraum jedoch nur schwer mit Sicherheit sagen ließ.

			Wenn Glaw und seine Komplizen hier waren, hatten sie keine Spuren hinterlassen. Aber mit unseren gestörten Sensoren hätte ihre Flottille auch direkt auf der anderen Seite der Wolkendecke ankern können, ohne dass wir sie bemerkt hätten.

			Kurze Zeit später fielen wir an Bord des Kanonenkutters durch die Wolken. Jeder von uns hatte einen gepanzerten Vakuumschutzanzug aus Maxillas Bestand angelegt. Lowink, Fischig, Aemos und ich schlurften durch das Mannschaftsabteil, um uns an die schweren, gepolsterten Anzüge zu gewöhnen.

			Bequin befand sich zusammen mit Midas im Cockpit und sah ihm bei der Landung zu. Die beiden trugen ebenfalls geborgte Vakuumschutzanzüge und Bequin band ihre Haare hoch, damit sie nicht in die Dichtungen des Helms gerieten.

			»Gute Jagd, Inquisitor«, wünschte mir Maxilla von Bord der Essene.

			»Er ist dort unten, oder?«, fragte Bequin. Ich wusste, dass sie von Mandragore sprach.

			»Vermutlich. Er und … um was immer es hier auch geht.«

			»Nun, du hast gehört, was Pontius gesagt hat«, erwiderte sie.

			Wie hätte ich nicht? Das Necroteuch. Es war ein Wort, das man nicht mehr so leicht vergaß, wenn man es einmal gehört hatte. Bequin hatte Wochen gebraucht, um das Vertrauen unseres körperlosen Gefangenen zu gewinnen, indem sie die Rolle der unzufriedenen Verräterin gespielt hatte. Ich war mir anfangs nicht sicher gewesen, ob sie der Aufgabe gewachsen war, doch mit Geduld und fein bemessener Theatralik hatte sie ihren Auftrag erfüllt. Es war ein Risiko gewesen, sie mit Pontius allein zu lassen. Sie hatte mir versichert, dass sie es schaffen würde, und sie hatte recht behalten.

			Das Necroteuch. Wenn Pontius Glaw die Wahrheit sagte, war unsere Jagd noch dringlicher geworden. Ich hatte mich gefragt, was so wertvoll, so wichtig war, dass unsere Feinde ein solches Risiko eingingen. Jetzt hatte ich meine Antwort. Die Legende besagte, dass die letzte existierende Ausgabe dieses abscheulichen Werkes vor Jahrtausenden zerstört worden war. Offensichtlich war den Saruthi jedoch vor langer Zeit eine Kopie in die Hände gefallen, die jetzt der Preis für ihren Handel mit den imperialen Ketzern war.

			Wir stießen durch die Wolken und blickten eine weite, hügelige Staublandschaft hinab, die sich bis zum Ufer eines Meeres erstreckte. Wellen schäumten und brachen sich an der gekrümmten, mehr als hundert Kilometer langen Uferlinie. Die leuchtenden Wolken tauchten alles in einen blassgrünen Schein. Ein nebliger Schleier lag über dem Land und ließ es verschwommen und trübe erscheinen. Endlos, trist und träge. Eine stille, gespenstische Atmosphäre, besänftigend und beunruhigend zugleich. Selbst die plätschernden Wellen des Meeres wirkten kraftlos. Sie erinnerten mich an die Küste von Tralito, einem Ort auf Caelun Zwei, wo ich mich vor Jahren einen Sommer lang von einer schweren Verletzung erholt hatte. Die meilenweiten glitzernden Dünen, die träge See, die laue, diesige Luft.

			»Wie groß?«, fragte ich Midas.

			»Ist was?«, fragte er zurück.

			»Dieser … Ort.«

			Er deutete auf die Instrumente. »Kann ich nicht sagen. Hundert Kilometer, zweihundert … dreihundert … eintausend.«

			»Es muss doch einen Anhaltspunkt geben!«

			Er drehte sich mit einem sorgenvollen Lächeln zur mir um. »Laut den Systemen ist dieser Ort endlos. Was natürlich unmöglich ist. Ich gehe von Instrumentenversagen aus und vertraue den Anzeigen nicht.«

			»Wie navigierst du?«

			»Ich fliege auf Sicht … oder nach Bauchgefühl, such dir was aus.«

			Die nächsten zehn Minuten folgten wir dem weiten Bogen der endlosen Küste, bevor die triste Monotonie schließlich durchbrochen wurde.

			Eine Reihe achteckiger Bögen ragte wenige Hundert Meter landeinwärts parallel zum Ufer aus dem Boden hervor. Jeder Bogen war etwa fünfzig Meter breit und glich ansonsten den Bögen, die wir mit der Essene passiert hatten. Sie erstreckten sich, so weit unsere Blicke den grünen Nebel durchdringen konnten, in die Ferne.

			»Bring uns runter.«

			Der Kanonenkutter landete einen halben Kilometer von der Uferlinie entfernt auf dem staubigen Sand. Wir setzten unsere Helme auf und gingen von Bord. Der Kutter verfügte über getönte Sichtfenster, weshalb der grüne Schein hier draußen heller war. Zum Schutz vor dem grellen Licht senkten wir die braunen Blendschutzvisiere der Anzughelme.

			Ich hasse Vakuumschutzanzüge. Das Gefühl der gedämpften, eingeschränkten Enge, die schwerfälligen Bewegungen, den Klang des eigenen Atems in meinen Ohren, das sporadische Klicken des Voxsystems. Der Anzug hielt alle äußeren Geräusche von mir fern, außer dem Knirschen des feinen, trockenen Sandes unter meinen Füßen.

			Wir stapften in einer breiten Reihe am Ufer entlang. Mit Ausnahme von Aemos war jeder von uns bewaffnet.

			Es sah aus wie ein Meer. Grünes Wasser, dessen Brandung weiß schäumte.

			»Flüssiges Ammoniak«, drang Aemos’ leise knisternde Stimme aus dem Vox.

			Etwas war daran seltsam.

			»Siehst du es?«, fragte er. 

			»Was?«

			»Die Wellen bewegen sich vom Ufer fort.«

			Ich sah genauer hin. Es war so offensichtlich, dass ich es nicht bemerkt hatte. Die Wellen brandeten nicht an das Ufer, sondern wurden von der Küste fortgerissen.

			Es war schaurig. So schlicht, so falsch. Meine Zuversicht schwand. Ich wollte den klaustrophobischen Anzug ablegen und laut aufschreien. Und ich hätte es getan, wären die roten Warnleuchten des Atmosphärendetektors auf meinem linken Unterarm nicht gewesen.

			Was hatte Maxilla gesagt? Die Saruthi hatten die Mannschaft der Promethean gequält? Einen Moment lang wusste ich nicht, ob das unnatürliche Verhalten des Meeres ihr Werk war – wie sollte das möglich sein? Aber ich begriff, wie sehr ihnen diese quälende Unwirklichkeit zugesetzt haben musste.

			Fischig und Betancore näherten sich dem ersten Bogen. Zu Füßen des asymmetrischen Bauwerks wirkten sie winzig klein. Der Abstand zum nächsten Bogen betrug dreihundert Meter und schien sich regelmäßig fortzusetzen. Soweit ich sehen konnte, unterschieden sich die Bögen voneinander auf gänzlich unterschiedliche Weise, obwohl sie sich in Größe und Proportion ähnelten.

			Bequin kniete am Ufer und schob mit ihren geschützten Händen vorsichtig den Sand beiseite. Darunter kam die bislang erschütterndste Entdeckung zum Vorschein.

			Wenige Zentimeter unter dem Sand befand sich ein gepflasterter Boden. Es war ein Mosaik aus unregelmäßigen, achteckigen Steinkacheln, genau wie jene, auf die Bequin in der Mine von Nordweh gestoßen war. Auch hier passten sie trotz ihrer unregelmäßigen Form perfekt zusammen.

			Je mehr Fliesen sie entdeckte, desto mehr Sand schob sie zur Seite.

			»Hör auf«, sagte ich. »Zum Wohle unserer geistigen Gesundheit sollten wir nicht herausfinden, ob sie den gesamten Strand bedecken.«

			»Könnte all das hier … künstlich sein?«, fragte sie.

			»Unmöglich«, sagte Aemos. »Vielleicht sind die Kacheln und Bögen Teil einer alten, lange verlassenen Struktur, überflutet und unter Sand begraben, aufgrund von … von …«

			Es klang nicht sehr überzeugend.

			Ich ging zu Fischig und Betancore, die immer noch vor dem ersten Bogen standen. Ich blickte empor. Er bestand aus dem gleichen seltsamen, unbekannten Metall, das wir auf Damask gesehen hatten.

			»Was wissen wir?«, fragte Fischig.

			»Nun, ich hasse es, das Offensichtliche auszusprechen«, sagte Aemos ein Stück entfernt, »aber die letzte Bogenreihe, auf die wir gestoßen sind, bildete einen Pfad, der die Essene hierher führte. Sollten wir da nicht annehmen, dass diese hier demselben Zweck dient?«

			Ich trat durch die breite, hohe Öffnung des ersten Bogens. »Dann mal los«, sagte ich.

			Ich schätzte, dass wir vielleicht zwanzig Minuten unterwegs waren. Wie gesagt, war es eine Schätzung. Alle unsere Chronometer waren ausgefallen. Bereits nach wenigen Minuten begannen wir ein fernes, wiederkehrendes Krachen zu hören, ein tiefes, beinahe unterschwelliges Donnern, als würde weit draußen auf dem Meer ein Gewitter toben. Zumindest schien es so. Es erklang etwa jede halbe Minute. Lange Perioden der Stille folgten, und gerade als wir dachten, das letzte Krachen vernommen zu haben, erklang ein weiterer Donnerschlag. Wie das Knirschen unserer eigenen Schritte konnten wir es selbst bei abgeschaltetem Lautsprecher in unseren Anzügen hören.

			Ich voxte Maxilla. »Hörst du das auch?«

			Statt einer Antwort empfing ich nur knackende Interferenzen. Dann erreichte mich plötzlich eine Übertragung. Maxillas Stimme: »… du willst, Gregor, aber das wird nicht leicht. Sag das noch einmal … du über Fischig gesagt?«

			»Maxilla, wiederhole das bitte«, begann ich, doch er sprach einfach zusammenhanglos weiter. Es war keine Antwort auf meinen Ruf. Ich empfing lediglich seine Stimme. Ein kalter Schauer lief mir über den Rücken.

			Das Vox versank erneut in rauschenden Interferenzen.

			»Sag Alizebeth, ich bin ganz ihrer Meinung! Ha!«

			Damit endete die Übertragung.

			Ich blickte die anderen an. Die blassen Gesichter hinter dem braunen Blendschutz wirkten geisterhaft.

			»Was … war das?«, murmelte ich.

			»Ein Echo?«, flüsterte Aemos. »Eine Art Voxanomalie, ausgelöst durch die atmosphärischen Bedingungen und …«

			»Ich habe so eine Unterhaltung nie geführt.«

			Wieder rollte ein krachender Donnerschlag über die trockene, sanft beleuchtete Küste.

			Nachdem die geschätzten zwanzig Minuten verstrichen waren, passierten wir den letzten Bogen. Und blieben stehen. Vor uns stieg das Land steil an und ging in Hügel und flache Gebirgszüge über. Das Gelände wurde dunkler und unwirtlicher. Der allgegenwärtige Schein war trüber geworden und der Himmel hatte eine tiefgrüne Färbung angenommen, bis er über den Anhöhen in völliger Schwärze versank.

			»Die … die Reihe war länger!«, rief Fischig. »Vor uns waren noch weitere Bögen!«

			Er hatte recht. Die Kolonnade aus Achtecken war verschwunden, als wir durch den letzten Bogen traten. Ich ging zurück, um nachzusehen, ob sie auf der anderen Seite wieder zum Vorschein kamen. Das taten sie nicht. Das Donnern hielt an.

			Wir stiegen die Hügel hinauf. Wieder rauschten Interferenzen aus unseren Voxlautsprechern.

			»Verzerrte Übertragungen«, sagte Lowink. Er versuchte es auf einer anderen Frequenz. »Ich bekomme kein klares Signal, aber es sind verstümmelte Voxrufe. Militärische Kommunikation.«

			Möglicherweise von den Leuten, denen wir auf den Fersen waren.

			»Schaut!«, sagte Betancore und deutete zurück. Über dem Meer, weit hinter der Küste und jenseits der Bogenreihe, hingen drei dunkle Silhouetten unter den Wolken. Zwei imperiale Fregatten und ein altes, nicht standardisiertes Handelsschiff.

			»Warum sind sie uns nicht aufgefallen, als wir an ihnen vorbeigelaufen sind?«

			»Ich weiß es nicht, Midas. Allmählich bin ich mir über gar nichts mehr sicher.«

			Als ich mich wieder zu den anderen umdrehte, löste Aemos gerade die Versiegelung seines Helms.

			»Aemos!«

			»Beruhige dich«, sagte er und hob den Helm von seinem faltigen Schädel. Mit dem breiten Kragen des Anzuges wirkte er wie eine Schildkröte, die den knorrigen Kopf aus ihrem Panzer schob. Er hob den linken Arm und zeigte mir den Atmosphärendetektor. Die Anzeige leuchtete grün.

			»Eine für Menschen perfekte Atmosphäre«, sagte er. »Ein wenig kalt und steril, aber perfekt.«

			Wir setzten alle unsere Helme ab. Kühle Luft schlug mir entgegen, doch es tat gut, den Anzug los zu sein. Es lag kein Geruch in der Luft, nicht der geringste Hauch. Es roch weder nach Salz noch nach Ammoniak oder Staub.

			Wir halfen uns gegenseitig dabei, die Helme an unseren Rucksäcken zu befestigen. Das Donnern klang jetzt dumpfer und ferner, nachdem es nicht mehr durch unsere hohlen Helme hallte. Wir hörten wieder die Schritte und den Atem der anderen, das Plätschern und Rauschen des Ozeans. Plötzlich stieg mir Bequins Parfüm in die Nase. Es war beruhigend.

			Ich führte die Gruppe weiter und langsam erklommen wir das ansteigende Gelände. Wir kamen weiterhin nur langsam voran, doch nachdem ich mich endlich meines Helms entledigt hatte, erkannte ich, dass es nicht allein an unseren schweren Anzügen lag. Der Ort machte es schwierig, Entfernungen und Tiefen einzuschätzen. Immer wieder stolperte einer von uns. Alles an diesem Ort war grundlegend falsch.

			Unvermittelt hatten wir die Ketzer eingeholt. Der plötzlich auflebende Voxverkehr war unsere einzige Warnung. Unsere Lautsprecher erwachten gleichzeitig zum Leben.

			»Bewegung, im Laufschritt! Abschnitt zwei!«

			»Wo seid ihr? Wo seid ihr?«

			»Linke Flanke decken! Das ist ein Befehl! Linke Flanke decken!«

			»Sie sind hinter mir! Sie sind hinter mir und ich ka–«

			Das laute Rauschen von Interferenzen.

			Vor uns auf den Hängen der dunklen Anhöhe sahen wir Soldaten. Angehörige der Imperialen Armee in rot-goldenen Uniformen. Die Farben des 50. Schützenregiments von Gudrun.

			»In Deckung!«, befahl ich. Wir suchten hinter den ansteigenden Dünen Schutz und zogen unsere Waffen.

			Sechzig oder mehr Soldaten rannten in verstreuten Gruppen die Hänge herab auf uns zu. Ohne jede Formation. Sie flohen. Ein Unteroffizier winkte mit den Armen und rief ihnen etwas zu, doch sie ignorierten ihn. Viele hatten Helme oder Gewehre verloren.

			Eine Sekunde später kamen ihre Verfolger über den Kamm. Drei schwarze, gepanzerte Gleiter in den Farben der Flotte und dreißig Sicherungssoldaten in ihren charakteristischen schwarzen Rüstungen. Sie marschierten geordnet und diszipliniert in einer lang gezogenen Reihe auf und schossen die fliehenden Rekruten mit ihren hochenergetischen Lasergewehren nieder. Die Gleiter jagten im Tiefflug heran und nahmen die Hänge mit großkalibrigen Waffen unter Beschuss. Staubfontänen stoben in die Luft. Zerfetzte Körper fielen zu Boden. Eine Sekunde später schossen die drei Gleiter knapp über unseren Köpfen hinweg auf das Ammoniakmeer hinaus, wo sie für einen weiteren Anflug wendeten.

			Einige der gudrunischen Rekruten schossen zurück und ich sah einen Sicherungssoldaten fallen. Aber die Gegenwehr war unkoordiniert und sporadisch.

			»Was zur Hölle! Bleiben wir in Deckung?«, keuchte Bequin.

			»Sie werden uns früh genug entdecken«, sagte Fischig und zog den Verschluss seines Maschinengewehrs zurück.

			Unsere Chancen waren denkbar schlecht und seit dem Zwischenfall auf der Essene hatte ich eine tiefe Abneigung gegen die schwarzgerüsteten Soldaten entwickelt.

			Dennoch …

			Ich zog meine schwere Automatikpistole und warf sie Aemos zu, bevor ich den Laserkarabiner von meinem Rucksack löste. Bequin zog ihre beiden Laserpistolen. Lowink und Midas hielten ihre Schusswaffen, einen Laserkarabiner beziehungsweise ein glavianisches Nadelgewehr, bereits in den Händen.

			»Behaltet die Soldaten im Auge«, wies ich Fischig, Lowink und Bequin an. »Aemos, tu was du kannst. Midas, wir übernehmen die Gleiter.«

			Wir robbten über die Dünen nach vorn, bevor wie aufsprangen und das Feuer eröffneten. Fischigs Maschinengewehr deckte den Rand des Kamms mit Schüssen ein und schleuderte Staub in die Luft, bevor er den richtigen Winkel fand und drei Soldaten niederschoss.

			Lowinks Karabiner blitzte auf und Aemos feuerte zögernd die Pistole ab.

			Bequin erstaunte mich. Sie hatte die dreißigwöchige Passage gut genutzt und Midas war offensichtlich ein guter Lehrer gewesen. Mit einer Laserpistole in jeder Hand und einem Kampfschrei auf den Lippen brachte sie mit gut gezielten Schüssen zwei weitere Soldaten zu Fall.

			Der Vormarsch der schwarzgerüsteten Soldaten geriet ins Stocken, als sie erkannten, dass sich die Situation plötzlich verändert hatte. Die fliehenden gudrunischen Schützen schienen ebenfalls überrascht und einige von ihnen, darunter der Unteroffizier, drehten sich um und stellten sich ihren Verfolgern. Darauf hatte ich gehofft. Alleine wären wir der Übermacht nicht gewachsen gewesen. Ich hatte darauf vertraut, dass unser plötzliches Eingreifen den Rekruten neuen Mut verleihen würde.

			Dennoch flohen viele weiter.

			Ein heftiger Schusswechsel brach zwischen den Sicherungssoldaten entlang des Kamms und den gudrunischen Rekruten auf den Hängen aus. Lowink, Fischig und Bequin eilten nach vorn, um den Rekruten beizustehen.

			Die Gleiter kehrten zurück und nahmen die Küstenlinie unter Feuer. Die langen Läufe ihrer Kanonen pulsierten und entluden sich mit einem Geräusch, das einem geflüsterten Kreischen ähnelte. Explosive Nadelgeschosse schlugen in den vordersten Gleiter, als er über uns hinwegschoss, und er explodierte im Flug.

			Brennende Trümmerteile verteilten sich über den Sand.

			Ich folgte dem Flug des zweiten Gleiters mit meinem Karabiner. Er schwenkte herum, um uns in Visier zu nehmen. Der Schwenk machte ihn langsam. Meine Schüsse verfehlten ihr Ziel oder wurden von der Panzerung absorbiert. Als die schwere Kanone das Feuer eröffnete und eine Linie aus Sandfontänen auf mich zuraste, erwischte ich den Piloten mit einem Kopfschuss.

			Die Kanone feuerte weiter, als der Gleiter ruckartig zu Boden sackte und fünfzig Meter hinter mir auf den Strand stürzte. Die Maschine prallte ab, brach auseinander, schlug erneut auf den Boden und landete in den Wellen. Kleine Wrackteile regneten herab und fielen platschend in die Ammoniakfluten.

			Der dritte Gleiter wendete für einen dritten Anflug und tötete sechs weitere fliehende Rekruten, die auf dem flachen Strand leichte Ziele boten. Midas legte auf ihn an und schoss, als er an uns vorbeiflog, verfehlte ihn jedoch. Er drückte ein zweites Mal ab und traf das Heck des davonrasenden Gleiters.

			Er flog weiter. Über den Strand. Hinaus auf das Meer. Ich habe keine Ahnung, was Midas getroffen hat – die Besatzung, die Steuerkontrolle – aber der Flieger flog immer weiter, bis er unseren Blicken entschwand.

			Wir stiegen den Hang hinauf, bis wir die Reihen der gudrunischen Schützen erreichten. Die Uniformen der letzten dreißig Rekruten, keiner von ihnen älter als fünfundzwanzig, waren schmutzig und durcheinander. Als sie uns erblickten und sahen, wie sehr wir ihren Verfolgern zugesetzt hatten, jubelten sie uns zu. Vermutlich glaubten sie, dass wir Teil eines größeren Rettungsverbandes waren.

			Auf dem Kamm begannen die letzten Sicherungssoldaten zurückzufallen. Fischig stürmte vor und nahm sie mit seinem Maschinengewehr unter Feuer. Ein Dutzend Rekruten folgte ihm, um Rache an ihren Peinigern zu nehmen.

			Der Kampf auf dem Kamm tobte zwei weitere Minuten. Fischig verlor während dieser Zeit zwei Rekruten, sorgte jedoch dafür, dass keiner der Sicherungssoldaten überlebte. Mit Konstabler Fischig hatten die Gesetzeshüter dem Militär einen vortrefflichen Soldaten geraubt.

			Ich suchte nach dem Unteroffizier, während die Rekruten erschöpft und erleichtert zu Boden sanken. Einige weinten. Sie alle wirkten verängstigt. Der Rauch des Kampfes wehte trotz der reglosen Luft vom Kamm herunter.

			Der Unteroffizier, ein Sergeant, war nicht älter als seine Männer. Offensichtlich hatte er versucht, sich einen Bart wachsen zu lassen, für den seine Gesichtsbehaarung noch nicht bereit war. Er salutierte vor mir, als ich ihm mein Amtssiegel zeigte. Dann fiel er auf die Knie.

			»Steht auf.«

			Er gehorchte.

			»Inquisitor Eisenhorn. Und Ihr seid …?«

			»Sergeant Enil Jeruss, zweites Bataillon, 50. Schützenregiment, Gudrun, Sir. Ist die Flotte eingetroffen? Haben sie uns gefunden?«

			Ich hob meine Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen.

			»Setzt mich ins Bild, schnell und knapp.«

			»Wir wollten nichts damit zu tun haben. Wir waren der Fregatte Lobpreisung zugeteilt und warteten darauf, Anker zu lichten. Als es so weit war, informierte uns der Kapitänleutnant darüber, dass Gudrun gefallen sei und wir uns zurückziehen und neu gruppieren würden.«

			»Der Kapitänleutnant?«

			»Kapitänleutnant Estrum, Sir.«

			»Und dann?«

			»Nach dreißigwöchiger Schiffspassage erreichten wir dieses System und erkannten gleich, dass etwas nicht stimmte. Wir protestierten und verlangten zu erfahren, was vor sich ging. Sie nannten es Pflichtvernachlässigung und stellten Dutzende vor das Erschießungskommando. Den Rest stellten sie vor die Wahl, den Befehlen zu folgen oder zu sterben.«

			»Kaum eine Wahl.«

			Er schüttelte den Kopf. »Nein, Sir. Darum habe ich versucht, mich mit den Männern abzusetzen. Sobald wir dort waren und sie beschäftigt waren, flohen wir. Sie verfolgten uns.«

			»Dort? Wo genau?«

			Er deutete auf den Kamm. »Da hinten, in der Dunkelheit.«

			»Erzählt mir, was Ihr dort gesehen habt«, sagte ich.
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			Neunzehn

			Jeruss erstattet Bericht

			Auf dem Plateau

			Die wahre Sache

			»Ich weiß nicht einmal, auf welchem Planeten wir uns befinden«, sagte Sergeant Jeruss. »Sie haben es uns nicht gesagt. Aber der Anflug war ziemlich rau.«

			»Soweit ich weiß, hat diese Welt keinen Namen. Fahrt fort.«

			»Sie setzten uns entlang dieses Strandes ab und gaben uns den Befehl, den Stab als Eskorte zu begleiten.«

			»Wie viele Soldaten?«

			»Mehr als einhundert Sicherungssoldaten der Flotte und etwa dreihundert Rekruten aus unseren Reihen.«

			»Fahrzeuge?«

			»Gleiter, wie Ihr gesehen habt, und zwei schwere Schützenpanzerwagen für einige Frachtkisten und den Stab.«

			»Was wisst Ihr darüber?«

			Jeruss zuckte die Schultern. »Über die Kisten, nichts. Zum Stab gehörten der Kapitänleutnant und Lord Glaw, ein Edelmann meiner Heimatwelt.«

			»Ich kenne ihn. Wer noch.«

			»Es waren noch andere: Ein Händler, ein Ekklesiarch und ein großer, furchtbarer Krieger, den sie von den regulären Soldaten fernhielten.«

			Mandragore, kein Zweifel. Und Dazzo und Locke. Der Kern von Oberon Glaws Kabale.

			»Was geschah dann?«

			Jeruss deutete auf die dunkle, unwirtliche Hochebene. »Wir marschierten dorthin. Ich hatte den Eindruck, dass sie die Gegend kannten. Je weiter wir kamen, desto mehr veränderten sich die Dinge. Es wurde dunkler und wärmer. Und es wurde schwer, die Strecke zu bewältigen, als ob –«

			»Was?«

			»Die Entfernungen ließen sich nicht länger abschätzen. Manchmal kam es uns so vor, als würden wir durch heißes Wachs waten, dann schienen wir wieder mit hohem Tempo vorwärtszukommen. Einige der Männer gerieten in Panik. Wir stießen auf Polygone, wie jene dort am Strand.«

			Seine Bezeichnung für die achteckigen Bögen.

			»Sie bildeten lange Reihen, die wie ein Pfad die Hochebene hinaufführten. Sie waren auf eine verstörende Weise ungleichförmig. Sie schienen sich zu verändern, sich zu verformen.«

			»Was meint Ihr mit ungleichförmig?«

			»Ich habe keine Offiziersschule besucht, Sir, aber ich bin hinreichend gebildet. Ich verstehe etwas von Geometrie. Die Winkel der Polygone gehen nicht auf, dennoch waren sie da.«

			Schaudernd erinnerte ich mich daran, was Maxilla mir über verdorbene Winkel erzählt hatte. Ich dachte auch an die Symbole auf der Tafel, die ich von Damask mitgenommen hatte.

			»Wir folgten einigen dieser Pfade, marschierten gelegentlich durch die Polygone. Der Ekklesiarch und der Händler schienen den Zug anzuführen. Bei ihnen war noch ein anderer Mann, eine Art Techpriester.«

			»Schlanke Statur? Blaue Augen?«

			»Ja.«

			»Er heißt Malahite. Spielte auch er eine Rolle bei der Wahl des Pfades?«

			»Ja, sie berieten sich mehrere Male mit ihm. Schließlich erreichten wir das Plateau. Eine große, weite Fläche unter einigen zerklüfteten Berggipfeln. Es war ein künstliches Plateau und der Boden war mit flachen Steinen gepflastert, die –«

			Er versuchte, mit Zeigefingern und Daumen ihre Form nachzuahmen, zuckte dann jedoch mit den Schultern und gab auf.

			»Weitere unmögliche Polygone?«

			Er lachte nervös. »Ja. Das Plateau war riesig. Wir warteten dort und gingen am Rand in Stellung, während der Stab mit den Fahrzeugen im Zentrum Position bezog.«

			»Und weiter?«

			»Ich schätze, dass mehrere Stunden vergingen, aber das weiß ich nicht mit Sicherheit, denn unsere Chronometer waren stehen geblieben. Dann brach ein Streit aus. Lord Glaw geriet mit einigen der anderen aneinander. Ich ergriff die Gelegenheit und gab den Männern das Signal. Etwa neunzig Mann wagten die Flucht. Alle Augen waren auf den lautstarken Streit gerichtet. Der große Krieger – Gott-Imperator steh mir bei – brüllte die anderen an. Ich glaube, der Klang seiner Stimme hat den Ausschlag gegeben. Wir stahlen uns zu zweit oder zu dritt aus den hinteren Reihen davon, eilten den Hang des Plateaus hinab und den Weg zurück, den wir gekommen waren.«

			»Eure Flucht wurde bemerkt?«

			»Irgendwann ist unsere Abwesenheit aufgefallen. Sie verfolgten uns. Den Rest kennt Ihr.«

			Ich wartete einen Augenblick, bis er sich gesammelt und seine Männer wieder auf die Beine gebracht hatte. Es waren etwa dreißig verstörte Rekruten sowie drei oder vier Verletzte. Aemos tat für sie, was er konnte.

			Ich stand auf und wandte mich an die gudrunischen Soldaten. »Ihr habt Euch den Befehlen Eurer Anführer widersetzt und damit dem Imperator gedient. Die Männer, die Euch hierher führten, sind Ketzer und verfolgen kriminelle Ziele. Ich bin gekommen, um sie aufzuhalten. Ich beabsichtige, meine Mission unverzüglich fortzusetzen. Ich kann Eure Sicherheit nicht garantieren, doch indem Ihr mir folgt, ehrt Ihr den Imperator. Er braucht Euch hier und jetzt. Nehmt Ihr den Eid ernst, den ihr dem Imperium bei Eurer Einberufung geleistet habt, werdet Ihr nicht zögern. Es gibt keinen wichtigeren Kampf, in dem Ihr Euer Leben geben könntet.«

			Ängstliche, bestürzte Gesichter starrten mich an. Zustimmendes Gemurmel war zu hören. Es waren junge, unerfahrene Rekruten, fast noch Knaben, die in die tiefen Fluten des Wahnsinns geworfen worden waren.

			»Stählt Euren Willen im Wissen, dass der Imperator mit Euch sein wird. Ich übertreibe nicht, wenn ich sage, dass die Zukunft des Imperiums in Euren Händen liegt.«

			Die Zustimmung wurde lauter. Diese Männer waren keine Feiglinge. Sie brauchten nur das Gefühl, für eine würdige Sache zu kämpfen.

			Ich flüsterte Fischig zu. Er trat vor und stimmte mit erhobener Stimme das imperiale Glaubensbekenntnis an, das Lied der Gefolgschaft, die Hymne, die jedes Kind im Imperium kannte. Die Gudruner stimmten lautstark ein. Es stärkte ihre Entschlossenheit.

			Noch immer hallte das Donnern über den Strand.

			Mit Betancores Hilfe sammelte ich die Ausrüstung der Gefallenen ein. Es war genug, um jedem Mann ein Lasergewehr zu geben. Außerdem gelang es uns, drei unversehrte Uniformen der Flottensicherung von verschiedenen Toten zusammenzusuchen. 

			Ich legte meinen schweren Vakuumschutzanzug ab und begann die glänzend schwarze Panzerung eines Sicherungssoldaten anzulegen. Midas versuchte es ebenfalls, war jedoch zu schlank für die schwere Ausrüstung. Die Soldaten waren bis auf den letzten Mann stämmige Kerle gewesen.

			Stattdessen schlüpfte Fischig in eine der Uniformen. Um die letzte Uniform nicht zu verschwenden, gaben wir sie einem von Jeruss’ Männern, einem kräftigen Korporal namens Twane.

			»Auf welcher Frequenz sendet der gudrunische Kommandokanal?«, fragte ich Jeruss, als ich das Helmvox einschaltete.

			»Beta-phi-beta.«

			»Und die Männer, die auf dem Plateau zurückgeblieben sind? Wie viele von ihnen wären bereit, sich auf unsere Seite zu schlagen?«

			»Sämtliche Rekruten von Gudrun, schätze ich. Sergeant Creddons Einheit auf jeden Fall.«

			»Eure Aufgabe wird darin bestehen, sie von unserer Sache zu überzeugen, sobald wir dort sind. Ich werde Euch ein Zeichen geben.«

			Er nickte.

			Wir machten es den Verwundeten so bequem wie möglich und ließen sie am Ufer zurück, bevor wir zur dunklen Hochebene hinaufstiegen.

			Genau wie Jeruss gesagt hatte, wurde es schnell dunkler und wärmer. Die schwarze Körperpanzerung, die ich trug, war mit einem Kühlsystem ausgestattet, das jedoch kaum zu helfen schien. Und die seltsam falschen Dimensionen dieses Ortes machten uns zu schaffen. An manchen Stellen war es schwierig, vorwärtszukommen, ohne zu stolpern.

			Wir stießen auf die ersten Bögen und Jeruss wies uns den Weg, was uns jedoch auch ohne seine Hilfe problemlos gelungen wäre. Die Stiefel der Soldaten und die Ketten ihrer schweren Fahrzeuge hatten tiefe Spuren im weichen Staub hinterlassen.

			Wir stiegen eine Hügelkette hinauf, die sich dunkel und ungastlich vor dem finsteren Himmel abzeichnete. Es gab viele Bogenreihen, von denen einige sich sogar kreuzten. Wir begannen die Orientierung zu verlieren. Gelegentlich kam es uns so vor, als würden wir einen Bogen passieren und aus dem Bogen einer anderen Reihe wieder hervortreten. Die Spur, der wir folgten, wurde nicht unterbrochen, aber wir schienen von einem Pfad zum nächsten zu flimmern. Wie Jeruss es beschrieben hatten, waren die Winkel der achteckigen Bögen geometrisch falsch.

			»Ich glaube, die fehlende Symmetrie bezieht sich auf alle Dimensionen«, vertraute mir Aemos leise an, während wir die Pfade entlangwanderten.

			»Was bedeutet?«

			»Die drei Dimensionen, die wir sehen können, und die vierte Dimension – Zeit. Sie wurden gedehnt und verzerrt. Vielleicht zufällig. Vielleicht, um uns zuzusetzen. Vielleicht auch zu irgendeinem anderen Zweck. Aber ich glaube, das ist der Grund, warum alles an diesem Ort so verdreht und falsch ist.«

			Schließlich erreichten wir das Plateau, von dem Jeruss gesprochen hatte. Es handelte sich um eine flache Hügelkuppe von etwa einem Kilometer Durchmesser, die mit achteckigen Steinen gepflastert war, deren Form jeder Logik trotzte. Die Hänge fielen zum staubigen Boden hin ab und zerklüftete braune Gipfel und Felswände erhoben sich über dem Plateau in den dunklen, sternenklaren Himmel.

			Vor uns kauerten mehrere Hundert Soldaten am Rand des Plateaus und warteten. Ich konnte ihre Anspannung spüren. Mehr als die Hälfte waren gudrunische Schützen, die anderen Sicherungssoldaten. Kleinere Gruppen standen in der Mitte des Plateaus und bewachten zwei Schützenpanzerwagen, in denen mehrere Gestalten saßen, sowie zwei leere Gleiter. Mehrere Kisten waren von den Panzerwagen abgeladen worden und stapelten sich auf dem gepflasterten Boden.

			Auf der anderen Seite des Plateaus führte eine Bogenreihe hinauf zu den umliegenden Felsen.

			Wir gingen in Deckung und warteten.

			Eine Ewigkeit verging, bevor sich auf der anderen Seite etwas bewegte und mehrere Gestalten durch die Bögen traten. Selbst aus der Ferne konnte ich erkennen, dass es Dazzo und Malahite waren, die zusammen mit vier Sicherungssoldaten eintrafen. Sie schienen es eilig zu haben und winkten der Gruppe bei den Fahrzeugen zu. Die Soldaten am Rand des Plateaus erhoben sich.

			Dann traten weitere Gestalten aus den Bögen. Im ersten Moment waren sie kaum zu erkennen; graue, reflektierende Körper von nichtmenschlicher Gestalt, die sich auf eine nicht erkennbare Weise fortbewegten.

			Ich hob mein Magnokular und vergrößerte den Bildausschnitt.

			Dann sah ich die Saruthi zum ersten Mal.

			Soweit ich erkennen konnte, waren es neun. Sie erinnerten mich an Arachniden oder Krebse, doch keiner dieser Vergleiche traf es genau. Ihren flachen, grauen Leibern entwuchsen fünf vielgliedrige Beine, deren mittleres Gelenk über dem horizontalen Torso aufragte. Die Anordnung ihrer Glieder und die Art ihrer Fortbewegung folgten keiner Symmetrie. Ihr krabbelnder Gang war unregelmäßig und ohne jede wiederkehrende Ordnung. Allein der Anblick war verstörend. Ihre Beine gingen in glänzend silbrige Stelzen über, mit denen sie sich einen Meter über den Boden emporstemmten. Die spitzen Stelzen klapperten bei jedem Schritt so laut über den harten Stein, dass ich es von Weitem hören konnte. Ihre flachen Köpfe reckten sich auf dicken, knochenlosen Hälsen in die Höhe. Die langen Schädel schienen weder Münder noch Augen aufzuweisen, doch auf ihren Schnauzen blähten sich mehrere Atemlöcher. Weder die Anordnung ihrer Körperöffnungen noch die Form ihrer Schädel folgte irgendeinem Ebenmaß und die dicken Hälse ragten völlig dezentral aus ihren Rücken empor.

			Es waren abscheuliche, schmutzige Geschöpfe. Jede dieser feucht glänzenden, grauhäutigen Kreaturen besaß die doppelte Masse eines Menschen.

			Beunruhigte Rufe wurden zwischen den wartenden Soldaten laut. Mehrere ergriffen die Flucht und stürzten heulend die Hänge des Plateaus herab.

			Die neun Saruthi traten auf ihren klappernden Stelzen aus dem Bogen hervor und bildeten vor Dazzo und Malahite einen Halbkreis. Ich sah, wie Oberon Glaw, Gorgone Locke, Estrum und der monströse Mandragore von den Fahrzeugen sprangen, um sich ihren Kameraden anzuschließen.

			Ich gestehe, dass ich mich ebenso sehr fürchtete wie meine Gefährten. Ich habe grauenhafte Dinge gesehen und sie haben mir keine Angst eingejagt. Im Grunde boten diese Wesen auch keinen besonders grauenerregenden Anblick. Sie waren fremdartig, ja, und als Puritaner verabscheute ich solche Dinge. Aber objektiv gesehen waren es eindrucksvolle, bemerkenswerte Kreaturen, die beinahe erhaben wirkten.

			Meine Furcht entsprang vielmehr einem tiefverwurzelten Instinkt. So wie diese Welt wirkte ihre Gestalt, ihre Bewegung, ihre Form grundlegend falsch. Die krabbelnden Beine, die wiegenden Köpfe zeugten von ihrer unheiligen Natur. Ich war mir zuvor nicht bewusst gewesen, wie beruhigend Symmetrie auf den menschlichen Geist wirkte und wie bestürzend ihr völliges Fehlen war. Nach jedem zivilisierten Sinn für Anmut und Ästhetik waren die Saruthi grotesk verzerrte Geschöpfe. Ihre Leiber waren so unförmig, dass sie jeder Vernunft widersprachen, als würden ihre Winkel wie bei den Kacheln und Bögen nicht richtig zusammenpassen.

			Die Furcht hatte mich gepackt. Ich drehte mich zu meinen Gefährten um und auch in ihren Gesichtern sah ich Angst, Abscheu und Fassungslosigkeit.

			Ich verdanke es Aemos, dass ich nicht den Verstand verlor. Er allein starrte die Saruthi staunend an und ein verdutztes Lächeln intellektueller Freude erstrahlte auf seinem alten Gesicht.

			»Höchst beunruhigend«, hörte ich ihn murmeln.

			Diese schlichte Geste brachte mich zum Lachen. Mit meiner Zuversicht kehrte auch meine Entschlossenheit zurück. Ich winkte Fischig und Korporal Twane zu mir und vergewisserte mich, dass Bequin, Midas und Jeruss ihre Sinne weit genug beisammen hatten, um ihre Aufgaben zu erfüllen. Jeruss und Twane musste ich mit scharfen Worten ermuntern. Bequin hatte ihre Waffen gezogen und war bereit. Der Anblick von Mandragore war Ermunterung genug für sie.

			»Warte auf mein Signal«, wies ich Midas an. Zu Fischig sagte ich: »Behaltet unseren Freund im Auge.« Ich deutete mit einem Nicken in Twanes Richtung.

			Zu dritt krochen wir aus unserer Deckung hervor und näherten uns dem Rand des Plateaus. Die Soldaten waren auf den Beinen und verfolgten unruhig murmelnd das Geschehen im Zentrum des Plateaus. Offiziere der Flottensicherung wiesen die gudrunischen Soldaten zurecht und versuchten, die Ordnung aufrechtzuerhalten, aber ich konnte sehen, dass auch sie beunruhigt waren.

			Wir stiegen den Hang hinauf und mischten uns unter die Menge. Die Rekruten von Gudrun machten uns Platz. Für sie waren wir nur drei weitere grobe Flottensoldaten mit verspiegelten Visieren und tief hängenden HEL-Gewehren.

			Wir hatten die vorderste Reihe fast erreicht, als ein Sicherungssoldat mit Blick auf die zweihundert Meter entfernten Saruthi neben mir knurrte: »Dafür habe ich mich nicht verpflichtet!«

			»Reiß dich zusammen!«, fuhr ich ihn an und er drehte sich zu mir um.

			»Das ist nicht richtig«, murmelte er.

			»Wir werden sehen, meinst du nicht?«, sagte ich und klopfte auf mein HEL-Gewehr. »Wenn Estrum und diese Leute uns in einen Albtraum geführt haben, werden sie erfahren, wozu die Soldaten der Flottensicherung imstande sind!«

			Er nickte und ließ seine eigene Waffe von der Schulter gleiten.

			Twane, Fischig und ich gingen weiter. Niemand achtete auch uns. Tatsächlich näherten sich sogar mehrere Soldaten den Fahrzeugen.

			Ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf das Treffen. Der in lange Gewänder gehüllte Oberon Glaw hatte die Arme erhoben und begrüßte die Saruthi mit Worten, die ich nicht verstehen konnte. Es dauerte eine ganze Weile.

			Als er sich halb umdrehte und auf den Kistenstapel deutete, vernahm ich schließlich seine Stimme.

			»Und wie vereinbart haben wir in gutem Glauben die Objekte mitgebracht.«

			Locke löste sich von der Gruppe. »Zu mir!«, rief er den Flottensoldaten in seiner Nähe zu. Ich trat sofort vor, ebenso wie Fischig. Eine Sekunde später gehörten wir zu dem Dutzend Soldaten, die die ersten Kisten nach vorne trugen. Ich war direkt neben Locke und packte den vorderen Griff, während sich seine kräftigen Hände um den hinteren Griff schlossen.

			Wir setzten die Kiste vor den Saruthi ab und ich zog mich mit den anderen Soldaten einige Schritte zurück. Locke blieb stehen und öffnete einen Deckel, woraufhin einer der Saruthi klappernd nach vorne stelzte.

			Ich erhielt Gelegenheit, die Kreatur aus nächster Nähe zu betrachten, was nicht viel besser war. Ihre graue Haut war mit wirtligen Poren bedeckt und die Atemlöcher auf ihrer Schnauze blähten sich auf und fielen wieder in sich zusammen. Ich konnte sehen, dass sich am Ende ihrer Gliedmaßen abscheulich menschenähnliche, grauhäutige Hände befanden, mit denen sie die Querstangen ihrer silbernen Stelzen umklammerte.

			Der Saruthi legte zwei seiner Stelzen auf den Boden und griff mit seinen glänzenden Fingern in die offene Kiste. Er tastete einen Moment umher, bevor er mit leeren Händen zurückwich. Der augenlose Schädel auf dem Hals wiegte leicht hin und her. Dann verschränkte er beide Hände und hob sie in die Höhe, was verstörend an die triumphierende Geste eines Menschen erinnerte.

			Die langen, elastischen Finger jeder Hand – ich vermochte nicht mit Sicherheit zu sagen, wie viele Finger sich an jeder Hand befanden oder ob sie überhaupt die gleiche Anzahl aufwiesen – wanden und schlangen sich umeinander und bildeten eine Form. Ein Gesicht. Ein menschliches Gesicht. Augen, Nase und einen breiten Mund. Perfekt, unmöglich und unheimlich.

			Dieses Gesicht schien uns zu betrachten. Dann begann sich der Mund zu bewegen.

			»Deine Verpflichtung du erfüllt hast wahrhaftig, Menschenwesen.«

			Hinter mir hob ein bestürztes Murmeln an. Die Stimme war dumpf und klanglos, völlig monoton, doch die Finger formten die Worte mit scheußlicher Präzision.

			»Dann ist der Handel beschlossen?«, stammelte Glaw.

			Die Hände lösten sich und das Gesicht verschwand. Die Kreatur hob ihre Stelzen auf und krabbelte zurück, während die anderen vom Bogen zurückwichen.

			Weitere Kreaturen erschienen, Saruthi wie jene, die sich bereits auf dem Plateau befanden, flankierten vier andere Geschöpfe. Äußerlich ähnelten sie den anderen Xenos, waren jedoch aufgedunsen und deformiert. Ihre weiße Haut war faltig und mit kränklichen Flecken bedeckt. Statt mit Stelzen waren ihre Gliedmaßen mit schweren, metallenen Hufen versehen, die über Drähte miteinander verbunden waren und Fesseln zu sein schienen. Die bleichen, verkommenen Geschöpfe – zweifellos Sklaven der Saruthi – wankten stöhnend vorwärts. Die wartenden Saruthi stachen mit den Spitzen ihrer Stelzen nach ihnen, als sie an ihnen vorbei auf das Plateau krabbelten.

			Zwischen den vier Sklavenwesen befand sich eine trapezförmige Schatulle aus schwarzem Metall, die unregelmäßig mit beulenartigen Ausbuchtungen bedeckt war. Die Geschöpfe blieben stehen und ließen sich auf ihre Bäuche sinken.

			Dazzo und Malahite gingen auf die Wesen mit der Schatulle zu. Ein Saruthi krabbelte auf klappernden Stelzen herbei, streckte ein Bein mit silberner Krücke aus und berührte eine der Beulen.

			Die Schatulle öffnete sich auf unsichtbaren Scharnieren wie die Blätter einer entstellten Blüte. Vermutlich hatte ich damit gerechnet, dass ein Licht aus dem Innern der Schatulle hervorbrechen oder sich irgendein anderes spektakuläres Schauspiel ereignen würde. Doch nichts dergleichen geschah.

			Malahite trat zwischen die Gliedmaßen der knienden Geschöpfe und streckte seine Hand aus, doch Dazzo riss ihn fluchend mithilfe seiner psionischen Kräfte zurück und er fiel zu Boden.

			Die Saruthi gerieten in Bewegung und trippelten erregt auf der Stelle.

			Dazzo streckte den Arm in die Schatulle. Er holte ein kleines Rechteck hervor, kaum größer als ein Boltermagazin. Seine Hände zitterten, als er es betrachtete.

			Es war ein Buch. Altes Pergament in einem mit Schließen versehenen Einband aus schwarzem Metall.

			»Nun, Ekklesiarch?«, erkundigte sich Glaw. »Wir brauchen eine Bestätigung.«

			Dazzo öffnete die Schließen und schlug die erste antike Seite auf.

			»Die wahre Sache ist unser«, stammelte er und sank auf die Knie.

			Das Necroteuch. Sie hatten das Necroteuch.

			Jetzt oder nie.
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			Zwanzig

			Im Schutze der Verwirrung

			Mandragores Zorn

			Oberon

			»Achtung! Wir werden angegriffen!«, brüllte ich und riss die beiden Soldaten neben mir zu Boden. Während wir über den Boden rollten, feuerte ich zur Sicherheit eine Salve aus meinem HEL-Gewehr ab.

			Die Anspannung der Menschen auf dem Plateau war beinahe greifbar. Ich war fest davon überzeugt, dass die Saruthi absichtlich ihre Umgebung beeinflussten, um diese Anspannung weiter zu schüren, möglicherweise um die Menschen, mit denen sie es zu tun hatten, zu schwächen und einzuschüchtern. Wenn es so war, hatten sie ganze Arbeit geleistet. Gudrunische Rekruten und Soldaten der Flottensicherung waren mit ihren Nerven am Ende und von ihren Erlebnissen in dieser falschen Umgebung zutiefst verstört. Eine Warnung und einige Schüsse genügten, um die Spannungen zu entladen.

			Überall um mich herum riefen Soldaten durcheinander. Schüsse krachten. Die Sicherungssoldaten, die weiter treu zu Glaw und Estrum hielten, vermuteten einen Angriff auf ihre wohlgeborenen Anführer und eröffneten das Feuer auf die Saruthi. Andere blickten sich verunsichert um. Die gudrunischen Schützen am Rand des Plateaus richteten die Waffen gegen die Sicherungssoldaten oder schossen auf die Fahrzeuge.

			Jenseits des Plateaus griffen Midas und Bequin zusammen mit unserer Nachhut an.

			Innerhalb einer Sekunde zerrissen Schüsse und Schreie die Luft. Alles versank in unübersichtlichem Tumult.

			Ich hörte, wie Jeruss auf der Armeefrequenz seine Kameraden ermunterte, sich gegen die Flottensoldaten zu wenden. Auf dem Voxkanal der Flottensicherung erklangen Befehle und Gegenbefehle, wütende Schreie und gebrüllte Verwünschungen. Ich hörte, wie Oberon Glaw Ordnung in das Chaos zu bringen versuchte, während Mandragore zornig aufheulte.

			»Fischig! Twane! Schnell!«

			Die beiden setzten sich in Bewegung. In ihrer Verkleidung eilten sie durch den tobenden Tumult, in dem es keine klaren Seiten gab. Sicherungssoldaten kämpften gegen gudrunische Rekruten oder gegeneinander, während aus allen Richtungen Schüsse durch die Luft peitschten.

			Ich schoss einen Soldaten der Flotte nieder, der an mir vorbeirannte, dann einen Zweiten, der sich entsetzt zu mir umdrehte. Hinter ihnen entdeckte ich die große, hagere Gestalt des abtrünnigen Kapitänleutnants. Estrum starrte mich durch den Rauch mit seinen hervorquellenden Augen fassungslos an. »Was zur Hölle soll das, Soldat?«, bellte er mich an, wobei sein vorspringender Kehlkopf auf und ab hüpfte.

			»Ich vollstrecke den Willen der heiligen Inquisition«, erwiderte ich und schoss ihm in den Kopf.

			Die Saruthi waren in heller Aufregung. Ich habe keine Ahnung, zu welchen Emotionen sie fähig sind, sofern sie überhaupt welche besitzen, aber sie reagierten entsetzt und erschüttert auf den unerwarteten Gang der Ereignisse. Sicherungssoldaten nahmen zwei der Xenos, die sie für die Aggressoren hielten, mit hochenergetischen Laserstrahlen unter Beschuss. Sie schossen eine der Kreaturen in Stücke, die in einer Lache aus grauem Eiter und Knorpelgewebe zusammenbrach. Die andere verlor ein Bein und begann mit ihren restlichen Stelzen auf die Bogenreihe zuzukrabbeln.

			Das Heulen der Saruthi übertönte den Lärm der Schüsse und Schreie. Ob es eine Drohung, eine Warnung, ein Hilfeschrei oder der Befehl zum Rückzug war, konnte ich nicht sagen. Sie krabbelten wie von Sinnen umher und ihre fremdartigen Schreie zerrissen die Luft.

			Zwei von ihnen stürzten sich auf die verwirrten Sicherungssoldaten der Eskorte. Elektrisch blaue Entladungen zuckten aus den wiegenden Köpfen der Saruthi und helle Energiestrahlen schlugen ihren Angreifern entgegen. Zwei Sicherungssoldaten verdampften unter den sengenden Lichtblitzen.

			Ich entdeckte Mandragore. Das Ungeheuer tötete einen Soldaten, als es dem unkontrollierten Beschuss ein Ende zu setzen versuchte, doch als die Blitze der Saruthi zwischen ihnen einschlugen, sahen sich die Sicherungssoldaten in ihrem Handeln bestätigt und verdoppelten ihre Bemühungen. Ein Strahl streifte Mandragores Arm und der Zorn überwältigte ihn. Er warf sich mit einer gewaltigen Kettenaxt auf den Saruthi.

			Ich hoffte, dass die Xenos ihn töteten.

			Ich schob mich durch das Gedränge, vorbei an den parkenden Fahrzeugen. Ich sah Dazzo, der noch immer wie hypnotisiert neben den scheußlich weißen Sklavengeschöpfen kniete. Mit seinen Händen umklammerte er seinen unheiligen Schatz.

			Ich rannte auf ihn zu.

			Fischig erschein neben mir. Er hatte seinen Helm verloren und seine schwarze Rüstung war blutverschmiert.

			»Twane!«, brüllte er über seine Schulter und der verkleidete Gudruner tauchte hinter uns auf. Er schoss um sich, während er uns folgte. Granaten explodierten zwischen den kämpfenden Soldaten. Körper und Splitter der achteckigen Steine wurden in die Luft geschleudert. Einer der Schützenpanzerwagen stand in Flammen.

			Wir waren der verfluchten ›wahren Sache‹ mittlerweile am nächsten. Ein Saruthi stob nach vorn, stieß die rasenden Sklavengeschöpfe mit seinen spitzen Stelzen fort und stürzte sich auf Dazzo.

			Mit einem ruckartigen Hieb seiner Stelze schlug die Kreatur den knienden Mann nieder und das Necroteuch entglitt seinen Händen.

			Malahite, der neben den Sklavengeschöpfen gerade wieder auf die Beine kam, schrie auf und sprang hinterher. Der Saruthi fuhr herum, um ihn aufzuhalten, als Fischig und Twane ihn mit ihren HEL-Gewehren in Stücke schossen. Graue, zähflüssige Tropfen spritzten auf den gepflasterten Boden.

			Aus dem Schädel eines anderen Saruthi zuckten elektrische Blitze auf die Mörder seines Artgenossen zu. Twane verkrampfte sich, bevor er unter dem explosiven Strahl verdampfte. Fischig wurde von der Wucht der blendenden Explosion durch die Luft geschleudert und stürzte mit aufgerissener Rüstung zu Boden.

			Mir blieb keine Zeit, ihm zu helfen. Malahite rannte mit dem Buch über das Plateau, fort vom dichten Kampfgetümmel. Ich schoss ihm ins linke Knie und er ging mit dem Gesicht voran zu Boden. Als ich ihn erreichte, kroch er in einer Lache seines Blutes über den Boden auf das heruntergefallene Buch zu.

			»Keine Bewegung!«, rief ich, zog mir den Helm vom Kopf und richtete das HEL-Gewehr auf ihn. Er sah zu mir empor und fluchte. Ich kniete mich nieder und griff nach dem kleinen Buch. Selbst durch die gepanzerten Handschuhe spürte ich seine Wärme. Eine hypnotisierende Sekunde lang war es meine ganze Welt. Ich begriff, warum Dazzo so lange dort gekniet hatte, nachdem er es aus der Schatulle geholt hatte. Der Inhalt dieses alten Buches, das in ihm enthaltene Wissen, schien irgendwie lebendig zu sein. Raschelnd rief es nach mir.

			Rief meinen Namen.

			Es kannte mich. Lockte mich. Es führte mich in Versuchung, seine Seiten aufzuschlagen und die darin enthaltenen Wunder zu erfahren. Ich dachte nicht einmal daran, mich seinem Ruf zu widersetzen. Was es mir zeigen würde, war so wundervoll, so großartig, so betörend … die Sterne selbst, und die Mechanismen der Realität dahinter, das komplexe und ach so perfekte Wirken einer transzendenten Naturgewalt, die wir törichterweise und herablassend das Chaos nannten.

			Ich öffnete die Schließen auf dem Einband …

			Plötzlich bohrte sich eine verdorbene psionische Kraft in meinen Geist und brach den Bann. Ich riss mich von dem halb geöffneten Buch los und drehte mich um. Diese Bewegung rettete mir das Leben.

			Ich spürte den kraftvollen Hieb, der meine Schulter traf. Als ich fiel, entglitt das Buch meinen sehnsüchtigen Händen. Blut strömte unter mir über das Pflaster.

			Mein Blut.

			Ich rollte mich zur Seite, als der nächste Schlag auf mich herabfuhr. Die kreischenden Zähne der Kettenaxt verfehlten mich um Haaresbreite und schmetterten in den blutverschmierten Boden.

			Mandragore, der entartete Spross des Imperators.

			Ich wich in blinder Panik zurück. Der stinkende Chaosmarine war direkt über mir. Blut und Eiter klebten an seiner grellen Rüstung. Durch meine halb betäubte Drehung im letzten Moment hatte mich sein erster Schlag nicht getötet, doch die Rückenpanzerung der Flottenuniform war zersplittert und der linke Schulterschutz war fort. Ich hatte eine klaffende Wunde davongetragen. Blut quoll aus meiner Schulter und strömte über meinen linken Arm. Als ich mich rückwärts von dem Ungeheuer fortschob, rutschten meine Hände immer wieder auf den blutigen Steinkacheln weg.

			Ich bündelte meine Willenskraft und schleuderte sie ihm entgegen. Sie war seinen fürchterlichen mentalen Fähigkeiten nicht gewachsen, reichte jedoch aus, um ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen. Die kreischende Kettenklinge seiner Axt fuhr über meinem Kopf durch die Luft.

			Mein HEL-Gewehr lag unerreichbar fern hinter ihm auf dem Boden und ich bezweifelte, dass es auch nur eine Delle in seine Rüstung gerissen hätte. Das wutverzerrte Gesicht mit der aufgenähten Haut starrte mich an.

			Mein linker Arm war taub und nutzlos. Ich kam auf die Beine und zog mein Schwert aus dem Schultergurt.

			Es ist eine elegante Waffe der alten Art. Sie besitzt keine materielle Klinge wie andere, primitivere Modelle, die ich gesehen habe. Der zwanzig Zentimeter lange, mit Silberfaden umwickelte Griff umschließt eine Fusionszelle, die eine meterlange Klinge aus kohärentem Licht generiert. Sie wurde durch den Präpositus von Inx persönlich gesegnet, der ihr gebot ›unseren Bruder Eisenhorn stets vor den Ausgeburten der Verdammnis zu beschützen‹.

			Jetzt betete ich, dass sein Atem nicht verschwendet war.

			Ich aktivierte die Klinge und wehrte den nächsten Axthieb ab. Funken und Metallsplitter stoben unter dem Aufprall davon und das kräftige Ungeheuer schlug mir die Waffe beinahe aus der Hand. Ich sprang einen Schritt zurück, als der nächste Hieb auf mich herabsauste. Mir war schwindlig. Lag es am Blutverlust oder den Nachwirkungen des betörenden Buches?

			Mandragore schäumte bereits vor Wut. Für einen einfachen Sterblichen erwies ich mich als ein ärgerlich zäher Gegner.

			Ich hatte das ungute Gefühl, dass es nicht mehr lange so weitergehen würde.

			Er stürzte sich erneut auf mich, ragte über mir auf und ließ seine Kettenaxt herabfahren, die ich mit knapper Not beiseite schlagen konnte. Doch er schmetterte mir den langen Schaft der Waffe in die Brust, sodass ich mehrere Meter durch die Luft geschleudert wurde.

			Ich prallte schwer auf meine verletzte Schulter. Der Schmerz raubte mir für eine Sekunde das Bewusstsein. Mehr Zeit brauchte er nicht.

			Mit zwei langen Schritten war er bei mir und hob mit einem schrillen Schrei die Axt. Ich trat das Necroteuch in seine Richtung, das gegen seinen schweren Stiefel prallte.

			»Vergiss nicht, weswegen du hier bist, Abschaum!«, krächzte ich.

			Mandragore Carrion – Sohn des Fulgrim, Auserwählter des Slaanesh, Champion der Emperor’s Children, Vernichter der Lebenden, Schänder der Toten, Hüter der Geheimnisse – zögerte. Seine seelenlosen Augen wichen keine Sekunde von mir, als er sich mit einem trockenen Lachen zu dem Buch herabbeugte.

			»Eine gute Entscheidung, Inquisitor, für … einen …«

			Seine Finger schlossen sich um das Necroteuch, das in dem gewaltigen Panzerhandschuh klein und unscheinbar wirkte. Seine Stimme verklang. Der Ausdruck des Triumphes verschwand aus seinem grauenhaften Gesicht, die Wut löste sich auf und die Blutgier verebbte. Die Hautmaske hing schlaff an ihren Nähten herab. Das Funkeln in seinen blutig umrandeten Augen verblasste.

			Das Necroteuch sang durch jede Faser seines verdorbenen Seins und raubte ihm jedes Gefühl für die Welt um sich herum.

			Ich stand schwankend vor ihm, packte den Griff meines Energieschwertes fester und schlug ihm den Kopf von den Schultern.

			Noch bevor er auf den Boden prallte, ging der Schädel in Flammen auf und flüssiges Feuer tropfte auf die achteckigen Steinkacheln. Der brennende Kopf rollte über den Boden und wurde von schmutzig weißen Flammen verzehrt, bis nur noch geschwärzte Schädelknochen inmitten eines schwelenden Rußflecks übrig waren.

			Der Körper blieb aufrecht stehen, während er innerlich verbrannte. Kränklich grüne Flammenzungen schlugen aus seinem Hals und eine schwarze Rauchsäule stieg zum windstillen Himmel empor. Der grelle Umhang fing Feuer und die lodernden Flammen griffen rasch auf den gesamten kopflosen Körper in der metallenen Rüstung über.

			Im letzten Augenblick holte ich mit der Energieklinge aus und trennte Mandragores Faust vom Handgelenk, woraufhin sie mitsamt dem Necroteuch zu Boden fiel. Es kam mir vor, als würde das Buch mich anflehen, es wieder zu ergreifen und in den Wundern zu schwelgen, die es enthielt.

			So viele Wunder. Innerlich zerrissen beugte ich mich herab. Dieses Ding musste zerstört werden, doch was für Geheimnisse es enthielt! Konnte die Inquisition, ja sogar das ganze Imperium, nicht von den unendlichen Wahrheiten auf diesen Seiten profitieren? Hatte ich überhaupt das Recht, etwas so Wertvolles zu vernichten?

			Der puritanische Teil meines Wesens hegte keine Zweifel. Doch ein anderer Teil von mir verabscheute die Vorstellung, dieses Geschenk fortzuwerfen. Wissen war Wissen, nicht wahr? Das Böse entsprang allein der Art und Weise, wie dieses Wissen angewendet wurde. Und was für Wissen das Necroteuch barg …

			Vielleicht konnte ich mir ein besseres Urteil bilden, nachdem ich ein oder zwei Seiten gelesen hatte.

			Ich schüttelte den Kopf, um die tückischen Gedanken zu verscheuchen. Der Kampflärm drang wieder an meine Ohren. Ich ließ meinen Blick an Mandragores brennendem Leichnam und Malahites reglosem Körper vorbei über das Plateau schweifen. Hier und dort lieferten sich die Soldaten noch vereinzelte Kämpfe. Die Ebene war mit Leichen übersät. Die beiden Panzerwagen brannten. Die Saruthi waren fort und hatten die Leichen ihrer Gefallenen mitgenommen. Wie es schien, hatten die zahlenmäßig überlegenen gudrunischen Rekruten die Sicherungssoldaten schließlich überwältigt. Nur wenige hielten sich noch auf den Beinen. Meine Gefährten waren nirgendwo zu sehen.

			Dafür entdeckte ich Oberon Glaw, der mit zerfetzten Gewändern und blutigem Gesicht auf mich zukam. In der rechten Hand hielt er eine Laserpistole.

			»Lass sie fallen, Glaw, es ist vorbei.«

			»Für dich, ja.« Er hob die Waffe. Der Munitionsvorrat an Bord eines der brennenden Panzerwagen fing Feuer und zerriss das Fahrzeug in einem betäubenden Feuersturm. Verbogene Panzerplatten und Kettenteile wurden wie Geschosse durch die Luft geschleudert. Ein Teil des Getriebes bohrte sich in Glaws Hinterkopf. Er sackte stumm zu Boden.

			Ich griff nach einer qualmenden Rumpfplatte und schob sie unter das Necroteuch. Ich würde seinen sanften Verlockungen keine Beachtung mehr schenken. Vorsichtig ließ ich das Buch in die qualmende Halsöffnung von Mandragores brennender Rüstung fallen, damit es in der Glut des Torsos verbrannte.

			Die Flammen färbten sich rot und wurden dann immer dunkler. Die Lohen schlugen höher. Etwas schrie ohne Mund.

			Hinkend ließ ich den Scheiterhaufen hinter mir. Malahite lebte noch und schrie mit krächzender Stimme: »Locke, bitte! Bitte!«

			Auf der anderen Seite des Plateaus stieg einer der Gleiter in die Luft. Gorgone Locke umklammerte den Steuerknüppel und Dazzo saß zusammengesunken auf dem Sitz neben ihm. Innerhalb weniger Augenblicke verschwand der schnelle Gleiter hinter den zerklüfteten Gipfeln und jagte auf den endlosen Strand zu.

			Midas, Bequin, Aemos und Lowink hatten die Tortur des Kampfes überstanden, auch wenn jeder von ihnen kleinere Verletzungen davongetragen hatte. Zwei Dutzend Rekruten waren ebenfalls noch am Leben, unter ihnen auch Jeruss.

			Aemos wollte meine Verletzung betrachten, doch ich hatte sie bereits abgebunden, um den Blutfluss zu stillen, und wollte keine Zeit mehr verschwenden.

			»Ich denke, wir sollten hier verschwinden«, sagte ich.

			Fischig lag auf einer provisorischen Trage. Der Angriff des Saruthi, dem Twane zum Opfer gefallen war, hatte dem Konstabler einen Arm und das halbe Gesicht gekostet. Zum Glück war er nicht bei Bewusstsein. Zwei gudrunische Rekruten trugen ihn fort.

			»So leid es mir tut, aber wir werden auch ihn mitnehmen müssen«, erklärte ich Midas und Jeruss mit einem Nicken in Malahites Richtung.

			»Bist du dir sicher?«, fragte Betancore.

			»Die Inquisition wird sein Gedächtnis plündern wollen.«

			Unsere zerschundene Gruppe ließ die dunklen Anhöhen hinter sich und folgte den Spuren zurück zum diesigen Strand. Das Donnern war lauter und häufiger geworden und der Himmel verdunkelte sich.

			»Siehst ganz so aus, als würde es mit diesem Ort zu Ende gehen«, sagte Aemos ahnungsvoll.

			»Wir sind besser nicht mehr da, wenn es so weit ist«, sagte ich.

			Am Strand angekommen konnten wir sehen, dass die beiden imperialen Fregatten und das Handelsschiff fort waren. Wind frischte auf und trug den Geruch von Ammoniak mit sich. Da ihre Vakuumschutzanzüge mehr oder weniger unversehrt waren, gingen Midas und Lowink voraus, um den Kanonenkutter zu holen.

			Mein Vox summte und Maxillas knisternde Stimme erklang.

			»Eisenhorn? Um Himmels Willen, bist du da? Bist du da, Gregor? Soeben sind drei Schiffe an mir vorbeigeflogen! Die Verhältnisse hier oben werden schlimmer. Ich kann nicht mehr lange bleiben. Sag was! Bitte sag was!«

			»Tobias! Hier ist Gregor. Kannst du mich hören? Du musst her kommen und uns abholen. Wir haben Verletzte … Fischig und einige andere. Hier scheint alles zusammenzubrechen. Ich wiederhole, du musst mit der Essene kommen und uns holen!«

			Einen Moment lang hörte ich nichts als Rauschen, dann empfing ich seine Antwort.

			»Wie du willst, Gregor, aber das wird nicht leicht. Sag das noch einmal, was hast du über Fischig gesagt?«

			»Er ist verletzt, Tobias. Komm und hol uns ab!«

			»Und beeil dich!«, rief Bequin über meine Schulter. »Wir wollen hier weg!«

			Wieder Rauschen. »Sag Alizebeth, ich bin ganz ihrer Meinung! Ha!«

			Die Echos, Verzögerungen und Verwerfungen holten sich selbst ein. Alles, was an diesem Ort nicht stimmte, kehrte allmählich zu seiner gesetzmäßigen Ordnung zurück. Es lag eine gewisse Ironie darin, dass sich die Dinge dadurch für uns nicht gerade verbesserten.
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			Einundzwanzig

			Ein Treffen unter Brüdern

			Lord Rorken denkt nach

			Malahites Geheimnisse

			Zwei Tage später ankerte die Essene fernab der gefährlichen Gefilde von KCX-1288, wo wir auf die imperiale Einsatzgruppe warteten, die von Gudrun aufgebrochen war.

			Wir hatten die Welt innerhalb von zwei Stunden verlassen. Wie Aemos es vorhergesehen hatte, brach der Ort um uns herum zusammen, als wären der scheinbar zeitlose Ozean, der Strand und die Anhöhen nicht mehr als raffinierte Konstrukte gewesen, ein künstlicher Raum, der von den Saruthi für ihre menschlichen Gäste erschaffen worden war. Während wir mit dem Kanonenkutter zur wartenden Essene zurückkehrten, begann sich der neblige Lichtschleier bereits zu trüben und der atmosphärische Druck fiel. Wir wurden von Turbulenzen geschüttelt und die natürliche Schwerkraft des Planeten begann sich wieder zu behaupten. Der unmögliche Hohlraum zerfiel. Als Maxilla die Essene so schnell er es wagte durch den dunklen Bogenpfad zur Oberfläche lenkte, hatte sich der Ort, an dem wir den Xenos gegenübergestanden hatten, bereits in einen dunklen Mahlstrom aus Ammoniak und arsenhaltigen Dämpfen verwandelt. Unsere Chronometer und Horologien funktionierten wieder tadellos.

			Wir ließen den zerbrechenden Planeten hinter uns und trotzten auf unserem Weg ins äußere System den lodernden Gravitationsstürmen. Vierzig Minuten, nachdem wir den Ort verlassen hatten, konnten unsere Sensoren bereits keine Spur von dem Hohlraum mehr entdecken. Es war, als hätte er überhaupt nie existiert.

			Auf welchem Weg die Saruthi gekommen oder gegangen waren, wusste ich nicht. Aemos war in dieser Hinsicht ebenfalls keine Hilfe. Weder hatten wir andere Schiffe noch andere Hohlräume in der Kruste des Planeten entdeckt.

			»Ob sie im Innern des Planeten leben?«, fragte ich Aemos, als wir auf dem Observationsdeck standen und durch das getönte Sichtfenster den kleiner werdenden Federstern betrachteten.

			»Ich denke nicht. Ich gebe nicht vor, ihre Technologien zu verstehen, aber ich vermute, dass sie durch diese Bogengänge von einer anderen Welt auf das Plateau gelangt sind. Ich glaube sogar, dass sie diesen Ort eigens für das Treffen erschaffen haben.«

			Ein solches Konzept überstieg meine Vorstellungskraft. Aemos sprach von nichts weniger als interstellarer Teleportation.

			Die drei Schiffe, die zweifellos Locke und Dazzo an Bord genommen hatten, waren verschwunden. Soweit Maxilla die Triebwerkspuren und Warpwogen deuten konnte, waren sie zur abtrünnigen Flotte jenseits der Systemgrenzen zurückkehrt und hatten sofort ins Immaterium übergesetzt.

			Andere Warpindikatoren wiesen darauf hin, dass die gudrunische Einsatzgruppe nur noch zwei Tagesreisen entfernt war, also warfen wir Anker, versorgten unsere Wunden und warteten.

			Dreißig Wochen zuvor, kurz nach unserem Aufbruch von Damask, hatte ich Lowink eine astropathische Nachricht mit der Bitte um Unterstützung nach Gudrun schicken lassen. Ich hatte die Situation so weit wie möglich umrissen, sämtliche Erkenntnisse und Spekulationen zusammengefasst und den Lord Militant gebeten, eine militärische Expedition zu meiner Unterstützung abzustellen. Ich hatte jedoch keine Forderungen gestellt, wie Commodus Voke und seinesgleichen es zu tun pflegten. Ich war überzeugt, dass Dringlichkeit und Tragweite meiner Nachricht für sich selbst sprechen würden.

			Elf Schiffe brachen vor uns in Gefechtsformation aus dem Empyreum und sechs imperiale Fregatten bildeten mit ihren Jägerstaffeln die Vorhut. Dieser Speerspitze folgten die Schlachtschiffe Vulpecula und Sankt Scythus, wahre Ungetüme dreimal so groß wie die Fregatten. Den Schluss bildeten drei schwarze Kreuzer der imperialen Inquisition. Dies war keine militärische Expedition, es war ein Inquisitionsverband.

			Wir tauschten Rufe aus und gaben uns zu erkennen, bevor wir von einer Rotte Thunderhawks zur Flotte eskortiert wurden. Fähren brachten die Verwundeten, darunter auch den bewusstlosen Fischig und Malahite, auf die Sankt Scythus, wo sie auf der Medicusstation versorgt wurden. Eine Stunde später setzte ich auf Einladung von Admiral Spatian ebenfalls mit einer Fähre auf das Schlachtschiff über. Man erwartete meinen Bericht.

			Ich hatte einen schwarzen Anzug angezogen und trug den linken Arm verbunden und in einer Schlinge unter meinem Ledermantel, an dessen Kragen ich meine Rosette geheftet hatte. Aemos hatte sich eine saubere grüne Robe übergestreift und begleitete mich.

			Im hallenden Hangar der Sankt Scythus wurden wir von Prokurator Olm Madorthene und einer Abteilung Sicherungssoldaten in Empfang genommen. Madorthene trug die beeindruckende weiße Uniform unserer ersten Begegnung, während die Soldaten blaue Rüstungen mit goldenen Litzen und zeremonieller Zier angelegt hatten.

			Madorthene salutierte vor mir, bevor wir zusammen zum Aufzug gingen, der uns zum Kommandodeck des Schiffes bringen würde.

			»Wir läuft es mit der Niederschlagung der Aufstände?«, fragte ich.

			»Gut genug, Inquisitor. Wie wir hörten, hat der Lord Militant das Helican-Schisma für beendet erklärt, auch wenn die Kämpfe auf Thracian noch nicht vorüber sind.«

			»Verluste?«

			»Beträchtlich, hauptsächlich unter der Zivilbevölkerung. Zudem kam es auf der Welt zu großen Verwüstungen. Allerdings haben auch einige Einheiten der Flotte und der Armee etwas abbekommen. Glaws Verrat ist dem Imperium teuer zu stehen gekommen.«

			»Er hat dafür mit dem Leben bezahlt. Sein Körper verrottet auf einer namenlosen Welt im System hinter uns.«

			Er nickte. »Euer Vorgesetzter wird erfreut sein, das zu hören.«

			»Mein Vorgesetzter?«

			Großinquisitor Phlebas Alessandro Rorken saß auf einem Marmorthron am hinteren Ende einer kapellenartigen Empfangshalle zwei Decks unter der Hauptbrücke der Sankt Scythus. Ich war ihm zuvor bereits zweimal begegnet, was meine Zuversicht jedoch nicht unbedingt förderte. Er trug schlichte rote Gewänder über einem schwarzen Anzug und der goldene Siegelring auf dem schwarzen Handschuh war seine einzige Zier. Die karge Bescheidenheit seiner Kleidung schien seine Autorität noch zu unterstreichen. Abgesehen von einem gegabelten Kinnbart war sein Schädel völlig haarlos. Seine tiefen, weisen Augen funkelten intelligent.

			Er befand sich im Kreise seines Gefolges. Zehn Novizen im Rang von Interrogatoren oder darunter präsentierten Banner, gesegnete Flammenwaffen, Schriftrollen und Datentafeln, glänzende Folterwerkzeuge auf roten Samtkissen oder offene Gesangsbücher. Neben ihnen standen vier Leibwächter mit roten Umhängen, die breiten Zweihandschwerter aufrecht vor dem Gesicht. Sie trugen prunkvolle Rüstungen, deren Helme dem Antlitz vier apostolischer Heiliger nachempfunden waren: Olios, Jerido, Manezzer und Kadmon. Die ausdruckslosen Masken, exakte Kopien der Abbildungen eines alten illuminierten Manuskripts, wirkten beinahe ein wenig naiv. Mehrere Bedienstete in dunklen Roben wartete in der Nähe und Dutzende Cherubim, Servitoren in Gestalt pummeliger Kleinkinder mit goldenen Locken und boshaften Gesichtern, flatterten zankend und spottend auf gravgestützten goldenen Flügeln umher.

			»Tretet näher, Eisenhorn«, sagte Lord Rorken. Seine leise Stimme erreichte mühelos jeden Winkel der Halle. »Ihr alle, tretet ein.«

			Auf sein Wort betraten mehrere Männer die Halle und nahmen zu beiden Seiten des Throns Platz. Einer von ihnen war Admiral Spatian, ein alter, hagerer Riese in einer weißen Uniform, der von mehreren ranghohen Stabsoffizieren begleitet wurde. Bei den anderen handelte es sich um Inquisitoren. Titus Endor in seinem braunen Mantel kam in Begleitung einer buckligen Bediensteten. Als ich an ihm vorbeiging, warf er mir einen ermutigenden Blick zu. Commodus Voke schlurfte mithilfe eines schwarz gekleideten Mannes zu seinem Sitz. Ein paar Haarbüschel sprossen aus dem größtenteils kahlen Kopf des Mannes und seine Haut war mit rotem Narbengewebe überzogen. Es war Heldane. Die Begegnung mit dem Carnodon war seiner äußerlichen Erscheinung nicht gerade förderlich gewesen. So wie Endor nickte Voke mir zu, doch in seiner Geste lag keine Freundlichkeit.

			Neben ihm sah ich die stämmige Gestalt von Inquisitor Schongard, dessen Gesicht mit den müden Augen wie immer hinter der schwarzen Metallmaske verborgen war. Als er sich setzte, traten zwei schlanke Frauen mit geschmeidigen Schritten an seine Seite, dem Aussehen nach Mitglieder irgendeines Todeskults, die von umfangreichen Tätowierungen, spitzen Kapuzen und mit Klingen behängten Gurten abgesehen fast nackt waren.

			Gegenüber von Schongard saß Konrad Molitor, ein ultraradikaler Vertreter der Ordos, den ich verachtete. Molitor war ein athletischer Mann in einem engen schwarz-gelb karierten Kampfanzug und silbrig glänzendem Kürass. Er trug das schwarze Haar in Form einer Tonsur und gab sich den Anschein eines Kriegermönches des Ersten Kreuzzugs. Hinter ihm standen drei vermummte Akolythen, von denen einer Molitors prachtvolles Energieschwert trug, ein anderer einen silbernen Kelch und eine Hostienschale und der letzte ein Reliquiar und ein Weihrauchfass. Die strahlend gelben Pupillen von Molitors Augen folgten mir.

			Schließlich nahm ein Riese in schwarzer Servorüstung rechts neben Lord Rorken Platz, ein Space Marine aus den Reihen der Deathwatch, die dem Ordo Xenos diente. Die Deathwatch gehörte zu den Divisio Militaris und war ein geheimer Orden des gesegneten Adeptus Astartes in Diensten der Inquisition. Als ich mich näherte, setzte der Krieger seinen Helm ab, unter dem ein kantiges, bleiches Gesicht mit kurz geschnittenem, grauem Haar und schmalen Lippen zum Vorschein kam, das mich finster anblickte.

			Servitoren brachten mir einen Stuhl und ich nahm gegenüber den versammelten Inquisitoren Platz. Aemos stand zur Abwechslung schweigend neben mir.

			»Wir haben Euren vorläufigen Bericht gelesen, Bruder Eisenhorn. Was für eine Geschichte. Was für eine Tragweite.« Lord Rorken betonte das letzte Wort. »Überzeugt davon, dass Glaw einen Handel mit Xenos plante, seid Ihr seiner abtrünnigen Flotte bis zu dieser imperatorverlassenen Welt gefolgt. Bei diesem Handel, so berichtet Ihr, ging es um ein Objekt, das eine Bedrohung für die Sicherheit und Unantastbarkeit unserer Gesellschaft darstellte.«

			»Das ist korrekt, verehrter Bruder.«

			»Ihr steht im Ruf, ernsthaft und aufrichtig zu sein, Bruder. Wir stellen Euer Wort nicht infrage. Sind wir Eurem Ruf nicht in … ungewöhnlicher Stärke gefolgt?«

			Er deutete auf die anwesenden Inquisitoren und es erklang Gelächter, größtenteils gezwungen, größtenteils von Voke und Molitor.

			»Um was für ein Objekt handelte es sich?«

			»Die Xenos besaßen eine Ausgabe der profanen und verbotenen Schrift, die unter dem Necroteuch bekannt ist.«

			Die Reaktionen ließen nicht lange auf sich warten. Um mich herum erhoben sich überraschte, bestürzte und ungläubige Stimmen. Voke, Molitor und Schongard überschütteten mich mit verächtlichen Fragen. Die Novizen und Akolythen ihrer Gefolge begannen zu flüstern und wütend durcheinanderzureden. Die flatternden Cherubim suchten heulend hinter dem Thron des Großinquisitors Schutz. Rorken selbst musterte mich zweifelnd. Ich sah, dass selbst der grimmige Space Marine dem Inquisitor einen fragenden Blick zuwarf.

			Lord Rorken hob seine Hand und der Aufruhr verstummte.

			»Ist das bestätigt, Bruder Eisenhorn?«

			»Jawohl, Exzellenz, das ist es. Ich habe das Buch mit eigenen Augen gesehen. Ich spürte das Böse, das ihm innewohnt. Es war das Necroteuch. Soweit ich in Erfahrung bringen konnte, kamen die Xenos – eine als Saruthi bekannte Spezies – vor Tausenden Jahren in den Besitz einer verschollenen Ausgabe und infolge eines kürzlich zustande gekommenen Kontakts mit der Kabale um Glaw erklärten sie sich bereit, es gegen gewisse Artefakte ihrer eigenen Kultur einzutauschen.«

			»Das ist absurd!«, rief Commodus Voke. »Das Necroteuch ist ein Mythos, ein recht armseliger obendrein! Der verderbte Xenosabschaum hat diese Sache erfunden, um die leichtgläubigen Ketzer in die Irre zu führen!«

			Ich richtete meinen Blick auf Voke und wiederholte: »Ich habe es mit eigenen Augen gesehen und das Böse darin gespürt. Es war das Necroteuch.«

			Admiral Spatian wandte sich an Lord Rorken. »Dieses Ding, dieses Buch – ist es so wertvoll, dass diese Ketzer den ganzen Subsektor ins Chaos stürzen würden, um ihr Vorhaben zu verschleiern?«

			»Es ist unbezahlbar!«, warf Molitor auf der anderen Seite ein. »Sein Wert lässt sich nicht einmal beschreiben! Wenn den Legenden auch nur ein Funken Wahrheit innewohnt, enthält es Wissen, das all unsere Erkenntnisse übertrifft. Sie würden nicht zögern, ganze Welten in Brand zu stecken, um es in ihren Besitz zu bringen. Für die Macht, die es ihnen verleiht, würden die Ketzer bedenkenlos all ihre Ressourcen opfern.«

			»Es war von Anfang an klar, dass es hier um einen astronomisch hohen Einsatz geht«, sagte Endor leise. »Obwohl mich Bruder Gregors Bericht bestürzt, bin ich nicht überrascht. Nur ein machtvolles Artefakt wie das Necroteuch hätte der Grund für ein solches Blutvergießen sein können.«

			»Das Necroteuch! Ist das zu glauben?«, flüsterte Schongard.

			»Waren sie erfolgreich, Inquisitor Eisenhorn?«, fragte der Space Marine plötzlich und starrte mich an.

			»Nein, Bruder-Captain, das waren sie nicht. Es war ein verzweifelter Kampf mit ungewissem Ausgang, aber meinem Gefolge ist es gelungen, die Beziehung der Ketzer zu den fremdartigen Saruthi zu verderben. Wir konnten die Xenos vertreiben und die meisten Ketzer, darunter Oberon Glaw und einen ruchlosen Unhold aus den Reihen der Emperor’s Children, töten.«

			»Ich habe gelesen, was über diesen Mandragore in Eurem Bericht stand«, sagte der Space Marine. »Seine Anwesenheit war für meine Einheit der Grund, die Einsatzgruppe zu begleiten.«

			»Die Emperor’s Children, möge Terra ihre Seelen verdammen, wollten das Buch offenbar für sich selbst. Sie schickten Mandragore, um Glaw bei der Bergung des Buches zu helfen. Die Anwesenheit dieser unseligen Kreaturen, bestätigt die Wahrheit meiner Geschichte.«

			Der Space Marine nickte. »Und Mandragore ist tot, sagt Ihr?«

			»Ich selbst habe ihn getötet.«

			Der Krieger der Deathwatch lehnte sich zurück und hob überrascht eine Augenbraue.

			»Einige Ketzer sind Eurer Säuberung entkommen, nicht wahr?«, fragte Schongard.

			»Zwei der Hauptverschwörer, Bruder. Der Händler Gorgone Locke, der meiner Überzeugung nach ursprünglich den Kontakt zwischen den Saruthi und Glaws Kabale herstellte, und ein Ekklesiarch namens Dazzo, der die spirituelle Kraft hinter dieser Unternehmung war. Sie flohen und kehrten zu den wartenden Elementen ihrer Flotte zurück, bevor sie das System verließen.«

			»Ihr Ziel?«, fragte Spatian.

			»Das versuchen wir noch herauszufinden, Admiral.«

			»Wie viele Schiffe haben sie? Estrum, dieser miese Verräter, ist mit fünfzehn Schiffen verschwunden.«

			»Er verlor mindestens zwei Fregatten in jenem Sternsystem. Zur Flotte gehört außerdem ein nicht standardisiertes Handelsschiff, das vermutlich Locke gehört.«

			»Gaben sie sich geschlagen und versuchen, sich nun in Sicherheit zu bringen? Oder verfolgen sie noch andere Pläne?«, fragte Lord Rorken.

			»Um diese Frage zu beantworten, sind weitere Ermittlungen notwendig, Exzellenz.«

			Spatian stand auf und drehte sich zum Großinquisitor um. »Selbst wenn sie geflohen sind, können wir nicht zulassen, dass sie uns entkommen. Wir müssen sie jagen und vernichten. Ich ersuche Euch, mit dem Einsatzverband ihre Verfolgung aufzunehmen.«

			»Ich gebe Eurem Ersuchen statt, Admiral.«

			Dann ergriff Molitor das Wort. »Niemand hat unserem heldenhaften Bruder Eisenhorn bisher die wichtigste Frage gestellt«, sagte er, wobei er das Wort ›heldenhaft‹ auf eine wenig schmeichelhafte Weise aussprach. »Was geschah mit dem Necroteuch?«

			Ich drehte mich zu ihm um. »Ich tat, was jeder von uns getan hätte, Bruder Molitor. Ich habe es verbrannt.«

			Tumult brach aus. Molitor war auf den Beinen und bezichtigte mich lautstark der Ketzerei. Schongard erhob seine eigene zischende Stimme, um diese Anschuldigung zu unterstützen, während Endor und Voke sie niederbrüllten. Die Mitglieder der verschiedenen Gefolge schrien und brüllten sich quer durch die Halle an. Nur der Deathwatch-Captain und ich saßen weiter schweigend auf unseren Stühlen.

			Lord Rorken erhob sich. »Das reicht!«, verkündete er. Dann wandte er sich zum wutentbrannten Molitor um. »Sagt, was Ihr zu sagen habt, Bruder Molitor, aber macht es kurz.«

			Molitor nickte und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, während seine gelben Augen durch den Raum wanderten. »Eisenhorn muss für diesen Akt des Vandalismus strengstens zurechtgewiesen werden! Das Necroteuch mag eine verdorbene und verbotene Schrift sein, aber wir sind die Inquisition, Exzellenz. Wer gibt ihm das Recht, dieses Werk zu zerstören? Es hätte beschlagnahmt und unseren weisesten Gelehrten vorgelegt werden müssen! Seine Entscheidung, es kurzerhand zu vernichten, beraubte uns des unvorstellbaren Wissens, der Weisheiten und der Geheimnisse, die es enthielt! Das Necroteuch hätte uns Einsichten in das Wesen des Erzfeindes geben können, unschätzbare Einsichten! Wie sehr es unsere Sache gestärkt hätte! Was für eine Waffe es in unserem unablässigen Kampf gewesen wäre! Eisenhorn hat durch sein Handeln die heilige Inquisition selbst entehrt!«

			»Bruder Schongard?«

			»Exzellenz, ich stimme meinem Bruder zu. Eisenhorn hat überzogen und übereilt gehandelt. Mit gebotener Sorgfalt hätten wir durch das Necroteuch viele nützliche Dinge erfahren können. Seine arkanen Geheimnisse wären Waffen gegen den Feind gewesen. Ich begrüße sein hartes Durchgreifen gegen Glaw und seine Mitverschwörer, doch diese Vernichtung okkulten Wissens ist eine Schande.«

			»Bruder Voke? Was habt –«, begann Lord Rorken, doch ich fiel ihm ins Wort.

			»Ist dies eine Verhandlung, Exzellenz? Stehe ich hier vor Gericht?«

			»Nein, Bruder, das tut Ihr nicht. Aber das Ausmaß Eurer Taten muss ergründet und erwogen werden. Bruder Voke?«

			Voke stand auf. »Eisenhorn hat richtig gehandelt. Das Necroteuch war eine Abscheulichkeit. Die Duldung seiner fortgesetzten Existenz wäre ketzerisch gewesen!«

			»Bruder Endor?«

			Titus stand nicht auf, sondern drehte sich auf seinem Stuhl zu Konrad Molitor um. »Gregor Eisenhorn hat meine volle Unterstützung. Doch höre ich Euch jammern, Molitor, frage ich mich, was für einen Mann ich vor mir habe. Einen Radikalen, keine Frage. Einen Inquisitor? Da habe ich meine Zweifel.«

			Molitor sprang wütend auf. »Schuft! Verdammter Hurensohn! Du hast kein Recht –«

			»Ich habe jedes Recht«, erwiderte Endor und lehnte sich mit verschränkten Armen zurück. »Und Ihr, Schongard, seid keinen Deut besser. Schande über Euch! Was denkt Ihr, was für Geheimnisse dieses Buch enthält? Es verschmutzt Euren Geist und raubt Euch den Verstand. Das Necroteuch wurde bereits vor Gründung unseres Ordens verboten. Wir müssen nicht wissen, was seine Seiten enthalten, um dieses Verbot zu akzeptieren! Wir wissen, dass es ungelesen und auf der Stelle vernichtet werden muss. Sagt mir, müsst Ihr erst an Uhlrens Blattern erkranken, um zu wissen, dass die Krankheit tödlich ist?«

			Bei diesen Worten lächelte Lord Rorken. Er wandte sich an den Space Marine. »Bruder-Captain Cynewolf?«

			Der Captain zuckte die Schultern. »Ich kommandiere Einsatztrupps, die Xenos, Mutanten und Ketzer zur Strecke bringen, Exzellenz. Debatten über Ethik und Moral überlasse ich den Gelehrten. Doch was immer es wert sein mag, ich hätte dieses Buch ebenfalls ohne zu zögern verbrannt.«

			Es folgte eine lange Stille. Ich war beinahe froh, dass meine Züge sich nicht mehr zu einem Lächeln verziehen konnten.

			Lord Rorken lehnte sich zurück. »Die Stimmen meiner Brüder wurden gehört. Ich selbst halte es wie Eisenhorn. Angesichts der extremen Situation, in der er sich befand, hat er die beste Entscheidung getroffen.«

			»Ich danke Euch, Exzellenz.«

			»Wir werden uns zurückziehen, um über die Angelegenheit nachzudenken. In vier Stunden erwarte ich Vorschläge für unser weiteres Vorgehen.«

			»Was nun?«, fragte mich Titus Endor, als wir sein Quartier an Bord der Sankt Scythus erreichten. Ein weiblicher Servitor brachte uns mit Amasec gefüllte Gläser. Ein vorzüglicher Jahrgang, in Fässern aus Nalbaumholz gereift.

			»Wir müssen die flüchtigen Ketzer zur Strecke bringen«, sagte ich. »Dazzo und den Rest der abtrünnigen Flotte. Wir haben sie vielleicht um ihren Preis betrogen und sie mögen auf der Flucht sein, vielleicht sogar viele Jahre lang, aber ihnen steht eine Schlachtflotte zur Verfügung, und sie werden von ihr Gebrauch machen. Ich werde empfehlen, dass wir sie jagen und die Sache ein für alle Mal beenden.«

			Aemos betrat die Kabine und verbeugte sich respektvoll vor Endor, bevor er mir eine Datentafel reichte.

			»Die Astronavigatoren konnten den Kurs der abtrünnigen Flotte berechnen. Die Ergebnisse stimmen mit den Schätzungen überein, die Maxilla mir gerade geschickt hat.«

			Ich überflog die Informationen. »Hast du eine Karte, Titus?«

			Er nickte und aktivierte seinen Cogitator. Der Bildschirm leuchtete auf und er trug die auf der Datentafel enthaltenen Referenzpunkte ein.

			»So … sie kehren also nicht in den imperialen Raum zurück. Keine Überraschung. Sie nehmen auch nicht Kurs auf die gesetzlosen Weiten der Halo-Sterne.«

			»Der Kurs führt sie dorthin, nach 56-Izar. Das ist zehn Wochen entfernt.«

			»Der Planet liegt im Territorium der Saruthi.«

			»Im Zentrum ihres Territoriums.«

			Großinquisitor Rorken nickte ernst. »Ich stimme Euch zu, Bruder, diese Sache ist vielleicht noch nicht vorbei.«

			»Sie können nicht darauf zählen, dass die Saruthi sie unterstützen oder ihnen Zuflucht gewähren. Das Bündnis zwischen Glaws Kabale und den Xenos war gelinde gesagt fragil und unsicher, und welcher Friede zwischen ihnen auch existierte, er wurde durch die Kämpfe zunichtegemacht. Es muss einen anderen Grund geben, der Dazzo dorthin treibt.«

			Lord Rorken schritt in seinem prächtigen Quartier auf und ab, während er nachdenklich mit dem Siegelring an seinem behandschuhten Finger spielte. Seine Cherubim hockten unruhig auf den Lehnen der Sessel und Couchen im Raum. Ihre fratzenhaften Gesichter beobachteten mich scharf, während ich auf eine Antwort wartete. »Ich befürchte Schlimmes, Eisenhorn«, sagte er schließlich.

			»Ich beabsichtige, diesen Xenoarchäologen Malahite direkt zu befragen. Ich bin sicher, dass er uns einiges dazu sagen kann. Außerdem glaube ich nicht, dass er sich als so zäh wie sein Komplize Urisel Glaw erweisen wird.«

			Rorken blieb stehen und klatschte bestimmt in die Hände. Die Cherubim flatterten aufgeschreckt in die Luft und begannen sich gegenseitig unter der hohen Decke zu schikanieren. »Wir setzen unverzüglich Kurs auf 56-Izar«, sagte Lord Rorken und ignorierte das schrille Kreischen. »Sobald Ihr etwas herausfindet, lasst es mich wissen.«

			Die Flottensicherung hatte Girolamo Malahite in einem sicheren Flügel der Medicusstation untergebracht. Die Verletzungen, die ich ihm zugefügt hatte, waren behandelt worden, doch er hatte keine Prothese erhalten. Ich freute mich bereits darauf, ihm seine Geheimnisse zu entreißen.

			Auf meinem Weg durch die kalt beleuchtete Krankenstation sah ich nach Fischig. Er hatte das Bewusstsein noch immer nicht wiedererlangt, obwohl einer der Medicae mir verriet, dass sein Zustand stabil war. Der Konstabler lag unter einem Plastekzelt und war an lebenserhaltende Apparaturen, keuchende Pumpen und gurgelnden Zirkulatoren angeschlossen. Sein zerschundener Körper war unter den Verbänden, Kompressen und Knochenklammern kaum zu erkennen.

			Von der Krankenstation stieg ich einen unbeheizten Niedergang hinab, gab mich den Wachen zu erkennen und betrat den gesicherten Flügel. Ich erreichte gerade den zweiten Kontrollposten am Eingang des düsteren Zellenblocks, als ich einen gellenden Schrei aus einer der Zellen vernahm.

			Ich schob mich an den Wachen vorbei, die mir unverzüglich folgten, und eilte auf die Eisentür der Zelle zu.

			»Aufmachen!«, bellte ich und einer der Wachen zog einen Ring mit elektronischen Schlüsseln hervor. »Schneller, verdammt!«

			Die Zellentür öffnete sich surrend und die Scharniere rasteten ein. Konrad Molitor und seine drei vermummten Akolythen drehen sich verärgert angesichts der Störung zu mir um. Blassrote Feuchtigkeit glänzte auf ihren Plastekhandschuhen.

			Hinter ihnen lag Girolamo Malahite wimmernd auf einem horizontalen Metallgestell, das an Ketten von der Decke hing. Er war nackt und sie hatten ihm beinahe jeden Zentimeter seiner Haut abgezogen.

			»Holt Chirurgi und Medicae. Und ruft Lord Rorken. Sofort!«, wies ich die Wachen an. »Wollt Ihr mir erklären, was Ihr hier tut?«, wandte ich mich anschließend an Molitor.

			Vermutlich hätte er es vorgezogen, mir nicht zu antworten und mich stattdessen von seinem Gefolge aus der Zelle werfen zu lassen. Aber ich drückte die Mündung meiner Automatikpistole auf Konrad Molitors schweißbedeckte Stirn und keiner von ihnen wagte es, sich zu bewegen.

			»Ich führe gerade eine Befragung des Gefangenen …«, begann er.

			»Malahite ist mein Gefangener.«

			»Er befindet sich in Gewahrsam der Inquisition, Bruder Eisenhorn, und …«

			»Er ist mein Gefangener, Molitor! Die Gebote der Inquisition gewähren mir das Recht, ihn zuerst zu befragen!«

			Molitor versuchte zurückzuweichen, aber ich drückte ihm die Pistole weiter gegen den Schädel. Die Wut darüber stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben, aber er hielt sich zurück und erkannte, dass er mich besser nicht weiter provozieren sollte.

			»Ich … sorgte mich um Eure Gesundheit, Bruder«, versuchte er mich zu besänftigen. »Die Verletzungen, die Ihr erlitten habt, die Erschöpfung. Malahite musste umgehend verhört werden. Ich wollte Euch diese Last abnehmen und eine erste Befragung –«

			»Eine erste Befragung? Ihr habt ihn beinahe umgebracht! Ich glaube Euren Ausreden keine Sekunde, Molitor. Wenn Ihr mir wirklich helfen wolltet, hättet Ihr mich um Erlaubnis gebeten. Ihr wolltet seine Geheimnisse für Euch selbst!«

			»Eine verfluchte Lüge!«, spie er hervor.

			Ich spannte mit dem Daumen die Pistole. In der Enge der eisernen Zelle klang das Klicken laut und bedrohlich. »Tatsächlich? Dann lasst mich hören, was Ihr bisher erfahren habt.«

			Er zögerte. »Er war widerspenstig. Wir konnten nur wenig in Erfahrung bringen.«

			Der Klang von Stiefeln hallte durch den Zellenblock, als die Wächter mit zwei Flottenchirurgi in grünen Roben und vier Medicusordonnanzen zurückkehrten.

			»Terras Thron!«, rief einer der Chirurgi aus, als er den übel zugerichteten Mann auf dem Gestell sah.

			»Tut, was Ihr könnt, Doktor. Stabilisiert ihn.«

			Die Medicae machten sich eilig ans Werk und ihre Ordonnanzen schafften Instrumente, Gerätschaften und gekühlte Verbände herbei. Malahite wimmerte wieder.

			»Einen imperialen Inquisitor mit vorgehaltener Waffe zu bedrohen ist ein Kapitalverbrechen«, sagte einer der vermummten Akolythen und trat langsam vor.

			»Lord Rorken wird nicht erfreut sein«, sagte ein anderer.

			»Lasst die Waffe sinken und unser Meister wird kooperieren«, fügte der Letzte hinzu.

			»Eure Speichellecker sollen die Klappe halten«, wies ich Molitor an.

			»Bitte, Inquisitor Eisenhorn«, erklang die sanfte Stimme des dritten Akolythen aus dem Schatten seiner Kapuze. »Dies ist ein bedauerliches Missverständnis. Wir werden es wieder gutmachen. Steckt die Waffe weg.«

			Die Stimme schien mir seltsam vertraut und als sie für Molitor sprach, lag eine überraschende Autorität in ihrem Ton. Doch es war nicht mehr, als Aemos oder Midas in einer solchen Situation für mich getan hätten.

			»Nehmt Eure Gehilfen und verschwindet, Molitor. Wir werden diese Unterhaltung fortsetzen, nachdem ich mit Lord Rorken gesprochen habe.«

			Die vier zogen sich rasch zurück und ich steckte meine Pistole zurück ins Holster.

			Der leitende Medicus kam zu mir und schüttelte den Kopf. »Der Mann ist tot, Sir.«

			Auf Lord Rorkens Wunsch stellte uns der oberste Ekklesiarch an Bord eine große Kapelle zur Verfügung. Ich denke, Lord Rorkens Zorn beeindruckte die Kurie des Kriegsschiffes.

			Uns blieb wenig Zeit, den entstandenen Schaden zu begrenzen, obwohl die Medicae Malahites gepeinigten Leichnam in ein Stasisfeld gelegt hatten.

			Lord Rorken wollte die Sache selbst in die Hand nehmen, wusste jedoch, dass er verpflichtet war, mir den Vortritt zu lassen. Mir dieses Recht zu verweigern, hätte Molitors Kränkung nur noch verschlimmert, auch wenn Rorken den Rang eines Großinquisitors bekleidete.

			Ich sagte Rorken, dass ich die Aufgabe begrüßen würde und durch mein Wissen über den Fall ohnehin der beste Kandidat sei.

			Wir versammelten uns in der Kapelle. Es war eine lange Halle mit kannelierten Säulen und Mosaikboden. Durch die Buntglasfenster mit den Triumphen des Imperators fiel das Licht des Empyreums, das außerhalb des Schiffes toste. Die grollenden Triebwerke der Sankt Scythus ließen den Boden der Halle vibrieren.

			Die Bänke und die aufsteigenden Stuhlreihen zu beiden Seiten waren mit Vertretern der Inquisition und der Ekklesiarchie besetzt. Alle meine Brüder waren zugegen, sogar Molitor, der einfach nicht imstande gewesen war, dem Ereignis fernzubleiben.

			Ich schritt mit Lowink den Mittelgang hinab auf das erhöhte Podest zu, auf dem Malahite in Stasis lag. Knapp dreißig Astropathen aus dem Chor des Schiffes und der Inquisitionsdelegation hatten sich dahinter versammelt. Einige der verhüllten und verunstalteten Psioniker saßen auf fahrbaren Gestellen, während andere von düsteren Servitoren in Sänften getragen wurden. Sie tuschelten und murmelten untereinander. Lowink gesellte sich zu ihnen, um sie zu instruieren. Er schien es zu genießen, diesen hochrangigen Astropathen für den Moment überlegen zu sein. Lowink hatte nicht die Kraft, das Ritual allein durchzuführen; seine Talente reichten nur für einfache psychometrische Erkundungen. Aber sein Wissen um meine Fähigkeiten und Methoden prädestinierten ihn dazu, die Anstrengungen des Chors zu leiten.

			Ich betrachtete den gehäuteten Malahite, der im schimmernden Stasisfeld einen erbärmlichen Anblick bot. Groteskerweise erinnerte er mich an den Gott-Imperator selbst, der in alle Ewigkeit im großen Stasisfeld des Goldenen Throns ruhte, bis zum Ende der Zeit vor dem Tod bewahrt, den Horus ihm hatte bringen wollen.

			Lowink nickte mir zu. Der astropathische Chor war bereit.

			Ich blickte mich um und entdeckte Endors Gesicht unter den Anwesenden. Er stand nicht weit von Molitor entfernt und hatte mir versprochen, den Bastard für mich im Auge zu behalten. Schongard saß weiter hinten und distanzierte sich von den Verfehlungen seines radikalen Bruders.

			Ich sah Bruder-Captain Cynewolf und zwei seiner ehrfurchtgebietenden Brüder hinter der Chorschranke. Alle drei waren voll gerüstet und mit Sturmboltern bewaffnet. Ihre Anwesenheit war keine theatralische Machtdemonstration, sondern eine unerlässliche Vorsichtsmaßnahme.

			»Beginnt, Bruder«, sagte Lord Rorken auf seinem erhöhten Stuhl.

			Der Chor begann mit anschwellenden Gebeten das Gewebe des Warp zu öffnen. Geistige Kälte sickerte durch die gewölbte Decke herab und einige der Anwesenden stöhnten, entweder aus Furcht oder in unwillkürlicher Empathie.

			Commodus Voke ließ sich vom verunstalteten Heldane aufhelfen und kam mit schlurfenden Schritten an meine Seite. Zum Dank für seine Gunst hatte ich Lord Rorken zugestanden, den alten Inquisitor an der Auto-Séance teilnehmen zu lassen. Die Risiken waren nicht unerheblich. Der Geist zweier Inquisitoren war besser als der eines einzelnen, und um die Wahrheit zu sagen, war ich froh darüber, die mentale Kraft des alten Reptils an meiner Seite zu wissen.

			»Senkt das Stasisfeld«, sagte ich. Das Stöhnen der Astropathen wurde lauter. Als das durchscheinende Feld erlosch, streckten Voke und ich die bloßen Hände aus und berührten das nässende, gehäutete Gesicht.

			Der Schleier des Warp zog sich zurück. Es war, als würde ich eine geisterhaft weiße Rauchsäule hinabblicken, die auf mich zuraste. In meinen Ohren gellten die entsetzlichen Schreie der Unendlichkeit und der Abermilliarden Seelen, die in ihr gestrandet waren.

			Blaues Licht, durch das brennende Stürme trieben. Der Lärm seismischer Erschütterungen und die Klänge sphärischer Choralgesänge, die durch verfallene Tempel hallten. Der Geruch nach brennendem Holz, Weihrauch, Salzwasser, Blut …

			Kosmische Leere so gewaltig und ewig, dass ihre Durchquerung meinen Verstand betäubte. Innerhalb eines Wimpernschlages war sie verschwunden, gerade schnell genug, damit meine Vernunft nicht zersprang.

			Ein weiterer Wimpernschlag. Rot flackerndes Licht. Kollidierende Galaxien, die Opfer der Flammen wurden. Seelen, die wie Kometen durch das Immaterium schossen. Göttliche Ungeheuer, deren Stimmen hinter der fadenscheinigen Kulisse des Raums erklangen.

			Ein Wimpernschlag. Ozeanische Schwärze, durchdrungen von den Fetzen sphärischer Gesänge.

			Wimpernschlag. Die stellaren Krippen embryonaler Sonnen.

			Wimpernschlag. Das kalte Licht der Äonen.

			Wimpernschlag.

			»Gregor?«

			Ich blickte mich um und sah Commodus Voke. Zuerst hatte ich seine Stimme nicht erkannt. Sie schien weicher geworden zu sein, als hätte ihn das Erlebnis Demut gelehrt. Wir standen auf einem grünen Schieferhang in der drückenden Hitze zweier Sonnen. Vor dem Horizont zeichneten sich ausgedörrte Berge wie drohende Festungen ab.

			Wir folgten dem Lärm eines Exkavators über den Schieferhang, bis wir die alte Maschine erblickten. Ihre Kolben waren ölverschmiert und ihre schaufelartigen Glieder hatten sich in die Seite eines Felshanges gegraben. Dampf und Rauch stiegen aus ihrem Kessel auf, während sich der Schutt unter dem Förderband auf ihrem Rücken zu funkelnden Haufen auftürmte.

			Wir gingen weiter, vorbei an weiteren Ausgrabungsstätten, wo kleinere Servitoren die Bruchstücke freigelegter Gesteinsschichten säuberten und vorsichtig auf silberne Tabletts legten.

			Malahite stand neben ihnen und beobachtete sie. Er war hier jünger, beinahe noch jugendlich, gebräunt vom Licht der Sonnen und fit infolge der körperlichen Arbeit. Er trug kurze Hosen und eine lockere Arbeitsjacke. Seine Haut war staubig.

			»Ich dachte mir schon, dass ihr kommen würdet«, sagte er.

			»Wirst du kooperieren?«, fragte ich ihn.

			»Ich habe nur wenig Zeit«, sagte er und beugte sich herab, um eines der Objekte zu untersuchen, das ein Servitor gerade auf ein Tablett gelegt hatte. »Es wartet Arbeit auf mich. Wir müssen die Ausgrabung abschließen, bevor nächste Woche die Regenzeit beginnt.«

			Er wusste, wer wir waren, doch er war noch nicht bereit, sich von der Realität, die ihn umgab, zu lösen.

			»Wir haben reichlich Zeit, um uns zu unterhalten.«

			Malahite richtete sich wieder auf. »Vermutlich habt ihr recht. Wisst ihr, was für ein Ort das ist?«

			»Nein.«

			Er atmete tief durch. »Eine Grenzwelt. Jetzt, wo ich darüber nachdenke, muss ich gestehen, dass mir ihr Name entfallen ist. Hier bin ich am glücklichsten, denke ich. Hier beginnt es. Meine erste große Entdeckung, die Ausgrabung, der ich meinen Namen und meine Reputation als Xenoarchäologe verdanke.«

			»Es sind spätere Ereignisse, über die wir mit dir sprechen möchten«, sagte Voke.

			Malahite nickte, löste sein Kopftuch und tupfte sich damit den Schweiß von den Wangen. »Aber das ist der Ort, wo es beginnt. Ich werde für diese Entdeckung geehrt und in den höchsten Kreisen gefeiert. Ich werde von der edlen und berühmten Familie Glaw eingeladen, um mit ihnen zu dinieren und als Prospektor in ihre Dienste zu treten. Urisel Glaw persönlich wird mich rekrutieren und mir ein lukratives Stipendium anbieten, damit ich für ihn arbeite.«

			»Und wohin wird das führen?«, fragte ich. »Erzähle uns etwas über die Saruthi.«

			Gereizt wandte er sich ab. »Warum? Was könnt ihr mir bieten? Nichts! Ihr habt mich in Stücke gerissen!«

			»Wir haben Möglichkeiten, Malahite. Wir können es dir leichter machen. Haus Glaw hat dich zu einem unaussprechlichen Schicksal verdammt.«

			Er drehte sich zu mir um und blickte mich neugierig an. »Ihr könnt mich retten? Selbst jetzt noch?«

			»Ja.«

			Er zögerte, bevor er eines der Tabletts vom Boden hob. Plötzlich war es mit den Bruchstücken achteckiger Steinkacheln gefüllt, wie ich sie auf Damask gesehen hatte. »Sie haben ein Reich errichtet, wisst ihr?«, sagte er und durchsuchte die Bruchstücke, um uns einige davon zu zeigen. Sie sagten mir nichts. »Ihre Geschichte ist hier, pictographisch in diese Steine eingraviert. Doch mit unseren Augen können wir sie nicht erkennen. Die Saruthi können keine optischen oder akustischen Reize wahrzunehmen. Sie orientieren sich anhand von Geruch und Geschmack, im Grunde durch eine Kombination aus beidem. Sie können die Aromen der Realität erfassen, auch die des dimensionalen Raums. Die Winkel der Zeit.«

			»Wie?«

			Er zuckte die Schultern. »Das Necroteuch. Es hat sie verändert. Ihr Reich war klein und umfasste weniger als vierzig Welten. Es war bereits alt, als das Buch in ihren Besitz gelangte. Sie erhielten es von Menschen, die in den frühesten Tagen auf Terra verfolgt wurden und flohen. Durch ihre geschmacksbasierten Sinnesorgane entnahmen sie dem Necroteuch mehr, als es das menschliche Auge vermochte. Durch diesen ersten Geschmack verbreitete sich die profunde Überlieferung des Necroteuch wie ein Flächenbrand, wie ein Krankheitserreger durch ihre gesamte Kultur, veränderte sie, verdarb sie und schenkte ihnen große Macht. Ein Krieg brach aus, ein Bürgerkrieg, und ihr Reich fiel. Welten verbrannten oder wurden verlassen, bis ihr Territorium auf die entlegene Region zusammengeschrumpft war, die wir heute kennen.«

			»Sind sie korrumpiert, als Spezies meine ich?«, fragte Voke.

			Malahite nickte. »Für sie gibt es keine Rettung. Sie sind genau die Sorte von Xenosabschaum, den euresgleichen uns lehrt zu fürchten und zu hassen. Ich bin im Laufe meiner Karriere vielen fremdartigen Spezies begegnet und habe festgestellt, dass die meisten den Hass, den Inquisition und Kirche allem nichtmenschlichen Leben entgegenbringen, nicht verdienen. Ihr seid engstirnige Narren. Ihr würdet jeden töten, der nicht so ist wie ihr. Doch in ihrem Fall wärt ihr im Recht. Das Necroteuch hat die Saruthi infiziert und in seinen Bann geschlagen. Dass sie Xenos sind, ist dabei unwesentlich, sie sind Ausgeburten des Chaos.«

			Er schauderte, als wäre ein kalter Wind über ihn hinweg gestrichen, doch die Sonnen brannten weiter unbarmherzig vom Himmel herab.

			»Über welche Mittel verfügen sie? Über welche militärischen Ressourcen?« 

			»Ich habe keine Ahnung«, sagte er und schauderte erneut. »Sie haben die Sternenfahrt vor Jahrhunderten aufgegeben. Für sie bestand keine Notwendigkeit mehr dazu. Wie ich schon sagte, hat das Necroteuch ihre Sinne verändert. Sie entwickelten die Fähigkeit, die Winkel von Raum und Zeit aufzutrennen und sich durch die Dimensionen zu bewegen. Von einer Welt zur anderen. Sie meisterten die Kunst, vierdimensionale Räume zu errichten, Umgebungen, die nur zu spezifischen Zeitpunkten existieren.«

			»So wie jener Ort, an den der Handel stattfinden sollte.«

			»Ja, KCX-1288 war einst Teil ihres Reiches und wurde während ihres Bürgerkrieges verwüstet. Sie wählten den Ort für das Treffen, weil er fernab ihrer Bevölkerungszentren liegt. Sie haben die Tetrazone im Innern eigens für uns erschaffen.«

			»Die Tetrazone?«

			»Verzeihung, meine Wortschöpfung. Ich dachte, sie könnte eines Tages für einen Fachartikel nützlich sein. Eine maßgeschneiderte, vierdimensionale Umgebung. In diesem speziellen Fall mit einem für Menschen verträglichen Klima. Wir waren ihre Gäste, versteht ihr?«

			»Wie kam der Handel zustande?«

			»Durch den Freihändler Locke. Er stand bereits seit Jahren auf der Gehaltsliste der Glaws und durchstreifte für sie die Sterne. Er reiste ins Territorium der Saruthi und stellte schließlich den Kontakt her. Dann erfuhr er von der Existenz des Necroteuch und erkannte, wie wertvoll es für seine Auftraggeber war.«

			»Und sie waren mit dem Handel einverstanden?« Ich wurde allmählich ungeduldig. Die Zeit wurde tatsächlich knapp.

			Wieder durchfuhr ihn ein Schauder. »Es ist kalt, oder?«, sagte er. »Es wird kälter.«

			»Sind sie auf den Handel eingegangen? Komm schon, Malahite! Wenn du uns hinhältst, können wir dir nicht helfen.«

			»Ja … ja, sie sind darauf eingegangen. Im Tausch für Artefakte und Schätze von Welten, die sie verlassen mussten und zu denen sie keinen Zutritt mehr haben.«

			»War das Necroteuch für sie nicht viel zu wertvoll?«

			»Es war bereits in ihre Seelen, in ihren Geist eingedrungen und hatte sich mit ihrem genetischen Code verwoben. Das Buch selbst war nebensächlich.«

			»Und du wurdest angeheuert, um für die Glaws die Artefakte zu finden, nach denen die Saruthi verlangten?«

			»So ist es. Sie versprachen mir große Macht, wisst ihr …«

			Seine Stimme wurde leiser und verklang. Hinter den fernen Bergen verdunkelte sich der Himmel. Ein starker Wind wehte lose Schieferstücke vor unseren Füßen über den Boden.

			»Der Regen?«, sagte er. »Dafür ist es noch zu früh.«

			»Konzentriere dich, Malahite, du entgleitest uns! Das Necroteuch ist zerstört, der Handel wurde vereitelt und Hause Glaw ist zerschlagen! Warum sollten Locke und Dazzo mit ihrer Flotte ins Territorium der Saruthi fliegen?«

			»Was war das?«, fragte er scharf und hob seine Hand, um mich zum Schweigen zu bringen. Es war tatsächlich kälter geworden und Wolken hatten sich vor die Sonnen geschoben. In der Ferne sang der Wind ein klagendes Lied.

			»Was haben sie vor?«, rief Voke.

			Er blickte uns an, als würde er an unserer Intelligenz zweifeln. »Sie begrenzen den Schaden, den ihr angerichtet habt! Die hohen Meister der Kabale haben ebenfalls Meister, vor denen sie sich verantworten müssen. Meister, deren Zorn jeder Vorstellung trotzt! Sie müssen für den Verlust des Necroteuch Abbitte leisten!«

			Ich warf Voke einen Blick zu. »Du sprichst von den Emperor’s Children?«, fragte ich Malahite.

			»Natürlich! Nicht einmal mit ihrer Macht und ihrem Einfluss hätten die Glaws all das allein tun können. Sie schlossen mit dieser verdorbenen Legion einen Pakt; sie erhielten Unterstützung und Sicherheit, wofür sie versprachen, das Necroteuch mit ihnen zu teilen. Und jetzt, da es fort ist, werden die Emperor’s Children höchst ungehalten sein.«

			»Und wie wollen sie die Emperor’s Children beschwichtigen?«, fragte Voke. So wie mich begannen auch ihn die aufziehende Dunkelheit und der seltsam klagende Wind allmählich zu beunruhigen.

			»Indem sie eine andere Ausgabe des Necroteuch beschaffen«, sagte ich, bevor Malahite antworten konnte.

			Der Xenoarchäologe klatschte lächelnd in die Hände. »Endlich beginnt ihr euer Gehirn zu benutzen! Ich begann die Hoffnung schon aufzugeben. Gut gemacht.«

			»Es gibt noch eine Ausgabe?«, fragte Voke ungläubig.

			»Die Saruthi haben die menschliche Ausgabe des Buches so bereitwillig zurückgegeben, weil sie eine eigene Version besitzen«, sagte ich und fluchte innerlich, weil ich das Offensichtliche nicht früher erkannt hatte.

			»Sehr gut, Inquisitor. Die besitzen sie natürlich.« Malahite lächelte, obwohl er mittlerweile vor Kälte zitterte. »Natürlich ist es eine Abschrift in ihrer eigenen … nennen wir es Sprache, obwohl Aroma vielleicht das bessere Wort wäre. Wie auch immer, das darin enthaltene arkane Wissen ist dasselbe. Dazzo und seine Meister werden das Necroteuch trotz aller Rückschläge erhalten.«

			Blitze zuckten und der Wind wehte um uns herum Staub und Schiefersplitter auf.

			»Unsere Zeit ist um«, rief Voke mir zu.

			»Wie wahr«, sagte Malahite. »Und jetzt zu eurem Versprechen. Ich habe all eure Fragen beantwortet. Seid ihr Männer, die zu ihrem Wort stehen?«

			»Wir können deinen Tod nicht ungeschehen machen, Malahite«, sagte Voke. »Aber die Abscheulichkeiten, mit denen du dich eingelassen hast, werden kommen, um deine Seele zu verschlingen. Wir können dir zumindest die Gnade erweisen, deinen Geist auszulöschen, bevor sie eintreffen.«

			Malahite grinste und Schieferstücke prasselten gegen seine Zähne. »Zur Hölle mit dir, Commodus Voke. Zur Hölle mit euch beiden.«

			»Bewegung, Voke!«, rief ich. Malahite hatte seine Geschichte in die Länge gezogen, hatte uns in ein Gespräch verwickelt. Er wusste nur allzu gut, dass wir ihm nichts außer einem raschen Ende bieten konnten. Doch daran war er nicht interessiert. Er wollte sich rächen. Das war der Preis für seine Antworten gewesen. Er wollte dafür sorgen, dass wir noch hier waren, wenn das Ende kam, um uns mit sich ins Verderben zu reißen.

			Die Wüste hinter ihm brach auf. Der Wirbelsturm riss Felsgestein und Staub mit sich. Eine breite Blutfontäne schoss wie ein Geysir Dutzende Kilometer in die Höhe, stieg empor wie ein gigantischer Baum, bedeckt von pustulösem Fleisch, Sehnen, Muskeln, schäbigem Gewebe und einer Million starrer Augen.

			Knöcherne Tentakel zuckten wie peitschende Äste aus dem wirbelnden, halbflüssigen Ungetüm hervor und rissen Malahite in Stücke.

			Es war das umfassendste und verheerendste Schicksal, das je ein Mensch vor meinen Augen erlitten hat. Dennoch lächelte er triumphierend, während es geschah.
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			Zweiundzwanzig

			Im Schlund des Warp

			Mandat

			56-Izar

			Die psionisch manifestierte Erinnerung der Grenzwelt und ihrer Ausgrabungsstätte löste sich auf und zersprang wie das Bild in einem splitternden Spiegel. Aber die gewaltige Dämonengestalt blieb, klagte in der tödlichen Dunkelheit und ließ den Sturm der Verdammnis über uns hereinbrechen.

			Ich fühlte, wie Voke mit seinen mentalen Kräften auf das Ding einschlug, doch es war eine vergebliche Geste, ein Mann, der gegen einen Orkan anpustete.

			»Zurück!«, schrie ich mit einer Stimme, die selbst in meinen Ohren verloren und fern klang.

			Ich sah, wie er neben mir in die Leere stürzte, wie er nach mir griff. Ich schrie seinen Namen und streckte meine Hand nach ihm aus. Er rief eine Antwort, die ich nicht verstehen konnte.

			Stattdessen hörte ich Schreie, Rufe und das Krachen von Schüssen.

			Ich stürzte auf den kalten Boden der Kapelle, blutüberströmt und mit plasmatischen Rückständen bedeckt. Ich keuchte, mein Herz raste. Ohrenbetäubender Lärm umgab mich.

			Ich rollte mich herum.

			Die Anwesenden stützten panisch aus der Kapelle. Priester und Novizen, Akolythen und Gefolgsleute, sie alle flohen heulend über umgestürzte Bänke nach draußen. Lord Rorken war aufgesprungen, das Gesicht blass. Seine Leibwächter mit den Masken der Heiligen sprangen vor und ihre breiten Zweihandschwerter fuhren mit gekonnten Schwüngen durch die Luft.

			Voke lag bewusstlos neben mir. Wie ich war er mit dem unmenschlichen Blut und Schleim des Immateriums bedeckt.

			Mir war schwindlig und mein Kopf war matt und schwer. Ich würgte getrocknetes Blut hervor. Ich wusste, dass ich verdammt worden war. Verdammt vom Warp, befleckt und verdorben. Ich war ihm zu nahe gekommen, hatte zu lange dort verweilt.

			Die Astropathen taumelten verzweifelt und schreiend zurück. Einige waren bereits tot, andere wurden von Krämpfen geschüttelt oder bluteten aus allen Körperöffnungen. Als ich aufblickte, explodierten zwei von ihnen wie blutgefüllte Blasen. Die Energien des Warp zuckten zwischen ihnen umher, ließen ihren Geist verbrennen, ihre Knochen schmelzen und ihre Körpersäfte verkochen.

			Malahites Leiche war fort. An ihrer Stelle hockte ein um sich schlagender, kreischender Schrecken aus Rauch und verfaulenden Knochen auf dem Podest. Die Astropathen hatten die Verbindung unterbrochen, nachdem sie diese unerschütterlich so lange aufrechterhalten hatten, bis Voke und ich entkommen waren. Aber irgendetwas war mit uns zurückgekehrt.

			Es besaß keine Gestalt, deutete jedoch viele an. Wie ein Schatten an der Wand oder eine Wolke am Himmel ähnelte es im gleichen Moment vielen Dingen. Unter seinen flatternden Gewändern aus Rauch leuchtete Sternenlicht. Zähne blitzten.

			Der erste von Rorkens Leibwächtern erreichte das Podest und ließ sein Schwert herabfahren. Die scharfe Klinge mit den geweihten Segnungen und kurialen Sakramenten fuhr harmlos durch den ätherischen Nebel.

			Im Gegenzug fuhr eine lange, dünne Knochenklinge, wie eine Sense mit menschlichen Zähnen, auf ihn zu und durchschlug mit einem Hieb seinen Leib und die heilige Klinge.

			Ich suchte nach einer Waffe, irgendeiner verdammten Waffe.

			Schüsse krachten in betäubender Kakofonie.

			Die drei Krieger der Deathwatch näherten sich dem Schrecken mit blitzenden Sturmboltern. Ihre schwarzen Rüstungen waren mit psionischem Frost bedeckt. Ich hörte, wie Cynewolf über den Voxlautsprecher den Feind verdammte und seinen Kameraden taktische Anweisungen gab.

			Ihre Bolter donnerten unaufhörlich, bis das Ding aus dem Warp nur noch eine tobende, kreischende Masse aus Schwärze und knöchernen Gliedern war. Es fiel rücklings vom Podest zwischen die zurückweichenden Astropathen und begrub die Toten wie die Lebenden unter sich.

			Bruder-Captain Cynewolf stürzte nach vorn, schneller als ich es seiner schwer gepanzerten Gestalt zugetraut hätte. Er warf den leeren Bolter beiseite und griff nach seinem Kettenschwert, mit dem er wieder und wieder auf das verderbte Geschöpf einhackte und es in das Chorgestühl trieb, das unter seinen Schlägen wie Zunderholz zersplitterte.

			Lord Rorken schritt mit einem zeremoniellen Flammenwerfer an mir vorbei, den er einem seiner Gefolgsleute aus den Händen gerissen hatte. Der Akolyth rannte ihm nach, die vergoldeten Treibstofftanks in den Händen, und versuchte, mit ihm Schritt zu halten.

			Rorkens Stimme erhob sich über den Tumult. »Geist der üblen Immateria, hebe dich hinfort von hier, denn solange der Imperator der Menschheit über mich wacht, fürchte ich nicht den Schatten des Warp …«

			Heiliges Feuer ergoss sich aus der Waffe des Großinquisitors und hüllte die Warpgeburt ein, während er aus voller Kehle die Riten der Verbannung rezitierte.

			Endor zog mich auf die Beine und zusammen stimmten wir in die Worte ein.

			Das gesamte Schiff schien zu erbeben und von der widerwärtigen Kreatur blieb nichts zurück, außer einem Haufen Asche und der Zerstörung, die sie angerichtet hatte.

			Als Strafe für seine Verfehlung, die zu diesem Warpeinfall geführt hatte, wurde Konrad Molitor dazu verurteilt, die zerstörte Kapelle neu zu salben und zu weihen. Für diese Arbeit, die von den Erzpriestern der Kurie und den Technoadepten des glorreichen Omnissiah überwacht wurde, benötigte er die ersten sechs Wochen unserer zehnwöchigen Reise nach 56-Izar. Molitor nahm seine Pflichten ernst und kleidete sich in ein Büßerhemd aus schäbigem Sackleinen, während sein Gefolge ihn zwischen den Zeremonien mit Weidenruten und Psi-Ahlen geißelte.

			Ich war der Meinung, dass er zu leicht davonkam.

			Ich brachte einen Monat damit zu, mich in einem der Apartments des Schlachtschiffes vom physiologischen Trauma der Auto-Séance zu erholen. Die psychologischen Schäden, die ich während dieses Ereignisses erlitten hatte, sollten mich noch viele Jahre verfolgen. Ich träume noch immer davon, wie dieser Blutgeysir mit den unzähligen Augen den gesamten Himmel ausfüllt. So etwas vergisst man nicht. Es heißt, dass Erinnerungen mit der Zeit verblassen, aber diese spezielle Erinnerung tut es nicht. Selbst heute noch tröste ich mich damit, dass Vergessen die schlimmere Alternative wäre, denn Vergessen wäre Leugnen und das Leugnen solcher Visionen öffnet dem Wahnsinn Tür und Tor.

			Gestützt auf weiche Kissen lag ich den ganzen Monat lang auf dem breiten Bett des Apartments. Die Medicae kamen regelmäßig, ebenso die prachtvoll gekleideten Mitglieder aus Lord Rorkens Stab. Sie prüften meine Gesundheit, meinen Verstand, meine wiederkehrenden Kräfte. Ich wusste, wonach sie Ausschau hielten. Nach einer Befleckung durch den Warp. Ich war nicht befleckt, da war ich sicher, aber natürlich durften sie sich nicht auf mein Wort verlassen. Voke und ich waren dem Abgrund nahe gewesen; wir hatten am Rand der unwiderruflichen Verdammnis gestanden. Nur ein paar Sekunden länger …

			Aemos blieb bei mir und brachte mir Bücher und Datentafeln zur Zerstreuung. Manchmal las er mir laut aus historischen Abhandlungen, Predigten oder Gedichtbänden vor. Ab und zu spielte er Musikrollen auf dem alten Zeliaphon und drehte selbst die Kurbel. Wir lauschten den leichten orchestralen Präludien von Daminias Bartelmew, den erhebenden Symphonien von Hanz Solveig und den frommen Hymnen der Klosterschaft von Ongres. Er trällerte zu den Operetten von Guinglas, bis ich ihn anflehte, damit aufzuhören, und mimte den Dirigenten, als Macharius’ Requiem aus dem Schalltrichter klang. Er tanzte so grotesk und lebhaft auf seinen augmetischen Beinen durch den Raum, dass ich laut lachte.

			»Es tut gut, das zu hören, Gregor«, sagte er und blies den Staub von einer weiteren Rolle, bevor er sie in das Zeliaphon einsetzte.

			Ich setzte gerade zu einer Antwort an, als die lautstarken Kriegshymnen des Mordianischen Regimentschors mir das Wort abschnitten.

			Midas besuchte mich. Wir spielten Königsmord und ich lauschte, wie er die glavianische Leier zupfte. Sein Spiel war für mich ein besonderes Kompliment, schleppte er die Leier doch schon seit Jahren mit sich herum und hatte sie trotz meiner Bitten nie in meiner Anwesenheit gespielt.

			Er war ein wahrer Meister. Seine Finger mit den integrierten Schaltkreisen huschten ebenso geschickt über die straff gespannten Saiten wie über die Steuerkonsolen des Kutters.

			Während seines dritten Besuches, nachdem er mir drei muntere glavianische Tänze vorgespielt hatte, lehnte er das Instrument gegen die Armlehne seines Stuhls und sagte: »Lowink ist tot.«

			Ich schloss die Augen und nickte. Ich hatte es bereits vermutet.

			»Wegen deines Zustandes wollte Aemos es dir noch nicht sagen, aber ich denke, du solltest es wissen.«

			»Geschah es schnell?«	

			»Sein Körper überlebte das Eindringen während der Séance, doch sein Geist war bereits fort. Eine Woche später ist er gestorben. Er verfiel einfach.«

			»Danke, Midas. Es war richtig, mir das zu sagen. Spiel noch was, damit ich mich in deinen Melodien verlieren kann.«

			Seltsamerweise begann ich am meisten auf Bequins Besuche zu freuen. Sie stürmte in mein Zimmer, begann aufzuräumen und vergewisserte sich, dass mein Wasserkrug gefüllt und meine Kissen aufgeschüttelt waren. Dann begann sie mir vorzulesen, normalerweise aus den Büchern und Tafeln, die Aemos zurückgelassen hatte, und nicht selten aus den Werken, die er mir bereits vorgetragen hatte. Sie las besser, klangvoller und gleichmäßiger. Die Stimme, mit der sie Sebastian Thors Passagen sprach, erheiterte mich so sehr, dass mir vor Lachen die Rippen wehtaten. Als sie Kerloffs Schilderung des Horus-Krieges las, war ihre Verkörperung des Imperators beinahe ketzerisch.

			Ich brachte ihr die Königsmordregeln bei. Sie verlor die ersten Spiele, war jedoch fasziniert von den Figuren, dem komplexen Brett und den noch komplexeren Zügen und Strategien. Es sei zu ›taktisch‹, verkündete sie. Es gäbe keinen ›Anreiz‹. Also begannen wir, um Münzen zu spielen. Dabei erfasste sie den Kern des Spiels und begann mich zu schlagen. Bei jeder einzelnen Partie.

			Als Midas mich das nächste Mal besuchte, sagte er mürrisch: »Hast du dem Mädchen das Spiel beigebracht?«

			Gegen Ende der dritten Woche meiner Erholung kam Bequin in mein Apartment und verkündete: »Ich habe jemanden mitgebracht.«

			Die zerstörte Hälfte von Godwyn Fischigs Gesicht war mit augmetischen Muskeln und Metall wiederhergestellt und hinter einer halben Gesichtsmaske aus weißem Ceramit verborgen worden. Sein verlorener Arm war ebenfalls durch eine kraftvolle Metallprothese ersetzt worden. Er trug eine schlichte schwarze Jacke und Stiefelhosen.

			Er setzte sich auf den Rand meines Bettes und wünschte mir eine rasche Genesung.

			»Euer Mut ist nicht vergessen, Godwyn«, sagte ich. »Wenn diese Sache vorbei ist, werdet Ihr vielleicht zu Euren Pflichten auf Hybris zurückkehren wollen, doch wenn Ihr wollt, biete ich Euch einen Platz in meinem Gefolge an.«

			»Zur Hölle mit Nissemay Carpel«, sagte er. »Der Hohe Hüter der Dämmergrüfte mag mich zurückrufen, aber ich weiß, was ich tun will. Das Leben an Eurer Seite hat einen Sinn. Ich würde es gerne weiter führen.«

			Fischig blieb noch Stunden bei mir, bis weit in den Nachtzyklus des Schiffes hinein. Wir redeten, scherzten und spielten Königsmord, während Bequin uns zusah. Seine Probleme, die Figuren mit der unvertrauten neuen Prothese zu bewegen, bereitete uns einiges Vergnügen, und erst nachdem er mich dreimal nacheinander geschlagen hatte, gab er zu, dass Bequin im Laufe der letzten Wochen ausgiebig mit ihm geübt hatte.

			Am Tag, bevor ich schließlich das Bett verlassen und wieder ohne lange Erschöpfungsphasen meinen Geschäften nachgehen konnte, erschein ein letzter Besucher. Heldane schob ihn in einem Rollstuhl in mein Apartment.

			Voke war zusammengesunken und sah krank aus. Er konnte nur mithilfe eines Voxverstärkers sprechen. Ich war überzeugt, dass er in wenigen Monaten tot sein würde.

			»Ihr habt mich gerettet, Eisenhorn«, krächzte er stockend in die Voxprothese.

			»Die Astropathen sind für unser Überleben verantwortlich«, berichtigte ich ihn.

			Voke schüttelte den knorrigen, eingefallenen Kopf. »Nein … Ich war verloren im Reich der Verdammnis und Ihr habt mich zurückgeholt. Eure Stimme. Ich hörte Euch meinen Namen rufen, und mehr war nicht vonnöten. Doch ohne Eure Stimme wäre ich dem Warp erlegen.«

			Ich zuckte die Schultern. Was sollte ich darauf sagen?

			»Wir sind uns nicht ähnlich, Gregor Eisenhorn«, gab er zittrig zu. »Unsere Vorstellungen über die Methoden der Inquisition unterscheiden sich sehr. Dennoch schätze ich Euren Mut und Eure Hingabe. Ihr habt Euch in meinen Augen mehr als bewiesen. Unterschiedliche Wege, unterschiedliche Methoden, ist das nicht das wahre Wesen unseres Ordens? Ich werde friedlich in dem Wissen sterben – und das vermutlich in nicht allzu ferner Zeit –, dass Männer Eures Schlages den Kampf fortsetzen.«

			Ich fühlte mich geehrt. Was immer ich von seinem Modus Operandi hielt, ich wusste, dass unsere Ziele am Ende dieselben waren.

			Mit einer schwachen Geste winkte er Heldane nach vorn. Der vernarbte und verunstaltete Kopf des Mannes war seit nicht hübscher geworden, seitdem ich ihn das letzte Mal gesehen hatte.

			»Ich möchte, dass Ihr Heldane vertraut. Von all meinen Schülern ist er der Beste. Ich werde ihn für eine Beförderung zum Leitenden Interrogator vorschlagen, damit er später den Rang eines Inquisitors bekleiden kann. Gebt auf ihn acht, wenn ich nicht mehr bin. Ich hege keinen Zweifel, dass die Inquisition von seiner Gegenwart profitieren wird.«

			Das versprach ich zu tun und Heldane schien erfreut darüber zu sein. Obwohl ich den Mann nicht sonderlich mochte, hatte er sich angesichts eines brutalen Todes als zäh und unbeugsam erwiesen, und weder seine Fähigkeiten noch seine Hingabe standen in Zweifel.

			Voke nahm meine Hand in seine verschwitzte Klaue und krächzte: »Danke, Bruder.«

			Wie es sich herausstellte, lebte Commodus Voke noch weitere einhundertdrei Jahre. Er war zäh und nahezu unmöglich totzukriegen. Als Golesh Constantine Pheppos Heldane schließlich in den Rang eines Inquisitors erhoben wurde, war es allein Vokes Verdienst.

			Die Sünden des Vaters, wie es heißt.

			Das Training für die Invasion begann drei Wochen, bevor wir 56-Izar erreichten. Ursprünglich hatte Admiral Spatian vorgehabt, sämtliche Ziele mit der Flotte vom Orbit herab zu vernichten. Aber Lord Rorken und die Deathwatch bestanden auf einer Landung. Wir brauchten eine Bestätigung der Bergung und Zerstörung der Xenosausgabe des Necroteuch, anderenfalls hätten wir nie sicher sein können, ob die Gefahr tatsächlich gebannt war. Erst nachdem dieses Ziel erreicht war, konnten extreme Zerstörungsmaßnahmen gegen 56-Izar ergriffen werden.

			Alles, was meine Gefährten und die überlebenden Gudruner über die Tetrazonen – ironischerweise benutzten wir mittlerweile Malahites Begriff – sagen konnten, wurde im Zuge einer peniblen Untersuchung von den Flottenstrategen und Brytnoth, dem ehrenwerten Scriptor der Deathwatch, zusammengetragen.

			Die gesammelten Informationen wurden von den Cogitatoren der Flotte berechnet. Nach ihren Angaben wurden Simulationen erstellt, um die Bodentruppen auf die Umgebung vorzubereiten. In meinen Augen vermittelten die Simulationen nicht das Gefühl der Falschheit, das wir alle im Innern des Hohlraums verspürt hatten.

			Ich wurde von Brytnoth im Beisein von Olm Madorthene befragt. Brytnoth, ein Riese mit rasiertem Kopf, bot selbst ohne Rüstung einen beeindruckenden Anblick, war jedoch freundlich und zuvorkommend. Er begegnete mir mit Respekt und lauschte aufrichtig interessiert meinen Antworten. Ich versuchte, die Erinnerung an meine Erfahrungen so genau wie möglich wiederzugeben, und erzählte ihm auch von den Theorien, die Malahite uns während jener schicksalhaften Séance erläutert hatte.

			Brytnoth verzichtete auf die Hilfe eines Servitorschreibers oder Schriftgelehrten und machte sich selbst Notizen, während er mir zuhörte. Immer wieder betrachtete ich gebannt, wie die riesige Pranke des Kriegers den winzigen Stilus beinahe grazil über die Tafel führte.

			Die Befragungen, die nicht selten Stunden dauerten, fanden in meinem Quartier statt. Bequin versorgte uns derweil mit heißem Met oder Kräuteraufgüssen, und Brytnoth spreizte tatsächlich den kleinen Finger, als er den Henkel der Porzellantasse ergriff. Er war für mich die Verkörperung des Krieges in Friedenszeiten, eine gewaltige, doch vornehme Macht, die sich zügelte, ihre beeindruckenden Kräfte zu entfesseln. Er hob die Tasse mit gespreiztem Finger, konsultierte seine Notizen und stellte eine weitere Frage, bevor er sie zu den Lippen führte.

			Die Tatsache, dass dieser kleine Finger die Größe eines Arbitesknüppels besaß, war dabei nebensächlich.

			»Ich versuche herauszufinden, Inquisitor, ob die Umgebungen der Saruthi unsere Streitkräfte behindern oder ihre Effizienz im Kampf schwächen werden.«

			»Dessen könnt Ihr sicher sein, Bruder-Scriptor.« Ich goss mir eine weitere Tasse Olicettee aus der silbernen Kanne ein. »Meine Gefährten litten während des gesamten Einsatzes unter Desorientierung und die gudrunischen Schützen haben in erster Linie aufgrund der verstörenden Wirkung, die der Ort auf sie ausübte, ihre Befehle verweigert. Alles dort ist falsch und verwirrt die Sinne. Einige mutmaßen, dass dies ein absichtlicher Effekt sei, der von den Saruthi eingesetzt wird, um Spezies mit dreidimensionaler Wahrnehmung zu zermürben, aber die Aussagen des Verräters Malahite klingen meines Erachtens sinnvoller. Die Falschheit ist ein Nebenprodukt der von den Saruthi bevorzugten Umgebungen. Wir müssen damit rechnen, dass dieser Effekt auf ihren Heimatwelten allgegenwärtig ist.«

			Brytnoth nickte und machte sich Notizen.

			»Ich bin sicher, Eure erfahrenen Krieger und die spezialisierte Sensorausrüstung Eures Ordens werden dem gewachsen sein«, sagte Madorthene. »Doch ich mache mir Sorgen um die Angehörigen der Armee. Sie werden während des Einsatzes die Hauptlast tragen.«

			»Sie alle haben die vorbereitenden Simulationen durchlaufen«, murmelte Brytnoth.

			»Bei allem Respekt, das habe ich auch, und sie werden der Realität kaum gerecht.« Ich blickte Brytnoth über den Tisch hinweg an. Seine schroffen Gesichtszüge waren eingesunken und farblos, was nicht ungewöhnlich für Krieger war, die den größten Teil ihres Lebens unter einem Gefechtshelm verbringen. Seine trüben Augen musterten mich interessiert. Ich fragte mich, welche Kriege, welche Siege diese Augen gesehen hatten. Welche Niederlagen.

			»Was schlagt Ihr vor?«, fragte Brytnoth.

			»Umfassendes Training unter widrigsten Bedingungen«, schlug ich vor. Ich hatte lange darüber nachgedacht. »Olm hier weiß, dass ich kein Soldat bin, Bruder-Scriptor, aber das scheint mir der beste Weg. Lasst die Truppen mit überschwerem Gepäck trainieren, bringt sie aus dem Gleichgewicht. Lasst sie einige Übungen mit verbundenen Augen absolvieren, andere mit Handschellen. Ändert die Schwerkraft in den Trainingsgewölben. Lasst das Gepäck ungleichmäßig verteilen, auf eine möglichst unangenehme Weise. Ändert ohne Vorwarnung die Lichtverhältnisse. Hebt und senkt Temperatur und Luftdruck. Macht ihnen einfach das Leben schwer. Lasst sie unter abschreckenden Bedingungen laufen, Deckung suchen, schießen und nachladen, bis sie die elementarsten Kampftechniken überall und unter allen Umständen meistern. Wenn sie auf 56-Izar landen, sollen sie sich allein auf den Kampf konzentrieren. In allen anderen Belangen sollten sie sich auf ihre Instinkte verlassen.«

			Madorthene lächelte zuversichtlich. »Die Infanterieverbände unter unserem Befehl bestehen hauptsächlich aus Einheiten der Flottensicherung und der Leichten Infanteriebrigaden von Mirepoix. Alles erfahrene Soldaten, Gregor, anders als die armen Rekruten von Gudrun. Aber wir werden die Konditionen erschweren und sie weiter durch die Reifen springen lassen. Sie haben die nötige Kampferfahrung und den Mumm für diesen Einsatz.«

			»Haltet Euch nicht zurück«, warnte ich Madorthene. »Und was diese Rekruten betrifft, Sergeant Jeruss und seine Leute, ich will sie dabei haben, wenn ich auf die Oberfläche gehe.«

			»Gregor! Wir können Euch einen erstklassigen Trupp aus den Reihen der Brigaden zur Seite stellen, der –«

			»Ich will die überlebenden Gudruner.«

			»Warum?«, fragte Brytnoth.

			»Weil sie sich bereits in einer Tetrazone befunden haben. Das sind die Männer, die ich an meiner Seite wissen will.«

			Madorthene und Brytnoth warfen sich einen Blick zu und der Prokurator zuckte die Schultern. »Wie Ihr wollt.«

			»Und was die anderen betrifft, wie ich sagte, haltet Euch beim Training nicht zurück.«

			»Werden wir nicht!«, lachte er leise in gespielter Empörung. »Die Ausbilder werden die Einheiten so schleifen, dass sie sich nach dem tatsächlichen Gefechtseinsatz sehnen werden.«

			»Ich meine es ernst«, sagte ich. »Jeder Soldat, der auf 56-Izar landet – auch die Krieger der ehrenwerten Deathwatch, möge der Imperator sie segnen – sollte darauf gefasst sein, seinen Sinnen, seinem Urteilsvermögen und seinen mentalen Fähigkeiten nicht mehr zu vertrauen. Sie werden schwere Schläge einstecken müssen, sehr heimtückische Schläge. Und wenn jeder Einzelne von ihnen den Namen seiner Mutter vergisst und sich die Hosen nass macht, müssen sie weiterhin dazu imstande sein, die Linie zu halten, zu schießen und nachzuladen, den Imperator zu ehren und Befehle zu befolgen.«

			»Kurz und bündig«, sagte Brytnoth. »Ich werde natürlich gemäßigtere Worte wählen, wenn ich meinen Brüdern Eure Vorschläge unterbreite.«

			»Mir egal, welche Worte Ihr wählt«, sagte ich lachend, »so lange Ihr ihnen nicht verratet, von wem sie stammen.«

			»Ich werde Eure Anonymität wahren.« Er lächelte. Es war ein Wunder. Ich denke, ich bin einer der wenigen Sterblichen, die einen Scriptor des Adeptus Astartes zum Lächeln brachten, ja einen Scriptor des Adeptus Astartes auch nur Lächeln sahen.

			Brytnoth legte Tafel und Stilus beiseite und sah mich neugierig an. »Mandragore«, sagte er.

			»Dieser verdammte Emperor’s Children? Was ist mit ihm?«

			»Ich hörte, dass Ihr ihn getötet habt. Im Zweikampf. Für jemanden wie Euch – und das meine ich keineswegs beleidigend – ist das eine beachtliche Leistung.«

			»Ich bin nicht beleidigt.«

			»Wie ist es Euch gelungen?«, fragte er freiheraus.

			Ich erzählte es ihm in knappen Worten. Brytnoth hörte unbewegt zu, aber Madorthene war sichtlich beeindruckt.

			»Bruder-Captain Cynewolf wird fasziniert sein«, sagte Brytnoth. »Ich versprach ihm, die Einzelheiten des Vorfalls in Erfahrung zu bringen. Er brannte darauf, Euch danach zu fragen, wagte es jedoch nicht.«

			Nun, das war amüsant.

			Wir bereiteten uns auf das kommende Gefecht vor. Es würde ein harter Kampfeinsatz werden und anders als in einem herkömmlichen Krieg würde es keine Front geben. Ich verfolgte die Trainingseinsätze und war beeindruckt vom Einsatz und von der Disziplin der Soldaten. Ich hatte sogar das schreckliche Vergnügen, Captain Cynewolfs Einsatztrupp bei einer Köderjagd durch die Frachtebenen zuzusehen.

			Wir waren bereit. So bereit, wie wir nur sein konnten.

			Während der neunten Woche unserer Reise gaben Großinquisitor Rorken und Admiral Spatian eine Bündniserklärung ab, die von der Ekklesiarchie offiziell anerkannt wurde. Ein Mandat zur Säuberung von 56-Izar gemäß dem Wortlaut der imperialen Statuten. Damit war das Unternehmen besiegelt. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Wir segelten durch das Immaterium, um auf der Welt der Saruthi zu landen und sie wenn nötig zu zerstören.

			Während meiner Genesung träumte ich wenig. Doch in der letzten Nacht vor unserer Ankunft über 56-Izar kehrte der attraktive Mann mit den leeren Augen erneut in meine Träume zurück.

			Er sprach mit mir, doch ich konnte seine Worte nicht hören. Seine Absichten blieben mir verborgen. Er führte mich durch die windigen Hallen eines zerstörten Palastes, bevor er sich still in die Traumwildnis zurückzog und mich nackt inmitten der wankenden und einstürzenden Ruine zurückließ.

			Auch die Saruthi suchten meine Träume heim. Sie erhoben sich mühelos aus dem Schutt des eingestürzten Palastes und fanden Winkel und Pfade, die ich nicht sehen konnte. Die Atemlöcher auf ihren wiegenden Köpfen blähten sich, als sie mich witterten. Blitze zuckten aus ihren Schädeln hervor …

			Ich erwachte schweißgebadet mehr außerhalb meines breiten Bettes als darin. Die Kissen lagen über den Boden verstreut.

			Das Vox auf meinem Nachttisch summte.

			»Eisenhorn?«, sagte ich.

			»Tut mir leid, wenn ich Euch wecke«, sagte Madorthene, »aber ich dachte, Ihr wolltet es wissen. Die Flotte hat vor sechsundzwanzig Minuten in den Realraum übergesetzt. Wir machen klar zum Gefecht.«
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			Dreiundzwanzig

			Invasion

			Gekrümmte Winkel

			In den Gärten der Saruthi

			Das Gefecht hatte bereits begonnen.

			Milchig weiß und glänzend hing 56-Izar wie eine Perle im Raum. Leuchtende Blitze und langsam erblühende Knospen der Zerstörung erhellten die durchscheinende Wolkendecke. Die Flotte der Ketzer war zwei Tage vor uns eingetroffen und hatte mit ihrem Angriff auf den Planeten begonnen.

			In Gedanken bezeichnete ich sie immer noch als Estrums Flotte, doch das war sie natürlich nicht mehr. Ich war mir sicher, dass jetzt Locke das Kommando führte.

			Die dreizehn Schiffe hingen in einer ungewöhnlichen, aber effektiven Blockadeformation über 56-Izar. Jagdbomber, Abfangjäger und Landungsschiffe schossen Welle um Welle auf den Planeten herab, während die großen Schiffe im Orbit die Oberfläche mit ihren Geschützbatterien bombardierten.

			Sie entdeckten unseren Verband in dem Augenblick, als wir aus dem Warp brachen. Ihre Postenschiffe, die schweren Zerstörer Nebukadnezar und Fournier, wendeten, um den rückwärtigen Teil der Flotte zu schützen. Admiral Spatian bezog außerhalb der planetaren Umlaufbahn Position und schickte die Fregatten Stalinvasts Wehr, Hammer des Imperators und Eiserner Wille vor, um den Weg zu ebnen.

			Ihnen folgten die Jägergeschwader der Expeditionstruppen, während das Schlachtschiff Vulpecula Kurs auf das feindliche Flaggschiff setzte, einen schweren Kreuzer namens Leoncour.

			Die Hammer des Imperators und die Eiserner Wille nahmen die Nebukadnezar in die Zange und versenkten sie nach kurzem, aber heftigem Feuergefecht. Die Explosion erhellte die Leere. Die Kriegsschiffe Stalinvasts Wehr und Fournier umkreisten einander in einem langsamen Tanz, bis sie schließlich aufeinanderprallten und Einheiten der Flottensicherung den Gegner enterten.

			Die verkeilten Schiffe stürzten gefangen in einer tödlichen Umarmung durch den Raum.

			Die Vulpecula schoss nach vorn, konnte jedoch nicht schnell genug auf das Ausweichmanöver der Leoncour reagieren und musste drei Breitseiten hinnehmen. Trümmerteile trudelten durch die Weite des Raums, als das imperiale Schlachtschiff wendete und die Leoncour mit seinen Kanonen so heftig unter Beschuss nahm, dass der Rumpf des feindlichen Flaggschiffs brach und es wie eine sterbende Sonne verglühte.

			Angeschlagen drehte die Vulpecula bei und begann die feindlichen Schiffe im niedrigen Orbit der Zielwelt unter Feuer zu nehmen. Erst jetzt ließ Spatian den Rest seiner Flotte in drei Angriffsspitzen vorrücken, wobei die mittlere und größte Spitze von der majestätischen Sankt Scythus angeführt wurde.

			Die Entfernungen verringerten sich. Kreuzende Feuerlinien und die kometenhaften Schweife von Raketen füllten den Raum über 56-Izar. Als die Flotten aufeinanderprallten, begannen sich die Jagdgeschwader und leichten Bomberstaffeln hektische Raumgefechte zu liefern und fielen wie rivalisierende Insektenschwärme übereinander her. Winzige Lichter wirbelten und tanzten durch die Leere, schneller und zahlreicher als das bloße Auge folgen konnte. Selbst die taktischen Anzeigen überwältigten die Sinne: Tausende Klassenmarker und blinkende Symbole flackerten über die Pictschirme, kreuzten einander, überlagerten sich, verschwanden und tauchten wieder auf.

			Die Ketzer hatten hinter ihrer Kampflinie eine verminte Pufferzone errichtet und die Hammer des Imperators erlitt schwere Schäden und musste sich zurückziehen. Die Abfangjäger der Ketzer fielen über das angeschlagene Schiff her wie Schmeißfliegen über ein sterbendes Tier.

			Die Eiserner Wille zog an der Hammer des Imperators vorbei und begann mit speziellem Räumgerät einen Pfad durch das Minenfeld zu bahnen. Tastende Energiekegel brachten Tausende der schwebenden Sprengladungen zur Detonation.

			Spatian hatte die Absicht, einen Keil in die breite Formation des Feindes zu treiben und so zumindest einige seiner Schiffe nah genug an den Planeten heranzubringen. Nachdem ihm dies gelungen war, wollte er eine Sturmlandung auf die Oberfläche durchführen und den Landungsschiffen aus dem Orbit Deckung geben.

			Die Sankt Scythus erreichte zuerst eine solche Position. Mit ihren Hauptgeschützen zerstörte sie den Kreuzer Scutum und zwang die Trägerfregatte Algols Ruhm zum Rückzug, bevor Hunderte Landungsschiffe wie ein Monsunregen aus dem Rumpf des Schlachtschiffes hervorbrachen. Die beiden Fregatten und das schwarze Schiff der Inquisition, die der Sankt Scythus gefolgt waren, setzten ebenfalls ihre Landungsschiffe ab, hauptsächlich graue Landeboote der Imperialen Armee, die mit lodernden Schubdüsen durch die wolkenverhangene Atmosphäre von 56-Izar stürzten. Doch zwischen ihnen befanden sich auch einige der skarabäenschwarzen Angriffsflieger und Landungskapseln der Deathwatch.

			Die Gegeninvasion hatte begonnen.

			Innerhalb der ersten Stunde konnte unser Verband mehr als zwei Drittel der hundertzwanzigtausend Soldaten von Mirepoix, beinahe die Hälfte der Panzerdivisionen und alle sechzig Krieger der Deathwatch auf der Oberfläche von 56-Izar absetzen.

			Die Sensordaten zeigten, dass 56-Izar unter dem dichten Schleier ihrer Atmosphäre eine karge, unscheinbare Welt war: gewaltige flache Kontinente aus anorganischem Schlamm, durchbrochen von kristallinen Hochlanden und umgeben von trägen chemischen Ozeanen. Das einzige Anzeichen für höherentwickeltes Leben – tatsächlich sogar die einzige Form von Leben – war eine Kette stadtgroßer Strukturen entlang der Äquatorregion des Hauptkontinents. Die Natur und der Aufbau dieser Strukturen ließen sich aus dem Orbit nahezu unmöglich bestimmen. Die Invasion der Ketzer konzentrierte sich auf die drei größten dieser Strukturen. Admiral Spatian ging davon aus, dass der Feind seine Kräfte nicht auf die Invasion unwichtiger Gebiete verschwenden würde, sodass sich unser Einsatz ebenfalls gegen diese Bereiche richtete.

			Die Verluste waren schwer. Feindliche Jäger, Mikrominen und Flugabwehrsysteme riegelten den Luftraum über den Strukturen ab. Menschen kämpften gegen Menschen. Von den Saruthi war weit und breit nichts zu sehen.

			Dem Landekorps der Armee folgten die Truppen der Inquisition, fünf spezialisierte Sturmeinheiten, die unter dem Schutz der Streitkräfte vorrücken und die Primärziele der Mission erfüllen sollten: Gefangennahme oder Tötung der ketzerischen Verschwörer und Vernichtung des zweiten Necroteuch. Ich hatte den Befehl über eine Einheit, während Endor, Schongard, Molitor und Großinquisitor Rorken die anderen führten. Voke war zu geschwächt, um ein Kommando zu übernehmen, doch an seiner statt begleitete Heldane Endors Gruppe.

			Mein eigener Trupp mit der Kennung Läuterung Zwei bestand aus zwanzig gudrunischen Schützen, Bequin, Midas und einem Krieger der Deathwatch namens Guilar. Jedem Inquisitor war ein Mitglied des Adeptus Astartes zugeteilt worden. Fischig hatte darum gebeten, mich zu begleiten, doch er hatte sich noch nicht weit genug von seinen Operationen erholt, weshalb ich ihm seine Bitte schweren Herzens abschlagen musste. Er blieb zusammen mit Aemos, der in jeder Hinsicht ein Nichtkombattant war, an Bord des Schlachtschiffes zurück.

			Unser Transporter, ein Landungsboot der Armee, verließ den Hangar der Sankt Scythus direkt nach Lord Rorkens Landungsschiff, mit dem Läuterung Eins zur Oberfläche jagte. In die Beschleunigungssitze des Truppabteils geschnallt ließen wir den mehr als unsanften Sinkflug über uns ergehen.

			Jeruss’ Männer sangen während des Fluges. Ihre gudrunischen Uniformen waren mit Panzerungen aus dem Arsenal der Flotte verstärkt worden und neben dem Regimentswappen des 50. Schützenregiments prangte auf ihren Ärmeln das Zeichen der Inquisition. Sie waren guter Dinge, bereit und entschlossen. Ich denke, mein Vertrauen gab ihnen Mut. Madorthene hatte mir verraten, dass sie das schwierige Trainingsprogramm regelmäßig mit überdurchschnittlichen Ergebnissen absolviert hatten. Sie scherzten und schmetterten imperiale Kriegshymnen wie altgediente Veteranen. Die Dinge, die sie seit ihrer Aushebung in Dorsay erlebt hatten, waren eine harte Feuertaufe gewesen.

			Auch Bequin hatte sich in den Monaten, seitdem ich ihr zum ersten Mal auf Hybris begegnet war, verändert. Das zerstreute, egoistische Freudenmädchen aus der Sonnenkuppel war zu einer harten, ernsten Frau geworden. Ich hatte den Eindruck, als hätte sie endlich ihre wahre Berufung gefunden. Engagiert und voller Tatkraft stellte sie sich ihrem neuen Leben, was ich sehr begrüßte. Viele werden von unserem geliebten Imperator berufen, und viele sind seinen Prüfungen nicht gewachsen. Alizebeth Bequin hatte sich trotz aller Mühsal bewiesen. Wenn es einen Ort gab, der ihren Wandel charakterisierte, dann war es das Plateau. Der Anblick von Mandragores Leiche hatte ihre Ängste gebannt.

			Gekleidet in einen schwarzen, gepanzerten Kampfanzug unter einem schwarzen Samtmantel saß sie im Sitz neben mir und prüfte gewissenhaft ihren Laserkarabiner. Der Konstabler hatte sie gut unterwiesen. Ihre Hände bewegten sich rasch und präzise über die Waffe. Nur der schwarze Federsaum am Kragen ihres Mantels zeugte noch von dem geschminkten, eleganten Mädchen, das sie einst gewesen war.

			Midas saß mir unruhig gegenüber. Er war ein lausiger Passagier und ich wusste, dass er liebend gern die Stelle des Piloten im Cockpit des Landungsbootes eingenommen hätte. Er trug seine kirschrote Jacke, obwohl ihm Guilar mürrisch vorgehalten hatte, dass ihre aufdringliche Farbe unpassend für einen Kampfeinsatz sei. Die Nadelpistolen steckten in ihren Holstern und das lange glavianische Gewehr lag auf seinen Knien.

			Ich trug eine braune Lederrüstung und meinen Mantel, ein Kompromiss zwischen Schutz und Beweglichkeit. Das Symbol meines Amtes prangte stolz über der Schärpe auf meiner Brust. Scriptor Brytnoth hatte mir in ehrenvoller Anerkennung eine Boltpistole überbringen lassen. Es war ein kompaktes, handgefertigtes Modell mit einem mattgrünen Stahlgehäuse. Im Griff steckte ein eckiges Magazin und acht weitere trug ich in den Schlaufen meines Gürtels.

			Nach acht Minuten war der unsanfte Sinkflug vorüber. Der Flieger fing seinen Sturzflug ab und die Erschütterungen ließen nach. Guilar, der neben der Rampe saß, schlug das Zeichen der Aquila und setzte seinen Helm auf.

			»Zwanzig Sekunden!«, verkündete der Pilot über das interne Vox.

			Wir stießen aus den Wolken hinab in das Feuer und die Dunkelheit der bodennahen Kampfzone und jagten mit vollem Schub auf eine der identifizierten Stadtstrukturen zu. Die Stätte war von einer Reihe großer Seen umgeben, von deren Oberflächen Tausende Meter hohe Flammen emporschlugen. Schwarzer Qualm stieg auf und sperrte das Tageslicht aus, sodass die Welt darunter nur vom Schein der Flammen und Waffenentladungen erhellt wurde.

			Ein Ruck fuhr durch das Landungsboot, als die Bremsschubdüsen zündeten, und wir schlingerten trunken über den Himmel, bevor es zur Landung ansetzte. Guilar schlug auf einen Knopf an der Wand und die Rampe fuhr auf jaulenden Kolben herab. Kalte Luft und Rauch wehten in die Kabine.

			Wir betraten eine weite, glänzende Ebene aus weißem Schlamm, der feucht unter unseren Stiefeln schmatzte. Die Schlammebene lag zwischen zwei brennenden Seen und wir spürten die Hitze des gewaltigen Feuers auf unseren Gesichtern. Die züngelnden Flammen spiegelten sich grell im feuchten Boden.

			Die brennenden Trümmer eines abgestürzten Landungsschiffes und die verbrannten Leichen mehrerer Soldaten lagen auf der weißen Ebene verstreut. Laserstrahlen zuckten über uns durch die Luft. Einen Kilometer vor uns erhoben sich die vertrauten Formen der Bögen, der ›Tetratore‹, wie sie von den Techpriestern der Flotte getauft worden waren. Einige waren infolge des Angriffes zerstört worden. Hinter ihnen reckten sich die perlweißen Hänge eines großen Bauwerks empor, gewölbt und segmentiert wie eine riesige Meeresmuschel, bedeckt mit Tausenden winziger Brandnarben und Explosionsspuren.

			Guilar ging voran. Die Luft roch nach Treibstoffdämpfen und einem schweren Süßholzaroma, das ich nicht recht einzuordnen wusste.

			»Läuterung Zwei, stoßen am Boden auf Kartenpunkt sieben vor«, meldete ich über das Vox.

			»Verstanden, Läuterung Zwei. Läuterung Eins und Vier melden sichere Landung im Zielgebiet.«

			Also hatten Rorkens und Molitors Gruppen ihre Einsatzzonen erreicht. Endor und Schongard hatten sich noch nicht gemeldet.

			Als wir die ersten zerstörten Bögen erreichten, blieb Guilar stehen und schüttelte den behelmten Kopf. Die falschen Dimensionen der Umgebung begannen mir bereits wieder aufs Gemüt zu schlagen. Es kam mir vor, als würden die zerstörten Tetratore den Effekt noch verstärkten. Die stummen Bauwerke projizierten und speisten die Tetrazonen der Saruthi, und jetzt waren sie beschädigt und zerbrochen.

			Die gudrunischen Soldaten schienen es ebenfalls zu bemerken, nahmen es jedoch gelassen zur Kenntnis.

			»Übernehmt die Spitze!«, wies ich Jeruss an. Guilar drehte sich zu mir um.

			»Ihr braucht Zeit, um Euch an den Effekt zu gewöhnen, Bruder Guilar«, sagte ich. »Also bitte keine Diskussionen.«

			Jeruss übernahm zusammen mit drei gudrunischen Schützen die Führung. Selbst sie kamen nur langsam voran und schlurften unbeholfen wie betäubt durch den Schlamm. An diesem Ort waren die Winkel von Raum und Zeit wahrhaft verzerrt und aus den Fugen.

			Hinter uns flammten die Schubdüsen des Landungsbootes auf, das vom feuchten Boden abhob. Die Rampe hob sich und die Landekufen wurden eingefahren. Es befand sich knapp sechzig Meter über dem Boden, als eine Rakete in den Rumpf einschlug und das Schiff zerriss. Das Cockpit wurde in einen der brennenden Seen geschleudert. Metallteile des zerfetzten Rumpfes stürzten in den weißen Schlamm.

			Ich danke der Gnade des Gott-Imperators, dass wir uns nicht mehr an Bord befanden.

			Mit unsicheren Schritten erreichten wir das hohe Bauwerk der Saruthi. Die phosphoreszierenden Flanken besaßen die Ausmaße einer imperialen Makropole und ihre Grundmauern reichten tief in den weißen Schlamm hinab. Ich versuchte, ein Gespür für die Struktur zu entwickeln, was mir jedoch nicht gelang, sodass ich den Versuch aufgab, ehe mich das Gefühl der Orientierungslosigkeit übermannte. Es glich einem perfekt gebogenen Ammoniten mit glänzenden Segmenten, doch meine menschlichen Augen konnte die wahre Gestalt der Struktur nicht erfassen. Die Überhänge und Kanten trafen nicht so aufeinander, wie man es erwarten sollte, und sobald das Auge den Linien zu folgen versuchte, wurde es von optischen Täuschungen in die Irre geführt.

			Wir erreichten den Fuß des Bauwerkes. Nirgendwo gab es Türen oder andere Eingänge, sodass unsere Vorgänger versucht hatten, die glänzende Oberfläche mit Sprengladungen aufzubrechen, nur um festzustellen, dass die Struktur offensichtlich massiv war.

			Ich kehrte mit meiner Gruppe zu den Tetratoren zurück, von denen das nächste noch intakt war.

			Wir passierten den letzten Bogen und wie ich vermutet hatte, fanden wir uns sofort im Innern des Bauwerkes wieder, als wären wir direkt durch die perlweißen Wände gegangen. Dort herrschte ein schwacher Schein, der aus dem Innern der Wände zu dringen schien. Es war warm und der Geruch nach Süßholz war stechend und intensiv. Der durchscheinende, perlenartige Boden wölbte sich sanft zu den Wänden hinauf.

			Mit entsicherten Waffen setzten wir uns in Bewegung. Der Korridor – und ich benutze dieses Wort im weitesten Sinne – schien sich wie das Innere einer Muschel oder wie ein menschlicher Gehörgang spiralförmig zu finden, sodass wir bald das Gefühl hatten, nicht mehr aufrecht zu stehen.

			Er führte wie ein hornartiger Trichter zu einer beinahe kugelförmigen Halle. Ihre Größe einzuschätzen oder ihre wahre Form zu beschreiben erwies sich als schlicht unmöglich. Es schien sich um eine Art Ziergarten oder gar eine Farm zu handeln. Silberne Laufstege, die von Schwerkraftfeldern oder einer anderen Kraft in der Luft gehalten wurden, führten zwischen Wasserbecken entlang, in denen große vielfarbige Palmfarne und andere primitive Pflanzen wuchsen. Mit Schlingpflanzen und Sukkulenten überwuchert ragten die fleischigen, tropfenden Gewächse über uns auf. Lianen und dichte Laubreben hingen von unsichtbaren Halterungen über den Becken herab. Insekten huschten zwischen den aufgedunsenen, glocken- und sichelförmigen Riesenpflanzen umher. Eines landete auf meinem Ärmel und ich zerquetschte es. Angewidert stellte ich fest, dass es fünf Beine, drei Flügel und einen völlig asymmetrischen Leib besaß.

			Wir folgten dem silbernen Pfad. Er führte durch ein Tetrator und wir fanden uns in einer anderen, ebenfalls mit üppig bewachsenen Becken gefüllten Halle wieder. Die größten Gewächse dieser Halle – mit orangefarbenen Adern durchzogene gelbliche Schachtelhalme – ragten achtzig bis neunzig Meter über dem schwebenden Laufsteg auf.

			Guilar rief uns eine Warnung zu und nahm mit seinem Sturmbolter das andere Ende des silbernen Pfades unter Feuer. Seine Schüsse zerfetzten kürbisartige Pflanzen zu faserigen, feuchten Klumpen und schleuderten Blattwerk und Ranken in die Luft.

			Dann schlug uns das Gegenfeuer entgegen. Laserstrahlen zuckten durch die Halle und das Krachen automatischer Gewehre erklang. Zwischen den widerwärtigen Gewächsen dieses Dschungels hatten die Ketzer auf uns gewartet.
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			Vierundzwanzig

			Läuterung Zwei greift an

			Eine stille Revolution

			Dazzos Triumph

			Soldaten in den fleckigen Uniformen des 50. Schützenregimentes von Gudrun und in den schwarzen Panzern der Flottensicherung stürmten zwischen den Pflanzenbecken über die silbernen Pfade. Zwei Gudruner meiner Gruppe stürzten getroffen vom Laufsteg in die öligen Fluten der Becken unter uns. Doch die meisten feindlichen Schüsse verfehlten uns.

			Läuterung Zwei erwiderte mit blitzenden Lasergewehren das Feuer. Ich schob mich nach vorn und begann mit meiner Boltpistole zu schießen. Die silbernen Laufstege boten kaum Platz zum Ausweichen und noch weniger Deckung.

			Mein erster Schuss verfehlte sein Ziel um Längen und kurz fragte ich mich, ob vielleicht der Lauf verzogen war. Dann erinnerte ich mich an die verschlagene Natur der Tetrazonen und passte meinen Schusswinkel an. Zwei weitere Schüsse, zwei befriedigende Treffer. Bequin und Midas hatten den Bogen ebenfalls raus und Jeruss’ Jungs lernten schnell.

			Guilar schlug jede Menge Lärm und zerfetzte mit seinem Sturmbolter die dichte Vegetation. Es kam mir vor, als würde ihn die Umgebung noch immer zu schaffen machen.

			Es war eine heilsame Erkenntnis. Einer der gottgleichen Krieger, zu denen ich seit dem Angriff der White Scars auf Almanadae vor dreißig Jahren ehrfürchtig aufblickte, erwies sich als fehlbar. Trotz all seiner Kraft und Tapferkeit, trotz seiner übermenschlichen Energie und seiner überlegenen Waffen erreichte er nichts, während Yeltun, der jüngste Gudruner des Trupps, bereits drei Feinde niedergestreckt hatte.

			War es Arroganz? Übertriebenes Selbstvertrauen in die eigenen Fähigkeiten?

			»Guilar! Bruder Guilar! Korrigiert Euren Schusswinkel!«

			Er murmelte etwas, das wie ›Unverschämtheit‹ klang, und stapfte den Pfad hinab, während er weiter mit seinem Sturmbolter die dichte Vegetation zerfetzte.

			»Warum hört der Blödmann nicht zu?«, rief Midas, legte mit seinem glavianischen Gewehr an und schoss einem feindlichen Soldaten auf einhundert Meter Entfernung in den Kopf.

			»Aufschließen!«, rief ich. »Jeruss! Granaten!«

			Jeruss und drei andere begannen Fragmentgranaten in das Dickicht zu werfen. Die Explosionen ließen zähflüssiges Wasser und Wurzelwerk aus den Becken spritzen und die Luft füllte sich mit Pflanzenfasern und feuchtem Saft.

			Der feindliche Beschuss veränderte seine Tonlage. Das Krachen eines Bolters übertönte das Knacken der Laserwaffen.

			Ich blickte den silbernen Pfad hinab und sah, wie Guilar zurückstolperte, als mehrere Boltgeschosse in seinen Brustpanzer einschlugen. Mit einem Schrei, der vielmehr wütend als schmerzhaft klang, stürzte er vom Pfad hinab in das brodelnde Wasser des Beckens und verschwand.

			Sein Mörder stieß feindliche Soldaten aus dem Weg und stapfte über den Steg auf uns zu.

			»Oh, nein!«, schrie Bequin. »Beim-Goldenen-Thron-bitte-nicht!«

			Ein Legionär der Emperor’s Children, der Bruder, wenn nicht sogar der Zwilling des verdorbenen Mandragore. Sein schillernder Umhang wehte hinter ihm her und die schweren Schritte seiner stählernen Stiefel ließen den Steg erzittern. Er brüllte wie ein Aurochbulle. Sein Bolter dröhnte und der gudrunische Schütze neben mir wurde zerfetzt.

			Die Emperor’s Children, die schattenhaften Förderer der gesamten Unternehmung, waren hier, um ihre Investition zu schützen. Waren sie ungebeten nach Mandragores Tod erschienen oder hatte einer der beiden überlebenden Verschwörer sie gerufen?

			Ich schoss auf das Ungetüm, stimmte in die verzweifelte Salve ein, mit der Läuterung Zwei die Bestie aufzuhalten versuchte. Angst griff um sich und die Soldaten begannen die Lektionen ihres Trainings zu vergessen, als viele der Schüsse ihr Ziel verfehlten. Das Ungetüm schien die wenigen Treffer nicht einmal zu spüren.

			»Läuterung Zwei! Hier Läuterung Zwei! Die Emperor’s Children sind hier!«, schrie ich in mein Vox. Ich wusste, dass ich in wenigen Augenblicken tot sein würde. Es war zwingend erforderlich, dass das Flottenkommando von dieser schrecklichen Entwicklung erfuhr.

			Ein schwarzer Schemen brach aus dem dunklen Wasser hervor und spritzte Schaum und Schleim in alle Richtungen. Bruder Guilar warf sich auf den Verrätermarine, riss ihn zu Boden und mit sich in das nächste Becken. Ein Bolter krachte mehrmals unter Wasser und das Becken unter dem schwebenden Pfad barst und die zähen Fluten ergossen sich über den Boden der Halle, bevor sie in den Abflussrinnen versickerten. Als das ölige Wasser im Becken sank, kamen die schlammverkrusteten Kontrahenten wieder zum Vorschein. Sie rangen miteinander am dunklen Boden des Beckens und schlugen zwischen den verzweigten Wurzeln mit unmenschlicher Kraft aufeinander ein.

			Ceramitgepanzerte Fäuste prallten auf verstärkte Rüstungsplatten. Plaststahl splitterte unter jedem Hieb. Die Krallen des Verrätermarines rissen tiefe Furchen Guilars Helm und Schulterpanzer. Der Krieger der Deathwatch stieß seinen Gegner zurück, watete durch das flache, zähe Wasser und rammte ihn gegen den Stamm eines Farns. Der Verräter bekam Guilar zu fassen und stieß ihm den scharfkantigen Stachel seines Panzerhandschuhs in die Schulterhöhle. Als Guilar zurücktaumelte, schickte ihn der Verräter mit einem kräftigen Schlag zu Boden, der ihm den Helm vom Kopf riss.

			Der Chaosmarine warf sich auf seinen Gegner, packte ihn an der Kehle und hämmerte ihm die felsenharte Faust ins Gesicht.

			Ein Schuss krachte. Das Gesicht des Verräters verschwand und sein zertrümmerter Schädel brannte aus, als er leblos ins dunkle Sumpfwasser sank.

			Guilar erhob sich unsicher, das Gesicht blutüberströmt und den Sturmbolter in der Hand.

			Er hatte einen eindrucksvollen Sieg errungen. Jeruss und seine Soldaten jubelten und rückten mit neu entfachter Beherztheit auf die verbliebenen Ketzer vor. Der Feind zog sich unter heftigem Beschuss in das Dickicht des Gartens zurück.

			Tropfend kletterte Guilar zurück auf den Pfad und blickte auf mich herab.

			»Ich bin froh, dass Ihr noch immer unter uns weilt, Bruder Guilar«, sagte ich.

			Danach durchquerten wir unbehelligt die Gärten der Saruthi. Auf den Gesichtern der gefallenen Feinde, die in den Becken schwammen oder auf den Laufstegen lagen, waren Brandzeichen zu sehen, die jedoch nicht der Hitze eines glühenden Eisens entsprangen. Das Böse hatte seine Zeichen auf ihrer Haut hinterlassen. Admiral Spatian hatte gehofft, einige der abtrünnigen Soldaten, insbesondere die gudrunischen Einheiten, wieder für die imperiale Sache zu gewinnen. Wie Jeruss und seine Männer waren die meisten unfreiwillig in Estrums Verrat hineingezogen worden, und die Flottenstrategen hatten es nicht ausgeschlossen, dass sich ein großer Teil der Bodentruppen gegen Locke und Dazzo wenden könne.

			Doch diese Hoffnung hatte sich zerschlagen. Der Geist dieser guten Männer war verbrannt und vom Chaos vergiftet worden. Die Ketzer hatten sich die Loyalität ihrer gestohlenen Truppen erzwungen.

			Mithilfe der Tetratore durchquerten wir sechs weitere runde Gartenhallen, bevor wir über weite, gepflasterte Höfe und durch asymmetrische Säulenhallen eilten, deren Zweck uns verborgen blieb. Zweimal gerieten wir in kurze Scharmützel mit verräterischen Einheiten und trieben sie zurück in die verzerrten Hohlräume des Bauwerks. Hin und wieder hörten wir den Lärm heftiger Kämpfe, die ganz in der Nähe zu toben schienen, sahen jedoch nichts.

			Immer wieder verloren wir den Kontakt zum Flottenkommando. Läuterung Eins – Lord Rorkens Gruppe – war irgendwo in schwere Kämpfe verwickelt, während über den Verbleib von Läuterung Vier unter Molitors Kommando nichts bekannt war. Schongards Gruppe, Läuterung Fünf, irrte orientierungslos irgendwo durch die Tetrazone. Klagende Hilferufe trafen in unregelmäßigen Abständen ein, begleitet von halb verrücktem Gerede über ›unmögliche Räume‹ und ›Spiralen des Wahnsinns‹.

			Niemand hatte etwas von Titus Endor gehört.

			Auf der planetaren Oberfläche tobten noch immer heftige Gefechte. Die Kommandeure der Einheiten von Mirepoix meldeten Geländegewinne entlang der brennenden Seen im Umkreis der Zielstrukturen, von denen eine in sich zusammenzufallen begann, als hätte sie schwere innere Schäden erlitten.

			In einem glatten, cremefarbenen Gewölbe, das keine Decke zu besitzen schien, stießen wir auf die ersten Saruthi. Sie waren tot. Dutzende der grauen Kadaver lagen zerschlagen auf dem Boden, ihre silbernen Stelzen zerbrochen. Hinter dem nächsten Tor fanden wir in einem spiralförmigen Raum Hunderte weitere Leichen. Zwischen den grauen Kadavern, aus deren fahlen Gliedern eitrige Flüssigkeiten sickerten, sahen wir mehrere weiße Sklavenkreaturen, wie jene, die das Necroteuch auf das Plateau gebracht hatten. Wie es schien, hatten sie ihre Fesseln gesprengt und sich aus ihrer Knechtschaft befreit. Einige hatten silberne Stelzen ergriffen und bohrten sie mit langsamen Bewegungen immer wieder in die Leiber ihrer toten Meister.

			Ich fragte mich, ob diese erbärmlichen weißen Geschöpfe eine eigenständige, von den Saruthi versklavte Spezies darstellten, oder ob es sich um eine mutierte Dienerkaste handelte. Die Invasion hatte ihnen anscheinend Gelegenheit verschafft, sich gegen ihre Herren zu wenden. Das ist der Preis der Sklaverei, der früher oder später entrichtet werden muss.

			Die Sklavengeschöpfe waren für uns keine Bedrohung. Sie schienen die Menschen in ihrer Mitte nicht einmal zu bemerken. Mit stiller, methodischer Entschlossenheit stachen sie weiter auf die Leichen der Saruthi ein.

			In einer anderen Halle, einer ovalen Senke mit Mosaikboden und einer seltsam warmen Atmosphäre, irrten Hunderte lebende Saruthi ziellos umher. Einige hatten ihre Stelzen verloren und hinkten, andere lagen mit gesenktem Schädel zitternd am Boden. Der Geruch nach Süßholz, oder um was es sich dabei auch immer handeln mochte, war durchdringend und stechend. Während wir zusahen, wankten weiße Sklavengeschöpfe durch ein weiteres Tetrator in die Halle und begannen mit den ruhigen, methodischen Bewegungen von Insekten über die Saruthi herzufallen und sie zu zerfleischen. Keiner der Saruthi setzte sich zur Wehr.

			Die Szene wiederholte sich auch in den anderen gewundenen Hallen. Saruthi lagen tot am Boden oder irrten umher, während die befreiten Sklaven tastend nach ihnen suchten und sie anschließend töteten.

			Ich frage mich heute noch, was hinter diesem befremdenden Schauspiel steckte. Hatten sich die Saruthi ihrem verhängnisvollen Schicksal ergeben oder hatte etwas anderes ihnen den Lebenswillen geraubt? Nicht einmal die Techpriester und Xenobiologen konnten mir darauf eine Antwort geben. Am Ende bleibt die Tatsache ihres fremdartigen Wesens; abstrakt, unbegreiflich und von keinem menschlichen Verstand zu ergründen.

			Als wir schließlich auf Dazzo stießen, war er schon so gut wie tot.

			Ein Kampf von titanischen Ausmaßen hatte in der Tetrazone stattgefunden, in der wir ihn fanden. Tausende Leichen lagen auf dem mosaikgepflasterten Boden: Infanteristen von Mirepoix und Soldaten der abtrünnigen Flotte. Unter den Gefallenen befanden sich auch zwei Legionäre der Emperor’s Children und drei Krieger der Deathwatch. Es war die bei Weitem größte Tetrazone, die wir in dem Bauwerk bisher gesehen hatten, und ihre Dimensionen entzogen sich jedem menschlichen Verständnis. Eine endlose Zahl an Leichen bedeckte den Boden, der sich bis in alle Ewigkeit erstreckte.

			Dazzo lag zu Füßen eines asymmetrischen Blocks, der wie ein Menhir über den Steinkacheln aufragte. Sein Körper war mit Schusswunden übersät. Heldane stand über ihm, den Rücken an den großen Block gelehnt, und bewachte den Erzpriester mit vorgehaltener Pistole. Heldane selbst blutete ebenfalls und atmete schwer.

			Als er uns durch das Tetrator kommen sah, ließ er erschöpft die Pistole sinken.

			»Was ist hier geschehen, Heldane?«

			»Eine Schlacht«, sagte er keuchend. »Als wir eintrafen, tobte sie bereits. Inquisitor Endor entdeckte diesen Halunken und befahl uns, ihn zu ergreifen. Wir stürzten uns in den Kampf. An den Rest erinnere ich mich nur verschwommen.«

			»Wo ist Endor?«, fragte ich und blickte mich in der Hoffnung um, seine Leiche nicht zwischen den Toten zu entdecken.

			»Er … er folgte Locke.«

			»Welchen Weg hat er genommen?«

			Heldane deutete erschöpft auf ein Tetrator jenseits der zahllosen Leichen.

			»Hat Locke das Necroteuch? Das Necroteuch der Saruthi, meine ich?«

			»Nein«, sagte Heldane. »Aber er hat die Fibel.«

			»Die was?«

			»Dazzo hat sie irgendwie aus diesem Ding geholt«, sagte er und klopfte auf den Steinblock, an dem er lehnte. »Eine Sprachfibel. Eine Übersetzungshilfe. Ohne sie ist die Saruthi-Ausgabe des Textes für Menschen unlesbar.«

			»Wie im Namen des Imperators hat er das getan?«, fragte Guilar.

			»Mit seinem Geist«, sagte Heldane. »Spürt Ihr nicht die Nachwirkung seiner psionischen Anstrengung?«

			Ich stellte fest, dass ich es konnte. Der mentale Geruch eines beinahe ausgebrannten Verstandes. Der hohe Steinblock war offensichtlich ebenfalls eine der mysteriösen Konstruktionen der Saruthi, vielleicht das Äquivalent eines imperialen Cogitators, womöglich besaß der Stein auch eine Art Bewusstsein, vielleicht war er irgendwie lebendig. Dazzo, um dessen gewaltige psionische Fähigkeiten ich bereits wusste, hatte es erkannte und ihn mithilfe seiner mentalen Talente gezwungen, seine Geheimnisse preiszugeben. Es war eine außerordentliche mentale Leistung gewesen, ein Triumph des Willens.

			»Ein Polyeder«, fügte Heldane hinzu. »Unregelmäßig, klein, aus Perlmutt, wie es schien. Es kam aus dem Block und fiel ihm in die Hände. Materialisierte sich einfach. Ich habe es gesehen, als ich mich zu ihm durchkämpfte. Aber die Anstrengung zerstörte seinen Geist. Endor schoss ihn nieder. Ihm fehlte die Kraft, sich zu wehren.«

			»Woher wisst Ihr, dass es sich um … eine Fibel handelt?«, fragte Bequin.

			»Ich las es in seinem sterbenden Verstand. Wie ich schon sagte, ist er zu schwach, um sich zu wehren. Seht selbst.«

			Ich kniete mich neben Dazzo. Der keuchende Atem kam stoßweise aus seinem blutigen Mund. Ich stieß meinen Geist in seinen und wischte seine jämmerliche Weigerung beiseite. Es war, wie Heldane gesagt hatte. Dazzo hatte mit übermenschlicher Willenskraft die Sprachfibel aus dem Konstrukt der Saruthi gezerrt, und mit ihr das Wissen um den Verbleib der Xenosausgabe des Necroteuch. Sterbend hatte er beides Locke anvertraut, damit dieser ihr Vorhaben zu Ende bringen konnte.

			»Gregor!«, zischte Midas. Ich drehte mich um. In der Ferne stürmten feindliche Soldaten durch die verzerrte Tetrazone auf uns zu und begannen zu schießen.

			Guilar und die gudrunischen Schützen gingen in Deckung und erwiderten das Feuer.

			»Bruder Guilar, Ihr müsst den Feind unbedingt aufhalten.«

			»Was habt vor, Inquisitor?«, fragte er, während er ein neues Magazin in seinen Sturmbolter schob.

			»Ich werde Locke und Endor folgen und tun, was ich kann.«
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			Fünfundzwanzig

			Das Necroteuch der Xenos

			Endspiel

			Der Mann mit den leeren Augen

			Wir kehrten dem Feuergefecht den Rücken und eilten durch das Tetrator. Zusammen mit Bequin und Midas hastete ich eilig durch die verwirrenden Spiralen und schuppenförmigen Segmente des sterbenden Bauwerks der Saruthi.

			Unterwegs informierte ich das Flottenkommando über die Lage, doch ich erhielt keine Antwort und konnte nicht sagen, ob sie meine Nachricht empfangen hatten. Dann versuchte ich, Titus Endor zu erreichen, doch das Vox war ausgefallen.

			Der Ort um uns herum verwandelte sich immer mehr in ein vierdimensionales Labyrinth, doch ich folgte dem geistigen Engramm aus Dazzos Erinnerung, der Spur, die er dem Steinblock entrissen hatte.

			Nach meiner Schätzung – auf die ich kaum etwas geben konnte – näherten wir uns dem Zentrum des Bauwerks. Vielleicht war es nicht das physische oder geografische Zentrum, doch es war jener Teil des dimensionalen Konstrukts, der am tiefsten in der verwobenen Lamina aus verzerrtem Raum und verschobener Zeit existierte.

			Unterwegs stießen wir auf weitere Saruthi, die ziellos und stumpf auf ihren silbernen Stelzen umherstaksten. Der Geruch von Süßholz erfüllte die warmen, leuchtenden Tunnel und gepflasterten Hallen.

			Vor uns erklangen Schreie und krachende Schüsse.

			»Titus? Titus! Ich bin es, Eisenhorn! Empfängst du mich?«

			Das Vox erwachte rauschend zum Leben. »Gregor! Um des Imperators Willen! Ich brauche –«

			Wieder brach die Verbindung ab. Wieder fielen Schüsse.

			Wir eilten durch ein Tetrator und mussten beinahe sofort in Deckung springen, als uns Laserschüsse entgegenschlugen. Die Halle, in die wir gelangten, war keineswegs der größte Bereich, auf den wir an diesem Ort gestoßen waren, doch er war einzigartig. Ohne den Glanz, der überall sonst aus den Wänden und dem Boden schien, war es ein dunkler, trüber Ort. Das schimmernde Material, aus dem das gesamte Bauwerk bestand, war hier grau und wirkte beinahe abgestorben.

			Ein weiterer Steinblock, der jenem ähnelte, an den sich Heldane gelehnt hatte, doch um ein Vielfaches größer war, erhob sich über dem aschfarbenen Boden. Eine ölige, grüne Substanz floss an seinen Seiten herab und bildete zu seinen Füßen eine Lache. Knapp über der Kopfhöhe eines durchschnittlichen Menschen ragte ein asymmetrischer Vorsprung aus dem Stein hervor, auf dem sich ein blaues, innerlich leuchtendes Oktaeder befand.

			Das Necroteuch der Xenos, wir mir Dazzos Engramm sofort bestätigte.

			Die Halle stank nach dem Bösen, das es verströmte, und der schwere, süßliche Geruch von Süßholz ließ uns würgen. Hinter und über der Steinsäule sprossen deformierte Skulpturen aus Metall, Knochen und anderen organischen Materialien aus den Wänden und der gewölbten Decke. Schmierige Ketten mit scheußlichen Haken hingen überall herab. Das war nicht das Werk der Saruthi, sondern ein Auswuchs des reinen Chaos, hervorgerufen durch das Necroteuch, welches das fremdartige Material seiner Lagerstatt infiziert hatte.

			Kleinere unförmige Säulen erhoben sich um den zentralen Stein aus dem Boden. Zwischen ihnen tobte ein Feuergefecht. Wir rannten vom leuchtenden, ungeschützten Tetrator fort und gingen hinter der nächsten Säule in Deckung. Laserschüsse zuckten zwischen den Steinen umher, prallten ab und wurden zurückgeworfen.

			»Titus!«

			»Gregor!« Er war etwa zwanzig Meter entfernt, ein Drittel des Weges ins Innere der Halle, und kauerte hinter einer Säule, während er auf mehrere Gestalten schoss, die sich näher an der Ruhestätte des Necroteuch befanden.

			Ich entdeckte Locke und acht oder neun Soldaten der abtrünnigen Flotte.

			Ich wandte mich an Bequin und Midas. »Wählt eure Ziele«, sagte ich, und wir feuerten zusammen mit Endor auf die Ketzer. Mindestens einer von ihnen ging zu Boden. Als unsere Feinde die Köpfe einzogen, sprang Endor auf und rannte los. Ein Laserschuss traf ihn und er wurde gegen eine der Steinsäulen geschleudert.

			Ich stürzte nach vorn und feuerte im vollen Lauf mit meiner Boltpistole. Meine Schüsse rissen Splitter aus den Säulen, hinter denen sich unsere Feinde verschanzten, und mit dem letzten traf ich einen der gegnerischen Schützen. Dann war ich neben Endor.

			Ihm war in die Brust geschossen worden. Wenn wir ihn nicht schnell von hier fortschafften, würde er vermutlich sterben. Ich zog ihn in Deckung und wartete, bis Bequin uns erreicht hatte.

			»Draufdrücken!«, sagte ich und deutete mit einem Nicken auf die Wunde, bevor ich die mit dem Blut meines alten Freundes verschmierten Hände zurückzog. Sie tat, wie ihr geheißen.

			Jenseits der Halle war donnernder Lärm zu hören. Der ganze Ort bebte. Ein weiterer Donnerschlag erklang und ein Teil der gebogenen Decke brach auf und stürzte herab. Kaltes Licht fiel durch die Öffnung. Eine Sekunde später klafften drei weitere Löcher in der Decke und das gedämpfte Hämmern eines Bombardements drang an meine Ohren.

			»Midas!«

			Er war bereits auf dem Weg und warf sich links von mir hinter die Steinsäule. Er ließ sein Nadelgewehr fallen und zog seine Pistolen, die ihm in der beengten Umgebung größere Bewegungsfreiheit gewährten. Tödliche Nadeln zischten durch die Luft. Der Boden bebte wieder und ein weiterer Teil der Decke stürzte herab.

			Ich ließ Endor in Bequins Obhut zurück und lief im Feuerhagel geduckt von einer Säule zur nächsten. Midas und ich wechselten zu Glossia.

			»Dorn führt Ägis, ein drohender Sturm.«

			»Ägis gibt Acht, Sturm in drei.«

			Ich wartete drei Herzschläge lang und rannte los, während Midas eine Fragmentgranate warf und dann mit seinen Nadelpistolen das Feuer eröffnete.

			Der blitzende Knall der Explosion übertönte den Lärm des Bombardements, der von draußen in die Halle drang. Einer der Ketzer flog mit rudernden Armen durch die Luft und prallte gegen eine Säule, vor der er reglos liegen blieb.

			Im Schutze von Midas’ ›Sturm‹ hatte ich mich Locke auf zehn Meter nähern können, doch jetzt konnte ich ihn nicht mehr sehen. Ich umklammerte den Griff der Boltpistole fester und zog mit der linken Hand mein Energieschwert, bevor ich die Säule umrundete.

			Locke und einer seiner Männer wählten exakt diesen Moment, um auf mich loszugehen. Gleichzeitig stürzten wir aus der Deckung hervor und standen uns im engen Spalt zwischen zwei Säulen gegenüber. Mein erster Schuss verfehlte Locke, zerfetzte jedoch den linken Arm seines Lakaien. Noch bevor der schreiende Mann auf den Boden schlug, schoss mir Locke mit seiner Laserpistole in den rechten Arm. In seiner anderen Hand blitzte die lange Klinge eines Dolches auf. Wir prallten aufeinander. Ich versuchte, ihn mit meinem Energieschwert zu treffen, doch es prallte gegen ein Hindernis und Locke wich dem Hieb aus. Der Korbgriff seines Dolches prallte in mein Gesicht und ich ging rücklings zu Boden. Mit einem Grinsen, welches ich dank ihm nicht erwidern konnte, richtete er seine Laserpistole auf meinen Kopf.

			Ein zwei Tonnen schwerer Steinblock rutschte von der Säule, die ich auf Hüfthöhe mit meinem Energieschwert durchschlagen hatte, und begrub ihn unter sich.

			Ich stand auf.

			Gorgone Locke war noch am Leben. Der herabgestürzte Stein hatte ihm Bauch und Becken zertrümmert und seine Arme eingeklemmt. Blinzelnd blickte er mich verblüfft an.

			»Gorgone Locke, durch deine Taten, deinen Umgang und deine Überzeugungen hast du dich in den Augen der Heiligen Inquisition dreifach verdammt«, begann ich den Katechismus der Ächtung zu rezitieren.

			»N-nein …«, flüsterte er.

			Nachdem ich den Bann gesprochen hatte, ritzte ich mit der Spitze meines Schwertes das Zeichen des Ketzers in seine Stirn. Er war schon tot, bevor ich damit fertig war.

			Weitere Erschütterungen ließen die Halle erbeben. Die Haken an den langen Ketten schwangen klirrend hin und her. Staub und Geröll fielen im Schein des einfallenden Lichts von der Decke herab. Ich beugte mich über Locke und zog das Polyeder aus einer Tasche seines blutgetränkten Mantels. Die Fibel. Ich ließ es in meine Tasche gleiten und drehte mich zu Midas um, der auf mich zukam.

			»Die letzten Ratten sind geflohen«, sagte er und schob seine Pistolen zurück ins Holster. Er warf einen Blick auf den toten Schiffsmeister. »Das Ende der Ketzer, was?«

			Ich hob den Arm, um nach dem Necroteuch auf dem Vorsprung zu greifen – und stellte fest, dass ich mich nicht bewegen konnte. Eine gewaltige psionische Kraft hielt mich in starrer Reglosigkeit gefangen.

			»Das Ende der Ketzer, in der Tat«, sagte eine Stimme. »Dreh ihn um, damit er mich sehen kann.«

			Gegen meinen Willen fuhr ich herum, den Arm weiter erhoben. Ich sah Midas, ebenfalls gelähmt und erstarrt, dessen dunkle Miene zu einer bestürzten Grimasse verzogen war.

			Vor mir stand Konrad Molitor und lächelte. Neben ihm standen seine drei vermummten Akolythen.

			»Welche Tapferkeit, Gregor. Welche Entschlossenheit. Ich dachte mir schon, dass du es sein würdest, der die Beute zuerst finden würde.«

			Ich versuchte zu antworten, doch Zunge und Lippen gehorchten mir nicht. Speichel tropfte zwischen meinen Zähnen hervor.

			Molitor drehte sich zu einem seiner Begleiter um. »Lass ihn reden«, sagte er.

			Ich spürte, wie sich die psionischen Fesseln meiner Stimme lockerten. Das Sprechen fiel mir weiterhin schwer. »W-was tust d-du, Molitor?«

			»Das unschätzbare Necroteuch bergen, natürlich. Wir dürfen doch wirklich nicht zulassen, dass du eine weitere Ausgabe zerstörst, oder?«

			»W-wir?«

			»So manche hegen die Überzeugung, dass die Menschheit mehr vom Studium dieses Artefaktes profitieren wird als von seiner Zerstörung. Ich bin gekommen, um jene Interessen zu wahren.«

			»R-rorken wird das n-nie zulassen … D-du wirst b-brennen für d-deine –«

			»Unser geschätzter Bruder Lord Rorken wird es nie erfahren. Spürst du die Erschütterungen? Kannst du sehen, wie die Decke aufbricht und einstürzt? Vor zehn Minuten informierte ich die Flotte darüber, dass unser Primärziel erreicht wurde. Ich habe die Sanctio Extremis befohlen. Sie glauben, dass das Necroteuch gefunden und vernichtet wurde. Unsere Streitkräfte ziehen sich zurück. Die Kanonen der Flotte haben begonnen, die Stätten der Xenos einzuebnen. Niemand wird erfahren, dass das heilige Necroteuch in Sicherheit gebracht wurde. Die Kanonade wird alle Spuren beseitigen. Alle Spuren … und jeden, der etwas anderes behauptet.«

			Seine gelben Augen musterten mich. »Wie mutig von dir, während der Invasion von 56-Izar dein Leben zu geben. Dein Name wird auf der Ehrentafel stehen. Sei versichert, dass ich persönlich dafür sorgen werde.«

			»B-b-b-bastard …« Ich kämpfte gegen die Fesseln meines Geistes an, doch vergebens. Es war nicht Molitor, der mich hielt. Die Kraft ging von einem seiner Gefährten aus, vielleicht auch von allen dreien.

			»Hol es mir«, wies Molitor einen seiner vermummten Begleiter an und deutete mit einem Wink auf das Necroteuch. »Es wäre klug, zeitig aufzubrechen.«

			Das hämmernde Bombardement war zu einem ständigen, erschütternden Brüllen angewachsen. Einer der vermummten Akolythen trat vor und griff nach dem blauen Oktaeder auf dem Vorsprung, hielt es in feingliedrigen Händen mit langen Fingernägeln und musterte es. Dann drehte er sich zu Molitor um.

			»Es ist nutzlos«, sagte er.

			»Was?«

			»Unlesbar. Es ist im unverständlichen Sprachcode der Xenos verfasst.«

			Molitor taumelte einen Schritt zurück. »Nein! Unmöglich! Entziffere es!«

			»Ich wünschte, das könnte ich, doch das übersteigt meine Fähigkeiten.«

			»Es muss eine Möglichkeit geben!«

			Der vermummte Mann mit dem Necroteuch blickte mich an.

			»Er besitzt eine Fibel. Die einzige Fibel. Er versucht, nicht daran zu denken, aber ich sehe es in seinem Verstand. In seiner Manteltasche.«

			Das Lächeln kehrte in Molitors Gesicht zurück. Er kam auf mich zu und streckte seine Hand aus. »Verschlagen bis zuletzt, Gregor. Du elender Wicht.«

			Ein Laserstrahl verbrannte sein Handgelenk.

			Molitor schrie und stolperte zurück, während er mit der anderen Hand den qualmenden Armstumpf umklammerte.

			Bequin erschien neben mir. In ihrem Gesicht lag grimmige Entschlossenheit, als sie mit dem Laserkarabiner auf Molitors Herz zielte.

			»Töte sie! Töte sie alle!«, kreischte Molitor. Ich fühlte, wie die mentale Zwinge sich weiter zuzog, um mich zu zerquetschen. Dann taumelte ich befreit zurück. Jetzt, da Bequin neben mir stand, schirmte mich ihre psionische Leere vor der mentalen Kraft ab. Der Akolyth mit dem Necroteuch wich überrascht einen Schritt zurück.

			Rasend vor Schmerz und Wut sah Molitor, wie die psionischen Fesseln von uns abfielen, und schrie: »Albaara! T’harth!«

			Codewörter. Auslösewörter. Die beiden Akolythen, die an Molitors Seite geblieben waren, warfen ihrer Roben ab und sprangen vor.

			Arco-Flagellanten. Geistig gebrochene Ketzer, deren Körper mit Augmentationen und Bioniken versehen wurden, um der Inquisition als willenlose Mordmaschinen zu dienen. Die Auslösewörter rissen sie aus ihrem Zustand geistiger Glückseligkeit und versetzten sie in manische Raserei.

			Ohne ihre Gewänder waren es bucklige, hässliche Kreaturen mit groben chirurgischen Implantaten. Geweihte Talismane hingen von ihren Körpern herab. Ihre Arme endeten in zuckenden Elektropeitschen und die Augen unter dem angelaufenen Rand der mit ihren Schädeln vernieteten Pacificatorhelme waren glanzlos und stumpf.

			Midas, Bequin und ich eröffneten gleichzeitig das Feuer auf die heranstürmenden Ungeheuer. Wir verletzten sie schwer, dennoch vermochten wir es nicht, sie aufzuhalten. Eine berauschende Mischung aus Adrenalin, Schmerzhemmern und chemischen Stimulanzien flutete ihre Körper. Sie spürten die Wunden nicht, die wir ihnen zufügten.

			Knapp eine Armlänge von mir entfernt, brach der erste Arco-Flagellant unter dem Hagel meiner verzweifelt abgefeuerten Boltgeschosse zusammen. Ein Treffer ließ den gepanzerten chemischen Injektor auf seiner Schulter bersten und Flüssigkeiten spritzten umher. Eine Sekunde später fiel das Ungeheuer zuckend vor meinen Füßen zu Boden, als der Drogenstrom versiegte und nichts als überwältigende Qual zurückblieb.

			Auch der zweite Flagellant schenkte Midas feinen Nadelgeschossen keine Beachtung. Verzweifelt sprangen wir ihm aus dem Weg. Er brüllte und schlug mit seinen Peitschen nach Midas, der geduckt von einer Säule zur nächsten sprang und den Hieben auszuweichen versuchte. Nur sein glavianisches Geschick und seine schnellen Reflexe bewahrten ihn vor den erbarmungslosen Schlägen.

			Er wusste, dass ihm nur noch Sekunden blieben. Bequin und ich setzten uns in Bewegung, doch wir konnten nur wenig ausrichten.

			Midas löste die Schnallen des Granatengurts und machte eine der Granate scharf. Mit einer Drehung brachte er hinter einer Säule in Sicherheit und entging nur knapp dem Hieb der biegsamen Metallpeitsche, die eine verrußte Furche im Stein hinterließ.

			Midas täuschte links an, sprang jedoch direkt auf das Ungeheuer zu und schlang ihm den Gurt um den Hals, während er mit einem Salto über die Schultern des Flagellanten hinwegsetzte.

			Die Granaten explodierten mit einem betäubenden Knall und rissen die rasende Bestie in Stücke. Midas wurde von der Druckwelle gegen eine Säule geschleudert und blieb bewusstlos liegen.

			»Eisenhorn! Eisenhorn!«, schrie Molitor, als er und sein letzter Akolyth mir nachsetzten. Schmerz und Wut ließen seine Stimme brechen.

			»Bleib dicht bei mir«, wies ich Bequin an, während wir tiefer in die Halle rannten. »Dieser Psioniker kann mir nichts anhaben, solange du in meiner Nähe bist.«

			Die halbe Decke und ein beträchtlicher Teil der Wand stürzten ein. Eine orangefarbene Stichflamme loderte durch die Halle.

			Taub und versengt kamen Bequin und ich eine Sekunde später wieder auf die Beine. Über uns sahen wir den offenen Himmel und kaltes Licht flutete die rauchverhangene Halle.

			»Weiter!«

			Zusammen kletterten wir über den qualmenden Schutt der eingestürzten Wand. Die Substanz, aus dem das Bauwerk der Saruthi bestand, schmolz und blubberte wie Plastek oder organisches Gewebe unter unseren Füßen.

			Wir folgten dem Licht.

			Weit oben auf dem gewölbten Bauwerk gelangten wir ins Freie. Ein kalter Wind wehte kräftig über die segmentierten Grate des glänzend weißen Daches und riss den Geruch von Rauch, Fycelin und Promethium mit sich fort.

			Die perlweißen Flanken der gewaltigen Struktur fielen schwindelerregend tief ab und der ferne Boden funkelte wie Eis. Bequin verlor den Halt, doch ich bekam sie zu fassen, bevor sie über das gewölbte Dach in die Tiefe rutschen konnte.

			Hier oben, unter dem fremdartigen Himmel, konnten wir sehen, dass sich die brennenden Seen und Rauchschwaden über Hunderte Kilometer weit erstreckten. Wir sahen die Schwärme der Truppenschiffe aufsteigen und zwischen den Rauchwolken verschwinden. Weit unter uns rannten imperiale Soldaten über die weiße Schlammebene auf die wartenden Landungsschiffe zu und warfen in ihrer Hast Rucksäcke, Helme und sogar ihre Waffen fort. Panzerfahrzeuge wälzten sich durch den feuchten Schlamm auf die Rampen der schweren Lifter zu. Granaten schlugen in den feuchten Boden ein und Laserstrahlen zuckten über die Seen hinweg, als die Truppen der zurückbleibenden Ketzer den Kampf rücksichtslos fortsetzten.

			Blendende Lanzenschläge brachen aus den Wolken und verwüsteten die Oberfläche. Admiral Spatian befolgte Molitors Anweisung aufs Wort und machte das Gebiet dem Erdboden gleich. Alle fünf Inquisitoren, Cynewolf und die Krieger der Deathwatch sowie einige ausgewählte Offiziere der Invasionsstreitmacht hatten das Codewort erhalten, um die vernichtende Kanonade anzufordern. Molitor hatte unser Schicksal besiegelt. Hatte die Sanctio Extremis einmal begonnen, konnte sie nicht widerrufen werden, selbst wenn mein Vox funktionsbereit und nicht von den elektromagnetischen Interferenzen des Orbitalschlages gestört gewesen wäre. Der taktische Plan sah vor, dass Spatian das Invasionsgebiet nach Erhalt des Codewortes systematisch verheerte, ohne Rücksicht auf die zurückweichenden Bodentruppen zu nehmen.

			Etwa zwanzig Kilometer entfernt fiel ein weiteres Bauwerk der Saruthi in sich zusammen. Die schillernden Wölbungen der Struktur, deren Form an einen Nautilus erinnerte, wurden von bläulich glühenden Laserstößen aufgerissen. Abgefeuert von Schiffen weit oben im Orbit des Planeten fuhren die Strahlen mit testamentarischem Zorn durch die Wolkendecke auf das Bauwerk herab. Jagdbomber stießen aus dem Himmel und warfen ihre Ladung ab, bis die Struktur unter einem Meer aus Explosionen verschwand. Lenkraketen schossen wie schlanke Haie auf ihrer ersten und einzigen Jagd aus dem Orbit herab und folgten ihrer elektronischen Witterung zum Ziel.

			Das Bauwerk erzitterte und fiel auseinander. Ein Lichtblitz erhellte die gesamte Hemisphäre und eine gewaltige Säule aus weißer Asche stieg auf, über der sich ein fünfzehn Kilometer durchmessender Ring aus Rauch formte.

			Der Anblick war überwältigend und bestürzend. Bequin und ich konnten unseren Blick nicht von dem Schauspiel abwenden, das sich einige Herzschläge später vierzig Kilometer hinter uns wiederholte, als die Flotte ein weiteres Bauwerk der Saruthi einebnete.

			Das Bauwerk, auf dessen sanft gebogener Oberfläche wir standen, würde zweifellos bald dasselbe Schicksal ereilen. Ich wusste, dass die Artillerieservitoren der Flotte in diesem Moment die Koordinaten erhielten.

			Wir rannten den Grat eines weiteren gekrümmten Segments entlang. Nachbrenner glühten rot im schwarzen Rauch, als weitere Landungsschiffe eintrafen und auf die rufenden und gestikulierenden Infanteristen auf den Ebenen zuhielten. Der selbstlose Mut der Besatzungen erstaunte mich. Spatians Kanonade würde keine Rücksicht auf sie nehmen. Indem sie auf der Oberfläche landeten und so viele Soldaten wie möglich an Bord nahmen, riskierten sie ihr Leben.

			»Gregor!«, rief Bequin mir ins Ohr.

			Ich drehte mich um. Hinter uns kletterten Molitor und sein Gefolgsmann durch die eingestürzte Wand auf das muschelförmige Dach. Mit unsicheren Schritten setzten sie uns nach.

			Ein Laserschuss zischte an mir vorbei und riss eine Brandspur in die perlweiße Oberfläche.

			»Die Fibel, du mieser Lump! Gib mir die Fibel!«, schrie Molitor mir zu.

			Ich dachte nicht daran, sondern hob meine Boltpistole und feuerte das gesamte Magazin auf ihn ab.

			Der erste krachende Schuss zog eine Leuchtspur durch die rauchverhangene Luft und schlug neben ihm in das Dach ein. Der zweite zerfetzte seinen linken Oberschenkel, der dritte seinen Bauch und der nächste seinen Hals.

			Konrad Molitor wurde von den explosiven Geschossen durch die Luft geschleudert und sein zerrissener Körper prallte auf das gewölbte Dach und rutschte in die Tiefe, wobei er eine Blutspur auf der perlweißen Oberfläche hinterließ.

			Sein Akolyth kam ungeachtet der Schüsse weiter auf mich zu und warf seine Robe ab.

			Darunter war er nackt. Er war groß, muskulös und seine Haut besaß einen goldenen Schimmer. Sein Gesicht war attraktiv, obwohl winzige Hörner aus seinem Schädel sprossen.

			Seine Augen waren leer.

			Er war die Verkörperung meiner prophetischen Träume.

			Entsetzen packte mich und das Herz in meiner Brust drohte zu zerspringen.
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			Sechsundzwanzig

			Cherubael

			Am Rande des Abgrunds

			Exterminatus

			Der Mann mit den leeren Augen – auch wenn es in Wahrheit weniger ein Mann als vielmehr ein Dämon in menschlicher Gestalt war – kam über das schimmernde gewölbte Dach auf mich zu. Mit einer langfingrigen Hand umklammerte er das glühende Oktaeder mit der unheiligen Schrift der Saruthi.

			»Ich hätte jetzt gerne die Fibel, Gregor.«

			»Was bist du?«

			»Dies ist nicht der rechte Ort für ein Kennenlernen.« Er deutete auf die Umgebung. Vernichtende Lanzenschläge schlugen nicht weit entfernt auf die schlammigen Ebenen herab.

			»Tu mir den Gefallen …«, verlangte ich.

			»Also schön. Mein Name ist Cherubael. Und jetzt die Fibel, bitte. Unsere Zeit wird knapp.«

			»Zeit ist stets ein knappes Gut«, erwiderte ich. »Wer hat dich erschaffen?«

			»Mich erschaffen?« Der Mann mit den leeren Augen lächelte mich scheinheilig an.

			»Du bist … ein Besessener. Jemand hat dich beschworen und an diesen Wirtskörper gebunden. Sag mir, wer dafür verantwortlich war, wer Molitor befohlen hat, das Necroteuch zu bergen … Vielleicht gebe ich dir dann die Fibel.«

			Er lachte und fuhr sich mit einer feucht glänzenden, gespaltenen Zunge über die schmalen Lippen.

			»Lass uns eine Sache unmissverständlich klarstellen, Gregor. Du wirst mir die Fibel geben. Entweder tust du es freiwillig oder ich werde kommen und sie mir nehmen. Und dabei werde ich dir jeden einzelnen Knochen deines Körpers brechen. Dann werde ich das Mädchen neben dir schänden und anschließend jeden einzelnen Knochen ihres Körpers brechen. Anschließend werde ich eure zappelnden Leiber zurück in diese Halle zerren und euch auf die Haken spießen. Während wir darauf warten, dass die Kanonen diesen Ort in Schutt und Asche legen, werde ich mir die Zeit damit vertreiben, eure Schmerzzentren auszubrennen.«

			Er sah mich an.

			»Deine Entscheidung.«

			»Du suchst bereits seit einer ganzen Weile meine Träume heim. Warum?«, fragte ich gepresst.

			»Du bist begnadet, Gregor. Die Zeit ist kein Pfeil, wie die Menschen meinen. Eine Sekunde im Warp würde genügen, um dir die Augen zu öffnen. Allein eine Sekunde in den vierdimensionalen Umgebungen der Saruthi wäre Beweis genug. In deinen Albträumen spiegeln sich Dinge, die noch geschehen werden.«

			»Wer hat dich erschaffen?«, fragte ich noch einmal. Seine Antwort traf mich unvorbereitet und machte mich fassungslos.

			»Die Heilige Inquisition, Gregor. Einer deiner Brüder hat mich erschaffen. Und jetzt zum letzten Mal, gib mir –«

			Der Besessene fuhr herum, als Stimmen aus der Halle unter uns erklangen. Bruder-Captain Cynewolf kletterte durch das Loch der eingestürzten Wand. Midas war bei ihm, ebenso wie ein weiterer Krieger der Deathwatch, der den reglosen Titus Endor trug.

			Cynewolf hob seinen Sturmbolter und schoss auf den Mann mit den leeren Augen.

			Cherubael streckte die Hand aus und fing die glühenden Geschosse im Flug ab.

			»Verschwinde, Astartesköter!«, schrie er Cynewolf über das gewölbte Dach hinweg an. »Das hier geht dich nichts an!«

			Der Teufel schritt am Grat entlang auf mich zu. Winzige Energieentladungen zuckten über seine schimmernde Haut. Der Gestank der Verderbnis stieg mir in die Nase.

			Wir standen uns Auge in Auge gegenüber.

			Er streckte die geöffnete Hand aus. Die Fingernägel waren lang und glänzend wie Krallen.

			»Es war schlau von dir, eine Unberührbare aufzutreiben, die meine Kräfte aufhebt.« Sein Blick richtete sich auf Bequin. »Wie ist dir das gelungen?«

			»So wie die Zeit, verläuft auch das Schicksal nicht in linearen Bahnen, Cherubael. Bestimmt weißt du das. Ich fand Bequin auf dieselbe Weise, wie diese Träume mich gefunden haben.«

			Er nickte. »Du gefällst mir, Gregor Eisenhorn. So fesselnd, so stimulierend – für einen Menschen. Ich wünschte, wir hätten die Zeit für eine Unterhaltung und könnten das Brot brechen … Aber die haben wir nicht!«, fuhr er mich plötzlich an. »Gib mir die Fibel!«

			Ich holte das Polyeder hervor. Sein Lächeln wurde breiter.

			Ich warf das Artefakt auf das glänzende Dach und bevor es fortrollen konnte, zertrat ich es unter dem Absatz meines Stiefels.

			Der Besessene trat einen Schritt zurück und starrte die zermalmten Überreste an.

			Dann richteten sich seine leeren Augen wieder auf mich. »Du bist ein außerordentlich entschlossener Mann, Gregor. Es hätte mir Freude bereitet, dich zu gegebener Stunde zu töten. Doch du bist bereits tot. In zweihundertvierzig Sekunden wird dieser Ort zerstört. Hier, nimm es –«

			Er warf mir die Xenosausgabe des Necroteuch zu, das ich mit einer Hand auffing.

			»Du hast gewonnen. Möge dir diese Erkenntnis im Jenseits Trost spenden.«

			Er lief über das Dach und warf sich mit gestreckten Armen über den Rand. Einen Moment lang hing er in der Luft, dann rollte er sich zusammen und sprang mit perfekter Haltung in die Tiefe, tauchte in einen der brennenden Seen und verschwand.

			Ich zog Bequin zu mir, als Cynewolf, Midas und der andere Space Marine uns erreichten. Endor hing schlaff in den Armen des Astarteskriegers. Er sah aus, als wäre er tot. Ich betete, dass es so war, denn in wenigen Augenblicken würde dieser Ort im Feuer des Orbitalschlages verglühen.

			»Rosendorn an Ägis, oberhalb … nun, hier oben eben, um des Imperators Willen! Zur Hölle mit diesem Glossiakram! Bewegung!«

			Mein Kanonenkutter sank mit geöffneter Rampe auf das Dach herab. Durch die Frontscheibe konnte ich Fischig am Steuerknüppel sehen, der uns anschrie. Neben ihm saß Aemos.

			Ich stand auf der Brücke der Sankt Scythus und sah zu, wie 56-Izar starb. Kontinentale Flammenmeere loderten unter dem milchigen Schleier. Sanctio Extremis. Exterminatus.

			Nach der Feuersbrunst kamen die Virusbomben. Der schäumende Sturm entfesselter Plagen. Die nuklearen Gräuel.

			Als das Schlachtschiff den Orbit verließ, blieb nichts als Asche zurück. Nie wieder trat das Imperium mit den Saruthi in Kontakt.

			Und das verdorbene, glühende Licht des Necroteuch war für immer erloschen.
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			Epilog

			Pamophrey

			


			


			Wir erholten uns auf Pamophrey.

			Die vierzigwöchige Reise durch das Immaterium hatte unsere Freude über den Sieg gedämpft. Über Thracian Primaris zerstreute sich die Flotte und Sergeant Jeruss winkte mir ein letztes Mal von der anderen Seite einer verrauchten Bar aus zu.

			Ich mietete eine Villa an einem Sund auf Pamophrey. Midas schlief die meiste Zeit des Tages und spielte während der Nacht Königsmord mit Aemos und Fischig. Bequin genoss die Sonne und schwamm in der Brandung.

			Ich saß auf der salzverkrusteten Veranda und betrachtete den Strand wie ein Gott seine vergessene Schöpfung.

			Viele Aufgaben warteten noch auf uns. Berichte mussten verfasst und Besprechungen abgehalten werden. Lord Rorken hatte ein Untersuchungsverfahren eingeleitet und die Hohen Senatoren auf Terra erwarteten eine vollständige Aufklärung der Angelegenheit. Monatelange Anhörungen lagen vor uns. Beweise und Berge an Akten mussten geprüft werden. Die Macht hinter Molitor und seinem Besessenen blieb ein Geheimnis, und obwohl Lord Rorken ebenso bestrebt wie ich war, es zu lüften, zweifelte ich daran, dass es uns gelingen würde. Die Frage konnte unbeantwortet auf Jahre im schwerfälligen bürokratischen Getriebe der Inquisition versanden.

			Das wollte ich nicht zulassen. Sobald ich wieder Gelegenheit erhielt, mich einem neuen Fall zuzuwenden, würde ich all meine Kraft daran setzen, Cherubaels Meister aufzuspüren. Wer immer auch dahintersteckte, seine Machenschaften hatten die Herrschaft der Menschheit an den Rand der Katastrophe geführt.

			Ich würde die Saruthi nicht vergessen. Ihr Schicksal war ein warnendes Beispiel – sollte überhaupt eines vonnöten sein – wie das Chaos eine fortschrittliche Kultur verderben konnte.

			Seevögel kreisten im böigen Wind und Wellen rauschten an den Strand.

			Der Mann mit den leeren Augen suchte weiter meine Träume heim.

			War es ein Nachhall meiner Erlebnisse oder das Echo zukünftiger Ereignisse?

			Die Zeit würde es zeigen.

		

	
		
			 

			KRIEGSOPFER
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			Ich verlor meine linke Hand auf Sameter. Und so hat es sich zugetragen. Am dreizehnten Tag des Sagittar (örtliche Zeitrechnung), drei Tage vor der Sonnenwende, im Zentralbezirk der Stadt Urbitane, irrte ein Wanderprediger namens Lazlo Mombril ohne Augen, ohne Zunge, ohne Nase und ohne Hände orientierungslos über das flache Dach einer stillgelegten Gerberei.

			Urbitane ist die zweitgrößte Stadt auf Sameter, einem agrochemischen Planeten im Subsektor Helican, dessen wirtschaftliche Bedeutung zusehends schwand. Soziale Verwahrlosung und existenzielle Entbehrungen sorgten dafür, dass in der dicht bevölkerten Stadt grausame Verbrechen an der Tagesordnung waren, doch diese barbarische Tat unterschied sich in zwei Punkten von der alltäglichen Gewalt. Zunächst handelte es sich nicht um ein Verbrechen im Affekt oder einen blutigen Streit infolge von exzessivem Alkoholkonsum, sondern um einen vorsätzlichen und systematischen Akt brutalster, beinahe ritueller Verstümmelung.

			Zweitens war es das vierte Verbrechen dieser Art innerhalb eines Monats.

			Ich befand mich seit drei Wochen auf Sameter, wo ich auf Geheiß von Großinquisitor Rorken die Verbindungen zwischen einer Handelsföderation und einer sezessionistischen Bewegung auf Hesperus untersuchte. Die Spur führte ins Leere – die wirtschaftliche Krise auf Sameter hatte die Föderation verleitet, unkluge Geschäfte mit skrupellosen Schiffsmeistern zu machen, und der Schlüssel zur Lösung des Falls lag auf Hesperus – aber ich glaube, dass dies Rorkens Art war, mich nach der langen und beschwerlichen Affäre um das Necroteuch allmählich wieder an den aktiven Dienst zu gewöhnen.

			Dem imperialen Kalender zufolge neigte sich das Jahr 241.M41 allmählich dem Ende zu. Ich hatte gerade mehrere selbstauferlegte Monate der Genesung, Meditation und des Studiums auf Thracian Primaris hinter mir. Die Augen des Besessenen, Cherubael, rissen mich in manchen Nächten immer noch aus dem Schlaf und durch die Folter des sadistischen Gorgone Locke, der mit seiner strousinischen Nervengeißel mein Nervensystem geschädigt und meine Gesichtsmuskeln gelähmt hatte, waren Narben zurückgeblieben. Ich würde für den Rest meines Lebens nie wieder lächeln können. Aber die Verletzungen, die ich auf KCX-1288 und 56-Izar davongetragen hatte, waren verheilt und ich brannte darauf, meine Arbeit wieder aufzunehmen.

			Die ruhige Aufgabe auf Sameter war ein guter Anfang und so hatte ich sie übernommen und das Dossier nach einer kurzen, effizienten Untersuchung schließen können. Doch kurz vor meiner Abreise ersuchte mich ein Vertreter des Munitorums unerwartet um eine Unterredung.

			Ich hatte mit meinem Gefolge eine Suite im Urbitane Excelsior bezogen, einem etwas heruntergekommenen, doch gut ausgestatteten Establishment im Hochbezirk der Stadt. Hinter den rußverschmierten Rundfenstern aus Panzerglas erstreckten sich die schmutzig grauen Türme bis zu den brackigen Fluten der zwanzig Kilometer entfernten Bucht. Ornithopter und Doppeldecker schwirrten zwischen den gewaltigen Gebäuden umher und die Positionsleuchten von Frachtern und Orbitalfähren glühten auf ihrem Weg zu den Flugfeldern im rauchigen Dunst. Überall auf dem Isthmus stieg brauner Qualm von den Promethiumraffinerien in die gelbe, träge Luft, der das gesamte Gebiet in ewiges Zwielicht hüllte.

			»Sie sind da«, sagte Bequin und trat aus der Eingangshalle in den Salon der Suite. Nachdem ich ihr gesagt hatte, dass wir einen zurückhaltenden, doch potenten Eindruck hinterlassen wollten, hatte sie sich für ein züchtiges Kleid aus blauem Damast mit einem seidenen Pashmina entschieden.

			Ich selbst trug einen Anzug aus schwarzem Leinen mit grauer Samtweste, über die ich einen hüftlangen schwarzen Ledermantel gezogen hatte.

			»Brauchst du mich hier?«, fragte Midas Betancore, mein Pilot und Gefährte.

			Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe nicht vor, länger zu bleiben, dennoch müssen wir den Anstand wahren. Geh zum Flugfeld und bereite den Kanonenkutter für unsere Abreise vor.«

			Er nickte und ging. Bequin führte die Besucher herein.

			Ich hatte nicht unhöflich sein wollen, denn Eskeen Hansaard, der Sekretär für städtische Sicherheit, war persönlich gekommen, um mich zu treffen. Er war ein beleibter Mann in einem braunen Zweireiher, dessen fein geschnittenes, knabenhaftes Gesicht so gar nicht zu seiner stämmigen Statur passen wollte. Er wurde von zwei Leibwächtern in grauen gepanzerten Anzügen und einer kleinen, doch attraktiven schwarzhaarigen Frau in einer dunkelblauen Uniform begleitet.

			Bevor Bequin mit unseren Gästen das Zimmer betrat, hatte ich mich auf einen der Sessel gesetzt, sodass ich mich jetzt auf eine gemessen respektvolle Weise erheben und den Sekretär begrüßen konnte.

			»Sekretär Hansaard«, sagte ich und schüttelte ihm die Hand. »Ich bin Inquisitor Gregor Eisenhorn vom Ordo Xenos. Dies sind meine Mitarbeiter, Alizebeth Bequin, Konstabler Godwyn Fischig vom Adeptus Arbites und mein Gelehrter Uber Aemos. Wie kann ich Euch behilflich sein?«

			»Ich habe nicht vor, Euch lange aufzuhalten, Inquisitor«, sagte er. Meine Gegenwart machte ihn offenbar nervös, so wie ich es beabsichtigt hatte. Das war gut. »Ich bin auf einen Fall aufmerksam gemacht worden, der die Zuständigkeit des städtischen Arbites meines Erachtens nach übersteigt. Offen gesagt, deutet alles auf eine Korruption durch die Mächte des Warp hin, sodass mir die Aufmerksamkeit der Inquisition angemessen erscheint.«

			Er war direkt, was mich beeindruckte. Ein hoher Beamter des Imperiums, der sich bemühte, das Richtige zu tun. Dennoch ging ich davon aus, dass an der Sache ebenso wenig dran war wie an den Geschäften der Handelsföderation; ein lokales Verbrechen, dessen Untersuchung durch örtliche Kräfte lediglich von mir abgesegnet werden musste. Männer wie Hansaard waren meiner Erfahrung nach häufig übervorsichtig.

			»Während des letzten Monats gab es in der Stadt vier Todesfälle, die unserer Überzeugung nach miteinander in Verbindung stehen. Ich würde es zu schätzen wissen, wenn Ihr einen Blick darauf werfen könntet. Die Art der Verstümmelungen deutet auf einen rituellen Hintergrund hin.«

			»Was habt Ihr?«, fragte ich.

			»Hauptmann?«, sagte er und drehte sich um.

			Hauptmann Hurlie Wrex war die hübsche Frau mit den kurzen schwarzen Haaren. Sie trat mit einem respektvollen Nicken nach vorn und reichte mir eine Datentafel mit dem goldenen Wappen des Adeptus Arbites darauf.

			»Ich habe eine knappe Übersicht der Fakten zusammengestellt«, sagte sie.

			Ich begann den Bericht zu überfliegen, während ich mir bereits eine höfliche Floskel zurechtlegte, mit der ich den Fall ablehnen würde. Dann hielt ich inne und las den letzten Absatz noch einmal.

			Eine sonderbare Mischung aus Euphorie und Frustration machte sich in mir breit. Selbst ein flüchtiger Blick ließ keinen Zweifel daran, dass dieser Fall die Aufmerksamkeit der imperialen Inquisition verdient hatte. Ich spürte, wie sich zum ersten Mal seit Monaten meine Instinkte regten. Indem Sekretär Hansaard mit dieser Sache mir gekommen war, hatte er keineswegs übervorsichtig gehandelt. Gleichzeitig betrübte mich die Tatsache, dass sich meine Abreise aus dieser erbärmlichen Stadt verzögern würde.

			Alle vier Opfer waren geblendet worden und hatten zumindest ihre Nasen, Zungen und Hände verloren.

			Mombril, der Wanderprediger, war als Einziger noch am Leben gewesen, als man ihn fand. Er war acht Minuten nach seiner Einlieferung ins Zentralbezirkshospital von Urbitane seinen Verletzungen erlegen. Vermutlich war er seinen Peinigern irgendwie entkommen, bevor sie ihr rituelles Werk beenden konnten.

			Bei den anderen drei Opfern sah die Sache anders aus.

			Poul Grevan, ein Maschinenschmied; Luthar Hewall, ein Teppichweber; Idilane Fasple, eine Wehfrau.

			Hewall war eine Woche zuvor von städtischen Reinigungsservitoren während der Routinewartung eines Klärschachtes im Zentralbezirk gefunden worden. Jemand hatte versucht, seine Überreste zu verbrennen und dann im alten Entwässerungssystem der Stadt zu entsorgen, doch der menschliche Körper ist bemerkenswert robust. Die Autopsie hatte nicht klären können, ob die fehlenden Organe vorsätzlich entfernt oder einfach verrottet und fortgespült worden waren, aber die Schäden am Ende seiner Unterarmknochen waren eindeutig durch eine Säge oder Kettenklinge herbeigeführt worden.

			Der Fund von Idilane Fasples Leiche unter dem Dach eines Miethabitats ließ Hewalls Verletzungen in einem neuen Licht erscheinen. Fasple war nicht nur auf die gleiche Weise verstümmelt worden wie Mombril der Wanderprediger, sondern ihr waren auch Gehirn, Hirnstamm und Herz entnommen worden. Sie war derart zugerichtet gewesen, dass einer der Arbeiter, die sie entdeckten, später Selbstmord begangen hatte. Ihr blutleerer Körper, der durch die Heizschächte des Miethabitats ausgetrocknet, ja beinahe schon gedörrt worden war, war in eine dunkelgrüne Stoffdecke eingewickelt gewesen, wie sie auch von der Imperialen Armee verwendet wurde, und mit einer industriellen Nagelpistole an die Unterseite des Dachsparrens genagelt worden.

			Die Verletzungen, die ihr zugefügt worden waren, wiesen starke Ähnlichkeiten zu Hewalls Leiche auf, weshalb das Arbites zu vermuten begann, dass Gehirn und Herz des Teppichwebers ebenfalls vorsätzlich entfernt worden sein könnten. Bis zu diesem Moment hatten sie den fast schon toxischen Klärschlamm für die Zersetzung dieser weichen Organe verantwortlich gemacht.

			Doch tatsächlich war es Greven gewesen, dessen Leiche man zuerst gefunden hatte. Ein Bergungsschiff hatte ihn aus der Bucht gezogen. Das Arbites war zunächst von einem Selbstmord ausgegangen und hatte seine Verletzungen der Schiffsschraube eines Frachters zugeschrieben, bevor Wrex zu viele Ähnlichkeiten mit den Verletzungen der anderen Opfer entdeckt hatte.

			Aufgrund der befremdlichen Fundorte war es dem Pathologen nicht möglich gewesen, den exakten Todeszeitpunkt der Opfer zu bestimmen. Aber Wrex hatte ein Zeitfenster ermittelt. Greven war zuletzt am neunzehnten Aquiarae gesehen worden, drei Tage bevor seine Leiche aus dem Wasser gefischt worden war. Am vierundzwanzigsten hatte Hewall einem Kunden im Hochbezirk einen bestellten Teppich geliefert und am selben Abend mit Freunden im Zentralbezirk zu Abend gegessen. Fasple hatte sich am fünften Sagittar nicht zur Arbeit gemeldet, obwohl sie sich am Abend zuvor nach Aussage mehrerer Freunde bereits auf die nächste Schicht gefreut hatte.

			»Zuerst dachte ich an einen Serientäter, der im Zentralbezirk sein Unwesen treibt«, sagte Wrex. »Aber das Muster der Verstümmelungen scheint mir zu extrem zu sein. Dahinter steckt mehr als das grausame Werk eines Psychopathen, der seine Opfer post mortem verstümmelt. Meines Erachtens handelt es sich dabei um ein zielgerichtetes Ritual.«

			»Wie kommt Ihr darauf«, fragte Fischig, ein erfahrener Arbitrator von Hybris, der einiges über die Aufklärung von Mordfällen wusste. Tatsächlich war es sein Wissen über Ermittlungsmethoden und seine Vertrautheit mit der allgemeinen Verfahrensweise, die mich dazu bewogen hatten, ihn in mein Gefolge aufzunehmen. Das und seine kämpferischen Fähigkeiten.

			Wrex bedachte ihn mit einem Blick, als würde er ihre Fähigkeiten in Zweifel ziehen. »Die Natur der Verstümmelungen deuten darauf hin, ebenso die Art und Weise, wie die Leichen entsorgt wurden.« Sie blickte mich an. »Meiner Erfahrung nach, Inquisitor, hegen viele Serienmörder insgeheim den Wunsch, gefasst zu werden; zumindest aber wollen sie Aufmerksamkeit erregen. Sie hätten ihre Opfer an zugänglicheren Orten zurückgelassen, um der Gemeinde ihre Macht zu demonstrieren. Sie genießen das Entsetzen und die Angst, die ihre Taten hervorrufen. Hier wurden jedoch große Anstrengungen unternommen, die Leichen zu verbergen, woraus ich schließe, dass der Täter mehr an den Morden selbst interessiert ist als an der Reaktion, die sie auslösen.«

			»Gut gesagt, Hauptmann«, erwiderte ich. »Das ist auch meine Erfahrung. Kulte morden häufig im Verborgenen, damit sie ihr Werk unentdeckt fortsetzen können.«

			»Dann gibt es womöglich weitere Opfer, die bisher noch nicht gefunden wurden …«, sagte Bequin beiläufig, was sich rückblickend als eine schaurige Prophezeiung herausstellen sollte.

			»Ein mordender Kult?«, sagte der Sekretär. »Ich habe Euch über die Sache unterrichtet, weil ich so etwas befürchtet habe, aber glaubt Ihr tatsächlich –«

			»Auf Alphex entfernte ein Warpkult seinen Opfern Hände und Zungen, weil diese Organe der Verständigung dienten«, begann Aemos. »Auf Brettaria verspeiste ein Kult die Hirne seiner Opfer, um sich ihre Seelen einzuverleiben. Auf zahlreichen anderen Welten gab es rituelle Morde, bei denen die Augen entfernt wurden … auf Gulinglas, Pentari, Hesperus, Messina … Sie werden als die Fenster der Seele bezeichnet, wisst Ihr? Die Ketzer von Sankt Scarif schlugen ihren Opfern die Hände ab und rammten Schreibfedern in die blutigen Stümpfe, mit denen sie ihre letzte Beichte niederschreiben –«

			»Ich denke, das sind genug Informationen, Aemos«, sagte ich. Der Sekretär war blass geworden. »Alles deutet darauf hin, dass wir es hier mit den Opfern eines verderbten Kultes zu tun haben, Sir«, sagte ich. »Und ich habe vor, dem Treiben dieser ketzerischen Zelle ein Ende zu setzen.«

			Ich machte mich sofort auf den Weg zum Zentralbezirk. Grevan, Hewall und Fasple waren Bewohner dieses Stadtteils gewesen, und hier hatte man auch den Wanderprediger Mombril gefunden. Aemos besuchte den Archivturm des Munitorums im Hochbezirk, um die örtlichen Akten durchzusehen. Ich hatte ihn angewiesen, besonders nach Kulten zu suchen, die früher auf Sameter tätig gewesen waren, und auf zeitlich relevante Verbindungen zu achten. Fischig, Bequin und Wrex begleiteten mich.

			Der Genius loci eines Ortes sagt oftmals viel über die dort begangenen Verbrechen aus. Mein Aufenthalt auf Sameter hatte sich bisher auf die oberen Bereiche des Hochbezirks von Urbitane beschränkt, die sich über dem Dunstschleier befanden, der den Rest der Stadt einhüllte.

			Der Zentralbezirk war ein trostloser, heruntergekommener Ort, an dem Armut und Verwahrlosung allgegenwärtig waren. Alles unter den dichten Schadstoffwolken, aus denen unablässig saurer Regen fiel, war mit einer teerartigen Patina bedeckt. Primitiv motorisierte Fahrzeuge wälzten sich dicht an dicht durch die trüb beleuchteten Straßen und sogar die steinernen Gebäude schienen zu verrotten. Die diesige Dunkelheit des Zentralbezirks wurde vom rötlichen Feuerschein der gewaltigen Gasanlagen beleuchtet und erinnerte mich an einen Kupferstich, den ich einmal gesehen und der ein Abbild des Purgatoriums gezeigt hatte.

			An der Ecke Schurstraße und Pentekoste verließen wir Wrex’ gepanzerten Schweber. Sie setzte sich ihren Arbiteshelm auf und zog sich eine gesteppte Armaplastjacke über. Ich begann mich nach einer Kopfbedeckung und einer Atemmaske zu sehnen. Der Regen stank nach Urin und alle dreißig Sekunden raste über uns eine Schienenbahn über das Hochgleis und ließ die Straße erbeben.

			»Hier lang«, rief Wrex und führte uns durch ein Rolltor in den feuchten Flur eines Miethabitats. Der Schmutz des Alters war allgegenwärtig. Die Heizungsanlage war zu weit aufgedreht, vermutlich um die klamme Feuchtigkeit der Straße zu vertreiben, doch das Ergebnis war ein überwältigender Gestank, der mich an das nasse Fell eines räudigen Hundes erinnerte.

			Unter dem Dach dieses Gebäudes hatte Idilane Fasple ihre letzte Ruhestätte gefunden. »Wo hat sie gelebt?«, fragte Fischig.

			»Zwei Straßen weiter. Sie hatte eine Praxis in einem der alten Habitate.«

			»Hewall?«

			»Sein Hab befand sich etwa einen Kilometer westlich von hier. Seine Überreste wurden fünf Blocks weiter östlich gefunden.«

			Ich warf einen Blick auf die Datentafel. Die Gerberei, wo Mombril gefunden worden war, ließ sich fußläufig in weniger als dreißig Minuten erreichen, und Grevens Unterkunft war nur ein oder zwei Stationen mit der Schienenbahn entfernt. Das Einzige, was nicht in diesen geografischen Fokus passte, war der Fundort von Grevens Leiche, die aus der Bucht gefischt worden war.

			»Mir ist nicht entgangen, dass sich das Leben aller Opfer in einem auffallend kleinen Umkreis abspielte«, sagte Wrex lächelnd.

			»Das hätte ich auch nicht gedacht. Aber auffallend ist das treffende Wort. Es handelt sich nicht nur um denselben Stadtteil oder Bezirk, es ist ein praktisch dieselbe Nachbarschaft.«

			»Und was bedeutet das?«, fragte Bequin.

			»Dass der oder die Mörder ebenfalls hier wohnen«, sagte Fischig.

			»Oder dass jemand eine besondere Abneigung gegen diese Nachbarschaft hegt und hierherkommt, um zu morden«, sagte Wrex.

			»Wie in einem Jagdrevier«, sagte Fischig.

			Ich nickte. Beide Möglichkeiten klangen plausibel.

			»Schaut euch um«, wies ich Fischig und Bequin an, obwohl ich mir bewusst war, dass Wrex’ Leute bereits das gesamte Gebäude auf den Kopf gestellt hatten. Aber sie sagte nichts. Es war gut möglich, dass unsere Untersuchung noch etwas anderes zutage förderte.

			Ich stieß auf ein kleines Büro am Ende des Flurs. Offenbar handelte es sich um die Kammer des Hausmeisters. Zettel bedeckten die Armaplastwände: Mietlisten, Wartungspläne, Mieterbeschwerden. Mein Blick fiel auf eine Kiste mit Fundsachen, einen teilweise zerlegten Miniservitor in einer Ölwanne und eine halb leere Flasche mit billigem Fusel. Die verblasste Papierkokarde eines imperialen Schreins hing neben einem Regimentsemblem über der Tür.

			»Was habt Ihr hier zu suchen?«

			Ich drehte mich um. Der Hausmeister war ein Mann mittleren Alters in einem dreckigen Overall. Details. Ich achte immer auf die Details. Der goldene Siegelring mit dem Steinschmätzer-Symbol. Die Metallklammern über der Narbe auf seinem Kopf, wo das Haar nicht wieder nachgewachsen war. Die vorzeitig verwitterte Haut. Der wachsame Blick seiner Augen.

			Ich sagte ihm, wer ich war, was ihn jedoch nicht sehr zu beeindrucken schien. Dann fragte ich ihn, wer er sei, und er antwortete: »Der Hauswart. Was habt Ihr hier zu suchen?«

			Ich nutzte vorsichtig einen kleinen Teil meiner Willenskraft. Manchmal verschließt die psionische Gabe ebenso viele Türen, wie sie öffnet, aber irgendetwas stimmte nicht mit diesem Mann.

			»Wie lautet Euer Name?«, fragte ich und modulierte meine Stimme so, dass ihre Autorität meine psionische Sondierung unterstützte.

			Er zuckte zurück und seine Pupillen weiteten sich überrascht. »Quater Traves«, murmelte er.

			»War Euch die Wehfrau Fasple bekannt?«

			»Hab se’ hin und wieder gesehen.«

			»Hat sie mit jemandem gesprochen?«

			Er schüttelte den Kopf, ohne den Blick von meinen Augen zu lösen.

			»Hatte sie Freunde?«

			Er zuckte die Schultern.

			»Was ist mit Fremden? Ist Euch jemand in der Nähe des Habitats aufgefallen?«

			Seine Augen verengten sich. Er bedachte mich mit einem mürrischen, höhnischen Blick, als wäre mir der Anblick der Straßen dort draußen entgangen.

			»Wer hat Zugang zum Dach, unter dem der Leichnam gefunden wurde?«

			»Da is’ keiner hoch. Nich’ seitdem der Block hier gebaut wurde. Erst als die Heizanlage den Geist aufgab, sind die Arbeiter da rauf. Mussten das Dach aufbrechen. Sie haben se’ gefunden.«

			»Gibt es dort keine Zugangsluke?«

			»Nur ’ne kleine Klappe und die war verschlossen. Keiner hatte ’nen Schlüssel. War leichter, ‘n Loch in die Gipsplatten zu schlagen.«

			Draußen suchten wir unter dem Hochgleis Schutz vor dem Regen.

			»Dasselbe hat Traves auch mir erzählt«, bestätigte Wrex. »Vor den Arbeitern sei jahrelang niemand auf dem Dach gewesen, sagte er.«

			»Nun, jemand muss dort gewesen sein. Jemand, der den Schlüssel für diese Klappe hatte. Der Mörder.«

			Der Klärschacht, in dem Hewall gefunden worden war, befand sich hinter einer Ladenzeile zwischen alten Gerüsten, die die Fassade eines Werkzeugmachers wie ein Spinnennetz bedeckten. Zwei Etagen darüber flackerte zwischen einer imperialen Aquila und einer Fleur-de-Lys das Neonschild einer Bar. Fischig und Wrex kletterten das Gerüst hinauf, um einen Blick durch die schmutzigen Fenster der Habs zu werfen. Bequin und ich betraten die Bar.

			Das Licht im Innern flimmerte grau. Vor einer hohen Theke saßen vier oder fünf Trinker auf Barhockern und ignorierten uns. Der Geruch von Obscura lag in der Luft.

			Hinter der Theke stand eine Frau, der unsere Anwesenheit augenscheinlich nicht behagte. Sie war Mitte vierzig und von kräftiger, beinahe maskuliner Statur. Sie trug eine ärmellose Weste und ihre Arme waren ebenso muskulös wie Fischigs. Auf ihrem Bizeps befand sich eine kleine Tätowierung, die einen Schädel mit überkreuzten Knochen darzustellen schien. Ihr Gesicht war faltig und rau.

			»Kann ich helfen?«, fragte sie, während sie weiter mit einem Tuch die Theke polierte. Mir fiel auf, dass ihr rechter Arm vom Ellbogen abwärts fehlte und durch eine Prothese ersetzt worden war.

			»Ein paar Informationen«, sagte ich.

			Sie wedelte mit dem Tuch in Richtung der Flaschen, die hinter ihr auf den Regalen standen. »Die Sorte führen wir nicht.«

			»Kennt Ihr einen Mann namens Hewall?«

			»Nein.«

			»Der Kerl, den sie auf dem Hinterhof aus dem Klärschacht gezogen haben?«

			»Oh. Wusste nicht, dass er ’nen Namen hatte.«

			Jetzt, da ich mich ihr weiter genähert hatte, konnte ich erkennen, dass es sich bei der Tätowierung nicht um einen Schädel mit überkreuzten Knochen handelte, sondern um einen Steinschmätzer.

			»Jeder hat einen Namen. Wie lautet der Eure?« 

			»Omin Lund.«

			»Lebt Ihr in dieser Gegend?«

			»Leben wäre zu viel gesagt.« Mit diesen Worten wandte sie sich wieder den anderen Gästen zu.

			»Was für ein Miststück«, sagte Bequin, als wir die Bar verließen. »Direkt unheimlich. Jeder hier verhält sich so, als hätte er etwas zu verbergen.«

			»So ist es auch und wenn es nur die Tatsache ist, wie sehr sie diese Stadt hassen.«

			Seit dem wirtschaftlichen Infarkt von Urbitane, im Grunde von ganz Sameter, waren etwa siebzig Jahren vergangen. Die planetaren Exportgewinne waren eingebrochen, als die Fabrikmakropolen auf Thracian Primaris Sameters Produktivität überflügelt hatten. Im Versuch, die Produktionsrate der Raffinerien zu steigern, um wettbewerbsfähig zu bleiben, hatten die Behörden daraufhin sämtliche Gesetze zur Schadstoffbegrenzung aufgehoben. Jahrhundertelang hatte Urbitane darum gerungen, das Problem der atmosphärischen Verschmutzung in den Griff zu bekommen. In den letzten Jahrzehnten hatte es niemanden mehr gekümmert.

			Das Vox in meinem Ohr läutete. Es war Aemos. »Was hast du gefunden?«

			»Höchst beunruhigend. Sameter ist seit einer ganzen Weile frei von jeder Verderbnis gewesen. Die letzte Untersuchung der Inquisition fand vor einunddreißig Standardjahren statt, doch nicht hier in Urbitane, sondern in der Hauptstadt Aquitane. Ein unsanktionierter Psioniker. Die Verbrechensrate auf dem Planeten ist durchschnittlich, hauptsächlich illegaler Handel mit Narkotika und die daraus folgenden Bandenkämpfe. Aber keine ketzerischen Aktivitäten.«

			»Nichts, was Ähnlichkeiten mit unseren Ritualmorden aufweist?«

			»Nein, und ich bin zweihundert Jahre zurückgegangen.«

			»Was ist mit den Daten?«

			»Kurz nach dem dreizehnten Sagittar findet die Sonnenwende statt, doch ich konnte keinen bedeutsamen Zusammenhang entdecken. Am Jahrestag der Säuberung der Sarpetal-Makropolen kommt es im gesamten Subsektor für gewöhnlich zu verstärkten Kultaktivitäten, doch bis dahin vergehen noch sechs Wochen. Die einzige andere Sache, die ich finden konnte, ist der einundzwanzigste Jahrestag der Schlacht auf den Klodeshihöhen am fünften Sagittar.«

			»Nie davon gehört.«

			»Das sechste von insgesamt sieben großen Gefechten während des sechzehn Monate währenden Feldzuges auf Surealis Sechs.«

			»Surealis … das liegt im nächsten verdammten Subsektor! Aemos, an jedem Tag des Jahres gedenkt man irgendwo einer imperialen Schlacht. Welche Verbindung gibt es zu Sameter?«

			»Das 9. Infanterieregiment von Sameter war an den Kämpfen auf Surealis beteiligt.«

			Fischig und Wrex kehrten von ihrer Untersuchung der oberen Gerüstebenen zurück. Wrex sprach in ihr Vox.

			Als sie die Verbindung trennte, blickte sie mich an. Regentropfen rannen über das Visier ihres Helms.

			»Es wurde eine weitere Leiche gefunden«, sagte sie.

			Tatsächlich handelte es sich nicht um eine Leiche, sondern um drei. Ihre Entdeckung warf ein gänzlich anderes Licht auf die Sache. Ein altes Lagerhaus im Industriegebiet, zehn Straßen von Fasples Hab entfernt, war vor zwei Monaten durch einen Brand beschädigt worden und städtische Arbeitstrupps waren angerückt, um es abzureißen und das Gelände für den Bau billiger Habitatblocks neu zu erschließen. Dabei waren die Leichen in einem zerfallenen Bereich, der vom Feuer verschont geblieben war, hinter der Wandverkleidung entdeckt worden. Eine Frau und zwei Männer, die auf die gleiche Weise wie die anderen Opfer verstümmelt worden waren.

			Aber diese Leichen waren älter, das sah ich auf den ersten Blick.

			Ich kauerte auf dem mit Geröll übersäten Boden des halb eingerissenen Lagerhauses. Regen tropfte durch die löchrige Decke in die Halle, die vom kalten, blauen Licht der Scheinwerfer erleuchtet wurde.

			Überall wimmelte es von Beamten des Arbites, von denen sich jedoch bisher niemand den Leichen genähert hatte.

			Es waren nicht mehr als mumifizierte und vertrocknete Hüllen, die in zusammengekrümmter Haltung bereits lange dort gelegen haben mussten.

			»Was ist das?«, fragte ich.

			Fischig beugte sich vor, um zu sehen, worauf ich zeigte. »Klebeband, mit dem die Leichen an der Zwischenwand befestigt wurden. Alt und halb verrottet.«

			»Dieses Muster, die silbrigen Flecken.«

			»Ich denke, dass es sich um eine militärische Variante handelt. Mit einer mattsilbernen Beschichtung, siehst du. Sie ist mit der Zeit abgeblättert.«

			»Die Leichen sind unterschiedlich alt«, sagte ich.

			»Sehe ich auch so«, sagte Fischig.

			Wir mussten sechs Stunden auf den vorläufigen Bericht des zuständigen Bezirksmedicus warten, der unsere Vermutung bestätigte. Alle drei Leichen hatten sich mindestens acht Jahre lang in der Wand befunden, allerdings unterschiedlich lange. Die Untersuchung hatte gezeigt, dass einer der Männer etwa zwölf Jahre in der Wand gesteckt hatte, während die anderen beiden Leichen später, aber zu verschiedenen Zeiten, dort versteckt worden waren. Noch waren sie nicht identifiziert worden.

			»Das Lagerhaus wurde zuletzt vor sechs Jahren genutzt«, erklärte mir Wrex.

			»Ich will eine Liste der Arbeiter, die hier beschäftigt waren, bevor es geschlossen wurde.«

			Jemand hatte über mehrere Jahre hinweg denselben Modus Operandi und die gleiche Sorte Klebeband verwendet, um die Leichen dort verschwinden zu lassen.

			Die stillgelegte Gerberei, auf deren Dach der arme Mombril gefunden worden war, befand sich an einer Kreuzung zwischen Xerxesstraße und einer Reihe von heruntergekommenen Miethabitaten, die als die Armentürme bezeichnet wurden. Der Gestank nach Lauge und Coroscutum, die beim Gerben zum Einsatz kamen, hing immer noch schwer in der Luft, ein stechender Geruch, den der saure Regen bisher nicht hatte fortspülen können.

			Es gab keine Treppe, weshalb Fischig, Bequin und ich über eine metallene Feuerleiter auf das Dach kletterten.

			»Wie lange kann jemand mit solchen Verletzungen überleben?«

			»Nachdem ihm die Hände abgetrennt wurden, hatte er vielleicht noch zwanzig Minuten, bevor er verblutete«, schätzte Fischig. »Wenn er flüchten konnte, hat ihn der Adrenalinstoß vielleicht noch etwas länger durchhalten lassen.«

			»Als er hier oben entdeckt wurde, kann er also nicht weiter als zwanzig Minuten vom Ort seiner Misshandlung entfernt gewesen sein.«

			Wir blickten uns um. Die erbärmliche Stadt mit ihren dicht gedrängten Gebäuden starrte zurück. Es gab hundert Möglichkeiten. Eine gründliche Durchsuchung konnte Tage dauern.

			Aber wir konnten es eingrenzen.

			»Wie ist er aufs Dach gekommen?«, fragte ich.

			»Das habe ich mich auch gefragt«, erwiderte Fischig.

			»Die Leiter, über die wir geklettert sind …«, begann Bequin, bevor sie ihren Fehler erkannte.

			»Ohne Hände?«, sagte Fischig grinsend.

			»Oder Augen«, fügte ich hinzu. »Vielleicht ist er nicht entkommen, sondern wurde von den Tätern hier zurückgelassen.«

			»Vielleicht ist er auch gefallen«, sagte Bequin und deutete nach oben.

			Im Osten grenzte die Gerberei an die Rückseite eines hohen Lagerhauses. Zehn Meter über uns entdeckten wir mehrere kaputte Fenster.

			»Vielleicht war er dort drin. Er floh, ohne zu sehen, wohin, fiel durch ein Fenster und stürzte aufs Dach …«

			»Eine gute Schlussfolgerung, Alizebeth«, sagte ich.

			Das Arbites hatte gut gearbeitet, aber nicht einmal Wrex war diese Ungereimtheit aufgefallen.

			Wir umrundeten das Lagerhaus, bis wir den Eingang gefunden hatten. Die verbeulten Rolltore waren verschlossen. Ein Schild an der Wand warnte Unbefugte davor, das Gelände des Hundlemas Agrarlagers zu betreten.

			Ich holte meinen Universalschlüssel hervor und öffnete das Vorhängeschloss. Mir fiel auf, dass Fischig seine Pistole gezogen hatte.

			»Was ist los?«

			»Ich hab so ein Gefühl … als würde uns jemand beobachten.«

			Wir gingen hinein. Die Luft war kalt und roch nach Chemikalien. Fässer mit chemischen Düngemitteln säumten die Lagerhalle.

			Die zweite Etage war leer und seit Jahren nicht mehr benutzt worden. Der Zugang zur nächsten Etage war mit Maschendraht versperrt worden und Regenwasser tropfte von der Decke. Fischig zog mühelos den Maschendraht zur Seite, der offensichtlich nur kosmetischer Natur war.

			Jetzt zog auch ich meine Automatikpistole.

			Auf der Straßenseite der dritten Etage, die durch mehrere Zwischenwände unterteilt war, stießen wir auf einen zehn mal zehn Meter großen Raum, dessen Boden mit einer Plastekplane ausgelegt war, auf der sich altes Blut und andere organische Überreste befanden. Es roch nach Angst.

			»Hier haben sie ihn misshandelt«, sagte Fischig.

			»Ich kann nirgendwo Kultmarkierungen oder Chaossymbole entdecken«, murmelte ich.

			»Vielleicht doch«, sagte Bequin. Sie durchquerte den Raum, wobei sie darauf achtete, nicht auf die blutigen Überreste zu treten. Ich war mir sicher, dass sie sich mehr um ihre Schuhe als um den Tatort sorgte. »Hier, seht ihr? Hier hing etwas.«

			Sie deutete auf zwei rostige Haken an der Wand, die stark genug verkratzt waren, um darauf hinzudeuten, dass dort vor nicht allzu langer Zeit etwas gehangen hatte. Jemand hatte auf dem Boden darunter mit gelber Kreide ein merkwürdiges Kreuz gemalt.

			»So etwas habe ich schon einmal gesehen«, sagte ich. Mein Vox läutete. Es war Wrex.

			»Ich habe die Liste, nach der Ihr verlangt habt.«

			»Gut. Wo seid Ihr?«

			»Auf dem Weg zur Gerberei, wenn Ihr noch dort seid.«

			»Wir treffen uns an der Ecke Xerxesstraße. Sagt Euren Leuten, dass wir im Agrarlager auf einen Tatort gestoßen sind.«

			Wir verließen den Raum und machten uns auf den Rückweg zur Treppe. Fischig erstarrte und hob seine Pistole.

			»Dein Gefühl?«, flüsterte ich.

			Er nickte und zog Bequin in die Deckung eines Türpfostens.

			Abgesehen vom Tropfen des Regens und dem Rascheln von Ungeziefer war alles still. Fischig hob die Pistole, bis sie auf das verfallene Dach zielte. Vielleicht war es meine Einbildung, aber es kam mir so vor, als wäre ein Schatten über die freiliegenden Dachsparren gehuscht.

			Ich schlich weiter und suchte mit erhobener Pistole die dunklen Nischen ab. Eine Holzdiele knarrte.

			Fischig deutete auf die Treppe. Mit einem Nicken gab ich ihm zu verstehen, dass ich verstanden hatte, aber das Letzte, was ich wollte, war eine versehentliche Schießerei. Leise flüsterte ich in mein Vox: »Wrex. Ihr seid nicht im Lagerhaus und sucht nach uns, oder?«

			»Negativ, Inquisitor.«

			»Bleibt auf Empfang.«

			Fischig hatte den Treppenabsatz erreicht und spähte mit vorgehaltener Waffe nach unten.

			Laserschüsse brannten sich neben ihm durch die Dielen und er sprang beiseite.

			Ich schoss drei Mal die Treppe hinab, doch mein Schusswinkel war ungünstig.

			Zwei Schüsse krachten am unteren Ende der Treppe, bevor die Laserwaffe wieder aufblitzte und den Boden zerfetzte.

			Von oben, begriff ich zu spät. Wer immer sich auf der Treppe befand, hatte eine Projektilwaffe, aber der Schütze mit dem Lasergewehr befand sich auf dem Dach.

			Eine Etage unter uns hasteten Schritte davon. Fischig sprang auf, um den Treppenschützen zu verfolgen, doch eine weitere Lasersalve trieb ihn zurück in seine Deckung.

			Ich riss meine Pistole hoch und feuerte durch die Decke. Fahles Licht fiel durch die Einschusslöcher.

			Jemand schlitterte und rutschte über das Dach.

			Fischig war auf der Treppe und rannte dem zweiten Angreifer nach.

			Ich folgte den Geräuschen des Schützen auf dem Dach. Durch ein Loch sah ich eine Silhouette und schoss. Eine grelle Lasersalve antwortete mir, doch dann hörte ich ein Poltern.

			»Hört auf zu schießen und gebt auf! Inquisition!«, brüllte ich unter Einsatz meiner Willenskraft. Ein lauteres Poltern erklang, als ein großer Teil des Daches einstürzte. Ziegel fielen krachend auf den Boden eines angrenzenden Raums.

			Ich sprang mit vorgehaltener Waffe durch die Tür, bereit meine Willenskraft ein weiteres Mal zu entfesseln. Aber der Raum war leer. Zertrümmerte Ziegel lagen auf dem Boden unter einem Loch in der Decke, dazwischen ein abgenutztes Lasergewehr. Auf der anderen Seite des Raums sah ich einige der zerbrochenen Fenster, die Bequin auf dem Dach der Gerberei aufgefallen waren.

			Ich stürzte auf sie zu. Unter mir rannte eine stämmige Gestalt in einem dunklen Overall in Deckung. Der Mörder entkam mir auf die gleiche Weise, wie sein letztes Opfer ihm entkommen war, indem er durch das Fenster auf das Dach der Gerberei gesprungen war.

			Die Entfernung war zu groß, als dass meine Willenskraft irgendeine Wirkung gezeigt hätte, aber ich hatte ein ausgezeichnetes Schussfeld. Ich zielte auf seinen Hinterkopf, bevor er verschwinden konnte, legte den Finger auf den Abzug –

			– und hinter mir explodierte die Welt.

			Als ich wieder zu mir kam, lag ich in Bequins Armen. »Beweg dich nicht, Gregor. Hilfe ist unterwegs.«

			»Was ist passiert?«, fragte ich.

			»Eine Sprengfalle. Das Gewehr, das der Kerl zurückgelassen hat? Es explodierte direkt hinter dir. Ein überlastetes Energiemodul.«

			»Hat Fischig den anderen erwischt?«

			»Natürlich hat er das.«

			Genau genommen hatte er das nicht. Er war dem Schützen die Treppen hinab und weiter durch die Lagerhalle gefolgt. Vor dem Rolltor hatte der Mann sich umgedreht und das Magazin seiner Automatikpistole auf den Konstabler abgefeuert und ihn in Deckung gezwungen.

			Dann war Hauptmann Wrex um die Ecke gekommen und hatte den Mann durch das offene Rolltor niedergeschossen.

			Wir versammelten uns in Wrex’ überfülltem Büro im Arbitesrevier des Zentralbezirks. Aemos traf mit Akten und Datentafeln beladen kurze Zeit später ein. Midas Betancore begleitete ihn.

			»Bist du in Ordnung?«, fragte mich Midas. Seine kirschrote Jacke war ein leuchtender Farbfleck in der gedämpften Tristesse des Zentralbezirks.

			»Nur ein paar Abschürfungen. Mir geht es gut.«

			»Da bereite ich alles für die Abreise vor, während ihr euch hier ohne mich vergnügt«, beschwerte er sich.

			»Ich hatte auch vor, abzureisen, bevor ich auf diesen Fall gestoßen bin. Sieh dir Bequins Aufzeichnungen an; ich will, dass du auf dem Laufenden bist.«

			Aemos zwängte sich mit seinem alten augmentierten Leib an den Anwesenden vorbei und schlurfte auf Wrex’ Schreibtisch zu, wo er die Dokumente in einem ungeordneten Haufen ablud.

			»Wie ihr seht, war ich beschäftigt«, verkündete er.

			»Und hast du was herausgefunden?«, fragte Bequin.

			Er warf ihr einen mürrischen Blick zu. »Nichts, was uns weiterbringt. Aber ich habe eine ganze Menge an Informationen zusammengetragen. Ich könnte im Laufe der Diskussion also möglicherweise die eine oder andere Lücke schließen.«

			»Du hast nichts herausgefunden, Aemos? Höchst beunruhigend«, neckte Midas den alten Gelehrten mit dessen eigener Lieblingsphrase. Die weißen Zähne im dunklen Gesicht des Piloten glänzten.

			Vor mir lag eine Liste mit den Arbeitern aus der Lagerhalle, in der die drei Leichen gefunden worden waren, die ich mit dem Personalregister des Agrarlagers abglich. Schnell stieß ich auf zwei Übereinstimmungen.

			»Brell Sodakis. Vim Venik. Beide arbeiteten vor dem Brand als Lageristen in der Lagerhalle. Jetzt stehen sie auf der Gehaltsliste von Hundlemas. Wissen wir was über ihren Hintergrund? Kennen wir ihre Adressen?«, fragte ich Wrex.

			»Ich überprüfe das«, antwortete sie.

			»Also haben wir es hier mit einem Kult zu tun?«, fragte Midas. »Eine Reihe ritueller Morde, mindestens ein Tatort und jetzt die Namen zweier möglicher Kultisten.«

			»Vielleicht.« Ich war nicht überzeugt. An der Sache schien sowohl mehr als auch weniger dran zu sein, als auf den ersten Blick zu erkennen war. Das Bauchgefühl eines Inquisitors.

			Die Reste des Lasergewehrs, das mein Angreifer zurückgelassen hatte, lagen auf dem Beweismitteltisch. Auch wenn die Waffe infolge der Überladung des Energiemoduls stark beschädigt worden war, erkannte ich sofort, dass es sich um ein altes Modell handelte.

			»Könnte die Überladung des Energiemoduls durch den Sturz ausgelöst worden sein? Immerhin ist es vom Dach gefallen, oder nicht?«, fragte Bequin.

			»Solche Waffen sind recht robust«, antwortete Fischig.

			»Die Überladung wurde absichtlich herbeigeführt«, sagte ich. »Ein alter Armeetrick. Ich habe gehört, dass den Soldaten beigebracht wird, wie sich die Module überlasten lassen. Für den Notfall, wenn es eng wird, oder wenn es keinen anderen Ausweg mehr gibt und sie ohnehin sterben.«

			»Diese Waffe wurde modifiziert«, sagte Fischig und deutete auf den Abzugsbügel. Sein Wissen über Waffen war manchmal unglaublich. »Siehst du? Er wurde maschinell vergrößert.«

			»Warum?«, fragte ich.

			Fischig zuckte die Schultern. »Um leichter an den Abzug zu kommen? Vielleicht für eine augmetische Hand mit rudimentären Fingern?«

			Wir gingen in die Leichenhalle am Ende des Flurs, wo der Mann, den Wrex erschossen hatte, auf einem Seziertisch lag. Er war in den mittleren Jahren gewesen und von kräftiger Statur, auch wenn seine Muskeln allmählich begonnen hatten, schlaffer zu werden. Seine Haut war wettergegerbt und faltig.

			»Identität?«

			»Wir arbeiten daran.«

			Die Leiche war von den Pathologieassistenten entkleidet worden. Fischig musterte sie, während ihm Wrex dabei half, sie umzudrehen. Kleidung und Habseligkeiten des Mannes lagen in Plastekbeuteln verpackt neben seinen Füßen. Ich hob den Beutel mit seinen Habseligkeiten und hielt ihn ins Licht.

			»Eine Tätowierung«, verkündete Fischig. »Imperialer Adler, linke Schulter. Schlicht und alt. Darunter sind Buchstaben … ein großes S, Punkt, großes I, Punkt, großes I, großes X.«

			Ich hatte derweil im Beutel einen Siegelring entdeckt; golden, mit einem eingravierten Steinschmätzer.

			»S. I. IX«, sagte Aemos. »Sameter. Infanterie. Neun.«

			Das Neunte Infanterieregiment von Sameter war vor dreiundzwanzig Jahren in Urbitane gegründet worden und hatte im brutalen Befreiungskrieg auf Surealis Sechs gekämpft, wie Aemos mir bereits erzählt hatte. Den städtischen Unterlagen zufolge waren fünfhundertneunzehn Veteranen dieses Regimentes vor dreizehn Jahren ausgemustert und nach Sameter zurückgeschickt worden. Als sie die Schrecken des Krieges hinter sich ließen und heimkehrten, hatten sie einen Planeten vorgefunden, auf dem Armut und städtischer Verfall um sich griffen. Passend zu einer einst florierenden Agrarwelt war der Steinschmätzer ihr Regimentsemblem.

			»Sie sind vor dreizehn Jahren zurückgekehrt. Zu jener Zeit starb auch das älteste Opfer, das wir gefunden haben«, sagte Fischig.

			»Surealis Sechs war ein harter Feldzug, oder?«, fragte ich.

			Aemos nickte. »Der Feind hatte sich verschanzt. Die Kämpfe waren heftig und brutal, das Klima rau. Zwei Zwergsonnen, keine Wolkendecke. Sengende Hitze und grelles Licht, ganz zu schweigen von den Verbrennungen durch die ultraviolette Strahlung.«

			»Nicht gut für die Haut«, murmelte ich. »Lässt sie verwittern und vorzeitig altern.«

			Alle Blicke richteten sich auf das faltige Gesicht der Leiche auf dem Seziertisch.

			»Ich besorge eine Liste aller Veteranen«, erklärte Wrex.

			»Ich habe bereits eine«, sagte Aemos.

			»Ich wette, dass wir auf ihr die Namen Brell Sodakis und Vim Venik finden werden«, sagte ich.

			Aemos überflog die Liste. »So ist es«, bestätigte er.

			»Was ist mit Quater Traves?«

			»Ja, er steht auch drauf. Oberstabsfeldwebel Quater Traves.«

			»Und Omin Lund?«

			»Ähm … ja. Sie war Scharfschützin. Im Einsatz verwundet und ausgemustert.«

			»Demnach war das Neunte ein gemischtes Regiment?«, fragte Bequin.

			»Das sind all unsere Regimenter«, sagte Wrex nicht ohne eine Spur von Stolz.

			»Also sind diese Männer und Frauen durch die Hölle gegangen«, überlegte Midas. »Sie kämpften gegen die Verderbnis … Und du glaubst, dass sie die Verderbnis mit sich brachten, richtig? Dass sie durch die Kräfte des Warp auf Surealis befleckt wurden und seit ihrer Rückkehr rituelle Morde begehen, um den dunklen Mächten zu huldigen?«

			»Nein«, sagte ich. »Ich denke, dass sie sich immer noch im Krieg befinden.«

			Es ist eine traurige Tatsache, dass kaum ein Soldat unversehrt aus den Kriegen des Imperiums heimkehrt. Der Kampf zerrüttet ihre Nerven und zerstört ihre Körper. Aber die Schrecken des Warp und der verdorbenen Xenos bringen sie um den Verstand, sodass sie Schatten und Nacht zu fürchten beginnen, manchmal auch ihre Freunde und Nachbarn, nicht selten für den Rest ihres Lebens.

			Die Soldaten des 9. Infanterieregiments waren vor dreizehn Jahren heimgekehrt, gebrochen durch einen grausamen Krieg gegen den Erzfeind der Menschheit, und durch ihre Narben und ihre Angst hatten sie diesen Krieg mit nach Sameter gebracht.

			Das Adeptus Arbites begann sofort mit der Überprüfung aller Veteranen auf der Liste, die ausfindig gemacht werden konnten, aller Soldaten, die noch am Leben waren. Es stellte sich heraus, dass über zweihundert von ihnen in den Jahren nach ihrer Rückkehr an Hautkrebs gestorben waren. Sie waren ebenso zu Opfern des Krieges geworden wie jene, die auf Surealis gefallen waren.

			Einige konnten aufgegriffen werden. Verwirrte Trinker, Krüppel, Süchtige ebenso wie ehrbare Männer und Frauen, die sich bemühten, ein anständiges Leben zu führen. Um diese tat es mir besonders leid.

			Etwa siebzig blieben spurlos verschwunden. Viele waren einfach verschwunden, umgezogen oder gestorben, ohne dass es den Behörden aufgefallen war. Einige waren geflohen, darunter Lund, Traves, Sodakis und Venik. Ihre Habs waren verlassen und ihre Habseligkeiten infolge des eiligen Aufbruchs auf dem Boden verstreut. Die Habs von zwanzig weiteren Veteranen auf der Liste boten einen ähnlichen Anblick.

			Als Arbitratoren das Hab eines Veteranen namens Geffin Sancto überprüften, stellten sie den ehemaligen Korporal, bevor er flüchten konnte. Sancto war im Krieg Spezialist für Flammenwerfer gewesen und hatte, wie so viele Soldaten, seine Waffe als Andenken behalten. Mit dem Schlachtruf des 9. Infanterieregiments auf den Lippen überschüttete er die Arbitratoren auf der Treppe seines Miethabitats mit flüssigem Feuer, bevor er im Kugelhagel der Einheit starb.

			»Warum die Morde?«, fragte mich Bequin. »Die rituellen Tötungen, nach all diesen Jahren?«

			»Ich weiß es nicht.«

			»Doch, du weißt es, Gregor.«

			»Na schön, ich habe eine Vermutung. Der Kollege, der einen Witz auf Kosten des Imperators reißt und einen brüchigen Verstand dazu verleitet, in ihm einen Jünger des Warp zu sehen. Der Teppichweber, dessen Muster Erinnerungen an geheime Chaossymbole heraufbeschwören. Die Wehfrau, die in ihrer Entbindungspraxis den Spross des Erzfeindes auf die Welt holt. Der Wanderprediger, der einfach eine Spur zu inbrünstig ist.«

			Sie betrachtete den Boden des Schwebers. »Sie sehen überall Dämonen.«

			»In allem und in jedem. Und sie sind überzeugt, durch diese Morde das Werk des Imperators zu verrichten. Sie vertrauen niemandem, also wenden sie sich auch nicht an die Behörden. Sie nehmen ihren Opfern die Augen, die Hände und die Zunge … all die Verständigungsorgane, damit der Erzfeind seine verdorbenen Lügen nicht länger verbreiten kann. Und sie vernichten Gehirn und Herz, die den Mythen der einfachen Soldaten zufolge Nistplätze für Dämonen sind.«

			»Und was machen wir jetzt?«, fragte sie.

			»Wir folgen einer Ahnung.«

			Das Gildenhaus der Agrarierverbindung von Sameter war ein massiv gemauertes Gebäude in der Hochofenstraße, dessen Fassade infolge der verschmutzten Atmosphäre und des sauren Regens allmählich zerbröckelte. Es stand seit über zwei Jahrzehnten leer.

			Zuletzt war es vom 9. Infanterieregiment als Rekrutierungsstelle genutzt worden. In seinen langen Fluren hatten die Männer und Frauen sich anwerben lassen, ihre gestärkten Uniformen entgegengenommen und ihren Eid auf den Gott-Imperator der Menschheit geleistet.

			Zu gewissen Zeiten, unter bestimmten Umständen, wenn kein angemessener Altar des Imperators zur Verfügung steht, sind Offiziere gezwungen, zu improvisieren. Sie hängen einen imperialen Adler oder eine Standarte mit der Aquila an eine Wand und markieren auf dem Boden darunter mit gelber Kreide eine heilige Stelle.

			Das Gildenhaus war kein geweihter Ort. Während der Regimentsgründung mussten die jungen Freiwilligen von Urbitane zum ersten Mal mit dieser Praxis in Berührung gekommen sein. Sie hatten ihren Eid vor einem gelben Kreidekreuz und einer hängenden Aquila geleistet.

			Wrex hatte drei bewaffnete Einsatzgruppen des Arbites zusammengestellt, doch ich ging zusammen mit Midas und Fischig zuerst in das Gebäude, während Bequin und Aemos beim Schweber blieben. Midas trug seine Nadelpistolen und Fischig war mit einer Schrotflinte bewaffnet. Ich lud die kostbare Boltpistole durch, die ich von Brytnoth, dem Scriptor der Deathwatch, erhalten hatte.

			So leise wie möglich stießen wir die vernagelten Türen des verfallenen Gebäudes auf und schlichen durch den feuchten Korridor. Saurer Regen tropfte von der Decke und bildete Pfützen, die sich allmählich durch den Marmorboden fraßen.

			Wir hörten Gesang. Mehr als ein Dutzend Stimmen, die das Loblied des Kriegers an den Goldenen Thron anstimmten.

			Zusammen mit meinen Gefährten schlich ich geduckt weiter. Durch die gesprungene Scheibe einer Tür blickten wir in die Haupthalle. Dreiundzwanzig zerzauste Veteranen in verschlissener Kleidung knieten mit gesenkten Köpfen vor einer rostigen Aquila auf dem dreckigen Boden. Unter dem imperialen Adler hatte jemand mit gelber Kreide ein Kreuz gemalt. Neben jedem Veteranen lagen ein Rucksack und eine Waffe. Der Anblick schmerzte mich. So musste es sich auch vor zwei Jahrzehnten abgespielt haben, als sie voller Begeisterung und Enthusiasmus ihren Dienst angetreten hatten.

			Vor dem Krieg.

			Vor dem Grauen.

			»Ich will ihnen noch eine Chance geben«, sagte ich.

			»Gregor!«, flüsterte Midas.

			»Lass es mich versuchen, um ihretwillen. Gebt mir Deckung.«

			Ich betrat mit gesenkter Boltpistole die Halle und stimmte in den Gesang ein.

			Nach und nach erstarben die Stimmen. Die gesenkten Köpfe hoben sich und sahen mich an. Am anderen Ende der Halle, vor dem Kreidekreuz, entdeckte ich Lund, Traves und einen bärtigen Mann, den ich nicht kannte.

			Ich sang den letzten Vers des Lobliedes allein.

			»Es ist vorbei«, sagte ich anschließend. »Der Krieg ist vorüber und jeder von Euch hat seine Pflicht mehr als erfüllt.«

			Stille antwortete mir.

			»Ich bin Inquisitor Eisenhorn. Ich bin hier, um Euch von Eurer Bürde zu erlösen. Der geheime Krieg gegen die verdorbenen Mächte des Chaos, den Ihr in Urbitane geführt habt, ist vorbei. Die Inquisition wird sich der Sache annehmen. Ihr könnt die Waffen niederlegen.«

			Zwei oder drei der knienden Veteranen begannen zu weinen.

			»Ihr lügt«, sagte Lund und trat vor.

			»Das tue ich nicht. Legt Eure Waffen nieder und ich verspreche, dass man Euch gerecht und mit allem gebotenen Respekt behandeln wird.«

			»Wird … wird man uns Orden verleihen?«, fragte der bärtige Mann mit zittriger Stimme.

			»Der ewige Dank des Gott-Imperators ist Euch gewiss.«

			Mittlerweile hatten auch einige der anderen Veteranen zu weinen begonnen, entweder aus Angst, vor Erschöpfung oder Erleichterung.

			»Traut ihm nicht!«, rief Traves. »Es ist ein Trick!«

			»Ihr wart in meiner Bar«, sagte Lund und kam näher. »Habt Euch umgeschaut.« Ihre Stimme klang leer und fern.

			»Ich sah Euch auf dem Dach der Gerberei, Omin Lund. Trotz der Hand seid Ihr immer noch eine gute Schützin.«

			Sie betrachtete mit einem beschämten Seufzen ihre Prothese.

			»Wird man uns Orden verleihen?«, fragte der bärtige Mann noch einmal.

			Traves drehte sich zu ihm um. »Natürlich nicht, Spake! Er ist hier, um uns zu töten, du Idiot!«

			»Ich habe nicht vor –«, begann ich.

			»Ich will einen Orden!«, brüllte der bärtige Mann namens Spake plötzlich und zog mit der flüssigen Bewegung eines ausgebildeten Soldaten eine Laserpistole aus seinem Gürtel.

			Mir blieb keine Wahl.

			Sein Schuss brannte sich durch die Schulterpolsterung meines Sturmmantels. Mein Boltgeschoss zerfetzte seinen Kopf und Blut spritzte auf den rostigen Metalladler an der Wand.

			Pandämonium.

			Die Veteranen sprangen auf, stürzten auseinander, suchten Deckung und begannen, um sich zu schießen.

			Ich warf mich auf den Boden, als Schüsse hinter mir in die Wand schlugen. Fischig und Midas kamen mir mit blitzenden Waffen zu Hilfe. Ich sah drei oder vier Veteranen von lautlosen Nadelgeschossen getroffen zu Boden gehen, sechs weitere brachen von Schrotladungen zerfetzt zusammen.

			Traves stürmte durch die Halle und feuerte mit seinem alten Lasergewehr auf mich. Ich rollte mich herum und erwiderte das Feuer, verfehlte ihn jedoch. Sein Gesicht verzog sich zu einer Grimasse, als er von einem Nadelgeschoss getroffen zu Boden sackte.

			Wrex stürmte mit ihren Einsatzgruppen die Halle. Ein Brandsatz explodierte und Flammen leckten über die Wand.

			Ich stand auf und wurde sofort wieder zurückgerissen, als ein Laserstrahl meine linke Hand zerfetzte.

			Noch während ich fiel, sah ich Lund, die mit ihren augmetischen Fingern versuchte, Traves Lasergewehr ein zweites Mal abzufeuern.

			Der Treffer meiner Boltpistole schleuderte sie rücklings gegen die Wand und sie riss den imperialen Adler herab.

			Es dauerte noch zwei Stunden, bis die Schießerei im Gildenhaus endlich vorüber war. Nicht ein Veteran kam mit dem Leben davon. Wrex verlor fünf ihrer Leute an die erfahrenen Schützen des 9. Infanterieregiments, die bis auf den letzten Mann erbittert Widerstand leisteten, wie man es von einer Einheit der Imperialen Armee erwarten konnte.

			Nach dieser Sache war ich missmutig und niedergeschlagen. Ich hatte geschworen, das Imperium vor allen äußeren und inneren Feinden zu beschützen. Doch nicht vor seinen eigenen Getreuen. Wie fehlgeleitet sie auch gewesen sein mochten, sie waren treue Diener des Imperiums gewesen. Welche Fehler sie auch begangen hatten, der Dienst im Namen des Imperators hatte sie zu dem gemacht, was sie waren.

			Lund hatte mir meine Hand genommen. Eine Hand für eine Hand. Auf Sameter erhielt ich eine Prothese, die ich jedoch nie benutzte. Zwei Jahre lang kam ich mit dem verbrannten Stumpf zurecht, bis ich auf Messina ein voll funktionsfähiges Transplantat erhielt.

			In meinen Augen ein kleiner Preis.

			Ich bin nie nach Sameter zurückgekehrt, wo selbst heute noch verborgene Leichen entdeckt werden. So viele, die im Namen des Imperators den Tod gefunden hatten.
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			Ich grüße Euch, Großinquisitor!

			Im Namen des Gott-Imperators, geheiligt sei seine ewige Wacht, und der Hohen Senatoren zu Terra, vertraue ich mich Euer Wohlgeboren an und hoffe, offen und im Vertrauen mit Euch über eine heikle Angelegenheit sprechen zu können.

			Zunächst sei gesagt, dass meine Arbeit auf Vogel Passionata einen erfolgreichen Abschluss gefunden hat und ich meine hohen Pflichten gegenüber der imperialen Inquisition erfüllt habe. Ihr werdet meinen umfänglich dokumentierten Bericht in wenigen Tagen erhalten, sobald meine Gelehrten alle Fakten zusammengestellt haben. Ich bin mir sicher, dass Euer Wohlgeboren ihn mit höchster Befriedigung lesen wird. Resümierend im Sinne dieses knappen Sendschreibens darf ich voller Stolz verkünden, dass die Makropolen auf Vogel Passionata vom bösartigen Einfluss der sogenannten Wyrd-Sippe befreit werden konnten und der innere Kreis dieser obszönen xenophilen Gruppierung für immer zerschlagen und dem reinigenden Feuer überantwortet wurde. Ihr selbst ernannter Messias Gaethon Richter ist durch meine Hand gestorben.

			Doch durch diese Angelegenheit ist eine andere Sache ans Licht gekommen, die mich sehr beunruhigt. Da ich nicht sicher bin, wie ich in dieser Sache verfahren soll, wende ich mich in Hoffnung auf Rat und Führung an Euer Wohlgeboren.

			Wie zu erwarten gab Richter nicht kampflos auf. Im letzten blutigen Ringen, als meine Truppen seine Feste unter der Hauptmakropole stürmten, beschwor er ein Wesen von schrecklicher Macht. Es zerfetzte neunzehn imperiale Soldaten, die meiner Einsatzgruppe zugeteilt waren, ebenso Inquisitor Bluchas, die Interrogatoren Faruline und Seetmol sowie meine Pilotin Captain Ellen Ossel. Ich selbst verdanke mein Leben allein einem merkwürdigen Missgeschick.

			Das Wesen war ein unheiliges Geschöpf, das Ebenbild eines Menschen, doch von einem inneren Licht durchdrungen. Seine Stimme war sanft, seine Berührung wie Feuer. Ich denke, dass es sich um einen äußerst mächtigen Besessenen handelte, der außerordentlich bösartig und grausam vorging. Mein Bericht wird die genauen Details der Abscheulichkeiten enthalten, die dieses Wesen Seetmol und Ossel antat, bevor es sie vernichtete. An dieser Stelle möchte ich Euch die grausigen Einzelheiten ersparen.

			Nachdem es Bluchas überwältigt hatte, trieb es mich auf einem Treppenabsatz in die Enge, kurz bevor ich in das innere Heiligtum dieses selbst ernannten ›Messias‹ eindringen konnte. Meine Waffen konnte es nicht verletzen und es lachte schadenfroh, als es mich mit einer beiläufigen Geste rücklings die Stufen hinabstieß.

			Benommen sah ich, wie es die Treppe herab auf mich zukam. Ich war unfähig, mich zu wehren. Ich glaube, ich habe auf dem Boden nach meiner Waffe gesucht.

			Diese Geste muss es gewesen sein, die es veranlasste, mich anzusprechen. Ich gebe die Worte hier getreulich wieder: ›Keine Sorge, Gregor. Du bist viel zu nützlich, als dass ich dich töten würde. Hab Nachsicht mit mir, nur eine kleine Narbe, um es authentisch wirken zu lassen.‹

			Es fuhr mir mit seinen Krallen über Brust und Hals, bevor es mir die Atemschutzmaske herunterriss. Die Wunden werden heilen, sagte man mir, auch wenn sie tief und schmerzhaft sind. Als es mein Gesicht unter der Maske erblickte, hielt das Wesen inne. In seinen Augen funkelte grausamer und dunkler Zorn. Es sagte – vergebt mir, Euer Wohlgeboren, doch so ist es gewesen – es sagte: ›Du bist nicht Eisenhorn! Ich wurde betrogen!‹

			Vermutlich hätte es mich auf der Stelle getötet, wären in diesem Augenblick nicht die Astarteskrieger des Aurora-Ordens in den Korridor gestürmt. Im Tumult des Kampfes vermochte das Wesen zu fliehen, auch wenn ich selbst heute noch nicht sagen kann, wie ihm das gelang. Wie stark die Krieger des Adeptus Astartes auch sein mögen, dieses Wesen war hundertfach stärker.

			Später, auf den Knien und mit meiner Waffe am Kopf, nur Sekunden vor seiner Exekution, flehte Gaethon Richter ›Cherubael‹ an, zurückzukehren. Jammernd versuchte er zu begreifen, warum ›Cherubael‹ ihn verlassen hatte. Ich denke, dass er damit diesen Besessenen meinte.

			Sicherlich verstehen Euer Wohlgeboren meine Besorgnis. Indem mich dieses Wesen mit einem unserer Brüder verwechselte – obendrein einem so untadeligen und ehrenwerten Vertreter der Ordos, wie ich hinzufügen möchte – verschonte es mein Leben. Tatsächlich kommt es mir so vor, als würde zwischen ihnen irgendein stillschweigendes Einverständnis bestehen.

			Inquisitor Gregor Eisenhorn genießt hohes Ansehen und seine zahllosen Ehrungen sind wohlverdient. Untadlig, stark und dogmatisch ist er ein vorbildliches Mitglied unserer Bruderschaft. Doch angesichts der Umstände beginne ich mich zu fragen, ja zu fürchten –

			Ich vermag meine Fragen und Befürchtungen nicht in Worte zu kleiden. Aber ich denke, dass Ihr über diese Angelegenheit Bescheid wissen solltet, und das unverzüglich. Es ist meine Überzeugung, dass der Ordo Malleus über den Vorfall informiert werden sollte, sei es auch nur vorsorglich.

			Ich hoffe und bete, dass diese Sache jede Wahrheit und Konsequenz missen lässt. Aber so, wie Ihr es mich gelehrt habt, Sir, ist es stets besser, auf der Hut zu sein.

			In Bekräftigung der Wahrheit und besiegelt durch meine Hand, am 276. Tage des Jahres 337.M41.

			Der Imperator beschützt!

			Euer Diener,

			Thysser

			[Ende der Nachricht]
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			Eins

			Ich bin tot

			Unter dunklem Feuer, Sadias Lager

			Unerwünschte Rettung

			Mit fortschreitendem Alter, Imperator steh mir bei, beginne ich meine Geschichte in Meilensteinen zu messen, jenen intensiven Momenten, die sich mir ins Gedächtnis eingebrannt haben: meine Aufnahme in die Reihen der gesegneten Ordos der Inquisition; meine ersten Tage als Neophyt in Diensten des großen Hapshant; meine erste erfolgreiche Strafverfolgung; meine Begegnung mit dem Ketzer Lemete Syre; die Ernennung zum vollwertigen Inquisitor in meinem vierundzwanzigsten Lebensjahr; der langwierige Fall Nassar; die Necroteuch-Affäre; die P’glao-Verschwörung. 

			Allesamt Meilensteine, die sich unauslöschlich in die Engramme meiner Erinnerung gegraben haben. Darüber hinaus ist mir natürlich auch die Düsternacht gegen Ende des Monats Umbris im Jahre 338.M41 imperialer Zeitrechnung im Gedächtnis geblieben. Dieses blutige Ende markiert den Beginn des größten Meilensteins in meinem Leben.

			Ich arbeitete im Auftrag des Ordo Xenos auf Lethe Elf an einem Fall und war einer verfluchten Xenophilen namens Megäre Sadia dicht auf den Fersen. Es hatte zehn Wochen gedauert, sie aufzuspüren, und zehn Stunden, um die Falle zuschnappen zu lassen. Ich hatte seit drei Tagen nicht mehr geschlafen, seit zwei Tagen nichts mehr gegessen oder getrunken. Psychophantome, ausgelöst durch die Finsternis der Düsternacht, suchten meinen Verstand heim. Ich ging an einem binären Giftstoff zugrunde. Dann tauchte Tantalid auf.

			Damit ihr es wisst, Lethe Elf ist eine dicht bevölkerte Welt am Rand des Helican-Subsektors, die für ihre Metallindustrie und fortschrittlichen Abschirmungssysteme bekannt ist. Am Ende des Monats Umbris decken sich durch eine kosmologische Besonderheit Umlaufbahn und relative Größe von Lethes größtem Mond mit denen der örtlichen Sonne, wodurch die Welt für zwei Wochen in eine als Düsternacht bezeichnete Finsternis getaucht wird.

			Der Effekt ist äußerst beeindruckend. Während dieser vierzehn Tage nimmt der Himmel die kalte, dunkelrote Färbung getrockneten Blutes an und der Mond Kux steht als unvergleichlich schwarzes Gestirn, umgeben von einer flackernden Korona bernsteinfarbener Flammen, am Firmament. Es dürfte die Gelehrten imperialer Ritualgeschichte kaum überraschen, dass dieses Ereignis zur wichtigsten Feierlichkeit der Letheaner wurde. Bei Anbruch der Düsternacht werden die unterschiedlichsten Feuer entzündet und die Bevölkerung achtet darauf, dass sie nicht vor Ende der Finsternis erlöschen. Die Produktion wird eingestellt, die Arbeiter haben frei. Karnevalszüge und Fackelparaden ziehen durch die Straßen der Städte. Ausschweifung und Gesetzlosigkeit greifen um sich.

			Über allem prangt die dunkel brennende Korona des schwarzen Mondes am roten Himmel. Es ist sogar eine Tradition entstanden, die Weissagungen aus der Form der Korona ableitet.

			Ich hatte gehofft, die Megäre vor Einbruch der Düsternacht zu erwischen, aber sie war mir einen Schritt voraus. Ihr Giftmischer, ein Mann namens Pye, der sein Handwerk angeblich in frühen Jahren als Gefangener der abtrünnigen Dark Eldar erlernte, hatte es fertiggebracht, mein Trinkwasser mit einem Toxin zu versetzen, das inaktiv blieb, bis ich die zweite Komponente des binären Giftstoffes zu mir nahm.

			Ich war ein toter Mann. Die Megäre hatte mich getötet.

			Aemos, mein Gelehrter, hatte das Toxin zufällig in meinem Körper entdeckt und mich davon abgehalten, irgendwelche weiteren Speisen oder Getränke zu mir zu nehmen. Dennoch erwartete mich ein schmählicher Tod. Meine einzige Chance, mit dem Leben davonzukommen, bestand darin, der Megäre und ihres Vasallen Pye habhaft zu werden und ihnen die Lösung für mein Verderben zu entreißen.

			Draußen, auf den dunklen Straßen der Stadt, war mein Gefolge bereits eifrig am Werk. Achtzig loyale Bedienstete durchstreiften die Straßen, während ich durstig, wankend und abwesend in den Räumlichkeiten des Hippodroms auf Neuigkeiten wartete.

			Ravenor hatte schließlich Erfolg. Natürlich war er derjenige. Vielversprechend wie er war, würde es nicht lange dauern, bis er vom Interrogator in den Rang eines vollwertigen Inquisitors erhoben wurde.

			In den Katakomben unter der verfallenen Kirche Sankt Kiodrus stieß er auf Megäre Sadias Schlupfwinkel. In aller Hast schickte ich mich an, seinem Ruf zu folgen.

			»Du solltest hierbleiben«, sagte Bequin, doch ich schob sie beiseite.

			»Ich muss das tun, Alizebeth.«

			Alizebeth Bequin war zu dieser Zeit bereits einhundertfünfundzwanzig Jahre alt. Dank diskreter Augmentationen und einer Juvenor-Kur war sie immer noch so hübsch und tatkräftig wie mit dreißig Jahren. Die dunklen Augen im attraktiven Gesicht hinter dem Schleier ihres seidenen Kleides musterten mich streng.

			»Es wird dich umbringen, Gregor«, sagte sie.

			»Wenn es so ist, dann ist für Gregor Eisenhorn die Zeit gekommen.«

			Im Kerzenschein des düsteren Zimmers drehte sich Bequin zu Aemos um, der jedoch nur traurig seinen alten, augmentierten Schädel schüttelte. Er wusste, dass es Zeiten gab, in denen mir mit Vernunft nicht beizukommen war.

			In einen schweren Ledermantel gehüllt und ganz in Schwarz gekleidet, trat ich hinaus auf die Straße. Flammen schlugen aus Fässern empor und maskierte Narren tollten umher.

			Ich fror trotz der Feuer, die mich umgaben. Erschöpfung und mangelnde Ernährung nagten an meinen Knochen.

			Ich betrachtete den Mond. Wabernde Hitze, die ein kaltes, schwarzes Zentrum umgab. Wie bei mir, kam es mir in den Sinn, genau wie bei mir.

			Ein Kutschenwagen fuhr vor. Sechs bemalte Hippinen, schnaubend und aufgezäumt, waren vor den prächtigen Landauer gespannt. Mehrere Mitglieder meines Stabes warteten ganz in der Nähe und eilten herbei, als sie mich auf die Straße treten sahen.

			Kurz ließ ich meinen Blick über sie schweifen. Es waren gute Leute, anderenfalls hätten sie es nicht in mein Gefolge geschafft. Mit einer wortlosen Geste wählte ich vier Begleiter aus und schickte den Rest zurück auf ihren Posten.

			Zusammen mit meinen vier Begleitern bestieg ich die Kutsche. Mescher Qus, ein ehemaliger Soldat der Imperialen Armee von Vladislav; Arianrhod Esw Sweydyr, die Schwertkämpferin von Carthae; Beronice und Zu Zeng, zwei Frauen aus Bequins Kognatium.

			Beronice wurde im letzten Moment aus der Kutsche gerufen und Alizebeth Bequin nahm ihren Platz ein. Bequin hatten mit achtundsechzig Standardjahren den aktiven Dienst an meiner Seite quittiert, um das Kognatium aufzubauen und zu leiten, doch hin und wieder geschah es, dass sie ihren Leuten nicht genug vertraute und darauf bestand, mich persönlich zu begleiten.

			Sie rechnete damit, dass ich den Einsatz nicht überleben würde, und wollte bis zum Ende an meiner Seite sein. Um die Wahrheit zu sagen, rechnete auch ich nicht damit, lebend aus dieser Sache herauszukommen.

			Mit einem Peitschenknall setzte sich die Kutsche in Bewegung und wir rumpelten durch die Straßen, vorbei an den zeremoniellen Feuerstellen und Fackelzügen.

			Niemand von uns sagte etwas. Qus vergewisserte sich, dass sein Maschinengewehr geladen war, und richtete seine Panzerung. Arianrhod zog ihren Säbel und prüfte anhand einer herausgerissenen Haarsträhne die Schärfe der Schneide. Zu Zeng, die auf Vitria geboren war, saß mit gebeugtem Kopf auf der Sitzbank und ihr langes, gläsernes Gewand klirrte bei jeder Unebenheit.

			Bequin starrte mich an.

			»Was?«, fragte ich sie schließlich.

			Sie schüttelte nur den Kopf und wandte den Blick ab.

			Die Sankt Kiodruskirche befand sich im Wasservoglerbezirk, unweit des Stadtrandes und der großen, von Echsen bevölkerten Salzlecken. Die Dunkelheit vibrierte unter dem Summen schwirrender Insekten.

			Die Kutsche hielt zwischen schwarz verfaulten Stützpfeilern, etwa zweihundert Meter vor der zerstörten Kirchenruine. Der Himmel leuchtete in bernsteinfarbener Dunkelheit. Wir hatten die hellen Feuer der Stadt hinter uns gelassen. Die Gebäude um uns herum waren verfallen und ergaben sich dem salzigen Hunger des Sumpflandes.

			»Klaue ruft Dorn, stürmische Bestien im Innern«, erklang Ravenors Stimme auf dem Vox.

			»Dorn sticht mannigfach, die verschleierten Klingen«, erwiderte ich heiser mit trockener Kehle.

			»Klaue wacht. Erbittet Toruspfad, Schema Ebenholz.«

			»Schema verweigert. Schema Feuertaufe. Rosendorn verlangt Hiatus.«

			»Bestätigt.«

			Wir sprachen Glossia, eine formlose Geheimsprache, die nur den Mitgliedern meines Stabes bekannt war. Selbst auf einem offenen Voxkanal hätte der Feind unsere Kommunikation unmöglich entschlüsseln können.

			Ich wechselte den Kanal.

			»Dorn ruft Ägis, zu mir, Schema Feuertaufe.«

			»Ägis steigt auf«, erwiderte mein Pilot Betancore weit entfernt. »Schema bestätigt.«

			Mein Kanonenkutter mit seiner einmaligen Feuerkraft war auf dem Weg. Ich warf einen Blick auf meine Gefährten in den Schatten und zog meine Waffe.

			»Es ist so weit«, sagte ich ihnen.

			Wir schlichen in die düsteren, unter Schlick begrabenen Ruinen der Kirche. Der durchdringende Geruch feuchter Fäulnis lag in der Luft und Salzkristalle schimmerten auf jeder Oberfläche. Madenartige Würmer zerfraßen das Gestein und versuchten, den grellen Strahlen unserer Stablampen zu entkommen.

			Qus übernahm die Spitze und schwenkte sein Maschinengewehr von einer Seite zur anderen, während er mithilfe der roten Zielsuchprojektion, die aus dem Winkel seines bionisch aufgerüsteten linken Auges flimmerte, nach Gegnern Ausschau hielt. Er war ein kräftiger Mann, dessen Muskeln unter der Ceramitpanzerung deutlich zu sehen waren. Er hatte sein schroffes Gesicht mit den Farben seines alten Regiments, dem 90. Vladislavan, bemalt.

			Arianrhod und ich folgten ihm. Obwohl sie die Klinge ihres Säbels mit Ziegelstaub mattiert hatte, glänzte sie noch immer im Licht unserer Lampen, als sie die Waffe in ihren Händen kreisen ließ. Arianrhod Esw Sweydyr war über zwei Meter groß, bei weitem die größte Frau, der ich je begegnet bin, auch wenn ihre Statur für die Bewohner der fernen Welt Carthae keineswegs ungewöhnlich war. Ihr langknochiger Körper steckte in einem ledernen, mit bronzenen Nieten besetzten Kampfanzug, über den sie einen langen, zerfransten Lederflickenumhang geschwungen hatte. Perlen waren in ihr silbernes Haar geflochten. Der Säbel trug den Namen Barbarisater und befand sich seit neunzehn Generationen im Besitz der Frauen vom Stamm Esw Sweydyr. Vom geflochtenen Griff bis zur Spitze der gebogenen, gravierten Klinge maß er beinahe eineinhalb Meter. Lang, schmal und schlank wie die Frauen, die ihn führten. Ich konnte bereits die Vibrationen der psionischen Energien spüren, die sie in die Waffe fließen ließ. Frau und Klinge waren zu einem Wesen verschmolzen.

			Arianrhod war seit fünf Jahren Mitglied meines Gefolges und noch immer kannte ich nicht alle Feinheiten ihres kämpferischen Geschicks. Normalerweise wäre mir kein Detail der Methoden entgangen, mit deren Hilfe sie sich in ihre Kampftrance gleiten ließ, doch ich war zu müde und Hunger und Durst hatten mich erschöpft.

			Bequin und Zu Zeng bildeten Seite an Seite den Schluss; Bequin in ihrem langen schwarzen Kleid mit dem schwarzen Federkragen und Zu Zeng in ihrem spiegellosen Gewand aus vitrianischem Glas. Sie blieben weit genug zurück, damit die Aura ihrer psionischen Leere Arianrhod und mich nicht beeinträchtigte, doch nah genug, um zu unserem Schutz herbeizueilen, wenn es nötig sein sollte.

			Die Inquisition – ebenso wie viele andere Institutionen, die hehren wie die verruchten – weiß seit langem um die Nützlichkeit der Unberührbaren, jener seltenen Menschen ohne jede psionische Präsenz, die selbst die heftigsten mentalen Angriffe zu stören oder gar aufzuheben vermögen. Als ich ihr vor über hundert Jahren auf Hybris begegnete, war Alizebeth Bequin die erste Unberührbare gewesen, der ich je gegenüber gestanden hatte. Trotz ihrer entnervenden Ausstrahlung – selbst psionisch Unbegabte fühlen sich in der Gegenwart von Unberührbaren nicht wohl – hatte ich sie in mein Gefolge aufgenommen, wo sie sich als unschätzbare Bereicherung erwiesen hatte. Nach vielen Dienstjahren hatte sie sich zurückgezogen, um das Kognatium zu gründen, einen Kader aus Unberührbaren, die sie im gesamten Imperium rekrutierte. Das Kognatium war meine private Ressource, obwohl ich seine Dienste nicht selten anderen Agenten meines Ordens zur Verfügung stellte. Es zählte mehr als vierzig Mitglieder, die von Bequin ausgebildet und geführt wurden. Ich bin überzeugt, dass das Kognatium in seiner Gesamtheit eines der schlagkräftigsten Werkzeuge des Imperiums im Kampf gegen Psioniker war.

			Die Ruinen waren unter Schatten und feuchtem Salz begraben. Faulkäfer huschten über die abblätternden Mosaiken lange toter Würdenträger, die uns aus den Wandnischen heraus anstarrten. Würmer krochen überall umher. Das allgegenwärtige Surren der Insekten von den Salzlecken klang, als würde jemand eine Rassel schütteln. Wir drangen tiefer in die Ruine ein und stießen auf Innenhöfe und Grabanlagen, wo unter verfallenen Steinplatten die schmierigen Knochen der Begrabenen im lehmigen Boden zum Vorschein gekommen waren. Hier und dort waren faulende Schädel zu losen Pyramiden aufgeschichtet worden.

			Der Schmutz und die Trostlosigkeit an diesem heiligen Ort betrübten mich. Sankt Kiodrus war ein großer Mann gewesen, der Beati Sabbat während ihres Kreuzzuges treu zur Seite gestanden hatte. Aber das war lange her und hatte sich an weit entfernten Orten zugetragen, und seine Verehrung war in Vergessenheit geraten. Es würde einen erneuten Kreuzzug zu den fernen Sabbatwelten brauchen, um das Interesse an ihm und seinen vergessenen Heldentaten neu zu entfachen.

			Qus bedeutete uns stehen zu bleiben und deutete auf die Stufen einer Krypta, die in die Tiefe führten. Ich winkte ihn zurück und zeigte auf die kleine rote Schleife unter einem Stein auf der obersten Stufe. Ein Zeichen von Ravenor, das uns verriet, dass dies kein sicherer Zugang war. Ich starrte die düstere Treppe hinab und bemerkte, was auch ihm aufgefallen war: die halb vergrabenen Kabel eines Erschütterungsdetektors und etwas, das nach einer Rohrbombe aussah.

			Wir fanden weitere Zugänge, die alle von Ravenor markiert worden waren. Die Megäre hatte ihr Lager sorgfältig gesichert.

			»Dort entlang, Sir?«, flüsterte Qus und deutete auf die Säulen eines unbedachten Bogenganges.

			Ich wollte ihm gerade zustimmen, als Arianrhod zischte: »Barbarisater dürstet …«

			Ich drehte mich zu ihr um. Sie schlich nach links und näherte sich einem Torbogen am Fuße des Glockenturms. Sie bewegte sich völlig geräuschlos und umklammerte den erhobenen Säbel mit beiden Händen, während sich ihr Fransenumhang aufbauschte, sodass es den Anschein hatte, als wären ihrem Rücken Engelsflügel entwachsen.

			Ich gab Qus und den Frauen ein Zeichen und wir folgten ihr. Ich zog die Boltpistole, die mir Scriptor Brytnoth vom Orden der Deathwatch am Vorabend der Säuberung von Izar überreicht hatte. Das war jetzt beinahe hundert Jahre her und sie hatte mich in all der Zeit nicht einmal im Stich gelassen.

			Die Lakaien der Megäre stürzten aus der Schwärze der Nacht. Es waren acht, die sich wie schattenhafte Phantome aus der Dunkelheit um uns herum lösten. Qus eröffnete das Feuer und einer der Schatten wurde zurückgeschleudert. Ich schoss ebenfalls und Boltgeschosse zerfetzten mein geisterhaftes Gegenüber.

			Wie es sich geziemte, bestand ihre Gefolgschaft ausschließlich aus verurteilten Mördern. Die Männer, die uns auf diesem verfallenen Hof angriffen, waren gemeine Meuchler, gehüllt in Schattenfelder, die sie von ihren nichtmenschlichen Verbündeten erworben, geborgt oder gestohlen hatte.

			Einer von ihnen hieb mit einer langklingigen Hellebarde nach mir und ich schoss ihm in den Kopf. Doch es war knapp gewesen. Mein Körper war müde und meine Reaktionen abscheulich langsam.

			Ich entdeckte Arianrhod, eine anmutige Silhouette in der Düsternis, deren geflochtenes Haar über dem wehenden Umhang durch die Luft wirbelte. Barbarisater schnurrte in ihrer Hand.

			Mit einem rückhändig geführten Schlag enthauptete sie einen der Schatten, fuhr mit einer Pirouette herum und schlitzte einen zweiten vom Nacken bis zum Becken auf. Der Säbel bewegte sich so schnell, dass ich der Klinge kaum folgen konnte. Sie stemmte die Beine in den Boden und änderte abrupt die Richtung, wodurch ein dritter Schatten an ihr vorbeistürzte. Der Kopf fiel von seinen Schultern und der Säbel fuhr in einer fließenden Bewegung herum, um einen vierten zu durchbohren. Dann ließ Arianrhod die Klinge horizontal über ihre rechte Schulter schnellen und durchschlug den stählernen Schaft einer Stangenwaffe, deren Träger zurücktaumelte. Barbarisater beschrieb einen schwungvollen Bogen und ein weiterer Schatten fiel entleibt zu Boden.

			Der letzte Lakai ergriff die Flucht. Ein Schuss aus Bequins Laserpistole brachte ihn zu Fall.

			Meine Schläfe pochte und ich begriff, dass ich mich setzen musste, bevor ich das Bewusstsein verlor. Qus griff meinen Arm und half mir zu einem herabgestürzten Mauerstein.

			»Gregor?«

			»Mir geht es gut, Alizebeth … Gib mir einen Moment …«

			»Du hättest nicht herkommen sollen, alter Narr. Warum hast du die Sache nicht deinen Schülern überlassen?«

			»Halt die Klappe, Alizebeth.«

			»Das werde ich nicht tun, Gregor. Es wird höchste Zeit, dass du erkennst, wo deine Grenzen sind.«

			Ich blickte zu ihr auf. »Ich habe keine Grenzen«, sagte ich.

			Das entlockte Qus ein Lachen.

			»Ich glaube ihm, Madam Bequin«, sagte Ravenor und trat aus den Schatten. Möge der Imperator seinen leichten Schritt verfluchen, nicht einmal Arianrhod hatte ihn bemerkt. Es kostete sie sichtlich Mühe, ihren Säbel in letzter Sekunde zurückzuhalten.

			Gideon Ravenor war ein Stück kleiner als ich, aber kräftig und gut gebaut. Er war erst vierunddreißig Jahre alt. Er hatte sich das lange schwarze Haar hinter dem profilierten Gesicht mit den hohen Wangenknochen zurückgebunden. Er trug einen grauen Kampfanzug und einen langen Sturmmantel aus Leder. Der Psibolter auf seiner linken Schulter richtete sich surrend und klickend auf Arianrhod.

			»Vorsicht, Schwertbraut«, sagte er. »Meine Waffe ist auf dich gerichtet.«

			»Und das wird sie noch sein, wenn dein Kopf im Staub liegt«, erwiderte sie.

			Beide lachten. Ich wusste, dass sie seit über einem Jahr das Bett teilten, doch in Gegenwart anderer stritten sie weiter miteinander.

			Ravenor schnippte mit den Fingern und sein Gefährte, ein mit Schwären übersäter Mutant namens Gonvax, schlurfte aus seinem Versteck. Speichelfäden hingen von seinen dicken, missgebildeten Lippen. Er trug einen Flammenwerfer, dessen Treibstoffkanister auf seinem buckligen Rücken ruhten.

			Ich stand auf. »Was hast du gefunden?«, fragte ich Ravenor.

			»Die Megäre … und einen Weg in ihr Lager.«

			Megäre Sadias Schlupfwinkel befand sich in der Sakristei unter der verfallenen Hauptkapelle. Ravenor hatte sie vorsichtig erkundet und war in einer der zerbrochenen Krypten auf einen Zugang gestoßen, von dem vielleicht nicht einmal sie etwas wusste.

			Mein Respekt für Ravenor wuchs täglich. Ich hatte nie zuvor einen Schüler wie ihn gehabt. Er brillierte auf beinahe jedem Gebiet, das einen Inquisitor auszeichnete. Ich sah bereits mit Freuden dem Tag entgegen, an dem ich sein Gesuch um Aufnahme in die Reihen der Inquisitoren unterstützen würde. Er hatte es verdient. Die Inquisition brauchte Leute wie ihn.

			Nacheinander betraten wir hinter Ravenor die Krypta. Er lenkte unsere Aufmerksamkeit auf jeden Stolperstein und jede lose Bodenplatte. Der Geruch nach Salz und alten Knochen war unerträglich und ich fühlte mich in der stickigen, heißen Enge zunehmend schwächer.

			Wir gelangten zu einer steinernen Empore über einem großen unterirdischen Gewölbe. Pechlampen knisterten in der Dunkelheit und es roch streng nach getrockneten Kräutern und widerwärtigen Salben.

			Geschöpfe wurden in diesem Gewölbe gehuldigt, anders ließ es sich nicht beschreiben. Nackt und blutverschmiert umringten zwanzig verderbte Menschen eine Foltergrube mit einem geschundenen Mann in Ketten und vollzogen irgendeinen Ritus der Dark Eldar.

			Der Gestank von Blut und Exkrementen schlug mir entgegen. Ich versuchte, mich nicht zu übergeben, denn ich wusste, dass ich nach einer solchen Anstrengung ohnmächtig zu Boden sinken würde.

			»Da, hast du ihn gesehen?«, flüsterte mir Ravenor ins Ohr, als wir am Rand der Empore kauerten.

			Im Schatten entdeckte ich einen bleichhäutigen Ghul.

			»Ein Haemonculus, geschickt von der Kabale der grausamen Hexe, um die Praktiken der Megäre zu bezeugen.«

			Ich versuchte, irgendwelche Einzelheiten zu erkennen, aber die Gestalt war im Schatten nur undeutlich zu sehen. Mein Blick fiel auf Zähne hinter grinsenden Lippen und einen scharfen Gegenstand in der rechten Hand des Wesens.

			»Wo ist Pye?«, fragte Bequin flüsternd.

			Ravenor schüttelte den Kopf. Dann packte er mich am Arm und drückte zu. Selbst eine geflüsterte Unterhaltung war nicht länger möglich.

			Die Megäre persönlich hatte das Gewölbe betreten.

			Sie stakste auf acht Spinnenbeinen vorwärts, einem großen augmetischen Gestell, dessen scharfkantige Glieder über den Steinboden klapperten. Inquisitor Atelath, möge der Imperator seiner Seele Frieden schenken, hatte ihre echten Beine bereits einhundertfünfzig Jahre vor meiner Geburt zerfetzt.

			Sie war in einen Schleier aus schwarzem Flor gehüllt, der an Spinngewebe erinnerte. Ich konnte ihre Bösartigkeit wie Fieberschweiß auf meiner Haut spüren.

			Am Rand der Foltergrube blieb sie stehen und warf mit knorrigen Händen den Schleier zurück, bevor sie auf ihr Opfer spuckte. Es war Gift, das sie mithilfe von Drüsen versprühte, die ihr hinter den augmetischen Zähnen implantiert worden waren. Die zähe Flüssigkeit spritzte dem Opfer ins Gesicht und der Mann röchelte qualvoll, als es die vordere Seite seines Schädels zerfraß.

			Sadia begann mit leiser, zischender Stimme zu sprechen. Es waren Worte aus der Sprache der Dark Eldar und ihre nackten Jünger wanden sich stöhnend hin und her.

			»Ich habe genug gesehen«, flüsterte ich. »Sie gehört mir. Kommst du mit dem Haemonculus klar, Ravenor?«

			Er nickte.

			Auf mein Zeichen sprangen wir mit blitzenden Waffen von der Empore und griffen an. Qus Geschossgarbe streckte mehrere der überraschten Jünger nieder.

			Mit einem carthaenischen Kampfschrei auf den Lippen stürzte sich Arianrhod auf den Haemonculus, bevor Ravenor auch nur in seine Nähe gelangen konnte.

			Ich bemerkte, dass ich meine Kräfte überschätzt hatte, denn als ich landete, wurde mir schwindlig und ich taumelte.

			Die metallenen Spinnenbeine schlugen Funken auf dem gepflasterten Boden, als sich Sadia heulend über mir aufbäumte. Sie zog ihren Schleier zurück, um mir ihr Gift ins Gesicht zu spritzen.

			Plötzlich wich sie wie vom Donner gerührt zurück, als Bequin und Zu Zeng von beiden Seiten auf sie zustürmten.

			Ich sammelte mich und schoss. Das explosive Projektil riss eines der augmetischen Beine von ihrem Spinnenkörper.

			Sie spie mir ihr Gift entgegen, verfehlte mich jedoch. Die zähe Flüssigkeit begann sich durch die Steinplatte vor meinen Füßen zu fressen.

			»Imperiale Inquisition!«, brüllte ich. »Im Namen des geheiligten Gott-Imperators beschuldige ich dich und deine Jünger des Verrats und der offenen Ketzerei!«

			Ich hob meine Pistole. Sie warf sich auf mich.

			Ihre schiere Masse brachte mich zu Fall.

			Eines ihrer Spinnenbeine bohrte sich durch meinen linken Schenkel. Sie bleckte ihre stählernen, gekrümmten Nadeln nicht unähnlichen Fangzähne und knurrte mich an. Kurz blickte ich in ihre schwarzen Augen, in denen grenzenloser Wahnsinn funkelte.

			Sie spuckte.

			Ich riss meinen Kopf zur Seite, um dem ätzenden Speichel zu entgehen, und feuerte meine Boltpistole ab.

			Die Wucht des Schusses riss die alte Hexe samt ihrem vierhundert Kilo schweren bionischen Gestell zurück.

			Ich rollte mich zur Seite.

			Der Haemonculus schien sich gegen Arianrhods Angriff zu behaupten und die Waffe in seiner rechten Hand kreischte, als die Xenosklingen durch die Luft fuhren. Der dürre Eldar war in glänzend schwarzes Leder gehüllt und sein ewiges Grinsen eine Folge der straff um seinen Schädel gespannten fahlen Gesichtshaut. Er trug metallene Schmuckstücke, die er offensichtlich aus den Waffen seiner Opfer gefertigt hatte.

			Ich konnte hören, wie Ravenor Arianrhods Namen rief.

			Barbarisater fuhr auf das Ungeheuer herab, doch es wich dem Hieb aus. Seine Schnelligkeit war unglaublich.

			Arianrhod griff erneut mit zwei perfekten Schwertstößen an, die den Eldar jedoch aus irgendeinem Grund verfehlten. Blut spritzte und sie taumelte zurück. Zum ersten Mal, seit ich sie kannte, hörte ich Arianrhod vor Schmerz schreien.

			Flammen zischten durch das Gewölbe. Gonvax, seinem Herrn und dessen Geliebten auf ewig treu ergeben, hinkte eilig herbei. Er versuchte, den Haemonculus in reinigendem Feuer zu baden, doch das Ungeheuer war plötzlich hinter ihm. Gonvax kreischte, als die scharfen Klingen seine Eingeweide zerfleischten.

			Heulend warf sich Arianrhod erneut auf den Eldar. Einen Moment lang hing ihr Säbel reglos in der Luft. Dann prallten die beiden Kontrahenten aufeinander und taumelten wieder voneinander fort.

			Der Säbel hatte den linken Arm des Eldars kurz unter der Schulter durchtrennt. Doch seine Klingen …

			Ich wusste, dass Arianrhod tot war. Niemand konnte so etwas überleben, nicht einmal die edlen Schwertbräute vom fernen Carthae.

			Bequin zog mich hoch. »Gregor! Gregor!«

			Megäre Sadia floh auf hinkenden Spinnenbeinen eine Treppe hinauf.

			Hinter mir explodierte etwas. Ich hörte Ravenor vor Zorn und Wut schreien.

			Ich eilte der Megäre hinterher.

			In der Kapelle über der Sakristei war es still und kalt. Das dunkle Licht der Düsternacht fiel flimmernd durch die Buntglasfenster.

			»Du kannst uns nicht entkommen, Sadia!«, rief ich, doch meine Stimme klang schwach und heiser.

			Ich entdeckte sie zwischen den Säulen zu meiner Linken. Ein Schatten inmitten von Schatten.

			»Sadia! Du verfluchte Hexe hast mich getötet! Trotzdem wirst du durch meine Hand sterben!«

			Rechts von mir huschte ein weiterer kaum sichtbarer Schatten vorüber. Ich bewegte mich auf ihn zu.

			Etwas bohrte sich mir zwischen den Schulterblättern in die Haut. Noch während ich fiel, drehte ich mich um und blickte in das irre Gesicht von Pye, dem Erzgiftmischer der Megäre. Er tanzte kichernd durch die Kapelle, einen leeren Injektor in jeder Hand.

			»Tot! Tot, tot, tot, tot, tot!«, trällerte er.

			Er hatte mir die zweite Komponente des Giftes injiziert.

			Von Krämpfen geschüttelt prallte ich auf den Boden.

			»Wie fühlt es sich an, Inquisitor?«, gluckste Pye und tollte um mich herum.

			»Der Imperator soll dich verdammen«, keuchte ich und schoss ihm ins Gesicht.

			Dann verlor ich das Bewusstsein.

			Als ich wieder zu mir kam, befand ich mich im Griff von Sadias augmetischen Mandibeln. Sie schüttelte mich.

			»Ich will, dass du wach bist!«, zischte sie. Sie hatte ihren Schleier zurückgeworfen und die Toxinkammern in ihren faltigen Wangen schwollen an. »Ich will, dass du es fühlst!«

			Ihr Kopf explodierte in einem Schauer aus Knochensplittern und organischem Gewebe. Ihre Spinnenbeine zuckten und ich wurde quer durch die Kapelle geschleudert. Das Gestell trug ihren leblosen Körper noch eine ganze Minute umher, bevor es schließlich zusammenbrach.

			Ich lag mit dem Gesicht auf dem Boden und versuchte, mich umzudrehen, doch die Wirkung des Giftes lähmte meine Muskeln.

			Ich konnte mich kaum bewegen.

			Schwere Stiefel traten in mein Blickfeld. Ceramitgepanzerte Stiefel.

			Mühsam rollte ich mich auf den Rücken.

			Über mir stand der Hexensucher Tantalid und ließ den Bolter sinken, mit dem er die Megäre getötet hatte. Er trug eine goldbeschlagene Rüstung und der Wimpel des Ministorum ragte über seinem gepanzerten Rücken auf.

			»Du bist ein verfluchter Ketzer, Eisenhorn. Dafür verurteile ich dich zum Tode.«

			Nicht Tantalid, dachte ich, als ich wieder in die Bewusstlosigkeit rutschte. Nicht Tantalid. Nicht jetzt.
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			Zwei

			Typisch Betancore

			Die Gefallenen

			Eine Einladung

			Ich weiß nicht, was geschah, als ich zu Füßen des grausamen Hexensuchers Tantalid das Bewusstsein verlor, doch neunundzwanzig Stunden später kam ich an Bord meines Kanonenkutters wieder zu mir. Ich erinnerte mich nicht an die sieben Versuche, meinen Kreislauf wieder in Gang zu bringen, nicht an die Herzmassagen, die Injektionen des Gegengiftes direkt in meinen Herzmuskel, den Kampf um mein Leben. Davon erfuhr ich erst später, als ich mich allmählich erholte. Tagelang war ich so schwach und hilflos wie ein Hundewelpe.

			Insbesondere wusste ich nichts darüber, wie ich Tantalid entkommen war. Bequin erzählte es mir zwei Tage, nachdem ich das erste Mal wieder das Bewusstsein erlangt hatte. Es war typisch Betancore.

			Alizebeth war mir aus der Sakristei gefolgt und hatte die Kapelle im selben Moment wie Tantalid erreicht. Sie hatte ihn sofort erkannt. Der Hexensucher war im gesamten Subsektor berüchtigt.

			Ich hatte infolge des Giftes, das durch meine Adern strömte, einen anaphylaktischen Schock erlitten und hatte bewusstlos zu seinen Füßen gelegen. Er war im Begriff gewesen, mich zu töten, und sie hatte mit einem Schrei auf den Lippen nach ihrer Waffe gegriffen, als ein grelles, blendendes Licht durch die Buntglasfenster gefallen war. Mit brüllenden Turbinen war mein Kanonenkutter über der verfallenen Kapelle aufgetaucht und hatte mit seinen Scheinwerfern das Dunkel der Nacht vertrieben. Im Wissen, was kommen würde, hatte sich Bequin zu Boden geworfen.

			Betancores Stimme dröhnte aus den Lautsprechern des schwebenden Fliegers. »Imperiale Inquisition! Tretet unverzüglich vom Inquisitor zurück!«

			Tantalid hatte den sehnigen Schildkrötenkopf, der aus der Halsberge seiner schweren Plattenrüstung herausragte, gehoben und blinzelnd ins grelle Licht gesehen.

			»Ich bin ein Vertreter des Ministorum!«, hatte er geschrien und das Voxsystem der Rüstung hatte seine Stimme verstärkt. »Also verschwindet! Dieser Ketzer gehört mir!«

			Bequin grinste, als sie mir Betancores Antwort verriet. »Leg dich nie mit einem Kanonenkutter an, Arschloch.«

			Die Servitoren in den stumpfen Tragflächen des Kutters hatten die Kapelle mit großkalibrigen Geschossen unter Feuer genommen. Buntglasfenster barsten, Statuen stürzten zu Boden und Pflastersteine zersplitterten. Mindestens ein Geschoss erwischte Tantalid, bevor er im aufgewirbelten Staub verschwand. Seine Leiche wurde nicht gefunden, weshalb ich davon ausgehen musste, dass der Bastard den Zwischenfall überlebte. Immerhin war er klug genug gewesen, sein Heil in der Flucht zu suchen.

			Mein regloser Körper hatte nichts abbekommen, auch wenn die Kapelle um mich herum völlig zerstört wurde.

			Dieser Wagemut, dieses Geschick war typisch Betancore.

			Sie war genau wie ihr verdammter Vater.

			»Schick sie zu mir«, bat ich Bequin und ließ mich zurück auf die Koje sinken. Ich fühlte mich immer noch schrecklich.

			Einige Minuten später erschien Medea Betancore. Wie Midas, ihr Vater, trug sie den rot paspelierten schwarzen Overall eines glavianischen Piloten, über die sie stolz seine alte kirschrote Jacke gezogen hatte.

			Sie grinste mich an.

			»Ich schulde dir was«, sagte ich.

			Medea schüttelte den Kopf. »Ich habe nur getan, was mein Vater auch getan hätte.« Sie setzte sich ans Ende meiner Koje.

			»Er hätte Tantalid allerdings getötet«, fügte sie hinzu.

			»Er war ein besserer Schütze.«

			Wieder grinste sie mich an und perlweiße Zähne blitzten in ihrem dunklen Gesicht auf.

			»Ja, das war er.«

			»Aber du bist auch ganz gut«, sagte ich lächelnd.

			Sie salutierte spöttisch und ging.

			Midas Betancore war vor sechsundzwanzig Jahren gestorben. Ich vermisse ihn immer noch. Er kam das, was ich einen Freund nennen mochte, am nächsten. Bequin und Aemos waren meine Gefährten und ich vertraute ihnen mit meinem Leben. Aber Midas …

			Möge der Gott-Imperator Fayde Thuring für seinen Tod in den Abgrund schleudern. Ich bete zum Gott-Imperator, dass er mich eines Tages zu Fayde Thuring führt, damit ich und Medea uns für Midas’ Tod rächen können.

			Medea hatte ihren Vater nie kennengelernt. Sie wurde einen Monat nach seinem Tod geboren und von ihrer Mutter auf Glavia aufgezogen. Ich verdanke es einem Zufall, dass sie Teil meines Gefolges wurde. Ich wurde ihr Taufpate, wie ich es Midas versprochen hatte. Pflichtschuldig begab ich mich anlässlich der Feier ihrer Mündigkeit nach Glavia und sah zu, wie sie während der Reiferiten einen glavianischen Langbug durch die Strudelschnellen der Pfahlhügel lenkte. Ein Blick auf ihre Fähigkeiten genügte, um mich zu überzeugen.

			Arianrhod Esw Sweydyr war tot. Ebenso wie Gonvax und Qus. Der Kampf in der Sakristei war heftig gewesen. Ravenor hatte den tobenden Haemonculus getötet, doch erst nachdem dieser ihm den Bauch aufgeschlitzt und Zu Zeng das linke Ohr abgeschnitten hatte.

			Gideon Ravenor befand sich auf der Intensivstation des städtischen Krankenhauses von Lethe. Wir würden ihn holen, sobald sich sein Zustand stabilisiert hatte.

			Ich fragte mich, wie lange dies dauern würde. Ich fragte mich, wie er es verkraften würde. Er hatte Arianrhod geliebt, sehr sogar. Ich betete, dass der Verlust ihn nicht allzu sehr aus der Bahn werfen würde.

			Ich trauerte um Qus und die Schwertkämpferin. Qus hatte seit neunzehn Jahren in meinen Diensten gestanden. Die Düsternacht in dieser Kapelle hatte mir so viel genommen.

			Qus wurde mit allen Ehren auf dem Soldatenfriedhof der Imperialen Armee in Lethe Majeure bestattet. Arianrhod wurde auf einem kahlen Hügel westlich der Salzlecken verbrannt. Ich war zu schwach, um diesen Zeremonien beizuwohnen.

			Nach der Brandbestattung brachte mir Aemos den Säbel Barbarisater. Ich wickelte ihn in ein Seidentuch. Ich wusste, dass es meine Pflicht war, ihn bei nächster Gelegenheit den Stammesältesten der Esw Sweydyr auf Carthae zu überbringen. Die Reise dorthin würde mich ein volles Jahr kosten. So viel Zeit hatte ich nicht, weshalb ich das Schwert in meinen Tresor legte.

			Es passte kaum hinein.

			Während ich wieder zu Kräften kam, dachte ich über Tantalid nach. Arnaut Tantalid hatte seine Karriere als Confessor Militant in der Missionaria Galaxia begonnen, bevor er vor siebzig Jahren zu einem der gefürchtetsten und skrupellosesten Hexenjäger des Ministorum aufstieg. Wie viele seines Schlages folgte er den Doktrinen des Sebastian Thor mit derart unbeirrbarer Strenge, dass es beinahe an Besessenheit grenzte.

			Das gemeine Volk des Imperiums machte kaum einen Unterschied zwischen einem Inquisitor des Ordo Xenos wie mir und einem Hexensucher der Ekklesiarchie wie Tantalid. Wir beide jagten die Dunkelheit, die die Menschheit heimsuchte, wir beide wurden gefürchtet und wir beide folgten anscheinend unseren eigenen Gesetzen.

			Doch obwohl es manche Ähnlichkeit zwischen uns gab, konnten wir verschiedener nicht sein. Es ist meine persönliche Überzeugung, dass das Adeptus Ministorum, diese gewaltige Institution des imperialen Glaubens und der Verehrung, seine Aufmerksamkeit allein auf die Verkündung des Wortes der wahren Kirche des Gott-Imperators richten und die Ketzerverfolgung der Inquisition überlassen sollte. Unsere Zuständigkeiten prallen oft aufeinander. Meines Wissens sind durch diese Rivalitäten allein im letzten Jahrhundert zwei Glaubenskriege heraufbeschworen worden.

			Tantalid und ich waren zuvor bereits zweimal aneinandergeraten. Vor fünfzig Jahren hatten wir uns auf Bradells Welt während einer Synode auf dem Marmorboden eines Gerichtshofes gegenübergestanden und um die Auslieferung des Psionikers Elbone Parsuval gestritten. Bei dieser Gelegenheit hatte er triumphiert, was er in erster Linie der strikt thorianischen Überzeugung der Ministorumsväter auf Bradells Welt verdankte.

			Dann, vor acht Jahren, hatten sich unsere Wege auf Kuuma erneut gekreuzt.

			Tantalids fanatischer Hass auf Psioniker hatte mittlerweile unüberbrückbare Dimensionen angenommen. Ich würde sogar so weit gehen, es als Angst zu bezeichnen. Ich machte kein Geheimnis aus dem Umstand, dass ich mich im Zuge meiner Arbeit psionischer Methoden bediente. Zu meinem Gefolge gehörten psionisch begabte Adepten und ich selbst hatte meine eigenen psionischen Fähigkeiten im Laufe der Jahre ständig geschult. Als legitimierter Träger des Inquisitionssiegels habe ich das Recht dazu.

			In meinen Augen war Tantalid ein engstirniger Zelot mit einer psychotischen Ader. In seinen war ich ein Hexer und Ketzer.

			Auf Kuuma stritten wir uns nicht vor einem Gericht, sondern lieferten uns einen aufgewachsenen Kleinkrieg, der einen ganzen Nachmittag lang in den abgestuften Straßen der Oasenstadt Unat Akim tobte.

			Achtundzwanzig latente Psioniker, keiner von ihnen älter als vierzehn, waren während einer Säuberung in Kuumas ausufernder Hauptstadt aufgestöbert und für die Übergabe an die Schwarzen Schiffe ausgesondert worden. Sie waren Rekruten, eine kostbare Ressource, unbefleckt und bereit, vom Adeptus Astropathicus zu würdigen Dienern des Gott-Imperators erzogen zu werden. Einige hätten vielleicht sogar Aufnahme in den Chor des Astronomican gefunden. Sie waren verängstigt und verwirrt, doch sie würden gerettet werden.

			Es war besser, sie früh aufzuspüren und zu guten Dienern zu erziehen, als dass sie unentdeckt blieben, um befleckt und korrumpiert zu einer Gefahr für unsere Gesellschaft zu werden.

			Doch bevor die Schwarzen Schiffe eintrafen, wurden sie von abtrünnigen Sklavenhändlern entführt, die mit korrupten Beamten des örtlichen Administratum in Verbindung standen. Auf dem Schwarzmarkt wurden gewaltige Summen für unregistrierte, unberührte Sklaven mit psionischen Fähigkeiten gezahlt.

			Ich folgte der Spur der Sklavenhändler über die Dünen bis nach Unat Akim, um die Jugendlichen zu befreien. Tantalid machte sich auf dem Weg, um sie alle als Hexen hinzurichten.

			Am Ende hatte ich den Hexensucher und seine Kohorte, hauptsächlich Fußsoldaten der Frateris Militia, aus der Oasenstadt getrieben. Zwei der jungen Psioniker waren im Kreuzfeuer ums Leben gekommen, aber die anderen konnten dem Astropathicus übergeben werden.

			Nachdem Tantalid von Kuuma geflohen war und seine Wunden geleckt hatte, versuchte er mich als Ketzer zu brandmarken, aber die Anklage wurde fallengelassen. Das Ministorum hatte zu jener Zeit nicht den Wunsch, einen Konflikt mit der Inquisition heraufzubeschwören.

			Ich hatte damit gerechnet, sogar mit Sicherheit gewusst, dass Tantalid eines Tages zurückkehren würde. Die Sache zwischen uns war persönlich geworden und sein fanatisches Gemüt würde aus ihr eine heilige Berufung machen.

			Doch mir war zu Ohren gekommen, dass er zuletzt eine ekklesiarchale Mission in den Ophidian-Subsektor geführt hatte, um sich dem großen Säuberungskrieg anzuschließen, der dort seit hundert Jahren schwelte.

			Ich fragte mich, was ihn zu einem so ungünstigen Zeitpunkt nach Lethe Elf geführt hatte.

			Als ich zwei Wochen später das Krankenlager verließ, war die Düsternacht vorüber und ich kannte die Antwort, wenn auch nicht die genauen Umstände.

			Ich humpelte auf einer Krücke durch die Villa, die ich in Lethe Majeure gemietet hatte, als Aemos mir die Neuigkeiten überbrachte. Der große Ophidian-Feldzug war vorüber.

			»Ein großer Erfolg«, verkündete er. »Das letzte Gefecht fand vor vier Monaten auf Dolsene statt, woraufhin der Kriegsherr den Subsektor als gesäubert erklärte. Ein bedeutender Sieg, meinst du nicht?«

			»Ja, das hoffe ich. Sie haben lange genug dafür gebraucht.«

			»Gregor, Gregor … Selbst mit einer Streitmacht wie der ehrwürdigen Schlachtflotte Scarus ist die Unterwerfung eines Subsektors eine gewaltige Aufgabe! Ein Jahrhundert ist nichts! Die Befriedung des Extempus-Subsektors dauerte vierhundert Ja–«

			Er hielt inne.

			»Du wolltest mich auf den Arm nehmen, oder?«

			Ich nickte. Es war so einfach, ihn aufzuziehen.

			Aemos schüttelte den Kopf und ließ seinen alten Leib in einen der Ledersessel sinken.

			»Soweit ich weiß, gilt dort noch immer das Kriegsrecht und auf den wichtigsten Welten wurden Übergangsregierungen eingesetzt. Aber der Kriegsherr selbst kehrt nach einhundert Jahren mit dem größten Teil der Flotte im Triumph in diesen Subsektor zurück.«

			Ich stand am offenen Fenster und blickte aus dem ersten Stock der Villa hinaus auf die grauen Dächer von Lethe Majeure, die die Hügel des Titobeckens wie die Schuppen eines prähistorischen Reptils überzogen. Der trübe Himmel hatte die Farbe von Magnolien angenommen und eine leichte Brise wehte. Unvorstellbar, dass dies derselbe Ort sein sollte, der zuvor von den schmutzigen, permanenten Schatten der Düsternacht heimgesucht worden war.

			Jetzt kannte ich den Grund für Tantalids Rückkehr. Der Krieg im Ophidian-Subsektor war vorüber und seine heilige Mission erfüllt.

			»Ich erinnere mich noch daran, wie sie ausgezogen sind. Du auch?«

			Es war eine törichte Frage. Mein Gelehrter war ein Datensüchtiger, der dank einer Memvirusinfektion seit seinem zweiundvierzigsten Lebensjahr unter dem Zwang litt, alle Arten an Informationen zu sammeln und zu bewahren. Es war ihm nicht möglich, irgendetwas zu vergessen. Er kratzte sich die Adlernase unter dem schweren augmetischen Brillengestell.

			»Wie könnte das einer von uns je vergessen?«, erwiderte er. »Der Sommer des Jahres 240. Während eben jener Aushebung waren wir auf Gudrun der Glaw-Sippe auf der Spur.«

			So war es. Die Ereignisse hatten sogar den Beginn des Ophidian-Feldzuges verzögert. Der Kriegsherr, damals war er noch Lord Militant gewesen, stand gerade im Begriff, in das Ophidian-Raumgebiet aufzubrechen, als meine Ermittlungen gegen die ketzerische Glaw-Familie einen Aufstand ausgelöst hatten, der als Helican-Schisma in die Geschichte eingegangen ist. Sehr zu seinem Missfallen war er überraschend gezwungen gewesen, seine Streitkräfte für die Befriedung des eigenen Subsektors einzusetzen.

			Kriegsherr Honorius. Honorius Magnus nannten sie ihn. Ich war ihm nie begegnet und verspürte auch nicht den Wunsch dazu. Er war ein brutaler Mann, wie so viele seiner Art. Es erfordert eine spezielle Denkweise, eine spezielle Brutalität, um ganze Planeten und Populationen zu zerschmettern.

			»Es wird eine große Empfangsparade auf Thracian Primaris stattfinden«, sagte Aemos. »Die Synode der hohen Ekklesiarchie kommt zu einer Heiligen Novene zusammen. Es gibt Gerüchte, dass der Lord General Helican persönlich anwesend sein wird, um den Kriegsherrn in den Stand eines Feudalprotektors zu erheben.«

			»Ich bin sicher, dass er sich sehr darüber freuen wird. Ein weiteres schweres Medaillon, das er seinen Offizieren an den Kopf werfen kann, wenn er einen seiner Wutanfälle bekommt.«

			»Hast du nicht die Absicht, den Feierlichkeiten beizuwohnen?«

			Ich lachte. Um die Wahrheit zu sagen, hatte ich tatsächlich daran gedacht, bald auf Helicans Hauptwelt zurückzukehren. Thracian Primaris, die am stärksten industrialisierte und bevölkerte Welt des Subsektors, hatte nach den schändlichen Ereignissen, die das Schisma ausgelöst hatten, dem alten Gudrun den Status als Hauptwelt des Subsektors abgetrotzt und endlich die Vorrangstellung eingenommen, die sie aufgrund von Größe und Einfluss nach eigener Überzeugung seit langem verdiente. Sie war jetzt der wichtigste Planet dieser imperialen Raumregion.

			Arbeit wartete auf mich. Berichte mussten verfasst und den zuständigen Institutionen übergeben werden. Solche Dinge ließen sich am besten in meinem thracisischen Anwesen unweit des Inquisitionspalastes erledigen. Dennoch brachte ich Thracian Primaris wenig Zuneigung entgegen. Es war ein hässlicher Ort und ich hatte mein Hauptquartier dort aus reiner Zweckmäßigkeit aufgeschlagen. Der Gedanke an Pomp, Zeremoniell und Feierlichkeiten erfüllte mich mit stillem Grausen.

			Vielleicht sollte ich stattdessen nach Messina gehen oder Gudruns Stille aufsuchen, wo ich ein kleines, gemütliches Landgut besaß.

			»Die Inquisition ist in großer Zahl vertreten. Lord Rorken hat persönlich …«

			Ich winkte ab. »Gefällt dir diese Vorstellung?«

			»Nein.«

			»Wissen wir nichts Besseres mit unserer Zeit anzufangen? Gibt es keine wichtigeren Angelegenheiten? Dinge, die sich leichter abseits solch hochtrabender Ablenkungen erreichen lassen?«

			»Ganz gewiss«, sagte er.

			»Dann weißt du, wie ich darüber denke.«

			»Ich glaube, das tue ich, Gregor«, sagte er, stand auf und griff in die Tasche seiner grünen Robe. »Und deshalb bin ich darauf gefasst, dass du mich verfluchen wirst, wenn ich dir das hier gebe.«

			Er streckte mir eine kleine Datentafel entgegen, eine verschlüsselte Botschaft, deren Inhalt von den Astropathen empfangen und gespeichert worden war.

			Auf der Vorderseite prangte das offizielle Siegel der Inquisition.
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			Drei

			Hauptwelt

			Das Ozeanhaus

			Eindringlinge

			Thracian Primaris, Regierungssitz und Hauptwelt des Subsektors Helican im Sektor Scarus, Segmentum Obscurus. Eine Beschreibung, wie sie in jedem der hunderttausend Reiseführer, astrogeografischen Schriften, imperialen Chroniken, Pilgerkompendien, Wirtschaftsbüchern, Handelsverzeichnissen und auf Sternenkarten zu finden ist. Es klingt beeindruckend, autoritär, mächtig.

			Und es wird dem Moloch, den es beschreibt, nicht im Mindesten gerecht.

			Ich kenne Höllengruben und Todeswelten, die vom Weltraum aus friedlich und wundervoll wirken: die Wasserfarben ihrer Atmosphären, ihr Geschmeide aus schimmernden Monden und Asteroidengürteln, ihre prächtigen Naturwunder täuschen über die Gefahren, die auf ihnen lauern, hinweg.

			Thracian Primaris gehört nicht zu diesen Blendern. Die Welt funkelt finster wie ein triefendes, trübes Auge im Weltraum. Korpulent, aufgedunsen und von einem grauen Schleier atmosphärischer Verunreinigungen umgeben, hinter dem die Abermilliarden Lichter der Makropolen wie sterbende Sterne schimmern, starrt der Planet unheilvoll auf all die Schiffe, die sich ihm nähern.

			Und wie sie sich ihm nähern! Angelockt vom industriellen Reichtum und wirtschaftlichen Wohlstand zieht diese geschwollene Jauchegrube zahllose Schiffe in dichten Schwärmen an.

			Keine Monde umkreise diese Welt, zumindest keine natürlichen. Fünf Raumfestungen der Ramilies-Klasse hängen über der schmutzigen Atmosphäre, die mit zinnenbewehrten Türmen und verstärkten Geschützstationen die Schiffsrouten der Hauptwelt bewachen. Eine passionierte Gilde aus vierzigtausend talentierten Lotsen verdankt ihre Existenz allein der Notwendigkeit, den Verkehr zu und von den dicht gedrängten Ankerplätzen im Hochorbit zu lenken. Der Planet verfügt über eine planetare Verteidigungsstreitmacht, eine stehende Armee aus acht Millionen Soldaten. Seine Bevölkerung zählt zweiundzwanzig Milliarden, zu denen sich jederzeit etwa eine Milliarde Besucher gesellen. Die Makropolen nehmen sieben Zehntel der Oberfläche ein, darunter auch große Bereiche der ursprünglichen Meeresregionen. Wuchernde Städte ragen über den Ozeanen auf, deren Fluten in ewiger Dunkelheit unter ihnen dahin rauschen.

			Ich hasse diesen Ort. Ich hasse die lichtlosen Straßen, den Lärm, das Gedränge. Ich hasse den Gestank der aufbereiteten Luft. Ich hasse den Schmutz, der sich auf meiner Kleidung und meiner Haut absetzt.

			Aber die Pflicht führt mich leider hin und wieder hierhin zurück.

			Das verschlüsselte Sendschreiben der Inquisition war unmissverständlich gewesen: ich und eine große Zahl meiner Brüder wurden zur Heiligen Novene nach Thracian Primaris gerufen, um Großmeister Lord Ubertino Orsini unsere Aufwartung zu machen. Orsini war der ranghöchste Vertreter der Inquisition im gesamten Helican-Subsektor, wodurch er in Rang und Einfluss jedem Kardinal Palatin ebenbürtig war.

			Diese Einladung konnte ich nicht ablehnen.

			Die Reise von Lethe Elf dauerte einen Monat und ich wurde von meinem gesamten Gefolge begleitet. Wir erreichten die Welt vier Tage vor Beginn der Novene. Während uns ein winziges Lotsenboot durch die dichten Reihen der Sternenschiffe zu unserem Ankerplatz führte, sah ich die dunklen Formationen der Schlachtflotte Scarus, die wie Welpen an den Zitzen einer Raumfestung hingen. Dies war ihre heroische Heimkehr. Die Aura des Sieges lag in der Luft. Ein imperialer Triumph dieser Größenordnung verlangte nach einer angemessenen Würdigung und das Ministorum nutzte die Gelegenheit, um die Volksmoral zu heben.

			»Euer Programm, Sir«, sagte Alain von Baigg, ein junger Interrogator, der mir als Sekretär zur Seite stand. Wir waren an Bord des Kanonenkutters auf dem Weg zur Oberfläche.

			»Oh, wer hat es zusammengestellt?«

			Er zögerte. Von Baigg war ein zurückhaltender, glanzloser Mann, der vermutlich niemals zum Inquisitor aufsteigen würde. Ich hatte ihn in der Hoffnung in meine Dienste genommen, dass Ravenors Beispiel seinen Ehrgeiz entfachen würde, was jedoch nicht geschehen war.

			»Man sollte doch annehmen, dass ich bei der Zusammenstellung meiner Termine ein Wort mitzureden habe.«

			Von Baigg stammelte etwas. Ich nahm ihm die Datentafel aus den Händen und sah, dass die Terminliste nicht sein Werk war. Es war ein offizielles Dokument, zusammengestellt von der Nuntiatur des Ministorum in Zusammenarbeit mit dem Offizium der Inquisition. Mein Zeitplan für alle neun Tage der Heiligen Novene war gefüllt mit Audienzen, Gottesdiensten, Festivitäten, Auszeichnungszeremonien, Enthüllungsfeiern und rituellen Festakten des Ministorum. Sogar die Tage vor und nach der Novene waren verplant!

			Ich war hier, verdammt! Ich war der Einladung gefolgt. Ich würde mir nicht auch noch vorschreiben lassen, welchen Feierlichkeiten ich beizuwohnen hatte. Ich nahm einen Stilius und markierte rasch die Ereignisse, die ich besuchen würde: die formalen Riten, die Audienz der Inquisition und die Große Verleihung.

			»Das ist es«, sagte ich und warf ihm die Datentafel zu. »Den Rest schenk ich mir.«

			Von Baigg schien sich unbehaglich zu fühlen. »Ihr werdet direkt nach unserer Ankunft auf dem Postapostolischen Konklave erwartet.«

			»Direkt nach unserer Ankunft«, erwiderte ich ungehalten, »werde ich nach Hause gehen.«

			Zu Hause war für mich in diesem Falle das Ozeanhaus, eine private Residenz, die ich in einem exklusiven Viertel der Makropole 70 gepachtet hatte. Auf vielen Makropolwelten residieren die Reichen und Privilegierten in den hoch gelegenen Distrikten der obersten Türme, so weit wie möglich von den schmutzigen, übervölkerten Ebenen der mittleren und unteren Habzonen entfernt. Doch egal in welcher Höhe, man konnte dem Smog und der Luftverschmutzung auf Thracian Primaris nicht entkommen.

			Aus diesem Grund befanden sich die exklusiven Habitate auf der Unterseite der Makropolen, die sich weit über die Meere erstreckten. Dort war es zumindest ruhig.

			Medea Betancore lenkte den Kanonenkutter durch den dichten Verkehr der bodennahen Atmosphäre, vorbei an geschmacklosen Kuppeln, schäbigen Türmen, rostenden Masten und bröckelnden Spitzen. Sie fädelte sich in die Reihen der Flieger ein und passierte einen riesigen Zubringertunnel, über den wir in das Verkehrsnetz der Makropole gelangten.

			Die blau-weißen Lichtstreifen an den Tunnelwänden schossen an den Sichtfenstern vorbei. Nach einer knappen Stunde hatten wir den großen Transitknoten drei Kilometer unter der Stadtkruste erreicht, wo sie den Kutter auf einer gewaltigen Plattform landete, die uns zusammen mit einem Dutzend anderer Flieger gemächlich in die Unterebenen der Makropole 70 beförderte. Dort ließen wir den Kutter an einer privaten Anlegestelle zurück und stiegen für die letzte Wegstrecke zu den maritimen Habitaten in die Röhrenbahn.

			Als wir das Ozeanhaus erreichten, hatte ich Thracian Primaris bereits satt.

			Das Ozeanhaus, gebaut aus plasmaversiegeltem Granodiorit und einem Adamitgerüst, gehörte zu den eintausend Residenzen, die die unterseeische Mauer von Markopole 70 säumten. Es befand sich neun Kilometer unter der Stadtkruste und damit zwei Kilometer unterhalb des Meeresspiegels. In den Augen gewöhnlicher imperialer Bürger war es ein kleiner Palast, denn es war groß genug, damit mein gesamtes Gefolge, meine Bibliothek, meine Rüstkammer und meine Trainingsanlage darin Platz fanden, nicht zu vergessen eine private Kapelle, eine Empfangshalle und einen Anbau, in dem Bequins Kognatium untergebracht war. Zudem war der Ort gesichert, abgeschieden und ruhig.

			Jarat, meine Haushälterin, empfing uns in der Eingangshalle. Wie immer war sie in eine hellgraue Robe gekleidet und trug eine schwarze Schnürhaube mit weißem Schleier. Als sich die große, eiserne Luke zur Seite rollte und die kühle, gereinigte Luft des Hauses meine Lungen füllte, klatschte sie in die rundlichen Hände und Servitoren rollten herbei, um uns die Mäntel abzunehmen und sich um das Gepäck zu kümmern.

			Einen Moment lang blieb ich auf dem Nashemeekläufer stehen und ließ meinen Blick über die kargen Steinwände und das hohe Bogendach schweifen. Es gab keine Bilder, keine Büsten oder Plastiken, keine gekreuzten Waffen oder gestickten Wandteppiche, einzig das Wappen der Inquisition prangte auf der Wand über der Treppe. Ich habe keinen Sinn für dekorative Opulenz; schlichte Behaglichkeit und Funktionalität genügen mir vollauf.

			Die anderen eilten geschäftig umher. Bequin und Aemos begaben sich in die Bibliothek. Ravenor und von Baigg gaben den Servitoren sorgfältige Instruktionen zu einigen Gepäckstücken. Medea verschwand in ihrem Zimmer. Der Rest meines Gefolges verstreute sich im gesamten Haus.

			Jarat begrüßte jeden Einzelnen, bevor sie zu mir kam.

			»Willkommen, Sir«, sagte sie. »Ihr wart lange fort.«

			»Sechzehn Monate, Jarat.«

			»Das Haus ist gelüftet und bereit. Wir begannen mit den Vorkehrungen, sobald wir von Eurer Ankunft erfuhren. Die Verluste betrübten uns.«

			»Irgendwelche Neuigkeiten?«

			»Die Sicherheitssysteme wurden im Vorfeld Eurer Ankunft überprüft. Es sind mehrere Nachrichten für Euch eingetroffen.«

			»Ich werde sie alsbald durchsehen.«

			»Ihr seid zweifellos hungrig, nehme ich an?«

			Sie hatte recht, obwohl es mir bis jetzt kaum aufgefallen war.

			»Die Küche bereitet bereits ein Mahl vor. Ich habe mir die Freiheit erlaubt, ein Menü zusammenzustellen, das gewiss Eure Zustimmung finden wird.«

			»Wie immer habe ich vollstes Vertrauen in Eure Entscheidungen, Jarat. Ich möchte es auf der Seeterrasse zu mir nehmen, zusammen mit allen, die sich mir anschließen wollen.«

			»Ich werde alles Nötige veranlassen, Sir. Willkommen zu Hause.«

			Ich badete und schlüpfte in eine graue Wollrobe, bevor ich mir die Zeit nahm, in Ruhe ein Glas Amasec zu genießen und im sanften Lampenschein die eingetroffenen Nachrichten und Kommuniqués durchzugehen.

			Es waren eine ganze Menge, hauptsächlich von alten Bekannten – Beamte, befreundete Inquisitoren, Soldaten – die mich über ihre Ankunft auf dem Planeten unterrichteten und mir ihre Grüße entsendeten. Für die meisten würde ein formelles Antwortschreiben meines Sekretärs genügen. Für einige verfasste ich persönlich eine höfliche Antwort und brachte meine Hoffnung zum Ausdruck, sie während der einen oder anderen Festivität im Laufe der Novene zu treffen.

			Drei Nachrichten erforderten meine besondere Aufmerksamkeit. Bei der Ersten handelte es sich um ein privates, verschlüsseltes Sendschreiben des Großinquisitors Phlebas Alessandro Rorken. Er war das Oberhaupt des Ordo Xenos im Helican-Subsektor, mein unmittelbarer Vorgesetzter und gehörte zum Triumvirat der ranghohen Inquisitoren, die direkt Großmeister Orsini unterstanden. Rorken wünschte, mich umgehend nach meiner Ankunft auf Thracian zu sehen. Ich ließ ihn wissen, dass ich ihn am folgenden Morgen im Inquisitionspalast aufsuchen würde.

			Die zweite Nachricht stammte von meinem alten Freund und Kollegen Titus Endor. Es war lange her, seit ich ihm das letzte Mal begegnet war. Seine unverschlüsselte Nachricht lautete: »Ich grüße dich, Gregor. Bist du zu Hause?«

			Die Knappheit seiner Worte war entwaffnend. Ich schickte ihm zur Antwort ein ähnlich kurzes Schreiben. Offensichtlich war Endor nicht an langen Briefwechseln interessiert. Ich erwartete seine Antwort.

			Die dritte Nachricht war ebenfalls unverschlüsselt oder zumindest nicht durch eine elektronische Chiffrierung geschützt. Sie war in Glossia abgefasst und besagte: »Skalpell schneidet rasch, eifrige Zungen entdeckt. Auf Cadia, zum Terz. Hund ruft Dorn. Dorn sollte stechen.«

			Die Terrasse war vermutlich der Hauptgrund, aus dem ich mich ursprünglich für das Ozeanhaus entschieden hatte. Es war ein langes Ceramitgewölbe mit einer gepanzerten Glaswand, hinter der sich der Ozean befand. Die meisten Meerestiere auf Thracian Primaris waren der Industrialisierung zum Opfer gefallen, aber in dieser Tiefe waren noch immer einige zähe Exemplare wie phosphoreszierende Tiefsee-Anglerfische und leuchtende Quallenschwärme in der grün schimmernden Finsternis zu sehen. Grünes Zwielicht plätscherte durch den von Kerzen erleuchteten Raum.

			Jarats Servitoren hatten eine lange Tafel für neun Personen gedeckt. Acht meiner Gefährten hatten bereits am Tisch Platz genommen und unterhielten sich angeregt bei einem Aperitif. Wie die meisten hatte ich mich für legere Kleidung entschieden und eine schlichte schwarze Garderobe angelegt. Aus der Küche wurden dampfende Fubiklöße und gegrillter Ketelfisch aufgetragen, gefolgt von abgehangenen Orkunulenden und einer Birnen- und Beerentarte mit Zimtsoße. Ein kräftiger gudrunischer Rotwein und ein süßer Dessertwein aus den Weinbergen von Messina wussten das Mahl perfekt abzurunden. Die Entbehrungen der letzten Monate hatten mich die Qualitäten des Hauses, das Jarat für mich verwaltete, ganz vergessen lassen.

			Am Tisch saßen neben mir Aemos, Bequin, Ravenor, von Baigg, mein Rubrikator und Schriftgelehrter Aldemar Psullus, Jubal Kircher, der Leiter meines Sicherheitsdienstes, ein vertrauter Feldagent namens Harlon Nayl und Thula Surskova, Bequins rechte Hand bei der Leitung des Kognatiums. Medea Betancore hatte sich uns nicht angeschlossen; zweifellos erschöpft durch den Flug durch Thracians überfüllten Luftraum.

			Es freute mich über Ravenors Anwesenheit. Seine Verletzungen heilten, zumindest die körperlichen, und obwohl er still und ein wenig zurückgezogen wirkte, spürte ich, dass er den Schock über Arianrhods Tod bewältigen würde.

			Surskova, eine kleine, üppige Frau in den Vierzigern, informierte Bequin leise über die Fortschritte der neueren Kognaten. Aemos berichtete Psullus und Nayl ausführlich, was auf Lethe Elf vorgefallen war. Psullus, von einer zehrenden Krankheit 	geschwächt und vorzeitig gealtert, verließ das Ozeanhaus nie und hatte sein Leben der Pflege und Erhaltung meiner umfangreichen Privatbibliothek gewidmet. Hätte Aemos ihm die Geschichte unseres letzten Einsatzes nicht erzählt, hätte ich es getan. Diese Berichte waren seine einzige Verbindung zur aktiven Seite unseres Geschäfts und er liebte es, ihnen zu lauschen. Nayl, ein ehemaliger Kopfgeldjäger vom Planeten Loki, war vor einem Jahr im Einsatz verletzt worden und nicht imstande gewesen, mich nach Lethe zu begleiten. Auch er verfolgte aufmerksam Aemos’ Bericht, den er nur gelegentlich durch eine Zwischenfrage unterbrach. Ich bemerkte, wie sehr es ihn drängte, wieder ins Feld zu ziehen.

			Von Baigg und Kircher unterhielten sich müßig über die Vorbereitungen der thracisischen Makropolen auf die Novene und welche Auswirkungen sie auf die Sicherheit der Städte hatten. Kircher, ein ehemaliger Arbitrator, war ein fähiger und zuverlässiger, wenn auch phantasieloser Mann. Als das Dessert serviert wurde, weitete sich die Diskussion auf die gesamte Tafel aus.

			»Es heißt, mit der Verleihung sei der Kriegsherr ein gemachter Mann«, sagte Nayl, dessen Löffel kurz vor seinem Mund verharrte.

			»Ich denke, das ist er bereits«, erwiderte ich.

			»Nayl hat recht, Gregor. Ich habe es auch gehört«, sagte Ravenor. »Feudalprotektor. Damit stellt ihn der Lord General Helican praktisch auf eine Augenhöhe mit sich selbst.«

			»Es ist ein Ruheposten.«

			»Ganz und gar nicht. Jetzt, wo Kriegsherr Hiju tot ist, wird Honorius zum Anwärter auf den Posten des kommandierenden Kriegsherrn auf dem Kriegsschauplatz Acrotara. Hiju hatte Aussicht auf einen Platz im Senatorum Imperialis, vielleicht sogar auf einen Sitz unter den Hohen Senatoren.«

			»Honorius mag jetzt den Titel Magnus tragen, aber er hat nicht das Zeug zum Senator«, gab ich zu bedenken.

			»Nach dieser Sache vielleicht schon«, sagte Nayl. »Der Lord General Helican muss von seiner Eignung überzeugt sein, sonst würde er ihm nicht so unter die Arme greifen.«

			Politik ließ mich kalt und ich hegte nur selten Sympathien für politische Ambitionen. Ich beschäftigte mich mit dem Thema nur, weil meine Pflicht häufig ein detailliertes Wissen um diese Dinge erforderte. Der Lord General Helican, was so viel heißt wie Jeromya Faurlitz IV. aus dem imperialen Geschlecht der Faurlitz, war die höchste weltliche Autorität im Helican-Subsektor, weshalb er den Namen des Subsektors auch im Titel führte. Auf dem Papier mussten sich selbst die Kardinäle des Ministorum, der Großmeister der Inquisition, die leitenden Beamten des Administratum und die Lords Militant vor ihm verantworten, obwohl es wie bei allen gesellschaftlichen Dingen in der Realität weitaus komplizierter war. Kirche, Staat und Militär bildeten zwar eine Einheit, versuchten sich jedoch fortwährend gegenseitig auszustechen. Indem er Honorius zum Feudalprotektor erhob, verbrüderte sich der Lord General Helican mit dem Militär und sandte damit ein eindeutiges Signal an die anderen imperialen Institutionen. Offenbar erwartete er, dass der Kriegsherr ihm den Gefallen erwiderte, sollte dieser in ein Amt gelangen, das ihn mit Regierungskompetenzen über den Subsektor hinaus ausstattete. Es war ein gefährliches Spiel und auf dieser Ebene wurde es nur selten derart offen gespielt, doch Honorius’ Erfolge auf dem Schlachtfeld waren der perfekte Vorwand.

			Und deshalb waren es gefährliche Zeiten. Irgendjemand würde dieses Gleichgewicht stören wollen. Ich wettete auf die Ekklesiarchie, auch wenn ich zugegebenermaßen in diesem Punkt ein wenig voreingenommen war. Wie auch immer, die Geschichte hat gezeigt, dass die Kirche es ganz und gar nicht leiden kann, wenn sie einen Teil ihrer Macht an das Militär oder den Staat abtreten muss.

			»Viele Faktoren spielen dabei eine Rolle«, kicherte Aemos und schenkte sich vom Dessertwein nach. »Das Geschlecht der Faurlitz ist schwach und genießt im Adeptus Terra keine Unterstützung, ebenso wenig im Senatorum Imperialis oder den Gerichten des Goldenen Throns. Zwei mächtige Sippen, die De Vensii und die Fulvatorae, versuchen die Schwäche der Familie Faurlitz auszunutzen. Die Zeremonie ist eine direkte Kampfansage in ihre Richtung. Dann gibt es da noch Haus Eirswald, das gern sähe, dass sein berühmter Spross Lord Militant Strefon Hijus Nachfolge antreten würde. Nicht zu vergessen die Augustyn-Dynastie, die nach dem Tod des Hohen Senators Giann Augustyn vor vierzig Jahren deutlich an Macht und Einfluss verlor. Sie haben die letzten Jahre fieberhaft und recht unverfroren versucht, ihren eigenen Kandidaten, Lord Militant Cosimo, zu fördern. Wenn Nayl recht hat und Honorius durch die Verleihung gute Aussichten auf Hijus Nachfolge hat, ist er zu Cosimos direktem Rivalen im Kampf um den freien Senatorenposten geworden.«

			Am anderen Ende des Tisches gähnte Bequin.

			»Cosimo hat nicht die geringste Chance«, sagte Psullus offen. »Sein Haus ist in den Reihen des Adeptus Mechanicus viel zu unpopulär und ohne ihr Einverständnis, wie stillschweigend auch immer, wird niemand zum Senator. Abgesehen davon würde sich auch das Ministorum gegen ihn aussprechen. Giann Augustyn hat sich dort mit seinen Reformen keine Freunde gemacht. Es heißt, dass es eine Callidus des Officio Assassinorum gewesen sei, die den alten Giann auf Drängen der Ekklesiarchie aus dem Weg schaffte, kein Schlaganfall.«

			»Hüte deine Zunge, alter Freund, oder sie werden auch dir eine Assassine auf den Hals hetzen«, sagte Ravenor. Psullus winkte abschätzig mit seinen knochigen Händen, was für allgemeines Gelächter am Tisch sorgte.

			»Dennoch ist das alles höchst beunruhigend«, sagte Aemos. »Die Verleihung könnte zu einem Krieg der Häuser führen. Abgesehen von all den offensichtlichen Kontrahenten könnten der Lord General Helican und der Kriegsherr schnell in der Pflicht imperialer Familien stehen, die sich bisher neutral verhalten haben. Es gibt viele, die mit ihrer Situation sehr zufrieden sind und die alle erdenklichen Maßnahmen ergreifen würden, um nicht in einen blutigen Konflikt hineingezogen zu werden.«

			Einen Moment lang herrschte Stille.

			»Psullus«, sagte Ravenor schließlich und wechselte mit diplomatischem Geschick das Thema. »Ich habe auf Lethe einige Folianten zusammengetragen, die dich interessieren dürften, darunter ein Palimpsest der Analecta Phaenomena …«

			Psullus begann sich angeregt mit dem jungen Interrogator zu unterhalten. Aemos, von Baigg und Nayl debattierten weiter über die Intrigen imperialer Politik. Bequin und Surskova wünschten allen Anwesenden eine gute Nacht und zogen sich zurück. Ich nahm meinen mit Amasec gefüllten Kristallschwenker und trat vor die Glaswand, um die ozeanischen Tiefen zu bewundern. Einen Moment später gesellte sich Kircher zu mir. Bevor er das Wort ergriff, strich er seine marineblaue Jacke glatt und streifte sich die schwarzen Handschuhe über.

			»Letzten Monat ist jemand in das Haus eingedrungen«, sagte er mit gedämpfter Stimme.

			Ich drehte mich zu ihm um. »Wann?«

			»Es gab drei Vorfälle«, sagte er, »allerdings habe ich es erst beim dritten Mal bemerkt. Während des Nachtzyklus vor sechs Wochen gab es eine Störung der Alarmsysteme an der Seemauer. Ich fand keine verdächtigen Spuren und die Servitoren ersetzten die Systeme. Eine Woche später waren der Lieferanteneingang neben dem Vorratsspeicher und der Zugang zum Kognatium betroffen, beide Vorfälle in derselben Nacht. Ich vermutete einen Systemfehler und plante eine Inspektion des gesamten Alarmsystems. In der folgenden Woche fand ich heraus, dass der Sicherheitscode für die Verriegelung der Hauptluke zurückgesetzt worden war. Jemand war hier und konnte wieder verschwinden. Ich durchsuchte das gesamte Gebäude und fand Voxcorder in den Wänden von sechs Zimmern, auch in Eurem Quartier, sowie unauffällige Dekodierer in drei Kommunikationsknoten, die mit den akustischen und visuellen Verbindungen gekoppelt waren. Außerdem hat jemand erfolglos versucht, sich Zugang zu Eurem Gewölbe zu verschaffen, doch offenbar kannte er den Code für den Deflektorschild nicht.«

			»Und es gab keine Spuren?«

			»Keine Fingerabdrücke, keine Mikropartikel, keine Haare. Ich habe die Luft mit einem Teilchenfilter untersucht. Die Pictcorder im Haus zeigen nichts … außer einem gut getarnten Zeitsprung von vierunddreißig Sekunden. Auch die Astropathen konnten nichts entdecken. An einer Stelle muss der Eindringling vier Meter weit über die Druckplatten unter dem Fußboden gesprungen sein, denn sie wurden nicht ausgelöst. Rückblickend wurde mir klar, dass es sich bei den ersten beiden Vorfällen nicht um Systemfehler, sondern um einen Test unseres Sicherheitsnetzes gehandelt hatte. Probeläufe im Vorfeld des eigentlichen Einbruchs. Die Zugangsluke wurde mithilfe eines Codebrechers geöffnet. Hätte der Eindringling den Code tatsächlich geknackt, hätte er ihn wieder aktivieren können und der Einbruch wäre mir nie aufgefallen.«

			»Habt Ihr alles noch einmal überprüft? Keine weiteren Wanzen?«

			Er schüttelte den Kopf. »Sir, ich entschuldige mich für –«

			Ich hob eine Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen. »Dafür besteht kein Grund, Kircher. Ihr habt Euren Job erledigt. Zeigt mir, was Ihr gefunden habt.«

			In der Abgeschiedenheit meiner Bibliothek entrollte Kircher ein rotes Filztuch auf dem Tisch. Er war nervös und Schweiß rann unter dem weißen Haarkranz seinen Kopf herab.

			Um niemanden zu beunruhigen, hatte ich nur Ravenor und Aemos ins Vertrauen gezogen. In der Bibliothek roch es nach dem Teakholz der Regale, nach muffigen Büchern und dem Ozon der Eindämmungsfelder, die die besonders morschen Manuskripte schützten.

			Das Filztuch lag vor uns. Darauf befanden sich neun Geräte, sechs Voxcorder und drei Dekodierer, jedes einzelne in einer soliden Plastekkugel eingeschlossen.

			»Nachdem ich sie abgeklemmt hatte, habe ich sie zur Sicherheit mit Schutzgel versiegelt. Keine Sprengfallen.«

			Gideon Ravenor hob einen der versiegelten Voxcorder vom Tisch und hielt ihn ins Licht.

			»Imperiale Technik«, sagte er. »Unmarkiert, aber eindeutig imperialen Ursprungs. Äußerst hochwertig und fortschrittlich.«

			»Das ist auch meine Meinung«, sagte Kircher.

			»Militärische oder zivile Technik?«, fragte ich.

			Ravenor zuckte die Schultern. »Wir könnten versuchen, den Hersteller herauszufinden, doch vermutlich beliefert er alle Zweige des Imperiums.«

			Aemos’ augmetische Objektive surrten, als er sich über die Objekte auf dem Filztuch beugte. »Die Dekodierer sind ebenfalls sehr fortschrittlich«, sagte er. »Ohne besonderes Fachwissen hätte sie niemand erfolgreich mit den Kommunikationsknoten verbinden können.«

			»Das gesamte Vorgehen weist auf jemanden hin, der sein Handwerk versteht«, sagte ich.

			»Sie haben keine Produktionskennung, aber es handelt sich eindeutig um verfeinerte Modelle der Amplox-Serie. Sehr viel besser als die Hochleistungseinheiten, die das Militär verwendet. Es ist nur eine Vermutung, aber ich würde sagen, dass auch das Ministorum nicht dahintersteckt. Was technische Systeme betrifft, hinken sie bekanntermaßen immer hinterher.«

			»Wer dann?«, fragte ich.

			»Das Adeptus Mechanicus?«, spekulierte er. Ich blickte ihn finster an.

			Lächelnd zuckte er die Schultern. »Oder zumindest jemand mit genügend Macht und Einfluss, um sich diese fortschrittlichen Geräte vom Adeptus Mechanicus zu besorgen.«

			»Zum Beispiel?«

			»Das Officio Assassinorum?«

			»Es würde eher einen Mordanschlag verüben, als mich zu überwachen.«

			»In Ordnung. Dann eines der mächtigen Häuser mit Verbindungen zum Senatorum Imperialis.«

			»Möglich …«, räumte ich ein.

			»Oder …«, sagte er.

			»Oder?«

			»Oder jene imperiale Institution, die regelmäßig solche Geräte einsetzt und über das nötige Prestige verfügt, stets die beste verfügbare Ausrüstung zu erhalten.«

			»Die da wäre?«

			Aemos bedachte mich mit einem Blick, der meinen Verstand infrage stellte.

			»Die Inquisition natürlich.«

			Ich schlief unruhig. Drei Stunden vor Ende des Nachtzyklus richtete ich mich plötzlich hellwach in meinem Bett auf.

			Ich schlang mir das Laken um die Hüfte und stahl mich hinaus auf den Korridor. Die mattgraue Pistole, die sich stets in einem Holster hinter dem Kopfende meines Bettes befand, lag beruhigend schwer in meiner Hand.

			Trüb blaues Licht fiel in den Gang und nahm den Kanten ihre Schärfe. Leise schlich ich weiter.

			Ich hatte mich nicht geirrt. Jemand bewegte sich unter mir durch die Eingangshalle.

			Ich näherte mich mit erhobener Waffe leise der Treppe, während meine Augen noch immer versuchten, sich an das Zwielicht zu gewöhnen.

			Ich dachte daran, nach einem Voxgerät zu greifen, um Kircher und seinen Stab zu alarmieren, aber wenn jemand an den Sicherheitssystemen vorbei ins Haus gelangt war, wollte ich ihn erwischen und nicht verscheuchen, indem ich Alarm auslöste. Seit meiner Rückkehr ins Ozeanhaus lag der üble Geschmack des Verrats in der Luft. Vielleicht war ich übertrieben paranoid, aber ich wollte dem ein Ende setzen.

			Ein weißer Lichtstreifen fiel aus der halb offenen Küchentür auf den Boden der Eingangshalle. Wieder hörte ich, wie sich jemand bewegte.

			Ich schlich zum Türrahmen und vergewisserte mich, dass meine Waffe entsichert war, bevor ich mich durch den Spalt zwängte.

			Die Küche, ein Reich aus marmornen Arbeitsplatten und blitzenden Aluminiumherden, war leer. Metalltöpfe und Kochutensilien hingen still an ihren Gestellen. Der Geruch von Knoblauch und Kräutern lag noch immer in der Luft. Das Licht kam aus der Speisekammer neben dem Kühlraum und fiel in den Raum.

			Der Steinboden unter meinen nackten Füßen war unangenehm kalt, als ich mit vier langen Schritten auf die Tür der Speisekammer zueilte. Drinnen bewegte sich jemand.

			Ich trat die Tür auf und sprang mit erhobener Pistole in die Speisekammer.

			Medea Betancore, nur mit einem langen Armeehemd bekleidet, schrie überrascht auf und ließ einen Teller mit Ketelfischresten fallen. Er fiel klappernd vor dem geöffneten Vorratsschrank auf die Fliesen.

			»Bei allen großen Göttern, Eisenhorn!«, brüllte sie entrüstet und sprang auf der Stelle auf und ab. »Tu das nie wieder!«

			Ich war wütend und ließ die Pistole nicht sofort sinken. »Was machst du hier?«

			»Essen? Hallo?«, fuhr sie mich an. »Es kommt mir vor, als hätte ich eine Woche lang geschlafen. Ich bin fast verhungert.«

			Ich senkte die Waffe. Ein Gefühl der Verlegenheit begann sich in meinem müden Verstand auszubreiten.

			»Tut mir leid. Entschuldige. Du solltest … vielleicht … was anziehen, bevor du dich in die Küche schleichst, um die Vorräte zu plündern.« Eine dumme Entschuldigung. Erst einen Moment später fiel mir auf, wie dumm sie tatsächlich war. Mein Blick fiel auf ihre langen dunklen Beine, auf die Rundungen, die sich unter ihrem Hemd abzeichneten.

			»Vielleicht solltest du diesen Rat ebenfalls beherzigen, Gregor«, sagte sie und hob eine Augenbraue.

			Ich blickte an mir herab. Als ich die Tür aufgestoßen hatte, war das Laken herabgefallen. Ich war, wie Midas es bezeichnet hätte, äußerst nackt.

			Abgesehen von der geladenen Kanone natürlich.

			»Verdammt. Entschuldige.« Ich drehte mich um und griff nach dem herabgefallenen Laken.

			»Mach dir meinetwegen keine Umstände«, kicherte sie.

			Mitten in der Bewegung erstarrte ich. Die Mündung einer Tronsvasse Parabellum zielte aus der Dunkelheit auf meinen Kopf.

			Dann sank die Waffe herab. Harlon Nayl blickte mich einen Moment bestürzt an, bevor er warnend einen Finger auf seine Lippen legte. Der verfluchte Kerl war vollständig bekleidet.

			Ich hob das Laken vom Boden.

			»Was?«, flüsterte ich.

			»Jemand ist hier. Ich spüre es«, antwortete er leise. »Der Lärm, den Ihr beide veranstaltet … Ich dachte, es wäre ein Eindringling. Ich hatte keine Ahnung, dass du scharf auf Medea bist.«

			»Halt die Klappe.«

			Zu zweit eilten wir durch die Küche. Nayl zog sich die Kapuze seines vulkanisierten schwarzen Kampfanzuges über den geschorenen Kopf. Der große Mann, der mich um einen ganzen Kopf überragte, verschmolz wieder mit der Dunkelheit. Ich wartete auf sein Zeichen.

			Nayl bedeutete mir, auf der linken Seite der Empfangshalle zu bleiben. Ich vertraute seinem Instinkt blind. Drei Jahrzehnte lang hatte er den gerissensten und fähigsten Abschaum der Galaxis gejagt. Wenn es einen Eindringling gab, würde er ihn erwischen.

			In sah, dass die Hauptluke offenstand. Auf der Anzeige der Kontrollkonsole blinkte eine Reihe von Nullen.

			Ich wirbelte herum, als hinter mir ein Schuss krachte. Ich hörte Nayl schreien und lief zu ihm. Er lag auf dem Boden und rang mit einem Mann, den ich in der Dunkelheit nicht genau erkennen konnte.

			»Aufstehen! Aufstehen, ich bin bewaffnet«, rief ich.

			Zur Antwort stieß der unbekannte Eindringling Nayls Kopf so hart auf den Boden, dass dieser das Bewusstsein verlor, bevor er mir Nayls Pistole entgegenschleuderte.

			Ich schoss und riss ein Loch in die Wand. Die Tronsvasse Parabellum prallte gegen meine Schläfe und ich stürzte zu Boden.

			Ich hörte lautes Klatschen und dumpfe Schläge, ein ersticktes Keuchen, dann erklang Medas Stimme: »Licht an!«

			Ich stand auf. Sie stand über dem Eindringling, eine Hand zur Faust geballt, während sie mit der anderen ihr Hemd nach unten zog.

			»Ich hab ihn«, sagte sie und warf mir einen Blick zu.

			Der benommene Eindringling war von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet. Ich riss ihm die Kapuze vom Kopf.

			Es war Titus Endor.

			»Gregor«, lispelte er mit blutenden Lippen. »Du sagtest, du seist zu Hause.«
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			Vier

			Unter Freunden

			Ein Gespräch mit Lord Rorken

			Der Apotropäische Kongress

			»Weizenjoiliq mit Kakigori und einer Scheibe Zitrone.«

			Ich hatte Endor in mein Zimmer geführt und in einen Ledersessel gedrückt. Grinsend nahm er den Drink entgegen. »Du hast es nicht vergessen.«

			»In den guten alten Tagen waren die Nächte lang, Titus. Ich habe dir diesen Drink öfter gemixt, als ich zählen könnte.«

			»Hah! Ich erinnere mich. Wie hieß die Spelunke abseits der Zansiplestraße noch gleich? Der Wirt war sein bester Kunde, weißt du noch?«

			»Zum durstigen Adler«, erwiderte ich. Ich wusste es nur zu gut. Es war, als wollte er mich auf die Probe stellen.

			»Zum durstigen Adler, so wars! Lange Nächte, du sagst es.«

			Er hob das Glas mit dem klaren, vereisten Schnaps.

			»Hoch das Glas, welch ein Genuss, ist der heut’ge Überfluss!«

			Ich wiederholte den alten Trinkspruch und ließ meinen mit altem Amasec gefüllten Kristallschwenker gegen sein Glas klirren.

			Einen Moment lang fühlte ich mich tatsächlich in die alte Zeit zurückversetzt. Wir beide, neunzehn Jahre alt, voller Kraft und Elan, gerade zu Interrogatoren befördert und dem alten Hapshant unterstellt, waren bereit, es mit der ganzen verdammten Galaxis aufzunehmen. Fünf Jahre später wurden wir beinahe gleichzeitig zu vollwertigen Inquisitoren ernannt und unsere Karrieren nahmen ihren Lauf.

			Neunzehn Jahre alt, völlig betrunken, stolperten wir Arm in Arm nach stundenlangem Zechgelage aus einer Bar abseits der Zansiplestraße, verspotteten unseren berühmten Mentor und versprachen uns mit der bedingungslosen Unbekümmertheit naiver Jugendlicher lebenslange Freundschaft.

			Es war, als betrachtete ich ein anderes Leben, so fern, unwiederbringlich verloren. Diesen Gregor Eisenhorn gab es nicht mehr. Und dieser Mann, mit dem langen, geflochtenen grauen Haar und dem vernarbten Gesicht, der mir in einem thermoisolierten Infiltratoranzug gegenüber saß, war nicht der Titus Endor von damals.

			»Du hättest anrufen können«, begann ich.

			»Das habe ich.«

			Ich zuckte die Schultern. »Du hättest heute Abend zum Essen kommen können. Jarat hat sich wieder einmal selbst übertroffen.«

			»Ich weiß. Aber dann …« Er hielt inne und das Eis in seinem Glas klirrte, als er es gedankenversunken hin und her schwenkte. »Aber dann wäre bekannt geworden, dass Inquisitor Endor Inquisitor Eisenhorn einen Besuch abgestattet hat.«

			»Es ist allgemein bekannt, dass wir alte Freunde sind. Warum sollte das ein Problem sein?«

			Endor stellte sein Glas ab, löste die Schnallen seines Hosenbundes und zog sich die obere Hälfte seines Infiltratoranzugs über den Kopf. Er warf das Kleidungsstück zu Boden.

			»Zu heiß«, bemerkte er. Dunkle Schweißflecke hatten sich auf seinem Unterhemd gebildet. Er trug den gezackten Sauraptzahn noch immer an einer schwarzen Schnur um seinen Hals. Dieser Zahn. Ich hatte ihn vor Jahren aus seinem Beim geschnitten, nachdem er die Bestie verjagt hatte. Das war auf Brontotaph gewesen und zwölf Jahrzehnte oder länger her. Wie beide, zusammen mit Hapshant, in den Nebelweihern.

			»Ich bin wegen der Novene hier«, sagte er. »Orsinis Stab hat um meine Anwesenheit gebeten. Ich denke, bei dir war es ähnlich. Ich wollte mit dir sprechen, so inoffiziell und vertraulich wie möglich.«

			»Also brichst du in mein Haus ein?«

			Er seufzte, leerte sein Glas und ging zum Regal in der Ecke des Zimmers, um sich einen zweiten Drink zu machen.

			»Du steckst in Schwierigkeiten«, sagte er.

			»Tatsächlich? In welcher Hinsicht?«

			Er warf mir einen Blick über die Schulter zu, während er mit einem kleinen Messer eine Zitrone schälte.

			»Keine Ahnung. Aber es gibt Gerüchte.«

			»Es gibt immer Gerüchte.«

			Er drehte sich zu mir um und funkelte mich mit stechenden Augen an. »Du solltest die Sache ernst nehmen.«

			»Also schön, ich nehme sie ernst.«

			»Du weißt, wie die Gerüchteküche ist. Irgendjemand hat immer etwas zu sagen oder will irgendeine Rechnung begleichen. Ich hörte Geschichten. Anfangs hab ich ihnen keine große Beachtung geschenkt.«

			»Geschichten?«

			Er seufzte wieder und kehrte mit dem gefüllten Glas zu seinem Ledersessel zurück.

			»Es gibt Gerede, du seist … ruchlos geworden.«

			»Was für Gerede?«

			»Verdammt, Gregor! Ich bin kein Verdächtiger, den du verhörst! Ich bin als dein Freund gekommen.«

			»Ein Freund, der in einem Infiltratoranzug bei mir einbricht und –«

			»Sei einfach eine Minute lang still, Gregor.«

			Ich zögerte.

			»Also schön. Dann komm auf den Punkt.«

			»Ich bekam mit, wie dich jemand verleumdete.«

			»Wer?«

			»Unwichtig. Ich bin eingeschritten und habe ihnen gesagt, was ich von der Sache halte. Dann hörte ich die Geschichte erneut. Eisenhorn tut schändliche Dinge, er ist vom Weg abgekommen, sagten sie.«

			»Ist das so?«

			»Dann veränderte sich die Geschichte. Es hieß nicht länger, du würdest schändliche Dinge tun, sondern dass wichtige Leute davon überzeugt sein würden. Als wäre der Verdacht plötzlich offiziell bestätigt worden.«

			»Davon ist mir nichts bekannt«, sagte ich und lehnte mich zurück.

			»Natürlich nicht. Wer würde dir so etwas ins Gesicht sagen? Nur ein Freund … oder der berufene Richter eines internen Tribunals.«

			Ich hob die Augenbrauen. »Du scheinst wirklich besorgt zu sein, Titus.«

			»Verdammt richtig. Jemand hat es auf dich abgesehen. Jemand, dem die höchsten Vertreter der Bruderschaft Gehör schenken. Deine Karriere und deine Aktivitäten sollen einer genauen Prüfung unterzogen werden.«

			»Das alles hast du aus den Gerüchten erfahren? Komm schon, Titus. Ich kenne viele Inquisitoren, die mir nur allzu gern etwas anhängen würden. Orsini ist insgeheim ein Monodominator, der von puritanischen Idealisten umgeben ist. Auf ihre eigene Art sind auch sie Radikale, wie du weißt. Amalathianer wie wir sind ihnen suspekt.«

			Ich erwähnte bereits, wie sehr mir die Politik zuwider ist. Kaum etwas ist vergeblicher und zermürbender als die internen politischen Streitigkeiten der Inquisition. Unterschiedliche Überzeugungen und intellektuelles Sektierertum spalten meine Bruderschaft. Endor und ich betrachten uns als Amalathianer, die gemeinhin eine optimistische Anschauung vertreten und danach streben, die Integrität des Imperiums zu bewahren, da sie überzeugt sind, dass alles dem Plan des göttlichen Imperators folgt. Wir erhalten den Status quo. Wir bringen gefährliche Elemente zur Strecke: Ketzer, Xenos, nicht sanktionierte Psioniker, die drei großen Feinde der Menschheit, sind natürlich unsere primären Ziele, aber wir stellen uns gegen alles, was die imperiale Gesellschaft destabilisieren könnte, auch gegen Grabenkämpfe innerhalb der erhabenen Institutionen unserer Kultur. Ich war mir immer der Ironie bewusst, dass wir eine Fraktion waren, die gegen Fraktionierung kämpfte.

			Wir halten uns für Puritaner und verglichen mit den radikalen Fraktionen der Inquisition, den Istvaanianern und den Rekongregatoren, sind wir das gewiss.

			Aber auch die extremen Ansichten einiger puritanischer Fraktionen wie der Monodominatoren und Thorianer sind uns fremd, betrachteten sie doch selbst den Einsatz sanktionierter Psioniker als Ketzerei.

			Wenn ich in Schwierigkeiten steckte, wäre es nicht das erste Mal, dass ein gemäßigter Inquisitor mit moderaten Ansichten mit Extremisten der einen oder anderen Seite seiner Bruderschaft aneinandergeriet.

			»Hinter dieser Sache steckt mehr als eine Intrige zwischen den Fraktionen«, sagte Titus leise. »Es geht nicht darum, dass irgendein Hardliner beschlossen hat, einen gemäßigten Bruder in die Mangel zu nehmen. Sie haben es speziell auf dich abgesehen. Sie haben etwas in der Hand.«

			»Was?«

			»Einen konkreten Beweis, der dich belastet.«

			»Woher weißt du das?«

			»Ich bin vor zwanzig Tagen auf Messina festgenommen und durch Inquisitor Osma vom Ordo Malleus befragt worden.«

			Plötzlich bemerkte ich, dass ich aufgesprungen war.

			»Du bist was?«

			Er winkte beschwichtigend ab. »Ich schloss gerade eine Ermittlung ab, die sich als Zeitverschwendung herausgestellt hatte, und bereitete mich auf die Passage nach Thracian vor. Osma kontaktierte mich und bat höflich und freundlich um ein Treffen. Ich traf mich mit ihm. Er war sehr umgänglich. Er gab mir nicht das Gefühl, verhaftet worden zu sein … aber vermutlich hätte er mich nicht gehen lassen, bevor all seine Fragen beantwortet waren. Er war zurückhaltend, machte jedoch klar, dass seine Leute mich aufhalten würden, sollte ich beschließen, mich wieder auf den Weg zu machen.«

			»Das ist unerhört!«

			»Nein, es entspricht ganz seiner Art. Du bist ihm doch schon einmal begegnet, oder nicht? Er gehört zu Orsinis Leuten und ist Beziers rechte Hand. Thorianer durch und durch. Normalerweise bekommt er, was er will.«

			»Und was hat er bekommen?«

			»Von mir?« Endor lachte. »Nichts, außer ein glühendes Leumundszeugnis! Nach einer Stunde durfte ich gehen. Der Bastard fragte mich sogar, ob ich mit ihm während der Novene dinieren wolle!«

			»Osma ist ein fähiger Agent. Gerissen. Also steht die Frage im Raum, was er eigentlich wollte.«

			»Er wollte dich. Er fragte nach unserer Freundschaft und unserer Vergangenheit. Er wollte alles über dich wissen, als würde er darauf hoffen, dass mir irgendeine belastende Information herausrutscht. Er selbst hat kaum etwas verraten, aber offenbar hatte er bereits irgendetwas in der Hand. Irgendeinen Bericht, der dich direkt oder indirekt belastet. Danach wusste ich, dass die Gerüchte, die mir zu Ohren gekommen waren, nur die oberflächlichen Wellen einer geheimen Ermittlung waren. Ich musste dich warnen, ohne dass jemand davon erfuhr.«

			»Es ist gelogen«, sagte ich.

			»Was meinst du?«

			»Keine Ahnung. Was immer sie glauben. Was immer sie fürchten. Ich habe nichts getan, was diese Ermittlung durch den Ordo Malleus rechtfertigen würde.«

			»Ich glaube dir, Gregor«, sagte Endor, doch sein Tonfall verriet mir, dass er Zweifel hegte.

			Wir füllten unsere Gläser und begaben uns auf die Seeterrasse. Er betrachtete die kaleidoskopischen Strudel des phosphoreszierenden Planktons und sagte: »Sie haben gerade erst begonnen.«

			Ich nickte und betrachtete den Drink in meinen Händen.

			»Auf Lethe … begegnete ich Tantalid. Ich nahm an, dass es um eine alte Sache gehen würde, aber nachdem, was du mir erzählt hast, hege ich allmählich Zweifel daran.«

			»Pass auf dich auf, Gregor«, murmelte Endor. »Ich sollte gehen. Ich wünschte, wir wären uns unter besseren Umständen wiederbegegnet, alter Freund.«

			»Danke, dass du dieses Risiko eingegangen bist. Für all die Mühen, die du unternommen hast, um mich von dieser Sache wissen zu lassen.«

			»Du hättest dasselbe getan.«

			»So ist es. Eine letzte Sache, wie bist du hereingekommen?«

			Er warf mir einen scharfen Blick zu.

			»Was?«

			»Ins Haus, meine ich. Heute Nacht.«

			»Mit einem Codebrecher.«

			»Du hast die Alarmsysteme deaktiviert.«

			»Ich bin kein Anfänger, Gregor. Ich habe den Codebrecher so eingestellt, dass er eine Nullkaskade auslöste, um das System lahmzulegen.«

			»Beeindruckende Technik. Darf ich das Gerät sehen?«

			Er zog eine kleine schwarze Platte aus seiner Hüfttasche und reichte sie mir.

			»Ein Modell der Amplox-Serie«, bemerkte ich. »Sehr fortschrittlich.«

			»Ich greife gern auf die beste Ausrüstung zurück.«

			»So wie ich. Ich habe solche Geräte auch schon eingesetzt. Meiner Erfahrung nach funktionieren sie … nach einigen Tests am besten.«

			»Was meinst du?«

			»Ich spreche von ein, zwei Testläufen, um vor dem Eindringen das Sicherheitssystem zu prüfen. Unauffällige Probeläufe, damit sich das Gerät anpassen kann und die Hürden kennenlernt.«

			»Ja, wäre die Zeit nicht so knapp gewesen, hätte ich das auch getan. Doch diese Dinger lernen schnell und wenn es sein muss, erledigen sie auch so ihren Job.«

			»So wie heute Nacht?« Ich reichte ihm das Gerät zurück.

			»Ja … Was meinst du damit?«

			»Du bist heute Nacht ohne Vorbereitung eingedrungen? Ohne vorherige Probeläufe?«

			»Ja, natürlich. Es war ein spontaner Entschluss. Und bis mir dieses hübsche Miststück ins Gesicht getreten hat, lief die Sache auch ziemlich gut.«

			»Dann bist du also nicht schon einmal hier gewesen oder ins Haus eingedrungen?«

			»Nein«, sagte er scharf. Entweder hatte ich ihn beleidigt oder …

			»Geh, wenn du musst«, sagte ich.

			»Gute Nacht, Gregor.«

			»Gute Nacht, Titus. Ich würde dich zur Tür bringen, aber ich denke, du findest den Weg auch alleine.«

			Er grinste, hob sein Glas und leerte es in einem Zug.

			»Hoch das Glas, welch ein Genuss, ist der heut’ge Überfluss!«

			»Hoffen wir es«, erwiderte ich.

			Der Inquisitionspalast auf Thracian Primaris befindet sich hoch in den Wolkenschichten der Makropole 44. Er besitzt die Größe einer kleinen Stadt und ist der Hauptsitz der Inquisition im Helican-Subsektor. Ein Stab aus sechzigtausend Mitarbeitern versieht dort permanent seinen Dienst. Ich versuche nicht, die schwarze Specksteinfassade, die dunklen Fenster und die abwehrenden Eisenspitzen zu entschuldigen. Kritiker der Inquisition mögen die Architektur für absurd übertrieben halten, verkörpert das schwarze, bedrohliche Gebäude doch die schlimmsten Befürchtungen der Bürger hinsichtlich der Natur unserer Bruderschaft. Ich denke, genau das ist die Absicht. Furcht hält die Bevölkerung im Zaum, die Furcht vor einer schrecklichen Institution, die nicht zögern wird, sie für ihre Verfehlungen zu bestrafen.

			Als der nächste Tageszyklus anbrach, begab ich mich zum Palast. Aemos, von Baigg und Thula Surskova begleiteten mich. Mit nur drei Gefährten an meiner Seite fühlte ich mich seltsam verwundbar. In den letzten Jahrzehnten war ich es gewohnt gewesen, von einem weit größeren Gefolge umgeben zu sein. Ich musste mich daran erinnern, dass es eine Zeit gegeben hatte, als mein gesamter Stab aus nicht mehr als drei Leuten bestanden hatte.

			Der Inquisitionspalast ist kein Ort für zwanglose oder zufällige Treffen. Das Innere ist ein dunkles Labyrinth aus schattenverhangenen Korridoren, Deflektorschilden und Schleierfeldern. Bedienstete und Besucher gehen im Schutze maskierender Energiefelder ihren geheimen Geschäften nach. Als wir die weite Empfangshalle betraten, wurde uns ein Cyberschädel zur Verfügung gestellt, der über unseren Schultern schwebte und ein akustisches Abschirmfeld um uns herum erzeugte. Uns wurden auch die Dienste eines Astropathen angeboten, was ich jedoch ablehnte. Surskova und ihre unberührbare Aura waren alles, was ich brauchte.

			Vermummte Wächter in burgunderfarbenen, goldgesäumten Rüstungen, auf denen das Inquisitionssymbol prangte, führten uns mit erhobenen Energieschwertern durch die schwarze Marmorhalle. Funkelnd braune Schleierfelder materialisierten sich zu beiden Seiten und bildeten einen summenden Korridor, der uns von unserer Umgebung abschirmte.

			Alain von Baigg zerrte auf dem Weg immer wieder abwesend an seinem hohen Kragen herum. Er war nervös. Die beklemmende Bedrohlichkeit des Palastes machte auch vor seinen Bediensteten nicht halt.

			Lord Rorken erwartete uns in seinen persönlichen Gemächern. Ein Deflektorschild senkte sich und wir passierten die kreisrunde Tür, bevor er wieder flackernd zum Leben erwachte. Die Wächter blieben zurück. Ich wies meine drei Begleiter an, im schlichten Vorraum auf mich zu warten, wo zwei gusseiserne Bänke mit weißen Samtpolstern standen.

			Durch die Innentür betrat ich Lord Rorkens Gemach.

			Ich trug einen schwarzen Anzug und einen dunkelbraunen Ledermantel, an dessen Kragen ich meine Inquisitionsrosette befestigt hatte. Auch meine Gefährten trugen förmliche Gewänder. Dem Ruf eines Großinquisitors des Ordo Xenos folgte man nicht in legerer Kleidung.

			Das Empfangszimmer war strahlend hell erleuchtet. Die Wände bestanden aus Spiegeln in goldbronzenen Rahmen und der Boden aus cremeweißem Marmor. Tausende Kerzen brannten auf Ständern, verästelten Kandelabern oder standen auf dem Boden. Die Spiegel reflektierten den gleißenden Schein. Ich kam mir vor, als befände ich mich im Innern eines Prismas, auf das eine goldene Sonne herabschien.

			Blinzelnd schirmte ich mit der Hand meine Augen ab. Ich sah Aberhundert andere Gestalten in braunen Ledermänteln dasselbe tun. Meine Spiegelbilder. Unzählige Gregor Eisenhorns, eingerahmt von flackerndem Kerzenschein. Ich bemerkte, dass ich ein wenig nervös wirkte.

			Das war nicht gut.

			»Niemand darf dem durchdringenden Blick der strahlenden Inquisition entgehen«, sagte eine Stimme.

			»Würde er doch sonst in die Umarmung der äußeren Dunkelheit stürzen«, beendete ich den Vers.

			Rorken kam auf mich zu. »Wie ich sehe, ist Euch Catuldynas nicht fremd, Eisenhorn.«

			»Seine Apophthegmen gefallen mir, auch wenn ich seine späteren Allegorien nicht unbedingt schätze.«

			»Zu trocken?«

			»Zu panurgisch. Zu gesittet. Ich denke, Sathescine ist ihm überlegen. Weniger … bombastisch.«

			Rorken lächelte und ergriff meine Hand. »Dann stellt Ihr die poetische Schönheit über den Inhalt?«

			»Schönes ist wahr, und Wahrheit schön.«

			Er hob eine Augenbraue. »Wer hat das gesagt?«

			»Ein präimperiales Fragment, das ich einst las. Ein anonymer Verfasser. Was Eure erste Frage betrifft, bevorzuge ich zur erbaulichen Lektüre Sathescine, während ich darauf bestehe, dass meine Neophyten Catuldynas lesen, bis sie ihn ebenso gut zitieren können wie ich.«

			Rorken nickte. Er war ein kompakter Mann mit rasiertem Schädel und kurzem Kinnbart, der rote Roben über einem schwarzen Anzug und schwarze Handschuhe trug. Sein Alter ließ sich unmöglich bestimmen, aber er musste mindestens dreihundert Jahre alt sein, denn er bekleidete sein hohes Amt bereits seit anderthalb Jahrhunderten. Dank umfangreicher Augmentationen und Juvenorbehandlungen wirkte er wie ein Mann in den späten Vierzigern.

			»Darf ich Euch eine Erfrischung anbieten?«, fragte er.

			»Nein, danke, Sir. Die Nuntiatur hat mir für die Novene ein umfangreiches Programm zusammengestellt, weshalb ich es bevorzugen würde, wenn wir direkt zur Sache kommen.«

			»Die Nuntien des Ministorum haben uns allen einen vollen Terminplan beschert. Der Lord Militant hat sie angewiesen, seine Feier so pompös wie irgend möglich ausfallen zu lassen. Und der Gregor Eisenhorn, den ich kenne, würde sich nicht von diesen Terminen vereinnahmen lassen, wenn er es vermeiden kann.«

			Mein Schweigen war Antwort genug.

			Ich wurde misstrauisch. Rorken und ich pflegten einen guten Umgang und ich war der Ansicht, dass er mir seit der Necroteuch-Affäre vor achtundneunzig Jahren vertraute. Seitdem hatte er mich immer wieder geleitet und meine Fälle persönlich in Augenschein genommen. Dennoch schließt man mit Leuten wie dem Meister des Ordo Xenos Helican keine Freundschaft.

			»Nehmt Platz. Ich denke, dass Ihr mir einen kleinen Teil Eurer Zeit opfern könnt.«

			Wir ließen uns auf gegenüberliegenden Seiten eines niedrigen Tisches auf hochlehnigen Stühlen nieder und er reichte mir ein Glas mit gekühltem Wasser aus den eisenhaltigen Quellen auf Gidmos.

			»Ein stärkendes Tonikum. Wie ich hörte, hat Euch die Megäre auf Lethe Elf schwer zugesetzt.«

			Ich zog eine Datentafel aus meiner Manteltasche.

			»Ein erster Entwurf meines vollständigen Berichts«, sagte ich und reichte sie ihm. Er nahm sie entgegen und legte sie ungelesen auf den Tisch.

			»Ihr wisst, warum ich Euch um dieses Treffen bat?«

			Kurz überlegte ich, bevor ich mich entschied, das kalkulierte Risiko einzugehen.

			»Weil es Gerüchte gibt, die besagen, ich sei ruchlos geworden?«

			Er legte interessiert den Kopf zur Seite. »Ihr habt davon gehört?«

			»Es kam mir kürzlich zu Ohren.«

			»Was haltet Ihr davon?«

			»Ganz ehrlich? Ich bin verwirrt. Ich weiß nicht, worum es dabei geht. Ich denke, dass Missgunst dahinter steckt.«

			»Euch gegenüber?«

			»Ja, es scheint eine persönliche Sache zu sein.«

			Er nippte an seinem Wasser. »Bevor wir die Angelegenheit weiter vertiefen, muss ich Euch eine Frage stellen. Habt Ihr eine Idee, irgendeine Ahnung, was an dieser Geschichte dran sein könnte?«

			»Wie ich schon sagte, ist Missgunst –«

			»Nein«, sagte er leise. »Ihr wisst, was ich wissen will.«

			»Ich habe nichts getan«, sagte ich.

			»Ich nehme Euch beim Wort. Sollte ich später herausfinden, dass Ihr mich belogen habt oder mir etwas verheimlicht, werde ich äußerst … ungehalten sein.«

			»Ich habe nichts getan«, wiederholte ich.

			Er faltete die Hände und betrachtete das Kerzenmeer. »Ich verrate es Euch. Ein Inquisitor – seine Identität spielt keine Rolle – berichtete mir im Vertrauen von einer verstörenden Begegnung. Ein Besessener verschonte mit viel Gewese das Leben eines Mannes, weil er ihn für Euch hielt.«

			Die Vorstellung faszinierte und erschreckte mich gleichermaßen.

			»Ich kann es nicht bestätigen, aber der Besessene wurde als Cherubael identifiziert.«

			Bei der Erwähnung des Namens gefror mir das Blut in den Adern. Cherubael.

			»Hattet Ihr nach 56-Izar mit dieser Entität Kontakt?«

			Ich schüttelte den Kopf. »Nein, Sir. Und das ist beinahe ein ganzes Jahrhundert her.«

			»Doch Ihr habt nach diesem Wesen Ausschau gehalten?«

			»Daraus habe ich nie ein Geheimnis gemacht, Sir. Cherubael ist der Agent eines unsichtbaren Feindes, in dessen Machenschaften sogar ein Mitglied unseres Ordens verwickelt war.«

			»Molitor.«

			»Ja, Konrad Molitor. Ich habe Mühen und Zeit investiert, um die Wahrheit über Cherubael und seinen verborgenen Meister herauszufinden, doch ohne Erfolg. Zehn Jahrzehnte und nicht mehr als ein paar vage Hinweise.«

			»Wir Ihr wisst, wurde der Ordo Malleus über Cherubaels Verwicklung in die Necroteuch-Affäre informiert. Auch sie haben keine Spur von ihm gefunden.«

			»Wo fand diese angebliche Begegnung statt?«

			Er zögerte. »Auf Vogel Passionata.«

			»Und er glaubte, er würde mein Leben verschonen?«

			»Der Besessene deutete an, dass er ein anderes Schicksal für Euch im Sinn hätte. Es gab Hinweise auf inweise auf … eine Übereinkunft zwischen Euch und ihm.«

			»Unsinn!«

			»Das hoffe ich –«

			»Blanker Unsinn, Sir!«

			»Das hoffe ich, Eisenhorn. Großmeister Orsini duldet keine radikalen Elemente in den Reihen der Inquisition. Auch ohne seine unnachgiebige Haltung würde ich so etwas nicht tolerieren. Im Ordo Xenos Helican ist kein Platz für jene, die mit dem Chaos im Bunde stehen.«

			»Ich verstehe.«

			»Das will ich hoffen.« Rorkens Gesicht war dunkel und ernst. »Seid Ihr noch immer auf der Suche nach dieser Entität?«

			»Ich habe Agenten im Feld, die sie jagen.«

			»Haben sie irgendeine Aussicht auf Erfolg?«

			Ich dachte an die in Glossia abgefasste Nachricht, die mich am gestrigen Abend erreicht hatte. »Nein«, kam die erste und einzige Lüge während dieser Unterhaltung über meine Lippen.

			»Der fragliche Inquisitor drängte mich, die Sache dem Ordo Malleus zu übergeben. Aber ich hatte nicht vor, einen meiner besten Agenten der Gnade von Beziers Hunden auszuliefern. Ich habe beschlossen, die Sache intern zu regeln.«

			»Woher stammen dann diese Geschichten?«

			»Das ist es, was mir Sorgen bereitet. Die Sache ist irgendwie ans Licht gekommen. Ich hielt es für angebracht, Euch wissen zu lassen, dass der Ordo Malleus ein Auge auf Euch geworfen hat.«

			Die zweite Warnung innerhalb von zwölf Stunden.

			»Ich schlage vor, dass Ihr Thracian verlasst und Euch anderen Fällen zuwendet, bis diese Sache vorübergezogen ist«, sagte er. »Allerdings ist Eure Anwesenheit auf dem Apotropäischen Kongress zwingend erforderlich.«

			Allmählich ergaben die Puzzleteile ein klareres Bild. Das ganze Ausmaß des feierlichen Triumphes und der Umfang der Novene waren durchaus angemessen, aber die Zahl der Inquisitoren, die gerufen waren, um dem Ereignis beizuwohnen, war, gelinde gesagt, maßlos überzogen. Vertreter des Militärs und der Ekklesiarchie mochten die Weisung erhalten, die Ränge eines solchen Ereignisses zu füllen, aber Inquisitoren waren ein anderer Schlag, distanzierter und … unabhängiger. Es ist ungewöhnlich, dass wir zu großen Versammlungen zusammenkommen, insbesondere auf einen derart unumstößlichen Befehl hin. Ich hatte angenommen, dass Orsini seinen Einfluss geltend machte, um den Lord General Helican zu beeindrucken.

			Aber das war nicht der Fall gewesen. Es sollte ein Apotropäischer Kongress stattfinden. Aus diesem Grund waren wir gerufen worden.

			Die Inquisition führt andauernd apotropäische Studien durch, doch normalerweise sind nicht mehr als drei Inquisitoren daran beteiligt. Im größeren Rahmen werden sie als Konzil bezeichnet und erfordern eine beschlussfähige Versammlung aus mindestens elf Inquisitoren. Alles darüber hinaus ist ein Kongress. Solche Zusammenkünfte sind extrem selten. Ich weiß sicher, dass mein verstorbener Meister Hapshant dem letzten Kongress in diesem Subsektor beiwohnte. Das war jetzt zweihundertneunundsiebzig Jahre her. Der Zweck dieser Studien, selbst auf kleinster Ebene, ist die akute Prüfung und Einschätzung eines ungewöhnlich wertvollen Gefangenen. Sobald sich ein gefährlicher Psioniker, ein charismatischer Ketzer, ein Heerführer der Xenos … was auch immer … in Gewahrsam der Inquisition befindet, wird neben der Untersuchung seiner tatsächlichen Verbrechen oftmals eine langwierige formelle Vernehmung durchgeführt. Nicht selten wurden sie bereits verurteilt und warten nur noch auf ihre Hinrichtung. Dabei versucht die Inquisition ihr Wissen um die genaue Natur der Feinde der Menschheit zu vergrößern. Die Gefangenen werden normalerweise geistig, hin und wieder jedoch auch körperlich seziert, um mehr über ihre Stärken, Schwächen, Überzeugungen und Motivationen herauszufinden. Apotropäische Konzile konnten auf diese Weise bereits wertvolle Erkenntnisse gewinnen, die den Dienern des Imperiums bei späteren Zusammenstößen mit dem Feind überaus hilfreich waren. So verdankte die Imperiale Armee ihren berühmten Sieg über die als Ezzel bekannte Metabrut dem Apotropäischen Konzil von Adiemus Ultima im Jahre 883.M40, auf dem durch die Untersuchung eines Kundschafterorganismus dieser Spezies eine Methode entdeckt wurde, ihre Gegenwart aufzuspüren. Der Umfang der Befragung hängt von der Anzahl der Gefangenen oder ihrer Wichtigkeit ab.

			»Dreiunddreißig ketzerische Psioniker der Stufe Alpha und höher gerieten während des letzten großen Gefechts der Ophidian-Niederschlagung auf Dolsene in Gefangenschaft«, berichtete mir Rorken und schob mir eine Datentafel zu. Ihre Sicherheitsfreigabe war so hoch, dass selbst ich beeindruckt war. »Sie wurden auf irgendeine Weise dazu ausgebildet, die schmutzigen Kräfte des Warp zu meistern und zu kontrollieren. Sie bildeten das Rückgrat des feindlichen Oberkommandos und waren das schlagende Herz unserer Widersacher.«

			»Wie konnten sie gefangen genommen werden? Lebendig, meine ich?« Es war erstaunlich. Ungeschulte Psioniker sind erschreckend genug, denn ihr Geist birgt stets das grausige Potenzial, eine Pforte zum Immaterium zu öffnen, ein Einfallstor für Dämonen in unser Universum. Aber diese … diese Unholde, waren irgendwie dazu ausgebildet worden, ihre warpgeborenen Talente zu bündeln und die Dämonen in sich zu binden und sich ihrer verfluchten Kräfte zu bedienen. Mein Verstand taumelte bei dem Gedanken, was für eine Gefahr sie dargestellt hatten und immer noch darstellten, auch wenn sie jetzt unsere Gefangenen sein mochten.

			Rorken deutete auf die Datentafel in meiner Hand. »Im Anhang des Hauptverzeichnisses findet Ihr einen zusammenfassenden Einsatzbericht. Kurz gesagt, war es Glück … Glück und der bewundernswerte Mut des Adeptus Astartes, das mit den Inquisitoren Heldane, Lyko und Voke zusammenarbeitete.«

			»Voke … Commodus Voke.«

			»Ihr seid alte Freunde, nicht wahr? Er war ebenfalls in die Glaw-Affäre auf Gudrun verwickelt, kurz vor Ausbruch des Schismas.«

			»Freunde greift vermutlich etwas zu weit, aber wir haben bereits zusammengearbeitet. Wir respektieren einander. Ich bin ihm seit damals hin und wieder begegnet. Erstaunlich, dass der alte Hund noch immer am Leben ist.«

			»Ja, entgegen den Prognosen mehrerer Generationen von Medicae. Und er gebietet immer noch über große Macht. Ein solcher Erfolg in der Dämmerung seines Lebens …«

			Ich nickte. Ich hatte den Einsatzbericht überflogen, der einen beinahe mythischen Heldenmut vermuten ließ. Voke hatte seine Pflicht gegenüber dem Imperator über jedes zu erwartende Maß hinaus erfüllt.

			»Heldane kenne ich ebenfalls. Er war Vokes Schüler. Dann ist er also zum Inquisitor ernannt worden?«

			»Vor sechzig Jahren … Ihr führt ein abgeschiedenes Leben, Eisenhorn, nicht wahr?«

			»Wenn Ihr damit ausdrücken wollt, dass mich die Ernennungen und Geschäfte anderer Inquisitoren wenig kümmern, habt Ihr recht, Sir. Ich konzentriere mich auf meine Arbeit und die Bedürfnisse meines Gefolges.«

			Er lächelte, als würde er Nachsicht mit mir üben. Im Grunde war meine Haltung nicht ungewöhnlich. Wie ich schon sagte, waren Inquisitoren ein zurückhaltender, unabhängiger Menschenschlag und zeigten wenig Interesse für die Angelegenheiten ihrer Kollegen. Mir fiel noch ein anderer Unterschied zwischen mir und Rorken auf. Ungeachtet meines Dienstalters war ich immer noch ein Feldagent, ein Arbeiter, der für Monate oder sogar Jahre zwischen den fernen Abgründen der Halo-Sterne verschwinden konnte. Sein Rang als Großinquisitor fesselte ihn an den Palast und die Intrigen und Mechanismen der imperialen Obrigkeit im Allgemeinen und der Inquisition im Besonderen.

			Ich erinnerte mich an Commodus Voke als giftige alte Natter, aber auch als entschlossenen Verbündeten. Während der Necroteuch-Affäre, als er sich selbst bereits auf dem Totenbett wähnte, hatte er mich gebeten, der Fürsprecher seines Schülers Heldane zu werden. Ich hatte es ihm versprochen, doch als sich Voke weiter ans Leben klammerte, hatte ich die Sache aus den Augen verloren. Er hatte selbst dafür gesorgt, dass Heldane seine Rosette bekam.

			Heldane … Ich hatte ihn nie sehr gemocht.

			Lyko, dem dritten Mitglied des ruhmreichen Trios, war ich nie begegnet, aber ich hatte von ihm gehört und wusste, dass er ein aufgehender Stern in den Reihen der Inquisition war. Der spektakuläre Erfolg auf Dolsene würde sich äußerst positiv auf die Karriere der drei Inquisitoren auswirken.

			Ich ging die Liste der Inquisitoren durch, die dem Kongress beiwohnen würden, eine Liste, auf der auch mein Name stand. Insgesamt waren es sechzig meiner Brüder. Titus Endor war einer von ihnen. Ebenso Osma und Bezier. Einige Namen, wie Schongard, Hand und Reiker, sprangen mir ins Auge. Sie gehörten Männern, mit denen ich mich nicht unbedingt in einem Raum aufhalten wollte. Bei anderen – darunter natürlich Endor, aber auch Shilo, Defay und Cuvier – freute ich mich schon auf ein Wiedersehen.

			Ein paar der Namen hatte ich selten oder sogar noch nie gehört, andere gehörten berühmten oder berüchtigten Inquisitoren, die ich nur dem Hörensagen nach kannte. Es war eine illustre Versammlung von Inquisitoren aus allen Winkeln des Sektors.

			»Mein Name auf dieser Liste?«, begann ich.

			»Wenig überraschend. Ihr seid ein erfahrenes und respektiertes Mitglied unseres Ordens.«

			»Danke, Sir. Aber ich frage mich, ist es Voke gewesen, der um meine Anwesenheit ersuchte?«

			»Er hatte die Absicht«, sagte Rorken, »aber Ihr wart bereits nominiert.«

			»Von wem?«

			»Inquisitor Osma«, erwiderte er.
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			Fünf

			Der Triumph

			Vor dem Spatiantor

			Die Kolonne bricht

			Trotz all meiner Vorbehalte gegenüber dem übertriebenen Prunk der Novene will ich gestehen, dass mich der Große Triumphzug des ersten Tages mit euphorischem Stolz erfüllte.

			Mit Anbruch der Morgendämmerung begann über die Makropole Primaris, der größten und mächtigsten Makropole auf Thracian, eine Kakofonie aus Sirenengeheul und Glockengeläut hereinzubrechen. Die Andacht des Ministorum vor dem Monument des Ekklesiarchen wurde auf jedem flackernden Pictkanal und jedem öffentlichen Voxdienst übertragen. Der keuchende Sermon von Kardinal Palatin Anderucias wogte durch die Straßenebenen der großen Makropole und verband sich mit den Echos der Dopplerverzerrung zu einem gewaltigen Choral.

			Bürger und Pilger strömten millionenfach auf die Straßen der Makropole, verstopften die Zufahrten und Versorgungstunnel, während ihre Flieger den Himmel verdunkelten. Viele wurden zu den umliegenden Makropolen geschickt, um die Geschehnisse auf den riesigen hololithischen Schirmen zu verfolgen, die für das Ereignis in Stadien und Amphitheatern errichtet worden waren.

			Arbitratoren versuchten, den Fluss der Menschenmenge zu kontrollieren und den Weg des Triumphzuges freizuhalten.

			Der Tageszyklus begann in strahlender Helligkeit. In der Nacht zuvor hatte das Officium Meteorologicus ganze Schwärme von Luftschiffen aufsteigen lassen, die die Smogwolken und oberen Wolkenschichten mit Gasruß und anderen chemischen Fällungsmitteln sättigten. Vor dem Morgengrauen hatte eine sechzehnhundert Kilometer breite Regensturmfront die Wolken vertrieben und den Dreck und Schmutz der großen Makropolen fortgespült. Zum ersten Mal seit Jahrzehnten war der Himmel klar. Nicht unbedingt strahlend blau, doch frei von den gelblichen Dunstschleiern, die normalerweise den Himmel trübten. Das Licht der Sonne drang durch die Atmosphäre und ließ die steilen Hänge und hohen Türme der Makropolen leuchten. Aus vertraulichen Quellen hatte ich erfahren, dass dieser radikale Akt der Wetterbeeinflussung auf Jahrzehnte schwerwiegende Folgen auf das bereits brutal misshandelte Klima des Planeten haben würde. Noch vor Ende der Woche wurden bereits die ersten reaktiven Wirbelstürme in den südlichen Regionen erwartet. Zudem waren die Kanalisationen der großen Makropolen durch den sintflutartigen Regen zum Bersten gefüllt. Die Überdosis an Schmutzstoffen, die der Regen in die Meere gespült hatte, würde zudem das Artensterben unter Wasser beschleunigen.

			Doch der Lord General Helican hatte darauf bestanden, dass am Tage der Siegesfeier die Sonne schien.

			Um dem dichtesten Verkehr in Richtung Makropole zu entgehen und rechtzeitig meinen Platz einnehmen zu können, machte ich mich bereits früh auf den Weg. Ravenor begleitete mich. Wir beide hatten unsere beste Garderobe angelegt, auf denen stolz die Embleme unseres Amtes prangten, und führten zeremonielle Waffen.

			Medea Betancore setzte uns südlich des Imperialen Zeughauses auf einem abgesperrten Stützpunkt der Flotte ab. Als wir landeten, waren die Flugrouten bereits so sehr verstopft, dass ihr keine andere Wahl blieb, als den Rest des Tages hier auf uns zu warten. Eine Rückkehr war nicht möglich. Sie wünschte uns einen schönen Tag und schlenderte über das Flugfeld, um sich mit der Bodenmannschaft eines Marauders zu unterhalten.

			Die Nuntiatur hatte uns einen Wagen bereitgestellt, der Ravenor und mich zu den alten Gründungsfeldern neben dem Lempenor-Boulevard brachte, auf denen sich die Inquisition für die Parade sammelte. Hinter den Fenstern der schnellen Lifterlimousine sahen wir, wie Dampf vom leeren, regennassen Pflaster aufstieg. Trotz aller Bemühungen würden noch vor der Mittagsstunde die ersten Wolken über der Parade des Lord General Helican aufziehen.

			Ich beugte mich in der Passagierkabine des Wagens vor und richtete Ravenors Interrogatoremblem. Er wirkte nervös, was ihm überhaupt nicht ähnlich sah. Abgesehen davon war er das Ebenbild eines Inquisitors. Ich begriff, dass er weniger nervös, als vielmehr überaus jung wirkte. Wie ein Mann, der sich beeilte, rechtzeitig zu einem Treffen mit seinen Freunden im Durstigen Adler abseits der Zansiplestraße zu gelangen.

			»Was ist los?«, fragte er lächelnd.

			Ich schüttelte den Kopf. »Es wird ein anstrengender Tag, Gideon. Bist du bereit?«

			»Absolut«, sagte er.

			Ich bemerkte, dass er das Stammeszeichen des Klans Esw Sweydyr auf seiner Uniform trug.

			»Ein passendes Accessoire«, bemerkte ich und deutete auf das Stammeszeichen.

			»Dachte ich mir auch«, sagte er.

			Um zehn Uhr setzte sich der Triumphzug in Bewegung. Die Sirenen heulten ohrenbetäubend durch die Makropole und die Menge jubelte so laut, dass es mir den Atem verschlug. Beinahe zwei Milliarden Menschen säumten mittlerweile die Straßen.

			Zwei Milliarden Stimmen, die sich gleichzeitig erhoben. Unvorstellbar.

			Unter großem Jubel marschierte der Große Triumphzug im strahlenden Sonnenschein aus dem Zeughaus. Sein Weg sollte über eine achtzehn Kilometer lange Strecke die kilometerbreite Via Victor Bellum entlangführen, direkt ins Zentrum der Makropole zum Monument des Ekklesiarchen. Millionen säumten den Weg, jubelten, klatschten und schwenkten imperiale Flaggen.

			An der Spitze des Zuges rollten achtzig Panzerfahrzeuge der Fünften Thracisischen Panzerbrigade, an deren Antennen stolze Wimpel wehten. Hinter ihnen spielte die Militärkapelle des 50. Gudrunischen Schützenregiments den getragenen Marsch der Primarchen.

			Dann kamen die Standarten: fünfhundert Soldaten reckten die vielen Truppenfahnen und Signa der Einheiten und Regimenter in die Höhe, die an der Ophidian-Niederschlagung teilgenommen hatten. Allein ihr Vorbeimarsch dauerte eine Stunde.

			Ihnen folgte die Große Standarte des Imperators, auf der die mächtige Aquila prangte; ausladend wie das Großsegel eines Klippers und so riesig, dass es einen stämmigen, unglaublich alten Dreadnought der White Consuls brauchte, um sie zu heben und nicht vom Wind forttragen zu lassen. Der Dreadnought wurde von fünf überschweren Panzern der Fluchklingen-Klasse begleitet.

			Dann folgten die Toten. Fünfzehnhundert Schützenpanzer vom Typ Rhino, die für diesen Anlass schwarz lackiert worden waren, trugen die Leichen der in den letzten Kriegstagen gefallenen imperialen Soldaten an der jubelnden Menge vorbei. Einhundert Space Marines des mächtigen Aurora-Ordens eskortierten die rollenden Fahrzeuge und präsentierten mit schwarzen Bändern verzierte Tafeln, auf denen die Namen der Gefallenen in goldenen Lettern eingraviert worden waren.

			Es war Mittag, als die restlichen Reihen des Aurora-Ordens in ihren glänzenden Servorüstungen des Imperator-Schemas vorbeimarschierten. Der gewaltige Jubel war noch immer nicht abgeklungen. Hinter den Space Marines marschierten sechzigtausend Soldaten vom Planeten Thracian, dreißigtausend von der Welt Gudrun, achttausend von Messina und viertausend von Samater. Brustpanzer und Lanzen funkelten in der Sonne. Dann kamen die adretten Staffeln der Flottenoffiziere in Sicht, gefolgt von den glanzvollen und beängstigenden Reihen der White Consuls.

			Ihnen schlossen sich endlosen Kolonnen des Munitorum und des Administratum an, denen der langsame Tross des Astropathicus folgte. Trübe psionische Entladungen umgaben wie Elmsfeuer ihre Gespanne und Köpfe und hinterließen einen metallischen Geschmack in der Luft.

			Dann kamen die Titanen des Adeptus Mechanicus. Vier Warlords verdunkelten die Sonne, acht knirschende Warhounds und ein überschwerer Titan namens Imperius Volcanus. Es war, als hätten sich ganze Teile der Makropole selbst in Bewegung gesetzt. Die Menge verstummte, als die turmhohen humanoiden Maschinen an ihr vorbeistapften, keine von ihnen größer als Volcanus. Ihre massigen Beine hoben und senkten sich in perfektem Gleichklang. Der Boden bebte. Unbeeindruckt marschierten sechshundert Techpriester und Magi des Mechanicus zwischen ihnen über die Via Victor Bellum.

			Den Gottmaschinen folgten die narmenischen und scuterischen Panzerbrigaden. Fünftausend Panzerkampfwagen rollten unter einem Schleier aus Abgasen mit erhobenen Geschützen vorbei. Raupenschlepper zogen in Dreierreihen Tremorkanonen über die Straße, gefolgt von einer scheinbar endlosen Kolonne aus Flugabwehrpanzern des Typs Hydra, deren mehrläufige Kanonen wie heliotrope Blüten von links nach rechts schwenkten.

			Dann kamen die Scharen der Ekklesiarchie, geführt von Kardinal Rouchefor, der barfüßig vor seinen zweitausend Hierarchen schritt. Kardinal Palatin Anderucias erwartete uns alle zur Segnung zu Füßen des Monuments.

			An unserem Sammelpunkt auf den alten Gründungsfeldern reihten sich die sechshundert Vertreter der Inquisition hinter der Priesterschaft ein.

			Wir waren der einzige Teil des Triumphzuges, der nicht in geordneten Reihen an der Menge vorbeizog. Wir folgten dem Ekklesiarchen in einem düsteren Haufen und boten keinen einheitlichen Anblick. Die Erscheinungen der Männer und Frauen waren so unterschiedlich wie ihre Ansichten. Einige schritten für sich in dunklen Gewändern oder Ledermänteln über die Straße, einige in Begleitung eines großen Gefolges, das die langen Schleppen ihrer pompösen Gewänder trug, andere allein und würdevoll, manch einer sogar unter dem Schutz eines verhüllenden Deflektorschildes. Ravenor und ich marschierten Seite an Seite und folgten Inquisitor Eudoras extravagantem Ensemble.

			Großmeister Orsini führte unseren Zug an, während dreißig Servitoren auf sein langes violettes Ornat achtgaben. Ihm folgte das Triumvirat aus Lord Rorken vom Ordo Xenos, Lord Bezier vom Ordo Malleus und Lord Sakarof vom Ordo Hereticus.

			Ein Überschallknall erklang über der Makropole, als ein Ehrengeleit aus Thunderhawks über den Himmel jagte. Die farbenprächtigen Blüten eines Feuerwerks erstrahlten am Firmament.

			Uns folgte die triumphale Prozession des Kriegsherrn selbst. Honorius stand zusammen mit dem Lord General Helican auf einer Sänfte, die auf dem Höcker des größten und ältesten Aurochothere seiner Streitkräfte ruhte. Zehntausend Soldaten ihrer persönlichen Leibgarden marschierten Seite an Seite. Zweihundert grunzende, schnaubende Ungetüme der Aurochothere-Kavallerie. Achthundert Kampfpanzer vom Typ Eroberer, flankiert von Schwebegleitern. Die tobende Menge warf vor ihnen Tausende Blumen auf die Straße.

			Dann kamen die Gefangenen.

			Wie die Gefallenen in den schwarzen Rhinos waren die Gefangenen eine offene Zurschaustellung imperialen Heldenmuts im Allgemeinen und der Verwegenheit des Kriegsherrn im Besonderen. Honorius gefiel es, der bewundernden Menge ihre Pein zu präsentieren. Der Anblick dieses einst mächtigen Feindes, jetzt eingeschüchtert und unterwürfig, war ein Zeugnis seiner eigenen Macht.

			Mehrere Hundert Soldaten schlurften an Händen und Füßen zusammengekettet in Zweierreihen über die Via Victor Bellum. Veteranen der thracisischen Garde eskortierten sie und schlugen mit Schockstäben und Neuralpeitschen auf jeden ein, der zu weit zurückfiel. Die Menge buhte und heulte. Flaschen und Steine regneten auf die bezwungenen Feinde herab.

			Sechs gepanzerte Trojan-Schlepper, lackiert in den Farben des Kriegsherrn, zogen wie das Pferdegespann eines Landauers einen großen Auflieger, der normalerweise zum Transport von überschweren Panzern eingesetzt wurde. Auf ihm befanden sich die in Adamitketten gelegten und in Deflektorblasen eingeschlossenen dreiunddreißig Psioniker und zeugten vom größten aller Triumphe des Kriegsherrn. Es waren trübe, verzerrte Silhouetten in den milchig grünen Kokons der Eindämmungsfelder. Neben den White Consuls, die die Schlepper eskortierten, flankierten zweihundert Astrotelepathen den Auflieger und stärkten mit ihren mentalen Kräften die Deflektorblasen, die die psionischen Kräfte der Gefangenen dämpften. Frost bedeckte das Metall des Aufliegers, über dem psionische Kugelblitze schwebten.

			Zwanzigtausend Soldaten und fünfhundert Panzerkampfwagen der Thracisischen Garnison bildeten unter den Standarten Thracians und des Kriegsherrn den Schluss des Großen Triumphzuges.

			Nach nur fünfzehn Minuten in dieser gewaltigen Prozession war ich taub. Allein der Lärm der Menge drang mir bis ins Mark. Mein Zwerchfell vibrierte jedes Mal, wenn die Fliegerstaffeln im Tiefflug über uns hinwegzogen oder die Titanen ihre großen Belagerungssirenen erklingen ließen. Das Ausmaß des Triumphzuges war überwältigend und bestürmte die Sinne. Selten empfand ich eine solche Ehrfurcht vor der Macht meiner Spezies.

			Selten wurde ich so nachdrücklich an meinen Platz als winziges Zahnrad im Getriebe des heiligen Imperiums der Menschheit erinnert.

			Der Triumphzug wälzte sich die breite Via Victor Bellum hinab durch das Spatiantor, ein monolithisches Bauwerk aus glänzend weißem Ätherit. Der Gedenkbogen war so gigantisch, dass selbst die Titanen ihn ohne Schwierigkeiten zu passieren vermochten. Er war in Erinnerung an Admiral Lorpal Spatian errichtet worden, der in den ersten Jahren des Ophidian-Feldzuges während des großen Flottenangriffs auf Uritule IV den Tod gefunden hatte.

			Der innere Bereich des Torbogens war mit prächtigen Wandbildern bemalt, die dieses Ereignis darstellten, und die Kuppel erhob sich so weit in den Himmel, dass sich im Mikroklima unter ihrer Spitze regelmäßig Wolken bildeten. Ich hatte Spatian persönlich gekannt und blieb wie viele andere in der Prozession unter dem riesigen Tor stehen, um ihm vor der ewigen Flamme meinen Respekt zu erweisen.

			Nein, das ist nicht wahr. Ich war Spatian während des Helican-Schismas begegnet, hatte ihn jedoch nicht sehr gut gekannt. Aus Gründen, die ich nicht erklären kann, fühlte ich mich gezwungen, dort zu verweilen. Ich verspürte gewiss keinen großen Drang, ihn zu ehren.

			»Gregor?«, fragte Ravenor, als ich zur Seite trat.

			»Geh weiter, ich komme gleich nach«, sagte ich ihm.

			Ravenor reihte sich wieder in die Prozession ein, während ich eine Opferkerze entzündete und sie zu den tausend anderen auf Spatians Grab stellte. Hinter mir zog der gewaltige Triumphzug vorüber. Andere Gestalten hatten sich von der Prozession abgesetzt und erwiesen dem Admiral nicht weit von mir still ihren Respekt.

			»Eisenhorn?«

			Ich drehte mich um, als die Stimme mich aus meinen Gedanken riss. Vor mir stand ein älterer, doch stattlicher Flottenoffizier, der in seiner weißen Uniformjacke ein strenges, prächtiges Bild abgab.

			»Madorthene«, sagte ich. Ich hatte ihn gleich erkannt.

			Wir schüttelten einander die Hände. Es war einige Jahre her, seit ich Olm Madorthene – mittlerweile Lord Prokurator Madorthene – das letzte Mal gesehen hatte. Zum ersten Mal waren wir uns im Zuge der Necroteuch-Affäre auf Gudrun begegnet, wo er als Offizier in der Disziplinarabteilung der Schlachtflotte Scarus, der Militärpolizei der Flotte, gedient hatte. Jetzt leitete er diese Abteilung. Er war über die Jahre stets ein nützlicher und verlässlicher Verbündeter gewesen.

			»Was für ein Ereignis«, sagte er mit einem zurückhaltenden Lächeln. Vor dem Tor erklangen wieder die Sirenen der Titanen und der Lärm der Menge schwoll an.

			»Es ruft in mir ein angemessenes Gefühl der Demut wach«, sagte ich. »Der Kriegsherr muss es lieben.«

			Er nickte. »Erhebend, gut für die öffentliche Moral.«

			Ich stimmte ihm zu, aber in Wahrheit war ich nicht mit dem Herzen dabei. Es war nicht nur die überwältigende Kakofonie des Ereignisses oder meine tief sitzende Abneigung, überhaupt daran teilzunehmen. Seit Ravenor und ich unseren Platz im Triumphzug eingenommen hatten, verspürte ich eine dunkle Vorahnung, die mit jeder verstreichenden Minute stärker wurde. War es dieses Gefühl gewesen, das mich hier, unter dem großen Torbogen hatte innehalten lassen?

			»Ich sehe es Euch an«, sagte Madorthene. »Dies ist nicht gerade Eure Sache, habe ich recht?«

			»Vermutlich nicht.«

			»Was bedrückt Euch, alter Freund?«

			Ich zögerte. Irgendetwas …

			Ich kehrte ans südliche Ende des Spatiantors zurück und betrachtete den breiten Strom des Triumphzuges. Madorthene folgte mir. Die Leibgarde des Kriegsherrn begann soeben in den Schatten des Tores zu marschieren. Becken klirrten und Hörner schmetterten. Der Lärm der Menge stürzte wie eine Flutwelle über die Parade herein.

			Blütenblätter wehten durch die Luft. Daran erinnere ich mich deutlich. Ein Gestöber aus losen Blüten, das der Wind von den Blumen auf der Straße aufwirbelte.

			Eine Formation aus zwölf Blitzjägern jagte im Tiefflug aus südlicher Richtung über den Triumphzug hinweg und folgte dem Verlauf der Via Victor Bellum in Richtung Tor. Sie flogen auf gleicher Höhe, so nah, dass sich die Spitzen ihrer Tragflächen beinahe berührten. Ein perfekter Formationsflug der besten Piloten aus den Reihen der Schlachtflotte Scarus. Das Sonnenlicht spiegelte sich auf den Kanzeln und funkelte auf den Seitenrudern über dem Leitwerk.

			Meine Vorahnung wich drückender Gewissheit. Es war, als würden schwere Wolken vor der Sonne aufziehen.

			»Olm, ich –«

			»Imperator steh uns bei! Seht, er hat Schwierigkeiten!«, rief Madorthene.

			Ein halber Kilometer trennte die Jagdflieger noch vom Tor, als die Maschine auf der linken Flanke plötzlich wankte, tiefer sackte …

			… und zur Seite zog.

			Der rechte Flügelmann wich aus, um eine Kollision zu vermeiden, und streifte mit seiner Tragfläche den nächsten Blitzjäger. Funken sprühten und kleine Trümmer fielen zu Boden.

			Wie die Perlen einer gerissenen Halskette fielen die Flieger nacheinander aus ihrer Formation. Auf einmal war jede Ordnung dahin.

			Madorthene riss mich zu Boden, als die Jäger kreischend über uns hinweg schossen und ihre Nachbrenner die Luft erzittern ließen.

			Die beiden Flieger, die einander gestreift hatten, trudelten wie fortgeworfene Spielzeuge durch die Luft, während hinter ihnen eine Spur aus Schrottteilen vom Himmel regnete. In all dem Durcheinander glaubte ich, weitere Kollisionen auszumachen.

			Ein Blitzjäger fiel beinahe mit Überschallgeschwindigkeit aus dem Himmel und stürzte auf der westlichen Seite der Straße in die Menge. Die mehr als zehn Tonnen Metall prallten noch einmal vom Boden ab. Körperteile flogen durch die Luft. Als die Maschine wieder auf den Boden schlug, explodierte sie in einem gewaltigen Feuerball und eine flammende Pilzwolke stieg hundert Meter in die Höhe. Entsetzen und blinde Panik ergriffen von der Menge Besitz. Hitze schlug mir entgegen, Brandgeruch, der Gestank von Promethium.

			Eine weitere Explosion ließ den Boden erzittern, als ein zweiter Blitzjäger trudelnd in den Schatten des Tores stürzte. Beinahe zeitgleich erklang ein noch lauterer Knall, als der Pilot eines dritten Jägers die Kontrolle verlor und das Spatiantor direkt über uns streifte. Seine Tragfläche wurde abgerissen, die Maschine überschlug sich und stürzte ab.

			Angesichts der katastrophalen Verwüstung stoben die Soldaten des Triumphzuges in alle Richtungen davon. Ich zerrte Madorthene in den Schutz des Tores zurück, als um uns herum Flugzeugteile in den Boden schlugen.

			Eine Katastrophe. Eine unsagbar schreckliche Katastrophe.

			Und es hatte gerade erst begonnen.
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			Sechs

			Das Verhängnis bricht über Thracian herein

			Chaos

			Kopfschuss

			Selbst in diesem Moment, gepackt von Grauen und Entsetzen, wollte und konnte ich im tiefsten Innern meiner Seele nicht glauben, dass all dies nur ein tragischer Unfall war.

			Feuer und Explosionen, Massenpanik, Schreie überall.

			Und noch etwas anderes. Ein ungewöhnlich tiefes Stöhnen, ein anschwellendes Flüstern. Ich begriff, dass es der Klang von zwei Milliarden Menschen war, die von Panik und Todesangst erfasst wurden.

			Die Menge war auf die Straße gestürmt und die Arbitratoren hatten keine Chance, sie zurückzuhalten. Die Menschen flohen vor den Flammen, die an den Absturzstellen wüteten, und der eingebildeten Furcht, dass weitere Kampfflieger auf sie herabstürzen würden, sollten sie an Ort und Stelle bleiben.

			Die Menge bewegte sich wie ein Wesen, wie eine wogende See. Es gab keine Entscheidungsprozesse, keine Anführer. Der Instinkt trieb die Menschen in trampelnden Horden auf die breite Straße. Sie überrannten die Reihen des Triumphzuges, die sich bereits aufzulösen begannen. Die Musik war verklungen; kein Jubel, keine Pauken und keine Sirenen hallten noch durch die Straßen. Nur der brüllende Wahnsinn einer Welt aus den Fugen.

			Menschen starben zu Hunderten, niedergetrampelt oder in der Menge zerquetscht. In einigen Fällen wurden die Toten von den dicht gedrängten Menschen noch viele Meter mitgezerrt, bevor sie irgendwann zu Boden fielen.

			Ich sah, wie Soldaten der Geleitzüge und Arbitratoren panisch in die Menge schossen, bevor sie überrannt wurden. Barrikaden brachen. Standarten wankten und fielen. Die Stege über den Abwasserkanälen entlang der Straße gaben nach und Hunderte stürzten in die Felsbetongräben.

			In all dem Durcheinander verlor ich Madorthene aus den Augen. Ich versuchte, unter dem Bogen hervor ins Sonnenlicht zu gelangen, doch der Druck der fliehenden Menge war zu stark. Der gesamte Bereich vor dem Spatiantor war mit brennenden Trümmern übersät. Die unnatürlich verrenkten Leichen mehrerer Dutzend Soldaten lagen zwischen den Wrackteilen, erschlagen von herabgefallenen Metallteilen und Steinbrocken, ihre Paradeuniformen mit weißem Ätheritstaub bedeckt oder vom Feuer schwarz versengt.

			Über der See aus schreienden Menschen entdeckte ich mehrere der großen Aurochotheren, die sich aufbäumten, ihre Reiter abwarfen und in Panik durch die Menge pflügten. Ihre peitschenden Schwänze schleuderten leblose Körper durch die Luft.

			Es gelang mir, mich am äußersten Rand des Tores entlang zu schieben, bis ich das nördliche Ende erreichte und einen Blick auf das ferne Monument des Ekklesiarchen werfen konnte. Überall entlang der Via Victor Bellum spielten sich ähnliche Szenen ab. Die Prozession des Triumphzuges wurde von entsetzten Zuschauern überrannt.

			Drei Brandherde wüteten abseits der Straße inmitten der panischen Menschen und ein weiterer etwa siebenhundert Meter hinter dem Tor direkt auf der Via Victor Bellum. Feuer loderte empor. Ich hatte den Eindruck, als würden auch auf den offenen Plätzen jenseits des nächsten Turms, im Viertel der Kunsthandwerker, Flammen in den Himmel schlagen. Ich schätzte, dass mindestens fünf weitere Blitzjäger über den Köpfen der panischen Bürger abgestürzt sein mussten.

			Ruß und Asche trübten den Blick. Über dem trampelnden Albtraum der panischen Menge konnte ich die gewaltigen Silhouetten der Titanen erkennen, die sich zögerlich, beinahe schon verwirrt auf ihren metallenen Hüftgelenken drehten.

			Ich bezweifle, dass ich die anderen Blitzjäger früher als andere erblickte. Doch ich war wie gelähmt. Mein Blick folgte ihnen. Vier Kampfflieger, vermutlich die Überlebenden der Flugkatastrophe. Sie hatten gewendet und jagten über der Straße heran. Ihre Formation war nicht mehr so präzise und elegant wie vor dem Zwischenfall.

			Sie flogen jetzt tiefer. Und schneller.

			Und ich wusste, was das bedeutete, denn ich hatte so etwas schon früher gesehen.

			Sie griffen an.

			Der Imperator ist mein Zeuge, mir blieb beinahe das Herz stehen, als ich ihre wahnsinnige Absicht durchschaute.

			Ich schrie, doch es war vergeblich. Eine Stimme gegen zwei Milliarden.

			Die schweren Bugkanonen spien einen Hagel aus Leuchtspurgeschossen aus. Die Laserkanonen unter den Tragflächen blitzten geräuschlos auf.

			Zwei Flieger jagten tief über die Menge hinweg und töteten Tausende. Die anderen beiden folgten dem Verlauf der Straße und nahmen den Triumphzug unter Beschuss.

			Sie richteten schreckliche Verwüstungen an, als würden sie mit unsichtbaren, weiß glühenden Pflügen lange, breite Schneisen in die Menschenmenge reißen, oder als würde etwas mit explosiver Kraft rasend schnell aus dem Boden hervorbrechen. Die Geschosse zogen tiefe Furchen in die dicht gedrängten Reihen der imperialen Bürger. Organische und mechanische Überreste wurden empor geschleudert. Verdampftes Gewebe hing wie Nebel in der Luft. Panzerwagen explodierten auf der Straße inmitten einer See aus dicht gedrängten Leibern. Hunderte Soldaten und Space Marines legten auf die tieffliegenden Maschinen an, folgten ihren Flugrouten und schossen grell glühende Abwehrsalven in den Himmel.

			Ein Blitzjäger schoss knapp über mir links am Spatiantor vorbei. Seine Bordwaffen zerfetzten Hunderte Menschen in meiner Nähe. Heißes Blut spritzte mir ins Gesicht und auf den weißen Stein des Tores.

			Die Flugabwehrkanonen der Hydras setzten den Himmel in Brand. Sogar Kampfpanzer eröffneten das Feuer – getrieben von ohnmächtiger Wut, wie ich vermute, denn sie hatten nicht den Hauch einer Chance, die schnellen Jagdflugzeuge zu erwischen.

			Das Abwehrfeuer zeigte Wirkung. Ein zweiter Blitzjäger flog über das Tor und geriet in Schräglage, als winzige Explosionen seine linke Tragfläche und das Höhenruder zerrissen. Er stürzte auf die Via Victor Bellum, scheinbar direkt in die Kolonne des Kriegsherrn. Die Druckwelle der Explosion rollte über die breite Straße und forderte ebenso viele Todesopfer wie der Feuerball, der die Maschine beim Aufprall verschlang.

			Die drei verbliebenen Blitzjäger wendeten am Ende der Straße und setzten zu einem dritten Überflug an. Mir fiel auf, dass sie nicht geschlossen wendeten. Sie flogen individuell, völlig losgelöst von der Welt. Waren die Piloten besessen? Wahnsinnig? Meine Gedanken rasten. Zwei von ihnen kollidierten beinahe während des Wendemanövers. Einer der beiden hielt unbeirrbar seinen Kurs und schoss auf der Suche nach weiteren Opfern über die Straße. Der andere war gezwungen, in einem weiten Bogen über die heulende Menge westlich der Straße auszuweichen.

			Der dritte Flieger jagte weiter, bis er meinen Blicken beinahe entschwand. Ich sah, wie er im trüben Dunst über dem Fluss eine Schleife flog. Seine Tragflächen glitzerten im Schein der Sonne, als er wendete und zurückkehrte. Wie die anderen stürzte er sich rücksichtslos in das dichte Abwehrfeuer der Panzer und Soldaten.

			Mehrere Hundert Menschen fielen diesem letzten Tieffliegerangriff zum Opfer. Loyale Bürger des Imperiums, deren Festtag sich in einen Albtraum verwandelt hatte; stolze Soldaten, heimgekehrt aus dem Krieg, die nur den Jubel der Menge hatten genießen wollen; die unergründlichen Space Marines, die der Einladung zu diesem Ehrenzug gefolgt waren und in diesem Tod womöglich nur eine der vielen Manifestationen des Schicksals sahen, das jeden von ihnen erwartete. Imperiale Adlige und Würdenträger starben zu Hunderten; mehrere edle Häuser sollten sich nie wieder von den Verlusten erholen, die sie während des Triumphzuges auf Thracian erlitten.

			Die letzten drei Blitzjäger wurden aus dem Himmel geschossen.

			Einer flog über das Spatiantor hinweg und wurde von den Flugabwehrkanonen der Hydras auf der Via Victor Bellum zerfetzt.

			Ein zweiter ließ den Spießrutenlauf aus Flugabwehrsalven über sich ergehen, ohne seine Höhe zu korrigieren, bis ein Treffer seinen Rumpf durchschlug und er langsam gierend absackte. Qualmend verlor er immer weiter an Höhe und zerschellte in einem Feuerball am Monument des Ekklesiarchen.

			Die dritte Maschine jagte mit ratternden Kanonen heran und flog tatsächlich unter dem Bogen des Spatiantors hindurch. Die Titanen hatten sich zwischenzeitlich gedreht und meine Eingeweide schnürten sich unter dem Brüllen ihrer Waffen zusammen. Ich war etwa drei Kilometer entfernt und sah, wie ihre Geschütze hoch über der Menge aufblitzen.

			Excelcis Gaude, einer der Warlords, erwischte den Flieger und zerriss ihn im Flug. Doch nicht gründlich genug. Der brennende Blitzjäger prallte frontal gegen den Titanen, explodierte und enthauptete den Koloss.

			Ich war fassungslos. Ich war entsetzt. Ich war sprachlos.

			Ich verspürte den Drang, inmitten des Aufruhrs auf die Knie zu sinken und den Gott-Imperator der Menschheit um Erlösung zu bitten.

			Doch meine Rolle in diesem Drama sollte erst beginnen.

			Durchscheinende blaue Flammen brachen plötzlich wie eine siedende Flutwelle über die panische Menge jenseits des Tors herein. Sie erfassten Männer und Frauen, Soldaten und Zivilisten, schmolz das Fleisch von ihren Knochen, bis nur noch ihre Skelette übrig waren, die kurz darauf zu Staub zerfielen, den der Wind mit sich riss.

			Ich fühlte den Schmerz in meinen Nebenhöhlen, das Pochen in meiner Wirbelsäule. Ich wusste, worum es sich handelte.

			Die Freisetzung psionischer Kräfte. Die ungezügelte Macht des Chaos, die auf dieser Welt entfesselt wurde.

			Die Gefangenen waren entkommen.

			Die Soldaten spielten keine Rolle. Auf der Straße vor dem zerstörten Spatiantor wüteten bereits heftige Kämpfe. Die Thracisische Garnison, die Marines des Aurora-Ordens und die Arbitratoren versuchten, den Ausbruch der Kriegsgefangenen einzudämmen. Diese hatten die Gelegenheit genutzt, ihren Bewachern zu entkommen, und begonnen, sich zu bewaffnen. Ein brutales Gefecht tobte auf der breiten Prachtstraße.

			Doch die Psioniker bereiteten mir größere Sorgen. Die gefangenen Ketzer. Die Dreiunddreißig. Sie waren entkommen.

			Ich zog Energieschwert und Boltpistole und stürzte mich in die dichte Menge. Unter meinen Füßen knirschten die verkalkten Knochen der Opfer des psionischen Angriffs.

			Ein unmenschliches Geschöpf, ein gefangener Chaosjünger, stürzte sich auf mich und ich enthauptete ihn mit meiner Klinge. Ich sprang über die Leiche eines Space Marines in zerfetzter Servorüstung, aus der Blut auf das Straßenpflaster sickerte, bevor ich mich weiter durch die heulenden Zivilisten drängte.

			Vor mir suchten vier thracisische Garnisonssoldaten Deckung hinter dem verkohlten Kadaver eines Aurochothere und schossen in die Menge.

			Als ich nur noch einige Schritte von ihnen entfernt war, begann sich das riesige tote Tier plötzlich zu regen, fiel über die Soldaten her und tötete sie. Gegen die psionische Marionette waren meine Waffen nutzlos. Ich schärfte meinen Geist und zerriss das Wesen mit einer mentalen Woge.

			Ein Aurora-Marine mit abgerissenen Beinen flog zehn Meter über mir durch die Luft.

			Ich rannte weiter und hieb mit meiner Klinge auf entflohene Gefangene ein, die sich mir in den Weg stellten.

			Leichen pflasterten die Straße. Brennende Menschen stolperten an mir vorbei und brachen zusammen.

			Die Trojan-Schlepper standen in Flammen und der große Auflieger stand schräg. Auf der Ladefläche lagen drei feindliche Psioniker. Vier Deflektorblasen waren unversehrt geblieben und ich konnte die Silhouetten der tobenden Gefangenen in ihrem Innern erkennen.

			Aber die anderen …

			Über fünfundzwanzig feindliche Psioniker der Alphastufe waren entkommen.

			Ich entdeckte einen von ihnen, einen ausgemergelten Kerl, am Ende des Aufliegers. Elmsfeuer flackerte um seinen Kopf, während er sich anschickte, einen schreienden Novizen des Astropathicus zu verspeisen.

			Meine Boltpistole setzte seinem dämonischen Treiben ein Ende.

			Eine zweite Ausgeburt zwang mich keuchend und wimmernd auf die Knie. Es war eine drahtige Frau in einem durchscheinenden weißen Gewand mit krallenartigen Fingernägeln.

			Sie kauerte hinter dem Auflieger und schleuderte mir schluchzend ihre verdorbenen Kräfte entgegen. Sie besaß keine Augen.

			Ich bin beileibe kein Alpha-Psioniker. Mein Gehirn begann zu glühen, bis es in meinem Kopf brodelte.

			Ein Garnisonssoldat stürzte sich auf sie und sie richtete instinktiv ihre Aufmerksamkeit auf ihn. Sein Kopf platzte wie eine Brandblase.

			Ich schoss ihr ins Herz und sie fiel rücklings zu Boden. Es dauerte mehr als eine Minute, bis ihre Glieder nicht mehr zuckten.

			Elektrische Entladungen zuckten neben mir aus der Menge. Schreiende und brennende Menschen wichen entsetzt vor einem Psioniker zurück, der mit gesenktem Kopf auf das Innere der Makropole zueilte. Es war ein Kleinwüchsiger mit verkümmerten Armen und einem vergrößerten Schädel. Zwischen seinen Stummelfingern knisterte ein Kugelblitz.

			Ich versetzte ihm mit meiner Willenskraft einen Stoß, um seine Aufmerksamkeit zu erregen, bevor ich ihm mit der Boltpistole ins Gesicht schoss.

			Beim allmächtigen Imperator, er kam weiter auf mich zu. Der Schuss hatte ihm den halben Schädel zerfetzt, doch er kam einfach weiter auf mich zu. Sein Gesicht war eine blutige Masse und er stolperte blind weiter, während sich sein immer noch reges Bewusstsein in meine Gedanken bohrte.

			Schon fast panisch schoss ich erneut. Das explosive Geschoss riss ihm einen Arm vom Körper, was ihn jedoch immer noch nicht aufhalten konnte. Mein Mantel, meine Haare und Wimpern fingen Feuer. Das Gehirn drohte mir aus dem Schädel zu quellen.

			Ein Space Marine des Aurora-Ordens tauchte hinter ihm auf und zerfetzte ihn mit seinem Bolter.

			»Inquisitor?«, drang die verzerrte Stimme des Space Marines aus dem Voxgitter seines Helms. »Seid Ihr wohlauf?«

			Er zog mich vom Boden.

			»Was für ein Wahnsinn ist das?«, keuchte er.

			»Habt ihr eine Voxverbindung? Informiert Lord Orsini!«

			»Das ist bereits geschehen, Inquisitor«, sagte er.

			Hinter uns explodierten die Schlepper und brennende Wrackteile wurden in die Luft geschleudert.

			Ein von den Flammen versengtes Kind rannte kreischend an uns vorbei.

			Der Space Marine packte das Kind und schlang es in seine kräftigen Arme.

			»Dort entlang, dort ist es sicher …«

			»Nein«, sagte ich langsam. »Nicht … nicht …«

			Mit dem Kind auf dem Arm blickte er mich durch die Linsen seines Helms an.

			»Was?«, fragte er.

			»Das Brandzeichen! Das Mal«, schrie ich und deutete auf die am Knöchel des Kindes eingebrannte Malleus-Rune. Der Hexenhammer. Das Brandmal der Psioniker.

			Das Chaosgeschöpf blickte mich an und grinste.

			»Welches Mal?«, fragte der Space Marine verwirrt. »Von was für einem Mal sprecht Ihr?«

			»Ich … ich …«

			Bitte glaubt mir, wenn ich euch sage, dass ich dagegen anzukämpfen versuchte. Ich versuchte, mich der unheiligen Macht des Kindes zu widersetzen, die sich in meinen Kopf schlängelte. Aber dieses Geschöpf, dieses Kind, war weitaus mächtiger als ich.

			Töte ihn, befahl es mir.

			Meine Hand zitterte widerstrebend, als ich meine Boltpistole hob und dem Space Marine in den Kopf schoss. Sengend heiße Qual durchströmte meine entsetzte Seele.

			Und jetzt töte dich, verlangte es glucksend.

			Ich setzte mir die qualmende Mündung an die Schläfe und das kichernde Gesicht des Kindes, das auf dem Knie des kopflosen Space Marines hockte, füllte meinen Blick.

			Genau so … weiter …

			»Nein … n-nein …«

			Doch, du Schwachkopf … doch …

			Blut quoll aus meiner Nase. Ich wollte auf die Knie sinken, doch das Ungeheuer vor mir ließ es nicht zu. Es wollte, dass ich nur diese eine Sache tat. Es beschwor mich und riss mein Bewusstsein in Fetzen.

			Die Stimme in meinem Kopf war schneidend und duldete keinen Widerspruch.

			Ich drückte ab.
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			Sieben

			Voke und Spekulationen

			Asarhaddon

			Durch das Deflektorfeld

			Aber ich starb nicht.

			Aus der Boltpistole, die mit Scriptor Brytnoth geschenkt und die mich in zehn Jahrzehnten niemals im Stich gelassen hatte, löste sich kein Schuss.

			Das kindliche Geschöpf sprang kreischend auf und verschwand zwischen den kämpfenden Gestalten im flammenden Rauch. Der tote Space Marine sackte zu Boden. Die Luft knisterte vor psionischen Entladungen und drei Gestalten stürmten an mir vorbei der kleinen Abscheulichkeit hinterher. Alle drei waren Inquisitoren, oder zumindest Interrogatoren. Ich war mir sicher, dass es sich bei einem von ihnen um Inquisitor Lyko handelte.

			Ich ließ meine zitternde Hand sinken. Sie und die Boltpistole, die sie umklammerte, waren mit psionischem Frost bedeckt, der Mechanismus blockiert.

			Ich drehte mich um. Nicht weit von mir entfernt stand Commodus Voke, dessen altes Gesicht vor Anspannung verzerrt war. Psireaktiver Reif glitzerte auf seinem langen schwarzen Gewand.

			»Lauf. Nach. Oben.« Die Worte kamen stockend und keuchend. »Ich. Kann. Sie. Nicht. Länger. Halten.«

			Rasch richtete ich den Lauf der Boltpistole in die Luft. Begleitet von einem tiefen Seufzen wich die Anspannung aus seinen Zügen und die Waffe entlud sich. Das tödliche Projektil schoss harmlos in den Himmel.

			Voke sackte zusammen und die Gyros des augmetischen Exoskeletts, das seinen gebrechlichen Körper stützte, hatten Mühe, ihn auf den Beinen zu halten. Ich reichte ihm meine Hand.

			»Ich danke Euch, Commodus.«

			»Gern geschehen«, sagte er flüsternd. Während er wieder zu Kräften kam, musterte er mich mit seinen funkelnden Vogelaugen. »Man muss entweder sehr mutig oder sehr töricht sein, um sich mit einem Alpha-plus-Psioniker anzulegen.«

			»Entweder bin ich beides oder nichts davon. Ich war dem Ort des Geschehens am nächsten. Ich konnte nicht tatenlos zusehen.«

			Der Kampflärm war ohrenbetäubend. Krachende Schüsse, explodierende Granaten, Schreie und die knallenden, rauschenden Geräusche psionischer Kräfte, die das Gewebe der Realität zerrissen, Materie verformten und die Atmosphäre verkochten. Ich sah einen Mann in langen Roben, ein Inquisitor oder Astropath, der in einer grünen Feuersäule gefangen zum Himmel emporschwebte und verbrannte. Ich sah Blutfontänen, die wie Wasserhosen umherwirbelten. Die Heftigkeit des psionischen Kräftemessens erschuf Sturmböen, die Hagel und sauren Regen auf diesen kleinen Abschnitt der Via Victor Bellum niederprasseln ließen.

			Gestalten eilten herbei, um in die Kämpfe einzugreifen. Mitglieder der Ordos mit ihren erfahrenen Gefolgen und Dutzende Krieger des Adeptus Astartes. Der Boden unter unseren Füßen bebte, als einer der riesigen Warhound-Titanen am Spatiantor vorbeischritt und mit seinen Turbolasern Ziele am Boden unter Beschuss nahm. Eine Reihe vernichtender Explosionen, hauptsächlich psionische Schläge, erschütterten die Habitate und Strukturen der Makropole östlich der breiten – und jetzt berüchtigten – Via Victor Bellum.

			Marauder-Bomber flogen im Tiefflug vorüber. Dichter Rauch verdunkelte den Himmel, den kein Sonnenstrahl zu durchdringen vermochte. Ascheflocken rieselten wie grauer Schnee auf uns herab.

			»Eine … entsetzliche Untat«, sagte Voke. »Ein schwarzer Tag in den Annalen des Imperiums.«

			Ich hatte vergessen, wie sehr Commodus Voke zur Untertreibung neigte.

			Fünf Tage lang galten in weiten Teilen der Makropole Primaris weder Recht noch Gesetz. Panik und ziviler Ungehorsam griffen um sich. Plünderer zogen durch die Straßen und Hab-Ebenen der verwundeten Megapolis. Das Kriegsrecht wurde ausgerufen, während das Adeptus Arbites und andere imperiale Organe versuchten, die Ordnung wieder herzustellen.

			Es war eine mühselige Aufgabe. Die einheimische Bevölkerung war groß genug, doch die Pilger und Besucher der Novene hatten ihre Zahl ungleich anschwellen lassen. Zudem griff die Panik auf andere Makropolen über, wo es ebenfalls zu Aufständen kam. Ein oder zwei Tage lang sah es so aus, als würde der gesamte Planet in Blut und Feuer versinken.

			Kleine Bereiche der Makropole Primaris hatten sich abgeschottet: die vornehmen Turmebenen; die edlen festungsartigen Häuser; die unbezwingbaren Distrikte der Inquisition, der Imperialen Armee, des Astropathicus, die Bastionen des Munitorum und der Palast des Lord General Helican. Der Rest, besonders die einfachen und allgemeinen Hab-Ebenen, glich einem Kriegsgebiet.

			Die Ekklesiarchie litt besonders unter den Unruhen. Nachdem das Monument des Ekklesiarchen in Flammen aufgegangen war, begannen große Teile der Bevölkerung die albtraumhafte Katastrophe als heiligen Fluch zu betrachten und wendeten sich in ihrer Raserei gegen alle Kirchen, Tempel und sazerdotalen Orden, derer sie habhaft werden konnten. Bereits nach wenigen Stunden erfuhren wir, dass Kardinal Palatin Anderucias bei der Zerstörung des Monumentes ums Leben gekommen war. Er sollte nicht der einzige große Hierarch bleiben, der dem kommenden Gewaltausbruch zum Opfer fiel.

			Die erste und wichtigste Aufgabe, der sich die imperialen Behörden gegenübersahen, war die Ergreifung oder Ausschaltung der verderbten Psioniker. Zehn von ihnen waren während der Kämpfe auf der Via Victor Bellum entkommen und in die Tiefen der Makropole geflohen, wo sie große Verwüstungen anrichteten. Die Inquisition jagte sie mit Unterstützung aller imperialen Kräfte, die für diese Aufgabe abgestellt werden konnten.

			Gehetzt von imperialen Kräften konnten die ersten beiden Psioniker bereits zwei Kilometer abseits der Prozessionsroute gestellt und am Abend dieses schrecklichen ersten Tages neutralisiert werden. Ein Weiterer verschanzte sich im östlichen Makropolsektor in einer Konservenfabrik, die kurz darauf umstellt wurde. Die Belagerung dauerte drei Tage und kostete achthundert Soldaten, zweiundsechzig Astropathen, zwei Space Marines und sechs Inquisitoren das Leben, bevor er schließlich ergriffen und verbrannt werden konnte. Die Fabrik und ein drei Quadratkilometer großer Teil des Sektors wurden im Laufe der Belagerung völlig zerstört.

			Es gab keine zentrale Kommandostelle, die den Einsatz der imperialen Kräfte koordinierte. Admiral Oetron, der als wachhabender Flottenkommandeur im Orbit geblieben war, ließ vier Postenschiffe in eine geosynchrone Umlaufbahn über der Makropole Primaris einschwenken, die vorübergehend ein stabiles Voxnetz für die Truppen am Boden sowie ein Relais für die astropathische Kommunikation errichteten. Doch bereits am Abend des ersten Tages wüteten psionische Stürme durch die Makropole und die Verbindung zu den Schiffen im Orbit brach ab.

			Es war eine düstere und schreckliche Zeit. Wir teilten uns in kleine Gruppen auf und machten uns unabhängig voneinander in den brennenden Straßen auf die Suche. Da ich mich in Vokes Gesellschaft befand, wurde ich Teil einer Gruppe, die ihr Hauptquartier in einem Arbitesrevier auf der Blammerstraße im Handelssektor der Makropole aufschlug. Gruppen verzweifelter Bürger strömten auf der Suche nach Hilfe und Zuflucht herbei, während größere Banden getrieben von ihrer Angst, ihrer Wut auf die imperiale Maschinerie oder der schlichten Tatsache, dass wir sie nicht hineinlassen wollten, das Revier ein ums andere Mal angriffen.

			Wir konnten nichts für sie tun. Die Zahl der Verletzten war zu groß für die Chirurgi und in der Leichenhalle stapelten sich die Toten. Nahrung, medizinisches Material und Munition waren knapp und nachdem die Wasserversorgung versiegte, mussten wir sogar das Wasser rationieren. Auch das Energienetz brach zusammen, doch glücklicherweise verfügte das Revier über einen eigenen Generator.

			Die ganze Nacht hindurch flogen Flaschen, Wurfgeschosse und Promethiumbomben gegen die gepanzerten Fenster, während Fäuste unaufhörlich gegen die Türen hämmerten.

			Mit Verweis auf sein Dienstalter übernahm Voke das Kommando. Abgesehen von mir bestand unsere Gruppe aus den Inquisitoren Roban, Yelena und Essidari, zwanzig Interrogatoren und Novizen der Inquisition, sechzig Garnisonssoldaten, mehreren Dutzend Astropathen und vier Astarteskriegern vom Orden der White Consuls. Außerdem hielten sich knapp einhundertfünfzig Arbitratoren im Revier auf, das darüber hinaus etwa dreihundert Adligen, Ekklesiarchen und Würdenträgern des Triumphzuges sowie mehreren Hundert einfachen Bürgern Zuflucht bot.

			Ich erinnere mich, dass ich kurz nach Mitternacht im geplünderten Büro des Revierkommandeurs stand und durch das gepanzerte Fenster auf die brennenden Straßen herabblickte. Über ihnen tobte der psionische Sturm am Himmel. Seit Beginn der katastrophalen Ereignisse hatte ich nichts von Ravenor gehört. Ich erinnere mich auch dran, dass meine Hände immer noch zitterten.

			Ich denke, ich stand unter Schock, ausgelöst durch die Katastrophe selbst, aber auch durch die mentalen Angriffe, die ich in ihrem Verlauf erlitten hatte. Ich rühme mich eines scharfen Verstandes, doch zu diesem Zeitpunkt hatte er jede Schärfe verloren.

			Betäubt kreisten meine Gedanken immer wieder um die Vorstellung, dass diese Katastrophe absichtlich herbeigeführt worden war.

			»Das steht außer Frage«, sagte Voke hinter mir, der offenbar ohne meine Zustimmung meine vordergründigen Gedanken gelesen hatte. Er richtete einen stählernen Stuhl auf und setzte sich.

			»Unfälle passieren, Flugzeuge stürzen ab«, sagte er. »Aber diese wendeten und griffen an. Es war ein vorsätzlicher Akt.«

			Ich nickte. Mindestens einer der Blitzjäger war in das Gefolge des Kriegsherrn gestürzt und ein anderer in die Reihen der Inquisition. Niemand vermochte zu diesem Zeitpunkt zu sagen, wie viele meiner Brüder getötet worden waren, doch Voke hatte genug gesehen, um zu wissen, dass mindestens zweihundert Inquisitoren den Tod gefunden hatten.

			Ich erinnerte mich an die Unterhaltung auf der Terrasse des Ozeanhauses, an die Spekulationen über Gruppen, die ein Interesse daran hatten, Honorius’ Beförderung zu vereiteln.

			»Vielleicht der erste Schlag eines Krieges zwischen den Häusern?«, sagte ich. »Ein Versuch der Ekklesiarchie oder vielleicht der einen oder anderen großen Dynastie, Lord General Helicans Bestrebungen, den Kriegsherrn zu fördern, zu durchkreuzen. Seine Ernennung zum Feudalprotektor ist vielen mächtigen Fraktionen ein Dorn im Auge.«

			»Nein«, sagte er. »Obwohl es sicherlich viele glauben werden. Vielleicht sogar glauben sollen.«

			Voke blickte mich aufmerksam an. »Es ging darum, die Psioniker zu befreien«, sagte er. »Eine andere Erklärung gibt es nicht. Es war ein Angriff des Erzfeindes, der den Gefangenen zur Flucht verhelfen sollte. Sie haben die Teile der Parade angriffen, die einen Ausbruch am ehesten hätten verhindern können.«

			»Soweit keine Einwände. Aber ging es wirklich um die Gefangenen oder waren sie nur Mittel zum Zweck?«

			»Was meint Ihr?«

			»Ich frage mich, ob es sich um einen tatsächlichen Befreiungsversuch handelte … oder ob der Feind dem Imperium lediglich einen Schlag versetzen wollte, den er durch die Befreiung gefährlicher Psioniker verschlimmern konnte.«

			»Bevor wir nicht wissen, wer hinter dieser Sache steckt, werden wir diese Frage nicht beantworten können.«

			»Könnten die Psioniker womöglich selbst dahinterstecken? Waren sie vielleicht imstande, den Geist der Piloten zu manipulieren?«

			Er zuckte die Schultern. »Auch das können wir nicht mit Sicherheit sagen. Noch nicht. Wir können dem Kriegsherrn eine gewisse Geltungssucht unterstellen, indem er seine Gefangenen derart zur Schau stellte, aber er wird gewiss Vorkehrungen für ein lückenloses Sicherheitsnetz getroffen haben. Ich gehe davon aus, dass eine äußere Macht dahintersteckt.«

			Einen Moment lang sagte keiner von uns etwas. Honorius Magnus hatte die Explosion der abgestürzten Maschine schwer verletzt überlebt und wurde derzeit an Bord einer Sanitätsfregatte im Flottenhafen operiert. Niemand wusste, ob der Lord General Helican noch am Leben war. Wenn er zu den Opfern zählte und der Kriegsherr seinen Verletzungen erlag, hätten die Kräfte des Chaos einen historischen Sieg errungen.

			»Ich teile Eure Meinung«, erklärte ich Voke. »Vielleicht stecken andere Psioniker dahinter, die ihren Kumpanen nach Thracian folgten, um ihnen hier die Flucht zu ermöglichen.«

			Er verzog den lippenlosen Mund. »Diese Ungeheuer im Namen des Imperators zu fangen war der größte Triumph meines Lebens, Gregor … und jetzt seht, was daraus geworden ist.«

			»Ihr könnt Euch dafür nicht die Schuld geben, Commodus.«

			»Ach nein?« Er warf mir einen flüchtigen Blick zu. »Wie würdet Ihr Euch an meiner Stelle fühlen?«

			Ich zuckte die Schultern.

			»Ich werde Abbitte leisten«, sagte er. »Ich werde nicht ruhen, bis jeder dieser Unholde zur Strecke gebracht und die Ordnung wiederhergestellt wurde. Und dann werde ich herausfinden, wer und was dahintersteckt.«

			Er starrte mich eine lange Zeit an.

			»Was?«, fragte ich, doch ich ahnte bereits, was kommen würde.

			»Ihr … wart nicht weit vom Ort des Geschehens entfernt, wie Ihr sagtet. Näher als viele, und das Spatiantor schützte Euch vor den schlimmsten Auswirkungen der Zerstörung.«

			»Und?«

			»Ihr wisst, worauf ich hinauswill.«

			»Eure Ermittlung beginnt bei mir. Ich bin zu müde, Voke. Ich blieb stehen, um dem Admiral die Ehre zu erweisen.«

			Er hob eine Augenbraue, als würde er spüren, dass ich selbst nicht wirklich davon überzeugt war. Doch zumindest war er höflich genug, nicht mit seinen überlegenen mentalen Fähigkeiten in meine Gedanken einzudringen, um mir die Wahrheit zu entreißen. Wir hatten im Laufe der Jahre ein gegenseitiges Einvernehmen entwickelt und nachdem er mir heute das Leben gerettet hatte, waren wir in dieser Hinsicht quitt.

			Er kannte mich gut genug, um die Sache nicht weiter zu verfolgen.

			Für den Moment zumindest.

			Eine Interrogatorin stürzte in den Raum.

			»Inquisitoren«, sagte sie. »Inquisitor Roban möchte Euch darüber informieren, dass wir einen der geflohenen Ketzer ausfindig gemacht haben.«

			Soweit wir wussten, handelte es sich um einen Psioniker der Stufe Alpha-plus namens Asarhaddon, der zu den Führern des Zirkels gehört hatte. Er war in die Makropole geflohen und hatte schwere Verwüstungen angerichtet, bis eine Gruppe unter Führung von Lyko und Heldane ihm auf die Spur gekommen war. Heldane war es gelungen, eine verstümmelte Bitte um Unterstützung an einen von Vokes Astropathen zu senden.

			Zusammen mit Voke, Roban und einer sechzigköpfigen Einsatzgruppe, zu der auch die vier White Consuls gehörten, kehrte ich auf die Straßen der Makropole zurück. Der Anführer der Astarteskrieger war ein riesiger Sergeant namens Kurvel. Zu Fuß bahnten wir uns einen Weg durch Trümmer und Rauch. Bürgerbanden schrien uns Beleidigungen zu und bewarfen uns mit Wurfgeschossen, doch der Anblick der vier furchteinflößenden Space Marines hielt sie zurück.

			Voke warnte mich, dass Asarhaddon über einen grausamen Intellekt verfügte und ich ihn nicht unterschätzen sollte. Als wir den Schlupfwinkel des Ungeheuers erreichten, verstand ich, was Voke damit gemeint hatte.

			Das Geschlecht der Langes gehörte zu den bedeutendsten Familien der thracisischen Aristokratie und unterhielt östlich des Handelssektors, dem es seinen Reichtum verdankte, ein üppiges Sommerpalais.

			Umgeben von einem eigenen Kraftfeld ragte das Palais stolz über den Straßen auf. Es lag in einem der Stadtteile, die wir für sicher gehalten hatten. Dank ihrer Macht und Ressourcen waren die Adelshäuser durchaus imstande, sich für die Dauer der Unruhen selbst zu schützen.

			Doch nicht gegen Asarhaddon. Er war in das Anwesen eingedrungen und nun standen ihm alle Sicherheitsvorkehrungen des Palais zur Verfügung.

			Heldane erwartete uns an der westlichen Zufahrt des Anwesens. Eine zwanzigköpfige Einsatzgruppe war bei ihm. Die Straße war mit Leichen übersät, zumeist von gewöhnlichen imperialen Bürgern.

			»Er kontrolliert Leute wie Marionetten«, sagte Heldane knapp und ohne ein Wort der Begrüßung. »Sie werfen sich auf uns und verhindern, dass wir zur Gartenmauer und zum Gesindehaus gelangen.«

			Wie bereits gesagt, hatte ich wenig für Heldane übrig. Er war ein groß gewachsener, grimmiger Mann, dessen Gesicht nach der Begegnung mit einem hungrigen Carnodon auf Gudrun zu einer unansehnlichen Maske aus Narbengewebe geworden war. Bei unserer ersten Begegnung war er Vokes Schüler gewesen, doch jetzt war er ein vollwertiger Inquisitor mit mentalen Fähigkeiten, die angeblich sogar die seines alten Meisters übertrafen. Als ich ihn erblickte, lief mir ein Schauer über den Rücken. Er hatte sich umfangreichen Operationen unterzogen, die sein verwüstetes Antlitz jedoch nicht kaschierten, sondern sogar noch verschlimmerten. Sein Schädel glich dem eines Pferdes, der Mund einer Schnauze mit stumpfen Zähnen und seine dunklen Augen funkelten trübe. Faserkabel und Kühlschläuche sprossen wie Haare aus seinem Kopf. Seine plaststählerne Rüstung besaß die Farbe von Blut und er trug eine segmentierte Energiegleve.

			»Eisenhorn«, sagte er und nickte mir zu. Es war, als würde ein Schlachtross den Kopf schütteln.

			»Da kommen sie wieder!«, rief einer von Heldanes Leuten. Zwischen den brennenden Trümmern taumelten Gestalten auf uns zu.

			Waffen entsichern und bereithalten! Heldane hatte gesprochen, doch nicht mit seiner Stimme. Sein mentaler Befehl bohrte sich durch unsere Schädel und die Soldaten unserer Gruppe blickten sich bestürzt um.

			Wurfgeschosse begannen auf uns herabzuregnen und die Garnisonssoldaten errichteten einen Schutzwall aus taktischen Einsatzschilden. Kleinkalibergeschosse hagelten auf uns ein und ein Arbitrator ging neben mir mit zerfetztem Knie zu Boden.

			Unsere Angreifer, hundert oder mehr, waren Makropolbewohner mit leeren Gesichtern und puppenhaften Bewegungen. Wie Heldane gesagt hatte, zwang ihnen jemand mit großen mentalen Kräften seinen Willen auf. Die psionische Rückkopplung ionisierte die rauchverhangene Nacht.

			Die folgenden Ereignisse bereiteten mir keine Freude. Der bestialische Asarhaddon zwang uns, gegen unschuldige Zivilisten zu kämpfen.

			Vielleicht hoffte er, dass wir davor zurückschrecken und ihn in Ruhe lassen würden.

			Doch wir waren die Inquisition.

			Kurvel führte seine White Consuls nach vorn und sie schlugen die Waffen gegen ihre Brustpanzer und heulten trotzig durch ihre Voxgitter. Ich sah, wie einer von ihnen von einem Brandsatz getroffen wurde, der zersprang und ihn mit brennendem Promethium überschüttete. Er setzte seinen Weg einfach fort.

			Wir schossen zunächst über die Köpfe der Horde hinweg und versuchten, sie zu vertreiben, doch sie waren nicht Herr ihres Willens. Dann schossen wir gezielt und zehn Minuten später hatten wir die Zahl der planetenweiten Todesopfer deutlich erhöht.

			Wir erreichten schließlich die Straßenecke mit der hohen Gartenmauer und den Rand des schillernden Kraftfeldes, welches das Palais umgab.

			Ich hörte ein leises Kichern in meinem Kopf.

			Asarhaddon.

			Wo ist Lyko? Heldanes mentale Frage richtete sich an Voke.

			Er umrundet mit einem Trupp das Anwesen und versucht, das Kraftfeld auszuschalten.

			»Ruhe!«, rief ich und warf Heldane einen scharfen Blick zu. »Dieses Ungeheuer kann eine große Menschenmenge kontrollieren und Ihr führt eine mentale Unterhaltung in seiner Nähe?«

			»Für dieses Ungeheuer«, erwiderte Heldane, »ist jeder Verstand in dieser Stadt und darüber hinaus ein offenes Buch. Er weiß genau, was wir tun. Heimlichkeit ist zwecklos, ein sinnloses Unterfangen. Begreift Ihr das?«

			»Wie lange bis zum nächsten Angriff«, fragte Kurvel und lud seine Waffe nach.

			»Seid unserer Ankunft sind sie seltener geworden«, erwiderte Heldane. »Wie lange Asarhaddon auch immer braucht, um mit seinen Gedanken die umliegenden Habitate abzusuchen und eine weitere Marionettenarmee zu rekrutieren. Er muss sein Netz jedes Mal weiter auswerfen.«

			»Wie ist er in das Gebäude gelangt?«, fragte Roban.

			Heldane schüttelte nur den Kopf und zuckte die Schultern. Roban, ein kräftiger Inquisitor in den mittleren Jahren in braun-gelben Gewändern, war ein guter Mann, auch wenn ich ihn nicht sehr gut kannte. Aber er war bekennender Xanthit und der ultra-puritanische Heldane hatte nicht viel für ihn übrig.

			Voke und Heldane begannen mit Kurvel mögliche Angriffspläne zu erörtern, während die Soldaten um uns herum in Stellung gingen.

			»Eine verdammt undankbare Aufgabe ist das«, sagte Roban zu mir. »Ich weiß nicht einmal, warum wir hier sind!«

			»Kanonenfutter«, platzte es aus seinem jungen Interrogator, einem Mann namens Inshabel, heraus und wir lachten.

			»Es muss einen Weg geben …«, sagte ich. Ich zog mein Magnokular aus der Tasche und versuchte, die Energiemuster und Spektren zu erfassen.

			»Ihr dort!«, rief ich einem Arbitrator aus unserer Gruppe zu, einem grauhaarigen Revierkommandeur in voller Schutzrüstung.

			»Inquisitor?«

			»Wie lautet Euer Name?«

			»Glyklus, Sir.«

			»Heiliger Gott-Imperator!«, seufzte ich, was Roban erneut zum Lachen brachte.

			»In Ordnung, Glücklos. Dieses Palais befindet sich im Wachbezirk Eures Reviers.«

			»Korrekt, Sir.«

			»Dann seid Ihr auch für die Sicherung der umliegenden Straßen verantwortlich.«

			»Wiederum korrekt, Sir.«

			»Also … verfügt Euer Revier für Notfälle über Unterlagen, in denen Typ und Frequenz des Kraftfeldes hinterlegt sind.« Meiner Erfahrung nach gehörte es zum Standardprotokoll jeder Arbitesstation, über derlei Dinge in ihrem Zuständigkeitsbereich Bescheid zu wissen.

			»Diese Information ist geheim, Sir.«

			»Natürlich ist sie das.« Ich seufzte erneut. »Aber dies wäre ein guter Zeitpunkt …«

			Er aktivierte sein Vox und versuchte, eine Verbindung zum Revier herzustellen.

			»Ihr habt eine Idee, nicht wahr?«, fragte Roban.

			»Vielleicht.«

			»Der listige Inquisitor Eisenhorn –«

			»Der was?«

			»Ich wollte Euch nicht beleidigen. Euer Ruf eilt Euch voraus.«

			»Ist das so? Auf eine gute Weise, will ich hoffen.«

			Roban grinste und schüttelte den Kopf wie ein Mann, dem vielleicht etwas zu Ohren gekommen war, sich jedoch dafür entschieden hatte, sich selbst eine Meinung zu bilden.

			»Es handelt sich um einen alten Kegeldeflektor des Typs zehn«, meldete Arbiteskommandeur Glyklus kurze Zeit später. »Frequenztangente acht-sieben-acht. Wir haben keinen Überbrückungscode; Lady Lange hat ihn uns verweigert.«

			»Ich wette, sie bereut es bereits«, sagte Interrogator Inshabel ebenso sarkastisch wie treffend. Er begann mir allmählich zu gefallen.

			»Danke, Glücklos«, sagte ich.

			»Es heißt … Glyklus, Sir.«

			»Ich weiß.«

			Ich versuchte, mich an alles zu erinnern, was Aemos mir im Laufe der Jahre über Deflektorfelder beigebracht hatte. Ich wünschte, ich hätte sein Erinnerungsvermögen. Mehr noch wünschte ich mir, er wäre bei mir gewesen.

			»Wir können ihn kollabieren lassen«, sagte ich einigermaßen zuversichtlich.

			»Einen Deflektorschild?«, fragte Roban.

			»Er ist kegelförmig und verläuft oberirdisch. Außerdem ist er alt. Deflektoren können beinahe alles abwehren, aber fällt einer der Projektoren aus, wird das Feld instabil. Bei diesem Pfeiler dort, der von der Gartenmauer umschlossen wird, muss es sich um einen der in den Boden eingelassenen Projektoren handeln.«

			Roban nickte offensichtlich beeindruckt. »Ich verstehe, aber was nützt uns das?«

			Ich ging zu Bruder-Sergeant Kurvel und unterbrach ohne ein Wort der Entschuldigung seine Unterhaltung mit Heldane, um ihm zu erklären, was ich vorhatte.

			Heldane blickte mich spöttisch an. »Das versucht Lyko bereits!«

			»Wie?«

			»Er hat die Kontrollkonsole des Vordertors gefunden und versucht, den Code zu –«

			»Asarhaddon wird die Konsole stillgelegt haben. Lyko verschwendet seine Zeit. Wir können den Deflektorschild nicht abschalten. Wir können Asarhaddon die Kontrolle über das Sicherheitssystem nicht entreißen. Aber wir können das System selbst schwächen.«

			Heldane setzte zu einer Erwiderung an, doch Voke brachte ihm zum Schweigen.

			»Ich denke, Gregor könnte da auf etwas gestoßen sein.«

			»Warum?«

			Voke deutete auf etwas. Wir sahen uns um und erblickten beinahe fünfhundert Makropolbewohner, die aus allen Richtungen auf uns zu kamen.

			»Du hast es selbst gesagt, Heldane, dieses Ungeheuer kann uns hören, und offenbar scheint ihm dieser Plan nicht zu gefallen.«

			Kurvel brauchte zehn Minuten, um mit seinen Energieklauen das Pflaster und einen Teil der Gartenmauer aufzureißen, während wir von der wachsenden Horde willenloser Marionetten angegriffen wurden.

			»Ein Abwasserkanal!«, rief Kurvel.

			Ich drehte mich zu den anderen um, während Schüsse und Wurfgeschosse auf uns einprasselten. »Commodus … Ihr müsst sie noch eine Weile aufhalten.«

			»Verlasst Euch drauf«, antwortete er.

			»Roban, stellt einen Trupp zusammen und folgt mir.«

			Heldane war nicht glücklich darüber, wie sich die Dinge entwickelten. Allerdings hatte er auch nicht mehr das Kommando. Ich bin überzeugt, dass er seine Wut an den willenlosen Makropolbewohnern ausließ.

			Ich stieg zusammen mit Kurvel, Roban, Inshabel und drei Garnisonssoldaten hinab in den Abwasserkanal. Die Kämpfe auf der Straße über uns erforderten jeden verfügbaren Soldaten.

			Der schmutzige Schacht führte direkt unter der Mauer hindurch, bevor er steil abfiel. Altes Mauerwerk bildete das aufgequollene Fundament des Pfeilers. Die Steine waren warm und mit schwammigen Pilzflechten bewachsen.

			Inshabel richtete den Strahl einer Stablampe darauf, damit ich etwas erkennen konnte.

			Kurvel hatte keine Probleme, im Dunkeln zu sehen. Er holte seine letzten beiden Sprenggranaten hervor und zog eine mit Klebepaste gefüllte Tube aus einer Gürteltasche.

			»Ich wünschte, wir hätten mehr. Wir könnten uns direkt durch die Mauer sprengen.«

			»Das könnten wir, Bruder-Sergeant, aber das hier ist besser.«

			»Wie meint Ihr das?«

			»Wenn es uns gelingt, den Projektor lahmzulegen, kommt es vor dem Zusammenbruch des Schildes zu einem Kurzschluss. Der erzeugt einen elektromagnetischen Impuls innerhalb des Kraftfeldes und ich denke, das ist das Letzte, was Asarhaddon im Moment gebrauchen kann.«

			Wie um meinen Verdacht zu bestätigen, peitschte eine Woge psionischer Macht auf uns ein. Asarhaddon hatte begriffen, dass wir auf einen wunden Punkt gestoßen waren, und richtete seine gewaltigen mentalen Kräfte gegen uns. Die Marionetten waren eine nette Ablenkung gewesen, doch jetzt war es an der Zeit, den Willen seiner Jäger zu übernehmen oder zu vernichten, bevor sie aufhörten, Spielzeuge zu sein, und zu einer echten Gefahr wurden.

			Der psionische Angriff war verheerend. Zwei Garnisonssoldaten starben auf der Stelle. Der dritte begann um sich zu schießen, traf zweimal Kurvel und verwundete Inshabel. Roban schoss den Soldaten mit seiner Laserpistole nieder.

			Unser Geist war kein so leichtes Ziel, besonders da uns das Mauerwerk und die Nähe zum Kraftfeld ein wenig Schutz boten. 

			Doch in wenigen Sekunden würden Roban, Inshabel, Kurvel und ich tot oder gemeingefährliche Marionetten sein.

			Was hätte ich dafür gegeben, Alizebeth oder ein Mitglied ihres Kognatiums in der Nähe zu haben.

			»Sprengung!«, keuchte ich. Meine Blutgefäße in Nase und Hals begannen ein zweites Mal an diesem Tag zu platzen.

			»Wir sind direkt über –«

			»Im Namen des Gott-Imperators, tut es, Bruder-Sergeant!«

			Die Explosion zerstörte den Projektor. Sie füllte den Abwasserkanal mit flammender Zerstörung und hätte uns getötet, wäre der gepanzerte Leib von Bruder-Sergeant Kurvel nicht gewesen, der uns vor ihrer Wut bewahrte.

			Es kostete ihm das Leben.

			Ich gelobte, dafür zu sorgen, dass sein Name und sein Andenken von den White Consuls in Ehren gehalten wurde.

			Mit der Zerstörung des Projektors erlosch der Deflektorschild und die Systeme des Palais brachen unter dem Donnerschlag elektromagnetischer Wut zusammen.

			Auch Asarhaddons brodelnder Geist war plötzlich fort.

			Mein Studium der Unberührbaren, zunächst anhand von Alizebeth und später durch das von ihr gegründete Kognatium, brachte mich auf den Gedanken, dass psionische Fähigkeiten, egal wie stark und ausgeprägt, letzten Endes auf den elektrischen Signalen des menschlichen Verstandes basieren, auf einem Impulsaustausch zwischen einzelnen Synapsen. Unberührbare unterbinden auf irgendeine Weise diesen Austausch, was zu einer verstörenden Deaktivierung natürlicher wie fundamentaler Prozesse des menschlichen Gehirns führt. Das ist der Grund, warum Psioniker in der Nähe von Unberührbaren nicht auf ihre Kräfte zurückgreifen können … und warum in ihrer Nähe Vergesslichkeit und Unbehagen überdurchschnittlich häufig auftreten. Und warum sie Menschen letztendlich so beunruhigen und aus der Fassung bringen, psionisch Begabte mehr noch als andere.

			Der Kurzschluss des alten Deflektorschildes löste einen kurzen, grellen Impuls aus, der dem Effekt einer unberührbaren Aura entsprach.

			Der verfluchte Asarhaddon war vorübergehend taub, blind und stumm. Jetzt gehörte der ketzerische Psioniker mir.
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			Acht

			Asarhaddons Schlupfwinkel

			Lyko, der Siegreiche

			Eine Spur

			Wir kletterten über die Mauer auf das Anwesen der Langes. Der Kurzschluss des Schildes hatte einen stechenden Ozongestank hinterlassen und die sorgfältig beschnittenen Obstbäume und Laraeburhecken im Garten versengt.

			Mit Roban und Inshabel rannte ich zwischen dem Gesindeflügel und dem östlichen Portikus einen Kiesweg hinab. Stablampen und Zielleuchten tanzten hinter uns durch die Dunkelheit des Gartens, als Heldane mit den Soldaten der Einsatzgruppe zur Gartenterrasse eilte.

			Das Haus war still und dunkel, nachdem der Impuls sämtliche elektrischen Anlagen lahmgelegt hatte. Die Druckwelle des kollabierenden Kraftfeldes hatte die Türen des Haupteingangs unter dem östlichen Portikus zertrümmert und ihre Trümmer über den Mosaikboden verstreut. Auch sämtliche Fenster waren zersprungen.

			Die Photorezeptoren und Klimaregler in der lackierten Blauholztäfelung waren verschmort und geschmolzen. Aus dem Innern des Palais quoll Rauch und wir sahen flackernden Feuerschein.

			Wir eilten weiter und stießen auf die Leichen von Angestellten und reglose Servitoren. Ein Empfangssaal im Erdgeschoss stand in Flammen, nachdem mehrere verzierte Promethiumleuchter umgefallen waren.

			Wir überprüften die Räume auf beiden Seiten der Korridore. Roban ging voran und schwenkte seine entsicherte Laserpistole von einer Seite zur anderen.

			»Wie lange noch?«, fragte mich Inshabel.

			»Bis?«

			»Bis er sich vom Impuls erholt.«

			Ich wusste es nicht. Wir hatten keine Ahnung, wie schwer Asarhaddon verletzt oder wie zäh sein Verstand sein mochte. Doch viel Zeit blieb uns gewiss nicht.

			In der oberen Etage gelangten wir über einige Ätheritstufen in einen großen Bankettsaal. Die gewölbte Decke aus gehärtetem Glas war herabgestürzt, sodass wir die knisternden psionischen Stürme am Himmel über uns sehen konnten. Glassplitter knirschten bei jedem Schritt unter unseren Füßen.

			Auch hier fanden wir Leichen, unnatürlich verrenkte Körper in feinen Gewändern und den Uniformen der Dienerschaft.

			Aus einem angrenzenden Raum erklang ein schabendes Geräusch. Ich hörte jemanden Schluchzen.

			Die bemitleidenswerten Gestalten hinter der Tür keuchten im Schein unserer Stablampen entsetzt auf. Überlebende Bewohner des Hauses, nicht mehr als eine Handvoll, kauerten ängstlich in der Dunkelheit. Die meisten hatten psionische Verbrennungen erlitten oder waren von den Striemen telekinetischer Schläge gezeichnet.

			»Imperiale Inquisition«, sagte ich streng, aber leise. »Bewahrt Ruhe. Wo ist Asarhaddon?«

			Einige zuckten beim Klang dieses Namens stöhnend zusammen. Eine vornehme Matrone in einem zerrissenen perlenbesetzten Kleid krümmte sich in einer Ecke zusammen und begann zu weinen.

			»Schnell … die Zeit ist knapp! Wo ist er?« Ich dachte daran, meine Willenskraft zu gebrauchen, um sie zu einer Antwort zu bewegen, aber ihr Geist war in dieser Nacht bereits genug gequält worden. Selbst eine leichte mentale Sondierung hätte einen von ihnen töten können.

			»A-als das Licht ausging, rannte er auf … auf den westlichen Ausgang zu«, sagte ein Mann in blutbefleckter Uniform, vermutlich ein Mitglied der Hauswache.

			»Könnt Ihr uns den Weg zeigen?«

			»Mein Bein ist gebrochen …«

			»Irgendjemand sonst? Es ist wichtig!«

			»Frewa … du gehst. Frewa!« Der Wächter deutete auf einen verängstigten Pagen hinter einer Säule.

			»Komm schon, Junge, zeig uns den Weg«, ermutigte ihn Roban.

			Der Knabe stand auf. Seine Augen waren weiß vor Angst, doch ich vermochte nicht zu sagen, was ihn mehr verängstigte, Asarhaddon oder die Inquisitoren, denen er sich gegenübersah.

			Ein Botengang führte vom hinteren Teil des Bankettsaals zum Anlegesteg des Anwesens. Blutspuren und Glassplitter glitzerten auf dem gekachelten Boden.

			Ich spürte einen Windhauch auf meiner Haut. Ein Weg nach draußen vielleicht?

			Die schweren Sprengschutztüren einer düsteren Laderampe waren aufgestemmt worden. Hinter den schattenhaften Silhouetten mehrerer zusammengesunkener Lastservitoren sahen wir eine Luke, hinter der die kalten Lichter der Makropole funkelten.

			Ich hob meine Pistole und gab Roban und Inshabel ein Zeichen, die rechte Seite zu übernehmen. Der Page kauerte sich in den Durchgang. Die Luft veränderte sich, als würde die Atmosphäre selbst erstarren, als würde eine große Macht innehalten und ihre Kräfte sammeln.

			Ich war mir sicher, dass Asarhaddon sich erholte.

			Plötzlich wurde die Laderampe in leuchtend grünes Licht getaucht, ein psychometrisches Flackern, das eine heftige psionische Entladung begleitete. Roban und ich taumelten, unsere Lungen zogen sich zusammen und telekinetische Ranken schlängelten sich in unseren Verstand. Inshabel schrie auf, als Frewa ihn von hinten zu Boden stieß. Die Augen des Knaben waren trübe und seine Lippen schäumten; von einem Augenblick auf den anderen hatte er sich in eine geistlose Marionette verwandelt. Inshabel wehrte sich, doch der wilde Knabe drückte den körperlich überlegenen Interrogator brutal zu Boden.

			Der Schmerz in meinen Kopf war beinahe unerträglich, doch ich wusste, dass Asarhaddon seine vollen Kräfte noch nicht wiederlangt haben konnte. Ich errichtete die stärkste mentale Barriere, zu der ich imstande war, und ging weiter.

			Ein Servogetriebe knirschte und eine wuchtige Stahlklaue fuhr auf meinen Kopf herab. Ich sprang zurück.

			Ein mit Grünspan überzogener Lastservitor richtete sich zu seiner vollen Größe auf. Das drei Meter große Ungetüm stapfte auf hydraulischen Beinen über das Deck auf mich zu. Dampf quoll aus den breiten Schultergelenken, als seine kolbengetriebenen Arme wieder auf mich herabfuhren. Die Augenhöhlen in seinem verbeulten Schädel leuchteten bedrohlich gelb. 

			Trotz ihrer mechanischen Erscheinung verfügte die Kreatur wie alle Servitoren über organische Komponenten: ein menschliches Gehirn samt Hirnstamm, ein neuronales Netz und Drüsen, sodass Asarhaddon sie genau wie einen gewöhnlichen Menschen kontrollieren konnte.

			Der Hieb des Servitors verfehlte mich und der Arm fuhr pfeifend durch die Luft.

			Sein Körper ähnelte dem eines großen Affen: gedrungene Beine, fassförmige Brust, breite Schultern und lange, dicke Arme. Ideal, um schwere Lasten in den Frachtraum eines Lifters zu schleppen.

			Ideal, um einen menschlichen Körper zu zermalmen.

			Roban schrie auf. Ein zweiter, noch größerer Lastservitor stakste auf vier Beinen näher. Das braune Metallgehäuse war schartig und er besaß einen Hubstapler, wo sich sein Kopf befinden sollte, wodurch er einem Stier ähnelte. Die fettigen schwarzen Zinken des Hubstaplers rasten auf Roban zu, der sechs oder sieben Schüsse auf den Servitor abgab, die jedoch nicht mehr als Rußspuren auf dem metallenen Rumpf hinterließen.

			Ich wich zwei weiteren langsamen, schweren Schlägen des affenartigen Servitors aus. Wir verloren wertvolle Zeit. Mit jeder verstreichenden Sekunde erholte sich Asarhaddon mehr und regenerierte seine immensen Kräfte.

			Ich feuerte ein Boltgeschoss in den am stärksten gepanzerten Teil des Servitors und er taumelte zurück. Die Getriebe und Kolben in seinen Beinen heulten, als sie die Wucht des Treffers zu kompensieren versuchten.

			Ich zog mein Energieschwert und die Klinge flammte auf. Der Präpositus von Inx hatte die Waffe für mich gesegnet und sie hatte mir oft gute Dienste geleistet. Und ich wusste damit umzugehen, denn Arianrhod hatte mich vor ihrem Tod das carthaenische Ewl wyla scryi gelehrt, einen Kampfstil, der sich wörtlich mit ›Gabe der Schärfe‹ übersetzen ließ.

			Die Klinge fuhr in einem Achterschlag durch die Luft, einem Ghan fasl, dann ein rückhändig geführter Kreuzhieb, der Uin, eine Umkehr des Tahn wyla.

			Es war ein gutes Manöver. Die energetisch geladene Klinge schnitt sauber durch den linken Unterarm des Servitors und die riesige Klaue fiel scheppernd zu Boden.

			Als wäre er darüber erzürnt, stürzte sich der affenartige Servitor auf mich und schlug mit seiner verbliebenen Hand und dem qualmenden Stumpf seines zerstörten Arms auf mich ein.

			Ich wehrte die Schläge mit einer horizontalen Parade namens Uwe sar ab, gefolgt von beidseitig geführten Konterschlägen, dem Ulsar und dem Uin ulsar. Begleitet von einem Funkenregen prallte meine Klinge auf die metallenen Arme des Servitors. Ich duckte mich nach rechts unter dem nächsten Hieb weg, wirbelte aus der Hocke empor und war rechtzeitig wieder in Position, um mit einem Ura wyla bei, einem verheerenden diagonal geführten Abwärtsschlag, auf das Ungetüm loszugehen. Begleitet von einem hellen Blitz riss die Klinge eine klaffende Wunde in die Torsopanzerung des Servitors.

			Mittlerweile hatte ich genug Zeit gehabt, um mithilfe meiner mentalen Kräfte den Hirnstamm des Servitors aufzuspüren, der angetrieben von Asarhaddons psionischer Kraft vor meinem geistigen Auge aufleuchtete. Er befand sich zwischen den Schlüsselbeinen unter dem gepanzerten Rumpf des Ungetüms.

			Wieder ein Uwe sar, gefolgt vom Ewl caer, dem Todesstoß. Die Spitze meines Energieschwertes bohrte sich sauber durch die mechanischen Komponenten und durchstieß das organische Gehirn. Ich ließ die knisternde Klinge stecken, bis das gelbe Licht in den Augenhöhlen erlosch, bevor ich sie zurückriss und zur Seite trat, als der Servitor auf den Boden prallte.

			»Roban!«, rief ich und sprang über den Kadaver meines bezwungenen Gegners.

			Aber Roban war tot. Sein Körper hing schlaff von den Zinken des Hubstaplers, die seinen Bauch durchbohrt hatten, während der Servitor ihn abzuschütteln versuchte.

			Inshabel war wieder auf den Beinen und Tränen liefen über sein Gesicht, als er mit seinem Sturmgewehr auf den Servitor anlegte.

			Fluchend stürzte ich vor, hob das Energieschwert mit beiden Händen und ließ es auf den Rücken des Servitors niederfahren. Ich bezweifle, dass es im ehrwürdigen Ewl wyla scryi einen Namen für den wütenden Hieb gibt, mit dem ich das Rückgrat des Servitors durchtrennte.

			Als das Ungetüm zusammenbrach, rannte Inshabel auf seinen toten Meister zu und versuchte, den Leichnam von den Zinken zu zerren.

			»Später! Dafür ist jetzt keine Zeit!«, sagte ich und ließ einen Teil meiner Willenskraft in diesen Befehl fließen. Wut und Trauer begannen Inshabels Verstand zu trüben und ich brauchte ihn.

			Er hob seine Waffe vom Boden auf und folgte mir.

			»Was ist mit dem Pagen?«, fragte ich.

			»Ich musste ihn niederschlagen. Ich hoffe, dass er nur bewusstlos ist.«

			Wir erreichten den Anlegesteg und traten in die sturmgepeitschte Nacht. Psionische Blitze zerrissen den Himmel und ein heftiger Wind schlug uns entgegen. Auf dem Steg selbst war niemand zu sehen, aber auf dem Rasen dahinter tobte ein erbitterter Kampf. Ich entdeckte acht Gestalten, einige von ihnen in Roben, andere in den Körperpanzern der Garnisonssoldaten, die sich vorsichtig einem einsamen Mann näherten, der von einem geisterhaften Licht umgeben war. Eine Flammenzunge loderte auf und einer der Soldaten sank zu Boden.

			Asarhaddon. Sie hatten Asarhaddon umstellt.

			Inshabel und ich sprangen die drei Meter vom Anlegesteg hinab auf den feuchten Rasen und rannten los.

			Trotz des Regens konnte ich Asarhaddon deutlich erkennen. Er war ein groß gewachsener, nackter Mann mit struppigen schwarzen Haaren und von schlanker, drahtiger Statur. Leuchtende Elmsfeuer umspielten seine Arme.

			Keine zehn Meter trennten uns vom Kampfgeschehen, als eine der vermummten Gestalten eine klobige Waffe hob und auf den ungebundenen Psioniker schoss.

			Ein Plasmawerfer.

			Der violette Strahl war so grell, dass meine Augen schmerzten. Er traf Asarhaddon, der ihm in seinem geschwächten Zustand nichts entgegensetzen konnte, und setzte ihn in Brand. Die Flammen griffen rasch auf seinen ganzen Körper über und er verbrannte auf dem Rasen.

			Inshabel und ich ließen unsere Waffen sinken und gesellten uns zu den Gestalten, die das glühend heiße Feuer umringten. Während seine vermummten Akolythen Gebete der Gnade und Erlösung murmelten, ließ Inquisitor Lyko seinen Plasmawerfer sinken.

			»Der Imperator wird es Euch danken, Lyko«, sagte ich.

			Er blickte sich um. Zuvor hatte er mich nicht bemerkt. »Eisenhorn.« Er nickte mir zu. Sein schmales Gesicht war zerfurcht und hager, seine blauen Augen trübe. Er war erst fünfzig siderische Jahre alt, nach den Maßstäben der Inquisition noch fast ein Jüngling. Jung genug, um trotz der Ereignisse des heutigen Tages, die seinen Erfolg auf Dolsene trübten, einer vielversprechenden Karriere entgegenzusehen.

			»Ich diene dem Imperator nicht für seine Dankbarkeit. Ich diene ihm zum Wohle des Imperiums.«

			»Gut gesagt«, erwiderte ich. Ich betrachtete den verschmorten Körper, der unser Ziel gewesen war. Es kümmerte mich nicht, dass ich Lyko diese Gelegenheit verschafft hatte. Sollte er den Ruhm einstreichen. Es war mir egal. Der Ausbruch der Psioniker hatte ihm einen großen Teil des Ruhms geraubt, den er zuvor errungen hatte. Nur indem er sie zur Strecke brachte, konnte er dafür Genugtuung leisten.

			Als verkündet wurde, dass der Lord General Helican die Katastrophe unbeschadet überlebt hatte und der Kriegsherr von seinen Verletzungen genesen würde, war das auf dem gesamten Planeten Anlass zur Freude. Die Proklamation erfolgte am sechsten Tag der Unruhen, als die imperialen Behörden allmählich die Ordnung auf Thracian Primaris wiederherzustellen begannen. Es half. Die gewöhnlichen Bürger, die sich im Stich gelassen gefühlt hatten, beruhigten sich in dem Glauben, dass das Gesetz wieder in die Hände der rechtmäßigen Institutionen zurückkehrte. Die Panik ebbte ab und Einheiten des Adeptus Arbites schlugen auf den unteren Ebenen der Makropole die letzten Unruhen plündernder Banden nieder.

			Meine Stimmung hob sich dadurch nicht. Das lag zum einen daran, dass ich die Wahrheit kannte und wusste, dass der Lord General Helican schreiend beim Absturz des imperialen Blitzjägers auf der Via Victor Bellum im Schmutz seiner eigenen Exkremente gestorben war. Die Ekklesiarchie und das Helican Senatorum hatten einen Doppelgänger aufgestöbert und an seine Stelle gesetzt. Diese Rolle sollte er tatsächlich noch mehrere Jahre spielen, bis er ›infolge seiner Altersschwäche eines natürlichen Todes starb‹ und unter weniger turbulenten Umständen ein Nachfolger gefunden wurde.

			Hier, im Rahmen meiner privaten Aufzeichnungen, kann ich diese Täuschung der Öffentlichkeit heute freimütig eingestehen, doch zu jener Zeit war es selbst den höchsten Vertretern des Imperiums unter Androhung des Todes verboten, das Geheimnis zu offenbaren. Ich hatte auch nicht die Absicht, diese vertrauliche Information publik zu machen. Als Inquisitor verstehe ich, wie wichtig die Aufrechterhaltung der öffentlichen Ordnung ist.

			Neben der Erschöpfung und meinen schmerzhaften Verletzungen war es Ravenors Schicksal, das mein Gemüt verfinsterte. Heute wissen wir natürlich, wie sehr die imperiale Gelehrsamkeit von seinem unbezahlbaren und unvergleichlichen Beitrag profitierte, und dass es nicht dazu gekommen wäre, hätte das Schicksal ihn nicht zu einem Leben verdammt, das sich auf geistige Grübeleien beschränkte.

			Doch damals, in jenem stinkenden Hospiz abseits der Prophetenstraße, sah ich nur einen verbrannten, verkrüppelten und gelähmten jungen Mann, einen brillanten Inquisitor, der sein Potenzial nicht mehr entfalten würde.

			Einige meinten, Ravenor habe Glück gehabt. Er zählte nicht zu den einhundertachtundneunzig Mitgliedern der Inquisition, die während des Großen Triumphzuges beim Absturz des Jagdfliegers vor dem Spatiantor ums Leben gekommen waren.

			Er hatte die Explosion zusammen mit fünfzig anderen knapp überlebt.

			Doch mein Schüler war kaum noch wiederzuerkennen. Ein blutiges Bündel aus vernarbtem Fleisch, einhundert Prozent seines Körpers verbrannt; er war blind, taub und stumm, die Haut seines Gesichts so stark geschmolzen, dass sein Mund aufgeschnitten werden musste, damit er wieder atmen konnte.

			Der Verlust schmerzte mich sehr. Mehr noch die Verschwendung seines Potenzials. Gideon Ravenor war der vielversprechendste Schüler gewesen, den ich je unterrichtet hatte. Ich stand neben seinem plasteküberzogenen Krankenbett und lauschte dem Schnaufen seines Beatmungsgerätes und dem Tropfen der Infusionen, während mir die Worte in den Sinn kamen, die Commodus Voke im Arbitesrevier auf der Blammerstraße gesagte hatte.

			»Ich werde Abbitte leisten. Ich werde nicht ruhen, bis jeder dieser Unholde zur Strecke gebracht und die Ordnung wiederhergestellt wurde. Und dann werde ich herausfinden, wer und was dahintersteckt.«

			Und dort, an Ravenors Krankenbett, gab ich auch mir dieses Versprechen.

			Zu jener Zeit hatte ich keine Ahnung, was dieses Versprechen für mich bedeuten sollte und wohin es mich führen würde.

			Am Tag, welcher der neunte und letzte der heiligen Novene hatte sein sollen, kehrte ich schließlich zum Ozeanhaus zurück. Niemand begrüßte mich dort und alles wirkte leer und verlassen.

			Ich ging in mein Arbeitszimmer und schenkte mir eine zu große Menge Amasec ein, bevor ich mich in einen der Ledersessel fallen ließ. Es kam mir wie eine Ewigkeit vor, seit ich hier mit Titus Endor gesessen und mir Sorgen über Gerüchte gemacht hatte, die jetzt unbedeutend und fern zu sein schienen.

			Eine Tür öffnete sich. Die schlagartige Kühle in der Luft verriet mir sofort, dass es sich um Bequin handelte.

			»Wir hatten keine Ahnung, dass du zurück bist, Gregor.«

			»Nun, ich bin es, Alizebeth.«

			»Das sehe ich. Geht es dir gut?«

			Ich zuckte die Schultern. »Wo sind die anderen?«

			»Nach der …« Sie zögerte auf der Suche nach den passenden Worten. »Nach der Tragödie kam es zu öffentlichem Aufruhr. Jarat und Kircher haben die Bediensteten in den Bunker gebracht und ich habe mich mit den Kognaten im Westflügel eingeschlossen und auf eine Nachricht von dir gewartet.«

			»Alle Kanäle waren tot.«

			»Ja. Acht Tage lang.«

			»Sind alle in Sicherheit?«

			»Ja.«

			Ich lehnte mich vor und sah sie an. Nach zu vielen angsterfüllten Nächten war ihr Gesicht blass und abgespannt.

			»Wo ist Aemos?«

			»Draußen, mit Betancore, Kircher und Nayl. Von Baigg ist auch da. Ist … ist es wahr, was wir über Gideon gehört haben?«

			»Alizebeth … es ist …«

			Sie beugte sich herab und schlang ihre Arme um mich. Für einen Psioniker ist es schwer, von einer Unberührbaren umarmt zu werden, egal wie lange sie einander kennen oder wie gut ihre Beziehung ist. Doch ihre Absichten waren gut und ich ließ die Berührung lange genug zu, um nicht unhöflich zu wirken. Als ich sie schließlich sanft zurückschob, sagte ich: »Schick sie rein. Ruf am besten alle zusammen.«

			»Sie werden nicht alle in dein Arbeitszimmer passen, Gregor.«

			»Also schön, dann die Seeterrasse. Ein letztes Mal.«

			Die zahlreichen Mitglieder meines treuen Gefolges saßen oder standen im lindgrünen Schein der Seeterrasse und sahen mich erwartungsvoll an. Es herrschte einiges Gedränge. Jarat eilte unermüdlich umher und schaffte Getränke und Gebäck herbei, bis ich ihr ein Glas Amasec in die knorrige Hand drückte und sie zu einem Stuhl schob.

			»Ich werde das Ozeanhaus schließen«, verkündete ich.

			Gemurmel brach aus.

			»Ich zahle weiter die Miete, aber ich verspüre nicht den Wunsch, hier noch länger zu leben. Genau genommen möchte ich nicht einmal auf Thracian bleiben. Nicht nach dieser … heiligen Novene. Deshalb erscheint es mir auch nicht sinnvoll, hier weiter einen Mitarbeiterstab zu unterhalten.«

			»Was wird aus der Bibliothek, Sir?«, fragte Psullus im hinteren Teil der Seeterrasse.

			Ich hob einen Finger.

			»Ich werde einen Vertrag mit einem der örtlichen Quartierämter abschließen, um das Haus mithilfe von Servitoren in Ordnung zu halten. Wer weiß, vielleicht werde ich hier irgendwann wieder eine Unterkunft brauchen.«

			Ich füllte mein Glas, bevor ich fortfuhr.

			»Ich habe die Absicht, meine Einsatzzentrale zu verlegen. Die Sicherheit dieses Hauses ist nicht länger gewährleistet.«

			Bei diesen Worten blickte Jubal Kircher unbehaglich in seinen Zitrosaft.

			»Ich habe die Absicht, den Hausstand in das Anwesen auf Gudrun zu verlegen. Die Umgebung dort gefällt mir besser als diese … abscheuliche Makropole. Jarat, Ihr werdet mit Kircher dafür sorgen, dass alles ordnungsgemäß für den Umzug verpackt wird. Ich würde mich freuen, wenn Ihr auch auf Gudrun den Haushalt führt. Aber soweit ich weiß, habt Ihr Thracian nie verlassen.«

			Sie setzte sich auf und hob die Augenbrauen, während sie über diese lebensverändernde Entscheidung nachdachte. »Es … es wäre mir eine Ehre, Sir«, sagte sie.

			»Ich freue mich, das zu hören. Die Landluft wird Euch guttun. Ein Verwalter kümmert sich derzeit um das Anwesen, also werde ich dort eine gute Haushälterin brauchen, ebenso wie einen guten Leiter des Sicherheitsdienstes. Jubal, ich möchte Euch diesen Job anbieten.«

			»Ich danke Euch, Sir«, sagte Kircher.

			»Psullus … Wir werden die Bibliothek dauerhaft nach Gudrun verlegen. Ich betraue Euch mit dieser Aufgabe und bitte Euch, mir weiterhin als Bibliothekar zu dienen. Seid Ihr bereit dazu?«

			»Oh, ja … Wir müssen natürlich einige Probleme lösen, was den Transport und die Verwahrung gewisser konservierter Texte betrifft und –«

			»Ja, kann ich das Euch überlassen?«

			Psullus wedelte aufgeregt mit seinen hageren Händen, was für allgemeine Erheiterung sorgte.

			»Ich bin mir bewusst, dass Organisation und Durchführung dieses Umzugs mehrere Monate dauern wird. Alain … Ich möchte, dass Ihr die Sache leitet und beaufsichtigt.«

			Von Baigg wirkte plötzlich verlegen. »Natürlich, Inquisitor.«

			»Das ist eine wichtige Aufgabe, Interrogator. Seid Ihr dem gewachsen?«

			»Ja, Sir.«

			»Gut. Ich werde in spätestens zehn Monaten nach Gudrun zurückkehren. Ich vertraue darauf, dort das Heim vorzufinden, das ich erwarte.«

			Es war ein Versprechen, dass ich nicht halten sollte.

			»Was ist mit dem Kognatium, Sir?«, fragte Surskova.

			»Ich habe die Absicht, es aufzuteilen«, sagte ich. »Ich möchte, dass sechs der besten Kognaten nach Gudrun reisen und mir dort zur Verfügung stehen. Die Zukunft des Kognatiums selbst sehe ich an einem anderen Ort. Ich habe eine Turmresidenz auf Messina gepachtet, die der neue offizielle Sitz des Kognatiums sein wird. Surskova, Ihr werdet den Umzug dorthin organisieren und den Aufbau des Instituts leiten.«

			Sie nickte bestürzt. Bequin sah mich erstaunt an.

			Mein Blick glitt über die mehr als hundert Diener, Krieger und Gehilfen, die sich auf der Seeterrasse des Ozeanhauses drängten.

			»Das wäre alles. Möge der Gott-Imperator Euch schützen, bis wir uns wiedersehen.«

			Ich blieb mit Aemos, Bequin, Medea und Nayl auf der Seeterrasse zurück.

			»Den Umzug überlassen wir den anderen«, sagte ich.

			»Ich hatte schon so eine Ahnung«, sagte Medea grinsend.

			»Zwei Aufgaben warten auf uns.«

			»Auf uns?«, fragte Bequin.

			»Ja, Alizebeth. Glaubst du, dass wir zu alt für solche Abenteuer geworden sind?«

			»Nein, ich … ich …«

			»Ich habe mich zu lange zurückgehalten und auf die Fähigkeiten meines Gefolges vertraut. Ich sehne mich danach, in den Feldeinsatz zurückzukehren.«

			»Bei unserem letzten Feldeinsatz wurdest du beinahe getötet«, sagte Bequin scharf.

			»Was beweist, dass ich meinen Biss verliere.«

			»Eine Schande!«, murmelte Nayl lächelnd.

			»Also, auf ins Abenteuer. Nur wir allein. Kannst du dich noch daran erinnern, wie das war, Aemos?«

			»Offen gestanden bin ich immer noch nicht darüber hinweg, Gregor, aber ja.«

			»Alizebeth?«

			Bequin verschränkte missmutig die Arme. »Oh, ich sehe liebend gern zu, wie du dich umbringen lässt …«

			»Dann sind wir uns also alle einig«, sagte ich, ohne eine Miene zu verziehen. Gorgone Locke hatte dafür gesorgt, dass mir nichts anderes übrig blieb. Aber mein Tonfall genügte, um Nayl und Medea in schallendes Gelächter ausbrechen zu lassen. Selbst Aemos kicherte leise.

			Alizebeth Bequin konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.

			»Wie gesagt, es sind zwei Missionen. Im Anschluss an diese Unterhaltung werdet ihr einige Mitglieder des Gefolges auswählen. Nayl, ein oder zwei fähige Kämpfer, denen du vertraust. Aemos, einen Astropathen, auf den wir uns unbesorgt verlassen können. Alizebeth, ein oder zwei Mitglieder des Kognatiums. Alles in allem nicht mehr als zehn Leute, verstanden? Am besten klärt ihr die Einzelheiten untereinander und lasst mich außen vor. Wir brechen in zwei Tagen auf und ich will nicht einmal über Umwege etwas über irgendwelche Streitereien hören.«

			»Um was geht es genau?«, fragte Medea, ließ sich in den gepolsterten Sessel sinken und schwang ihre langen Beine über die Lehne. Sie trank einen Schluck Seegraswein, bevor sie hinzufügte: »Du sagtest, es wären zwei Missionen, richtig?«

			»Zwei, genau.«

			Ich drückte auf den Knopf einer Datenkonsole und ein hololithischer Schirm flackerte über dem Tisch auf. Auf ihm schimmerten die Worte der Nachricht, die mich vor Ausbruch der Unruhen auf Thracian erreicht hatte: »Skalpell schneidet rasch, eifrige Zungen entdeckt. Auf Cadia, zum Terz. Hund ruft Dorn. Dorn sollte stechen.«

			»Mist!«, rief Nayl.

			»Ist die Nachricht glaubwürdig?«, fragte Medea und sah mich an.

			»Ist sie.«

			»Gott-Imperator, er steckt in Schwierigkeiten. Er braucht uns …«, murmelte Bequin.

			»Höchstwahrscheinlich. Medea, du arrangierst für uns eine Passage nach Cadia. Dort werden wir beginnen.«

			»Und die zweite?«, fragte Aemos.

			»Die zweite?«

			»Die zweite Mission?«

			Ich blickte sie an.»Wir alle wissen, wie ernst die Lage auf Cadia ist. Aber ich habe Gideon ein Versprechen gegeben. Ich will herausfinden, was hinter dem Anschlag steckt. Ich will die Verantwortlichen finden, sie jagen und bestrafen.«

			Wisst ihr, manchmal ist es seltsam, wie sich die Dinge entwickeln.

			Es war spät geworden und wir verspeisten ein fantastisches Mahl, das Jarat für uns zubereitet hatte. Nayl unterhielt Aemos und Medea mit derben Witzen, während ich mit Bequin über die Umgestaltung des Kognatiums und die vor uns liegenden Missionen sprach.

			Ich denke, dass sie eine gewisse Aufregung gepackt hatte. So wie ich hatte sie sich zu lange zurückgehalten.

			Kircher kam auf die grün beleuchtete Terrasse.

			»Ein Besucher, Sir.«

			»Zu dieser Stunde? Wer ist es?«

			»Er sagt, sein Name sei Inshabel, Sir. Interrogator Nathun Inshabel.«

			Inshabel wartete in der Bibliothek auf mich.

			»Interrogator«, begrüßte ich ihn. »Wurde Euch eine Erfrischung angeboten?«

			»Nicht nötig, Sir.«

			»Na schön. Also, was führt Euch zu mir?«

			Inshabel, kaum älter als fünfundzwanzig, strich sich das dichte blonde Haar aus dem Gesicht und blickte mich an. »Ich … habe meinen Meister verloren. Roban ist tot …«

			»Möge der Gott-Imperator seiner Seele Frieden schenken. Er wird uns fehlen.«

			»Habt Ihr Euch je Gedanken darüber gemacht, was im Falle Eures Todes geschieht?«

			Die Bemerkung brachte mich ins Grübeln. Wenn ich ehrlich war, hatte ich nie darüber nachgedacht.

			»Nein, Inshabel, habe ich nicht.«

			»Es ist furchtbar, Sir. Als Robans dienstältester Akolyth fällt es mir zu, sein Gefolge auszuzahlen und sein Vermögen und sein Wissen zu verwalten. Ich bin dafür verantwortlich, alles in Ordnung zu bringen. Ich muss Robans Nachlass regeln.«

			»Und ich bin mir sicher, dass Ihr der Aufgabe gewachsen seid, Interrogator.«

			Er lächelte schwach. »Danke, Sir. Ich hatte … ich hatte daran gedacht, Euch aufzusuchen und zu bitten, mich aufzunehmen. Ich strebe den Rang eines Inquisitors an. Mein Meister ist tot und ich habe erfahren, dass Euer eigener … Interrogator …«

			»So ist es. Doch wähle ich mein Gefolge selbst aus. Ich –«

			»Inquisitor Eisenhorn, die Aufnahme eines gestrandeten Schülers ist allerdings nicht der Grund, aus dem ich Euch aufgesucht habe. Wie ich bereits sagte, bin ich derzeit damit beschäftigt, Robans Nachlass zu regeln. Dazu gehört, dass ich den Totenschein der Pathologica zu den Akten legen und gegenzeichnen muss. Inquisitor Roban wurde von einem Lastservitor unter Kontrolle eines ungebundenen Psionikers getötet.«

			»So ist es. Und weiter?«

			»Der Vollständigkeit halber musste ich Asarhaddons Obduktionsbericht überprüfen, um das ursächliche Motiv zu klären.«

			»Das übliche Prozedere«, räumte ich ein.

			»Der Bericht war sehr knapp. Asarhaddons Leiche war von den Waden aufwärts vollständig verbrannt. Wie es bei menschlichen Selbstentzündungen häufig der Fall ist, blieben nach dem Plasmastoß nur die Füße und Knöchel einigermaßen unversehrt. Haut, Knochen, rudimentäre Überreste.«

			»Und?«

			»Auf dem Knöchel befand sich kein Brandzeichen.«

			»Sicher ei– Was?«

			»Ich weiß nicht, wen Inquisitor Lyko auf dem Rasen des Anwesens verbrannte, aber der Ketzer Asarhaddon war es nicht.«

		

	
		
			 

			[image: ]

			Neun

			Eechan, sechs Wochen später

			Eine Unterhaltung mit dem Phant

			Messer in der Nacht

			Der zweiköpfige Türsteher vor dem schmutzigen Eingang der heruntergekommenen Bar wandte uns einen seiner verlausten Köpfe zu, während der andere mit glasigem Blick weiter an einer Obscurapfeife zog. 

			»Kein Ort für Leute wie euch. Verschwindet.«

			Der Regen prasselte durch die zerschlissene Markise schwer auf uns herab und ich verspürte keine große Lust, noch länger hier zu stehen. Ich nickte meinem Begleiter zu, der seine Kapuze zurückschlug und dem Türsteher das Nest aus deformierten, blinzelnden Augen präsentierte, das seine Wange bis hinab zum fahlen Hals bedeckte. Ich öffnete meinen feuchten Mantel und ließ ihn die verkümmerten Tentakel sehen, die unterhalb der rechten Schulterhöhle aus meinem Hemd hervorsprossen.

			Der Türsteher erhob sich von seinem Stuhl und einer seiner Köpfe nickte schläfrig. Er war groß und breit wie ein Ogryn und seine stark tätowierte Haut glänzte fettig.

			»Hmm …«, brummte er. Er kam hinkend näher und musterte uns abschätzig. »Vielleicht doch. Aber ihr riecht nicht wie Muties. In Ordnung …«

			Wir gingen an ihm vorbei und gelangten über eine dunkle Treppe in eine rauchverhangene Spelunke, in der es nach Obscura roch und die rauen, misstönenden Klänge einer als Punt bezeichneten Musik aus den Lautsprechern unter dem Boden drangen. Rote Glasscheiben waren vor die Laternen geschoben worden und verliehen dem Ort eine höllische Erscheinung, die mich an die Gemälde des wahnsinnigen Genies Omarmettia erinnerte.

			Entstellte und deformierte Gestalten, Mischlinge und Abschaum hockten zusammen, spielten, tranken und tanzten. Zum stampfenden Takt der Musik wiegte sich auf einer Bühne eine vollbusige Nackttänzerin ohne Augen, deren grinsender Mund sich dort befand, wo eigentlich ihr Nabel hatte sein sollen.

			Wir gingen zur Bar, einem fleckigen Hartholztresen unter dem weißen Licht grell leuchtender Lampen. Der Barkeeper war ein aufgedunsenes Ding mit blutunterlaufenen Augen und einer schwarzen Schlangenzunge, die zwischen den faulenden Zähnen hinter seinen feuchten, schmalen Lippen hervorzüngelte.

			»Hey, Mutie. Was soll’s sein?«

			»Zwei davon«, sagte ich und deutete auf ein Tablett mit Weizenschnaps, das eine Kellnerin gerade an uns vorübertrug. Ließ man die gelblichen Stacheln außer Acht, die ihre Haut übersäten, war sie durchaus attraktiv.

			Mutie. Wir waren alle Muties hier. Ist man ein Mutant, ist Mutant ein schmutziges Wort. Es bereitet ihnen eine gewisse Befriedigung, sich untereinander auf diese verletzende und demütigende Weise anzureden, wie es bei den Unterschichten des Imperiums häufig der Fall ist. Es ist eine Frage des Stolzes. Nichttelepathen tun es, indem sie sich selbst als ›Apathen‹ bezeichnen. Die groß gewachsenen, schlanken Bewohner der Niederschwerkraftwelt Sylvan tun es, wenn sie sich ›Stecken‹ nennen. Eine Beleidigung hört auf, eine Beleidigung zu sein, wenn man sie selbst benutzt.

			Die Arbeitsstatuten von Eechan erlauben es Muties, als Vertragsknechte in den industriellen Farmfabriken und Saftbrennereien zu arbeiten, solange sie sich den örtlichen Gesetzen unterwarfen und in den genehmigten Barackenstädten am Rand der Makropolen unter sich blieben.

			Der Barkeeper stellte zwei schwere Gläser auf den Tresen und füllte sie bis zum Rand mit Weizenschnaps aus einer Schnabelkanne.

			Ich warf einige Münzen auf den Tisch und griff nach meinem Drink.

			Die blutunterlaufenen Augen schielten mich an.

			»Was is’ das? ’periale Münzen? Komm schon, Mutie, du weißt, dass wir die nicht annehmen dürfen.«

			Ich hielt inne und warf einen verstohlenen Blick den Tresen hinunter. Wie ich sah, bezahlte die restliche Kundschaft mit autorisierten Wertmarken oder unedlen Metallklumpen. Einige von ihnen warfen uns bereits finstere Blicke zu. Mir war ein fundamentaler Fehler unterlaufen.

			Mein Begleiter hob seinen Drink und nahm einen tiefen Schluck. »Willst du zwei durstigen Muties Trabbel machen, die gerade ’n gutes Geschäft auf’m Schwarzmarkt gemacht haben?«

			Der Barkeeper lächelte und strich die Münzen ein. »Kein Trabbel, Mutie. Ihr habt’s verdient, ich nehm’s euch ab. Ich sag ja nur, dass ihr’s nicht so offen zeigen solltet, das ist alles.«

			Wir nahmen unsere Drinks und suchten uns einen Tisch. Die Reise nach Eechan hatte sechs Wochen gedauert und ich konnte es nicht erwarten, endlich eine Spur zu finden.

			Der Rhythmus veränderte sich. Eine weitere Punt-Nummer begann aus den Lautsprechern zu dröhnen und meine ungeschulten Ohren zu malträtieren. Aber die Menge klatschte und brüllte enthusiastisch. Die nackte Tänzerin mit dem grinsenden Bauch ließ ihre Hüften jetzt anders herum kreisen.

			»Ich habe so das Gefühl, dass ich die Sache dir überlassen sollte«, flüsterte ich meinem Begleiter zu.

			»Du hältst dich gut.« 

			»Trabbel machen? Beim Gott-Imperator, wo hast du solche Ausdrücke gelernt?«

			»Du hast dich nie mit Muties abgegeben, oder?«

			»Nicht auf diese Weise …«

			»Schätze, dieser kachelnde Punt ist dann auch nicht unbedingt dein Ding, Mutie?«

			»Wenn du nicht damit aufhörst, muss ich dich erschießen.«

			Harlon Nayl grinste und blinzelte in gespielter Empörung mit all seinen sechzehn Augen.

			»Kipp runter, Mutie. Wenn das nicht Phant Mastik ist, stech ich mir die Augen aus.«

			»Oh, das übernehm ich schon«, antwortete ich und leerte mein Glas. »Hoch das Glas, welch ein Genuss, ist der heut’ge Überfluss!« Ich verzog das Gesicht, als die brennende Flüssigkeit meine Speiseröhre hinabrann, bevor ich zwei weitere Gläser vom Tablett der stachligen Kellnerin fischte, die gerade an uns vorbeitänzelte.

			Phant Mastik saß mit seinen Kumpanen in einem abgetrennten Separee am Rand der Bar. Seine Blutlinie war infolge der unaufhörlichen Strahlenstürme allmählich mutiert, was ihm einen fetten Leib mit faltiger Haut und stark vergrößerten Gesichtszügen beschert hatte. Seine großen fransigen Ohren waren von dicken Adern durchzogen und seine Nase glich einem schlaffen Rüssel, während das dichte rote Haar, das ihm tief in die vorspringende Stirn fiel, so gar nicht zum Rest seiner Erscheinung passen wollte.

			Seine tief sitzenden Augen waren schwarz und wirkten traurig. Unsagbar traurig.

			Mit seiner baumelnden Nase saugte er Alkohol aus einem großen Humpen, denn aus seinem deformierten Mund ragten so viele gesplitterte Zähne, dass er praktisch nutzlos war. Eine Mutiedirne mit unnötig vielen Armen schlürfte an einem Drink und rauchte ein Obscurastäbchen, während sie ihr Rouge auffrischte und unter dem Tisch etwas tat, was Phant offensichtlich zu genießen schien.

			Wir näherten uns dem Tisch.

			Phants Leibwächter erhoben sich rasch und stellten sich uns in den Weg. Ein gehörnter Kerl und ein Mutie mit einem faltigen Hautsack als Kopf, unter dem ein übergroßes Auge hervorlugte. Beide schoben Hände unter ihre Jacken.

			»Wie geht’s, Muties?«, schnaufte der gehörnte Kerl.

			»Gut, gut. Kein Trabbel, wollten nur mit dem Phant palavern«, sagte Nayl.

			»Wird nie-nicht passieren«, sagte Großauge, dessen Stimme gedämpft unter seiner Kleidung erklang. Der Gott-Imperator allein wusste, wo sich sein Mund befand.

			»Denk’ schon, denn wir haben ’n Angebot für ihn, der ihm gefallen wird.« Nayl wich keinen Schritt zurück.

			++Lasst sie durch++, sagte Phant, dessen Stimme durch einen augmetischen Schallkasten übertragen wurde. Ein Voximplantat. Wenige Muties hatten das Geld dafür. Phant war eindeutig gut im Geschäft.

			Die Leibwächter traten beiseite. Wir betraten das Separee und setzten uns.

			++Dann raus damit.++

			»Mutie, ich sag’s dir, wir sind interessiert an ’nem Hirnwerker, Alpha-Stufe. Haben gehört, du hast einen im Angebot.«

			++Gehört? Wo?++

			»So da und dort«, sagte Nayl.

			++Aha. Und ihr seid?++

			»Nur zwei Muties, die ’n Geschäft machen wollen«, sagte ich.

			++Ist das so?++

			Wir warteten, während Phant eine neue Runde kommen ließ. Das Mädchen kämmte sich ihr Haar und kontrollierte ihr Make-up. Eine ihrer vielen Hände tastete unter dem Tisch nach meinem Knie.

			Sie zwinkerte mir zu.

			Mit einem Auge, das sich auf der Spitze ihrer Zunge befand.

			++Hab keinen Alpha, Muties. Was ich hab, is’n Alpha-plus.++

			»Darum sind wir zu dir gekommen, Phant! Darum! Der Preis spielt keine Rolle!«

			++Wie wollt ihr zahlen?++

			Nayl schob einen der kleinen Goldbarren über den Tisch.

			»Mit reinem Weichblinker. Wir haben Streifen, so viele wie nötig sind. Also … wann und wo?«

			++Muss vorher mit ein paar Leuten palavern.++

			»’kay.«

			++Wo finde ich euch?++

			»Im Schlummernden Mutie.«

			++Dann schlummert mal gut. Vielleicht melde ich mich.++

			Die Audienz war vorüber. Wir setzten uns an einen Tisch neben der Bühne und tranken noch einige Runden, während wir lautstark die unzüchtigen Verrenkungen der Tänzerin mit dem Nabelmund würdigten.

			Etwa eine Stunde später sahen wir, wie Phant mit seinem Gefolge die Bar durch einen Seiteneingang verließ. »Dann los«, sagte ich. Wir tranken aus und standen auf. Nayl gab der stachligen Kellnerin eine Handvoll Münzen und gab ihr einen Klaps auf den Hintern. Ihre Stacheln sträubten sich, doch sie lächelte.

			Keiner der beiden Köpfe des Türstehers würdigte uns eines Blickes, als wir über die düstere Treppe die Spelunke verließen. Hinter der nächsten Straßenecke reichte ich Nayl einen der beiden Messinginjektoren und wir neutralisierten die betäubende Wirkung des Alkohols.

			Die Nacht war bereits weit fortgeschritten, doch Dunkelheit gab es kaum. Der große Ringbogen, der Eechan umgab, reflektierte das Licht der Sonne und leuchtete wie ein diamantbesetzter Platinreif.

			Die Hauptstraße der Barackenstadt war ein zerfurchter, sumpfiger Morast und verwitterte Holzstege säumten zu beiden Seiten die Reihen der eingesunkenen, schäbigen Gebäude. Leuchttafeln und einige Straßenlaternen spiegelten sich in den Pfützen.

			Westlich der Barackenstadt zeichneten sich die steilen Hänge der Makropole wie ein dunkler Müllberg, in dem Millionen kleine Lichter funkelten, vor den Sternen ab. Im Osten ragten die schmierigen Pilze der Farmfabriken und Brennereien auf und spien braunen Qualm und gelbe Gase in die Luft.

			Im Süden, auf den mit wulstigen Gewächsen überzogenen Äckern, sahen wir die Signalleuchten mehrerer riesiger Erntemaschinen. Die segmentierten Kolosse, käferhafte Maschinen so groß wie kleine Sternenschiffe, wälzten sich mit ihren gewaltigen Mandibeln über die grünen Felder und füllten die gewaltigen Bottiche in ihrem Leib. Aus ihren Rücken ragten dornenartige Abzugsschächte hervor und spien feuchten Abfall und zerstäubten Pflanzensaft in die Atmosphäre, der als feiner Sprühregen wieder zu Boden fiel. Die gesamte Barackenstadt war mit dem klebrigen Pflanzensaft bedeckt. Der schmierige Regen war dick wie Sirup. Das Wasser schwappte zäh in den Pfützen und rann langsam gluckernd die Regenrinnen herab. Der Gestank von fauligen Pflanzenfasern und verflüssigter Zellulose war allgegenwärtig.

			»Glaubst du, sie haben den Köder geschluckt?«, fragte ich.

			Nayl nickte. »Sein Interesse war nicht zu übersehen. Gold ist selten auf Eechan. Seine Augen leuchteten, als ich ihm den Streifen zeigte.«

			»Er wird uns allerdings überprüfen wollen.«

			»Natürlich, er ist Geschäftsmann.«

			Wir schlugen unsere Kapuzen hoch, um uns vor dem klebrigen Regen zu schützen, und schritten die Straße hinab. Hin und wieder sahen wir einige zerlumpte Mutanten. Sie schlurften an uns vorbei, lungerten vor Hauseingängen herum, scharten sich um überdachte Kohlepfannen oder ließen in dunklen Gassen Obscurapfeifen kreisen.

			Eine Sirene heulte kurz auf und Nayl zog mich in eine Seitengasse. Ein schwarz gepanzerter Landspeeder schwebte mit aufgeblendeten Scheinwerfern langsam an uns vorbei.

			Auf der Seite des Schwebers prangte das Wappen der örtlichen Arbites und ein schwer gerüsteter Arbitrator schwenkte einen Suchscheinwerfer von einer Straßenseite zur anderen.

			Der Lichtstrahl strich über uns hinweg. Wieder erklang die Sirene und wir hörten eine voxverstärkte Stimme, die befahl: »Ihr dort, Identitätskontrolle. Papiere her, los!«

			Murrend und stöhnend schlurfte eine Gruppe Mutanten im Licht des Suchscheinwerfers auf die Straße, während die Arbitratoren ausstiegen, um sie zu durchsuchen und ihre Genproben mit der Datenbank abzugleichen.

			Etwas, das wir unter allen Umständen vermeiden mussten. Zumindest wenn wir uns weiter als Mutanten ausgeben wollten. Mein Amtssiegel würde uns durch jede Kontrolle des Adeptus Arbites führen, doch es war möglich, dass Lyko davon Wind bekam.

			Ich hatte auf einer verdeckten Ermittlung bestanden. Auf offizieller Seite wusste niemand, dass wir her waren. Aemos hatte einige unauffällige Anfragen abgesetzt und herausgefunden, dass Lyko spurlos untergetaucht war. Aber das war zu erwarten gewesen und es ließ sich nicht sagen, wie viele Makropolbeamte er möglicherweise bestochen hatte, um über die Gegenwart anderer Inquisitoren informiert zu werden.

			Nayl und ich bogen um die nächste Straßenecke und drangen in das Labyrinth aus Gassen und Stegen ein, um zwischen den armseligen Pachthütten und Fabrikhabitaten, abseits der Hauptstraßen und fern der Arbiteskontrollen, auf Umwegen zu unserer Herberge zurückzukehren.

			Wie sich herausstellte, liefen wir dem Ärger direkt in die Arme.

			Anfangs sah es nicht nach Ärger aus. Ein zerlumpter Wicht mit flacher Stirn trat uns in den Weg und grinste uns wie ein verschlagener Händler an. Er streckte die offenen Hände wie bei einer höfischen Verbeugung aus.

			»Muties, meine Freunde … ’n paar ’periale Münzen für einen armen Deformierten, der vom Glück verlassen wurde?«

			»Heute nicht, Mutie. Mach Platz«, hörte ich Nayl sagen, doch ich horchte auf. Der Aussätzige konnte nicht wissen, dass wir imperiale Münzen in den Taschen hatten, wenn er nicht in der Bar gewesen und uns gefolgt war.

			Seine Komplizen traten hinter uns aus dem Schatten in den klebrigen Regen.

			Runter!, erklang meine mentale Warnung direkt in Nayls Verstand, während ich mich duckte.

			Eine schwere, stachelbesetzte Keule sauste harmlos über unseren Köpfen durch die Luft.

			Der Wicht, der sich uns in den Weg gestellt hatte, stieß eine Reihe obszöner Beschimpfungen aus und sprang mich an. Ein Doppeldolch mit geriffelter Parierstange schnellte auf mich zu. Ich packte sein Handgelenk, brach ihm den Ellenbogen und beförderte ihn mit einem Fußtritt durch einen Zaun am Straßenrand. Er schrie vor Schmerzen.

			»Achtung, Boss!«, hörte ich Nayl rufen und warf mich zur Seite, bevor sich die Stachelkeule neben mir in den Schlamm grub.

			Es war ein dicker Pfahl, durch dessen Spitze Dutzende Nägel und Messerklingen getrieben worden waren. Zwei erstaunlich große Pranken umklammerten das ungefährliche Ende der Keule. Ich hob den Kopf und sah, dass sie zu einem zweihundert Kilo schweren Ungetüm gehörten, dessen Haut mit knochigen Schuppen bedeckt war. Es war lediglich mit einer zerfransten blauen Hose bekleidet, die von albern wirkenden roten Hosenträgern gehalten wurde.

			Das Ungetüm holte erneut mit seiner Stachelkeule aus und ich ließ mich fallen und rollte über die Schulter ab, um dem Hieb zu entgehen.

			Nayl hatte es mit zwei weiteren Angreifern zu tun, einer Frau in schwarzer Lederkleidung, deren Mund und Nase zu einer sabbernden, knurrenden Schnauze verwachsen waren, und einem großen, dürren Mann, dessen Gesicht völlig von knochigen Knorpeln entstellt war.

			Die Frau hielt eine Sichel in jeder Hand, während sich der dürre Mann mit einem Rohr bewaffnet hatte, an dem die rostigen Blätter zweier Holzsägen befestigt waren.

			Nayl hatte das Kurzschwert mit der geriffelten Klinge und einen Parierdolch gezogen und wehrte die Angriffe der beiden Mutanten ab.

			Ein Energieschwert, eine Boltpistole, ein Laserkarabiner … sie alle hätten diesem unnötigen Zwischenfall ein schnelles Ende gesetzt. Aber wir hatten uns darauf verständigt, keine Waffen mitzunehmen, die in dieser Gegend zu auffällig gewesen wären. Fortschrittliche Technik war für die Bewohner der Barackenstadt ein kaum erschwinglicher Luxus. Ein Plasmawerfer hätte die Sache zwar rasch erledigt, doch auch für Gerede gesorgt.

			Der schuppige Riese kam wieder auf mich zu und ich stürzte durch die verwitterten Bretter eines Zaunes, als ich dem Hieb der Stachelkeule auswich. Ich fand mich zwischen den zersplitterten Überresten auf dem Hinterhof eines heruntergekommenen Pachthabitats wieder. Licht flackerte hinter einem der oberen Fenster auf, bevor Beschimpfungen, Steine und der Inhalt eines Nachttopfs auf mich herabregneten.

			Der Riese folgte mir und ließ seine Keule durch die Luft schwingen. Die Nägel und Klingen waren mit getrocknetem Blut verkrustet.

			Er trieb mich bis zur Wand des Habitatblocks zurück und holte zum Schlag aus.

			Halt!, gebot ich ihm unter Einsatz meiner Willenskraft. Er verharrte mitten in der Bewegung. Auch die Schimpftiraden über uns verstummten und der Abfallregen versiegte.

			Mein Gegner würde einen Moment brauchen, um wieder zu Sinnen zu kommen und seinen Kampfgeist neu zu entfachen. Ich versetzte ihm einen Faustschlag auf die Stelle, wo ich seine Nase vermutete. Knochen knackten und Blut spritzte. Mein Schlag musste ihm das Nasenbein ins Gehirn getrieben haben, denn der Riese sackte zu Boden.

			Nayl schien den ungleichen Kampf zu genießen. Er verhöhnte seine Gegner, wehrte mit seinem Schwert die Sicheln ab und parierte mit seinem Dolch die unermüdlichen Knüppelschläge. Ich sah, wie er sich unvermittelt drehte und dem Mann einen Bauchtritt verpasste, bevor er sich wieder der grässlich schnaufenden Frau zuwandte.

			Weitere Gestalten tauchten aus den nächtlichen Schatten aus.

			Abhumaner Abschaum in zerlumpten Kleidern. Drei, vier hässliche Mutanten.

			Ich rief Nayl eine Warnung zu und zog eine Schwarzpulverpistole. Es war eine klobige Antiquität, die ich auf dem Schwarzmarkt von Fronts Welt erstanden hatte. Trotz allem hatte ich sie weiter vereinfacht, indem ich die gravierten Beschläge durch Kistenholz ersetzt hatte.

			Das Steinschloss befand sich allerdings in einem hervorragenden Zustand. Ein zischender Knall gefolgt von einem Blitz. Mein Handgelenk schmerzte unter der Wucht des Rückstoßes. Die Kugel durchschlug die Stirn des nächsten Mutanten und ließ seinen Hinterkopf bersten.

			Mir blieb nicht genug Zeit, um die einschüssige Waffe erneut zu laden.

			Zwei der Straßenräuber kamen auf mich zu, während der dritte sich Nayl zuwandte.

			Ich schlug dem ersten Mutanten, der mich erreichte, mit dem Pistolenkolben die Zähne ein und wich dem schlecht gezielten Rapierstoß des zweiten aus.

			Ich sprang ein Stück zurück und zog meine eigene Klinge, ebenfalls ein Rapier. Meine Waffe war knapp zehn Zentimeter kürzer als die meines Gegners, verfügte jedoch über einen Korbhandschutz und eine perfekt ausbalancierte Klinge.

			Unsere Waffen prallten klirrend aufeinander. Mein Gegner war gut und wusste sich anscheinend auf den unteren Makropolebenen zu behaupten. Aber ich … nun, ich wusste, was ich tat.

			Ich brachte ihn mit einem Ulsar, gefolgt von einem Uin ulsar aus dem Gleichgewicht und trieb ihn mit einer Schlagkombination aus Pel ighan und Uin pel ihnarr zurück, bevor ich ihm mit einem schnellen Tahn asaf wyla das Rapier aus den tauben Händen schlug.

			Dann kam der Ewl caer. Mein Rapier bohrte sich in seinen Leib. Er blickte mich eine Sekunde verwirrt an, bevor er zusammenbrach und tot von meiner Klinge rutschte.

			Sein Kumpan, dem ich zuvor das Gesicht zertrümmert hatte, stürzte sich auf mich. Ich fuhr herum und enthauptete ihn mit der Schneide meines Schwertes. Die Carthaener halten nicht viel von einem solchen Manöver, sondern propagieren den Gebrauch der Schwertspitze.

			Aber was soll’s.

			Nayl hatte den dritten Angreifer mit einem raschen Schwertstoß getötet und als ich mich umdrehte, drückte er die Sicheln der Frau mit seinem Parierdolch beiseite und durchbohrte sie mit dem Kurzschwert.

			Er drehte sich zu mir um und hob die blutige Klinge salutierend vors Gesicht. Ich erwiderte die Geste mit meinem Rapier.

			Eine Sirene plärrte durch die Gasse.

			»Zeit zu verschwinden«, sagte ich.

			»Ich habe schon mit dem Schlimmsten gerechnet!«, schimpfte Bequin, als ich mit Nayl in das Quartier stürmte, das wir in der Herberge gemietet hatten.

			»Wir hatten auf dem Rückweg noch etwas Spaß«, sagte Nayl. »Keine Sorge, Lizzie, ich habe den Boss wohlbehalten zurückgebracht.«

			Ich lächelte und holte eine Flasche Amasec aus dem Schrank. Bequin hasste es, Lizzie genannt zu werden, und nur Nayl hatte den Mut dazu.

			Aemos stand am Fenster. Die zerlumpte Mutiekleidung stand ihm überraschend gut.

			»Höchst beunruhigend … das Arbites kommt in diese Richtung.«

			»Was?«

			Nayl trat ans Fenster.

			»Aemos hat recht. Da draußen stehen drei Panzerwagen. Die Arbitratoren sind schon auf dem Weg.«

			»Verschwindet, schnell«, wies ich meine Gefährten an.

			Aemos eilte durch die Verbindungstür ins zweite Schlafzimmer und warf sich auf das Bett. Nayl stürzte ins Bad, griff sich einen Zahnputzbecher und begann zu stöhnen, als würde er sich gerade übergeben.

			Alizebeth blickte mich an.

			»Ins Bett, schnell!«, sagte ich.

			Die Arbitratoren traten die Tür ein und richteten ihre Stablampen auf das Bett. »Arbites! Aufstehen!«

			»Was soll das?«, fragte ich und schlug die Bettdecke zurück.

			»Es gab Tote bei einem Straßenkampf … Zeugen sahen verdächtige Personen in dieses Haus flüchten«, sagte der Sergeant des Trupps und kam auf das Bett zu.

			»Bin die ganze Nacht hier gewesen. Ich und meine Freunde.«

			»Kann das jemand bezeugen, Mutie?«, fragte der Sergeant und hob seine Waffe.

			»Was’ los? Viel zu hell!«, sagte Bequin und kroch unter der schmutzigen Bettdecke hervor. Irgendwie war es ihr gelungen, unter der Decke das Kleid abzustreifen. Nur mit knapper Unterwäsche bekleidet schlang sie die Arme um mich.

			»Was soll das? Wollt ihr ’nem Mädchen das Geschäft ruinieren? Schämt euch!«

			Sie presste sich an mich und der Sergeant ließ den Strahl seiner Stablampe über ihren Körper gleiten. Ich lächelte das irre Lächeln der Glücklichen und Betrunkenen.

			Er schaltete die Lampe aus. »Entschuldigt die Störung, Fräulein.« Die Tür wurde geschlossen und die Arbitratoren stapften davon.

			Ich zwinkerte Bequin zu. »Das war eine gute Vorstellung«, sagte ich.

			Sie ließ mich los und griff nach ihrem Kleid. »Komm nicht auf komische Ideen, Gregor.«

			Um die Wahrheit zu sagen, hatte ich bereits seit Jahren komische Ideen. Sie war hübsch und überaus sexy. Aber sie war auch eine Unberührbare. Ihre Nähe bereitete mir Schmerzen, körperliche Schmerzen.

			Ich hasste diese Tatsache. Ich empfinde viel für Bequin und ich sehne mich nach ihrer Nähe, aber dazu wird es niemals kommen. Nie und nimmer.

			Eine der großen Tragödien meines Lebens.

			Und ihres auch, wie ich in meinen überheblicheren Momenten gerne glaube.

			Als ich im Bett lag und beobachtete, wie sie in ihr Kleid schlüpfte, loderte die Flamme des Verlangens in mir auf.

			Doch es gab keine Möglichkeit, dieses Verlangen zu stillen. Nicht in dieser Galaxis.

			Sie war eine Unberührbare. Ich war ein Psioniker.

			Es würde nur in Schmerz und Wahnsinn enden.
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			Zehn

			Grübeleien über Lyko

			Auf der Zerkauten Öde

			Der höchste Bieter

			Starker Regen ging vor Anbruch der Dämmerung über der Mutiestadt nieder und klebriger Pflanzensaft prasselte lautstark auf die Dachziegel und peitschte gegen die Fensterläden. Diesige Wolken aus Pflanzenfasern verschleierten den Himmel. Donner grollte. Als der Sturm abflaute, hingen Nebelschwaden über dem Land und gurgelnde, tropfende Geräusche störten die Stille, während es überall von Saftläusen und Sturmkäfern wimmelte.

			Nayl brach früh mit Aemos auf, um mit warmen Speisen gefüllte Pappschachteln in der Marketenderei am Ende der Straße zu erwerben, vor deren Ständen die Schichtarbeiter der Farmfabriken bereits lange Schlangen bildeten. Als sie zurückkehrten, hatten sich Inshabel und Husmaan zu uns gesellt, die ein Zimmer am Ende des Korridors bezogen und vom nächtlichen Zwischenfall mit den Arbitratoren nichts mitbekommen hatten.

			Obwohl ich den Ordo noch offiziell darüber informieren musste, hatte ich Inshabel in mein Gefolge aufgenommen. Ich war der Ansicht, dass ich es Roban schuldig war, ihn an dieser Mission zu beteiligen. Zudem hatte er mir selbstlos und ohne Umschweife anvertraut, was er über Asarhaddon herausgefunden hatte. Auch wenn ihn nur wenige meiner Gefährten mit seinem Rang anredeten – es erforderte einiges, um Interrogator Ravenor in den Schatten zu stellen – hatte er sich mit seinem wachen Verstand und seinem gesunden, bissigen Scharfsinn gut in mein Gefolge eingefügt. Er hatte mir in der kurzen Zeit bereits bessere Dienste geleistet als Alain von Baigg während seiner gesamten Laufbahn.

			Duj Husmaan war Pelzjäger auf seiner Heimatwelt Windhover gewesen, als er und Harlon Nayl sich zum ersten Mal begegnet waren. Damals hatte Nayl noch nicht für mich gearbeitet und sich als Kopfgeldjäger durchgeschlagen. Ich hatte Husmaan vor acht Jahren auf Nayls Empfehlung hin rekrutiert und er hatte sich seitdem als findiger, wenn auch abergläubischer Kämpfer mit einem ausgesprochenen Talent fürs Spurenlesen bewiesen. Nayl hatte ihn für dieses Unternehmen unter den Mitgliedern meines Gefolges ausgewählt, was meiner Ansicht nach eine gute Entscheidung gewesen war.

			Husmaan war ein schlanker Mann mittlerer Größe mit kupferfarbender Haut, weißem, ausgeblichenem Haar und Kinnbart. Hier auf Eechan hatte er wie jeder von uns seine übliche Kleidung gegen die zerlumpten Gewänder eines Muties eingetauscht. Er ignorierte das hölzerne Besteck, das Aemos vom Marketenderstand mitgebracht hatte, und begann den heißen Inhalt seiner Pappschachtel mit bloßen Fingern zu essen.

			Ich stocherte derweil in meinem Essen herum und fragte mich, wie dicht wir Lyko auf den Fersen waren.

			Lyko war ein Narr gewesen und hatte sich selbst verdammt. Hätte er die Nerven behalten, als herauskam, dass es nicht Asarhaddon gewesen war, der auf dem Rasen des Palais verbrannte, wäre die Sache vielleicht glimpflicher für ihn ausgegangen. Er hätte es als einen Fehler hinstellen können, als einen weiteren Beweis für die Heimtücke des ketzerischen Psionikers.

			Aber Lyko war geflohen. Ob aus Furcht oder weil seine Pläne keinen Aufschub duldeten, konnte ich nicht sagen. Aber er hatte die Flucht ergriffen und dadurch seine Schuld eingestanden.

			Direkt nachdem ich durch Inshabel von der Täuschung erfuhr, hatte ich sein Quartier aufgesucht, ein gemietetes Habitat in den Turmebenen von Makropole 10. Aber Lyko hatte sich bereits mitsamt Gefolge aus dem Staub gemacht. Sein Hab war leer und verlassen und in den ausgeräumten Zimmern stießen wir nur auf wertloses Gerümpel.

			Ich setzte mein Gefolge auf ihn an, was angesichts der Schwierigkeiten, nach den planetenweiten Tumulten Zugriff auf offizielle Daten zu bekommen, kein leichtes Unterfangen war. Ich hatte beschlossen, ihn auf eigene Faust zu verfolgen und die Inquisition nicht über mein Vorhaben zu informieren. Das mag zunächst seltsam und leichtsinnig erscheinen, und in gewisser Hinsicht war es das auch, aber Lyko war ein achtbarer und angesehener Inquisitor mit vielen Freunden. Ließ ich die Ordos wissen, dass ich ihn verdächtigte, einen berüchtigten ungebundenen Psioniker zu verstecken, würde er mit Sicherheit davon erfahren und ich zweifellos Ärger mit seinen Freunden bekommen.

			Zu seinen Freunden zählten natürlich auch Heldane und Commodus Voke, mit denen er ursprünglich die dreiunddreißig ketzerischen Psioniker auf Dolsene gefangen genommen hatte. Wie leer mir diese ›Heldentat‹ jetzt erschien. Ich war beeindruckt gewesen, als Lord Rorken mir den Bericht gezeigt hatte. Vielleicht war die Gefangennahme der Psioniker nur deshalb geglückt, weil Lyko insgeheim mit Asarhaddon im Bunde gewesen war. Vielleicht war die Sache sogar von Anfang an inszeniert gewesen. Vielleicht war alles Teil einer ausgeklügelten Verschwörung mit dem Ziel, jenen grauenhaften Anschlag in der Makropole Primaris zu verüben.

			Die düsteren Spekulationen ließen mich nicht los. Ich konnte nicht beweisen, dass Lyko korrumpiert worden war, nicht einmal jetzt, doch ich hegte einen starken Verdacht. Es war möglich, dass ihn jemand auf Dolsene oder im Palais der Langes unwissentlich benutzt hatte. Möglicherweise deutete ich seine Abreise von Thracian falsch. Es wäre nicht das erste Mal, dass ein Inquisitor ohne ein Wort abtauchte.

			Es war sogar möglich, dass auch er von der Täuschung erfahren hatte und irgendeiner Spur folgte, um seinen Fehler wiedergutzumachen. Vielleicht wollte er auch nur der Schande entfliehen … oder …

			Es gab viele Möglichkeiten. Ich musste auf Nummer sicher gehen. Ich war überzeugt, dass Lyko mehr oder weniger schuldig war, also war ich ihm gefolgt. Sollte sich herausstellen, dass auch er Asarhaddon verfolgte, war ich immer noch auf der richtigen Fährte.

			Ich durfte die Inquisition nicht informieren. Ich konnte auch nicht mit Voke und Heldane reden, denn es war durchaus möglich, dass auch sie in die Sache verwickelt waren.

			Eine komplexe Kette unscheinbarer Hinweise hatte mich auf seine Spur geführt. Ich werde euch die Details ersparen, denn sie illustrieren allein die mühselige Qual, die nicht selten die Arbeit eines Inquisitors ausmacht. Es genügt zu sagen, dass wir die öffentlichen Voxprotokolle und die Übertragungsarchive der örtlichen und planetaren Astropathengilden durchstöberten. Wir überwachten den Fährverkehr, Orbitaltransporte, Abflugprotokolle, Frachtlisten. Ich schickte Leute auf die Straße, die zentrale Gebäude im Auge behielten, die in Lokalen vertrauliche Gespräche mit Händlern führten und die Gefallen von Freunden, Bekannten und sogar hin und wieder von alten Gegnern einforderten. Ich heuerte Fährtensucher und Blutjäger an. Ich nahm Proben aller Geruchsspuren, die wir in Lykos Unterkunft fanden, und speiste Pheromonsignaturen in Servoschädel, die ich in den Raumhäfen und Orbitalstationen aussetzen ließ.

			Mein Gefolge bestand aus über einhundert Leuten, zu denen viele erfahrene Jäger, Rechercheure und Überwachungsspezialisten gehörten, aber ich schwöre, dass die schiere Datenmenge unsere Gehirne zum Kochen gebracht hätte, wäre Aemos nicht gewesen. Ohne ihn hätten wir es nicht geschafft. Mein alter Gelehrter stellte sich der Herausforderung und absorbierte unermüdlich die unzähligen Informationen, glich sie miteinander ab und stellte sie einander gegenüber. Jede Stunde verarbeitete er mehr Informationen, als es mir mit einem Cogitator und einem Datensucher im Laufe eines ganzen Tages möglich gewesen wäre.

			Verdammt seien seine alten Knochen, es schien ihm sogar Freude zu bereiten.

			Allmählich begannen wir erste Hinweise zu entdecken. Fracht, die auf unbestimmte Dauer in einem Lagerhaus der Makropole 8 untergebracht und deren Bezahlung von einem Vertrauten aus Lykos Umkreis veranlasst worden war. Eine zweisekündige Pheromonspur in der Abflughalle eines kommerziellen Küstenhafens bei Makopolweite Beta. Die unscharfe Aufnahme eines Pictcorders des Munitorum auf den Straßen der Makropole Primaris.

			Ein Name auf mehreren Passagierlisten legte den Verdacht nahe, dass jemand durch eine Reihe unnötiger Flüge zu verschiedenen Raumhäfen versuchte, vor der Abreise seine Spuren zu verwischen.

			Dann die entscheidenden Hinweise: Bei der Routineabtastung einer interplanetaren Ladung waren psidämpfende Felder registriert worden. Die schlecht verschleierte und vermutlich hastig veranlasste Bestechung mehrerer Stauer des Primaris-Sternenhafens. Ein Freihandelsschiff, die Princeps Amalgum, hatte einen Tag länger als ursprünglich genehmigt vor Hochanker gelegen und anschließend seinen geplanten Kurs geändert. Statt die lange Fahrt zum Ursoridaeriff anzutreten, hatte der Freihändler einen drehwärtigen Kurs auf Fronts Welt gesetzt, um von dort die Mutiefarmen auf Eechan anzusteuern.

			Kurz nach Sonnenaufgang klopfte es an der Tür und ich schickte alle bis auf Nayl in das angrenzende Zimmer. Bequin und Inshabel waren geistesgegenwärtig genug, alle überzähligen Pappschachteln einzusammeln und mitzunehmen. Ich stellte mich ans Fenster, während Nayl sich auf einen Stuhl setzte und beiläufig die Arme hinter der Lehne verschränkte, damit seine Automatikpistole unserem Besucher nicht sofort ins Auge sprang.

			Ich sammelte einen Moment meine Willenskraft, um unsere Mutietarnung zu stärken, bevor ich rief: »Herein.«

			Die Tür öffnete sich und die stachlige Kellnerin aus der Mutiebar trat ein. Sie trug einen glänzenden Regenmantel und blickte uns neugierig an, während sie ihre Kapuze zurückschlug.

			»Hat ja ganz schön gedauert, Muties«, sagte sie.

			»Hast du was für uns, Süße, oder wolltest du nachholen, was du letzte Nacht versäumt hast?«, fragte Nayl mit einem anzüglichen Grinsen.

			Sie bedachte ihn mit einem finsteren Blick und die Stacheln auf ihrem Nacken richteten sich drohend auf.

			»Hab ’ne Nachricht von ihr wisst schon wem.«

			»Vom Phant?«

			»Werd ich dir nicht sagen, Genkrüppel. Bin nur die Botin.«

			»Dann mal raus damit.«

			Sie griff unter ihren Mantel und zog ein veraltetes Peilgerät hervor. Sie hielt das verbeulte, abgewetzte Gerät in die Höhe und aktivierte es gerade lange genug, damit wir die grüne Kontrollleuchte sehen konnten, bevor sie es wieder ausschaltete und klappernd auf den zerkratzten Tisch fallen ließ.

			»Gibt ’ne Versteigerung. Viele Interessenten, also solltet ihr ’ne Menge Blinkerstreifen mitbringen, sagt er. ’ne Menge.«

			»Wo und wann?«

			»Heute zur zweiten Schicht, auf den Zerkauten Öden. Das da führt euch zur genauen Stelle.«

			»Das ist alles?«, fragte ich.

			»Mehr hab ich nicht für euch. Bin nur die Botin.« Bevor sie durch die Tür trat, zögerte sie. »Er sagte was von einer Aufwandsentschädigung.«

			Meine Hand glitt in die Manteltasche und zog eine recht wertvolle imperiale Münze hervor.

			»Genügt das?«

			Ihre Augen leuchteten auf. »Voll und ganz.«

			Ich warf ihr die Münze zu, die sie mit einer Hand auffing.

			»Danke«, sagte sie und trat in den Korridor, drehte sich jedoch noch einmal um. Anscheinend hatte sie angesichts meiner großzügigen Entlohnung ihre Meinung über uns geändert.

			»Ihr solltet ihm nicht trauen«, sagte sie, bevor sie die Tür schloss und verschwand.

			Zerkaute Öde war die Bezeichnung der Einheimischen für die von den Erntemaschinen verwüsteten Felder. Eechans Flora war so fruchtbar, dass innerhalb weniger Tage auf dem mit zermahlenen Fasern übersäten Ödland bereits wieder die ersten Pflanzen aus dem Boden zu sprießen begannen. Dennoch gab es auf den Feldern im Umkreis der Hauptmakropole zu jeder Zeit mehrere dieser Tausende Quadratkilometer umfassenden Gebiete.

			Das Signal des Peilgerätes führte uns in südlicher Richtung zu einer dieser just abgeernteten Regionen.

			Mittag. Das hatte die stachlige Kellnerin mit der zweiten Schicht gemeint. Der zweite Schichtwechsel des Tages. Wir brauchten zwei Stunden, um unser Ziel zu erreichen.

			Trotz all meiner Spekulationen über Lyko passten viele Dinge immer noch nicht ganz zusammen. Es hatte Nayl keine Mühe gekostet, Phant Mastik als den örtlichen Sklavenhändler auszumachen, der sich auf Psioniker – Hirnwerker – spezialisiert hatte. Aber warum griff Lyko auf ihn zurück? Warum wollte er Asarhaddon überhaupt verkaufen?

			Aemos hatte die Vermutung geäußert, dass es Teil einer Vereinbarung sein könnte, sobald Asarhaddon seine Rolle gespielt hatte. Das setzte voraus, dass Lyko die Kontrolle hatte, was ich jedoch bezweifelte. Wenn er den Ketzer lediglich loswerden wollte, warum ihn dann überhaupt verkaufen? Warum hatte er dafür einen so langen Weg auf sich genommen? Inshabel vermutete, dass Lyko Angst vor dem ungebundenen Psioniker hatte und deshalb bestrebt war, sich seiner an einem möglichst abgelegenen Ort zu entledigen.

			Ich hatte meine eigene Theorie. Lyko hatte Asarhaddon aus einem anderen Grund nach Eechan geschafft und mithilfe des Phants einen fingierten Verkauf arrangiert, um mögliche Verfolger aus der Deckung zu locken.

			Wie sich herausstellte, sollte ich damit recht behalten, was mich nicht überraschte. Ich hätte dasselbe getan.

			Die Zerkaute Öde war eine stinkende Wüste. So weit das Auge reichte, was angesichts der hartnäckigen Fasernebel nach dem klebrigen Sturmregen der letzten Nacht nicht gerade weit war, erstreckte sich eine zerfurchte und verheerte Einöde, die mit zerfetzten Sprösslingen, zermahlenen Pflanzenresten und herausgerissenen Wurzelgeflechten übersät war. Die hüfttiefen Kettenrinnen der Erntemaschinen waren mit einer glänzenden Sülze aus Pflanzenfasern und Erdreich gefüllt.

			Ein feuchter Nebel aus Pflanzensaft lag in der Luft und überall wimmelte es vor Läusen und Sturmkäfern. Sie umschwirrten uns in dichten Schwärmen, bis wir sie sogar unter unseren Gewändern fühlen konnten.

			Obwohl wir uns weiter als Muties tarnten, waren wir mittlerweile schwer bewaffnet und gut gepanzert. Man lief nicht mit einer Schwarzpulverpistole und einem spitzen Stock in eine vermeintliche Falle. Ich hatte einen Körperpanzer angelegt und trug Energieschwert und Boltpistole bei mir. Die anderen waren ebenfalls gut ausgerüstet. Sollten wir jetzt in eine Kontrolle geraten, wäre die Wahrung unserer Tarnung das Geringste unserer Probleme.

			Nachdem wir zehn Kilometer in südlicher Richtung durch den wallenden, klebrigen Nebel gestapft waren, drangen allmählich die knatternden, mahlenden Geräusche der Erntemaschinen an unsere Ohren. Alle paar Meter stolperten wir über die blutigen Fellknäuel kleiner Nagetiere, die in die scharfen Klingen der fabrikgroßen Maschinen geraten waren.

			»Man sollte doch meinen, dass sich die Tierwelt mittlerweile an die Feldfabriken gewöhnt hätte und ihnen aus dem Weg geht«, sagte Inshabel und blieb stehen, um sich den klebrigen Schweiß vom Gesicht zu wischen.

			»Einige lernen es nie«, murmelte Husmaan. »Sie kehren immer wieder zur Quelle zurück.«

			»Er meint das Futter«, erklärte mir Nayl grinsend. »Duj ist überzeugt, dass jedes Tier zu seiner Futterquelle zurückkehrt.«

			»Die Statistiken besagen, dass auf jedem Demitare dieser Felder über vier Milliarden Feldratten leben. Sie fliehen in Scharen vor den Erntemaschinen. Wir sind durchschnittlich alle zweiundzwanzig Meter auf einen Rattenkadaver gestoßen, was bedeutet, dass nur zwei Komma zwei Prozent von ihnen das Pech hatten, zwischen die Schneideblätter zu geraten. Damit konnte der größte Teil den Maschinen entkommen. Sie sind schlauer, als man denkt.«

			Er hielt inne und drehte sich um. Alle anderen waren stehen geblieben und starrten ihn an.

			»Was?«, fragte er. »Was? Ich sage doch nur …«

			»Der alte Kauz scheint mehr von Mathematik und Statistiken zu träumen als ich von hübschen Ladys«, lachte Nayl, als wir uns wieder in Bewegung setzten.

			»Ich bin mir nicht sicher, wen von euch ich mehr bemitleiden soll«, erwiderte Bequin.

			Husmaan hob das Peilgerät, das die stachlige Kellnerin uns gegeben hatte, und schüttelte es. Dann schlug er zur Sicherheit einige Male darauf ein.

			Wir wateten durch den See aus Faserresten, bis wir ihn erreichten.

			»Probleme?«, fragte ich.

			»Das verdammte Ding … total veraltet.«

			»Lass mich mal sehen.«

			Husmaan reichte mir das Gerät. Es war Schrott, da hatte er recht, ramponiert und verbeult, die Energiezelle so gut wie leer. Eine nette Idee, die Lyko sorgfältig geplant hatte. Durch das unzuverlässige Peilgerät wirkte die ganze Sache viel authentischer. Ein brandneues Gerät oder eine voll aufgeladene Energiezelle wären ebenso gut gewesen wie eine schriftliche Einladung mit der Aufforderung: ›Werte Verfolger, bitte kommt her und lasst euch töten …‹

			Ich schüttelte meinerseits das Gerät und das Signal kehrte zurück. Gerade stark genug, um uns in den Tod zu locken.

			»Dort entlang«, sagte ich.

			Die Mittagsstunde war nicht mehr fern. Die Sonne stand hoch am Himmel, aber der klebrige Nebel hielt sich hartnäckig. Wir badeten in einem warm gelben, schmierigen Licht. Dem Peilgerät zufolge waren wir noch einen halben Kilometer vom Ort der Versteigerung entfernt.

			»Sie erwarten mich und Nayl, also werden wir zusammen mit Alizebeth dort auftauchen.« Ich wollte eine Unberührbare in der Nähe haben. »Inshabel, du näherst dich der Stelle mit Aemos aus östlicher Richtung. Husmaan, du von der westlichen Seite. Geht in Deckung und bewegt euch erst, wenn ich euch über das Vox den direkten Befehl dazu gebe. Verstanden?«

			Die drei nickten.

			»Wenn ihr irgendetwas entdeckt, meldet es mir in knappen Glossia. Los.«

			Nathun Inshabel entsicherte seinen Laserkarabiner und wandte sich mit Aemos nach links. Sie folgten dem Verlauf einer Kettenspur und hinterließen klebrige Fußspuren auf den zermalmten Pflanzenfasern am Boden der breiten Rinne. Husmaans mit Hanf umwickelte Laserbüchse war bereits entsichert. Er huschte in die entgegengesetzte Richtung und verschwand im Nebel.

			»Wollen wir?«, fragte ich Bequin und Nayl.

			»Nach dir«, antwortete Nayl grinsend.

			Ich gab über das Vox einen letzten glossiaverschlüsselten Befehl durch, bevor wir unseren Weg durch das verwüstete Dickicht der Zerkauten Öde fortsetzten.

			Die Leute des Phants hatten mit Flammenwerfern einen großen Bereich im Morast des verwüsteten Feldes gesäubert. Wir konnten den Geruch der verbrannten Pflanzenfasern bereits aus Dutzenden Metern Entfernung riechen.

			Der Nebel war immer noch dicht, aber ich konnte mehrere Ackerkarren, Schweber und Gleiter auf der geschwärzten Lichtung erkennen. Leute liefen zwischen den geparkten Fahrzeugen umher.

			»Was siehst du?«, fragte ich Nayl.

			Er ließ sein Magnokular noch einmal über die Szene schweifen. »Den Phant … und seine Mutiekumpane. Den gehörnten Kerl und den hässlichen Typen mit dem großen Auge. Etwa ein Dutzend Leute, wobei weitere jenseits der Lichtung lauern könnten. Darüber hinaus die anderen Interessenten. Ich zähle drei … nein, vier Makropolbewohner mit Leibwächtern. Alles in allem noch einmal sechzehn Leute.«

			Ich schlug meine Kapuze hoch. »Dann kommt.«

			»Die Lichtung ist mit Alarmdrähten gesichert.«

			»Gut, lösen wir einen aus. Dafür sind sie schließlich da.«

			Der Alarmdraht war eine straff gespannte Schnur, die zwischen den Pflanzenwurzeln knapp über dem Boden verlief. Alle paar Meter waren die luftgetrockneten Panzer von Sturmkäfern an der Schnur befestigt, die wie kleine, hohl klingende Glocken läuteten und rasselten, als wir absichtlich über den Alarmdraht stolperten.

			Einen Moment später tauchten kräftige Mutanten aus dem verwüsteten Gestrüpp aus und richteten Luntenschlossflinten und Klingen auf uns.

			»Die Versteigerung«, sagte ich schnell und hielt das Peilgerät in die Höhe. »Wir wurden eingeladen.«

			»Name?«, krächzte ein froschköpfiges Geschöpf mit Armbrust und feuchter Aussprache.

			»Aygor. Ich und meine Muties kommen von außerhalb.«

			Froschkopf winkte uns durch. Die Leute vor dem niedrigen Holzpodest, auf dem Phant Mastik stand, drehten sich zu uns um.

			»Aygor! Mutie von außerhalb mit zwei Begleitern«, verkündete Froschkopf.

			Phants großer, stoßzahnbewehrter Kopf nickte und Froschkopf zog sich mit seinen Leuten zurück.

			++Freut mich, dass du es geschafft hast, Mutie.++

			»Du bist der Phant. Du bist der Mutie mit der Ware. Aber … die anderen hier kenn’ ich nicht.«

			++Machen wir uns bekannt, bevor es losgeht.++

			Phant blickte auf die anderen Bieter herab. Eine äußerst attraktive Turmbewohnerin in einem hautengen Anzug nickte mir zu. »Frovys Vassik«, ließ sie uns mittels eines multilingualen Servoschädels wissen, der neben ihrer Schulter schwebte.

			Augenscheinlich sprach sie einen wohlgeborenen Dialekt, den die Drohne übersetzte. Ich musterte sie und ihre beiden Leibwächter mit einem raschen Blick: wohlhabende Dilettanten, die sich vermutlich für Kultisten hielten, bewaffnet und ausgerüstet mit allem, was man hier für Geld bekommen konnte.

			»Merdok«, sagte der nächste, ein 	gebrechlicher Mann fortgeschrittenen Alters in einem weißen Anzug. Er tupfte sich den Schweiß mit einem spitzenbesetzten Japanagartuch von der Stirn, das mehr gekostete hatte als die gesamte Kleidung des Phants. Er wurde von vier Leibwächterinnen begleitet, kräftigen Frauen mit elektronischen Sklavenkragen in gummierten Kampfanzügen.

			»Tanselman Fybes«, sagte Mann mit dem unscheinbaren Gesicht links von Merdok mit einem zuvorkommenden Nicken. Er trug einen leuchtend orangefarbenen Klimaanzug mit großen, gegliederten Rückkühlern auf den Schultern. Sein Atem bildete in der kalten Luft, die sein Anzug generierte, kleine Wölkchen.

			Er war allein gekommen, was ihn auf der Stelle gefährlicher erscheinen ließ als die dämlichen Makropolbewohner mit ihren Leibwächtern.

			»Ihr dürft mich Erotique nennen«, stellte sich die letzte Bieterin vor, ein altes Weibsstück, das ihren unförmigen Körper unangenehmerweise in einen engen schwarzen Anzug gezwängt hatte, wie er üblicherweise von Todeskultisten getragen wurde.

			Schöne Todeskultistin, dachte ich bei mir. Sie wurde von fünf maskierten, angeleinten Sklaven begleitet, die aufgrund ihrer Leibesfülle in der nebligen Hitze schwitzten. Ich sah sofort, dass sie dieser Sache nicht gewachsen waren. Vielleicht mochten sie sich in den luftigen Höhen der Makropole als Todeskult ausgeben, sich hin und wieder sogar ein paar Schnitte zufügen und Blut trinken, doch ihre unscharfen, gestellten Snuffstreifen, mit denen sie ihre Freunde während eines Banketts beeindruckten, hatten nichts mit den echten Todeskulten zu tun.

			»Ich grüße Euch. Ich bin Aygor, Fremdweltler und Mutie durch und durch.«

			Ich verbeugte mich. Fybes und Vassik erwiderten die Geste. Merdok betupfte sich weiter die Stirn und Erotique deutete mit ihren fleischigen Händen das Zeichen des Wahren Todes an, woraufhin Nayl beinahe laut auflachte.

			»Können wir dann beginnen, mein lieber Phant?«, fragte Merdok und wischte sich mit dem Spitzentuch über das Gesicht. »Es ist Mittag und verdammt heiß hier draußen.«

			»Und auf mich warten Morde und blutgefüllte Kelche!«, rief Erotique. Ihre fettleibigen Sklaven raunten bewundernd und versuchten, eine bequemere Position für die Lederriemen über ihren durchstochenen Brustwarzen zu finden.

			»Gott-Imperator steh ihnen bei, sie werden hier nie lebend fortkommen …«, flüsterte Bequin.

			»Selbst schuld«, erwiderte ich ebenfalls flüsternd.

			Mit Energiestäben und Elektropeitschen trieben Phants Leute die Ware von der Pritsche eines Ackerkarrens auf das Podest. Es handelte sich um einen hochgewachsenen Mann in einer Zwangsjacke, dem die Augen verbunden worden waren. Ein schwerer Psidämpfer war um seinen Kopf geschnallt.

			++Güteklasse Alpha-plus. Einzelexemplar. Höre ich ein Gebot?++

			»Zehn Streifen!«, schrie Erotique sofort.

			»Zwanzig«, sagte Vassik.

			»Fünfundzwanzig!«, rief Merdok.

			Fybes räusperte sich und kalter Dampf bildete sich in der privaten Atmosphäre seines Klimaanzuges. »Ich denke, wir sollten das Niveau etwas heben. Wie ich es hasse, mich mit Proletariern abgeben zu müssen. Eintausend Streifen.«

			Erotique und ihre Begleiter keuchten.

			Merdok wurde blass.

			Vassik blickte sich um und nickte Fybes zu.

			»Ahh, endlich jemand, der den wahren Wert der Ware kennt. Gut, kommen wir zu den ernst gemeinten Geboten.« Vassik räusperte sich, was ihr Servoschädel pflichtschuldig mit weißem Rauschen übersetzte. »Zwölfhundert Streifen«, sagte sie.

			»Dreizehnhundert!«, rief Erotique verzweifelt.

			»Fünfzehn«, sagte Merdok. »Mein Höchstgebot. Ich hatte ja keine Ahnung, dass diese Runde so versessen auf die Ware sein würde … und so zahlungskräftig.«

			»Zweitausend«, ließ Vassiks schwebender Schädel vernehmen.

			»Drei«, sagte Fybes.

			Merdok schüttelte bereits den Kopf und Erotique schritt auf den Rand des Platzes zu, während sie sich lautstark bei ihren beleibten Sexburschen beklagte.

			»Drei fünf«, sagte Vassik.

			»Vier«, sagte Fybes.

			»Spürst du irgendetwas?«, fragte ich Bequin flüsternd.

			»Nicht den leichtesten latenten Stoß, aber das könnte auch an den Dämpfern liegen.«

			»Also könnte es Asarhaddon sein?«

			»Ja. Ich bezweifle es, aber es wäre möglich.«

			»Nayl?«

			Harlon Nayl drehte sich zu mir um.

			»Nichts. Die Aufpasser des Phants werden nervös, weil die alte Hexe und ihre traurigen Bumsschwarten verschwinden wollen, bevor die Sache hier gelaufen ist. Ansonsten nichts.«

			»Fünf fünf«, krächzte Vassiks Servoschädel.

			»Sechs«, sagte Fybes.

			Merdok hatte sich mit seinen Leibwächtern an den Rand der Lichtung zurückgezogen und rauchte Obscura aus einer tragbaren Wasserpfeife, die eine seiner Arenasklavinnen trug. Erotique und ihre korpulenten Buhlen stritten sich mit dem Gehörnten und zwei weiteren Mutanten auf der anderen Seite des versengten Ackers.

			»Acht fünf!«, verkündete Vassik.

			»Neun!«, entgegnete Fybes.

			»Fünfzig!«, sagte ich leise und ließ einen Haufen Goldstreifen auf den Boden fallen.

			Es folgte eine Pause. Eine verdammt lange Pause.

			++Fünfzig sind geboten.++

			Phant blickte auf uns herab.

			Merdok und Erotique hatte es die Sprache verschlagen. Vassik wandte sich schreiend ab und ihre Leibwächter hielten sie fest, während sie wütend um sich schlug.

			Fybes blickte mich an, während der Atem in langsamen, kurzen Wolken vor seinem Gesicht kondensierte.

			»Fünfzig?«, fragte er.

			»Fünfzig sind es, zähl’ nach. Bietest du drüber?«

			»Was wäre, wenn ich das tue, Aygor? Und bitte, hör mit diesem Mutiegerede auf. Es geht mir allmählich auf die Nerven.«

			Fybes kam auf mich zu. Er hob die Hand und riss sich das Gesicht herunter. Die Haut riss wie ein feines Gespinst, als er sie herabzerrte und leere, stechende Augen zum Vorschein kamen.

			»Oh, Gregor. Immer noch ein Hang zur Theatralik, wie ich sehe«, sagte Cherubael.
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			Elf

			Von Angesicht zu Angesicht

			Keine Zeugen

			Tod am Fließband

			Sein Gesicht war das letzte, das ich hier zu sehen erwartet hatte, auch wenn es mich seit fast einhundert Jahren bis in meine Albträume verfolgte.

			»Ist eine Weile her, Gregor, nicht wahr?«, plauderte der Besessene beinahe höflich. »Ich habe oft an dich gedacht. Nachdem du auf 56-Izar meine Pläne durchkreuzt hast, war ich eine Zeit lang … verärgert, wie ich gestehen muss. Aber als ich erfuhr, dass du überlebt hast, freute ich mich, denn es bot die Gelegenheit auf ein Wiedersehen.«

			Der orangefarbene Klimaanzug begann zu brennen und fiel in verschmorten Fetzen vom ihm herab, bis er völlig nackt vor mir stand. Die Arme wie ein Tänzer anmutig ausgestreckt, stieg er langsam in die Höhe, bis er einige Meter über dem verwüsteten Boden in der Luft schwebte. Er war immer noch groß und von kräftiger Statur, doch die goldene Aura, an die ich mich erinnerte, war einem kränklich grünen Schein gewichen.

			Ungesund hervortretende Adern überzogen seinen Leib und die Hornstummel auf seiner Stirn waren zu kurzen, gebogenen Haken gewachsen.

			»Und so treffen wir uns wieder. Willst du gar nichts dazu sagen?«

			Ich konnte spüren, wie Bequin neben mir vor Entsetzen bebte.

			»Ruhig, ganz ruhig«, sagte ich zu ihr.

			Der Blick des Besessenen richtete sich auf sie und sein Lächeln wurde breiter. »Die Unberührbare! Wundervoll! Fast wie bei unserer ersten Begegnung. Wie geht es dir, Teuerste?«

			»Was willst du?«, fragte ich.

			»Wollen?«

			»Du willst immer etwas. Auf 56-Izar war es das Necroteuch. Oh, ich vergaß, du folgst ja gar nicht deinem Willen, habe ich recht? Du bist nur ein Sklave, der Handlanger eines anderen.«

			Cherubael runzelte die Stirn. »Warum so unhöflich, Gregor? Du solltest mein persönliches Interesse an dir etwas mehr zu schätzen wissen. Die meisten Dinge, die mir in die Quere kommen, sterben recht schnell. Ich hätte dich schon vor Jahren aufspüren können. Aber ich wusste, dass … es ein Band zwischen uns gibt.«

			»Nichts als leere Rätsel. Erzähl mir etwas Handfestes. Erzähl mir etwas über Vogel Passionata.«

			Er lachte, ein abscheulicher Klang. »Oh, du hast davon gehört, ja?«

			»Nach den Berichten über diesen Zwischenfall begannen mich viele meiner Brüder zu verdächtigen.«

			»Ich weiß. Verzeih, das war nicht meine Absicht. Ein winziger Fehler meinerseits. Tut mir leid, wenn ich dich dadurch in Schwierigkeiten gebracht habe.«

			»Ich werde nicht gerne für einen Mann gehalten, der mit Dämonen paktiert.«

			»Das glaube ich dir. Aber es wird geschehen, ob es dir nun gefällt oder nicht. Schicksal, Gregor. Unsere Schicksale sind miteinander auf eine Weise verknüpft, die du noch nicht einmal ansatzweise verstehst. Warum solltest du sonst von mir träumen?«

			»Weil es mein erklärtes Ziel ist, dich aufzuspüren und zu bannen.«

			»Oh, es ist so viel mehr als eine berufliche Obsession. Denk nach, warum träumst du wirklich von mir? Warum suchst du so eifrig nach mir? Warum wissen nicht einmal deine Vorgesetzten um das ganze Ausmaß deiner Suche?«

			»Ich …« Mein Verstand überschlug sich. Dieses Wesen wusste so viel. 

			»Und warum habe ich dich verschont? Wärst du es gewesen, der mir auf Vogel Passionata gegenüberstand, hätte ich dich am Leben gelassen. Auf Thracian habe ich es getan.«

			»Was?«

			»Du bist vor Spatians Grab stehen geblieben, um ihm die Ehre zu erweisen, und warst durch das Tor vor der Katastrophe geschützt. Warum hast du innegehalten? Du weißt es nicht. Du kannst es dir nicht erklären, oder? Ich war es. Ich habe über dich gewacht. Diese Eingebung war mein Werk. Ich ließ dich zögern, ohne dass du einen Grund dafür gehabt hättest. Wir haben die ganze Zeit zusammengearbeitet.«

			»Nein!«

			»Du weißt es, Gregor. Du weißt nur noch nicht, dass du es weißt.«

			Cherubael schwebte ein Stück zurück und sah sich um. Alle Anwesenden auf der Lichtung blickten ihn wie erstarrt an. Niemand wagt es, sich zu bewegen, nicht einmal die willensschwächsten Mutiewächter. Auch wenn sie nicht wussten, wer Cherubael war, erkannten sie doch die außerordentlich machtvolle Bösartigkeit, die von ihm ausging.

			»Worauf wartest du?«, rief eine Stimme in der Nähe. Mehrere bewaffnete Männer traten aus dem Dickicht der Zerkauten Öde, in dem sie gelauert hatten, und kamen näher. Es war Lyko in Begleitung von sechs Söldnern.

			»Sieh, wen ich gefunden habe, Lyko. Ich habe die Falle zuschnappen lassen, wie du es wolltest, und jetzt sieh, wer uns ins Netz gegangen ist.«

			»Eisenhorn …«, murmelte Lyko, und kurz huschte ein Ausdruck der Furcht über sein Gesicht. Er wandte sich wieder Cherubael zu. »Ich habe dich gefragt, worauf du wartest? Töte sie, damit wir verschwinden können.«

			Plötzlich wurde mir klar, dass Lyko nicht der Meister des Besessenen war. Wie Konrad Molitor all die Jahre zuvor, war Lyko nur eine weitere Marionette, der korrumpierte Agent eines anderen.

			»Muss das sein?«, fragte die schwebende Gestalt.

			»Tu es! Keine Zeugen!«

			»Bitte!«, flehte Merdok. »Wir wollten doch n–«

			Lyko drehte sich um und äscherte den alten Mann mit seinem Plasmawerfer ein.

			Das brach den Bann. Phants Leute und die anderen Bieter zogen panisch ihre Waffen und begannen wahllos um sich zu schießen. Lykos Söldner, ehemalige Militärangehörige mit Sturmgewehren, schossen die fliehenden Mutanten mit gezielten Salven nieder. Ich sah, wie Phant Mastik von mehreren Schüssen getroffen rücklings vom Podest stürzte.

			Der gehörnte Mutant rannte auf Cherubael zu und hob eine verwitterte Laserpistole.

			Cherubael beobachtete regungslos das Gemetzel um sich herum. Laserschüsse verglühten zischend auf seiner Haut und er blickte auf den Mutanten herab, der seine Ruhe gestört hatte.

			Der Besessene bewegte nicht einmal eine Hand, rührte nicht einen Finger. Nur das leichteste Nicken in Richtung des gehörnten Leibwächters, und der Mann platzte auseinander, als Energiewogen ihm das Fleisch von den Knochen rissen, unter dem sein immer noch zuckendes Skelett zum Vorschein kam.

			Ich fühlte, wie die Macht des Warp den trostlosen Ort überflutete, als Cherubael zur Tat schritt. Nachdem er einmal begonnen hatte, kannte seine Wut keine Grenzen. Merdoks Sklavinnen verschwanden in einem Energiewirbel, der ihre Körper miteinander verschmolz, was sie nicht überlebten. Der Schlamm unter Vassiks Füßen begann zu brodeln und sie wurde zusammen mit ihren Leibwächtern schreiend in die Tiefe gezogen.

			Ich war erstarrt und reglos. Ich spürte, wie Bequin an mir zerrte.

			Geschosse sausten an meinem Gesicht vorbei. Ich fuhr herum und sah zwei von Lykos Männern auf uns zustürmen. Plötzlich brach einer von ihnen zusammen; ein gezielter Schuss in den Kopf aus dem verwüsteten Unterholz der Zerkauten Öde, der nur von Husmaan stammen konnte.

			Nayl stürzte an mir vorbei und schoss den anderen mit seiner Tronsvasse Parabellum nieder.

			»Wir müssen hier verschwinden, los«, schrie er mir zu.

			Blut, Schmutz und Pflanzenfasern wirbelten durch die Luft. Ein knisternder Warpsturm tobte um uns herum, so dicht und dunkel, dass wir kaum etwas erkennen konnten, so heftig, dass wir uns kaum auf den Beinen halten konnten. Dennoch entdeckte ich Cherubaels glühenden Leib.

			Ich zog mein Energieschwert und rannte auf ihn zu.

			»Gregor! Nein!«, schrie Bequin.

			Mir blieb keine Wahl. Ich hatte beinahe einhundert Jahre auf diese Gelegenheit gewartet. Ich würde ihn nicht noch einmal entwischen lassen.

			Er drehte sich zu mir um und lächelte auf mich herab.

			»Steck das weg, Gregor. Keine Sorge, ich werde dich nicht töten. Lyko hat keine Macht über mich. Ich werde mich später mit seinen Beschwerden befassen und –«

			»Wer gebietet über dich? Wer ist dein Meister? Sag es mir! Du hast diesen grauenhaften Anschlag auf Thracian inszeniert, nicht wahr? Warum? Wer gab dir den Befehl?«

			»Geh einfach fort, Gregor. Das ist im Moment nicht deine Sorge. Geh fort.«

			Ich denke, er war tatsächlich überrascht, als ich ihm das Energieschwert in die Brust rammte.

			Ich weiß nicht, ob ich mir tatsächlich einbildete, ihn auf diese Weise verletzen zu können.

			Die gesegnete Klinge riss ihm den Bauch auf, bevor sie explodierte und mich zurückschleuderte.

			Er blickte bestürzt auf die Wunde herab. Strahlende, unheilvolle Warpenergie brach aus seinem Leib hervor. Eine Sekunde später hatte sich die Wunde geschlossen, als wäre sie nie dagewesen.

			»Törichter Wicht«, sagte Cherubael.

			Ich segelte rücklings durch die Luft und schmeckte Blut auf der Zunge.

			Ich spürte den Aufprall in sämtlichen Knochen und mir blieb die Luft weg. Mein Blick verschwamm. Der Besessene hatte mich gute dreißig Meter über die Lichtung in das dichte Gestrüpp geschleudert.

			Überall kam es zu heftigen psionischen Detonationen. Schreiende, halb bewusste Winde aus den Tiefen des Warp schlängelten sich über das Feld und vernichteten die letzten Mutanten und fliehenden Bieter.

			Ich versuchte aufzustehen, verlor jedoch das Bewusstsein.

			Als ich wieder zu mir kam, stand die Zerkaute Öde in Flammen. Von Cherubael war weit und breit nichts zu sehen. Inshabel und Aemos zogen mich auf die Beine.

			»Bequin! Nayl!«, stieß ich hustend hervor.

			»Ich werde sie suchen«, sagte Inshabel.

			»Wo ist Lyko?«, fragte ich Aemos, als Inshabel mit gezogener Waffe davonrannte.

			»Hat sich mit seinen Leuten zwei Gleiter geschnappt und ist geflohen.«

			»Und der Besessene?«

			»Keine Ahnung. Er scheint einfach verschwunden zu sein. Vielleicht trug er einen Verdrängungsfeldgenerator.«

			Ohne auf meine brennenden Schmerzen zu achten, kehrte ich eilig auf die Lichtung zurück. Aemos rief mir etwas hinterher.

			Die meisten Fahrzeuge lagen auf der Seite oder waren zerstört, doch ein paar waren noch intakt.

			Ich bestieg einen kleinen schwarzen Gleiter, ein schnittiges, sportliches Modell, das vermutlich Vassik gehört hatte. Ich zündete die Schubdüsen und schoss davon, noch bevor ich die Sicherungsgurte angelegt hatte.

			Durch den leistungsstarken Antrieb reagierte das Fahrzeug bereits auf den kleinsten Schubimpuls. Es dauerte einen Moment, bis ich mich an die leichtgängige Schubkontrolle gewöhnt hatte und nicht mehr ruckartig vorwärts sprang. Ich wendete unbeholfen, nachdem ich zu schnell über der verwüsteten Lichtung aufgestiegen war. Unter mir entdeckte ich den blutüberströmten Nayl, der mich schreiend aufforderte, auf den Boden zurückzukehren.

			Hundert Meter weiter rissen die Rauchschwaden auf und ich blickte mich um. Das verwüstete Ackerland der Zerkauten Öde erstreckte sich in alle Richtungen, bis es allmählich wieder grüner wurde. In der Ferne ragte die Makropole auf. Wo waren sie. Wo waren sie hin?

			In westlicher Richtung entdeckte ich zwei Punkte in der Luft und nahm die Verfolgung auf. Die schweren Gleiter hielten direkt auf die nächste der gewaltigen Erntemaschinen zu.

			Ich gab vollen Schub und näherte mich im Tiefflug den langsameren Maschinen. Ich wusste, dass sie mich entdeckt hatten, als die ersten Schüsse krachten, mich jedoch um Längen verfehlten.

			Ich begann unregelmäßig umherzuschwenken, so wie Midas es mir gezeigt hatte, bevor sie sich auf mich einschießen konnten. Ich versuchte, das Feuer zu erwidern, brauchte jedoch beide Hände am Steuerknüppel, um den Sportgleiter unter Kontrolle zu behalten.

			Wir rasten über grüne Felder hinweg, die unter uns zu einem smaragdfarbenen Pflanzenmeer verschwammen. Leuchtspurgeschosse sausten heulend an mir vorbei.

			Ein großer Schatten passierte die Sonne.

			»Soll ich sie wegpusten?«, knisterte es aus meinem Vox.

			Vertikale Schubdüsen loderten auf, als sich der windschnittige Rumpf des Kanonenkutters neben mir herabsenkte und sich meiner Geschwindigkeit anpasste. Verglichen mit dem kleinen Gleiter wirkte er riesig: einundfünfzig Tonnen schwer und vom gebogenen Bug bis zum Seitenruder achtzig Meter lang, mit ausgefahrenen Landekufen, die wie Insektenbeine wirkten. Ich konnte Medea im Cockpit grinsen sehen.

			Ich wagte es nicht, meine Hände vom vibrierenden Steuerknüppel zu nehmen, um den Voxruf zu erwidern.

			Stattdessen projizierte ich meine Stimme direkt in ihre Gedanken.

			Nur wenn es sein muss. Sieh zu, ob du sie zu Landung zwingen kannst.

			»Autsch!«, erklang ihre Stimme aus dem Vox. »Warn mich das nächste Mal vor, bevor du so etwas tust.«

			Der große Kutter schoss mit lodernden Nachbrennern vorwärts und fuhr die Landekufen ein, während er nach rechts abdrehte. Der heiße Luftstrom schüttelte meinen Gleiter durch. Ich sah zu, wie er in einem weiten Halbkreis tief über die grünen Pflanzen hinwegschoss, die sich im Windzug neigten. Der Anblick erinnerte mich an einen großen Raubvogel, der zum Sturzflug auf seine Beute ansetzte.

			Mit seinem interplanetaren Antrieb überholte er die fliehenden Gleiter mühelos und jagte frontal auf sie zu.

			Ich spürte einen psionischen Stoß. Etwas anderes als mentale Kräfte konnten meine Feinde dem Kanonenkutter nicht entgegensetzen.

			Der Kutter zog plötzlich nach links und sackte ab, bevor sich sein Flug wieder stabilisierte. Sie hatten Medea erwischt, wenn auch nur für einen kurzen Moment.

			Sie war jetzt wütend, wie ich anhand ihrer Flugmanöver erkennen konnte. Die Bremsschubdüsen flackerten und sie riss den Kutter herum, während die Gleiter an ihr vorbeischossen.

			Das Buggeschütz ratterte und großkalibrige Geschosse verwandelten den hinteren der beiden Gleiter in einen brennenden Feuerball.

			Ich drosselte den Schub und setzte mich hinter den Kanonenkutter, der zur Verfolgung des anderen Gleiters ansetzte.

			Das reicht!, sandte ich Medea. Ich würde sie gern lebend erwischen.

			Der verbliebene Gleiter befand sich dicht vor uns. Ich konnte Lykos Geist spüren.

			Er näherte sich dem gepanzerten Rumpf einer Erntemaschine, einem sechshundert Meter langen Ungetüm, dessen buckliger Rücken neunzig Meter hoch aufragte. Aus seinem qualmenden Unterleib spritzte ein breiter Schwall Pflanzensaft. Die rasselnden Klingen seines Schneidwerks waren selbst über das Kreischen der Triebwerke hinweg zu hören.

			Der flüchtende Gleiter sank tiefer und flog über den Rücken der gewaltigen Fabrikmaschine auf einen kleinen Hangar zu, der sich wie eine Warze auf dem hinteren Rumpf erhob. Warnende Rufe plärrten aus dem Vox meines Gleiters: der Annäherungsalarm der Erntemaschine.

			Der schwere Gleiter bremste scharf und landete unsanft vor der Luke des Hangars. Ich hielt auf die Stelle zu und sah mehrere Männer aus dem Fahrzeug springen. Alle bis auf einen verschwanden im Innern des Hangars. Der zurückgebliebene Söldner sank auf die Knie und nahm mich mit seinem Sturmgewehr unter Beschuss.

			Hochgeschwindigkeitsgeschosse peitschten an mir vorbei. Dann erwischte eine Salve den Lufteinlass meines linken Triebwerkes und Teile der Ummantelung flogen in einem Funkenregen davon.

			Warnleuchten blinkten auf der Steuerkonsole auf.

			Ich ging zehn Meter tiefer.

			Und sprang.

			Ich brach mir das linke Handgelenk und vier Rippen, als ich auf den Rumpf der Erntemaschine prallte. Rückblickend hatte ich Glück, überhaupt auf dem Rumpf zu landen und den Sturz lebend zu überstehen. Es war ein langer Weg nach unten. Es gelang mir, ein Stützseil zu packen, bevor ich abzurutschen begann, und meinen rechten Arm darum zu schlingen.

			Mein Gleiter prallte vom Rumpf ab, überschlug sich und brach auseinander. Die Trümmer der Maschine zermalmten den Schützen, bevor sie in Lykos Gleiter schmetterten und ihn in den Hangar stießen, wo er eine Sekunde später explodierte.

			Hinkend lief ich über den Rumpf der Erntemaschine, wobei ich brennenden Wrackteilen auswich und über die zertrümmerten und qualmenden Reste meines Gleiters in den Hangar kletterte. Alarmsirenen heulten und von den Düsen an der Decke tropften die letzten Reste des Löschschaums herab.

			Auf der Rückseite des Hangars, direkt neben der Käfigtür des Frachtaufzuges, sah ich eine halb geöffnete Luke.

			Ich zwängte mich hindurch. Dahinter führte eine Metalltreppe hinab zu einem schmalen Gang, der durch die gesamte Erntefabrik verlief. Verdutzte Arbeiter, hauptsächlich Mutanten in fleckigen Overalls, starrten mich an.

			Ich zog meine Rosette hervor.

			»Imperiale Inquisition. Wo sind sie hin?«

			»Wer?«

			»Wo sind sie hin?«, knurrte ich, ohne meine Willenskraft zu zügeln.

			Der Effekt war so verheerend, dass mehrere auf der Stelle das Bewusstsein verloren und die anderen nur stumm den Gang entlang auf den vorderen Teil der Fabrik zeigten.

			Eine weitere Luke, eine weitere Treppe. Der Lärm der Dreschmaschine wurde immer lauter. Ich gelangte in eine langgezogene Halle mit einem breiten Förderband. Es war ein ohrenbetäubend lauter Ort, über dem ein dichter Nebel aus Pflanzensaft hing. Das gewaltige Fließband beförderte jede Sekunde mehrere Tonnen der Ernte von den scharfen Klingen des Schneidwerks ins Innere der Maschine. Mutanten mit Schutzmasken und schweren Schürzen durchtrennten im vorderen Teil der Halle mit Kettensägen und Lanzenschneidern, die an dicken Gummischläuchen von Deckengeneratoren herabhingen, Wurzeln und Stiele, bevor die Pflanzen durch ein großes Walzwerk in die Quellbottiche am anderen Ende der Fabrik befördert wurden.

			Mit dem Schrillen des Alarms war das Förderband zum Stillstand gekommen und die Arbeiter blickten sich verwirrt um, während flüssige Zellulose und Pflanzensaft von ihren Handschuhen, Overalls und Werkzeugen tropften.

			Ich schob mich an ihnen vorbei, während mir die Vorarbeiter auf den Gerüsten wütend hinterherschrien. Dreißig Meter vor mir bahnte sich Lyko mit dem letzten Söldner und einer gefesselten Gestalt, bei der es sich nur um Asarhaddon handeln konnte, einen Weg durch die Arbeiter.

			Der Söldner wandte sich um und schoss. Drei Arbeiter stürzten zu Boden und einer sackte über dem Förderband zusammen. Die Projektile prallten als Querschläger von den Gerüsten und Maschinen ab.

			Während die restlichen Arbeiter in Deckung sprangen, ließ ich mich auf ein Knie sinken und griff nach meiner Boltpistole. Sie war nicht mehr da. Tatsächlich war sogar das gesamte Halfter gerissen. Ich war mir nicht sicher, wann ich die Waffe verloren hatte, während Cherubaels Angriff oder als ich auf den Rumpf der Erntemaschine gestürzt war; doch letzten Endes spielte es keine Rolle. Die Pistole war fort und mein geliebtes Energieschwert war zersplittert, nachdem ich es dem Besessenen in den Leib gestoßen hatte.

			Wieder hagelten Schüsse durch die Halle und verbeulten die Metallgehäuse der Führungsrollen. Ich suchte hinter einem Fass mit hydrobakterieller Reinigungslauge Deckung.

			Ich zog meine Reservewaffe aus dem Fußholster meines Stiefels. Es handelte sich um eine kompakte Automatikpistole, deren Mündung kaum über den Abzugsbügel hinausragte. Der Griff war tatsächlich länger als der Lauf und enthielt ein Magazin mit zwanzig kleinkalibrigen Patronen.

			Ich schob den Feuerhebel auf Einzelfeuer und gab einige Schüsse ab. Die Zielgenauigkeit der Waffe war lausig und die Durchschlagskraft gering, ein letzter Trumpf für den Kampf aus nächster Nähe.

			Der Söldner am Ende des Fließbandes ließ sich von meiner jämmerlichen Gegenwehr nicht abschrecken und deckte den gesamten Bereich mit langen Feuergarben ein. Die Arbeiter, die sich entlang des stehenden Förderbandes in Deckung drückten, begannen zu schreien.

			Das Sturmgewehr verstummte und ich riskierte einen Blick. In diesem Moment setzte sich das Förderband mit einem polternden Surren wieder in Bewegung.

			Der Söldner folgte seinem fliehenden Auftraggeber. Lyko, der seinen Gefangenen vor sich hertrieb, war fast nicht mehr zu sehen.

			Ich fragte mich, warum Asarhaddon ein Gefangener war. Die Beziehung zwischen dem Psioniker, Lyko und Cherubael war mir immer noch nicht klar.

			Ich rannte weiter. Der Söldner, Lyko und der gefangene Psioniker waren durch eine Schottluke verschwunden. Ich würde ihnen blind folgen müssen. Wäre ich an Lykos Stelle gewesen, hätte ich hinter der Luke auf meinen Verfolger gewartet.

			Bisher hatte mich mein Bauchgefühl in dieser Hinsicht nicht getrogen.

			Ich sprang auf das breite Förderband und ignorierte die Rufe der kauernden Arbeiter, während ich durch die klebrige Pflanzenmasse kroch. Durch den Saft und das ratternde Fließband war es so gut wie unmöglich, sich auf den Beinen zu halten. Einen Moment lang glaubte ich, den Halt zu verlieren und unter eine der großen Walzen zu geraten.

			Ein grüner Brei aus Fasern und Pflanzensaft tropfte von mir herab, als ich auf der anderen Seite vom Förderband herunterkletterte und weiter durch die Halle eilte, die die Erntemaschine der Länge nach durchzog.

			Auch auf dieser Seite befand sich eine Schottluke.

			Geduckt schlüpfte ich hindurch.

			Der Söldner wartete hinter der Luke auf der anderen Seite des Förderbandes. Als er mich entdeckte, fluchte er und riss sein Sturmgewehr herum. Ich schoss. Selbst über diese kurze Entfernung war die Durchschlagskraft meiner Pistole erbärmlich. Ich sah in die klaffende Mündung des Sturmgewehrs.

			Ich sprang nach vorn und schob den Feuerhebel auf Salvenschuss, bevor ich das gesamte Magazin in einem schrillen Rattern leerte.

			Was mir an Durchschlagskraft fehlte, machte ich durch die Zahl meiner Treffer wett. Sechs oder sieben Projektile trafen seinen linken Arm und er taumelte mit aufgerissenem Körperpanzer zurück. Das schwere Sturmgewehr entglitt seinen Händen und landete zwischen uns auf dem Förderband, das die Waffe rasch davontrug.

			Mein Gegner blutete heftig aus seinen zahlreichen Schusswunden, war jedoch noch lange nicht tot. Vermutlich hatte er sich vor dem Einsatz mit Stims aufgeputscht, die ihn weiter auf den Beinen hielten.

			Fluchend zog er eine militärische Laserpistole aus seiner Koppeltasche und kletterte auf die Fußleiste des Fließbandes, um einen besseren Schusswinkel zu erhaschen. Ich schleuderte meine leere Pistole auf ihn, woraufhin er sich duckte, bevor ich einen der herabhängenden Lanzenschneider packte.

			Sein Schuss verfehlte meine Schulter um Haaresbreite. Über das Förderband hinweg hieb ich mit der rasselnden Kettenlanze auf ihn ein, was mit einem gebrochenen Handgelenk kein leichtes Unterfangen war, wie ich feststellen musste. Stattdessen stieß ich das lange Werkzeug wie eine Harpune nach vorn.

			Die Kettenklinge an der Spitze durchbohrte ihn und er starb schreiend beim Versuch, das industrielle Schneidwerkzeug aus seiner Brust zu ziehen. Als sein Körper erschlaffte, zog der straff gespannte Gummischlauch die Lanze zurück auf meine Seite des Förderbandes und riss ihn mit. Sein lebloser Leib hing aufgespießt auf dem Fließband, das sich unter ihm unermüdlich weiterdrehte.

			Die feuchten Pflanzenfasern begannen sich vor seiner Leiche zu stauen und seitlich auf den Boden zu fallen.

			Eisenhorn, erklang eine Stimme in meinem Kopf.

			Ich fuhr herum und sah Lyko auf einer Gerüstbrücke über dem Förderband stehen. Der Plasmawerfer, mit dem er den falschen Asarhaddon verbrannt hatte, zielte auf mich. Ich entdeckte auch den mitgenommenen Psioniker, dessen Kopf noch immer unter dem Psidämpfer verborgen war, angekettet an einem Rohr auf der anderen Seite des Förderbandes.

			Du hättest dich raushalten sollen, Eisenhorn. Du hättest mir nicht folgen dürfen.

			Das ist mein Job, du Bastard. Was hast du getan?

			Was getan werden musste. 

			Er stieg die Brücke herab und kam auf mich zu. Er wirkte gehetzt und verängstigt.

			Und was musste getan werden?

			Stille.

			Warum, Lyko? Das Blutbad auf Thracian … wie konntest du so etwas zulassen? Warst du daran beteiligt?

			Ich … ich wusste es nicht! Ich wusste nicht, was sie vorhatten.

			Wer?

			Die Mündung seiner vernichtenden Waffe bohrte sich in meine Wange.

			»Genug davon«, sagte er und benutzte zum ersten Mal seine Stimme.

			»Wenn du mich töten willst, dann tu es. Ich bin überrascht, dass du es nicht schon getan hast.«

			»Vorher muss ich etwas wissen. Wer weiß Bescheid? Wer weiß von den Dingen, die du herausgefunden hast.«

			»Über dich und deinen kleinen Pakt mit diesem dämonischen Abschaum? Über den Diebstahl eines Alpha-plus-Psionikers? Darüber, dass du tatenlos zugesehen hast, wie Millionen auf Thracian starben? Hah!« Jeder, fügte ich mit mentalem Nachdruck hinzu. Jeder. Ich habe Rorken und Orsini persönlich informiert, bevor ich dich zu verfolgen begann.

			»Nein! Dann wärst nicht nur du hinter mir her …«

			»Ich bin nicht allein gekommen.«

			»Eine Lüge! Du bist allein …«

			Dein Schicksal ist besiegelt.

			Er stürmte in meinen Geist und versuchte verzweifelt, mir die Wahrheit zu entreißen. Ich denke, dass er erst jetzt wirklich begriff, wie tief er in den Morast der Verdammnis geraten war.

			Ich wehrte seinen fiebrigen mentalen Angriff ab und trieb zornig einen forschenden Stachel in sein Rautenhirn. Sie war da. Ich konnte es spüren. Die Identität seines wahren Herrn. Das Gesicht, der Name …

			Er begriff, was ich tat, und erkannte, dass meine mentalen Kräfte den seinen überlegen waren. Er versuchte, seinen Plasmawerfer abzufeuern, doch ich hatte bereits sein Nervensystem gelähmt und alle autonomen Funktionen blockiert. Ich durchsuchte seinen Geist. Er war erstarrt und hilflos. Er konnte mich nicht davon abhalten, seine Erinnerungen zu durchwühlen, trotz aller Engramme und geistiger Barrieren, die er – oder jemand anderes – um seinen Verstand errichtet hatte.

			Da. Die Antwort.

			Er stieß einen qualvollen, seltsam klingenden Schrei aus.

			Lyko taumelte von mir fort.

			Cherubael schwebte über uns, hoch unter der Decke der Fabrikhalle, und tauchte uns in den schmutzigen Schein seines Warplichts.

			Würgend und zuckend wurde der erschlaffte Lyko emporgehoben. Rauch quoll ihm aus Mund und Nase.

			»Aber, aber, Gregor«, sagte Cherubael. »Netter Versuch, aber einige Geheimnisse dürfen nicht gelüftet werden.«

			Mit einem Nicken schleuderte er Lyko beiseite. Der verräterische Inquisitor flog quer durch die Halle und prallte hart gegen die Wand, bevor er in die mahlenden Klingen des Schneidwerks fiel.

			Sein Körper wurde völlig zerfetzt.

			Cherubael sank tiefer und packte den komatösen, gefesselten Asarhaddon wie ein Kind seine Puppe.

			»Was du getan hast, werde ich nicht vergessen«, sagte der Besessene und blickte mich ein letztes Mal an. »Du bist mir etwas schuldig.«

			Dann war er fort und Asarhaddon mit ihm.
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			Zwölf

			Auf Cadia, zum Terz

			Die Pylonen

			Unterhaltung mit Neve

			Ein kalter Herbstwind wehte von der Heide herab und riss die Halmblätter der Axelbäume mit sich. Sie stoben an mir vorbei wie trockener schwarzer Tang und bildeten auf der windzugekehrten Seite der Gräber und niedrigen Steinmauern allmählich faulende Verwehungen.

			Braune Wolken zogen rasch am verhangenen Himmel vorüber.

			Ich folge dem alten, überwachsenen Pfad, der sich unter rauschenden Axelbäumen den Hang hinauf schlängelte, und blickte eine Weile hinab auf das weite Gräberfeld und den kleinen Schreinturm, der über sie wachte. Weit und breit war niemand zu sehen und abgesehen vom Wind regte sich nichts. Selbst die Luftshay, die mich von den Flugfeldern bei Kasr Tyrok hierhergebracht hatte, war verschwunden. Beinahe vermisste ich den murrenden Piloten, der sich darüber beschwert hatte, wie weit dieser Ort außerhalb der Stadt lag.

			In der Ferne, jenseits der finsteren Heide, konnte ich gerade noch die kantige Silhouette eines der berüchtigten, geheimnisvollen Pylonen erkennen. Selbst aus dieser Entfernung vernahm ich das merkwürdige Stöhnen, mit dem der Wind über die geometrischen Formen des Pylonen hinwegstrich, Formen, die Generationen menschlicher Gelehrter nicht hatten ergründen können.

			Es war mein erster Besuch auf der Welt, die als Torhaus des Imperiums galt. Bisher machte sie einen wenig einladenden Eindruck auf mich.

			»So, Dorn … hattest es nicht eilig, zu stechen, was?«

			Ich drehte mich langsam um. Er hatte sich mir so still wie die Leere selbst genähert.

			»Nun?«, fragte er. »Hast du deinen Zeitmesser verloren?«

			»Ich betrachte mich als zurechtgewiesen«, sagte ich.

			Er blickte mich ungerührt an, bevor die Narbe unter seinem milchigen Auge zuckte und sich ein Lächeln auf sein Gesicht stahl.

			»Willkommen auf Cadia, Eisenhorn«, sagte Fischig.

			Abgesehen von Aemos war Godwyn Fischig mein ältester Gefährte, auch wenn er und Bequin sich diesen Titel oft gegenseitig streitig machten. Im Zuge meiner Jagd auf den berüchtigten Chaosagenten Eyclone, die ihrerseits in der blutigen Necroteuch-Affäre gemündet hatte, war ich beiden auf Hybris begegnet.

			Tatsächlich hatte ich Fischig zuerst getroffen. Er war Konstabler der örtlichen Abteilung des Adeptus Arbites gewesen und hatte den Befehl gehabt, mich im Auge zu behalten. Die Umstände hatten dafür gesorgt, dass er zu meinem Verbündeten wurde. Wenn mich die Erinnerung nicht trügt, kreuzte Bequin einen Tag später meinen Weg, doch ich hatte sie beinahe sofort in Dienst gestellt, während Fischig technisch gesehen noch eine ganze Weile Offizier des Arbites gewesen war, bevor er seinen Posten aufgab und sich mir anschloss.

			Darum erhebt Bequin Anspruch auf den Titel und darum kommt es hin und wieder zu später Stunde nach einigen Gläsern Amasec zu hitzigen Diskussionen.

			Er war groß und in meinem Alter. Auch wenn sich die ersten silbernen Strähnen in sein kurz geschnittenes blondes Haar schlichen, war er so robust wie eh und je. Er trug ein Kettenhemd unter einem schwarzen Fellmantel und stahlbeschlagene Stiefel.

			Wir schüttelten uns die Hände.

			»Ich begann bereits zu glauben, dass du es nicht schaffen würdest.«

			»Glaubte ich auch.«

			Er blickte mich mit leicht geneigtem Kopf an. »Ärger?«

			»Das kann man sagen. Gehen wir ein Stück und ich erzähle dir alles.«

			Gemeinsam wanderten wir wieder den bewaldeten Hang hinab. Er hatte von der Katastrophe auf Thracian gehört, die zu diesem Zeitpunkt sieben Monate her war, jedoch keine Ahnung gehabt, dass ich etwas mit dieser Sache zu tun hatte.

			Als ich ihm von den Ereignissen berichtete, besonders was Ravenor zugestoßen war, verfinsterte sich sein Gesicht.

			Er hatte Gideon bewundert – offen gestanden war es schwierig, Gideon nicht zu bewundern – und manchmal kam es mir so vor, als ob Gideon der Mann war, der Fischig gern gewesen wäre.

			Fischigs große Stärke war seine Selbstkenntnis. Er wusste um seine Grenzen. Er war loyal, kräftig, wusste sich in einem Kampf zu behaupten, war ein guter Beobachter und hatte eine Nase für Details. Doch er ging hochgeistigen Herausforderungen gerne aus dem Weg und seine Abneigung gegenüber gelehrten Abhandlungen und Studien hatte zur Folge, dass er es nicht zum Interrogator gebracht hatte. Auch wenn es ihm gefallen hätte, durch die Reihen der Inquisition aufzusteigen, hatte er es nie ernsthaft versucht und sich damit zufriedengegeben, einer der fundamentalen Grundpfeiler meines Gefolges zu sein.

			Etwas zu versuchen, so glaubte er, barg das Risiko des Scheiterns, und das war etwas, das Godwyn Fischig hasste.

			Wir überquerten die schmale Zufahrtsstraße und betraten das Gräberfeld durch das alte Tor in der niedrigen Friedhofsmauer. Ich erzählte ihm von Lyko und Asarhaddon. Ich erzählte ihm alles über Endors und Lord Rorkens Warnung. Ich erzählte ihm vom blutigen, vergeblichen Schlamassel auf Eechan. Ich erzählte ihm von Cherubael.

			»Als mich deine Nachricht erreichte, wollte ich so schnell wie möglich kommen, doch Rorken hat es mir praktisch verboten. Wie du weißt, gerieten die Dinge danach aus dem Ruder.«

			Er nickte. »Ich bin ein geduldiger Mann, keine Sorge.«

			Einen Moment blieben wir in der Mitte des riesigen Gräberfeldes stehen. Einige zitternde Priester in abgewetzten schwarzen Roben wanderten die Reihen der zerbröckelnden Grabsteine entlang und verweilten kurz vor jeder Inschrift.

			»Was tun sie?«

			»Sie lesen die Namen«, sagte er.

			»Aus welchem Grund?«

			»Um sich zu vergewissern, ob sie noch lesbar sind.«

			»Verstehe … Aber warum?«

			»Wie du dir sicherlich vorstellen kannst, hat eine kriegerische Welt wie diese viele Tote zu beklagen. Vor langer Zeit verfügte die planetare Regierung, dass nur gewisse Landstriche für Begräbnisse genutzt werden dürfen. Der Platz auf den Totenäckern muss daher effizient genutzt werden. Aus diesem Grund wurde das Gesetz der Lesbarkeit erlassen.«

			»Was besagt?«

			»Sobald die letzten Namen auf den Steinen eines Gräberfeldes durch Zeit und Witterung unleserlich geworden sind, dürfen die namenlosen Toten exhumiert und ihre Knochen in einer Grube verscharrt werden, damit das Feld erneut genutzt werden kann.«

			»Also pflegen sie die Gräber jahrelang, bis sie die Namen nicht mehr entziffern können?«

			Er zuckte die Schultern. »So ist es hier Brauch. Mit den Namen schwindet auch die Erinnerung, und damit jeder Anlass, sie zu ehren. Für diesen Ort ist die Zeit bald gekommen. Ein oder zwei weitere Jahre, wie sie mir verraten haben.«

			Die Vorstellung weckte in mir ein Gefühl der Melancholie. Cadia war eine Kriegerwelt, die über die einzige schiffbare Route zur berüchtigten Warpanomalie wachte, die als das Auge des Schreckens, das Ocularis Terribus bekannt war. Die Region, die auch als das Tor von Cadia bezeichnet wurde, ist die wichtigste Einfallsroute des Chaos, weshalb viele Cadia als die erste Verteidigungslinie des Imperiums betrachten. Seit ihrer Kolonisierung brachte diese Welt vortreffliche Soldaten hervor und Milliarden ihrer Söhne und Töchter starben tapfer bei der Verteidigung unserer Kultur.

			Starben tapfer … um allmählich auf den trostlosen Totenfeldern ihrer Heimat in Vergessenheit zu geraten.

			Ein düsterer Gedanke, doch er entsprach voll und ganz der stoisch militärischen Mentalität der Cadianer.

			Fischig stieß die schwere Axelholztür auf und wir betraten den windgeschützten Schreinturm.

			Das Innere des gemauerten Turms bestand aus einem einzelnen hohen Raum mit schmalen Schartenfenstern knapp unter der Dachspitze. Ein Kreis aus grob gezimmerten Bänken war um den zentralen Altar angeordnet, über dem ein schwerer Eisenleuchter in Form eines doppelköpfigen Adlers an einer Kette von der Balkendecke herabhing.

			An diesem düsteren Herbsttag wurde der Raum nur vom Licht der Opferkerzen auf den gespreizten Schwingen der eisernen Aquila beleuchtet. Der trübe, goldene Schein verlieh dem kargen Raum eine beinahe numinose Atmosphäre.

			Der modrige Geruch verrottender Halmblätter lag in der Luft.

			Wir schlugen vor dem Altar das Zeichen der Aquila, indem wir unsere gespreizten Hände über unsere Herzen legten, bevor wir uns auf eine der Bänke setzten.

			»Schon seltsam«, seufzte Fischig nach einer Weile. »Du schickst mich vor über einem Jahr los, um nach dieser Dämonenbrut Cherubael Ausschau zu halten, und gerade als ich eine Spur entdecke, begegnest du ihm auf der anderen Seite des verdammten Sektors.«

			»Seltsam ist vermutlich nicht das Wort, das ich benutzen würde.«

			»Hältst du es für einen Zufall?«

			»Ich weiß es nicht. Es sieht alles danach aus, aber … dieses Ding … Cherubael … hat mich überwältigt.«

			»Das war zu erwarten, alter Freund.«

			Ich schüttelte den Kopf. »Nein, ich rede nicht von seiner Macht.«

			»Was dann?«

			»Ich meine die Art und Weise, wie er mit mir spricht. Er sagt, dass er mich benutzen würde.«

			»Dämonische Arglist!«

			»Vielleicht. Aber er weiß so viel. Er kennt … ah, zur Hölle! Er redet mit mir, als wären unsere Schicksale untrennbar miteinander verwoben. Als würde er mir wichtig sein und umgekehrt.«

			»Er ist wichtig für dich.«

			»Ich weiß, ich weiß. Als Ziel meiner Jagd. Meine Nemesis. Aber er spricht, als würde mehr dahinterstecken. Als könne er die Zukunft sehen, oder sie deuten, oder als wäre er bereits dort gewesen. Er redet mit mir, als ob … er weiß, was ich tun werde.«

			Fischig runzelte die Stirn. »Und … was, glaubst du, könnte das sein?«

			Ich stand auf und trat vor den Altar. »Ich habe keine Ahnung! Die Vorstellung, dass ich irgendetwas tue, was einem Dämon gefällt oder nützt, ist absurd! Ich kann einfach nicht glauben, dass ich eine derart wahnsinnige Entscheidung treffen würde!«

			»Vertrau mir, Eisenhorn, wenn das geschieht, werde ich dich persönlich erschießen.«

			Ich drehte mich zu ihm um. »Ja, tu das.«

			Ich zögerte und blickte in die flackernden Flammen der Kerzen, betrachtete die vielen Schatten und möglichen Schatten meiner selbst, die sie auf den steinernen Boden zeichneten. Wie die unzähligen Möglichkeiten, die die Zukunft für mich bereithielt. Ich versuchte, den tieferen, schwärzeren Schatten keine Beachtung zu schenken.

			»Diese Warpgeburt spielt mit dir«, sagte Fischig. »Das ist alles. Der Bastard will dich auf eine falsche Fährte locken, um dich in Schach zu halten.«

			»Wenn das der Fall ist, warum rettet er mir dann immer wieder das Leben?«

			Wir kehrten auf das windgepeitschte Gräberfeld zurück. Das Stöhnen des Pylonen schien lauter geworden zu sein.

			»Wer ist bei dir?«, fragte Fischig.

			»Aemos, Bequin, Nayl, Medea, Husmaan … und Inshabel, ein Bursche, dem du noch nicht begegnet bist. Wir sind direkt von Eechan hergekommen.«

			»Lange Reise?«

			»Fast sechs Monate. Ein Freihändler namens Primus Aquila brachte uns bis nach Mordia, die restliche Strecke legten wir an Bord der Mons Olympus zurück, eines überschweren Leichters des Adeptus Mechanicus, der fabrikneue Titanen für die Garnisonen des Cadianischen Tors geladen hatte.«

			»Was für eine Ehre.«

			»Die Rosette eines Inquisitors hat ihre Vorzüge. Aber ich sage dir, marsianische Techpriester sind auf einer zweimonatigen Reise recht verdrießliche Reisegefährten. Ohne Bequins Königsmordturniere wäre ich verrückt geworden.«

			»Wird Nayl langsam besser?«

			»Nein. Ich glaube, mittlerweile schuldet er mir … Hmm, was war es doch gleich? Seinen Erstgeborenen und seine Seele.«

			Fischig lachte.

			»Oh, so schlimm war es auch nicht. An Bord begegnete ich einem Princeps der Titanenlegion. Ein jahrhundertealter Kerl, muss kurz vor dem Ruhestand gestanden haben, wenn diese Leute jemals in den Ruhestand treten. Er beaufsichtigte den Transport der neuen Kriegsmaschinen. Sein Name war Hekate. Wir haben einige Abende zusammen getrunken. Erinnere mich daran, dass ich dir irgendwann einige seiner Kriegsgeschichten erzähle.«

			»Das werde ich. Komm mit.«

			Sein Gleiter stand abseits der Zufahrtsstraße unter den schwankenden Axelbäumen. Wir strichen die herabgefallenen Halmblätter von den Triebwerken und stiegen ein.

			»Ich möchte dir zeigen, worauf ich gestoßen bin. Dann treffen wir uns alle an einem sicheren Ort.«

			»Wie sicher?«

			»Dem sichersten überhaupt.«

			Wir flogen im beißenden Wind über das Heideland. Das Licht des Tages begann zu verblassen, während sich unter uns Cadias grimmige Pracht ausbreitete. Es war diese gnadenlose, windgepeitschte Wildnis, die eine der zähesten Kriegerkulturen des Imperiums hervorgebracht hatte. Hier befanden sich die verstreuten Inseln der Caducadessee, auf denen sie als präpubertäre Kinder ohne Kleidung ausgesetzt wurden, um den rituellen Monat der Reife zu überleben. Sie befanden sich die Hügelfestungen, in denen die Verbände des Jugendkorps überwinterten und Übungskriege gegen benachbarte Festungen führten. Hier befanden sich die Klippen, Eisseen und Axelwälder, wo sie die Kunst der Tarnung erlernten.

			Hier befanden sich die weiten zerklüfteten Ebenen, auf denen sie ihre Schießübungen abhielten.

			Ein Sprichwort besagt: ›Keine cadianische Übung ohne scharfe Munition‹. Sobald sie ihre persönlichen Lasergewehre erhalten, was etwa zur Zeit ihrer Einschulung geschieht, lernen junge Cadianer mit scharfer Munition umzugehen. Noch bevor sie das zehnte Lebensjahr erreichen, sind sie mit dem tödlichen Gebrauch ihrer Schusswaffen vertraut und beherrschen die wichtigsten infanteristischen Feldübungen.

			Kein Wunder also, dass die cadianischen Stoßtruppen zu den besten Einheiten des Imperiums zählen.

			Aber wir waren nicht hier, um die raue Schönheit des Landes zu bewundern, das die Cadianer formte.

			Wir waren hier, um einen Blick auf die Pylonen zu werfen.

			»Cherubael ist hier gewesen«, sagte Fischig. Er saß am Steuerknüppel und musterte die Anzeige des Anemometers. »Soweit ich weiß, neun Mal in den letzten vierzig Jahren.«

			»Bist du dir sicher?«

			»Dafür bezahlst mich. Cadia übt offensichtlich eine gewisse Faszination auf deinen Besessenen aus – oder auf seinen Meister, wer immer das auch sein mag.«

			»Warum wusste die Inquisition nichts darüber?«

			»Komm schon, Gregor. Die Galaxis ist ein groß. Aemos erzählte mir einst, dass sämtliche Metriculatoren und Cogitatoren auf Terra auf der Stelle durchschmoren würden, müssten sie die ungeheure Datenmenge, die das Imperium generiert, auf einmal verarbeiten. Es geht darum, Verbindungen zu erkennen. Informationen herauszufiltern. Die Inquisition hat überall nach Cherubael gesucht. Aber einige Dinge erregen einfach keine Aufmerksamkeit. Ich hatte Glück.«

			»Wie?«

			»Indem ich meinen Job erledigt habe. Ein alter Freund aus meinen Tagen beim Arbites, Isak Actte. Im Grunde war er mein Boss. Er hat Karriere gemacht, wurde befördert und hat es auf Hydraphur zum Arbitor Senioris gebracht, bevor er hier als Aufseher des Cadianischen Garnisonskorps stationiert wurde. Ich habe ihn vor Jahren kontaktiert und erhielt eine Nachricht, die ich überprüfen wollte.«

			»Du machst mich neugierig.«

			Er flog tief über eine Landzunge hinweg und der scharfe Schatten unseres Gleiters raste über den funkelnden Eissee dahin.

			»Actte sagte, dass das Arbites vor zehn Jahren einen ketzerischen Kult auf Cadia ausheben konnte, dessen Mitglieder sich selbst als Baels Söhne bezeichneten. In jeder Hinsicht ein nichtsnutziger Haufen. Harmlos. Aber im Zuge der Verhöre gestanden sie, einem Dämon namens Bael zu huldigen. Der örtliche Generalinquisitor beschäftigte sich einige Zeit mit ihnen, bevor er sie alle verbrennen ließ.«

			»Wie lautet sein Name?«

			»Gorfal. Aber er ist vor drei Jahren gestorben. Seine Nachfolgerin ist eine Frau namens Neve. Egal, seitdem ist immer mal wieder eine Zelle dieses Kultes in Erscheinung getreten. Doch es war nichts, womit eine gute Aufstandsbekämpfungseinheit nicht fertig wurde. Wie ich schon sagte, waren Baels Söhne relativ harmlos. Sie interessierten sich nur für eine Sache.«

			»Und die war?«

			»Die Vermessung der Pylonen.«

			Der Pylon zeichnete sich bereits eine ganze Weile vor unserer Frontscheibe ab und Fischig flog so nah an ihm vorbei, dass wir den schwarzen Stein beinahe berühren konnten.

			Das klagende Lied des Windes, der über die geometrischen Formen des Pylonen strich, war jetzt so laut, dass ich es sogar über die dröhnenden Turbinen des Gleiters vernehmen konnte.

			Der Pylon war riesig: einen halben Kilometer hoch und halb so breit wie tief. Runde Kanäle, im Durchmesser nicht größer als ein menschlicher Kopf, durchzogen die obere Hälfte des glatten schwarzen Steins. Es waren diese schmalen zweihundertfünfzig Meter langen Röhren, die das heulende Stöhnen des Windes erzeugten.

			Die Röhren waren nicht gerade. Sie durchzogen den Pylonen wie die Tunnel eines Wurms. Techmagi hatte versucht, ihren Verlauf mit winzigen Servitorsonden zu kartografieren, doch die meisten dieser Sonden waren nie zurückgekehrt.

			Als wir aufstiegen und für einen zweiten Anflug wendeten, entdeckte ich etwa sechzig Kilometer entfernt die Kontur des benachbarten Pylonen. Fünftausendachthundertzehn bekannte Pylonen ragen auf Cadias Oberfläche auf, die verfallenen oder versunkenen Überreste der zweitausend anderen nicht mitgezählt.

			Es gibt keine zwei Pylonen, die einander gleichen. Jeder einzelne von ihnen ragt exakt einen halben Kilometer in die Höhe und reicht halb so weit in den Boden hinab. Als die ersten Menschen das System erreichten, waren sie bereits da, und niemand kennt das Geheimnis ihrer Erschaffung. Sie sind völlig undurchlässig für alle uns bekannten Auspexmethoden, doch viele glauben, dass ihre Gegenwart die heftigen Warpströme bändigt, was das Tor von Cadia zur einzigen passierbaren Schiffsroute zum Ocularis Terribus macht.

			»Und sie haben versucht, dieses Ding zu vermessen?«

			»So ist es«, rief Fischig über den Lärm der Turbinen hinweg, während wir erneut auf den Pylonen zuflogen. »Diesen und mehrere andere. Sie hatten Auspexsysteme, Ortungsgeräte und magnetische Peilempfänger. Das einzige Ziel von Baels Söhnen war es, die exakten Dimensionen der Pylonen zu bestimmen, und wenn ich exakt sage, dann meine ich das auch so.«

			»Standen sie mit Cherubael in Verbindung? Ich meine, abgesehen von der offensichtlichen Ähnlichkeit des zweiten Namensteils?«

			»In den Verhörprotokollen, die ich gelesen habe, stand, dass sie sich auf eine göttliche Erscheinung beriefen, die sie Cherub des Bael nannten. Diese versprach ihnen Wissen und große Macht, wenn sie die Pylonen vermessen würden.«

			»Und dieser Generalinquisitor? Gorfal? Hat er ihrem Treiben Einhalt geboten?«

			»Nicht rigoros. Ich denke, er war in dieser Hinsicht etwas schlampig.«

			»Ich möchte mit seiner Nachfolgerin sprechen … Neve, richtig?«

			»Ja, das habe ich mir schon gedacht.«

			Im schwindenden Licht des Tages wandten wir uns nach Westen und flogen nach Kasr Derth, dem größten Kastell der Caducades-Region und Sitz der Provinzregierung. Fischig schaltete den Voxponder des Gleiters ein und sendete die tagesaktuellen Berechtigungscodes, als wir an den Wachtürmen vorbei den äußeren Grabenring passierten. Dennoch folgten uns die Geschütze der dort stationierten Flugabwehrpanzer, hauptsächlich Manticores und Hydras.

			Der Voxponder piepte gereizt, als er die verschiedenen Zielaufschaltungen registrierte.

			»Keine Sorge«, sagte Fischig, als er meinen Blick bemerkte. »Wir sind sicher. Ich denke, die Cadianer nutzen einfach jede Gelegenheit für Zielübungen.«

			Wir überholten einen langsamen Konvoi aus farblosen sechsachsigen Transportpanzern, die von torkelnden Sentinels eskortiert wurden, und folgten der Straße die erste Schanze hinauf. Nachdem wir die dritte Schanze passiert hatten, erhoben sich vor uns die schweren grauen Befestigungen und Shatrovies von Kasr Derth missmutig im Licht der Abenddämmerung.

			Gerüste mit Suchscheinwerfern säumten die Redouten. Geschütztürme und Bunker ragten wie kleine Höcker auf den Wällen auf. Der Voxponder begann wieder zu piepsen.

			Fischig drosselte die Geschwindigkeit und sank tiefer, während er auf die östliche Barbakane zuhielt, eine von Tremorkanonen umgebene Festungsanlage, auf deren steinernen Fassade ein Relief des imperialen Adlers prangte.

			Wir passierten die hydraulische Zugbrücke, die über den inneren Wallgraben führte, und gelangten durch das Tor auf die engen, gewundenen Straßen des Kastells.

			Cadias älteste Kasrs mit ihren weiten, parallel angelegten Straßen waren noch im terranischen Stil errichtet worden. Anfang M32 waren drei von ihnen bei einem Chaoseinfall restlos zerstört worden. Die breiten Prachtstraßen waren unmöglich zu halten gewesen.

			Danach war der Aufbau der Kasrs komplexer geworden, die Straßen führten in engen Windungen vor und zurück wie die Zähne eines Schlüssels. Aus der Luft wirkte Kasr Derth wie ein verschachteltes, winkliges Puzzle. Als mutige und versierte Stadtkämpfer konnten die Cadianer ein Kasr Straße für Straße, Meter für Meter über Monate, wenn nicht sogar Jahre halten.

			Während wir durch das geschäftige Straßenlabyrinth schlichen, flammten um uns herum die vergitterten Laternen auf und die Straßen begannen sich zu leeren. Ich wollte gerade eine Bemerkung darüber fallen lassen, dass mich der Anblick an ein Armeelager erinnerte, als mir auffiel, dass sogar die zivile Mode auf Tarnmuster zurückgriff. Bald fiel es mir nicht mehr schwer, Besucher von Einheimischen zu unterscheiden. Ihre grau-weiß gezackten Tundraanzüge oder grün-beige gefleckten Sumpflandmonturen unterschieden sich deutlich vom grau-braunen Stadttarn der Einwohner.

			Wir passierten die gestelzten Horrea der Cadianischen Kornverwaltung und die dicht gedrängten Burghöfe der wohlhabenden Einwohner. Selbst die Mansardendächer der stattlichen Stadthäuser waren mit Panzerplatten verkleidet.

			Linker Hand befand sich das hell erleuchtete Aleatorium, in denen die Nachtschwärmer ihren Sold verspielten, ihm gegenüber das Senaculum mit seiner glänzenden, ceramitbeschlagenen Shatrovy-Pyramide. Das Münster der Inquisition lag vor uns. Der Voxponder piepste erneut, als die Geschütze entlang der tiefen Zufahrtsstraße unserem Flug folgten.

			Fischig landete den Gleiter auf dem Ährenwerk des Innenhofes. Signalleuchten waren in das Pflaster eingelassen und bildeten ein blinkendes Kreuz. Wächter in golden abgesetzten, burgunderroten Rüstungen kamen auf uns zu, als wir das Verdeck des Gleiters hochklappten und herauskletterten.

			Ich zeigte dem ersten Wächter meine Rosette.

			Er knallte die Hacken zusammen und salutierte.

			»Exzellenz.«

			»Ich möchte die Generalinquisitorin sprechen.«

			»Ich werde ihren Stab darüber in Kenntnis setzen«, erwiderte er gehorsam und schritt eilig über den gepflasterten Hof, wobei er sein Wehrgehänge hob, um nicht über sein Energieschwert zu stolpern.

			»Du wirst sie nicht mögen«, sagte Fischig, als er um den Gleiter herum zu mir kam.

			»Warum?«

			»Vertrau mir, ich weiß es.«

			»Es ist spät. Ich habe meine Amtsgeschäfte für den heutigen Tag beendet«, verkündete Generalinquisitorin Neve und steckte ihre Holofeder in das Ladefass auf dem Schreibtisch.

			»Ich bitte um Verzeihung, gnädiges Fräulein.«

			»Nicht nötig. Ich werde dem berühmten Inquisitor Eisenhorn nicht die Tür vor der Nase zuschlagen. Der Helican-Subsektor ist weit entfernt, doch Euer Ruf eilt Euch voraus.«

			»Auf eine gute Weise, wie ich hoffe.«

			Die Generalinquisitorin erhob sich von ihrem Schreibtisch und strich ihre grüne Flanellrobe glatt. Sie war eine kleine, stämmige Frau, die, wenn mich der Anblick nicht trog, das erste Jahrhundert ihres Lebens hinter sich hatte. Das grau melierte Haar hatte sie zu einer strammen Bourse zurückgebunden. Der typisch blasse Teint und die violetten Augen verrieten ihre cadianische Abstammung.

			»Wie auch immer«, entgegnete sie knapp.

			Wir standen in ihrem Sanktuarium, einer Säulenhalle mit schwarz-weißem Cosmatescaboden und Ätheritwänden mit Lotosreliefs, über die der flackernde Schein von Binsenlichtern tanzte.

			Generalinquisitorin Neve stützte sich auf eine silberne Krücke, als sie um ihren Tisch herum zu uns kam.

			»Ich nehme an, Ihr wollt die Bael-Protokolle sehen?«

			»Wie habt Ihr das erraten?«, fragte ich.

			Sie verlagerte ihr Gewicht auf den gesunden Fuß und deutete mit der gummierten Spitze ihrer Krücke auf Fischig.

			»Ihn da kenne ich. Er war schon einmal hier. Einer von Euren Leuten, nehme ich an.«

			»Einer meiner besten.«

			Ihre gezupften Augenbrauen hoben sich. »Ha, das sagt einiges über Euch. Folgt mir ins Archivum.«

			Eine düstere Wendeltreppe führte hinab ins Untergeschoss, wo sich das Archivum befand. Die schmalen, gewundenen Stufen bereiteten ihr einige Schwierigkeiten, doch als ich ihr meine Hilfe anbot, scheuchte sie mich unwirsch zurück.

			»Ich wollte Euch nicht beleidigen, Generalinquisitorin«, sagte ich.

			»Das will Euresgleichen nie«, sagte sie brüsk. Ich spürte, dass dies nicht der richtige Augenblick war, um mich danach zu erkundigen, was genau sie damit meinte.

			Das Archivum war eine lange, vertäfelte Halle, die lediglich vom Schein der Leselampen auf dem langen zentralen Tisch erhellt wurde.

			»Leuchtbake!«, rief Neve und ein Servoschädel schwebte von der Felderdecke herab und aktivierte die Halogenleuchten in seinen Augenhöhlen.

			»Bael, Söhne des. Such!«, wies sie den Schädel an, der daraufhin davonschwebte und das Licht seiner Strahler über die Regale gleiten ließ.

			Acht Reihen weiter verharrte er vor einer Registratur, die unter der Last von Datentafeln, Aktenstapeln und staubigen Büchern ächzte.

			Fischig und ich folgten Neve zum Schädel. 

			»Söhne des … ah, ja, Teuths Söhne, Macharius’ Söhne, Hurensöhne …« Sie drehte sich zu mir um. »Eine Kostprobe des örtlichen Humors, Eisenhorn.«

			»Verstehe, gnädiges Fräulein.«

			Sie drehte sich wieder um und fuhr im Licht der Schädelbake mit ihren Fingern über die zerfasernden Buchrücken und Hüllen der Datentafeln.

			»Barabus’ Söhne … Balkars Söhne … Hier! Hier ist es. Baels Söhne.«

			Sie zog eine Aktenmappe aus der Registratur und blies mir den Staub ins Gesicht, bevor sie mir das Bündel reichte. »Stellt es zurück, wenn Ihr fertig seid«, sagte sie und wandte sich dem Ausgang des Archivums zu.

			»Wenn Ihr noch einen Moment erübrigen könntet«, sagte ich.

			»Was gibt es noch?«

			»Euer Vorgänger … ähm …«

			»Gorfal«, flüsterte Fischig.

			»Gorfal. Er ließ die Mitglieder dieses Kultes ohne nähere Untersuchung des Falls verbrennen. Habt Ihr diesen Fall noch einmal aufgerollt?«

			Sie lächelte mich an. Eine nicht sehr ermutigende Geste.

			»Wisst Ihr, Eisenhorn, ich habe mir immer vorgestellt, dass umherziehende Inquisitoren wie Ihr ein abenteuerliches, aufregendes Leben führen. All der Ruhm, der Heldenmut und die Prominenz, so überaus berauschend. Wenn ich daran denke, dass ich einst von einem solchen Leben träumte. Ihr habt keine Ahnung, oder?«

			»Bei allem Respekt, Generalinquisitorin … wovon?«

			Sie deutete auf die Aktenmappe in meiner Hand. »Von diesem Mist. Diesem Nonsens. Baels Söhne? Warum zur Hölle sollte ich diesen Fall noch einmal aufrollen? Sie sind tot und vergessen. Ein Haufen Narren, die mitten in der Nacht vor dem Pylonen auf der Westheide verhaftet wurden, weil sie mit Ortungsgeräten herumgespielt haben. Huuhuu! Ich hab solche Angst! Stellt Euch vor, sie haben das Ding vermessen! Habt Ihr irgendeine Ahnung, was dieser Posten von mir verlangt?«

			»Generalinquisitorin, ich –«

			»Habt Ihr? Dies ist Cadia, törichter Narr! Cadia! Direkt auf der Schwelle des Chaos! Direkt im Zentrum von allem! Der Einfluss des Bösen ist hier so stark, dass ich jeden Monat hundert aktive Kulte ausheben muss! Hundert! Dieser Ort bringt Ketzer hervor wie ein Weiher Wasserlinsen! Wenn ich Glück habe, schlafe ich drei bis vier Stunden die Nacht. Mein Vox läutet und ich bin unterwegs zum nächsten Rattennest, das von den Arbitratoren ausfindig gemacht wurde. Feuergefechte auf den Straßen, Eisenhorn! Scharmützel mit dem Fußvolk des Erzfeindes! Die tagtäglichen Anforderungen sind kaum zu bewältigen, von den alten Fällen meines schwachsinnigen Vorgängers ganz zu schweigen. Dies ist Cadia! Dies ist das Einfallstor des Auges! Hier wird das blutige Handwerk der Inquisition verrichtet! Verschwendet nicht meine Zeit mit irgendwelchen Geschichten über einen Klub ungezogener Vermessungstechniker.«

			»Bitte nehmt meine Entschuldigung an.«

			»Angenommen. Ihr findet selbst den Weg hinaus.« Sie hinkte davon.

			»Neve?«

			Sie drehte sich um und ich warf die Aktenmappe auf den langen Lesetisch.

			»Sie mögen Idioten gewesen sein«, sagte ich, »aber sie sind die einzige handfeste Verbindung, die ich zu einem Besessenen habe, der uns alle vernichten könnte.«

			»Ein Besessener?«, fragte sie.

			»So ist es. Und das Ungeheuer, das ihn kontrolliert. Ein Ungeheuer, das, wenn ich recht habe … aus unseren Reihen stammt.«

			Sie hinkte durch das Archivum zu mir zurück.

			»Also schön, überzeugt mich«, sagte sie.

		

	
		
			 

			[image: ]

			Dreizehn

			Ein Wiedersehen

			Die Glocken des Krieges

			Eine langwierige Aufgabe

			Ich weiß nicht, ob ich die Generalinquisitorin überzeugte. Ich weiß nicht, ob das überhaupt möglich war. Aber sie hörte mich an und blieb zwei weitere Stunden, um mir dabei zu helfen, die Akten der verbundenen Fälle und weitere Unterlagen aufzuspüren. Es war bereits nach neun, als sie zu einem Tumult gerufen wurde, der unter einer Inselgemeinde in der Caducadessee ausgebrochen war. Bevor sie ging, bot sie mir und meinem Gefolge ein Quartier im Münster an, was ich höflich ablehnte, und stellte klar, dass ich ihre Erlaubnis hatte, meine Untersuchung in Kasr Derth fortzusetzen, solange ich sie über meine Fortschritte informierte.

			»Ich hörte Geschichten über Eure … Abenteuer, Eisenhorn. Ich möchte nicht, dass so etwas in meinem Revier geschieht. Sind wir uns in dieser Hinsicht einig?«

			»Das sind wir.«

			»Dann wünsche ich Euch eine angenehme Nacht. Und gute Jagd.«

			Fischig und ich blieben allein im Archivum zurück.

			»Du liegst falsch«, sagte ich ihm.

			»Was meinst du?«

			»Ich mag sie.«

			»Ha! Dieses kompromisslose Biest?«

			»Genau genommen mag ich sie, gerade weil sie ein kompromissloses Biest ist.«

			Es ist mir immer ein Vergnügen, Inquisitoren zu begegnen, die ihrer Arbeit mit gewissenhafter Ernsthaftigkeit nachgehen, auch wenn sich ihre Methoden von meinen unterscheiden. Neve war eine reinrassige Puritanerin ohne jeden Sinn für Geduld. Sie war schroff, beinahe schon unhöflich. Sie war überarbeitet. Aber sie nannte die Dinge beim Namen und trotz einer gewissen Nachlässigkeit nahm sie die Gefahren für unsere Gesellschaft und unsere Kultur überaus ernst.

			Meiner Ansicht nach war es genau dieses Verhalten, das einen Inquisitor auszeichnete.

			Wir arbeiteten bis weit nach Mitternacht und studierten und sortierten den Inhalt Hunderter Fallakten.

			In der Zwischenzeit hatte der Kanonenkutter auf meinen Voxruf reagiert und war von den Flugfeldern bei Kasr Tyrok eingetroffen. Fischig wandte sich an einen von Neves Rubrikatoren und beauftragte ihn damit, die vielversprechendsten Fallakten bis zu unserer Rückkehr am nächsten Morgen auf Datentafeln zu kopieren. Dann kehrten wir zu unserem Gleiter zurück und flogen durch die gewundenen Straßen des Kastells zum städtischen Landefeld.

			Die Sterne funkelten und es war kalt. Nachtfalter umflatterten die Landelichter des wartenden Kutters.

			Ein malvenfarbener Fleck zeichnete sich tief über dem östlichen Horizont am Nachthimmel ab. Der aufsteigende Nebel des Ocularis Terribus. Selbst aus dieser Entfernung jagte mir der Anblick des verschwommenen Flecks einen Schauer über den Rücken. Wenn der zweiköpfige Adler ein Sinnbild für das Gute und Edle im Imperium der Menschheit war, dann symbolisierte dieser verdorbene Schemen all die Abscheulichkeit unseres ewigen Feindes.

			Gelächter und warmes Stimmengewirr begrüßten Fischig und mich, als wir an Bord gingen. Aemos schüttelte ihm eifrig die Hand, während Bequin ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange hauchte, der ihn erröten ließ. Er tauschte ein paar nette Gemeinheiten mit Nayl und Medea aus, bevor er Husmaan fragte, wie hungrig er sei.

			»Warum?«, fragte der Späher und riss erwartungsvoll die Augen auf.

			»Zeit fürs Abendessen«, sagte Fischig. »Betancore, schaff die Kiste in die Luft.«

			Und so machten wir uns auf den Weg zu jenem sicheren Ort, den er zuvor erwähnt hatte.

			Ich war seit fünf Jahren nicht mehr an Bord des Schnellfrachters Essene gewesen. Es war ein Frachtklipper der Isolde-Klasse und als solcher ähnelte er einer raumtauglichen, drei Kilometer langen Kathedrale. Das Schiff ankerte im niederen Orbit über Cadia und wirkte so majestätisch wie damals, als ich es vor knapp einhundert Jahren zum ersten Mal in der kalten Schwärze über Hybris erblickt hatte.

			Medea hielt auf die Frachtschleuse des riesigen Schiffes zu.

			»Ein Freihändler?«, fragte Inshabel verhalten und betrachtete über meine Schulter hinweg den Frachter.

			»Ein alter Freund«, versicherte ich ihm.

			Schiffsmeister Tobias Maxilla war vermutlich mein merkwürdigster Verbündeter. Er hatte seinen Lebensunterhalt durch den offiziellen – und inoffiziellen – Transport von Luxusgütern entlang der Raumrouten des Helican-Subsektors bestritten. Das tat er immer noch. Er war ein Händler, wie er jedermann gerne versicherte.

			Aber er besaß auch die Abenteuerlust eines Piraten und sehnte die glückliche Zeit der frühen Raumfahrt zurück. Im Zuge der Necroteuch-Affäre hatte ich auf seinem Schiff ursprünglich lediglich eine Passage für mich und mein Gefolge gebucht, doch sehr zu seiner Freude war er immer weiter in die Sache hineingezogen worden und hatte seitdem immer wieder mit mir zusammengearbeitet. Im Laufe der letzten hundert Jahre hatte ich ihn des Öfteren für die eine oder andere Passage angeheuert, oder er hatte sich bei mir erkundigt, ob seine Dienste benötigt wurden, wenn ihm langweilig wurde oder er gerade ›in der Nachbarschaft‹ war.

			Maxilla war ein gebildeter, kultivierter Mann mit einem dezenten Sinn für Humor, der die feinen Dinge des Lebens zu schätzen wusste. Er war ein charmanter Gastgeber und ein angenehmer Gefährte, den ich sehr schätzte. Er war kein formelles Mitglied meines Stabes. Aber ich möchte behaupten, dass er nach all der Zeit und unseren gemeinsamen Abenteuern zu einem wichtigen Teil meines Gefolges geworden war.

			Im Jahr zuvor, als beschlossen wurde, dass Fischig der Spur auf Cadia nachgehen sollte, hatte ich Maxilla gebeten, ihm so lange wie nötig sein Schiff zur Verfügung zu stellen. Er hatte sofort eingewilligt, was nicht allein an der großzügigen Entlohnung lag, die ich ihm in Aussicht stellte. Für ihn klang es nach einem aufregenden Abenteuer. Abgesehen davon verschaffte es ihm Gelegenheit, der alten Essene einen langen Ausflug abseits ihrer gewohnten Routen zwischen den helicanischen Sternen zu gönnen.

			Eine richtige Reise. Eine Odyssee. Das war es, wofür Tobias Maxilla lebte.

			Er betrat den Frachtraum, um uns zu begrüßen, noch bevor die Triebwerksschwaden des Kutters durch das Entlüftungssystem abgezogen waren. Er hatte sich in Schale geworfen, wie es seine Art war, und trug einen Balmacaan aus blauem Samt mit weiten Ärmeln und Jabot, einen Gansbauch aus Japanagarseide, offene Ledersabatons mit goldenen Schnallen und einen enormen Kavaliershut über der gepuderten Perücke. Ein smaragdgrüner Schönheitsfleck zierte sein weiß geschminktes Gesicht. Der Geruch seines Eau de Cologne überdeckte sogar die Abgase des Kutters.

			»Gregor, mein Lieber!«, rief er aus, kam auf mich zu und nahm meine ausgestreckte Hand zwischen seine. »Welch eine Freude, dich wieder an Bord meines bescheidenen Schiffes willkommen zu heißen.«

			»Tobias, es ist mir wie immer eine Freude.«

			»Liebste Alizebeth! Jünger und duftender als je zuvor!« Er ergriff ihre Hand und küsste ihre Wange.

			»Sachte, Tobias, du verwischst deine … Schminke.«

			»Weiser Aemos! Willkommen, mein gelehrter Freund.«

			Aemos kicherte beinahe, als der Schiffsmeister seine Hand schüttelte. Ich denke, dass er nie wirklich wusste, was er von Maxilla halten sollte.

			»Mister Nayl!«

			»Maxilla.«

			»Und Medea! Hinreißend! Einfach hinreißend!«

			»Ein Kompliment, das ich nur erwidern kann«, sagte Medea grinsend und ließ zu, dass er eine ihrer mit Schaltkreisen versehenen Hände küsste.

			»Du wusstest, dass wir kommen würden, Maxilla. Da hättest du dich ruhig etwas herausputzen können«, sagte Fischig. Lachend schüttelten sie einander die Hände. Ich bemerkte, wie sehr sich ihre Beziehung im Laufe des letzten Jahres verändert hatte. Fischig hatte nie wirklich eine Verbindung zu Maxilla gehabt, ihre Herkunft und das Leben, das sie führten, waren zu unterschiedlich gewesen. Doch offenbar hatte die gemeinsam verbrachte Zeit schließlich eine echte Freundschaft zwischen ihnen entstehen lassen.

			Das freute mich. Das Gefolge eines Inquisitors ist effektiver, wenn es eng miteinander verbunden ist.

			Maxilla wandte sich Husmaan und Inshabel zu.

			»Euch beide kenne ich nicht. Aber das wird sich ändern, denn dafür sind Mahlzeiten schließlich da. Willkommen auf der Essene.«

			Maxillas skulpturale Servitoren, jeder einzelne ein goldenes Kunstwerk, hatten im großen Speisesaal ein spätes Mahl für uns vorbereitet. Eine leichte Krabbenpastete, deren Hauptzutaten just an diesem Morgen in der Caducadessee gefangen worden waren, an einer in Krabbenschalen servierten Ontolblütensoße, cadianisches Wildschweinfilet, gefolgt von einem Schwarzfrucht-Talmouse mit Sahne und intianischem Sirup. Der vergoldete Sommelier servierte einen perligen samatanischen Rosé, einen schweren cadianischen Bordeaux und einen süßen, klebrigen Tokay aus den tiefgelegenen Weinbergen von Hydraphur, dazu brennenden mordianischen Schnaps.

			Die Stimmung war ausgelassen und das spontane Abendmahl gab uns Gelegenheit, die vor uns liegenden Aufgaben eine kurze Weile zu vergessen und ein wenig zu entspannen. Niemand von uns sprach über den Fall und was er uns voraussichtlich abverlangen würde. Ruhe klärt den Geist.

			Und geistige Klarheit war genau das, was ich jetzt brauchte.

			Wir kehrten am nächsten Morgen mit dem Kanonenkutter nach Kasr Derth zurück. Die brennenden Strahlen der roten Sonne durchbrachen die stählerne Dämmerung über der verstreuten Inselgruppe in der Caducadessee. Als wir das zerklüftete Festland erreichten, waren die Gipfel und Hänge des Heidelandes bereits in blassrotes Licht getaucht.

			Ungeachtet der Tatsache, dass wir die korrekten Freigabecodes sendeten, gerieten wir während des halbstündigen Fluges sechs Mal ins Visier der Flugabwehr. Bei einer Gelegenheit setzten sich sogar zwei cadianische Marauders neben uns, um unsere Identität zu überprüfen.

			Militärische Sicherungsmaßnahmen prägten den cadianischen Alltag. Jeder nichtmilitärische Transporter, jede Fähre und jedes Sternenschiff wurden aufs Schärfste kontrolliert, besonders jene, die sich verdächtig benahmen oder von den genehmigten Flugrouten abwichen. Aemos erzählte mir, dass sechs Monate zuvor eine Pinasse mit dem Diakon von Arnush, der auf Cadia an einer öffentlichen Konferenz teilgenommen hatte, über dem Kansker Meer abgeschossen worden war, nur weil sie nicht die korrekten Codes gesendet hatte. Das führte mich zu der Frage, wie unser unbekannter Feind seine Lakaien auf Cadias Oberfläche schleusen und wieder von dort fortschaffen konnte.

			Ich kam zu dem Schluss, dass es ihm Identität und Rang erlauben mussten, den routinemäßigen Überprüfungen leicht aus dem Weg zu gehen.

			Sechzig Kilometer westlich von Kasr Derth wurden wir umgeleitet, weil ein Krieg ausgebrochen war. Die Lichtblitze und Kondensstreifen eines massierten Raketenangriffs zerrissen das dämmrige Licht des Morgens.

			Acht Regimenter der cadianischen Stoßtruppen führten wenige Tage vor ihrer Einschiffung zu einer der inneren Festungswelten des Cadianischen Tores ein letztes Artilleriemanöver durch.

			Wir landeten schließlich mit über einer Stunde Verspätung auf dem Flugfeld des Münsters. Die läutenden Glocken in den Türmen und Shatrovies des Kasr verkündeten, dass es sich bei der tobenden Schlacht auf den umliegenden Ebenen des Heidelands nur um eine Übung handelte.

			Wir teilten uns auf. Fischig führte Aemos ins Archivum des Münsters, damit er dort die Berichte durchging, die wir in der Nacht zuvor hatten kopieren lassen, und weitere Nachforschungen anstellte. Bequin begab sich zusammen mit Husmaan ins Apostolaeum, um die Aufzeichnungen der Ekklesiarchie zu durchstöbern, während Inshabel und Nayl dem Magazin des Administratum einen Besuch abstatteten.

			Ich machte mich zusammen mit Medea auf den Weg zum Ministerium für Innere Verteidigung.

			Es gibt keine Arbitratoren auf Cadia. Die Welt steht unter ständigem Kriegsrecht, womit die zivile Polizeigewalt dem Garnisonskorps zufällt, das seinerseits direkt der cadianischen Armee unterstellt ist. Die Leitung des Korps fällt dem Ministerium für Innere Verteidigung zu, das im Zentrum von Kasr Derth in einem steinernen Wehrturm direkt neben der Festung des Militärgouverneurs untergebracht ist.

			Die Mitglieder des Garnisonskorps werden zufällig ausgewählt. Auf dem gesamten Planeten wird einer von zehn Rekruten am Ende seiner Grundausbildung ungeachtet seiner Leistungen oder Fähigkeiten zum Garnisonskorps versetzt. Dadurch dienen einige der fähigsten Soldaten, die dieser kriegerische Planet hervorgebracht hat, auf dem Boden ihrer Heimatwelt, womit Cadia über eine der effektivsten und schlagkräftigsten Planetaren Verteidigungsstreitkräfte im gesamten Imperium verfügt.

			Wir wurden von Colonel Ibbet empfangen, einem kräftigen, schlanken Mann in den Vierzigern, der aussah, als wolle er persönlich den Angriff auf das Auge des Schreckens anführen. Er war höflich, aber misstrauisch.

			»Wir haben keine Akten über illegale oder verdächtige Immigration.«

			»Wie ist das möglich, Colonel?«

			»Weil so etwas nicht vorkommt. Das System lässt es nicht zu.«

			»Gewiss gibt es bedauernswerte Ausnahmen?«

			Ibbet, der einen grau-weißen Tarnanzug trug, an dessen Bügelfalten man sich den Finger schneiden konnte, verschränkte die Arme.

			»Also gut«, gab ich nach und versuchte es mit einem anderen Ansatz. »Nehmen wir an, jemand wollte unerkannt auf den Planeten gelangen. Wie würde er so etwas anstellen?«

			»Es würde ihm nicht gelingen«, antwortete Ibbet. Augenscheinlich wollte er nicht nachgeben. »Die Identitäten aller Besucher und der Zweck ihres Aufenthalts werden gespeichert und archiviert. Wir kümmern uns umgehend um jede Unregelmäßigkeit.«

			»Gut, dann werde ich mit den Protokollen dieser Unregelmäßigkeiten beginnen.«

			Resigniert führte uns Ibbet in einen Cogitatorraum und wies uns einen Adjutanten zu, der uns bei der Sichtung der Unterlagen behilflich war. Drei Stunden lang wühlten wir uns durch Akten mit endlosen Listen, durch die Einsatzberichte der Orbitalsicherung, die Meldungen der Luftraumüberwachung und die Protokolle der Bodentruppen. Ich begriff, dass eine gründliche Prüfung all dieser Unterlagen mehrere Wochen dauern würde.

			Also machten wir uns an die Arbeit. Wir brachten zehneinhalb Wochen damit zu, die Archive und Registraturen von Kasr Derth zu durchforsten. Wir arbeiteten in Schichten und schliefen in den Kabinen des Kanonenkutters. Alle paar Tage kehrten wir zur Essene zurück, um uns eine Pause und etwas Erholung zu gönnen.

			Als wir diese Aufgabe schließlich bewältigt hatten, war es tiefster Winter.
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			Vierzehn

			Eine Gelegenheit im Winter

			Der Verdammte bekommt einen Namen

			Der Pylon bei Kasr Gesh

			Winterzeit auf Cadia.

			Glitzernde Eisschollen trieben an diesem Morgen auf den grauen Fluten der Caducadessee und eine leichte Schneedecke bedeckte das Heideland. Zu dieser Zeit des Jahres war die verdorbene Korona des Ocularis Terribus selbst während der kurzen Stunden des Tages zu sehen. Der malvenfarbene Glanz der Nacht wich im kalten Tageslicht einem violetten Flaum, der mich an einen schlecht gelöschten Tintenfleck auf weißem Papier erinnerte.

			Es kam uns vor, als würde uns die Warpanomalie auf Schritt und Tritt beobachten. Ein blutunterlaufenes Auge, das wütend auf uns herabstarrte.

			Am schlimmsten waren die Heidewinde, die kalt und scharf wie ein cadianisches Bajonett aus den arktischen Breiten herabfegten. Die Bergseen waren zugefroren und gefährliche Eisnebel hingen über den Heiden und Hochebenen. In der Kasr selbst schienen die Einheimischen eine krankhafte Angst vor Heizkörpern und dichten Fenstern zu haben.

			Durch die Korridore des Münsters und die Gänge des Administratum-Gebäudes wehte ein eisiger Luftzug und das Wasser gefror in den Leitungen.

			Trotz allem läuteten alle paar Tage die Glocken und der Lärm winterlicher Manöver rollte über das Heideland. Ich begann zu glauben, dass die Cadianer nur aufeinander schossen, um sich warm zu halten.

			Zehneinhalb lange, zusehends kältere Wochen nachdem wir mit unserer systematischen Durchsicht aller Dokumente im Kasr begonnen hatten, brach ich zu meinem mittlerweile gewohnten Morgenspaziergang vom Münster der Inquisition zum Hauptquartier des Garnisonskorps auf. Zum Schutz vor der Kälte trug ich einen dicken Fellmantel und Stiefel, deren stachelbewehrte Sohlen mir auf den vereisten Straßen einigermaßen Halt boten. Ich fühlte mich miserabel. Nach zu vielen fruchtlosen Stunden in dunklen Räumen waren wir alle blass und gereizt.

			Dabei hatte es durchaus vielversprechende Spuren gegeben. Verbindungen und Hinweise auf Baels Söhne, nicht genehmigte Schiffspassagen, verdächtige Zolllisten.

			Sie alle hatten ins Leere geführt. Soweit wir herausgefunden hatten, war keiner von Baels Söhnen mit dem Leben davongekommen. Wir hatten auch keine lebenden Angehörigen oder ehemalige Bekannte aufspüren können. Seit ihrer Zerschlagung hatte es im Zusammenhang mit den Pylonen keine kultischen Aktivitäten mehr gegeben, nicht einmal angemeldete xenoarchäologische Arbeiten. Ich hatte mich mit Professoren der Universität und einigen Techpriestern des Mechanicus unterhalten, die in den Unterlagen als Experten für die Pylonen aufgeführt gewesen waren.

			Nichts.

			Mit Inshabel, Nayl oder Fischig hatte ich die Region bis nach Kasr Tyrok und Kasr Bellan bereist. Ein Arbeiter in den Waffenmanufakturen von Kasr Bellan, der als Mitglied des Bael-Kultes identifiziert worden war, stellte sich lediglich als falsch abgelegter Namensvetter heraus. Ein zehn Stunden langer Rundflug mit dem Gleiter, der uns kein Stück weitergebracht hatte.

			Aemos hatte einen Cogitator so modifiziert, dass wir Auffälligkeiten in den Unterlagen mit den Zeiten vergangener Kultaktivitäten abgleichen konnten.

			Es schien nicht der geringste Zusammenhang zu bestehen.

			Ich schritt die Stufen zum Ministerium für Innere Verteidigung hinauf und ließ mich von der Wache in der Poterne kontrollieren. Es hätte eine Formalität sein können. Die letzten fünfundsiebzig Tage traf ich beinahe täglich zur gleichen Zeit im Ministerium ein. Mittlerweile kannte ich sogar schon die Gesichter der meisten Soldaten.

			Dennoch war es wie bei meinem allerersten Besuch. Meine Papiere wurden nicht nur abgestempelt, sondern sorgfältig studiert und ihre Echtheit durch Auspexabtastung untersucht. Meine Rosette wurde geprüft und markiert. Der Wachhabende gab meine Personalien per Vox an die Kommandozentrale im Hauptgebäude durch, um meinen Zutritt autorisieren zu lassen.

			»Werdet Ihr dieser Sache jemals überdrüssig?«, fragte ich einen der Soldaten, während ich wartete und meine Papiere zurück in das Lederfutteral steckte.

			»Welcher Sache, Sir?«, fragte er.

			Ich hatte Ibbet seit der ersten Woche nicht mehr gesehen. Seitdem hatten verschiedene Offiziere meine Anfragen entgegengenommen. Einer von ihnen erzählte mir, dass es mit Änderungen in den Dienstplänen zu tun hätte, aber ich wusste, dass sich keiner von ihnen gerne mit einem Inquisitor auseinandersetzte, besonders nicht mit einem so hartnäckigen wie mir.

			An diesem Morgen eskortierte mich Major Revll, ein mürrischer junger Mann, den ich bisher noch nicht kennengelernt hatte.

			»Wie kann ich Euch helfen, Sir?«, fragte er knapp.

			Ich seufzte.

			Aufgeschlagene Protokollbücher und Datentafeln lagen noch so auf dem Schreibtisch verstreut, wie ich sie am Abend zuvor zurückgelassen hatte. Revll rief bereits nach einem Bediensteten, der die Unordnung beseitigen und Platz für mich schaffen sollte, bevor ich ihm erklären konnte, dass es sich um meine Unordnung handelte.

			Er blickte mich misstrauisch an. »Seid Ihr schon einmal hier gewesen?«

			Ich seufzte erneut.

			Ich hatte zwei Stunden. Um elf wollte ich mit Inshabel und Bequin zu einer Inselsiedlung in der Caducadessee aufbrechen, denn wir hatten erfahren, dass einer der dortigen Bewohner angeblich etwas über einen Schmuggler wusste. Allerdings war ich mir fast sicher, dass wir auch dieses Mal unsere Zeit verschwendeten.

			Ich begann mit dem Protokollbuch der Luftraumkontrolle und arbeitete mich durch die Liste der Orbitaltransporte eines Sommertages vor zwei Jahren. Nachdem ich etwa die Hälfte der Einträge durchgegangen war, stieß ich auf einen Fährenflug von einem Schiff im Orbit zu einem Flugfeld nahe Kasr Gesh, was nicht weit entfernt von einem der Pylonen lag, der von Baels Söhnen aufgesucht worden war. Außerdem fiel mir nach einer kurzen Überprüfung auf, dass der Flug drei Tage vor den letzten Kultaktivitäten an diesem Ort stattgefunden hatte.

			Ich aktivierte die Datenmaschine und forderte weitere Informationen zu diesem Eintrag an. Sofort wurde mir der Zugriff verweigert. Mit dem Zugangscode einer höheren Berechtigungsstufe stieß ich auf einen Bericht, der mir sowohl den Namen des Schiffes als auch seine institutionelle Zugehörigkeit vorenthielt. Neugierig überflog ich den kurzen Text. Sogar der Zweck des Besuches war als geheim eingestuft worden.

			Ich gab die Sequenz meiner höchsten Zugangsberechtigung ein. Die Konsole bebte und ratterte, als sie Dateianfragen und Autorisationsstufen verarbeitete.

			Dann erschien ein Name. Ein Gefühl der Euphorie … das sofort wieder verschwand.

			Neve. Bei dem mysteriösen Eintrag handelte es sich um eine geheime Mission der Generalinquisitorin. Ich stand wieder ganz am Anfang.

			Die Insel war kalt und karg. Ein kleines Fischerdorf schmiegte sich an den Rand der westlichen Bucht. Inshabel ließ den Gleiter auf das Kopfsteinpflaster der Mole sinken. Eis glitzerte auf steifgefrorenen Fischernetzen.

			»Wie lange noch, Gregor?«, fragte mich Bequin und schlang sich einen Schal um den Hals.

			»Was meinst du?«

			»Wie lange noch, bis wir aufgeben und von hier verschwinden? Ich habe diese vom Schicksal vergessene Welt so satt.«

			Ich zuckte die Schulter. »Noch eine Woche. Bis Kerzenweihe. Wenn wir bis dahin nichts gefunden haben, werden wir Cadia Lebewohl sagen, versprochen.«

			Zusammen stapften wir über die eisige Mole zu einer düsteren Taverne vor der Ufermauer. Vor der Tür hingen Ankerfische so groß wie ein Mensch gesalzen und geräuchert in der kalten Winterluft.

			Der Schankwirt würdigte uns keines Blickes, doch sein Kellner brachte uns Getränke und führte uns in eine Hinterstube. Auf dem Weg gestand er uns, dass die Nachricht über den Schmuggler von ihm stammte. Der Schmuggler sei bereits da und würde uns erwarten.

			Als wir die Hinterstube betraten, erblickten wie einen Mann, der sich am knisternden Kaminrost die beringten Finger wärmte. Ich roch Eau de Cologne.

			»Guten Morgen, Gregor«, sagte Tobias Maxilla.

			Trotz des Lärms aus dem Schankraum brachte uns der Kellner Kräuteromeletts und Schalen mit dampfender Zarflossenbrühe sowie eine Flasche kräftigen Wein.

			»Ich hoffe, es gibt eine gute Erklärung hierfür«, sagte Inshabel knapp.

			»Durchaus, Nathun, durchaus«, erwiderte Maxilla und füllte die Gläser bedächtig mit Wein. »Nur Geduld.«

			»Sofort, Tobias«, fuhr ich ihn an.

			»Oh«, sagte er, als er meinen Blick bemerkte. Er lehnte sich zurück. »Ich muss gestehen, dass ich die letzten Wochen etwas niedergeschlagen war. Ihr wart so beschäftigt und ich habe nur auf der Essene herumgesessen … Wie dem auch sei, du hast immer wieder gesagt, dass die Antwort, die du suchst, von einer entscheidenden Sache abhängen würde, und zwar von der Möglichkeit, das obsessiv straffgespannte Sicherheitsnetz dieses grässlichen Planeten zu überwinden. Unerkannt. Also sagte ich zu mir, Tobias, das ist es, was du tust, auch wenn Gregor es nicht gerne sieht. Schmuggel ist mein Geschäft. Also beschloss ich herauszufinden, ob es mir gelingen würde, mich selbst auf die Oberfläche zu schmuggeln. Und jetzt ratet mal!«

			Er nippte an seinem Glas und sah überaus zufrieden mit sich aus.

			»Du hast dich auf den Planeten geschmuggelt, nur um zu beweisen, dass es möglich ist?«, fragte Bequin langsam.

			Er nickte. »Ich habe meine Fährte im Dickicht hinter dem Dorf versteckt. Es ist erstaunlich, wie viele Lippen man in dieser Gegend mit einem prall gefüllten Geldbeutel versiegeln kann.«

			»Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, sagte ich.

			Er nickte mir großzügig zu. »Wie du mir vor einigen Wochen erzählt hast, beharrt das Garnisonskorps darauf, dass es keine illegale oder verdächtige Immigration geben würde. Nun, ich bin im wahrsten Sinne des Wortes gekommen, um ihnen das Gegenteil zu beweisen. Zugegeben, Cadia ist eine harte Nuss. Eine der härtesten, die ich während meiner langen und dreisten Karriere knacken musste. Aber wie du siehst, war es nicht unmöglich.«

			Ich leerte mein Weinglas in einem Zug. »Für diese Dreistigkeit sollte ich dir sofort den Rücken kehren, Tobias. Das weißt du.«

			»Ach, komm schon, Gregor! Nur weil ich bewiesen habe, dass das cadianische Garnisonskorps aus einem Haufen Narren besteht?«

			»Weil du das Gesetz gebrochen hast!«

			»Ah, ah, ah! Nein, das habe ich nicht. Ich habe es vielleicht etwas gebogen, aber mit Sicherheit nicht gebrochen. Meine Anwesenheit hier ist absolut legal, und zwar sowohl nach cadianischem als auch nach imperialem Recht.«

			»Was?«

			»Komm schon, alter Freund! Warum wurde meine Fähre heute Morgen nicht von übereifrigen Jagdpiloten vom Himmel geholt, was meinst du? Das ist nebenbei bemerkt eine rhetorische Frage. Die Antwort lautet natürlich, weil ich die richtigen Freigabecodes gesendet habe, als die Abfangjäger mich ins Visier nahmen.«

			»Aber die Codes des Tages sind vertraulich und dreifach gesichert! Sie werden nur an Personen mit einer entsprechend hohen Sicherheitsfreigabe ausgegeben. Welche Berechtigung hast du verwendet, um sie zu bekommen?«

			»Nun, Gregor, deine natürlich.«

			Es war die ganze Zeit vor meinen Augen gewesen, doch es war Maxillas selbstgefällige Extravaganz in ihrer schlimmsten Form nötig gewesen, um mich darauf zu stoßen. Das Garnisonskorps besaß keine Aufzeichnungen über illegale oder verdächtige Immigration, weil es keinen solchen Vorfall gab. Jeder, der Cadias dichtes Abwehrnetz mit Gewalt zu durchbrechen versuchte, bezahlte den Versuch mit seinem Leben. Diejenigen, die durch die Maschen schlüpften, wurden nie bemerkt.

			Weil sie hochstufige Sicherheitsfreigaben verwendeten und sich mit den Identitäten von Leuten tarnten, die nicht aufgehalten wurden.

			Leute wie mich. Leute wie Neve.

			»Ich habe diese Reise nie unternommen«, sagte Neve und starrte unentwegt auf die Datentafel herab, die ich ihr gegeben hatte. »Diese hier auch nicht.«

			»Natürlich nicht. Aber jemand hat sich Euren Berechtigungscode geborgt und ihn für transorbitale Flüge benutzt. So gelangten sie auf die Oberfläche. Seht, hier ist Euer Code aufgeführt, und hier auch. Und davor war es die Berechtigung Eures Vorgängers Gorfal. Die Vorfälle reichen vierzig Jahre zurück. Sämtliche bekannten Aktivitäten von Baels Söhnen und anderer Kulte decken sich mit Fährpassagen, die als genehmigte Flüge der Inquisition verzeichnet sind.«

			»Imperator steh mir bei!« Neve blickte auf. Sie legte die Datentafel auf den Tisch und befahl mit heiserer Stimme einem Servitor, die Säulenhalle ihres Sanktuariums stärker zu beleuchten.

			»Mein Berechtigungscode ist gesichert. Wie konnte er gestohlen werden? Eisenhorn, die Verwendung Eures eigenen Codes beweist den Vorfall. Wie wurde Euer Code gestohlen?«

			Ich zögerte. »Nun, das wurde er nicht. Einer meiner Gefolgsleute borgte ihn sich, um die Sache zu beweisen.«

			»Warum bin ich nicht überrascht? Aber, egal! Es gibt einen großen Unterschied zwischen uns, Eisenhorn. In Eurem Gefolge mögen sich zwielichtige Elemente befinden, die mit unorthodoxen Methoden hinter Eurem Rücken handeln. Bei mir ist das anders. Meine Berechtigung kann nicht auf eine solche Weise missbraucht werden.«

			»Ich verstehe Euren Einwand, doch ich muss Euch widersprechen. Wer hat Zugriff auf Euren Berechtigungscode?«

			»Niemand! Niemand, der unter mir steht, kommt an ihn heran.«

			»Und was ist mit denen, die über Euch stehen?«

			»Was?«

			»Ich sagte bereits, dass es sich um jemanden aus unseren Reihen handeln könnte. Ein hochrangiger Inquisitor, vielleicht sogar ein Großmeister. Auf jeden Fall ein gerissener Veteran mit genügend Einfluss, um die richtigen Fäden zu ziehen.«

			»Das würde einen direkten Eingriff auf höchster Ebene erfordern.«

			»Exakt. Sehen wir uns die Sache an.«

			Am Ende war es dieser Umstand, der meinem Gegner zum Verhängnis wurde. Das ganze Blut und die wütenden Kämpfe, die wir geführt hatten, waren bedeutungslos verglichen mit diesem prosaischen Hinweis, der seine Identität offenbarte. Um Neves Berechtigungscode und den ihrer Vorgänger zu stehlen, war mein Gegner gezwungen gewesen, seinen eigenen Einfluss geltend zu machen.

			Natürlich waren die Aufzeichnungen darüber verschlüsselt. Während Neve und ich in einem Nebenraum ihres Sanktuariums vor dem Cogitator saßen, fanden wir sie beinahe sofort. Mein Gegner hatte sie nicht einmal versteckt. Er war nicht davon ausgegangen, dass jemand danach suchen würde.

			Dennoch waren sie verschlüsselt.

			Weder Neve noch ich waren allzu sehr auf dem Feld der Kryptologie bewandert, doch durch eine gemeinsame Anfrage über das Astropathicus baten wir um die Erlaubnis, auf die höchste Dechiffrierungssequenz der Inquisition zurückzugreifen. 

			Es dauerte fünf Stunden, bis wir schließlich die Genehmigung erhielten.

			Kurz nach Mitternacht überbrachte uns ein Kopist des Officio Astropathicus die Tafel mit der Antwort. Die Mittwinterwinde rüttelten an den Fensterläden des Sanktuariums.

			Ich war allein mit Neve. Wir beide empfanden Gesellschaft unter diesen Umständen als unangebracht. Dafür war die Sache zu ernst. Wir unterhielten uns über dies und jenes, um uns die Zeit zu vertreiben, obwohl jeder von uns ruhelos und angespannt war. Sie füllte zwei Gläser großzügig mit cadianischem Glayva, der der Kälte die Schärfe nahm.

			Ihr Adjutant kündigte die Ankunft des Kopisten an, der sich so tief verbeugte, dass das augmetische Gestell unter seinen Gewändern knirschte. Er streckte die Mechadendriten seiner Hand aus und reichte ihr die Tafel. Neve nahm sie entgegen und entließ ihn.

			Ich stand auf und stellte mein kaum berührtes Glas ab.

			Neve kam hinkend zu mir, stützte sich mit einer Hand auf ihre silberne Krücke und hob mit der anderen die Tafel.

			»Wollen wir?«, fragte sie.

			Wir kehrten in das Nebenzimmer zurück und schoben die Tafel in die alte Cogitatorkonsole. Der klare grüne Schirm füllte sich fiebernd mit Runen. Sie öffnete die verschlüsselte Datei und ließ die Dechiffrierungssequenz ihre Arbeit machen.

			Es dauerte nur einen kurzen Moment.

			Die Identität des Mannes, der seinen Einfluss geltend gemacht hatte, um Neves Code zu manipulieren, erschien auf dem kleinen grünen Schirm. Endlich hatte mein verfluchter Gegner einen Namen.

			Selbst ich war schockiert.

			»Throns Gloria«, hauchte Generalinquisitorin Neve. »Quixos.«

			Aemos stritt sich mit Cutch, Neves leitendem Gelehrten.

			»Quixos ist tot, vor langer Zeit gestorben!«, sagte Cutch entschieden. »Offensichtlich benutzte jemand seine Berechtigung …«

			»In den Annalen der Inquisition wird Quixos immer noch als aktives Mitglied geführt.«

			»Ein Versehen! Es wurde keine Leiche gefunden, kein Beweis für seinen Tod …«

			»Ganz genau.«

			»Dennoch! Seit über hundert Jahren hat niemand etwas von Quixos gehört oder gesehen.«

			»Zumindest soweit wir wissen«, sagte ich.

			»Eisenhorn hat recht«, sagte Neve. »Inquisitor Utlen wurde über siebzig Jahre lang für tot gehalten. Dann tauchte er plötzlich über Nacht wieder auf und stürzte die Tyrannen von Esquestor II.«

			»Das ist höchst beunruhigend«, murmelte Aemos.

			Quixos. Quixos der Große. Quixos der Strahlende. Einer der angesehensten Inquisitoren, die jemals das Imperium durchstreiften. Seine frühen Texte waren Pflichtlektüre für jeden von uns gewesen. Er war eine Legende. Mit einundzwanzig Jahren hatte er mit Feuer die Dämonen von Artum vertrieben. Anschließend hatte er den Subsektor Endorian von seinen falschen Ziegengöttern gesäubert. Er hatte das Buch des Eibon übersetzt. Er hatte die elenden Subkulte des Nurgle zerschlagen, die den terranischen Palast beschmutzt hatten. Er war es gewesen, der den verräterischen Space Marine Baneglos verfolgt und getötet hatte. Er hatte die Flüsterer von Domactoni zum Schweigen gebracht. Er hatte den Hexenkönig von Sarpeth auf den Zinnen seiner verbrannten Makropole gekreuzigt.

			Dennoch hatte ihn immer ein gewisser Ruf umgeben. Andeutungen, dass er dem Bösen, das er verfolgte, zu nahe gekommen war. Quixos vertrat mit Sicherheit radikale Ansichten. Einige in den Ordos vertraten sogar die Meinung, er sei abtrünnig geworden. Andere sagten im Flüsterton sogar noch viel schlimmere Dinge.

			Für mich war er ein großer Mann, der vielleicht zu weit gegangen war. Ich ehrte seine Erinnerung und seine Erfolge.

			Denn soweit es mich betroffen hatte, war er lange tot.

			»Könnte er noch am Leben sein?«, fragte Neve.

			»Völlig ausgeschlossen, Madam«, erwiderte Cutch.

			»Ich weiß natürlich nicht, warum Ihr ihn beschäftigt«, sagte ich und deutete auf den cadianischen Gelehrten. »Aber er ist nicht sehr hilfreich.«

			»Das ist doch die Höhe!«, ereiferte sich Cutch.

			»Haltet die Klappe und verschwindet«, wies Neve ihn an.

			Sie kam zu mir und nahm mir das leere Glas aus der Hand. »Also los, was haltet Ihr davon?«

			»Ihr seid an der Meinung eines alten Abenteurers interessiert? Seid Ihr sicher, dass Ihr sie hören wollt, Generalinquisitorin?«

			Sie drückte mir das randvolle Glas Glayva so schwungvoll in die Hand, dass ein Teil der alkoholischen Flüssigkeit herausschwappte. »Jetzt rückt schon raus damit!«

			Ich trank einen Schluck. Aemos warf mir einen nervösen Blick von der Sitzbank neben der Tür zu.

			»Quixos könnte durchaus noch am Leben sein. Er wäre jetzt … wie alt, Aemos?«

			»Dreihundertzweiundvierzig Jahre.«

			»Richtig. Nun, das ist kein Alter, oder? Nicht, wenn man Zugriff auf Augmentationen oder Juvenorbehandlungen hat … oder auf Hexerei.«

			»Verdammt!«, sagte Neve.

			»Er ist ein unglaublich begabter Mann, wie seine Karriere beweist. Und er steht im Ruf, wie ungerechtfertigt dieser auch sein mag, sich ein wenig zu weit auf die radikale Seite verirrt zu haben. Er hat … mit den Kräften des Warp hantiert. So viel wissen wir zumindest. Nur weil wir die letzten einhundert Jahre nichts von ihm gehört haben, bedeutet das nicht, dass er nicht mehr aktiv ist.«

			»Und was sind das für Aktivitäten?« Neve pochte mit der Spitze ihrer Krücke zweimal auf den gefliesten Boden. »Was? Was? Der Einsatz von Besessenen? Die Verführung von Inquisitoren? Die Jagd nach abscheulichen Schriften wie Eurem Necroteuch? Die Planung des verheerenden Anschlags auf Thracian?«

			»Vielleicht. Warum nicht?«

			»Weil ihn das zu einem Ungeheuer machen würde! Zum exakten Gegenteil von allem, wofür unser Orden steht!«

			»Nun, ja, das würde es. So etwas ist schon öfter vorgekommen. Ein mächtiger Mann, der dem Bösen, das er zu vernichten geschworen hat, zu nahe gekommen ist. Inquisitor Ruberu, zum Beispiel.«

			»Ja, ja. Ruberu, ich weiß um …«

			»Großmeister Derkon.«

			»Zugegeben, ich erinnere mich …«

			»Kardinal Palfro von Mimiga. Der Heilige Boniface, auch als der Totenkopf der Tausend Tränen bekannt«, setzte Aemos die Aufzählung fort.

			»Beim Imperator!«

			»Lord Vandire?«, gab ich zu bedenken.

			»In Ordnung, in Ordnung –«

			»Horus?«, flüsterte Aemos.

			Danach sagte eine Weile keiner etwas.

			»Der große Quixos«, murmelte Neve und drehte sich langsam zu mir um. »Wird er Teil dieser unheiligen Riege? Ist einer unserer Größten dazu verdammt?«

			»Vielleicht«, erwiderte ich.

			»Also, was werden wir tun?«, fragte sie.

			»Wir spüren ihn auf. Wir finden heraus, ob die vergangenen Jahrhunderte ihn tatsächlich zu einem Verdammten haben werden lassen, wie wir befürchten. Und wenn es so ist, möge mir der Imperator verzeihen, erklären wir ihn zum Häretiker und brandmarken ihn als Extremis Diabolus. Wir werden ihn für seine Verbrechen liquidieren.«

			Neve ließ sich auf einen Stuhl fallen und starrte in ihr Glas. Es klopfte an die Tür des Sanktuariums und Aemos öffnete.

			Es war Fischig.

			»Gregor … Madam …«, sagte er und nickte Neve zu.

			»Was gibt es, Godwyn?«

			»Mit Blick auf die heutigen Entdeckungen haben wir den transorbitalen Verkehr überwacht. Vor zwei Stunden landete eine Fähre bei Kasr Gesh. Sie passierte den cadianischen Luftraum mit dem Berechtigungscode der Generalinquisitorin.«

			Gesh war die Stätte der letzten bekannten Kultaktivitäten.

			Ich griff nach meinem Mantel. »Mit Eurer Erlaubnis, Generalinquisitorin?«

			Neve stand auf und blickte mich mit strenger Miene an. »Mit Eurer Erlaubnis, Inquisitor Eisenhorn, würde ich Euch gerne begleiten.«

			Der Flug nach Kasr Gesh dauerte drei Stunden. Ein grimmiger Winter fegte vom Heidehochland herab und der Kanonenkutter kämpfte bebend gegen die heftigen Eisstürme an.

			Mein Gefolge war an Bord und überprüfte seine Waffen. Im Mannschaftsabteil wartete Generalinquisitorin Neve mit einer sechsköpfigen Eliteeinheit der cadianischen Stoßtruppen, gelassenen Soldaten in Schneetarnrüstungen mit stumpfweißen Laser- und Automatikgewehren.

			»Verdammt zähe Burschen, beim Thron«, raunte Nayl mir zu, als ich an ihm vorbeiging.

			»Beeindruckt?«

			»Eingeschüchtert wäre das passendere Wort. Reguläre cadianische Soldaten sind hart genug, aber das da sind Kasrkin, die Besten der Besten.«

			»Was?« Diese Ehrfurcht sah dem erfahrenen Kämpfer gar nicht ähnlich.

			»Kasrkin, die besten Soldaten Cadias. Du kannst dir vorstellen, was das bedeutet. Hart wie Eisen, bei Terra!«

			»Woher willst du das wissen?«

			»Oh, bitte … Sieh dir ihre Hälse an. Das Brandzeichen des caducadesischen Seeadlers. Und überhaupt, ich habe Bäume gesehen, die dünner waren als diese Hälse!«

			»Gut, dass sie auf unserer Seite sind«, sagte ich.

			»Das will ich verdammt nochmal hoffen«, erwiderte Nayl, bevor er zum Bug zurückstapfte.

			Das Deck bebte wieder. Ich schritt durch das Mannschaftsabteil, wobei ich mich an den Deckenschlaufen festhielt, und näherte mich Neve.

			Sie trug eine cadianische Ceraplastrüstung und richtete ihre Wintermütze. Ich bemerkte, dass sie ihre silberne Krücke gegen einen gravgestützten Stock mit integriertem Granatwerfer getauscht hatte.

			Plötzlich fühlte ich mich in dem gepanzerten Kampfanzug, den ich unter meinem Fellmantel trug, schrecklich schutzlos.

			»Eure gewohnte Kleidung?«, fragte ich.

			»Eine Notwendigkeit. Ihr solltet mich unbedingt begleiten, wenn ich das nächste Mal nach Einbruch der Dunkelheit auf den Inseln einen Kult aushebe.«

			»Mein Gefolge ist … besorgt. Sind diese Männer Kasrkin?«

			»Ja.«

			»Ihr Ruf eilt ihnen voraus.«

			»So wie Euch der Eure.«

			»Ein gutes Argument. Dennoch …«

			Neve drehte sich zu den cadianischen Elitesoldaten um. »Captain Echbar!«, rief sie laut, um sich über das Tosen des Windes und das Brüllen der Triebwerke Gehör zu verschaffen.

			»Generalinquisitorin!«, sagte der Soldat am Ende der Reihe.

			»Inquisitor Eisenhorn möchte sich vergewissern, dass Eure Männer zu den Besten der Besten gehören und imstande sind, ihm und seinem Gefolge den Rücken freizuhalten.«

			Sechs Helme mit heruntergelassenem Schneevisier drehten sich in meine Richtung.

			»Eure Biosignatur ist in unserem Zielauspex gespeichert, ebenso die Eurer Begleiter, Sir«, verkündete Echbar. »Wir könnten weder Euch noch sie erschießen, selbst wenn wir das wollten.«

			»Ich nehme Euch beim Wort. Mein Gefolge und ich werden vorangehen. Es ist möglich, dass die Situation keine Feuerunterstützung erfordert. Falls doch, lautet das Kommando ›Rosendorn‹. Ich werde es Euch entweder über die Voxfrequenz Gamma-neun-acht oder auf mentalem Wege durchgeben. Seid Ihr auf einen psionischen Kontakt vorbereitet?«

			»Wir sind auf alles vorbereitet, Sir«, erwiderte Echbar.

			Das Beben des Decks ließ nach.

			»Wir haben die Sturmfront passiert«, meldete Medea über das Vox.

			Einen Moment später verkündete ihre knisternde Stimme: »Ich sehe Landelichter. Flugfeld Kasr Gesh in zwei.«

			Der Pylon erhob sich drei Kilometer vor den Schanzen von Kasr Gesh. Die frostige Nacht war klar und voller Sterne. Das Ocularis Terribus pulsierte matt am Himmel über uns. Es erschien mir schrecklicher und heller als jemals zuvor.

			Ich wusste, dass irgendwo dort oben die Orbitalstaffeln des cadianischen Garnisonskorps auf der Suche nach dem verborgenen Sternenschiff waren, von dem unsere Besucher gekommen waren. Vor unserem Aufbruch hatte Neve den Schiffen strikten Befehl gegeben, nichts zu unternehmen, bis wir am Boden zugeschlagen hatten.

			Wir wollten vermeiden, dass unsere Besucher frühzeitig gewarnt wurden.

			Mein Gefolge stapfte durch das frostbedeckte Gestrüpp des Heidehügels. Der Pylon war nicht mehr als ein länglicher schwarzer Fleck inmitten des Sternenmeers. Ich hörte sein klagendes Stöhnen.

			Ich zog meine Waffe: einen Sturmbolter, den ich in Gedenken an meine geschätzte Boltpistole grün lackiert hatte. Der Sturmbolter war etwas größer und durchschlagskräftiger, aber nicht so hervorragend verarbeitet wie die Waffe, die ich irgendwo auf Eechan verloren hatte – möge Scriptor Brytnoth mir vergeben.

			An der Hüfte trug ich einen cadianischen Kurzsäbel mit doppelseitig geschliffener Klinge, der mein geliebtes Energieschwert ersetzte. Es handelte sich lediglich um geschärften Stahl, aber ich hatte die Hierarchen des Ministorum von Kasr Derth um einige Modifikationen gebeten.

			Um die Wahrheit zu sagen, fühlte ich mich dennoch äußerst verwundbar, als wir den Hügel erklommen.

			Links von mir befand sich Nayl mit einer Rotorkanone, rechts Husmaan mit seiner zuverlässigen Laserbüchse. Zu seiner Rechten kämpfte sich Inshabel mit zwei antiken Laserpistolen, die Inquisitor Roban gehört hatten, durch das Gestrüpp. Fischig, der eine alte und bewährte Einsatzflinte des Arbites trug, übernahm die äußere linke Flanke.

			Bequin, mit einer langläufigen Automatikpistole in der behandschuhten Hand, war direkt neben mir.

			Hinter uns warteten Neve und ihre Kasrkin auf mein Signal.

			Aemos war mit Medea an Bord des Kanonenkutters geblieben, der mit ausgeschalteten Scheinwerfern über dem Absetzpunkt schwebte. Er war meine Rückversicherung, mehr noch als Neve und ihre Eliteeinheit.

			»Was seht ihr?«, erkundigte ich mich über das Vox.

			»Nichts«, erwiderten Husmaan und Nayl.

			»Ich kann den Sockel des Pylonen erkennen«, sagte Inshabel. »Ich sehe Lichter.«

			»Kann ich bestätigen«, knisterte Fischigs Stimme aus dem Vox. »Mehrere Gestalten, ich zähle acht, nein zehn. Zwölf. Tragbare Scheinwerfer. Und Geräte.«

			»Geräte?«

			»Auspexe, wie es scheint.«

			»Sie setzen die Vermessung fort«, flüsterte Neve über den Voxkanal.

			»Mit Sicherheit«, sagte ich; dann wechselte ich zu Glossia: »Dorn sieht Fleisch, stürmische Bestien in Reichweite. Ägis zu den Waffen, Feuertaufe. Alle Spitzen verhüllt. Scharfer Toruspfad, Schema Ebenholz.«

			Mein Sturmbolter klickte laut, als ich ihn durchlud.

			Die vermummten Gestalten, die unter uns im Schein der Flutlichter zu Füßen des Pylonen arbeiteten, hielten in ihrem Tun inne und drehten sich zu mir um.

			Ich trat aus dem Heidegestrüpp hervor und schritt durch das gefrorene Farnkraut auf sie zu, wobei ich die Waffe so hielt, dass ich jeden von ihnen sofort niederschießen konnte.

			Bequin folgte mir mit einigen Schritten Abstand, die entsicherte Pistole locker in der Hand.

			Ich wusste, dass Husmaan, Inshabel, Nayl und Fischig uns Deckung gaben.

			»Wer führt hier das Kommando?«, fragte ich und schwenkte meine Waffen von einer Seite zur anderen.

			»Ich«, sagte eine der vermummten Gestalten.

			»Tretet vor und gebt Euch zu erkennen«, forderte ich sie auf.

			»Wem?«

			Mit der linken Hand hob ich meine Rosette, sodass sie gut zu sehen war. »Imperiale Inquisition.«

			Einige der vermummten Gestalten stöhnten bestürzt auf, doch ihr Anführer nicht. Er trat vor. Ein kalter, metallischer Geruch stieg mir plötzlich in die Nase, ein Geruch, der mir nicht fremd war.

			Die Warnung kam zu spät.

			Der Anführer schlug langsam die Kapuze seiner Robe zurück. Sein kantiger, unmenschlicher Kopf war haarlos und ein kaltes blaues Licht drang durch seine Haut. Scharfe, stahlbesetzte Hörner entwuchsen seiner Stirn. Seine Augen waren weiße Schlitze.

			Ein Besessener!

			»Cherubael?«, fragte ich törichterweise.

			»Dein einfältiger Gönner ist nicht hier, Eisenhorn«, sagte das strahlende Geschöpf und bleckte die Zähne.

			»Mein Name ist Prophaniti.«
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			Fünfzehn

			Rosendorn

			Wofür Cadianer geboren wurden

			Unerwartete Entwicklungen

			Mir blieben zwei Möglichkeiten, auf diese Sache zu reagieren. Die erste bestand darin, den Besessenen in ein Gespräch zu verwickeln, bis er meine qualmenden Überreste auf die Leichen meiner Kameraden warf. Die zweite bestand darin, das Kommando ›Rosendorn‹ zu geben und auf die Standhaftigkeit meiner Verbündeten und den ewig wachsamen Blick des Gott-Imperators zu vertrauen.

			Ich sagte: »Rosendorn.«

			Das Geschöpf namens Prophaniti kam auf mich zu. Mein Finger krümmte sich um den Abzug des Sturmbolters und ich sah mit grausiger Faszination, wie es die weiß glühenden Boltgeschosse mit ausgestreckten Händen aus der Luft fischte, als wären es gemächlich geworfene Racquetbälle.

			Die Boltgeschosse kühlten auf seinen Handflächen ab, bis sie nur noch glühend rot leuchteten. Es warf sie beiseite.

			Seine Aufmerksamkeit galt allein mir.

			Ein Fehler.

			Husmaans erster Schuss traf den Besessenen seitlich am Kopf und sein Schädel wurde herumgerissen. Er taumelte, als Inshabel ihm mit seinen Laserpistolen die Robe zerfetzte. Dann krachte Fischigs Schrotflinte und er wurde in das spröde Farnkraut geschleudert. Fischig stellte die Füllung der Flintenmunition in seiner Freizeit eigenhändig her. Auf jeder der silbernen Schrotkugeln prangte die heilige Bannrune, die ich ihm vor langer Zeit gezeigt hatte.

			Prophaniti wand sich vor Schmerzen, als sich die gesegneten Schrotkugeln in sein Fleisch brannten. Zornig und wutentbrannt begann sich das Geschöpf wieder zu erheben, als links von mir ein schleifendes Mahlen, wie der Lärm einer anlaufenden Kreissäge, ertönte.

			Die rotierenden Läufe von Nayls Rotorkanone spien einen Geschosshagel aus, der den Leib des Besessenen zerfetzte und das Erdreich um ihn herum verwüstete. Die Projektile zerschmetterten ein Bein des zuckenden Geschöpfs und rissen ihm die Finger von der linken Hand.

			Geisterhafte, frostweiße Energie quoll wie Lava aus den Wunden hervor und verbrannte den Boden.

			Die anderen Kultisten waren in Bewegung, zogen Waffen und feuerten mit ungezielten Schüssen in die Nacht. Mündungsfeuer erhellte den Platz.

			Laserstrahlen zuckten bestürzend dicht an unseren Ellbogen und Schultern vorbei. Zwei Kultisten brachen zusammen, wobei einer von ihnen mehrere der aufgestellten Flutscheinwerfer umriss.

			Echbar und seine Kasrkin sprinteten an uns vorbei.

			Heute kann ich sagen, dass sie auf ihre eigene Weise erschreckender waren als der Besessene, denn Prophaniti war ein übernatürliches Wesen, dessen schreckliche Macht mich nicht überraschte.

			Die Kasrkin waren gewöhnliche Menschen, was ihr Handeln umso erstaunlicher machte. Es waren sechs weiße Schemen, die mit blitzenden Lasergewehren unter den Kultisten wüteten. Kein Schuss wurde verschwendet. Jeder fand sein Ziel. Ein Kultist floh an mir vorbei und ein Kasrkin riss seine Waffe herum, um ihn niederzuschießen. Sein Gewehr stellte das Feuer ein, als das Zielauspex meine Biosignatur im Schussfeld registrierte. Eine Sekunde später befand ich mich nicht länger in der Schusslinie und die Waffe blitzte wieder auf.

			Der fliehende Kultist stürzte kopfüber in das Gestrüpp.

			Weitere Kultisten tauchten von der anderen Seite des Pylonen auf und ich konnte das Krachen eines heftigen Schusswechsels aus dieser Richtung hören. Zwischen den ratternden Salven erklang das charakteristisch metallische Surren von Nayls Rotorkanone. Die knackenden Schüsse aus Inshabels Laserpistolen überlagerten einander.

			»Fischig!«, rief ich. »Sieh nach, was du auf der anderen Seite des Pylonen findest. Vielleicht kannst du noch einen von ihnen gefangen nehmen, bevor die Kasrkin alle töten!«

			Ich wandte mich wieder dem Besessenen zu. Wir hatten ihn schwer verwundet, aber ich machte mir keine Illusionen darüber, wie zäh er sein mochte. 

			Prophaniti war fort. Rauch stieg vom frierenden Boden auf, wo er gerade noch gelegen hatte.

			»Verdammt! Verdammt!«

			Neve kam hinkend den Hügel herab. »Eisenhorn?«

			»Der Besessene! Habt Ihr ihn gesehen?«

			Sie schüttelte den Kopf. Eine laute Explosion erklang auf der anderen Seite des Pylonen.

			»Ihr habt ihn getötet, oder nicht?«

			»Ausgeschlossen«, erwiderte ich.

			»Gregor!«, kreischte Bequin.

			Prophaniti war hinter mir. Sein nackter Körper glühte strahlend hell, während er in der Luft hing, die schrecklichen Wunden, die wir ihm zugefügt hatten, zierten seinen Leib wie Medaillen. Aus dem Stumpf seines rechten Beins tropfte glühend weißer Eiter. Die Schusswunden auf seiner Brust brodelten, die Brandspuren qualmten. Sein Kopf hing schlaf herab, nachdem sein Halswirbel infolge von Husmaans Treffer gebrochen war. Er breitete die Arme aus und aus einer Hand, die nur noch aus einem Daumen und einer zerfetzten Handfläche bestand, zuckten Blitze ins nächtliche Gras.

			»Netter … Versuch«, krächzte der schlaffe Kopf.

			Seine Robe war fort und ich sah, dass Ketten und Schlösser seinen Leib bedeckten. Nadeln und eiserne Ahlen steckten in seiner leuchtenden Haut. An den Ketten und am Stacheldraht um seinen Hals hingen verschiedene Amulette.

			»Lauft«, rief ich Neve und Bequin zu. »Lauft!«

			Neve hob ihren gravgestützten Stock und feuerte den Granatwerfer ab.

			Das Geschoss traf Prophanitis Unterleib, das Fycelin detonierte in einem grellen Blitz und schleuderte den Besessenen mehrere Meter zurück.

			Er kam sofort wieder auf uns zu, wobei er klagende Laute in seiner warpverfluchten Sprache hervorstieß.

			Bequin packte mich und Neve. Ihre unberührbare Aura war jetzt unsere einzige Verteidigung, und das wusste sie.

			Knapp einen Meter vor uns hielt Prophaniti inne und hing wie ein leuchtender Stern in der Luft. Ich konnte den widerwärtigen Gestank des ewigen Blutvergießens riechen, der von ihm ausging.

			Sein gebrochenes Genick knackte wie ein splitternder Zweig, als sich sein hängender Kopf uns zuwandte. Das Licht toter Sonnen quoll ihm aus Augen und Mund. 

			Bequins Finger bohrten sich in meinen Arm. Zu dritt sahen wir zu dem Besessenen auf, während ein warpgeborener Wind unsere Haare zerzauste.

			»Zäh und stur«, sagte er. »Kein Wunder, dass du Cherubael gefällst. Er sagte mir, dass du Unberührbare anheuerst. Eine weise Entscheidung. Eure Waffen können mir nichts anhaben, aber solange sie in der Nähe ist, kann euch mein Geist nicht berühren.«

			Er sah mich an.

			»Erfreulicherweise ist das auch nicht nötig«, fügte er hinzu.

			Der Besessene holte mit seiner zerfetzten Hand aus und schlug zu. Neve schrie, als sie beiseite geschleudert wurde. Blut rann an Prophanitis Daumen herab.

			Alizebeths mentale Leere blockierte seine psionische Raserei, doch nicht seinen körperlichen Angriff.

			Als er erneut zum Schlag ausholte, sprang ich zurück und riss Bequin mit.

			Prophaniti lachte.

			»Alizebeth!«, rief ich und packte ihre Hand. »Weich nicht von meiner Seite!«

			Ich zog meinen Kurzsäbel. Die gebogene Klinge leuchtete im Licht, das aus Prophanitis Leib hervorbrach, und die in den Stahl gravierten Runen des Ministorum funkelten.

			Ich hieb wild und ohne große Finesse zu. Die kurze Klinge des Säbels grub sich in die Rippen des Besessenen. Er wich heulend zurück und Rauch stieg von der klaffenden Wunde auf.

			Ich umkreiste ihn, den Kurzsäbel in der rechten Hand, während sich Bequin an meine linke klammerte.

			»Du hast deine Hausaufgaben gemacht. Eine mit Pentagrammen versehene Klinge, nett. Hat wehgetan!«

			Er stürzte sich auf mich.

			»Aber nicht so sehr, wie ich dir wehtun werde!«

			Alizebeth schrie. Sie fiel und ich hatte Mühe, weiter ihre Hand zu halten. Verlor ich sie, würde ich die ganze Macht des Besessenen zu spüren bekommen.

			Ich parierte seinen Hieb mit meiner gebogenen Klinge und versetzte ihm einen Schlag, der die linke Seite seiner Brust aufriss, sodass die Rippen unter den Muskeln zu sehen waren.

			Seine Krallen bohrten sich in meine linke Schulter und rissen die linke Seite meines Körperpanzers auf.

			Blut tränkte meine Kleidung.

			Ich schlug erneut zu und versuchte, ihn mit einem Uin ulsar zu treffen, doch er packte die Klinge mit seiner unversehrten Hand. Rauch stieg von seiner geballten Faust auf.

			Prophaniti biss von Schmerzen geplagt die Zähne zusammen. »Die Runen … schmerzen … sind jedoch nicht stärker als … die Waffe … Nächstes Mal … solltest du … deine Waffen … besser wählen.«

			Der Kurzsäbel wurde so heiß, dass ich ihn fluchend losließ.

			»Nicht, dass es … ein nächstes Mal geben wird«, sagte er und warf die verbogene, geschmolzene Klinge beiseite. Seine Hand war schrecklich verbrannt, doch es schien ihn kaum zu kümmern.

			»Jetzt stirbst du«, sagte er und griff nach mir.

			Die nächsten Sekunden haben sich unwiderruflich in mein Gedächtnis eingebrannt. Nie wieder sah ich solchen Heldenmut. Captain Echbar und zwei seiner Kasrkin warfen sich von hinten auf Prophaniti. Ihre Lasergewehre waren nutzlos, da ich mich mit Bequin in ihrem Schussfeld befand.

			Echbar riss den Besessenen zur Seite. Prophaniti schüttelte ihn ab, bevor er den ersten seiner Kasrkin mit einem Blick seiner Augen mitten im Sprung einäscherte. Der zweite Soldat rammte ihm sein Bajonett bis zum Schaft ins Brustbein. Feuer brach aus der Wunde hervor, griff auf den Arm des Kasrkin über und setzte ihn in Brand.

			Er wich schreiend zurück, als Echbar mit zerfetzter Wange und Hals wieder auf den Besessenen zustürzte. Das Messer, das er mit beiden Händen umklammerte, schlitzte Prophanitis Rücken bis auf die Wirbelsäule auf. Warpenergie brach aus der Wunde hervor und zerriss den tapferen Captain.

			Prophaniti wand sich schreiend in der Luft.

			Ich wusste, dass er nicht tot war. Ich wusste, dass Geschöpfe wie er niemals wirklich starben.

			Aber die cadianischen Soldaten hatten mir durch ihr Opfer eine Gelegenheit verschafft. Sie waren für den Gott-Imperator gefallen, ein Schicksal, für das jeder Cadianer geboren wird.

			»Ägis! Im scharlachroten Inferno! Wiederauferstandener Dorn!«

			Ich schrie die Worte in mein Vox, während ich Bequins Hand umklammerte.

			Prophaniti stürzte auf uns zu.

			Licht flammte auf, als der Kanonenkutter im Tiefflug heranraste. Die Abwinde drückten die vereisten Farne nieder und warfen uns zu Boden. Medea flog tief, so tief …

			Die Gefechtsservitoren richteten die Geschütze unter den Tragflächen und die Bugkanone auf den Besessenen. Die Feuerkraft war so gewaltig, dass sie Prophaniti in Fetzen rissen.

			Das Leuchten erlosch.

			Ich zog Bequin fort, als die Überreste des Wirtskörpers als feiner Niesel aus dem kalten Nachthimmel herabregneten.

			Ich hörte Fischig meinen Namen rufen.

			»Hilf ihr«, sagte ich ihm, als ich mich erhob. Er zog Bequin in die Höhe.

			Ich blickte mich um. Der Ort war mit Leichen übersät, hauptsächlich mit denen der Kultisten. Inshabel fand Neve, verletzt, doch lebendig, zwanzig Meter den Hang hinauf, und rief nach einem Sanitäter.

			Die Schubdüsen des Kanonenkutters glühten hell am Nachthimmel, als Medea über dem Pylonen eine Schleife flog.

			Nayl, der am Arm eine Fleischwunde davongetragen hatte, lehnte am Pylonen und brachte die rotierenden Läufe seiner schweren Waffe zum Stehen.

			»Wir … wir müssen uns neu formieren«, sagte ich.

			»Einverstanden«, sagte Fischig.

			»Ihr habt keine Ahnung, mit wem ihr es zu tun habt, nicht wahr?«, fragte Husmaan.

			Wir drehten uns um. Der alte Felljäger von Windhover kam den Heidehügel herab, die lange Laserbüchse in der Armbeuge. Wolken zogen auf und dichter Graupel begann zu fallen.

			»Nicht wahr?«, zischte er noch einmal. Ich spürte, wie Bequin sich versteifte.

			Das war nicht Husmaan.

			Husmaan blickte mich an. Weißes Licht leuchtete in seinen Augen. Die Stimme gehörte Prophaniti.

			»Nicht die leiseste Ahnung«, sagte er. »Ihr könnt meinen Wirtskörper zerstören, aber ihr könnt die Verbindung zu meinem Meister nicht brechen.«

			»Husmaan!«, schrie Inshabel.

			»Er ist nicht mehr da. Sein Geist stand weit offen, also nahm ich ihn in Besitz. Er wird vorerst genügen.«

			Als ich vortrat, hob Husmaan die Hand. »Spar dir die Mühe, Eisenhorn«, sagte Prophaniti. »Ich könnte euch alle auf der Stelle töten … aber was gleich geschehen wird, ist viel interessanter.«

			Husmaan streckte die Arme aus und legte den Kopf zurück, ließ seine geschätzte Laserbüchse fallen und erhob sich plötzlich in die Luft. Stetig stieg er in den Himmel auf, bis er im Zwielicht des dämmernden Morgens über der Heide verschwand.

			»Was meinte er damit?«, fragte Bequin

			»Ich habe keine –«

			Das Licht von Scheinwerfern kam hinter der Hügelkuppe in Sicht und das Rasseln gepanzerter Ketten drang an unsere Ohren.

			Zwanzig Schützenpanzerwagen rollten über den Hügel und Suchscheinwerfer tauchten uns in grelles Licht. Cadianische Soldaten marschierten den Hang herab und richteten ihre Gewehre auf uns.

			»Was zur Hölle soll das?«, rief Nayl.

			Angesichts dieser unerwarteten Entwicklung verschlug es mir die Sprache.

			»Inquisitor Eisenhorn«, dröhnte eine voxverstärkte Stimme aus dem vordersten Schützenpanzer. »Wegen Eurer Verbrechen gegen das Imperium, des Umgangs mit Besessenen und als Drahtzieher des Anschlags auf Thracian stelle ich Euch hiermit bis zur Vollstreckung Eures Todesurteils unter Arrest.«

			Ich erkannte die Stimme.

			Sie gehörte Osma.

		

	
		
			 

			[image: ]

			Sechzehn 

			Der Hexenhammer

			Drei Monate in der Carnificina

			Flucht von Cadia

			Flankiert von sechs vermummten Interrogatoren, die Passagen aus den Büchern des Schmerzes und Kapiteln der Bestrafung vortrugen, kam Inquisitor Leonid Osma den Heidehügel herab auf mich zu. Zartrotes Morgenlicht begann sich über der kargen Landschaft am Himmel abzuzeichnen und ein frühmorgendlicher Wind wehte über die Ginsterbüsche und Farnkrautwedel hinweg. In der Ferne begrüßten Heidehühner und Ptarcerne krakeelend die Mittwintersonne.

			Osma war ein stattlicher, breitschultriger Mann von etwa hundertfünfzig Jahren. Er trug eine messingbeschlagene Servorüstung, die im rötlichen Licht der Dämmerung beinahe orange leuchtete. Kunstvolle Wappen des Ordo Malleus zierten die Ailetten und Kniebuckel seiner Rüstung und sechs Reinheitssiegel umgaben sein Kinnreff wie ein Blumenkranz. Ein langer Umhang aus weißem Fell fiel über seine Schultern und strich über das Heidekraut.

			Sein Gesicht war schroff, seine Miene kampflustig. Seine Augen waren funkelnde Punkte unter geschwollenen Lidern, die von grauen Augenbrauen überwuchert wurden. Sein Haar, das er in Form eines Topfschnittes trug, war von der Farbe einer stählernen Klinge. Einige Jahre zuvor hatte er im Kampf gegen einen khornitischen Berserker seinen Unterkiefer verloren. An seiner statt trug er jetzt ein augmetisches Implantat aus Chrom, das durch Schläuche und Mikroservos mit seinem Schädel verbunden war. Das Emblem der Inquisition ragte an einer Bannerstange über seinem Kopf auf.

			In einer Hand trug er einen Energiehammer, das Zeichen seines Ordos, in der anderen einen versiegelten Schriftrollenbehälter aus Ebenholz. Ich wusste sofort, was er enthielt. Eine Carta Extremis.

			»Das ist doch verrückt!«, knurrte Fischig. Einer der Cadianer, die uns umringten, bohrte ihm den Lauf seiner Waffe in den Leib.

			»Das reicht!«, warnte ich Fischig. Ich drehte mich zu meinen Gefährten um. Sie wirkten so verloren, so unglücklich, so bestürzt.

			»Wir werden nicht gegen unseresgleichen kämpfen«, sagte ich ihnen. »Übergebt ihnen eure Waffen. Dieser lächerliche Irrtum wird sich schnell aufklären.«

			Bequin und Inshabel übergaben den cadianischen Soldaten ihre Waffen. Fischig ließ widerwillig zu, dass ihm seine Schrotflinte abgenommen wurde. Nayl löste die Munitionszufuhr seiner Rotorkanone, warf die Magazinkammer aus und drückte den wartenden Soldaten beides in die Hand, machte jedoch keine Anstalten, den Stützgurt der entladenen Waffe abzuschnallen.

			Ich nickte zufrieden. »Dorn befiehlt Ägis, Sanftheit des kühlen Wassers«, flüsterte ich in das Vox, bevor ich mich zu Osma umdrehte.

			Er hob kurz seinen Energiehammer, woraufhin die murmelnden Interrogatoren verstummten und ihre Bücher schlossen. »Gregor Eisenhorn«, sagte er in präzise artikuliertem Hochgotisch. »Als treuer Gefolgsmann des Gott-Imperators, unseres unsterblichen Herrn, und mit der Gnade des Goldenen Throns, im Namen des Ordo Malleus und der Inquisition, heiße ich Euch Diabolus und überreiche Euch als Zeugnis Eurer Verbrechen diese Carta. Möge die imperiale Judikatur ein gerechtes Urteil fällen. Der Imperator beschützt.«

			Ich zog meinen Sturmbolter, warf das Magazin aus und übergab ihn Osma mit dem Griff voran.

			»Ich habe die Worte Eurer Anklage vernommen und füge mich«, erwiderte ich auf die althergebrachte Weise. »Möge die imperiale Judikatur ein gerechtes Urteil fällen. Der Imperator beschützt.«

			»Nehmt Ihr diese Carta aus meiner Hand entgegen?«

			»Ich nehme sie entgegen, auf dass ich sie dreifach widerlegen kann.«

			»Erklärt Ihr hier, vor Beginn der Verhandlung, Eure Unschuld?«

			»Das verkünde ich wahrheitsgemäß und deutlich. So soll es festgehalten werden.«

			Ungeachtet der Voxdrohnen, die über den Schultern der Interrogatoren den Wortwechsel aufzeichneten, hielt der jüngste Interrogator, wie ich mit einiger Genugtuung bemerkte, mit einer Holofeder jedes Wort auf einer Schreibtafel fest, die vor ihm auf einer Gravplatte schwebte.

			So absurd seine Vorwürfe auch waren, Osma hielt sich präzise an die Formalitäten.

			»Ich ersuche Euch um die Aushändigung Eures Amtssiegels«, sagte Osma.

			»Ich lehne dieses Ersuchen ab. Den präjudizialen Regeln folgend fordere ich das Recht, bis zum Ende des Prozesses weiter meinen Rang zu führen.«

			Er nickte und wechselte vom formalen Hochgotisch in Niedergotische. »Das habe ich erwartet. Meinen Dank dafür, dass Spannungen vermieden werden konnten.«

			»Ich denke nicht, dass ich irgendwelche Spannung vermieden habe, Osma. Vielmehr habe ich ein Blutbad vermieden. Diese ganze Sache ist absurd.«

			»Das sagen sie alle«, murmelte er verächtlich und wandte sich ab.

			»Nein«, sagte ich ruhig, woraufhin er stehen blieb. »Die Schuldigen und Unreinen setzen sich zur Wehr. Sie leugnen und dementieren. Ich habe in meinem Leben neun Diabolus gebrandmarkte Ketzer zur Strecke gebracht. Keiner von ihnen nahm die Anklage schweigend hin. Haltet diesen Umstand in Euren Aufzeichnungen fest«, forderte ich den protokollierenden Interrogator auf. »Wäre ich schuldig, würde ich mich nicht so friedlich fügen.«

			»Schreib es nieder«, wies Osma seinen zögernden Interrogator an.

			Er drehte sich zu mir um. »Lest die Carta, Eisenhorn. Ihr seid schuldig wie die Sünde. Diese vorgebliche Einsicht und Kooperation ist genau das, was ich von einem gerissenen Mann wie Euch erwarte.«

			»Ist das ein Kompliment, Osma?«

			Er spie auf das Farnkraut. »Ihr wart einer der Besten, Eisenhorn. Lord Rorken legte sogar Fürsprache für Euch ein. Ich spreche Euch Eure Triumphe nicht ab, aber Ihr wurdet verdorben. Ihr seid Malleus. Eine Abscheulichkeit. Und Ihr werdet für Eure Verbrechen bezahlen.«

			»Das ist Schwachsinn …«, murmelte Neve und kam hinkend auf uns zu.

			»Jedoch nicht Eure Angelegenheit, Generalinquisitorin«, erwiderte Osma.

			Neve baute sich vor ihm auf, ihre zerfetzte Rüstung blutgetränkt.

			»Dies ist meine Provinz, Inquisitor. Eisenhorn hat sich bewährt. Mit dieser Farce stört Ihr eine laufende Ermittlung der Inquisition.«

			»Lest die Carta, Generalinquisitorin«, entgegnete Osma. »Und jetzt haltet die Klappe. Eisenhorn ist ebenso gerissen wie überzeugend. Er hat Euch zum Narren gehalten, gnädiges Fräulein. Seid dankbar dafür, dass Ihr noch nicht in diese Sache verwickelt wurdet.«

			Meine Gefährten wurden in Kasr Derth mit Neves Billigung unter Anklage gestellt. Mir war dieser Luxus nicht vergönnt. Ein Leichter des cadianischen Militärs brachte mich im Licht des dämmernden Morgens zu einer abgelegenen Inselgruppe in der Caducadessee, auf der sich das berüchtigtste Gefängnis ganz Cadias befand, die Carnificina.

			Umgeben von cadianischen Wachen saß ich an Händen und Füßen gefesselt auf einer Klappbank im gepanzerten Frachtraum des Leichters und las die Carta im trüben Licht, das durch die Fensterschlitze fiel.

			Ich konnte kaum fassen, was dort geschrieben stand.

			»Und?«, brummte Fischig von seinem Sitz in der Ecke. Mir war ein Fürsprecher zugestanden worden und aufgrund seiner juristischen Erfahrung war meine Wahl auf den ehemaligen Arbitrator gefallen.

			»Lies selbst«, sagte ich und streckte ihm die Carta entgegen.

			Einer der Cadianer nahm mir das Dokument mit teilnahmsloser Miene aus der Hand und reichte es Fischig.

			Nachdem er die Schriftrolle kurz überflogen hatte, kam eine obszöne Schmähung über seine Lippen.

			»Ja, genau das dachte ich auch«, sagte ich.

			Die Carnificina ragte aus der wogenden See wie der freiliegende Backenzahn eines gewaltigen Herbivoren.

			Sie war weniger erbaut, als vielmehr aus einer aufragenden Klippe geschlagen worden. Nicht eine Wand auf der gesamten Gefängnisinsel war dünner als fünf Meter. Hohe Wellen brachen sich weißschäumend an ihrem granitenen Fundament, während die westliche Seite der Wut des Ozeans schutzlos ausgesetzt war. Eisberge der kalbenden Gletscher des Cadusundes und aus dem fernen Isthmus von Caducades trieben zwischen der Gefängnisinsel und den ihr gegenüberliegenden kargen Atollen über die offene See.

			Seetang und robuste, schlanke Axelbäume säumten die unteren Hänge.

			Der Leichter flog auf die östliche Wehrmauer zu und setzte auf einem steinernen Landefeld auf. Ich trat unter Bewachung ins kalte Sonnenlicht und wurde in die feuchten Korridore des Felsens geführt. Stinkendes Salzwasser tropfte von den weiß getünchten Wänden. Rostige Ketten führten von der Decke zu den Gittern vergessener Verliese.

			Ich hörte die Schreie der Gefangenen. Dies war die Heimat der Wahnsinnigen und Infizierten, ehemaliger cadianischer Soldaten, denen der Krieg am Rand des Ocularis Terribus den Verstand geraubt hatte.

			Die cadianischen Soldaten übergaben mich einem Trupp rotuniformierter Gefängniswärter. Sie rochen nach Schweiß und waren mit Schmerzflegeln und Lederpeitschen ausgestattet.

			Sie öffneten eine fünfzig Zentimeter dicke, nietenbeschlagene Kerkertür und stießen mich in eine Zelle. Der aus dem Stein geschlagene Raum maß vier mal vier Schritte und hatte keine Fenster. Es roch nach Urin. Der vorherige Insasse war hier gestorben … und nie fortgeholt worden.

			Ich schob seine trockenen Knochen beiseite und setzte mich auf die hölzerne Bank. Ich war ahnungslos. Ich wusste nicht, ob das cadianische Garnisonskorps das verborgene Sternenschiff aufgespürt hatte oder ob jemand der Spur des Wesens gefolgt war, das vom armen Husmaan Besitz ergriffen hatte.

			Mit jeder verstreichenden Sekunde wurde die Spur, die uns zu Quixos führte, kälter. Und es gab nichts, was ich dagegen tun konnte.

			»Wann habt Ihr zum ersten Mal beschlossen, mit Dämonen zu verkehren?«, fragte Interrogator Riggre.

			»Weder habe ich die Absicht dazu gehabt, noch es je getan.«

			»Aber der Besessene Cherubael nennt Euch beim Namen«, sagte Interrogator Palfir.

			»Ist das eine Frage?«

			»Es –«, stammelte Palfir.

			»Welche Beziehung habt Ihr zu dem Besessenen Cherubael?«, fiel ihm Interrogator Moyag streng ins Wort.

			»Ich habe keine Beziehung zu irgendeinem Besessenen«, erwiderte ich.

			Ich war in der großen Halle der Carnificina an einen hölzernen Stuhl gekettet. Winterliches Sonnenlicht fiel durch die hohen Fenster. Osmas drei Interrogatoren schlichen um mich herum wie Raubtiere im Käfig, während ein kalter Luftzug an ihren Gewändern zerrte.

			»Er kennt Euren Namen«, sagte Moyag gereizt.

			»Und ich kenne den Euren, Moyag. Verleiht mir das irgendeine Macht über Euch?«

			»Wie habt Ihr den Anschlag in der Makropole Primaris auf Thracian arrangiert?«, fragte Palfir.

			»Das habe ich nicht. Nächste Frage.«

			»Wisst Ihr, wer dafür verantwortlich ist?«, fragte Riggre.

			»Nicht genau. Aber ich glaube, dass das von Euch erwähnte Geschöpf dahintersteckt. Cherubael.«

			»Ihr seid ihm früher bereits begegnet.«

			»Ich habe schon einmal seine Pläne durchkreuzt, vor einhundert Jahren auf 56-Izar. Ihr müsstet die Berichte kennen.«

			Riggre warf seinen Gefährten einen kurzen Blick zu, bevor er antwortete. »Das tun wir. Aber Ihr habt später nach ihm gesucht.«

			»Ja, so wie es die Pflicht von mir verlangt. Cherubael ist eine schändliche Abscheulichkeit, also sollte es Euch nicht wundern, dass ich ihn jagte.«

			»Nicht alle Eure Kontakte mit diesem Geschöpf wurden dokumentiert.«

			»Was?«

			»Wir wissen von einigen heimlichen Begegnungen«, wiederholte Moyag.

			»Wie?«

			»Durch die eidesstattliche Aussage eines gewissen Alain von Baigg. Er gab an, dass Ihr vor einem Jahr einen Agenten mit dem Decknamen Hund ausgeschickt habt, um mit Cherubael Kontakt aufzunehmen, und es dem Herrn Eures Ordos verschwiegen habt.«

			»Ich wollte Lord Rorken mit dieser Sache nicht behelligen.«

			»Ihr streitet es also nicht ab?«

			»Abstreiten, dass ich die Kreaturen des Chaos jage? Nein, das tue ich nicht.«

			»Im Geheimen?«

			»Was für ein Inquisitor geht nicht im Geheimen vor?«

			»Wer ist Hund?«, fragte Palfir.

			Damals hatte ich nicht die Absicht, Fischig das Leben unnötig schwer zu machen. »Ich kenne seinen wahren Namen nicht. Er arbeitet verdeckt.«

			Ich nahm an, dass sie diese Sache nicht auf sich beruhen lassen würden, doch stattdessen fragte Moyag: »Wie konntet Ihr die schrecklichen Ereignisse auf Thracian überleben?«

			»Ich hatte Glück.«

			Palfir umkreiste mich und seine glänzenden Stiefel knirschten bei jedem Schritt über den abgenutzten Boden. »Lasst mich eine Sache klarstellen. Wir fangen gerade erst an. In Anbetracht Eures Ranges und Eurer Verdienste führen wir hier eine Vernehmung erster Ordnung durch. Das bedeutet –«

			Ich unterbrach ihn. »Ich bin seit vielen Jahren Inquisitor, Palfir. Ich weiß, was eine Vernehmung erster Ordnung ist. Verbale Befragung ohne Zwangsanwendung.«

			»Dann wisst Ihr auch um die dritte und fünfte Ordnung?«, fragte Riggre spottend.

			»Milde leibliche Folter und mentale Befragung. Im Übrigen habt Ihr gerade die zweite Ordnung angewendet – verbale Androhung und/oder Beschreibung der Ordnungen, die folgen mögen.«

			»Seid Ihr jemals gefoltert worden, Eisenhorn?«, fragte Moyag.

			»Ja, durch weniger empfindliche Männer als Euch. Auch Verhöre sind mir nicht fremd. Die Methoden der zweiten Ordnung haben keine Wirkung auf mich.«

			»Inquisitor Osma autorisierte den Gebrauch sämtlicher Methoden einschließlich der neunten Ordnung«, spie mir Palfir entgegen.

			»Eine neuerliche Drohung. Zweite Ordnung. Diese Methoden zeigen bei mir keine Wirkung, wie ich Euch bereits sagte. Ich versuche durchaus, kooperativ zu sein.«

			»Wer ist Hund?«, fragte Riggre.

			Ah, da war sie, die wiederholte Frage, die mich unvermittelt auf dem falschen Fuß erwischen sollte. Für einen kurzen Moment versetzten mich ihre Verhörtalente tatsächlich in Erstaunen.

			»Ich kenne seinen wirklichen Namen nicht. Er arbeitet verdeckt.«

			»Also ist es nicht Godwyn Fischig? Eben jener Mann, den Ihr zu Eurem Sekundanten ernannt habt? Jener Mann, der vor den Türen dieser Halle wartet?«

			Hin und wieder hatten die Verletzungen, die Gorgone Locke auf Gudrun meinem Gesicht zugefügt hatte, auch ihre Vorteile. Sie konnten aus meinem Mienenspiel nicht die Reaktion ablesen, die sie sich erhofft hatten. Doch innerlich zuckte ich zusammen. Ihre Informationen waren so gut, dass ich bereits befürchtete, mein Glossiacode wäre zumindest teilweise entschlüsselt worden. Ich war mir ziemlich sicher, wer dahintersteckte. Der Name dieses Wiesels von Baigg war bereits gefallen. Ich hatte ihn schon vor Monaten auf Thracian, direkt vor dem Anschlag, im Verdacht gehabt. Zu jener Zeit hatte ich angenommen, dass Lord Rorken ihn benutzte, um ein Auge auf mich zu haben. Jetzt begriff ich, dass er offenbar mit jedem redete. Ich hatte von Baiggs Schwäche erkannt und seiner weiteren Karriere im Weg gestanden. Offenbar hatte er beschlossen, sich von anderen Inquisitoren protegieren zu lassen, indem er mich hinterging.

			»Wenn Ihr mir erzählen wollt, dass es Fischig ist, der sich hinter dem Decknamen Hund verbirgt, würde mich das wirklich überraschen«, erwiderte ich gefasst. Ich wählte meine Worte mit äußerster Sorgfalt.

			»Wir werden uns bei Gelegenheit mit ihm unterhalten«, sagte Palfir.

			»Nicht solange er mein anerkannter Sekundant ist. Ein solches Vorgehen würde den präjudizialen Regeln widersprechen. Wenn Ihr ihn einer Befragung unterziehen wollt, muss mir ein neuer Fürsprecher meiner Wahl zugestanden werden.«

			»Dazu kommen wir später«, sagte Riggre.

			»Wie habt Ihr den Anschlag auf Thracian überlebt?«, fragte Moyag.

			»Ich hatte Glück.«

			»Erklärt mir das.«

			»Ich blieb stehen, um dem Grab des Admirals die Ehre zu erweisen. Unter dem Spatiantor war ich vor den Luftangriffen geschützt.« Nach den Lügen, die Cherubael mir auf Eechan erzählt hatte, fürchtete ich diese Frage bereits im Zuge eines mentalen Verhörs. Die Lügen, oder zumindest mein Versuch, sie zu verbergen, würden ans Licht kommen.

			»Der Anschlag diente Euch lediglich als Ablenkung, um den ketzerischen Psioniker Asarhaddon zu befreien und von Thracian fortzuschaffen.«

			»Normalerweise würde ich einen solchen Gedanken als absurd bezeichnen. Die Inszenierung eines solchen Ereignisses, nur um die Entführung eines Psionikers zu verschleiern, wäre reiner Irrsinn. Allerdings bin ich überzeugt, dass Ihr in gewisser Hinsicht recht habt. Der Anschlag diente genau diesem Zweck. Doch ich bin nicht dafür verantwortlich.«

			Moyag fuhr sich mit der Zunge über die gelblichen Zähne. »Ihr behauptet, dass Inquisitor Lyko hinter der Sache steckt?«

			»Zusammen mit dem Besessenen.«

			»Aber Lyko kann zu dieser Anschuldigung keine Stellung mehr nehmen, nicht wahr? Weil Ihr ihn auf Eechan getötet habt.«

			»Ich exekutierte Lyko als verräterischen Feind des Imperiums.«

			»Ich behaupte, dass Ihr ihn getötet habt, weil er Euch auf der Spur war. Ihr wolltet ihn zum Schweigen bringen.«

			»Ist meine Anwesenheit hier wirklich erforderlich? Anscheinend braucht Ihr mich nicht, um Antworten auf Eure Fragen zu finden.«

			»Wo ist Asarhaddon?«

			»Wo immer Cherubael ihn hingebracht hat.«

			»Und wohin wäre das?«, fragte Palfir.

			Ich zuckte die Schultern. »Zu seinem Herrn. Quixos.«

			Alle drei lachten. »Quixos ist tot. Er starb vor langer Zeit!«, sagte Moyag spöttisch.

			»Wie konnten die Generalinquisitorin und ich dann auf Hinweise stoßen, dass er ihre Berechtigungscodes manipulierte, um in den cadianischen Luftraum einzudringen?«

			»Ihr habt es danach aussehen lassen. Ihr behauptet, dass Quixos seine Autorität nutzte, um ihre Berechtigung zu stehlen. Wenn das möglich wäre, könnte ein solches Verbrechen von jedem geachteten Inquisitor begannen worden sein. Auch von Euch. Und indem Ihr die Autorität eines Toten benutzt, müsstet Ihr auch keine Einwände befürchten.«

			»Quixos ist nicht tot.« Ich räusperte mich. »Vielmehr Hereticus und Extremis Diabolus. Er lockte Inquisitoren wie Lyko und Molitor ins Verderben. Er benutzt Besessene. Er inszenierte die grauenhafte Katastrophe, um den Diebstahl eines Psionikers der Stufe Alpha-plus zu verschleiern.«

			Die drei Interrogatoren verstummten.

			»Wir verschwenden hier unsere Zeit«, sagte ich. »Ich bin nicht der Mann, den Ihr sucht.«

			Doch die Zeitverschwendung sollte sich fortsetzen. Eine Woche verging, dann eine zweite. Jeden Tag wurde ich in die große Halle geführt und zwei bis sechs Stunden lang einer Vernehmung der ersten Ordnung unterzogen. Mir wurden so oft die immer gleichen Fragen gestellt, dass ich sie nicht mehr hören konnte. Keiner der Interrogatoren schien meinen Aussagen irgendeine Beachtung zu schenken. Soweit ich wusste, war nicht ein Teil meiner Geschichte überprüft worden.

			Augenscheinlich scheuten sie davor zurück, auf körperliche oder mentale Verhörmethoden zurückzugreifen. Als Psioniker konnte ich ihnen zumindest genug Schwierigkeiten bereiten, dass sie nie mit Sicherheit wissen würden, welcher Teil ihrer Erkenntnisse der Wahrheit entsprach. Daher hatte Osma offenbar beschlossen, mich durch endlose Kreuzverhöre zu zermürben.

			Jeden Abend, wenn die Sonne im Meer versank, hatte ich fünfzehn Minuten lang Gelegenheit, mit Fischig zu sprechen. Es waren müßige Unterhaltungen. Meine Zelle war zweifellos mit Voxcordern und anderen Abhörgeräten verwanzt, und soweit ich wusste, bot auch Glossia keine Sicherheit mehr.

			Aus diesem Grund konnte mir Fischig nur wenig erzählen, obwohl ich von ihm erfuhr, dass Medea, Aemos und der Kanonenkutter Osma ebenso wenig in die Hände gefallen waren wie die Essene.

			Prophaniti, der von Husmaan Besitz ergriffen hatte, war nicht mehr gesehen worden und Fischig war sich sicher, dass das mysteriöse Sternenschiff, das Prophaniti nach Cadia gebracht hatte, in jener schicksalhaften Nacht nicht abgefangen worden war.

			Mit Fischigs Hilfe sandte ich Petitionen an Osma, Rorken und Neve, in denen ich gegen meine Inhaftierung protestierte und auf weitere Ermittlungen bezüglich Quixos drängte. Ich erhielt keine Antwort.

			Kerzenweihe war lange vorüber. Drei weitere Wochen zogen ins Land. Ich bemerkte, dass ein neues Jahr angebrochen war. Außerhalb der dicken, kahlen Mauern der Carnificina war es 340.M41.

			Gegen Ende meines dritten Monats in Haft wurde ich für meine tägliche Befragung in die große Halle geführt und stellte fest, dass statt der üblichen Interrogatoren Osma auf mich wartete.

			»Setzt Euch«, sagte er und deutete auf den Stuhl in der Mitte des nackten Raums.

			Es war dunkel und kalt. Späte Winterstürme jagten aus östlicher Richtung über die Insel hinweg und obwohl es Tag war, fiel kein Licht durch die hohen Fenster, vor denen sich der Schnee auftürmte. Mein Atem dampfte in der kalten Luft und ich zitterte. Osma hatte sechs Lampen in den Ecken des Raums aufstellen lassen.

			Ich nahm Platz und vergrub angesichts der Kälte meine Hände in den Manteltaschen. Ich wollte nicht, dass Osma sah, wie elend ich mich fühlte. Er hatte mir den Rücken seiner wärmeregulierten Servorüstung zugewandt und studierte eine Datentafel.

			In den polierten Platten seiner Rückenpanzerung betrachtete ich mein Spiegelbild. Meine Kleidung war abgewetzt und verdreckt. Meine Haut blass. Ich hatte gute sieben Kilo gegen einen dichten Bart eingetauscht, der ebenso zerzaust war wie das Haar auf meinen Kopf. Der einzige Gegenstand in meinem Besitz war die Rosette der Inquisition in meiner Manteltasche. Sie tröstete mich.

			Osma drehte sich zu mir um. »Drei Monate sind vergangen und Ihr bleibt weiter bei Eurer Geschichte.«

			»Das sollte Euch einiges verraten.«

			»Es verrät mir, dass Ihr über große Kraftreserven und einen umsichtigen Verstand verfügt.«

			»Oder, dass ich nicht lüge.«

			Er legte die Tafel auf einen der Lampentische.

			»Ich will Euch erklären, was geschehen wird. Lord Rorken hat Großmeister Orsini überredet, Euch nach Thracian Primaris auszuliefern. Dort werdet Ihr für die in der Carta Extremis genannten Anklagepunkte vor ein rechtskräftiges Tribunal des Ordo Malleus und des Officio für interne Strafverfolgung gestellt. Rorken ist darüber nicht allzu glücklich, aber das ist alles, was Orsini ihm zugestand. Wir ich hörte, ist Rorken davon überzeugt, dass Eure Unschuld – oder Schuld – nur durch einen formellen Prozess endgültig geklärt werden kann.«

			»Das Urteil eines solchen Prozesses könnte Euch und Lord Bezier in Verlegenheit bringen.«

			Er lachte. »Ich würde es sogar begrüßen, wenn dadurch ein so fähiger Inquisitor wie Ihr entlastet wird, Eisenhorn. Aber ich glaube nicht, dass es dazu kommen wird. Ihr werdet auf Thracian so sicher für Eure Taten brennen, wie Ihr es hier getan hättet.«

			»Dieses Risiko gehe ich ein, Osma.«

			Er nickte. »Ebenso wie ich. Die Schwarzen Schiffe werden in drei Tagen eintreffen, um Euch nach Thracian Primaris zu bringen. Damit bleiben mir drei Tage, um Euch zu brechen, bevor mir die Angelegenheit entzogen wird.«

			»Seid vorsichtig damit, was Ihr tut, Osma.«

			»Das bin ich immer. Morgen werden meine Gefolgsleute mit einer Befragung der neunten Ordnung beginnen. Sie werden Euch nicht schonen, bis die Schwarzen Schiffe eintreffen oder Ihr mir sagt, was ich hören will.«

			»Ein zweitägiges Verhör der neunten Ordnung wird voraussichtlich dafür sorgen, dass ich die Ankunft der Schwarzen Schiffe nicht mehr erlebe.«

			»So ist es. Eine Schande. Es wird Fragen geben, aber dies ist ein abgelegener Ort und ich habe hier das Kommando. Aus diesem Grund spreche ich heute mit Euch. Ich gebe Euch eine letzte Chance. Sagt die Wahrheit, Eisenhorn, von Mann zu Mann. Macht es uns nicht so schwer. Gesteht Eure Verbrechen, bevor der Schmerz beginnt, und erspart uns die Verhandlung auf Thracian. Im Gegenzug verspreche ich Euch, mich mit aller Macht für eine schnelle und schmerzlose Hinrichtung einzusetzen.«

			»Ich verrate Euch die Wahrheit.«

			Seine Augen leuchteten auf.

			»Sie ist auf jener Tafel festgehalten, die Ihr vorhin studiert habt. Genau so, wie ich es in den vergangenen drei Monaten wieder und wieder erzählt habe.«

			Ein bitterkalter Seewind wehte durch die steinernen Gänge, als mich die Wächter zu meiner eiskalten Zelle zurückbrachten, wo mich Fischig bereits erwartete. Wir hatten fünfzehn Minuten.

			Er hatte eine Lampe mitgebracht und trug das Tablett mit meinem Abendmahl: dünne, lauwarme Fischbrühe mit altem Zwieback und verwässertem Rum.

			Ich ließ mich auf die harte Pritsche sinken.

			»Ich werde ausgeliefert«, erzählte ich ihm.

			Er nickte. »Wie ich hörte, beginnt morgen die peinliche Befragung. Ich habe eine Protestnote vorgelegt, die vermutlich versehentlich im Müll landen wird.«

			»Da bin ich mir sicher.«

			»Du solltest etwas essen«, sagte er.

			»Ich bin nicht hungrig.«

			»Iss etwas. Du wirst alle Kräfte brauchen und so, wie du aussiehst, sind deine Reserven so gut wie erschöpft.«

			Ich schüttelte den Kopf.

			»Gregor«, sagte er mit gedämpfter Stimme. »Ich muss dir eine Frage stellen. Sie wird dir nicht gefallen, aber es ist wichtig.«

			»Wichtig?«

			»Für mich. Für deine Freunde.«

			»Frag.«

			»Erinnerst du dich an unser Treffen letztes Jahr – beim Gott-Imperator, das scheint eine Ewigkeit her zu sein! – auf dem Gräberfeld vor Kasr Tyrok?«

			»Natürlich.«

			»Du hast mir im Schreinturm gesagt, dass du dir nicht vorstellen könntest, etwas zu tun, was einem Dämon gefällt oder nützt. Dass du nicht glauben könntest, eine derart wahnsinnige Entscheidung zu treffen.«

			»Ich erinnere mich. Du sagtest, dass du mich erschießen würdest, sollte es je dazu kommen.«

			Mit einem bitteren Lachen nickte er. Eine Weile schwiegen wir und nur das Knistern der Lampe und das Brausen der Meereswogen vor den Gefängnismauern störten die Stille.

			»Du willst dir sicher sein, nicht wahr, Godwyn?«, fragte ich.

			Er blickte mich vorwurfsvoll an.

			»Ich verstehe das. Ich erwarte von dir und meinem Gefolge bedingungslose Loyalität. Ihr habt jedes Recht, im Gegenzug dasselbe von mir zu erwarten.«

			»Dann kennst du meine Frage.«

			Ich sah ihm fest in die Augen. »Du willst wissen, ob ich lüge. Ob an den Anschuldigungen irgendetwas wahr ist. Ob du für einen Mann gearbeitet hast, der mit Dämonen im Bunde steht.«

			»Eine dumme Frage, ich weiß. Wenn es so wäre, würdest du nicht zögern, mich erneut zu belügen.«

			»Ich bin zu erschöpft, um zu lügen, Godwyn. Ich schwöre beim Goldenen Thron, dass Osmas Anschuldigungen haltlos sind. Ich bin ein treuer Diener des Imperators und seiner Inquisition. Bring mir einen Adler und ich schwöre auch auf ihn. Ich weiß nicht, was ich sonst tun könnte, um dich zu überzeugen.«

			Er stand auf. »Das genügt mir. Ich wollte mich nur vergewissern. Dein Wort war mir immer gut genug und nach all den Jahren, die wir uns nun kennen, war ich mir sicher, dass du mir sagen würdest, wenn … selbst wenn es …«

			»Das würde ich, alter Freund, das würde ich. Selbst wenn ich der Abschaum wäre, für den Osma mich hält, und ich es vor ihm verbergen könnte … dich könnte ich niemals belügen. Nicht Konstabler Fischig.«

			Der Wächter klopfte gegen die Zellentür.

			»Eine Minute noch!«, rief Fischig. »Iss dein Abendmahl«, sagte er zu mir.

			»Hat Osma dich geschickt, um mir diese Fragen zu stellen?«

			»Thron bewahre, nein!«, antwortete er beleidigt.

			»Nichts für ungut. Das hatte ich auch nicht erwartet.«

			Der Wächter hämmerte wieder gegen die Tür.

			»Schon gut, verdammt!«, brüllte Fischig.

			»Wir sehen uns morgen«, sagte ich.

			»Ja«, erwiderte er. »Tu mir bitte einen Gefallen.«

			»Raus damit.«

			»Iss dein Abendmahl.«

			Wenn ich mich nicht irrte, begannen die Krämpfe kurz nach Mitternacht. Sie rissen mich aus einem unruhigen Schlaf. Schmerzen schüttelten meinen Leib und betäubten meinen Geist. Seit Pyes Giftanschlag, während der Düsternacht vor fast zwei Jahren auf Lethe Elf, hatte ich mich nicht mehr so schlecht gefühlt.

			Ich versuchte aufzustehen und fiel von der Pritsche. Die Krämpfe plagten mich so sehr, dass ich laut aufschrie. Ich erbrach die halb verdauten Reste meines grässlichen Abendessens. Hitzige Fieberstöße und eisige Schüttelanfälle wechselten sich ab.

			Ich weiß nicht, wie lange ich brauchte, um bis zur Zellentür zu kriechen, oder wie lange ich dort lag und mit meinen Fäusten auf sie einschlug, bis sie sich öffnete. Vermutlich waren es Stunden.

			Mein Bewusstsein kam und ging im Takt der qualvollen Krämpfe.

			»Heiliger Imperator«, rief der Wächter, als er die Tür öffnete und mich im Licht seiner Binsenlaterne erblickte.

			Er rief nach Hilfe und Schritte hasteten durch den Zellengang.

			»Er ist krank«, hörte ich den Wächter sagen.

			»Er bleibt bis zum Morgen in seiner Zelle«, sagte ein anderer.

			»Bis dahin ist er tot«, entgegnete der erste Wächter nervös.

			»Bitte …«, stammelte ich und streckte meine Hand aus, eine starre Klaue, gelähmt und verkrümmt.

			Weitere Leute kamen. Ich erkannte Fischigs Stimme.

			»Er braucht einen Doktor, einen erfahrenen Medicus«, rief Fischig.

			»Das ist nicht erlaubt«, entgegnete ein Wächter.

			»Seht hin, Mann. Er stirbt! Er hat irgendeinen Anfall.«

			»Lasst mich durch«, sagte eine andere Stimme. Es war der Gefängnisarzt in Begleitung von Interrogator Riggre, der aussah, als wäre er gerade unsanft aus dem Bett geholt worden.

			»Er simuliert nur. Lasst ihn in der Zelle«, sagte Riggre verächtlich.

			»Haltet die Klappe«, fuhr ihn Fischig an. »Seht ihn Euch an. Das ist kein Theater!«

			»Er ist ein Meister der Täuschung«, entgegnete Riggre. »Möglicherweise hat er Bleifarbe von der Tür geleckt, um seine Vorstellung glaubwürdiger wirken zu lassen. Es ist ein Schwindel. Er bleibt in der Zelle.«

			»Er stirbt«, beharrte Fischig.

			»Er macht einen verdammt kranken Eindruck«, sagte einer der Wächter nervös.

			Unwillkürlich wurde ich erneut von quälenden Krämpfen geschüttelt.

			Der Doktor beugte sich über mich. Ich hörte die piepsenden Töne des medizinischen Auspexes, das er seiner Tasche entnommen hatte.

			»Er simuliert nicht«, murmelte er. »Er hat einen Krampfanfall. Derartige Muskelkontraktionen lassen sich nicht vortäuschen. Die Sauerstoffsättigung des Blutes ist auf dreißig Prozent gefallen und sein Herz beginnt zu flimmern. Wenn wir nichts unternehmen, ist er in weniger als einer Stunde tot.«

			»Dann gebt ihm etwas, das ihn wieder auf die Beine bringt«, fuhr Riggre den Doktor an.

			»Das kann ich nicht, Sir. Nicht hier. Wir verfügen nicht über die nötige Ausrüstung. Ahh! Beim Imperator, er blutet bereits aus Augen und Nase.«

			»Tut irgendwas!«, schrie Riggre.

			»Wir müssen ihn auf eine Medicusstation schaffen. Die Nächste befindet sich in Kasr Derth. Wenn wir zu lange warten, stirbt er!«

			»Das ist lächerlich, Doktor!«, erwiderte Riggre. »Ihr müsst doch irgendetwas tun können …«

			»Nicht hier.«

			»Ruft einen Flieger, Riggre«, sagte Fischig.

			»Er ist ein wichtiger Gefangener der Inquisition! Wir können ihn nicht einfach verlegen!«

			»Dann holt Osma –«

			»Er ist für die Nacht auf das Festland zurückgekehrt.«

			Fischig senkte die Stimme. »Wollt Ihr derjenige sein, der Osma erklärt, warum sein wertvoller Gefangener auf dem Boden dieser Zelle starb?«

			»N-nein …«

			»Dann werde ich es tun. Ich werde Osma erzählen, dass Ihr den wichtigsten Fall seiner Karriere sabotiert, indem Ihr Eisenhorns Verlegung verweigert und er an einem toxischen Schock in dieser Gefängniszelle stirbt!«

			»Ruft einen Flieger!«, schrie Riggre einen der Wächter an. »Sofort!«

			Ich wurde auf einer Trage zum steinernen Flugfeld des Gefängnisses gebracht. Stimmen versuchten, sich schreiend über den beißenden Wind des nächtlichen Schneegestöbers Gehör zu verschaffen. Der Doktor hatte mich an einen Tropf gelegt und versuchte, das Fortschreiten der Symptome mit Medikamenten aus seinem Vorrat zu verlangsamen.

			Die kalten, weißen Landelichter leuchteten auf und färbten die wirbelnden Schneeflocken schwarz.

			Das Flugfeld vibrierte, als eine cadianische Fähre zur Landung ansetzte und mit ihren Bremsschubdüsen den Schnee aufwirbelte.

			Ich wurde in das grün beleuchtete Transportabteil getragen. Die Kälte und der stürmische Wind ließen nach, als sich die Rampe schloss. Ich spürte, wie der Flieger im starken Wind schlingerte, als wir abhoben und Kurs auf das Festland nahmen. Fischig beugte sich über mich und richtete die Gurte, mit denen ich auf die Trage geschnallt war. Über das Tosen der Triebwerke konnte ich hören, wie Riggre den Piloten anschrie.

			Verstohlen zog Fischig eine Ampulle aus seinem Mantel und tauschte sie gegen die Infusion des Gefängnisarztes aus.

			Ich fühlte mich beinahe sofort besser.

			»Bleib ruhig und atme langsam«, flüsterte Fischig. »Und halt dich fest, der Flug könnte gleich etwas … unruhig werden.«

			»Annäherungssignal! Drei Kilometer, schnell näherkommend!«, hörte ich den Kopiloten rufen.

			»Was zur Hölle ist das?«, verlangte Riggre zu erfahren.

			Der Transponder der Fähre begann zu piepsen.

			»Thron auf Terra! Ihre Waffen haben uns erfasst!«, rief der Pilot aus.

			»Medizinische Transportfähre«, erklang eine knisternde Stimme über den geöffneten Voxkanal. »Kursänderung von fünf-zwei auf drei-sechs für Landeanflug auf die westlichste Insel. Wird dieser Aufforderung nicht unverzüglich Folge geleistet, eröffne ich das Feuer!«

			Mein Blick wurde allmählich wieder klar. Ich blickte mich in der grün beleuchteten Kabine um und sah, wie Riggre eine Laserpistole zog.

			»Was geht hier vor?«, fragte er und blickte Fischig an.

			»Ich denke, dass Ihr der Aufforderung Folge leisten und unverzüglich landen solltet«, sagte Fischig ruhig.

			Riggre entsicherte seine Laserpistole, als er von einem blendend hellen Blitz getroffen wurde. Fischig war ihm mit der Digitalwaffe zuvorgekommen, die in dem von Jokaeros gefertigten Ring an seinem rechten Zeigefinger integriert war. Ein Ring aus Maxillas Sammlung, wie ich bemerkte.

			Fischig feuerte ein zweites Mal und zerstörte die Voxanlage.

			»Landen!«, befahl er dem Piloten und richtete den Ring auf ihn.

			Die Fähre führte eine Notlandung an der sturmgepeitschten Felsenküste der unbewohnten Insel durch.

			»Hände über den Kopf!«, befahl Fischig der Besatzung, bevor er mich über die Rampe hinaus in den Schneesturm schleppte.

			Ich konnte kaum laufen und er musste mich stützen.

			»Du hast mich vergiftet«, keuchte ich.

			»Es musste überzeugend aussehen. Aemos stellte ein Serum her, das den binären Giftstoff in deinem Körper reaktivierte. Pyes Gift.«

			»Ihr elenden Mistkerle!«

			»Hah! Ein Mann, der wieder fluchen kann, ist dem Tod entronnen. Komm jetzt!«

			Wir kämpften gegen den Seewind an, als er mich über den kiesigen Strand schleppte. Stechende Schneeflocken wirbelten uns ins Gesicht. Lichter tauchten vor uns in der Dunkelheit auf, als Betancore den Kanonenkutter mit perfektem Feingefühl auf der vereisten Küste landete.

			Fischig schob mich die Rampe hinauf, wo ich von Bequin und Inshabel in Empfang genommen wurde.

			»Gütiger Imperator, habt ihr das auch gründlich durchdacht?«, keuchte ich.

			»Natürlich haben wir das«, entgegnete Bequin knapp. »Nathun! Den Injektor mit dem Antivenin, schnell!«

			Zum zweiten Mal in weniger als zwei Jahren war ich tot. Beim ersten Mal dahingerafft vom binären Gift, das mir Megäre Sadias Lakaien auf Lethe verabreicht hatten, und jetzt bei einem Absturz über der sturmgepeitschten Caducadessee auf Cadia gestorben.

			Der Kanonenkutter hob ab und jagte im Tiefflug über den Strand, bevor er wendete und Kurs auf die gelandete Fähre nahm.

			Möge der Imperator mir und meinen Gefährten vergeben, aber im Tausch für meine Sicherheit mussten Riggre und die beiden Piloten sterben.

			»Feuer«, hörte ich Nayl sagen.

			Medea zögerte nicht und zerstörte die cadianische Fähre mit einer gezielten Salve der Bordgeschütze. Bei Tagesanbruch würden die Trümmer an der Küste der abgelegenen Insel die Vermutung nahelegen, dass der Flieger bei schwerem Unwetter über der Caducadessee verunglückte.

			Im Schutze des Sturms nahmen wir Kurs auf den Orbit. Auch wenn es mir niemand sagte, war ich mir sicher, dass wir für unseren Flug die Berechtigung einer anderen Person benutzten.

			Ich tippte auf Neve. Vermutlich sogar mit ihrem Einverständnis. 

			Die Essene erwartete uns bereits.

			»Was jetzt?«, fragte ich Fischig heiser.

			»Verdammt noch mal, ich habe Kopf und Kragen riskiert, um dich hierherzuschaffen«, erwiderte er. »Da hatte ich irgendwie gehofft, dass du wissen würdest, wie es weitergeht.«

			»Cinchare«, sagte ich. »Sag Maxilla, dass er Kurs auf Cinchare setzen soll.«

			Einige Geheimnisse sind es wert, bewahrt zu werden.

			»Was ist auf Cinchare?«, fragte Bequin.

			»Ein alter Freund«, sagte ich.

			»Nun, nicht unbedingt ein Freund«, entgegnete Aemos.

			»Aemos hat recht. Vielmehr ein alter Gefährte.«

			»Zwei alte Gefährten, um genau zu sein«, fügte Aemos hinzu.

			Bequin bedachte uns mit einem ausgesprochen wütenden Gesicht. »Ihr beide und eure alte Kumpanei. Warum könnt ihr nicht einmal eine direkte Antwort geben?«

			»Ganz einfach, je weniger du weißt, desto weniger kann dir die Inquisition zuleide tun, sollten wir erwischt werden«, sagte ich.

			»Du bist schlank geworden«, begrüßte mich Maxilla, als ich die Brücke der Essene betrat.

			Nach einer ausgiebigen Dusche hatte ich mir den Bart abrasiert und mein Haar ordentlich zurückgekämmt, bevor ich einen schwarzen Leinenanzug angelegt hatte. Ich war immer noch fürchterlich schwach auf den Beinen und nicht in der Stimmung für Maxillas Scherze.

			»Kurs nach Cinchare liegt an«, sagte Maxilla steif, als er meine Laune bemerkte. Seine Servitoren mit ihren goldenen Gesichtsmasken brummten zustimmend. Sein vermummter Navigator, der all seine Sinne auf einen völlig andersartigen Ort gerichtet hatte, sagte nichts.

			»Ich habe eine Frage«, sagte Inshabel. Er saß auf dem Platz des zweiten Steuermannes und musterte die Sternenkarten. »Warum Cinchare? Eine Bergbauwelt am Rande des Segmentum, fast schon ein Halo-Stern. Ich dachte, wir würden Quixos suchen.«

			»Das wäre ein sinnloses Unterfangen.«

			»Was?«, fragten Maxilla und Inshabel beinahe gleichzeitig.

			Ich ließ mich in einen der gepolsterten Ledersessel sinken. »Warum sollten wir uns die Mühe machen, Quixos aufzuspüren, wenn er uns mit einem Schlag vernichten kann? Wir haben kaum die Begegnung mit seinen Besessenen überlebt. Wir sind nicht stark genug, um gegen ihn zu kämpfen.«

			»Also?«, fragte Inshabel.

			»Also werden wir zuerst unsere Kräfte sammeln. Wir werden Vorkehrungen treffen und uns bewaffnen. Wir bereiten uns darauf vor, eines der machtvollsten Übel im gesamten Imperium zur Strecke zu bringen.«

			»Und dafür müssen wir nach Cinchare?«, flüsterte Inshabel.

			»Cinchare ist der Anfang, Nathun«, sagte ich. »Vertrau mir.«
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			Siebzehn

			Vagabundenstern

			Doktor Savine, Cora und Mister Horn

			Im Annex

			Selbst bei voller Fahrt durch den Warp brauchte die Essene dreißig Wochen, um Cinchare zu erreichen.

			Wir nahmen einen Umweg, zugegeben, und mieden alle Begegnungen mit den Streitkräften des Imperiums. Ich hasste es. Dieses eine Mal hasste ich die Verstohlenheit.

			Nachdem wir einige Wochen unterwegs waren, erfuhren wir über indirekte Kanäle, dass meine Flucht von Cadia bemerkt worden war. Ich wurde von der Inquisition – und anderen Institutionen – gejagt. Ich war formell zum Ketzer erklärt worden und trug das Stigma Extremis Diabolus. Lord Rorken hatte schließlich Osmas Carta gegengezeichnet.

			Ich war zu etwas geworden, was ich nie zuvor gewesen war.

			Zu einem Flüchtigen. Einem Abtrünnigen. Und indem sie mir halfen, waren meine Gefährten ebenfalls zu Flüchtigen geworden.

			Gelegentlich wurde es eng. Als wir über Mallid unsere Treibstoffreserven auffüllten, wurden wir von einem unbekannten Kriegsschiff entdeckt und verfolgt, bis wir es schließlich im Empyreum abschütteln konnten. Bei Avignor versuchte uns eine Sturmbootstaffel der Ekklesiarchie zu versenken, die an der Grenze ihrer Diözese auf Patrouillenfahrt gewesen waren. Allein Maxillas Navigationskünste und Medeas taktisches Gespür ermöglichten uns die Flucht. 

			Auf Trexia Beta gerieten Nayl und Fischig in eine Kontrolle des Adeptus Arbites, als sie einen Astropathen anzuheuern versuchten. Sie haben mir nie erzählt, wie viele Arbitratoren sie während ihrer Flucht töten mussten, aber die Sache nahm sie wochenlang mit.

			Auf Anemae Gulfward gelang es Bequin schließlich, eine kränkliche Astropathin namens Tasaera Ungish anzuheuern. Als die Frau herausfand, wer ich war, bettelte sie darum, auf ihre Provinzwelt zurückkehren zu dürfen. Es dauerte lange, bis ich sie davon überzeugen konnte, dass sie von mir nichts zu befürchten hatte. Am Ende war ich sogar gezwungen, meinen Geist für sie zu öffnen.

			Während wir über Oets Stern neue Vorräte an Bord nahmen, wurden wir von einem gewissen Inquisitor Frontalle entdeckt. Wie bei Riggre und den cadianischen Piloten verfolgt mich sein Tod bis heute. Ich versuchte, vernünftig mit Frontalle zu reden. Ich versuchte es wirklich. Doch er war jung und glaubte, dass mein Tod sein Schlüssel zu einer steilen Karriere war. Eisenhorn der Ketzer, nannte er mich. Es waren die letzten Worte, die über seine Lippen kamen, bevor ich ihn in den geothermalen Wärmetauscher stieß.

			Nach Trexia Beta kamen uns immer wieder Gerüchte zu Ohren, dass wir von einem Jagdtrupp der Grey Knights verfolgt wurden. Von der Deathwatch ebenfalls.

			Ich betete zum Gott-Imperator, dass ich meine Aufgabe beenden konnte, bevor ich von den Kräften der Rechtschaffenheit überwältigt wurde. Und ich betete dafür, dass meine Freunde verschont blieben.

			Von diesen Eskapaden abgesehen, waren es lange Wochen in den Tiefen des Warp. Ich vertrieb mir die Zeit mit Studien und frischte mit Nayl, Fischig oder Medea meine Kampffertigkeiten auf. Ich quälte mich, um wieder zu Kräften zu kommen. Die Carnificina hatte mich körperlich und geistig geschwächt. Trotz Maxillas üppiger Bankette gelang es mir nicht, das verlorene Gewicht wiederzuerlangen.

			Und ich fühlte mich langsam. Langsam mit der Klinge, langsam zu Fuß. Langsam und unbeholfen im Umgang mit Schusswaffen.

			Selbst mein Geist war langsam. Ich fürchte bereits, dass Osma mich doch gebrochen hatte.

			Tasaera Ungish war eine halbseitig gelähmte Frau von etwa fünfzig Jahren. Die beschwerlichen Rituale der Warpkommunikation hatten sie gebrochen und beinahe ausgebrannt, was sie zu einem Leben als niedere Telepathin in den Klausurkammern von Anemae Gulfward verdammt hatte. Ihr verzehrter Körper wurde von einem augmetischen Exoskelett gestützt. Vermutlich war sie einst hübsch gewesen, doch jetzt war ihr Gesicht eingefallen und das Haar über den Implantatbuchsen dünn. 

			»Ist es wieder so weit, Ketzer?«, fragte sie mich, als ich ihr Quartier betrat. Es war die zwanzigste Woche unserer Reise.

			»Mir wäre es lieber, wenn Ihr mich nicht so nennen würdet«, sagte ich.

			»Eine Form der Bewältigungsstrategie«, säuselte sie. »Immerhin hat mich Eure Gefährtin Bequin dazu überredet, ein sicheres Leben auf Anemae Gulfward aufzugeben und mich dem privaten Kreuzzug eines Ketzers anzuschließen.«

			»Ein sicheres Leben, Ungish? Es hätte ein böses Ende genommen. Die Strapazen des Nachrichtenverkehrs, den Ihr verarbeiten musstet, hätten Euch in spätestens sechs Monaten umgebracht.«

			Sie schnalzte mit der Zunge und das augmetische Gestell surrte, als sie zwei Gläser mit Amasec füllte. Ihres war mit Nootropika vermischt und in ihrem Quartier roch es nach Lhokraut. Ich wusste, dass sie durch die Unbilden ihres Lebens ständig Schmerzen litt und sie mit allem bekämpfte, was ihr in die Hände fiel.

			»Tot und begraben auf Anemae Gulfward in sechs Monaten … oder ein qualvoller Tod in Euren Diensten.«

			»So ist es nicht«, sagte ich und nahm nickend das Glas entgegen, das sie mir reichte.

			»Ach nein?«

			»Nein. Ich habe Euch Einblick in meinen Geist gewährt. Ihr wisst um die Lauterkeit meiner Sache.«

			Sie runzelte die Stirn. »Vielleicht.« Sie hatte Schwierigkeiten, ihr Glas zu halten. Die Mechadendriten, die ihre rechte Hand lenkten, waren alt und schwerfällig.

			Als ich versuchte, ihr zu helfen, winkte sie ab.

			»Vielleicht?«, fragte ich.

			Sie trank einen großen Schluck und schob sich ein Lhostäbchen zwischen die faltigen Lippen.

			»Ich habe in Euren Geist geblickt, Ketzer. Ihr seid nicht so rein, wie Ihr gern glauben wollt.«

			Ich ließ mich auf die Chaiselongue sinken. »Bin ich nicht?«

			Sie entzündete das Lhostäbchen und stieß den betäubenden Rauch mit einem tiefen Seufzen aus.

			»Ah, was weiß ich schon. Ich bin nur eine verbrauchte Psionikerin mit losem Mundwerk.«

			»Es interessiert mich. Was habt Ihr gesehen?«

			Ihr Exoskelett surrte leise, als sie auf die andere Couch zustapfte, und die hydraulischen Systeme zischten, als sie sich setzte. Erneut sog sie den Rauch ihres Lhostäbchens ein.

			»Tut mir leid«, sagte sie. »Möchtet Ihr auch eins?«

			Ich schüttelte den Kopf.

			»Ich habe dem Astropathicus ein Leben lang gedient, ob als Mitglied der Gilde oder später als Freischaffende. Als Eure Gefährtin zu mir kam und mir eine bezahlte Stellung anbot, habe ich die Chance ergriffen. Doch weh, oh weh …«

			»Astropathen sollten die Neutralität wahren«, entgegnete ich.

			»Astropathen sollten dem Imperator dienen, Ketzer«, sagte sie.

			»Was habt Ihr in meinem Geist gesehen?«, fragte ich freiheraus.

			»Viel zu viel«, antwortete sie und stieß einen beeindruckenden Rauchring aus.

			»Verratet es mir.«

			Sie schüttelte den Kopf; zumindest glaubte ich, dass die zischende Bewegung ihrer Kopfstütze dieser Geste entsprechen sollte.

			»Vermutlich sollte ich dankbar sein. Ihr habt mich von einem öden Leben befreit und mir dieses … Abenteuer beschert.«

			»Ihr müsst mir nicht danken«, sagte ich.

			»Tot und begraben auf Anemae Gulfward in sechs Monaten … oder ein qualvoller Tod in Euren Diensten«, wiederholte sie.

			»Dazu wird es nicht kommen.«

			Sie blies einen weiteren Rauchring in die Luft. »Oh, das wird es. Ich habe es gesehen, so klar wie der helle Tag.«

			»Habt Ihr das?«

			»Viele Male. Ich werde Euretwegen sterben, Ketzer.«

			Ungish war eine eigensinnige Pessimistin. Ich wusste, dass sie über die Dinge, die sie gesehen hatte, nicht reden würde. Irgendwann hörte ich auf, sie danach zu fragen. Wir trafen uns alle paar Tage und sie extrahierte psychometrische Abbilder aus meinem Geist. Von den cadianischen Pylonen. Von Cherubael. Von Prophaniti und dem Zierrat, den er getragen hatte.

			Als wir Cinchare erreichten, besaß ich eine Sammlung psychometrischer Pictographien und blickte dank der gelähmten Astropathin düster in die Zukunft.

			Cinchare, ein Erzfelsen in der Umlaufbahn eines Vagabundensterns.

			Geplagt von Gravitationsstürmen zog das Cinchare-System seine unregelmäßigen Kreise durch die Randzonen der Halo-Sterne an der Grenze des imperialen Raums. Vor zehntausend Jahre war es noch ein System aus neun Planeten und einem Asteroidengürtel in der Nachbarschaft von 3458 Dornal gewesen. Als wir es schließlich erreichten, schlingerte es nach zwei schweren kosmologischen Kollisionen zwischen den Systemen Pymbyle Major und Pymbyle Minor umher. Mittlerweile bestand es nur noch aus sechs Planeten und allmählich ausfächernden Asteroidenfeldern. Cinchares Vagabundenstern war in einem torkelnden Tanz mit Pymbyle Minor gefangen, die Balz zweier Schwerkraftfelder, die erst in einer Million Jahren ihren Höhepunkt finden würde.

			Cinchare selbst, genauer gesagt X181B, der vierte Planet im vagabundierenden Sternsystem Cinchare, war ein blauer Felsen, der auf einer annähernd achtförmigen Umlaufbahn die beiden kollidierenden Sterne umkreiste und den Launen ihrer aufeinandertreffenden Schwerkraftsenken ausgeliefert war.

			Reich an äußerst seltenen Metallen wie Ancylitum und Phorydnum war er seit seiner Entdeckung ein Bergwerksparadies gewesen.

			»Keine Postenschiffe. Praktisch keine Lotsenbojen«, sagte Maxilla, als er die Essene ins System steuerte. »Ich registriere ein Siedlungszentrum, eine Bergbausiedlung, möchte ich wetten.«

			»Wirf im Orbit Anker«, wies ich ihn an. »Medea, mach den Kutter für die Landung startklar. Aemos, du begleitest mich.«

			»Juhu!«, flüsterte Medea im Cockpit und packte den Steuerknüppel fester, woraufhin sich die Schaltkreise in ihren Handflächen mit den Biosensoren verbanden. Ein weiterer harter Stoß erschütterte den Flieger.

			»Die Gravitationsgezeiten sind völlig durcheinander. Wir geraten ständig in Gegenströmungen und kontratrojanische Punkte.«

			»Kein Wunder«, brummte Aemos, ließ sich auf einen Sitz fallen und legte das Gurtgeschirr an. »Der Vagabundenstern und seine Planeten haben dieses System in ein Katastrophengebiet verwandelt.«

			»Hmm …«, sagte Medea ohne jede Spur von Besorgnis, als sie den Kutter in einer halben Rolle herumriss, um einem scharfkantigen schwarzen Asteroiden auszuweichen, der unsere Flugroute kreuzte. Felsen und Kollisionstrümmer trudelten auf komplexen und exotischen Umlaufbahnen durch Cinchares Exosphäre. Zum Teil bildeten sie schmale Ringsysteme um Cinchare, doch selbst diese wurden von den konträren Schwerkraftfeldern verzerrt. Wo das Sternenlicht auf die stellaren Staubbänke und Mikropartikel fiel, bildete sich ein goldener Nebel. Die Schilde des Kutters wurden selbst mit den größeren Brocken in diesen Nebelfeldern fertig, doch es gab einige Giganten, die geschickte Ausweichmanöver erforderten.

			Hinter dem goldenen Staubschleier kam allmählich Cinchare in Sicht: ein ungleichförmiger, funkelnd blauer Himmelskörper, der schnell auf einer asymmetrischen Achse rotierte. Er lag halb im Schatten und die Gipfel seiner erzhaltigen Gebirge glitzerten im ersten Licht über der zurückweichenden Tag-Nacht-Grenze.

			»Natürlich werden die Schwerkraftturbulenzen zunehmen, je näher wir dem Planetoiden kommen«, überlegte Aemos laut. Medea brauchte diesen Hinweis nicht. Selbst ich wusste, dass es in der Exosphäre eines asymmetrischen Himmelskörpers – ganz besonders, wenn er über eine variierende Dichte verfügte – zu abnormen Gravitationseffekten kam. Ich denke, Aemos redete lediglich gedankenlos vor sich hin, um sich von den Geschehnissen abzulenken.

			Als Medea den glühendweißen Schweifen dreier Boliden auswich, gerieten wir in eine dichte Schwerkraftströmung. Cinchares Oberfläche, eine rotierende, kalte Kraterlandschaft, stürzte uns entgegen, bis sie den gesamten Hauptschirm ausfüllte. Die Sinkfluganzeige blinkte und der Kollisionsalarm schrillte. Medea deaktivierte beide Warnsysteme mit einer ungeduldigen Handbewegung, bevor sie den Sturzflug abfing.

			»Die Baken der Förderanlage sind soeben aufgewacht.« Medea räusperte sich. »Ich empfange ein telemetrisches Schleusensignal. Sie verlangen, dass wir uns identifizieren.«

			»Tu das.«

			Medea aktivierte den Transponder des Kutters und sendete die Impulskennung unseres Fliegers. Es war eine der Tarnidentitäten, die Medea und Maxilla entworfen hatten. Laut unserer Signatur waren wir eine Forschungsgruppe der Hochwohlgelehrten Scholam Geologicus zu Mendalin.

			»Wir haben Landefreigabe«, meldete Medea und steuerte den Flieger geschickt durch eine weitere turbulente Schwerkraftströmung. »Sie haben das Lotsensignal aktiviert.«

			»Irgendwas auf dem Vox?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Die Signale könnten auch von einem automatisierten System abgestrahlt werden.«

			»Dann bring uns runter.«

			Grubenkaue war eine Ansammlung alter Fabrikgebäude, die über dem Kegel eines alten Einschlagkraters errichtet worden waren. Das Leitsignal lotste uns durch einen Spalt im Kraterrand. Auf den ersten Blick wirkten die Gebäude rau und unfertig, als wären sie grob aus dem blauen Felsgestein geschlagen, doch rasch bemerkte ich, dass es sich um herkömmliche imperiale Modulstrukturen handelte, auf denen sich dicke Schichten aus blauem Staub und Gypnat abgelagert hatten. Laut unseren Aufzeichnungen war Grubenkaue neunhundert Jahre alt.

			Wir landeten auf einem freien Platz, der von blinkenden Positionsleuchten gesäumt war. Die Bremsschubdüsen wirbelten einen Nimbus aus Eluvium in den luftlosen Himmel. Es dauerte nicht lange, bis zwei monofunktionelle Servitoren, schwere Varianten auf Raupenketten, aus dem Schatten einer Hangarhalle ins klare Sternenlicht rollten und Halteklammern unter unserem Bug befestigten, an denen sie uns still ins Innere der Halle zogen.

			Es war ein düsterer Ort mit schmutzigen Wänden aus blankem Metall und schweren Hebevorrichtungen. Zwei ramponierte Prospektorkapseln lagen in ihren Liegebuchten und im trüben Zwielicht am hinteren Ende der Halle stand eine Frachtfähre, die schon bessere Zeiten gesehen hatte.

			Das Tor schloss sich hinter uns und die bernsteinfarbenen Warnleuchten des Hangars wurden grün, als die Atmosphäre im Innern wiederhergestellt war. Von den Servitoren abgesehen regte sich nichts.

			»Laut unseren Systemen sind die atmosphärischen Bedingungen in der Halle akzeptabel«, sagte Medea und schwang sich aus ihrem Sitz.

			»Sind wir so weit?«, fragte ich.

			»Sicher«, sagte Medea. Sie hatte ihre gewohnte glavianische Pilotenmontur mit der kirschroten Jacke gegen einen unauffälligeren Fliegeroverall getauscht, einen hellbraunen, weiten Anzug, bei dem es sich eigentlich um das gesteppte Futter eines gepanzerten Raumanzuges handelte. Die Außenseite war mit Ösen, Gurten und Steckverbindungen übersät, an denen sich die gepanzerten Segmente befestigen ließen, während sich auf der Brust Anschlüsse für die Versorgungsschläuche befanden. Medea hatte den Helmkragen entfernt und den schweren Kragen geöffnet. Sie trug schwere Arbeitshandschuhe und stahlbeschlagene Militärstiefel. Ihr Haar steckte unter einer Feldmütze, auf deren Stirn der imperiale Adler prangte.

			Aemos hatte die Hydraulik seines augmetischen Exoskeletts so angepasst, dass es ihm eine möglichst steife, kerzengerade Körperhaltung ermöglichte. Mit einer langen Manteltunika aus schwarzem Baghira, einer weißen Kappe und einem gravierten Datenkrückstock wirkte er Zoll für Zoll wie ein bedeutender Gelehrter der Scholam.

			Auch ich hatte auf meine gewohnte Kleidung verzichtet und trug stattdessen lederne Stiefelhosen mit hohen Schnallenstiefeln, eine alte Armaplastweste mit schmutzigen Ceramitbeschlägen und eine Atemmaske mit getönten Augenlinsen in Form eines knurrenden Schädels. Von Nayl hatte ich mir einen Bewegungssucher geliehen, den ich mir über die rechte Schulter geschlungen hatte, und eine schwere, kurzläufige Laserpistole, die in einem Halfter unter meiner Weste steckte. Auf dem Rücken trug ich eine Schrotflinte, während ich mir den passenden Patronengurt um die Hüfte geschnallt hatte. Ich sah aus wie ein zwielichtiger Söldner, und genau das war auch meine Absicht gewesen.

			Medea öffnete die Luke und wir betraten den Hangar.

			Es war kalt und die Luft nach zu vielen automatischen Filterungen schal und trocken. Seltsame mechanische Geräusche erklangen unregelmäßig in der Ferne. Gedrungene Servitoren schraubten an den maschinellen Eingeweiden der alten Fähre herum.

			Wir stiegen die Stufen einer Gittertreppe hinauf und gelangten zu einer Schotttür, auf der das Symbol des Adeptus Mechanicus prangte. Ein emailliertes Schild darunter verkündete, dass die Techpriesterschaft von Cinchare die höchste Instanz in Grubenkaue war.

			Die schwere Tür fuhr scheppernd zur Seite und gab den Blick auf einen dunklen Tunnel frei, an dessen Wänden Haken mit leeren Raumanzügen hingen, die sich im Luftzug regten. Dahinter befanden sich ein feuchter Dekontaminationsraum, ein abgedunkeltes Büro, dessen Tür mit einem schweren Vorhängeschloss gesichert war, und ein leerer Untersuchungsraum mit einem deaktivierten Kartentisch.

			»Wo sind die alle?«, fragte Medea.

			Wir schritten die hallenden Gänge entlang durch den Komplex. In den Ecken stapelte sich dreckiges Bergbaugerät. Wir fanden eine ausgeräumte Sanitätsstation, in der sich Kisten mit eingelegtem Fisch stapelten. In einem leeren Nebenraum stießen wir auf die Scherben Hunderter zerbrochener Weinflaschen. Aus der offenen Tür eines Kühllagers drang der Gestank von verdorbenem Fleisch. Wasser tropfte von den dunklen, hohen Decken der Gewölbe. Ketten schaukelten an hohen Winden. Ein kalter, trockener Wind wehte durch die Korridore.

			Als unvermittelt eine Stimme aus den Wandlautsprechern dröhnte, zuckten wir zusammen.

			»Imperiale Erzfördergesellschaft! Schichtwechsel in fünfzehn Minuten!«

			Eine Aufzeichnung. Nichts regte sich.

			»Höchst beunruhigend«, murmelte Aemos. »Den imperialen Chroniken zufolge ist Grubenkaue eine aktiv genutzte Förderanlage. Die Erzfördergesellschaft hat hier neunzehnhundert Angestellte, die sich um den Betrieb der Mine kümmern, Ortog Promethium beschäftigt in ihren Gypnatbrüchen weitere siebenhundert Arbeiter. Ganz zu schweigen von unabhängigen Prospektoren, verschiedenen Dienstleistern, Sicherheitspersonal und natürlich den Vertretern des Adeptus. Alles in allem sollten knapp dreitausend Menschen in Grubenkaue leben.«

			Wir gelangten in einen breiten Haupttunnel. Die meisten Deckenlampen waren zerschlagen, die Geschäfte und Bars auf beiden Seiten verlassen.

			»Schauen wir uns mal um«, sagte ich. Wir verteilten uns. Ich näherte mich dem nördlichen Ende des verschmutzten Tunnels, bis ich zu einer Treppe gelangte, die zu einen weiten Platz mit weiteren leeren Läden und Handelsposten hinabführte.

			Von unten drang das Heulen eines elektrischen Motors an meine Ohren und ich folgte dem Geräusch. Hinter der Ecke einer vernagelten Kantine stand ein offener Geländewagen mit breiten Reifen vor dem verwahrlosten Eingang einer Mutungsregistratur. Ich ging hinein. Vergilbtes Papier und verbeulte Datentafeln übersäten den Boden. Ein Haufen verbrauchter, schimmliger Rationsverpackungen versperrte den Zugang zu einem benachbarten Aktenraum.

			Nayls Bewegungssucher klickte und surrte. Das Gerät projizierte seine Anzeige direkt auf die rechte Linse meiner Atemmaske. Im Hinterzimmer, acht Meter entfernt, bewegte sich etwas.

			Ich schlich zur Tür und spähte hinein, die Hand auf dem Griff meiner Laserpistole.

			Ein langgliedriger Mann in einem schmutzigen Overall kauerte auf dem Boden und durchwühlte eine Truhe. Er hatte mir den Rücken zugewandt.

			»Hallo?«, sagte ich.

			Er zuckte erschrocken zusammen, fuhr hoch und drehte sich ruckartig um, wobei er rücklings gegen mehrere Metallregale stieß. Sein langes, einfältiges Gesicht war blass vor Angst. Er hob abwehrend die Hände.

			»Verdammter Mist! Oh, Gott-Imperator! Bitte … bitte …«

			»Beruhigt Euch«, sagte ich.

			»Wer seid Ihr? Oh, bitte, tut mir nichts!«

			»Schon gut, ich will Euch nichts tun. Ich heiße Horn. Wer seid Ihr?«

			»Bandelbi … Fyn Bandelbi … Berginspektor zweiter Klasse, Ortog Promethium … Oh, bitte, tut mir nichts!«

			»Ich werde Euch nichts tun«, versicherte ich ihm noch einmal. Zumindest wurde seine Geschichte vom fransigen Namensschild auf seiner Grubenhose bestätigt: BANDELBI, F. INSP 2. O. P.

			»Nehmt die Hände runter«, sagte ich. »Warum glaubt Ihr, dass ich Euch etwas zuleide tun will?«

			Er ließ die Hände sinken und zuckte die Schultern. »Keine Ahnung … nun ja … Ich weiß nicht …«

			Allmählich schien er sich etwas zu beruhigen und blickte mich mit zusammengekniffenen Augen an. »Wo kommt Ihr her?« Er war ein hässlicher, hohlwangiger Kerl mit ungekämmtem, fettigem Haar und Stoppelbart. An der Seite seines Halses war der Ansatz eines blassroten Geburtsmals zu erkennen.

			»Von außerhalb, bin gerade erst eingetroffen. Ich habe mich gefragt, warum hier niemand ist.«

			»Sie sind alle fort.«

			»Fort?«

			»Fort. Abgereist. Weg. Wegen der Gravis.«

			»Gravis?«

			Ich weiß nicht, ob er mir antworten wollte. Die Anzeige meines Bewegungssuchers leuchtete plötzlich vor meinem rechten Auge auf und ich fuhr herum. In der Tür der Registratur stand ein Mann. Er war groß, dunkelhäutig, das kurz geschnittene Haar ebenso weiß wie die Stoppeln seines Dreitagebartes. Die Automatikpistole in seiner rechten Hand zielte auf meinen Kopf.

			»Schön langsam«, sagte er. »Waffen fallenlassen und Maske absetzen.«

			»Was geht hier vor? Wer hat hier das Sagen?«, erklang eine Stimme vor der Registratur. Es war Aemos.

			Der Mann mit der Pistole warf einen Blick über die Schulter, bevor er mich nach draußen winkte. Hochmütig und gediegen stand Aemos in der Seitenstraße hinter dem geparkten Geländewagen.

			»Nun? Ich bin Doktor Savine von der Hochwohlgelehrten Scholam Geologicus zu Mendalin. Ist dies die Art, wie Cinchare seine Gäste begrüßt?« Ich war beeindruckt. Ein verdrossener Unterton pikierter Autorität schwang in seiner Stimme mit. Offenbar verfügte Aemos über ein schauspielerisches Talent, das mir bislang verborgen geblieben war.

			»Könnt Ihr Euch ausweisen?«, fragte er Mann, während er weiter die Pistole auf mich richtete. Bandelbi war auf die Straße getreten und verfolgte den Wortwechsel.

			»Selbstverständlich!«, erwiderte Aemos beleidigt. »Gegenüber einer befugten Amtsperson.«

			Der Mann mit der Pistole griff mit der freien Hand unter seinen ceraplastverstärkten Mantel und zog eine glänzende Marke hervor, die er an einer Kette um den Hals trug. »Arbitrator Kaleil, Sicherheitsdienst von Cinchare. Ich bin die einzige Amtsperson, die Ihr hier finden werdet.«

			Aemos schüttelte missbilligend den Kopf und pochte mit seinem Datenkrückstock auf das Felsbetonpflaster. Der Griff schnappte zurück und ein kleines Hologramm flimmerte über ihm in der Luft: Identifikationsdaten, das Siegel der Hochwohlgelehrten Scholam Geologicus zu Mendalin und ein langsam rotierendes, dreidimensionales Abbild von Aemos’ Kopf.

			»In Ordnung, Doktor«, nickte Kaleil. Er winkte mit der Pistole in meine Richtung. »Was ist mit dem Burschen da?«

			»Glaubt Ihr wirklich, ich würde ohne Leibwächter einen Fuß auf diesen scheußlichen Felsbrocken setzen? Dieser Bursche ist Mister Horn.«

			»Der Bursche war gerade dabei, meinem Freund Bandelbi hier in die Mangel zu nehmen.«

			Aemos blickte mich strafend an. »Ich habe Euch gewarnt, Horn! So ein Verhalten ist inakzeptabel! Das hier ist kein mordianischer Bandenkrieg!«

			Aemos wandte sich wieder Kaleil zu. »Bisweilen ist er ein wenig zu enthusiastisch. Irgendwann war es wohl eine Testosteroninjektion zu viel. Aber ich muss mich schützen und er war billiger als ein Cybermastiff.«

			Sei dankbar dafür, dass du mein Gesicht hinter der Maske nicht sehen kannst, alter Freund, dachte ich.

			»In Ordnung. Aber nehmt ihn an die Leine«, sagte Kaleil und steckte seine Waffe weg. »Begleitet mich zur Wache, wo Ihr mir in Ruhe erzählen könnt, was zur Hölle Ihr hier zu suchen habt.«

			»Und bei der Gelegenheit dürft Ihr mir verraten, wohin alle verschwunden sind«, erwiderte Aemos. Kaleil nickte und bedeutete uns, voranzugehen.

			»Dann muss ich also niemandem den Schädel wegpusten, Doktor?«, fragte eine Stimme.

			Kaleil und Bandelbi erstarrten. Medea schlüpfte hinter einem Rolltor auf der anderen Straßenseite hervor, in den Händen eine glavianische Nadelpistole, die auf Kaleils Kopf gerichtet war.

			»Oh, Mist«, keuchte Bandelbi.

			»Meine Pilotin«, sagte Aemos trocken. Er winkte Medea mit einer beiläufigen Geste zu. »Schon gut, Cora. Wir sind alle Freunde hier.«

			Medea grinste und zwinkerte Kaleil zu, als sie die Waffe zurück unter ihren Fliegeroverall schob.

			»Kalt erwischt, Arbitrator Kaleil.«

			Kaleil bedachte sie mit einem vernichtenden Blick, bevor er uns zur Wachstation führte.

			Die Station befand sich auf der zweiten Ebene eines Rundbaus an der Ecke des verlassenen Platzes. Hinter einem hüfthohen Geländer boten nach innen geneigte Fenster einen guten Blick auf den Platz. Kaleil trat an eine Wandkonsole und verringerte den Tönungsgrad der Scheiben, woraufhin es in dem Raum ein wenig heller wurde.

			Mehrere Stühle standen um einen runden Konsolentisch in der Mitte des Raums, über dem ein leuchtender Holoschirm hing. Leere Rationspackungen und Bierflaschen waren über den Tisch verstreut, dessen Rand mit handschriftlichen Notizen und Vermerken beklebt war. Gerümpel und Sofas mit hervorquellender Polsterung standen überall herum. Durch eine Tür auf der anderen Seite des Raums gelangte man in eine Waffenkammer und zur Umkleide. Die Luft war feucht und roch nach Schweiß und ungewaschener Kleidung.

			Kaleil zog seinen Ceraplastmantel aus und warf ihn auf eines der Sofas. Darunter trug er ein dreckiges Unterhemd. Seine kräftigen Oberarme waren mit Armeetätowierungen bedeckt.

			Seine Marke hing wie die Medaille eines Athleten an einer Kette vor seiner Brust.

			»Bring ihnen ein paar Erfrischungen«, wies er Bandelbi an. Der Berginspektor begann auf dem Belüftungsgitter des Konsolentisches nach Flaschen zu suchen, die noch nicht völlig geleert worden waren.

			»Ungeöffnete, wenn es geht.« Kaleil funkelte ihn finster an. »Ich bin sicher, der Doktor bevorzugt etwas weniger Hochprozentiges, oder irre ich mich?«

			»Amasec, wenn Ihr habt«, sagte Aemos.

			»Bier ist in Ordnung«, sagte Medea lächelnd, setzte sich auf ein Sofa und schlug die Beine übereinander.

			Ich schüttelte den Kopf. »Für mich nichts.«

			Bandelbi verschwand.

			Kaleil setzte sich rücklings auf einen der Stühle neben dem Konsolentisch und verschränkte seine Arme über der Rückenlehne.

			»In Ordnung, Doktor. Ich bin gespannt, was Ihr mir zu erzählen habt.«

			»Ich leite den Lehrstuhl für Metallurgie an der Hochwohlgelehrten Scholam. Kennt Ihr Mendalin?«

			Kaleil schüttelte den Kopf. »Bin nie dort gewesen.«

			»Eine hübsche Welt, sehr vornehm. Berühmt für ihre Akademien.« Aemos ließ sich behutsam neben Medea auf ein Sofa sinken.

			Ich hielt mich zurück und blieb neben einem der Fenster stehen. Ich bemerkte, dass Kaleil mich im Auge behielt.

			»Wir sind zu einem zwanzigjährigen Studienprogramm aufgebrochen, das vom Erzherzog Frederik persönlich in Auftrag gegeben wurde. Wir untersuchen die internen Transitionseigenschaften seltenster Metalle für … nun, die genauen Anwendungsmöglichkeiten sind leider geheim, wie ich befürchte. Die Ergebnisse der Studie könnten das industrielle Wohlergehen der Triebwerksmanufaktur auf Mendalin signifikant erhöhen. Der Erzherzog ist ein eifriger Amateurmetallurg. Er hat sogar die Schirmherrschaft der Hochwohlgelehrten Scholam übernommen.«

			»Was Ihr nicht sagt«, murmelte Kaleil.

			»Phorydnum ist eines der Metalle, die unsere Studie untersucht. Und dieser Planetoid ist eine der nächstgelegenen Quellen. Das Administratum hat mir freundlicherweise eine Genehmigung erteilt, Cinchare zu besuchen und Proben zu nehmen. Außerdem habe ich ein Schreiben des Generaldirektors der Imperialen Erzfördergesellschaft, in dem er mir die Inspektion der Phorydnumgrube gestattet. Möchtet Ihr einen Blick darauf werfen?«

			Kaleil winkte ab.

			»Ich hoffe zudem, mit den hier stationierten Techpriestern Fachgespräche über die Eigenschaften dieser wertvollen Substanz führen zu können.«

			»Ihr seid also auf einer Forschungsreise?«

			»Eine Recherchemission, in der Tat«, sagte Aemos.

			Bandelbi kehrte mit drei Bierflaschen und einer Emailletasse zurück. Sie standen auf einer verbeulten Spindtür, die er als Tablett benutzte.

			»Nicht gerade das beste Zeug«, erklärte er Aemos, als er ihm die Tasse reichte. »Nur Rationsware.«

			Aemos trank, ohne sich auch nur einmal zu schütteln. »Rau, aber belebend«, verkündete er.

			Kaleil nahm seine Flasche und trank einen kräftigen Schluck. 

			»Eure Reise war Zeitverschwendung, fürchte ich«, sagte er. »Der Imperator allein weiß, was die Gesellschaft sich dabei dachte, als sie Euch dieses Schreiben aushändigte. Sie müssen gewusst haben, dass ihre Leute abgezogen wurden.«

			»Erklärt uns das«, sagte ich. Kaleil warf mir einen kurzen Blick zu.

			»Während der letzten neunhundert Jahre wurde dieser Felsen unermüdlich geplündert. Eine gefährliche, doch lohnenswerte Arbeit. Wie Ihr bereits sagtet, ist Cinchare eine ergiebige Quelle für viele Metalle, die nur schwer zu beschaffen sind.«

			Er nahm einen weiteren Zug aus seiner Flasche.

			»In den letzten zwanzig Jahren wurden die Verantwortlichen hier zusehends nervöser, was die Bedingungen auf dem Planeten betrifft. Die gravitativen Verzerrungen. Cinchare nähert sich immer weiter Pymbyles Schwerkraftfeldern. Die Schätzungen gingen davon aus, dass der Ort in weiteren achtzig, neunzig Jahren zu instabil sein würde. Die Gesellschaft und Ortog beschleunigten daraufhin ihre Bemühungen und versuchten, so viele Rohstoffe wie möglich zu fördern, bevor Cinchare in eine Gravitationsfalle geriet, aus der es sich die nächsten paar Tausend Jahre nicht mehr befreien würde. Die unabhängigen Prospektoren auch … sie kamen in Scharen. War ein hübsch altmodischer Erzrausch, die letzten Jahre.«

			»Was ist passiert?«, fragte Medea.

			»Gravis«, sagte Bandelbi. Er warf einige Papierbündel von einem Sofa, bevor er sich setzte. Als er aufblickte, sah er Medeas fragend erhobene Augenbraue.

			»Gravitationskrankheit«, beantwortete er ihre unausgesprochene Frage. Er kratzte nervös über das Geburtsmal an seinem Hals. Offenbar hatte er ein Auge auf sie geworfen. Sie war vermutlich die erste Frau, die er seit einer ganzen Weile zu Gesicht bekam. Kaleil war gelassener. 

			»Gravitationskrankheit«, wiederholte Bandelbi. »Gewichtssieche, Bleikopf, Gravis … Ihr wisst schon.«

			»Chronische Gravisthesie, auch bekannt als Mazbur-Syndrom. Eine progressive Erkrankung hervorgerufen durch äußere Gravitationsverschiebungen. Symptome sind unter anderem Paranoia, Koordinationsverlust, Angstausbrüche oder euphorische Anfälle, Gedächtnisverlust, Halluzinationen und in extremen Fällen Tötungswahn. Das Leiden wird für gewöhnlich begleitet von schwerer Muskelschwäche, Osteochondrosis, Osteoporose, Skoliose und Leukämie«, führte Aemos aus.

			Kaleil riss die Augen auf. »Ich hielt Euch für einen Doktor der Metallurgie, nicht der Medizin.«

			»So ist es auch. Aber Gravitation, die unsichtbare Kraft, ist fundamentaler Bestandteil der Genese aller Elemente. Also berührt sie mein Interessengebiet.«

			»Ja, nun … die Prognosen besagen, dass Cinchare infolge der gravitativen Verschiebungen in neunzig Jahren instabil werden wird. Aber der menschliche Körper ist nicht so zäh wie ein Erzbrocken. Vor zwei Jahren begannen die ersten Symptome der Gravis aufzutauchen. Arbeiter wurden krank. Vereinzelt kam es zu Gewaltausbrüchen und Fällen geistiger Umnachtung. Dann begriffen wir, was los war. Die Gesellschaft zog ihre Leute vor neun Monaten ab, Ortog vor sieben.«

			»Was für eine Ironie«, sagte Aemos. »Cinchare besitzt gerade deshalb so reiche Erzvorkommen, weil es während der Milliarden Jahre seiner Existenz ständig äußeren Schwerkraftfeldern ausgesetzt war. Die Elemente des Planetoiden wurden durch sie umgewandelt und auf eine einzigartige Weise neu geordnet. Cinchare ist der Stein der Weisen, meine Freunde, der Traum eines jeden Alchimisten! Und eben jene Kräfte, die diesen Reichtum hervorgebracht haben, sind schließlich auch der Grund, warum die Menschheit nicht davon profitieren kann!«

			»Ja, Doktor, schon ironisch«, sagte Bandelbi und stürzte den Inhalt seiner Flasche herunter.

			»Das erklärt jedoch nicht Eure Anwesenheit«, sagte ich.

			»Wir gehören zur Notmannschaft«, sagte Kaleil, doch sein Tonfall machte deutlich, dass es nicht meine Angelegenheit war. »Das Adeptus Mechanicus zog vor drei Monaten ab, doch einer von ihnen blieb hier. Irgendeine wichtige Studie, die er zu Ende bringen musste. Wir bleiben so lange in Grubenkaue, bis er fertig ist.«

			Ich schlenderte an den Fenstern entlang und blickte nach draußen. Der verdreckte Platz unter uns war verlassen. »Und wie viele Personen umfasst diese Notmannschaft, Arbitrator?«

			»Zwanzig Freiwillige. Ich führe das Kommando.«

			»Die Techpriester versprachen uns den dreifachen Sold!«, vertraute Bandelbi Medea an und versuchte offenbar, sie zu beeindrucken.

			»Ist nicht wahr«, sagte sie lächelnd.

			»Wo sind die anderen achtzehn?«, hakte ich nach.

			Kaleil stand auf und warf seine leere Flasche in einen überquellenden Abfalleimer in der Ecke der Station. Sie fiel herunter und zerbrach auf dem Boden. »Treiben sich irgendwo herum. Es ist ein großer Ort. Was Ihr hier seht, ist nur die Spitze. Wie ein … wie heißen die noch gleich, diese gefrorenen Wasserbrocken, die auf einigen Welten in den Meeren schwimmen?«

			»Eisberge?«, schlug Medea vor.

			»Ja, das meinte ich. Neunzig Prozent der Siedlung liegt unterhalb der Planetenoberfläche. Es gibt verdammt viele Bereiche, die kontrolliert, gewartet und am Laufen gehalten werden müssen.«

			»Dann steht Ihr in Voxkontakt mit dem Rest der Mannschaft?«

			»Wir bleiben in Verbindung. Einige sehe ich wochenlang nicht.«

			»Dieser Techpriester, der zurückgeblieben ist«, sagte Aemos. »Wo ist er?«

			Kaleil zuckte die Schultern. »Unten vermutlich. In den Minenschächten. Ich habe ihn seit zwei Monaten nicht mehr gesehen.«

			»Wann erwartet Ihr ihn zurück?«, fragte Aemos, als würde es keine wirkliche Rolle spielen.

			Kaleil zuckte wieder die Schultern. »Überhaupt nicht.«

			»Wie war sein Name?«, fragte ich und blickte dabei in die dunklen Augen des Arbitrators.

			»Bure«, sagte er. »Warum?«

			»Nun, dies alles ist höchst beunruhigend!«, verkündete Aemos und erhob sich. »Der Erzherzog wird zutiefst verärgert sein. Die Reise hat viel Zeit und eine Menge Geld gekostet. Mister Kaleil … da wir schon einmal hier sind, würde ich gerne tun, was mir noch möglich ist.«

			»Und das wäre, Doktor?«

			»Einige Proben nehmen, die Phorydnumgrube inspizieren, das Erzregister studieren.«

			»Ich weiß nicht … Grubenkaue ist bereits dicht. Zumindest offiziell.«

			»Wäre das wirklich zu viel verlangt? Ich bin sicher, dass der Generaldirektor der Imperialen Erzfördergesellschaft über Eure Kooperation höchst erfreut wäre. Erfreut genug, um vielleicht einen kleinen Bonus zu zahlen, wenn ich ihm davon berichte.«

			Kaleil runzelte die Stirn. »Hmm, worüber genau reden wir hier?«

			»Einen Tag für das Studium des Registers und die Erzdatenbank, vielleicht einen weiteren Tag für die Untersuchung der Proben aus den Steinbrüchen. Und … nun, wie lange würde es dauern, um den Besuch einer Phorydnummine zu organisieren? Die neueste, wenn möglich.«

			»Ich rufe meine Leute zusammen, hin und zurück vielleicht zwei Tage.«

			»Exzellent! Vier Tage also, und wir verschwinden wieder.«

			»Ich weiß nicht …«, sagte Bandelbi.

			»Möchtest du nicht, dass ich ein paar Tage bleibe?«, fragte Medea, die die Körpersprache des Berginspektors mit dem Blick eines erfahrenen Inquisitors gelesen hatte und ein ebenso großes Talent für Schauspielerei an den Tag legte wie Aemos.

			»Ich sollte das nicht erlauben«, sagte Kaleil. »Der Ort ist gesperrt. Anweisung der Firma. Ihr solltet nicht bleiben.«

			»Ihr tut es«, sagte ich.

			»Ich bekomme eine Gefahrenzulage«, sagte er.

			»Und Ihr könntet noch etwas mehr bekommen«, sagte Aemos. »Ich verspreche Euch, dass der Generaldirektor der Erzfördergesellschaft von Eurer Hilfsbereitschaft erfährt. Meine alten Freunde vom Adeptus ebenfalls. Sie würden jeden, der einem Diener des Erzherzogs behilflich ist, großzügig belohnen.«

			»Hol mir ein Bier«, wies Kaleil den Berginspektor an, bevor er sich zu uns umdrehte und sein Kinn vorschob. »Ich werde mit meinen Leuten reden und sehen, was sie dazu sagen.«

			»Gut, gut«, sagte Aemos. »Ich hoffe, dass wir zu einer Einigung gelangen. In der Zwischenzeit brauchen wir eine Unterkunft. Gibt es hier ein paar freie Betten?«

			»Seit die Arbeiter abgezogen wurden, ist Cinchare voller leerer Betten«, sagte Bandelbi und zwinkerte Medea anzüglich grinsend zu.

			»Such ihnen ein Quartier«, trug Kaleil ihm auf. »Ich werde mit der Mannschaft reden.«

			»Irgendetwas stimmt hier nicht«, sagte ich, zog mir die Maske vom Gesicht und warf sie auf den Boden.

			»Diese Betten sind recht gemütlich«, erwiderte Aemos, der sein Exoskelett wieder etwas gelockert hatte und sich auf eine der Matratzen sinken ließ.

			Wir befanden uns in einem trockenen, stickigen Gemeinschaftsraum über der Sozialstation. Das künstliche Licht der Lampen auf dem Platz fiel durch die heruntergelassenen Jalousien. Bandelbi hatte uns drei Feldbetten mit weichen Matratzen und Schlafsäcken besorgt, die rochen, als wären sie zum Ablassen von Motorenöl benutzt worden. 

			»Du machst dir zu viele Sorgen«, sagte Medea, während sie ungeniert aus ihrem Fliegeroverall schlüpfte und ihn mit dem Fuß in eine Ecke beförderte. Darunter trug sie Hemd und Slip sowie ein Schulterhalfter, das sie gerade abstreifte.

			Aemos rollte sich herum und wandte den Blick ab.

			»Sorgen sind mein Geschäft. Und hör auf, dich auszuziehen, wir sind noch nicht fertig.«

			Medea warf mir einen finsteren Blick zu und legte das Pistolenhalfter wieder an.

			»Also schön, mein Herr und Gebieter … Was? Was stimmt nicht?«

			»Ich weiß es nicht genau …«, begann ich.

			Medea schüttelte den Kopf und ließ sich auf ihr Feldbett fallen.

			»Doch, das tust du, Gregor«, sagte Aemos.

			»Vielleicht.«

			»Versuch es.«

			»Diese Geschichte über die Gravis. Selbst wenn die Konzerne davon überrascht wurden, das Adeptus Mechanicus würde mit seinen Prognosen nicht so weit daneben liegen. Jeder Kosmologe weiß, dass ein solcher Schwerkraftstrudel für Menschen gefährlich ist. Sie wüssten schon Jahre vorher Bescheid. Imperator steh mir bei, stellare Objekte bewegen sich langsamer und vorhersehbarer als der menschliche Verstand!«

			»Guter Punkt«, sagte Aemos.

			»Ich bin sicher, dass du auch schon daran gedacht hast«, sagte ich.

			»Ja«, bestätigte er. »Kaleil lügt in einigen Dingen, keine Frage.«

			»Und du denkst nicht, dass hier irgendetwas faul ist?«

			»Natürlich tue ich das«, murmelte Aemos. »Aber ich bin müde.«

			»Hoch mit dir«, sagte ich schroff.

			Er setzte sich auf.

			»Zumindest wissen wir, dass Bure immer noch hier ist.«

			»Ist das der Kerl, den wir suchen?«, fragte Medea.

			Ich nickte. »Magos Bure.«

			»Also, woher kennt ihr beiden ihn? Einen Magos der Techpriester?«

			»Alte Geschichte, Liebes«, sagte Aemos.

			»Ich hab Zeit.«

			»Er war ein Getreuer meines Mentors, Inquisitor Hapshant, Aemos’ ehemaligem Herrn«, sagte ich und brachte es auf den Punkt, bevor Aemos in Fahrt kommen konnte.

			»Eine Begegnung mit der Vergangenheit, was?«, sagte sie grinsend.

			»Etwas in der Art.«

			»Dennoch ist es ein laaanger Weg, nur um einen alten Freund zu besuchen«, hakte sie nach.

			»Das reicht, Medea!«, sagte ich. »Die Einzelheiten sind im Moment nicht wichtig. Vielleicht ist es besser, wenn du nichts darüber weißt.«

			Sie schnalzte verächtlich mit der Zunge und begann wieder in ihren Fliegeroverall zu steigen.

			»Hast du in letzter Zeit versucht, die Essene zu erreichen?«, fragte ich.

			»Die Signalstärke meines Vox reicht nicht«, sagte sie schmollend, während sie am Reißverschluss herumfummelte. »Die Gravitationsverzerrungen sind zu stark. Aber das war zu erwarten. Ich könnte zum Kutter zurückgehen und es mit dem Bordvox versuchen.«

			»Ich brauche dich hier. Wir müssen schnell ein paar Antworten finden. Ich möchte, dass du Aemos unauffällig ins Archiv des Administratum schaffst. Seht nach, ob ihr etwas in den Datenbanken findet, wenn sie noch funktionieren.«

			»Während du …?«

			»Während ich zum Annex des Adeptus Mechanicus gehe. Wir treffen uns in drei Stunden wieder hier. Alle Hinweise sind nützlich, aber hauptsächlich interessieren wir uns dafür, wo Bure abgeblieben ist.«

			Aemos nickte. »Und wenn uns jemand begegnet?«

			»Ihr konntet nicht schlafen, also wolltet ihr euch die Beine vertreten und habt euch verlaufen.«

			»Und wenn sie uns nicht glauben?«

			»Für diesen Fall hast du Medea dabei«, sagte ich.

			Der Annex der Techpriesterschaft befand sich im westlichen Sektor des verschlungenen Labyrinths aus Druckhabitaten und Aufbereitungshütten, die den Ort Grubenkaue bildeten, etwa zwei Kilometer vom Platz entfernt. Zuerst hatte ich keine Ahnung, wohin ich ging, stellte jedoch fest, dass die Tunnel und Straßen mit nummerierten Schildern und Symbolen markiert waren. Nach einer Weile fand ich eine Metalltafel mit eingraviertem Lageplan, die neben einigen staubigen Trinkbrunnen an eine Säule geschraubt war.

			Ich öffnete den Hahn eines Trinkbrunnens, entlockte ihm jedoch nicht mehr als ein trockenes Keuchen.

			Die getünchten Tunnelwände in der Nähe des Annexes waren mit dunkelroten Streifen versehen worden und es gab zahlreiche Warnschilder, die unter Androhung des Todes das Vorweisen korrekter Identitätspapiere forderten.

			Noch immer wirkte der gesamte Ort leer und verlassen, staubig und mit Unrat übersät.

			Die gewaltigen Sprengschutztore aus Adamantit am Ende des rot gestreiften Zugangstunnels zum Annex standen offen. Über allem lag eine gespenstische Stille.

			Der Annex war ein kolossaler Turm aus Felsgestein und rotem Stahl in einem Seitenschacht des Kraters, der Grubenkaue beherbergte. Eine Glaskuppel überspannte den gepflasterten Hof zwischen Tor und Annex. Das Gebäude selbst ragte über der Kuppel auf und erhob sich bis zum Kraterrand. Hoch oben konnte ich den blauen Fels und die sternenbeschienene Weite des Raums erkennen. Meteore zogen über das Firmament.

			Die Tür zum Annex war ein großes Portal, dreimal so hoch wie ein Mensch und eingerahmt von dicken dorischen Säulen aus schwarzem Marmor. Über ihm prangte das Antlitz des Maschinengottes mit Augen, die üblicherweise im Schein des abgefackelten Gases aus den Minen loderten. Jetzt waren sie kalt und tot.

			Auch die brünierten Metalltüren des Portals standen offen.

			Ich trat hindurch. Feiner Sand bedeckte den Boden des großen Prothyron. Staubflocken schwebten im Licht, das durch die Lukenfenster unter der Bogendecke in die hohe Halle fiel. Abschaltete, stille Cogitatoren, Matrikluatoren und Codierer bedeckten die Wände. Staubige Halbmonde hatten sich auf jedem Schalter und jeder Taste gebildet.

			Ich erkannte sofort, dass dies ein schlechtes Zeichen war. Die Techpriester schätzten ihre Maschinen über alles. Wenn sie Cinchare verlassen hatten, wie Kaleil gesagt hatte, hätten sie diesen technischen Reichtum niemals zurückgelassen … insbesondere da sich die Apparaturen offensichtlich mühelos aus ihren Nischen in den schwarzen Marmorwänden herausziehen ließen.

			Hinter dem Prothyron befand sich eine Kapelle, eine Kathedrale sogar, die dem Maschinengott, dem Herrn des Mars, geweiht war. Der Boden bestand aus cremefarbenem Travertinstein, der so dicht gesetzt worden war, dass sich nicht einmal ein Papyrusbogen durch die Fugen ziehen ließ. Die Kapelle selbst war eine triapsidiale Halle mit glatten, schwarzen Marmorwänden und einer dreißig Meter hohen Decke. Kostbare technische Apparaturen, untergebracht in komplexen Messingkonsolen, waren in sechs konzentrischen Kreisen um eine zentrale Säulenplatte angeordnet. Auch sie waren tot und ohne Energie.

			Ich durchquerte die Kapelle und näherte mich der Säulenplatte, deutlich bewusst, wie laut meine Schritte durch die Leere hallten. Frostiges Sternenlicht fiel durch ein Opaion in der Mitte der Decke direkt auf den großen Granodioritsockel. Der riesige, abgetrennte Kopf eines alten Warlord-Titanen hing über dem Sockel im Sternenlicht. Ich bemerkte, dass der Kopf nicht befestigt war, ich sah weder Kabel noch eine Plattform oder ein Gerüst. Er schwebte einfach in der Luft.

			Als ich vor der Säulenplatte stand und in das Gesicht des Titanen blickte, spürte ich ein Kribbeln auf der Haut. Elektrostatische Spannung, oder etwas Ähnliches, lag in der Luft. Eine unsichtbare, gebündelte Kraft – ein antigravitatives oder magnetisches Feld vielleicht – musste am Werke sein, um den mehrere Tonnen schweren Maschinenschädel in der Luft zu halten. Ein stilles Wunder, wie es für die Techpriesterschaft charakteristisch war. Selbst nachdem die Energie abgeschaltet war, überdauerten ihre Mysterien.

			Auf einer der Messingkonsolen, zwischen verzahnten Getrieben, silbernen Drähten und gläsernen Röhren, entdeckte ich einen textilummantelten Neuralschlauch, das eine Ende in der Buchse, das andere durchtrennt und zerfranst. Offensichtlich steckte mehr hinter dieser Sache als ein übereilter Aufbruch.

			Im Laufe der Jahre hatte ich nur selten mit dem Adeptus Mechanicus zu tun gehabt. Wie das Astartes folgte es seinen eigenen Gesetzen und nur ein Narr mischte sich in seine Angelegenheiten ein. Bure – Magos Geard Bure – war meine engste Verbindung zu ihnen gewesen. Ohne die Priesterschaft des Mars würde das technologische Wissen des Imperiums verkümmern und verderben, und ohne ihre unablässigen Bemühungen würde die Macht der Menschheit keine neuen Wunder erhalten.

			Doch hier stand ich, unbehelligt und ungebeten, im Zentrum eines ihrer Sanktuarien.

			Mein Vox läutete. Eine Stimme, Medea, stark verzerrt von den gravitativen Strömungen, sagte: »Ägis ruft Dorn. Durch Halbleben a–«

			Die Verbindung brach ab.

			»Dorn hört Ägis«, sagte ich. Nichts.

			»Dorn hört Ägis, die flüsterlose Leere.«

			Immer noch nichts. Was mir Medeas kurze Nachricht verraten hatte, bereitete mir Sorgen – Halbleben war ein Glossiacode, der benutzt werden konnte, um eine wichtige Entdeckung oder eine missliche Lage zum Ausdruck zu bringen. Was mich aber mehr besorgte, war die Tatsache, dass die Verbindung so abrupt abgebrochen war. Meine Antwort, wenn Medea sie gehört hatte, wies sie darauf hin, dass die Übertragung unvollständig oder unverständlich gewesen war.

			Ich wartete eine volle Minute, dann eine weitere.

			Ohne Vorwarnung ertönte mein Vox dreimal kurz hintereinander. Medea hatte mir mit ihrem Transmitter einen nonverbalen Code übermittelt, der besagte, dass sie derzeit nicht reden konnte.

			Ich strich die Staubschicht von einer der Konsolen und betrachtete die abgenutzte Runentastatur und den kleinen Bildschirm aus dickem, gekrümmtem Glas. Ich fragte mich, welche Geheimnisse ich der Konsole wohl entlocken konnte.

			Wohl nur wenige, wie ich vermutete. Aemos, der offen gesagt mehr wusste, als gesund sein konnte, mochte da schon größere Erfolgsaussichten haben. Er hatte vor Jahren eng mit Bure zusammengearbeitet und ich argwöhnte, dass er mehr über die mysteriösen Techpriester und ihren Eigenarten wusste, als er zugeben wollte.

			Mein Bewegungssucher begann zu klicken. Angespannt zog ich meine kurzläufige Laserpistole. Die Anzeige auf der rechten Linse meiner Maske verriet mir, dass sich siebzehn Schritte links von mir etwas bewegte, doch schon als ich mich umdrehte, leuchteten weitere Signale auf, überall um mich herum und so schnell, dass sie den Sucher für einen kurzen Moment überlasteten. Eine Sekunde lang sprang die Anzeige auf ›00:00:00‹, während das System versuchte, die Vektoren zu berechnen, bevor eine lange Koordinatenreihe vor meinem Auge aufleuchtete.

			Da wusste ich bereits, was der Bewegungssucher registriert hatte.

			Das Sanktuarium erwachte zum Leben.

			In rascher Folge begannen die Konsolen aufzuleuchten, Zahnräder klickten, Röhren glühten, Bildschirme flackerten und Kolben zischten. Pneumatische Gaspumpen keuchten und zylindrische Behälter sausten durch ein System aus eleganten Glas- und Messingrohren, die zwischen den Konsolen verliefen und die Wände hinaufführten. Mehrere Hololithe projizierten kleine Hologramme: dreidimensionale Sedimentschichtkarten, spektroskopische Diagramme, Sonarwerte und oszillierende Wellenmuster. Grelle Lampen erstrahlten auf dem Sockel unter dem schwebenden Titanenkopf und tauchten seine Züge in grimmige Schatten.

			Ich duckte mich hinter eine der Konsolen, die in meinem Rücken ratterte und vibrierte. Die plötzliche, unerklärliche Aktivität war beängstigend und alarmierend. Irgendwo in der Nähe ratterte eine Apparatur wie ein altes Maschinengewehr.

			So plötzlich, wie es begonnen hatte, erstarb die Betriebsamkeit wieder. Die Stationen verstummten und ihre Lichter erloschen. Die pulsierende Energie versickerte in der Dunkelheit. Die Lampen unter dem Titanenkopf wurden erst trübe und dann dunkel. Die Hologramme brachen nacheinander flackernd in sich zusammen und die Projektoren sanken wieder in ihren energielosen Schlaf. Stille erstickte das Klicken der Zahnräder, das Surren der Servos und das Brummen der Röhren.

			Die ratternde Apparatur war noch einige Sekunden lang zu hören, nachdem alles andere wieder zum Stillstand gekommen war, bevor auch sie abrupt verstummte.

			Die Kapelle war wieder so dunkel und still wie zuvor.

			Ich erhob mich. Dieser Ort war ohne Energieversorgung gewesen. Was hatte die Maschinen aus ihrem Schlaf gerissen? Es musste sich um ein äußeres Signal handeln.

			Ich verließ mich auf meinen Verstand und mein Gespür, während ich den ersten Konsolenring umkreiste und nach der Apparatur suchte, die wie ein ratterndes Maschinengewehr geklungen hatte. Der wahrscheinlichste Kandidat war eine wuchtige Konsole, die über ein leistungsstarkes externes Voxsystem zu verfügen schien. Aber ihre Tasten reagierten nicht auf meine Berührung.

			Einer Eingebung folgend ließ ich mich auf die Knie sinken und warf einen Blick hinter die Konsole. Ich entdeckte Halterungen für einen Korb, in dem die Papierstreifen des Druckers aufgefangen wurden. Der Korb fehlte. Im Staub unter der Konsole lag ein Ausdruck.

			Ich zog den Streifen hervor. Er war etwa neun Meter lang und von der Perforierstanze des Druckers in kürzere Abschnitte unterteilt worden. Offenbar hatte diese Konsole schon längere Zeit Papierstreifen ausgespien, die von niemandem eingesammelt worden waren. Die Abschnitte am Ende des Streifens begannen bereits zu vergilben.

			Ich warf einen Blick darauf, wusste jedoch nichts damit anzufangen. Dichtgedrängte, regelmäßig angeordnete Kolonnen Maschinencode. Ich legte den Streifen vorsichtig auf den Travertinboden und rollte ihn zusammen.

			Ich war beinahe fertig, als mein Vox ertönte.

			»Ägis ruft Dorn. Durch Halbleben aufgeklärt, im Herzen des Administratum. Schuppen fallen von Augen. Vielgestaltig, im Griff der Wechselbälger. Schema Fingerhut empfohlen.«

			»Schema Fingerhut bestätigt. Dorn, steigt auf im Herzen.«

			Medea hatte mir alles gesagt, was ich wissen musste. Sie waren im Administratum auf etwas gestoßen und sie brauchten rasch meine Hilfe. Von allen Seiten drohte Gefahr durch das Chaos. Ich sollte niemandem trauen.

			Ich steckte meine Laserpistole zurück in das Halfter und schob den zusammengerollten Papierstreifen in meinen Hosenbund.

			Als ich aus dem Annex hinaus in den rot gestreiften Tunnel rannte, löste ich den Gurt der Schrotflinte und lud sie durch.
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			Achtzehn 

			Schema Fingerhut

			In den Minenschächten

			Geard Bures Translithopede

			Glossia ist nicht schwer zu verstehen. Es benutzt unterschwellige Symbole und Schlagwörter. Ihr braucht nicht nach einem tieferen Geheimnis zu suchen, es gibt keins. Darum eignet es so gut als private Codesprache. Es gibt keine Verschlüsselung, zumindest keine mathematische Verschlüsselung, die berechnet und geknackt werden könnte. Es ist idiomatisch und intuitiv. Ein verbaler Impressionismus, der auf den unkalkulierbaren, unregelmäßigen Mechanismen der Poesie und persönlichen Vertrautheit basiert. In den letzten, nun, sagen wir späteren Jahren meiner Karriere kam es vor, dass einer meiner Verbündeten oder Gefolgsleute mir eine glossiaverschlüsselte Nachricht schickte, die nie zuvor verwendete Begriffe und Worte enthielt. Trotzdem habe sie ich verstanden.

			Es ist ein Talent. Es geht darum, improvisierte Begrifflichkeiten zu verwenden, die von einem eingeweihten Kreis verstanden werden. Natürlich gibt es grundlegende Regeln des Aufbaus und der Metaphorik, aber Glossias Stärken liegen in seiner nebulösen Unbestimmtheit, seiner Idiomatik, seinem Klang. Es ist verwandt mit der intuitiven Artikulation der Ermenoes, die sich durch subtile Veränderungen ihrer Hautfarbe ausdrücken.

			Nehmen wir Schema Fingerhut als Beispiel.

			›Schema‹ indiziert eine bestimmte Handlung oder Verhalten. ›Fingerhut‹ ist eine nähere Bestimmung, mit der die Art oder Methode besagter Handlung ausgedrückt wird. Ein Fingerhut ist eine kleine Metallkappe, mit der ein Finger während des Nähens vor Verletzungen durch kurze Nadelstiche geschützt wird. Er bietet keinen Schutz gegen, sagen wir, einen Atomschlag oder eine Horde gefräßiger Xenos. Doch in der Glossia zugrunde liegenden Idiomatik schützt er vor plötzlichen Angriffen aus nächster Nähe. Zudem ist er leise und unscheinbar.

			Und so schlüpfte ich leise und unscheinbar durch die Tunnel von Grubenkaue, zurück zur Sozialstation. Ich war verstohlen und zurückhaltend, der Bewegungssucher und die Schrotflinte mein Fingerhut.

			Schema Fingerhut. Gideon Ravenor hatte diese spezielle Phrase geprägt und sie dem Vokabular meines Glossias hinzugefügt.

			Ich dachte an Ravenor, der einsam unter einer Plastekplane auf Thracian lag. Meine Wut, die ich in den letzten Monaten unterdrückt hatte, loderte auf.

			Der Bewegungssucher warnte mich und ich ging einen halben Kilometer vor dem Platz an einer Tunnelkreuzung in Deckung. Versteckt hinter einem Stapel leerer Promethiumfässer beobachtete ich, wie zwei elektrische Geländewagen in Richtung des weiten Platzes an mir vorbeirasten. Bandelbi saß am Steuer des vorderen Wagens. Bei ihm waren zwei Bergleute, im Wagen hinter ihnen saßen drei weitere. Alle waren schmutzig und heruntergekommen.

			Auf dem Platz, vor dem Gebäude der Wachstation, parkten weitere Geländewagen. Vor der Tür lungerten einige Bergmänner herum und rauchten Lhostäbchen.

			Ich schlüpfte durch die Hintertür zurück in das Gebäude der Sozialstation. Medea und Aemos warteten in der schäbigen Gemeinschaftsunterkunft bereits auf mich. 

			»Und?«

			»Wir haben ein wenig im Administratum herumgeschnüffelt«, sagte Aemos. »Es war nicht einmal abgeschlossen.«

			»Dann tauchten plötzlich Kaleils Leute auf und wir mussten uns verdrücken«, fuhr Medea fort. Beide wirkten angespannt und nachdenklich.

			»Wurdet ihr gesehen?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Aber es sind deutlich mehr als zwanzig. Ich habe mindestens dreißig, fünfunddreißig gezählt.«

			»Was habt ihr herausgefunden?«

			»Über die letzten Wochen gibt es keine Aufzeichnungen, vielleicht wurden sie auch gelöscht«, sagte Aemos. »Für die letzten zweieinhalb Monate existiert nicht einmal ein Wartungsprotokoll, wie es Kaleil eigentlich führen müsste.«

			»Er könnte es in der Konsole der Wachstation speichern.«

			»Wenn er sich an die offiziellen Vorgaben hält, müsste es sich automatisch in das Zentralarchiv kopieren. Du weißt, wie pedantisch das Administratum bei der Protokollführung ist.«

			»Was noch?«

			»Nun, wir konnten nur einen oberflächlichen Blick darauf werfen, denn wir hatten nicht viel Zeit, aber Kaleil sagte uns, dass die Imperiale Erzfördergesellschaft vor neun Monaten abgezogen ist, und Ortog Promethium ihnen zwei Monate später folgte. Laut den Aufzeichnungen waren beide Unternehmen vor drei Monaten noch in voller Stärke aktiv. Es gibt weder Aufzeichnungen über irgendwelche Gravisfälle noch Berichte oder Untersuchungen, die auf ein solches Problem hinweisen.«

			»Also hat Kaleil gelogen?«

			»In jeder Beziehung.«

			»Wo sind dann alle?«

			Aemos zuckte die Schultern.

			»Verschwinden wir jetzt?«, fragte Medea.

			»Ich bin entschlossen, Bure zu finden«, erwiderte ich. »Außerdem geht hier etwas vor, das dringend –«

			»Gregor«, murmelte Aemos. »Ich bin ungern derjenige, der es ausspricht, aber dies ist nicht deine Angelegenheit. Obwohl ich weiß, dass du dem Goldenen Thron in jeder Hinsicht so treu ergeben bist wie eh und je, bist du doch kein Inquisitor mehr. Deine Autorität wird vom Imperium nicht länger anerkannt. Du bist ein Abtrünniger … ein Abtrünniger, der mehr als genug Probleme aus der Welt schaffen muss. Du solltest die Finger von dieser Sache lassen.«

			Vermutlich rechnete er damit, dass ich wütend werden würde. Das wurde ich nicht.

			»Du hast recht … aber ich höre nicht einfach so auf, ein Diener des Imperators zu sein, egal, wofür der Rest der Menschheit mich halten mag. Wenn ich hier etwas Gutes tun kann, dann werde ich das tun. Anerkennung oder offizielle Sanktionen interessieren mich nicht.«

			»Ich sagte dir, dass er so etwas sagen würde«, sagte Medea und grinste Aemos an.

			»Ja, das hast du«, sagte er und drehte sich zu mir um. »Das hat sie.«

			»Tut mir leid, dass ich so berechenbar bin.«

			»Moralische Festigkeit ist nichts, wofür man sich entschuldigen müsste«, sagte Aemos.

			Ich zog das zusammengerollte Papierbündel hervor, das ich aus dem Annex mitgebracht hatte, und reichte es meinem alten Gelehrten.

			»Was hältst du davon?« Ich erzählte ihnen, was in der Kapelle des Maschinengottes geschehen war.

			Aemos musterte mehrere Minuten lang den Papierstreifen.

			»Es gibt Maschinencode-Sequenzen, die ich nicht entschlüsseln kann. Chiffrierungen des Adeptus. Aber … nun, sieh dir die Textabstände an. Es handelt sich um die Empfangsprotokolle regulärer Übertragungen von außerhalb. Alle … sechs Stunden, auf die Sekunde.«

			»Und die Systeme in der Kapelle erwachen in dem Moment, in dem sie eine Übertragung empfangen?«

			»Um sie aufzuzeichnen, ja. Wie lange waren die Maschinen aktiv?«

			Ich schüttelte den Kopf. »Zwei, vielleicht zweieinhalb Minuten.«

			»Zwei Minuten, achtundvierzig Sekunden?«, fragte er.

			»Möglich.«

			Er folgte mit seinem Finger einer Textzeile über der letzten Codesequenz. »Exakt so lange dauerte die letzte Übertragung.«

			»Also ist irgendjemand dort draußen, irgendwo auf Cinchare, außerhalb von Grubenkaue, und schickt regelmäßige Übertragungen an das Annex des Adeptus Mechanicus?«

			»Nicht irgendjemand … Bure. Dies ist der Maschinencode seines Namens.« Aemos kehrte an den Anfang des Streifens zu den vergilbten Blättern zurück. »Er sendet seit … elf Wochen.«

			»Worum geht es bei diesen Übertragungen?«

			»Ich habe keine Ahnung. Der eigentliche Text ist zu stark verschlüsselt. Mechanilingua-A oder C, vielleicht auch die modernisierte Fassung eines hexadezimalen Servitoware-Skriptums. Womöglich Impuls Analog, Version neun. Ich weiß nicht –«

			»Du kannst es nicht lesen. Mehr muss ich nicht wissen.«

			»In Ordnung. Aber ich weiß, wo er ist.«

			Ich sah ihn an. »Du weißt es?«

			Aemos lächelte und rückte sein schweres augmetisches Brillengestell zurecht. »Nun, nicht direkt. Ich weiß nicht genau, wo er sich befindet, aber ich kann ihn finden.«

			»Wie?«

			Er deutete auf die vertikalen Farbstreifen neben den einzelnen Übertragungen. »Jede Sendung enthält einen spektrografischen Bericht über den Standort des Transmitters. Diese Farben symbolisieren Art, Zusammensetzung und Dichte des Gesteins in seiner unmittelbaren Umgebung. Wie ein Fingerabdruck. Mit einer guten Sedimentschichtkarte von Cinchare und einem Geologicae-Auspex könnte ich ihn aufspüren.«

			Ich lächelte. »Wusste ich doch, dass ich mich auf dich verlassen kann.«

			»Also werden wir ihm folgen?«, fragte Medea.

			»Ja, das werden wir. Wir brauchen einen Transporter, eine Prospektorkapsel vielleicht. Kommst du mit so was zurecht?«

			»Kinderspiel. Wo treiben wir eine auf?«

			»Im Exkursionsterminal der Erzfördergesellschaft gibt es jede Menge«, sagte Aemos. »Auf dem Weg hierher fand ich eine schematische Übersicht von Grubenkaue an einer Wand.«

			Ich war ebenfalls auf eine solche Karte gestoßen, konnte mich jedoch nicht an einen solchen Ort erinnern. Allerdings verfügte ich auch nicht wie Aemos über ein fotografisches Gedächtnis.

			»Was ist mit dieser Karte und dem Auspex, die du brauchst?«, fragte Medea.

			»Jede Prospektormaschine verfügt über mineralogische und geologische Sensoren«, sagte Aemos. »Das wird genügend. Eine flächendeckende Karte finden wir allerdings nicht überall. Daher sollten wir sichergehen, dass sich eine in unserem Besitz befindet, bevor wir aufbrechen.«

			Er setzte sich auf sein Feldbett und begann Einstellungen an der Datentafel vorzunehmen, die an seinem Unterarm befestigt war.

			»Was tust du?«, fragte ich und ließ mich neben ihm auf die Pritsche sinken.

			»Ich lade eine Karte aus dem Cogitorum der Wachstation herunter.«

			»Das kannst du?«, fragte Medea.

			»Das ist nicht weiter schwierig. Trotz der gravitativen Störungen ist das Signal meiner Tafel stark genug, um sich mit dem Cogitator der Station zu verbinden. Ich erstelle eine Textbrücke und weise sie an, die Kartendateien zu übertragen.«

			»Ja, ja, aber wie kannst du das tun, ohne den Zugriffscode des Systems zu kennen?«, fragte Medea.

			»Überhaupt nicht«, sagte Aemos. »Aber glücklicherweise kenne ich ihn.«

			»Woher?«

			»Er stand auf einem der Notizzettel, die am Rand des Konsolentisches klebten. Ist es euch nicht aufgefallen?«

			Medea und ich schüttelten lächelnd die Köpfe. Während er dort gesessen, mit Kaleil geredet und dabei fünftklassigen Amasec getrunken hatte, war Aemos kein Detail des Raums entgangen.

			»Eine Frage«, sagte Medea. »Wir wissen nicht, was hier vor sich geht, aber wie es scheint, sind Kaleil und seine Kumpane keine Freunde von diesem Bure. Wenn wir ihn aufspüren können, warum haben sie es dann noch nicht getan?«

			»Ich bezweifle, dass selbst ein erfahrener Bergmann das spektroskopische Farbsystem deuten könnte, da es sich um eine Verschlüsselung des Mechanicus handelt«, sagte Aemos sichtlich stolz.

			»Es gibt eine einfachere Erklärung«, sagte ich. »Sie haben sie nicht gefunden. Die Staubschichten im Annex waren unberührt. Die Furcht vor dem Adeptus Mechanicus hielt sie zurück. Sie wissen nicht, was wir wissen.«

			Sie kamen in der Nacht, um uns umzubringen.

			Nachdem Aemos die Karte – und darüber hinaus noch einige andere Dateien – heruntergeladen hatte, beschlossen wir noch einige Stunden zu schlafen, bevor wir uns auf den Weg machten.

			Ich hatte vielleicht eine Stunde geschlafen, als ich im Dunkeln erwachte und Medeas Finger auf meiner Wange spürte.

			Als ich mich regte, legte sie mir die Hand auf den Mund.

			»Aufdringliche Gespenster, Kletterranke«, flüsterte sie.

			Meine Augen gewöhnten sich an das Zwielicht. Aemos schnarchte.

			Ich stand auf und hörte, was Medea gehört hatte: die Treppen vor dem Gemeinschaftsraum ächzten. Medea stieg rasch in den Fliegeroverall, hielt währenddessen jedoch weiterhin ihre Nadelpistole auf die Tür gerichtet.

			Ich griff nach dem Halfter auf dem Boden und zog meine Laserpistole, bevor ich mich über Aemos beugte und meine Hand auf seinen Mund legte.

			Er öffnete die Augen.

			»Schnarch weiter, aber mach dich fertig«, flüsterte ich ihm ins Ohr.

			Aemos erhob sich und griff nach seinem Gewand und dem Krückstock, während er weiter schnaubende Schnarchgeräusche ausstieß.

			Ich hatte mich bis auf das Unterhemd ausgezogen. Meine Jacke und der Bewegungssucher lagen vor dem Fußende des Feldbettes auf dem Boden. Mir blieb keine Zeit, sie zu holen.

			Die Tür wurde eingetreten. Die hellblauen Strahlen zweier Ziellaser fielen in den Gemeinschaftsraum und eine Geschosssalve zerfetzte mein leeres Feldbett und riss Polsterfasern aus der Matratze.

			Medea und ich erwiderten das Feuer und deckten die Tür mit einem Dutzend Schüssen ein. Zwei dunkle Umrisse stolperten zurück. Jemand schrie vor Schmerzen.

			Unten auf dem Platz eröffnete jemand das Feuer und Kugeln schlugen durch die Fenster. Eines wurde in einem Splitterregen aus dem Rahmen gerissen, während die bebenden Lamellen der Jalousien unter den Einschlägen klirrten.

			»Zurück!«, rief ich und feuerte zweimal auf eine Silhouette in der Tür. Drei rasch nacheinander abgefeuerte Laserstrahlen zuckten an meinem Kopf vorbei.

			Licht fiel in den Raum, als hinter uns eine Tür aufgestoßen wurde. Medea wirbelte geschmeidig auf ihren langen Beinen herum und versetzte dem ersten Eindringling einen gezielten Tritt ins Gesicht, der ihn zurücktaumeln ließ.

			Gestalten stürmten durch die Türen. Ich erschoss zwei von ihnen, wurde dann jedoch von zwei weiteren zu Boden gerissen, die hektisch versuchten, mir die Laserpistole aus der Hand zu reißen. Ich rammte einem von ihnen das Knie in die Leiste. Er taumelte zurück und ich schoss ihm in den Hals.

			Die Hände des anderen umklammerten meine Kehle.

			Ich stieß meine Willenskraft in seinen Verstand und löste eine Hirnblutung aus, die seine Augäpfel platzen ließ. Er sackte erschlafft zusammen.

			Der Geruch nach Blut, Kordit und den ungewaschenen Leibern der Bergleute war überwältigend.

			Medea tänzelte leichtfüßig zurück und rammte einem weiteren Angreifer den Unterarm ins Gesicht, woraufhin er keuchend zurückstolperte. Dann setzte sie zum Sprung an und verpasste ihm einen Tritt, der ihn rücklings durch das Fenster stürzen ließ.

			Ein weiterer Angreifer näherte sich ihr von hinten. Ich sah eine Messerklinge in der Dunkelheit aufblitzen.

			Aemos holte langsam, aber stetig aus und brach mit einem gezielten Schlag das Genick des Messerschwingers. Eine weitere Sache, die bei meinem alten Gelehrten allzu oft unterschätzt wurde, war die unmenschliche Kraft, die ihm sein augmetisches Exoskelett verlieh.

			Ungezielte Schüsse peitschten durch den Raum. Dann erklang das keuchende Geräusch von Medeas Nadelpistole.

			Ich drückte den Rücken durch und sprang gerade rechtzeitig auf die Beine, um den mit einer Schrotflinte bewaffneten Angreifer niederzuschießen, der durch die Tür stürzte.

			Stille. Rauchschwaden.

			Unter den Fenstern auf dem Platz erklangen Rufe.

			»Schnappt eure Sachen!«, wies ich meine Gefährten an. »Wir verschwinden auf der Stelle!«

			Halb angezogen und mit dem Rest unserer Ausrüstung beladen stürzten wir die Hintertreppe hinab. Die Leiche eines Bergmanns, den Medea erschossen hatte, lag zusammengesunken auf den Stufen unter dem ersten Absatz. Die Vorderseite seines Overalls mit dem Emblem der Ortog Promethium war blutgetränkt.

			Auf der Seite seines verrenkten Halses war ein blasses Geburtsmal zu sehen.

			»Kommt uns das nicht bekannt vor?«, fragte Aemos.

			Das tat es.

			»Hatte dieser Widerling Bandelbi nicht auch so ein Mal?«, fragte Medea.

			»So ist es«, erwiderte ich.

			Wir bahnten uns einen Weg durch mehrere verwahrloste Lagerräume und gelangten in eine Liefergasse hinter den Läden neben der Sozialstation. Ein rothaariger Bergmann, der offenbar den Auftrag hatte, die Rückseite des Gebäudes im Auge zu behalten, drehte sich überrascht zu uns um. Seine Hände griffen nach der Schrotflinte, die an einem Lederriemen über seiner Schulter hing.

			Fallenlassen und herkommen!, sagte ich unter Einsatz meiner Willenskraft.

			Er warf die Waffe auf den Boden und trottete auf uns zu, während die Verwirrung in seinen glasigen Augen deutlich zu erkennen war.

			Zeig mir deinen Hals!, forderte ich ihn auf.

			Er schob mit einer Hand sein zerzaustes Haar zurück und zog mit der anderen den Kragen seines Overalls herunter. Dort, auf seinem Nacken, befand sich ein Geburtsmal.

			»Dafür haben wir keine Zeit«, sagte Aemos. Schwere Schritte erklangen aus dem Gebäude hinter uns. Stimmen riefen und fluchten.

			Woher hast du dieses Mal?, fragte ich den rothaarigen Mann.

			»Kaleil gab es mir«, sagte er benommen.

			Was bedeutet es?

			Meine nachdrückliche Willenskraft zwang ihn zu einer Antwort, die der Rest seines Verstandes verweigerte, gegen die er sich aus tiefster Seele wehrte. Es klang wie ›Lith‹, aber ich konnte es nicht mit Sicherheit sagen, denn die Anstrengung brachte ihn um.

			»Verdammt, Gregor, wir müssen los!«, schrie Aemos mich an.

			Wie um seinen Standpunkt zu unterstreichen, stürzten zwei Bergleute aus dem Zugang, durch den wir kurz zuvor gekommen waren, und richteten ihre Sturmgewehre auf uns. Medea und ich fuhren herum und schossen sie mit zwei gezielten Schüssen nieder.

			Aemos’ tadelloses Gedächtnis führte uns durch die verschlungenen Nebenstraßen von Grubenkaue zum massigen, feuchtkalten Sitz der Erzfördergesellschaft. Hektische Schreie erklangen hinter uns, durchbrochen vom heulenden Antrieb elektrischer Geländewagen.

			Wir rannten über die breite Metallbrücke der Anlage, durch das mit Stacheldraht gesicherte Torhaus und weiter in die große Empfangshalle.

			Der Klang von Schritten folgte uns.

			Das Exkursionsterminal war ein halbrunder Hangar mit gewellten Stahlwänden direkt über dem Zugang zum Hauptschacht. Sechs Prospektorkapseln hingen in öligen Eisengerüsten unter der Decke, schneckenförmige Transportmaschinen in den silbernen und kakigrauen Farben der Imperialen Erzfördergesellschaft. Suchstrahler und Scheinwerfer waren über den Steuerkanzeln angebracht, unter denen lange Servoarme und Ortungssensoren hervorragten.

			»Diese da!«, rief Medea und lief auf die dritte Maschine in der Reihe zu. Sie versuchte noch immer, die Verschlüsse ihres Fliegeroveralls zu schließen. Ich hatte meine Jacke und den Bewegungssucher auf dem Arm. Unterwegs war uns keine Zeit geblieben, stehen zu bleiben und unsere Sachen anzuziehen.

			»Warum diese?«, rief ich, während ich ihr folgte.

			»Sie hängt immer noch an den Energieleitungen und die Lampen auf der Kontrollkonsole leuchten grün! Mach die Kabel los!«

			Ich warf mein Zeug Aemos zu, der hinter Medea durch die kleine Luke an Bord kroch, und rannte zu den drei dicken Kabeln, die auf einer Seite der Kapsel in den Anschlussbuchsen steckten. Wie Medea es gesagt hatte, leuchteten die Lampen auf der Konsole darüber grün.

			Ich löste die Arretierung und zog sie nacheinander heraus. Das letzte Kabel klemmte und ich brauchte einen Moment, bis ich es aus der Buchse gerissen hatte.

			Laserschüsse schlugen neben mir in den Rumpf der Transportmaschine.

			Ich drehte mich um und schoss auf die Gestalten, die auf der anderen Seite des Hangars auftauchten. Die Positionsschubdüsen begannen zu keuchen und zu schnaufen, als Medea die Systeme des Gefährts hochfuhr.

			Projektile und Laserstrahlen schossen an mir vorbei. Ich rannte zur Luke und kletterte ins Innere. Medea saß in der engen Kanzel vor dem Steuerknüppel.

			»Los!«, rief ich und zog die Luke zu.

			»Kommt schon, kommt schon!«, ermunterte Medea die Kontrollsysteme der Kapsel. Die Triebwerke heulten schmerzhaft auf.

			»Die Halteklammern!«, sprudelte es aus Aemos hervor.

			Medea erkannte ihren Fehler und fluchte. Sie fuhr die Antriebsleistung ein Stück zurück und zog einen schmierigen gelben Hebel auf der rechten Seite der Kanzel herunter. Ein dröhnendes Scheppern erklang, als sich die Halteklammer des Gerüsts löste.

			»Tut mir leid«, grinste sie.

			Befreit senkte sich die Kapsel aus ihrem Gerüst, neigte sich im Kugelhagel unserer Verfolger nach rechts, beschleunigte und schoss in den lichtlosen Stollen der Mine.

			Die oberen Strecken und Stollen der Erzfördergesellschaft waren breite Tunnel mit Wänden aus Felsbeton, die von verlassenen Bergbaumaschinen gesäumt waren. Medea schaltete die Scheinwerfer der Kapsel ein und das grellweiße Licht der Suchstrahler beleuchtete den Weg vor uns. Im Schein der Lampen entdeckten wir am hinteren Ende einer verstärkten Strecke ein Gefälle, wo der horizontale Tunnel abknickte und als Schacht in die Tiefe führte. Im steilen Tunnelschacht sahen wir einen Kabelzug mit dreckigen Erzloren und eine Seilbahn, mit denen die Arbeiter zu den tiefer gelegenen Stößen gelangten.

			Aemos saß hinter uns in der kleinen Kabine und begutachtete die Karten, die er aus den Cogitatoren der Wachstation heruntergeladen hatte. »Wir müssen nach unten«, war alles, was er sagte.

			Der steile Schacht führte anderthalb Kilometer in die Tiefe. Gelegentlich kamen wir an Plattformen vorbei, von denen die Seitentunnel der Sohlen abzweigten. Die Welt hinter der Kanzel war in monochromes Schwarzweiß getaucht: Das weiße Licht durchdrang die Schwärze und enthüllte nichts als hellgrauen Staub, dunkelgraues Gestein und gelegentlich glitzernde Drusen.

			Medea wurde langsamer, als wir weiträumige Schutthalden passierten, und steuerte die Kapsel dann nach Aemos’ Anweisung auf den Schlund eines beinahe vertikalen Schachtes zu. Es handelte sich um eine natürliche Formation, womöglich einen alten Lavatunnel. Mit langsamen Drehungen schwebten wir hinab. Sinter hatte sich wie ein cremefarbener Vorhang über die Wände gelegt und Nester aus vulkanischem Glas sprossen aus vorspringenden Gesteinsnasen. Der Schacht war eng, selbst für die kompakte Kapsel, die wir uns geliehen hatten. Hin und wieder stieß Medea gegen eines der Glasnester, deren funkelnde Splitter lautlos in die Tiefe stürzten.

			Nach zwei Kilometern mündete der Schacht in einem verzweigten System aus gewundenen Stollen, Nebentunneln und Sumpfstrecken. Es war, als würde man aus einer Speiseröhre in die komplexen Gänge eines Verdauungstraktes gelangen. Der Sinter wurde farbenfroher: stahlblau mit milchigen Kalkspateinschlüssen, rot gefleckt mit glänzenden Oolithen. Schwarze Feuersteindrusen und andere klastische Sedimente bedeckten die glatt geschliffen Furchen des alten Bodens.

			Medea lenkte meine Aufmerksamkeit auf den kleinen Sensorschirm unter der petrografischen Auguranzeige, der ein flackerndes Abbild der umliegenden Sedimentschichten und reflektierten Gesteinsdichten zeigte. Im oberen Quadranten leuchteten drei gelbe Punkte.

			»Sie folgen uns«, sagte sie.

			»Sie scheinen unsere Position zu kennen. Woher?«

			»Sie orten uns auf dieselbe Weise, wie wir ihre Position.«

			»Sind die Sensorsysteme dieser Kiste so stark?«

			Medea schüttelte den Kopf. »Sie wurden zur Abtastung der unmittelbaren Umgebung entworfen, aber sie sind nicht nah genug, um das Felsgestein zu durchdringen.«

			»Also?«

			»Ich denke, dass diese Prospektorkapseln mit leistungsstarken Signalbaken ausgestattet sind, vermutlich im Flugschreiber. Sie werden für Sucheinsätze und Bergungsmissionen eingesetzt.«

			»Ich sehe mal nach.«

			Ich schwang mich aus dem Sitz und durchquerte geduckt die Kapsel, wobei ich mich an den Deckengriffen festhielt. Aemos war beschäftigt. Er hatte das Geologicae-Auspex der Kapsel aktiviert und führte spektrografische Analysen der Umgebung durch, um die Ergebnisse mit den Farbcodes des Adeptus Mechanicus abzugleichen. Er brauchte nicht einmal mehr einen Blick auf die Übertragungsprotokolle zu werfen, denn die komplexen Farbbalken hatten sich schon lange in sein Gedächtnis eingebrannt.

			Alle paar Minuten warf er einen Blick auf die Karte und wies Medea an, eine Kurskorrektur vorzunehmen.

			Im hinteren Teil der Kapsel, zwischen Regalen mit alter Atemschutzausrüstung, deren Gummidichtungen allmählich zerfielen, fand ich eine kleine Wartungsluke.

			Ich öffnete sie und steckte meinen Kopf in den schmalen Schacht, wo ich mit einer Stablampe umher leuchtete, die ich auf den Regalen der Schutzausrüstung gefunden hatte. Mein Blick fiel auf eine dicke Metallkapsel auf der Unterseite des Gravitationsaggregates, neben dem kinästhetischen Gyroskop. Die Abdeckung war mit Reinheitssiegeln des Adeptus Mechanicus verplombt.

			Ich schob mich in die Kabine zurück, holte einen Plasmaschneider aus der kleinen Werkzeugkiste und kroch zurück. Mit der heißen blauen Flamme öffnete ich die Abdeckung der Kapsel und verschmorte die pulsierenden Systeme im Innern.

			Zurück in der Steuerkanzel sah ich, dass wir eine breite Kaverne mit öligen Tropfsteinen passierten, deren Wände mit glühendem Mondmilch und Engelshaar bedeckt waren.

			»Sie wirken desorientiert«, bemerkte Medea und deutete nickend auf den Sensorschirm. Sie hatte recht. Die gelben Punkte bewegten sich weniger zielorientiert durch die Tunnel, sondern irrten unentschlossen umher, während sie offenbar versuchten, unser Signal zu orten.

			Zwei weitere Stunden reisten wir durch Kavernen mit glitzernden Höhlenperlen, über weite Ebenen aus Kieselgestein und Lapilli und vorbei an gewaltigen Stalaktiten, die aussahen, als hätten die Fänge vorsintflutlicher Ungetüme die Tunneldecke durchstoßen. Am Boden von Schachthöhlen glänzten alkalische Sümpfe und Rauch quoll aus Mofetten hervor, was auf eine rudimentäre Atmosphäre aus Methan, Schwefel, Radon und Kohlenmonoxid hindeutete. Hier sammelten sich die Ausdünstungen, die Cinchares aktiver Kern ausstieß, die gasförmigen Erzeugnisse der chemischen Reaktionen und gravito-chemischen Prozesse, die aus der Tiefe des Bodens langsam an die luftlose Oberfläche drangen. Die Temperatur stieg an. Wir befanden uns jetzt fünfzehn Kilometer unter der Planetenoberfläche und begannen allmählich die Auswirkungen der Asthenosphäre zu spüren.

			»Hey!«, rief Medea plötzlich.

			Sie verlangsamte den Flug der Kapsel und schwenkte das Gefährt in der Gypnatkammer herum. Der Boden bestand aus Kieselschiefer, den Wassersenken vor Äonen zu einem terrassenförmigen Sinterbecken geformt hatten. Die abzweigenden Tunnel mündeten in engen Felsspalten, die laut unserer Karte nicht mehr als zwanzig Meter tief waren.

			»Was hast du gesehen?«, fragte ich.

			»Da!«

			Die Suchstrahler fielen auf einen schwarzen Umriss, den ich im ersten Moment für einen gezackten Stalagmiten gehalten hatte. Medea flog näher heran.

			Es war eine Prospektorkapsel, ähnlich wie unsere, doch mit dem Emblem der Ortog Promethium auf dem Rumpf. Sie war zerdrückt und aufgerissen wie eine alte Blechdose und die Streben ihrer Kabine ragten wie Rippen aus dem metallenen Rumpf hervor.

			»Zum Teufel …«, murmelte Medea.

			»Bergbau ist ein gefährliches Geschäft«, sagte ich.

			»Das Wrack ist nicht alt«, sagte Aemos, der uns über die Schulter blickte. »Seht euch die Tephra an.«

			»Die was?«, fragte Medea.

			»Eine generische Bezeichnung für pyroklastische Ablagerungen. Der Staub und der Schiefer unter dem Wrack. Richte die Scheinwerfer darauf. Dort. Das gelblich weiße Gypnat der Tephra im Umkreis ist versengt und geschmolzen. Die Mineraldämpfe aus den Mofetten, die wir gerade überflogen haben, lagern sich auf dem Boden ab und bedecken alles mit oxidiertem Staub. Ich möchte wetten, wenn es länger als einen Monat dort liegen würde, hätte der Staub die Brandspuren bereits verdeckt … ebenso das Wrack.«

			»Öffne die Luke«, sagte ich.

			Die unterirdische Atmosphäre erschien mir brütend heiß und ich begann sofort zu schwitzen, als ich aus der Luke sprang. Unter der Atemschutzmaske hörte ich nichts außer meinen eigenen keuchenden Atemstößen. Ich stapfte um die schwebende Kapsel herum in den Schein der Suchstrahler. Im Innern des beleuchteten Cockpits sah ich Aemos und Medea, die ebenfalls ihre Atemschutzmasken angelegt hatten.

			Ich winkte ihnen zu, bevor ich mich auf den Weg über die staubigen Sinterstufen machte. Unter meinen Stiefeln knirschten Geoden, deren Splitter im Licht der Scheinwerfer funkelten.

			Die Einschusslöcher im Rumpf des Wracks waren nicht zu übersehen. Anhaltende Feuerstöße eines Multilasers hatten die Kapsel zerfetzt. Ich leuchtete mit meiner Stablampe durch die Risse in die ausgebrannte Kabine.

			Die drei Besatzungsmitglieder saßen immer noch auf ihren Plätzen; die saure Luft hatte ihre Leichen in grinsende Mumien verwandelt und unter dem Schein meiner Lampe wanden sich unzählige weiße Maden in ihrem Fleisch. Ich schätze, dass Cinchare mit seinen heißen, feuchten, gasgefüllten Kavernen alles andere als eine tote Welt war. Weitere troglobionte Wesen huschten zwischen meinen Füßen über den Boden. Langbeinige metallische Käfer und aufgeblähte, gallertartige Mollusken wurden von der unerwarteten Nährstoffquelle angezogen.

			Etwas bewegte sich neben mir und prallte gegen meine linke Hüfte. Ich wurde unsanft gegen den aufgerissenen Rumpf gestoßen und verfluchte mich dafür, dass ich meinen Bewegungssucher zurückgelassen hatte. Wieder wurde ich getroffen und dieses Mal fuhr ein scharfer Schmerz durch meinen linken Oberschenkel. Die Atemschutzmaske dämpfte meinen Fluch, als ich zutrat.

			Das Geschöpf besaß die Größe eines großen Hundes, war jedoch länger und gedrungener, und stieß sich mit schlanken Hinterbeinen ab. Seine Haut wirkte fast silbern und sein augenloser Kopf schien nur aus einem riesigen Maul mit Hunderten durchscheinenden Zähnen zu bestehen. Um das Maul herum zuckten lange Fühler und Tentakel.

			Es sprang wieder auf mich zu, sein dünner, steifer Schweif zum Ausgleich hoch erhoben. Dieses Ding, vermutete ich, musste an der Spitze der Nahrungskette in Cinchares lichtlosen Höhlen stehen. Es war zu groß, um sich durch die Risse ins Innere des Wracks zu zwängen und an die Leichen zu gelangen, weshalb es sich in der Nähe herumgetrieben und sich an den Maden und Mollusken, die sich im Umkreis der Absturzstelle tummelten, satt gefressen hatte. 

			Es drehte seinen Kopf und bekam meinen linken Knöchel zu fassen. Ich spürte, wie seine spitzen Zähne durch das schwere Leder meines Stiefels drangen.

			Es gelang mir, die Schrotflinte vom Rücken zu ziehen und ihm aus nächster Nähe in den Rücken zu schießen. Zähflüssiges Gewebe und trübes Fleisch spritzten in alle Richtungen und das Ding brach zusammen. Als ich mit meinem Messer endlich die Kiefer von meinem Stiefel aufgestemmt hatte, begannen bereits die ersten Aasfresser über seinen Leib herzufallen.

			Wir setzten unseren Weg fort, das Sinterbecken hinab und in eine Höhle, deren Wände auf atemberaubende Weise mit einer Kruste aus Glasseide und unzähligen Höhlenperlen überzogen war.

			»Die Kapsel wurde abgeschossen«, berichtete ich Aemos und Medea. Ich musste meine Stimme heben, um die Ventilatoren zu übertönen, die die letzten Reste des rauen Gasgemisches aus der Kabine pumpten.

			»Von wem?«

			Ich zuckte die Schultern, lehnte mich zurück und zog einen abgebrochenen Zahn aus meinem Lederstiefel.

			»Nun«, sagte Aemos, »es wird dich vielleicht interessieren, dass die Umgebungsanalyse der Höhle mit dem Wrack exakt mit einer der spektroskopischen Signaturen aus den Übertragungsprotokollen des Mechanicus übereinstimmt.«

			»Wann fand die Übertragung statt?«

			»Vor etwa zwei Wochen.«

			»Also … könnte Bure derjenige gewesen sein, der geschossen hat.«

			»Bure oder wer immer die Übertragungen an den Annex schickt.«

			»Aber warum sollte er eine Prospektorkapsel abschießen?«, wunderte ich mich laut.

			»Hängt ganz davon ab, was die Prospektorkapsel ihm antun wollte«, sagte Medea.

			Aemos hob seine buschigen Augenbrauen. »Höchst beunruhigend.«

			Weitere drei Stunden, weitere zwei Kilometer in die Tiefe. Es war heiß und die Luft von austretenden Dämpfen und Gasen verhangen. Mofetten, einige groß, andere in schorfigen Trauben, bedeckten einzelne Bereiche wie Honigwaben und bliesen schwarzen Rauch in die Höhlen. Auf dem Grund mehrerer Kavernen und Schachthöhlen hatten sich phosphoreszierende Säureseen gebildet, deren Fluten in der geothermalen Hitze siedeten. Aus Felsspalten und Schächten schimmerte das rote Licht von Lavaflüssen und mit geschmolzenem Gestein gefüllten asthenosphärischen Becken.

			Wir waren nicht länger auf die Strahler der Prospektorkapsel angewiesen. Glühende Magmaströme, brennende Pechtümpel und Promethiumteiche und dicke, klebrige Teppiche biolumineszierender Pilze beleuchteten das Höhlensystem. Die Luftreiniger der Kapsel waren nicht mehr imstande, den Schwefelgeruch in der Kabine zu vertreiben, und das Klimasystem hatte seine Belastungsgrenze erreicht. Wir schwitzten ebenso wie die Innenwände der Kapsel. Kondensiertes Wasser rann über das blanke Metall der inneren Hülle.

			»Halt bitte an«, sagte Aemos.

			Medea drosselte den Antrieb und wir trieben langsam über einen brodelnden Lavasee, der unter seiner geschwärzten Kruste in beinahe neongreller Helligkeit erstrahlte.

			Aemos glich die Karte mit den spektroskopischen Werten ab, die der Mineralogicae-Sensor an den kleinen Wiedergabeschirm in der Kabine schickte.

			»Das ist es. Der Ort der letzten Übertragung.«

			»Bist du dir sicher?«, fragte ich.

			Er bedachte mich mit einem vernichtenden Blick. »Natürlich.«

			»Machen wir einen kleinen Rundflug, schön langsam«, sagte ich zu Medea. Wir reckten die Köpfe, um hinter den Frontscheiben etwas zu erkennen, während die Scheinwerfer über die schattenverhangenen Höhlenwände glitten.

			»Was ist das? Tunnelröhren?«

			»Laut Auspex keilen sie nach wenigen Hundert Metern aus. Gott-Imperator, wie urzeitlich es hier aussieht!« Medea wischte sich den Schweiß aus den Augen.

			»Dort glitzert etwas. Was könnte das sein?«

			Aemos’ Blick folgte meinem Finger. »Mandelstein«, sagte er. »Hohlräume, die sich mit Quarzen oder anderen sekundären Mineralien gefüllt haben.«

			»In Ordnung«, sagte Medea und schraubte den Verschluss einer Wasserflasche ab. »Da du ja anscheinend alles weißt … Was ist das?«

			»Nun, ich … Höchst beunruhigend.«

			In der gegenüberliegenden Felswand befand sich ein Loch, beinahe kreisrund, dreißig Meter im Durchmesser.

			»Flieg näher«, sagte ich. »Das ist keine natürliche Formation. Viel zu präzise.«

			»Was zum Teufel erzeugt ein solches Loch?«, murmelte Medea, während sie die Kapsel näher an das Loch lenkte.

			»Ein industrieller Gesteinsbohrer könnte –«

			»In dieser Tiefe? So weit von allen Grubenanlagen entfernt?«, fiel ich Aemos ins Wort. »Schau dich um. Nur abgedichtete Maschinen wie diese Kapsel können hier unten operieren.«

			»Gerade noch«, erklang Medeas beunruhigender Kommentar. Sie hielt ein wachsames Auge auf die Rumpfintegritätsanzeige, auf der bernsteinfarbene Runen blinkten.

			»Es ist tief«, sagte ich mit einem Blick auf die Anzeige der vorderen Sensoren. »Soweit unsere Sensoren es erfassen können, bleiben Form und Größe konstant.«

			»Aber es führt direkt durch Vulkangestein … durch vierzig Quadratkilometer Batholith! Das ist solides Anthragat!« Aemos’ brüchige Stimme klang verwirrt.

			»Ich registriere ein Beben«, meldete Medea plötzlich. Die Umgebung in dieser Tiefe war so instabil, dass die Nadeln auf der Walze des Seismografen bereits seit einer guten Stunde ausschlugen. Aber jetzt zuckten sie wild auf und nieder.

			»Ich kann ein Muster erkennen«, sagte Aemos. »Es ist kein tektonisches Beben. Zu regelmäßig … beinahe mechanisch.«

			Ich ließ mir einen Moment Zeit, um alle Optionen zu überdenken. »Wir fliegen in den Schacht«, sagte ich.

			Medea schaute mich an, als hätte sie sich verhört.

			»Auf geht’s.«

			Die perfekt kreisrunde Form des Tunnels war fast schon beängstigend. Während wir ihm folgten, sahen wir, dass die Innenwände der Röhre wie eine Sinterdecke geschmolzen waren und ein regelmäßiges Kerbenmuster aufwiesen.

			»Der Tunnel wurde mit einem Plasmaschneider geschaffen«, stellte Aemos fest. »Und zu welchem Ding er auch immer gehört, es hinterließ diese Kerben, bevor das Gestein abkühlte und aushärtete.«

			Die Röhre schlängelte sich durch den Fels, behielt jedoch ihre Form bei. Die Biegungen waren weit und lang, doch Medea blieb trotzdem vorsichtig. Die Nadeln des Seismografen zuckten noch immer hektisch auf und ab.

			Ich zog eine Holofeder hervor und schrieb einen kurzen Satz auf die Rückseite eines Kartenblocks.

			»Kannst du das in einfache Maschinensprache übersetzen?«, fragte ich Aemos.

			Er warf einen Blick darauf. »Hmm … Vade elquum alatoratha semptus. Du hast ein gutes Gedächtnis.«

			»Kannst du es tun?«

			»Natürlich?«

			»Was ist das?«, fragte Medea. »Irgendein Zauberspruch?«

			»Nein.« Ich lächelte, während Aemos sich an die Arbeit machte. »Es ist wie Glossia, eine geheime Sprache, die ich lange nicht benutzt habe.«

			»Bitte sehr«, sagte Aemos.

			»Gib die Sequenz in den Voxponder ein und sende sie in Dauerschleife«, sagte ich.

			»Ich hoffe, es funktioniert«, sagte Aemos. »Und dass du recht behältst.«

			»Das tue ich auch«, sagte ich.

			Ein heller Ton erklang von der Instrumentenanzeige. »Wir nähern uns dem Ende der Röhre!«, rief Medea. »Einen Kilometer vor uns befindet sich ein großer Hohlraum.«

			»Schnell, das Signal!«, trieb ich meinen alten Gelehrten zur Eile an.

			Unvermittelt fanden wir, was wir gesucht hatten. Ein dreißig Meter durchmessender Zylinder aus bearbeitetem Metall, siebzig Meter lang, mit einer riesigen Plasmaförderschnecke am vorderen Ende und krallenartigen Laufrädern auf beiden Seiten des Rumpfes, die mich an die surrenden Zähne eines riesigen Kettenschwertes erinnerten. Das Ungetüm hatte sich von der Röhre entfernt und kroch vor uns brummend über den mit klastischem Schlick bedeckten Höhlenboden, wobei es dicke Wolken aus verdampften Gestein und Qualm ausstieß.

			»Imperator steh mir bei! Es ist riesig!«, rief Aemos aus.

			»Was im Namen des Goldenen Throns ist das?«, keuchte Medea.

			»Langsamer, langsamer!«, rief ich, aber sie brachte uns bereits hinter dem Ungetüm zum Stehen.

			»Oh, verdammt«, fluchte Medea. Im Rumpf der riesigen Maschine öffneten sich mehrere Luken, hinter denen Multilaser zum Vorschein kamen, die sich in unsere Richtungen drehten und uns ins Visier nahmen.

			Ich griff nach dem Mikro des Voxgerätes.

			»Vade elquum alatoratha semptus!«, schrie ich in das Mikro. »Vade elquum alatoratha semptus!«

			Die Waffensysteme, die uns mit einer einzelnen Salve vernichten konnten, feuerten nicht. Doch sie blieben auf uns gerichtet. Dann öffnete sich langsam eine schwere Luke auf der Rückseite der riesigen Maschine, hinter der ein kleiner, hell beleuchteter Hangar zum Vorschein kam.

			»Eine weitere Einladung werden wir nicht bekommen«, sagte ich zu Medea.

			Sie zuckte resigniert die Schultern und lenkte die Kapsel ins Innere.

			Zusammen mit meinen beiden Gefährten stieg ich aus der Kapsel und betrat den gewölbten Hangar. Die Luke hatte sich bereits hinter uns geschlossen und ein beißender Schwefeldunst wallte um unsere Füße, bis die Luftaufbereiter ihn abgesaugt hatten.

			Der segmentierte Hangar mit seinen Messingbeschlägen und Wänden aus gebürstetem Stahl wirkte prachtvoll. Im Ankergerüst neben unserer versengten Prospektorkapsel hing ein brandneues Exemplar mit oxidroter Lackierung. Die restlichen drei Gerüste, neu und ölig glänzend, waren leer. Phosphoreszierende Gaslampen unter vergitterten Glashauben tauchten alles in ein flackerndes, warmes Licht. Eine eiserne Wendeltreppe mit gepolstertem Ledergeländer führte zu einer höher gelegenen Plattform.

			»Ein gutes Zeichen«, sagte ich und deutete nach oben. Über der Verrieglung der Hangartür war ein Relief mit dem Emblem des Adeptus Mechanicus zu sehen.

			Wir zuckten zusammen, als lange Servitorarme surrend aus verborgenen Wandnischen fuhren. Von einer Sekunde auf die andere waren wir von sechs Gliedmaßen umgeben; zwei von ihnen begannen uns mit Auspexsensoren abzutasten, während die anderen vier Waffen auf uns richteten.

			»Ich schlage vor, wir bewegen uns nicht«, flüsterte ich.

			Die Hangartür öffnete sich krachend. Eine Gestalt in einer langen, orangefarbenen Kapuzenrobe schien auf die Plattform zu schweben. Sie packte das Geländer mit beiden Händen und blickte auf uns herab.

			»Vade smeritus valsara esm«, grollte sie.

			»Vade elquum alatoratha semptus«, erwiderte ich. »Valsarum esoque quonda tasabae.«

			Die Gestalt schlug ihre Kapuze zurück und enthüllte einen öligen Schädel aus Chrom. Die Augenlinsen strahlten leuchtend grün. Die dicken Kabel unter ihrem Kiefer pulsierten, als ihre Stimme erneut aus dem Voxlautsprecher vor ihrer Kehle dröhnte.

			»Gregor … Uber … Es ist lange her.«
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			»Das hier ist Medea Betancore«, sagte ich, nachdem Geard Bures mechanischer Griff endlich meine Hand freigab.

			»Fräulein Betancore.« Bure verbeugte sich leicht. »Das marsianische Adeptus Mechanicus, die heilige Dienerschaft der göttlichen Maschine, heißt Euch in dieser ehrwürdigen Zuflucht willkommen.«

			Ich dachte daran, Medea über die förmlichen Begrüßungsrituale der Techpriester aufzuklären, doch offenbar war eine solche Erklärung unnötig.

			Geschickt schlug sie das Zeichen der Maschinenfaust, die traditionelle Begrüßung des Mechanicus, und verneigte sich ebenfalls. »Mögen Eure Apparaturen und Bestrebungen dem Gott-Imperator dienen bis Eure Zeit abgelaufen ist, Magos.«

			Bure lachte, was aus dem prothetischen Lautsprecher schauderhaft klang, und richtete seine starren grünen Augenlinsen auf mich.

			»Ihr habt sie gut unterwiesen, Eisenhorn.«

			»Ich –«

			»Das hat er, Magos«, sagte Medea rasch. »Doch diese Antwort entnahm ich dem Göttlichen Leitfaden.«

			»Ihr habt den Leitfaden gelesen?«, fragte Bure.

			»Auf meiner Heimatwelt gehört er zur Pflichtlektüre an der Fliegerschule«, erwiderte sie.

			»Medea hat eine … ansehnliche Begabung für Maschinen«, sagte Aemos. »Sie ist unsere Pilotin.«

			»So scheint es mir …« Bure schritt um sie herum und strich mit seinen metallenen Fingern ungeniert über ihren Körper. Medea nahm es vorläufig hin.

			»Obwohl sie maschinensichtig ist, verfügt sie über keine Augmentationen?«, fragte mich Bure.

			Medea streifte ihre Handschuhe ab und zeigte ihm die komplexen Schaltkreise in ihren Handflächen.

			»Nicht ganz, Magos.«

			Er nahm ihre Hände in seine und betrachtete sie mit hungriger Bewunderung. Fäden aus durchscheinendem Schmierfett tropften zwischen seinen verchromten Zähnen wie Speichel hervor.

			»Eine Glavianerin! Eure Aufwertungen sind … so … wundervoll.«

			»Ich danke Euch, Magos.«

			»Habt Ihr je darüber nachgedacht, weitere Augmentationen vornehmen zu lassen? Gliedmaßen? Organe? Es ist befreiend.«

			»Ich … komme mit dem zurecht, was ich habe«, lächelte Medea ihn an.

			»Da bin ich mir sicher«, sagte Bure und drehte sich zu mir um. »Willkommen auf meinem Translithopeden, Eisenhorn. Ihr auch, Aemos, mein alter Freund. Ich muss gestehen, dass ich nicht ganz begreife, was Euch hierherführen könnte. Ist es der Lith? Hat die Inquisition Euch geschickt, damit Ihr Euch darum kümmert?«

			Offenbar wusste er nicht, dass ich in Ungnade gefallen war, und dafür war ich dankbar.

			»Nein, Magos«, sagte ich. »Ein anderes Ansinnen führte uns hierher.«

			»Ist das so? Wie seltsam. Als ich Euer Signal empfing, in Hapshants altem Geheimcode, konnte ich es nicht glauben. Beinahe hätte ich das Feuer eröffnet.«

			»Das Risiko musste ich eingehen«, sagte ich.

			»Nun, dieses Risiko hat Euch zu mir geführt, worüber ich froh bin. Kommt, hier entlang.«

			Seine skelettierten Silberhände winkten uns zur Hangartür.

			Bure besaß keine Beine, sondern schwebte auf einem Antigravfeld, sodass der Saum seiner orangeroten Robe einige Zentimeter über dem Deck hing. Wir folgten ihm durch einen langen, ovalen Gang, der mit Messingtüren und weiteren Gaslampen gesäumt war.

			»Diese Tunnelgräbermaschine ist ein Wunder«, sagte Aemos.

			»Alle Maschinen sind Wunder«, erwiderte Bure. »Doch diese ist eine Notwendigkeit, das wichtigste Werkzeug meiner Arbeit hier auf Cinchare. Natürlich gab es mehrere Prototypen, bevor ich sie weit genug verfeinert habe. Der Translithopede wurde nach meinen Plänen in den Fabricatorien auf Rysa gefertigt und vor drei Standardjahren hierhergeschickt. Mit ihm kann ich frei durch den Fels wandern und die Geheimnisse von Cinchares Metallen entschlüsseln.«

			Magos Bure war seit zweihundert Jahren ein Experte auf dem Gebiet der Metallurgie; sein Wissen und seine Entdeckungen wurden von den Brüdern der Techpriesterschaft beinahe verehrt. Davor war er Fabricator-Architekt in den Titanenschmieden auf Triplex Phall gewesen. Soweit ich wusste, war er etwa siebenhundert Jahre alt. Hapshant hatte hin und wieder angedeutet, dass Bure möglicherweise noch weitaus älter sein könnte.

			Kein Teil seines Körpers war fleischlich geblieben. Die kümmerlichen Reste des organischen Wesens, das Geard Bure einst gewesen war – sein Gehirn und sein Nervensystem – waren im Innern dieses glänzenden mechanoiden Körpers versiegelt. Ich habe nie erfahren, ob er diese Veränderungen vorsätzlich vorgenommen hatte oder ob sie einer Notwendigkeit entsprangen. Vielleicht war ihm diese extreme Augmentation, wie bei so vielen anderen, durch eine Krankheit oder eine schwere Verletzung aufgezwungen worden. Vielleicht hatte er aber auch, so wie Tobias Maxilla, freiwillig der Schwäche des Fleisches entsagt und sich der maschinellen Perfektion zugewandt. Da ich um die technophile Haltung der marsianischen Priesterschaft wusste, schien mir Letzteres wahrscheinlicher zu sein.

			Mein verstorbener Mentor, Inquisitor Hapshant, war Magos Bure in den frühen Tagen seiner Karriere begegnet, im Zuge der gefeierten Rettung des STK-Lektionars aus dem Aschram von Ullidor dem Techschmied. Wie ich bereits bemerkt habe, ist die Beziehung der Inquisition zum Cult Mechanicus bestenfalls problematisch, was im Grunde für die meisten Institutionen des Imperiums gilt. Seine Macht ist legendär und sein zurückhaltender Isolationismus berüchtigt. Es ist ein verschlossener Orden, der seine technologischen Geheimnisse eifersüchtig hütet. Aber Bure und Hapshant entwickelten eine einträgliche Arbeitsbeziehung, die auf gegenseitiger Achtung beruhte. Bei verschiedenen Gelegenheiten hatte Bures umfangreiches Wissen meinem Mentor bei der Aufklärung einiger wichtiger Fälle geholfen, der sich seinerseits bei anderen Gelegenheiten dafür revanchiert hatte.

			Aus diesem Grund hatte ich vor einhundert Jahren etwas äußerst Bedeutsames seiner Obhut anvertraut.

			Der Kontrollraum des schnaufenden Translithopeden war eine terrassierte Kapelle mit einem erhöhten Befehlspodest, das wie eine große Messingkanzel über die beiden halbkreisförmig angeordneten Reihen der Steuerkonsolen aufragte. Die genieteten Eisenwände waren mattrot lackiert und mit verschiedenen Aspekten und Runen des Maschinengottes graviert. Die vordere Wand war hinter einem langen roten Samtvorhang verborgen.

			Sechs ölige Servitoren arbeiteten an den ratternden Stationen, ihre Hände und Gesichter über dicke, metallummantelte Kabel und gestreifte Leitungen mit Reinheitssiegeln und Pergamentstreifen direkt mit den Steuersystemen der Maschine verbunden. Gläserne Röhren blitzten und Anzeigen leuchteten, während der angenehme Duft von Ölen und heiligen Salben in der Luft lag.

			Zwei relativ menschliche Techadepten in orangefarbenen Roben überwachten die Vorgänge im Kontrollraum. Einer von ihnen war über drei Neuralstecker mit der Gedankenimpulseinheit des Fahrzeugs verbunden und trug murmelnd die Riten und Schriften des Adeptus vor. Der andere drehte sich zu uns um und verneigte sich, als wir das Befehlspodest betraten. Anstelle eines Mundes besaß er ein Voxgitter und als er sprach, erklangen die binären Impulse der Maschinensprache.

			Bure antwortete auf dieselbe Weise und für einige Momente unterhielten sie sich in kurzen Sequenzen verdichteter Datenströme. Dann schwebte Bure zu einem Messingpult am Geländer des Podestes und öffnete seine Robe. Zwei Neuralkabel schlängelten sich aus seinem verchromten Brustbein wie Saugwürmer auf der Suche nach Nahrung und verbanden sich mit den glänzenden Buchsen des Pultes. Bure war jetzt ebenfalls mit der Gedankenimpulseinheit des Translithopeden vereint.

			»Wir kommen gut voran«, berichtete er uns. Er zuckte und der Samtvorhang auf der anderen Seite des Raums schob sich zur Seite und enthüllte einen großen holografischen Schirm. Die sekundären Einspeisungen dreidimensionaler Karten, Energieskalen und Geschwindigkeitsanzeigen überlagerten das Hauptbild, das nur einen von blauen Blitzen durchzogenen dunklen Schemen zeigte.

			Es war eine Darstellung dessen, was sich vor uns abspielte, der zerstörerischen Kräfte der Plasmaförderschnecke, die sich durch das Felsgestein fraß. Wir bewegten uns direkt durch solides Felsgestein.

			»Vielleicht ist es an der Zeit, dass wir darüber reden, was hier geschieht«, sagte ich.

			»Wir jagen«, antwortete Bure.

			»Ihr befindet Euch bereits seit einer langen Zeit auf der Jagd, Magos«, sagte Aemos. »Mittlerweile elf Wochen. Was jagt Ihr?«

			»Und warum ist Grubenkaue verfallen und verlassen?«, fügte ich hinzu.

			Bure hielt inne, während er die korrekte elektrokulierte Erinnerung auswählte. Er hatte sich beinahe in der Euphorie der Gedankenimpulsvereinigung verloren.

			»Vor zweiundneunzig Tagen, wenn meine Schlussfolgerungen korrekt sind, kehrte ein unabhängiger Prospektor namens Farluke, der auf Lizenz der Ortog Promethium schürfte, von einer langwierigen Gesteinsanalyse zurück und präsentierte seinen Auftraggebern eine einzigartige Entdeckung. Sie versuchten, es geheim zu halten; vermutlich spekulierten sie darauf, sie für ihre eigenen Zwecke zu nutzen. Dieser Fehler kam ihnen teuer zu stehen. Als sie ihren Irrtum einsahen und ihre Erkenntnisse mit dem Adeptus teilten, war es bereits zu spät.«

			»Worauf war Farluke gestoßen?«, fragte Aemos.

			»Sie nannten es den Lith. Ich habe ihn nicht gesehen, aber ich habe die Essenzen aus den Körpern befleckter Menschen untersucht.«

			»Was für Essenzen?«, fragte Medea beunruhigt.

			»Posthum entnommene Gewebeproben. Der Lith ist eine hochverdichtete, annähernd siebenhundert Tonnen schwere Geode. Soweit ich es verstehe, ist es ein perfekter Dekaeder mit einem Durchmesser von vier Metern. Seine mineralische Zusammensetzung ist exotisch und nicht nachvollziehbar. Und er ist lebendig.«

			»Wie bitte, Magos? Lebendig?«

			»Zumindest ist er sich seiner selbst bewusst. Er ist vom abscheulichen Schmutz des Chaos durchdrungen. Wie lange er unentdeckt in den Tiefen dieser Welt weilte, vermag ich nicht zu sagen. Vielleicht ist er schon immer hier gewesen, vielleicht wurde er aber auch in präimperialer Zeit von unbekannter Hand hier verborgen … oder zurückgelassen. Vielleicht ist er der Grund, warum Cinchare aus der Ordnung des stellaren Tanzes ausbrach und vagabundierend durch die Sterne zog. Anfänglich hatte ich die Hoffnung, ihn zu finden und zu bergen. Seine Zusammensetzung allein verspricht ungeahntes Wissen. Aber jetzt jage ich ihn, damit ich ihn zerstören kann.«

			»Er hat diese Welt verdorben, oder?«, sagte ich.

			»Voll und ganz. Sobald er in Kontakt mit den Menschen kam, begann seine bösartige Macht ihren Geist zu verzerren. Er unterjochte sie. Zuerst die Männer, die Ortog in die Tiefe schickte, um ihn zu untersuchen. Innerhalb kürzester Zeit entstand faktisch ein Kult. Jedem Eingeweihten wurde in einem brutalen Ritual ein Gesteinssplitter des Lith unter die Haut geschoben.«

			»Wir haben die Male gesehen.«

			»Es kam zu Unruhen, als sich der Kult in Grubenkaue ausbreitete. Der Lith ließ sich nicht bewegen, aber es wurden Splitter nach oben gebracht und benutzt, um immer größere Teile der Belegschaft zu infizieren. Nachdem sie befleckt waren, begannen die Arbeiter zu verschwinden. Sie pilgerten in die Minen, um den Lith zu preisen. Viele kamen nicht zurück. Die meisten sind einfach verschwunden. Ich habe versucht, ihren Spuren zu folgen, und bin auf feindselige Kultisten gestoßen, die ihre Gottheit bis zum letzten Atemzug zu beschützen versuchten. Farlukes ursprüngliche Daten erwiesen sich als unzuverlässig. Ich kann den Standort des Liths nicht ausfindig machen. Ich fürchte, es ist nur eine Frage der Zeit, bis der Kult sich über Cinchare hinaus ausbreitet. Oder …«

			»Oder?«

			»Oder bis sie auf Geheiß des Liths ein arkanes Ritual vollenden, dass seine Macht gänzlich erwachen lässt … und es ihm ermöglicht, mit anderen seiner Art in Verbindung zu treten.«

			Einen Moment lang ließen wir diese düstere Möglichkeit auf uns wirken. Aemos öffnete schweigend einen Eintrag auf seiner Datentafel, schnallte sie von seinem Unterarm ab und reichte sie Bure.

			»Würde Euch das helfen?«, fragte er.

			Bure starrte auf die Tafel herab. Seine grünen Augenlinsen verengten sich zu hell leuchtenden Punkten.

			»Wie im Namen des Warpschmieds seid Ihr –«

			»Was ist das?«, fragte ich und trat vor.

			»Der Standort des Liths«, verkündete Aemos stolz.

			»Wie seid Ihr darauf gestoßen?«, rief Bure, in dessen Stimme sich aufgeregte Binärsequenzen mischten.

			»Der Kult muss wissen, wo er sich befindet. Die Fundstelle war deutlich auf den Karten markiert, die ich aus dem Cogitorum der Wachstation heruntergeladen habe. Doch bis jetzt kannte ich ihre Bedeutung nicht.«

			»Ihr konntet die Datei einfach herunterladen?«, fragte Bure.

			»Offenbar sahen die Kultisten keinen Grund, sie zu verstecken. Sie war nicht einmal verschlüsselt.«

			Bure warf seinen Chromschädel zurück und lachte, ein schriller, höhnischer Klang. »Elf Wochen! Elf Wochen bin ich umhergeirrt, habe gesucht und mich durch die Eingeweide dieses Berges gegraben, bin Hinweisen nachgejagt und dabei war die Antwort die ganze Zeit dort oben! Direkt vor meinen Augen!«

			Er blickte Aemos an und legte eine stählerne Hand auf die gebeugte Schulter des Gelehrten. »Ich habe Eure Weisheit immer bewundert, Uber. Ich wusste, was Hapshant so an Euch schätzte … Aber jetzt begreife ich, dass große Weisheit allein der Schlichtheit entspringt.«

			»Es war Glück, mehr nicht.«

			»Kühne Schlichtheit, Gelehrter! Ein Augenblick der klaren Einsicht, die meine Mühen hier unten in den Schatten stellt.«

			»Ihr seid zu freundlich …«, murmelte Aemos.

			»Freundlich? Nein, ich bin nicht freundlich.« Bures Augen blitzten auf. »Ich werde mir einen Weg ins Herz des Liths bahnen, auf dass seine Brut sehen kann, wie unfreundlich meine Seele werden kann.«

			Zwei Stunden nachdem Bures Servitoren uns in eine spärlich ausgestattete Kabine geführt und mit geschmackloser, geruchsneutraler Nährstoffgrütze und hartem Faserbrot versorgt hatten, wurden wir zurück in den Kontrollraum gerufen.

			Auf dem Hauptschirm tobte ein kleiner Krieg.

			Das gemächlichere Pochen der Laufräder hatte mir bereits verraten, dass wir langsamer geworden waren, und jetzt erkannte ich den Grund dafür. Wir waren aus der Felswand hervorgebrochen und in ein hohes Höhlengewölbe gelangt, das von brodelnden Magmateichen und brennenden Gasfontänen beleuchtet wurde. Die verzerrten, flackernden Bilder des holografischen Schirms zeigten mir, was in der Höhle vorging. Laserstrahlen schlugen uns stumm entgegen.

			Bure war mit dem Pult des Podestes verbunden.

			»Wir haben ihr Nest aufgespürt«, sagte er. »Sie setzen sich zur Wehr.«

			Ich sah zu, wie zwei rußverschmierte Prospektorkapseln auf uns zuflogen und aus geöffneten Luken mit kleinkalibrigen Waffen das Feuer eröffneten.

			Bure nickte einem seiner Techadepten zu und das Kreischen der Multilaser war auf der anderen Seite des Rumpfes zu hören. Eine der Kapseln explodierte in einem grellen Feuerball, die andere stürzte brennend zu Boden.

			Ich bemerkte, dass sich Menschen auf dem Boden befanden: Bergleute in gepanzerten Anzügen, die auf den Translithopeden schossen.

			Bure vergrößerte das holografische Bild und wir erkannten, dass einige von ihnen Sprengladungen trugen und offenbar versuchten, mit ihnen ein Loch in unseren Rumpf zu reißen.

			»Jagdläufer«, sagte Bure. Offensichtlich handelte es sich um einen Befehl. Scheppernde Geräusche erklangen, als sich irgendwo unter uns mehrere Luken öffneten. Kurz darauf tauchten neue Gestalten auf dem holografischen Schirm auf.

			Es handelte sich um schwere Gefechtsservitoren aus brüniertem Silber, die auf kräftigen Beinen mit Konträrgelenken über den Boden stapften, während schwarzer Qualm aus ihren Abgasrohren quoll. Die oberen Extremitäten zuckten unter dem pneumatischen Rückstoß der Kanonen, während sie die Kultisten systematisch niederschossen.

			»Jäger 453, nach links und Ziel aufschalten«, murmelte Bure. Sie alle unterstanden seiner direkten Kontrolle.

			Einer der Jäger drehte seine Waffen in die angegebene Richtung und schoss vier Kultisten nieder. Die schwere Sprengladung, die sie mit sich gezerrt hatten, explodierte in einer blendend hellen Detonation, die den Holoschirm für eine Sekunde schwarz werden ließ. Als das Bild zurückkehrte, hatte sich der Jäger bereits einem neuen Ziel zugewandt.

			»Jäger 130 und 252, nach rechts schwenken. Gegner in Deckung hinter Stalaktitformation.«

			»Großer Imperator«, rief Aemos. »Einige von ihnen tragen nicht einmal Schutzkleidung.«

			Es stimmte. Viele Kultisten, die uns angriffen, trugen weder Abschirmfelder noch Schutzanzüge. Ihre Kleidung war zu schwarzen Lumpen verkohlt und ihre gerötete Haut schlug Blasen. Irgendetwas verlieh ihnen die Kraft, die Umweltbedingungen dieser infernalischen Tiefe auszuhalten, die eigentlich kein lebendes Wesen ohne entsprechenden Schutz überleben durfte. Weder der Druck noch die extreme Hitze oder die giftige, säurehaltige Atmosphäre vermochte sie aufzuhalten. Unter dem Makel des Liths hatten sie sich in Geschöpfe der Unterwelt verwandelt.

			Die Jäger rückten unaufhaltsam vorwärts und der Translithopede folgte ihnen langsam. Die Laufräder aus Adamantium wälzten sich über den Höhlenboden, während die Multilaser ein weiteres Fahrzeug zerstörten – einen großen Erztransporter, der versucht hatte, unser Gefährt zu rammen.

			Die mächtige Plasmaförderschnecke begann sich wieder zu drehen und riss eine massive Tropfsteinwand nieder. Einen Moment lang nahm uns staubiger Dunst die Sicht, doch als er sich verzogen hatte, erblickten wie den wahren Schrecken und begriffen, welches blasphemische Schicksal den Bewohnern von Grubenkaue widerfahren war.

			Die Blasphemie war ein großer, sich windender Hügel aus verwobenem, rohem Fleisch und versengten Knochen. Nach und nach waren die befleckten Arbeiter von Cinchare, ja selbst Bures korrumpierte Brüder aus den Reihen des Mechanicus, hierhergekommen und hatten ihre organische Materie willentlich dieser Masse geopfert.

			Als der Translithopede in Sicht kam, entrollte sich der Hügel zu einem gewaltigen Wurm aus rotem Schleim und geschwärztem Fleisch, der sich vor uns fünfzig Meter in die Höhe schob. Ein grässlicher Schlund, groß genug, um eine Prospektorkapsel zu verschlingen, öffnete sich und spie uns einen Schwall aus flammenden Gasen entgegen.

			Der Translithopede erbebte, Warnsirenen schrillten, und das Bild auf dem Schirm erlosch. Eine Steuerkonsole explodierte und der Servitor dahinter wurde auf das Deck geschleudert. Rauch wehte durch den Raum.

			»Solche Kraft«, staunte Bure ohne jede Gemütsregung. Wieder erzitterte die Maschine, stärker als zuvor, und wir taumelten trotz der internen Gravitationssysteme und Trägheitsdämpfer umher.

			Der Holoschirm flackerte für einen kurzen Moment auf, doch es reichte, um zu erkennen, dass die Blasphemie uns zu umschlingen schien. Der Rumpf ächzte protestierend. Auf den unteren Decks kam es zu kleineren Explosionen. Metallplatten wölbten sich und mehrere Nieten flogen wie Geschosse durch die Luft.

			»Bure!«

			»Ich werde es brechen! Ich werde es vertreiben!«

			»Bure! Im Namen des Imperators!«

			Er hörte nicht zu. Seine Aufmerksamkeit galt der Gedankenimpulsverbindung, über die er den Translithopeden steuerte, und der Kontrolle seiner Jagdläufer, die sich zu einem Gegenschlag auf das Ungeheuer bereit machten. Sein Vertrauen in die Überlegenheit der Maschine über alle anderen Dinge machte ihn blind für die durchaus reale Möglichkeit, dass die eindrucksvolle Macht des Cult Mechanicus einen ebenbürtigen Gegner gefunden hatte.

			Ich drehte mich zu Medea und Aemos um.

			»Kommt mit!«, rief ich.

			Wir hatten den Hauptgang des Translithopeden zur Hälfte durchquert und näherten uns dem Heck der großen Maschine, als sie von einer noch heftigeren Erschütterung heimgesucht wurde. Die Trägheitsdämpfer fielen ohne Vorwarnung aus und wir stürzten, als die Tunnelgräbermaschine auf die Seite gerollt wurde. Die Glashauben der Gaslampen zersprangen und schwache Flammen tanzten flackernd über die Wände. Eine Reihe heftiger Schläge folgte.

			Wir schoben uns wieder auf die Beine und waren gezwungen, über die gekrümmte Wand zu laufen, die jetzt den Boden bildete. Das pulsierende Kreischen der Multilaser war zu einem konstanten Lärm angeschwollen.

			Rote Warnleuchten blitzten im Hangar auf. Die Erschütterungen hatten unsere Kapsel aus ihrem Ankergerüst gerissen, sodass sie verbeult zwischen Teilen der Deckenverstrebung auf der Seite lag. Aber die oxidrote Kapsel hing noch unbeschädigt in ihrem Gerüst.

			Medea und ich sprangen durch die Hangartür hinab auf die Decke, doch Aemos rief uns hinterher.

			»Ich schaffe den Sprung nicht«, protestierte er. Ich sah ein, dass er recht hatte.

			»Dann schließ die Luke und hilf Bure!«

			»Möge der Imperator euch beide beschützen!«, rief er, während er bereits die Luke schloss.

			Energiekabel, die einst auf dem Deck gelegen hatten, hingen jetzt wie Seile herab. Jeder von uns packte sich eins und begann an ihm zum Ankergerüst der roten Kapsel emporzuklettern. Auf halber Höhe schien die Welt wieder zu erbeben und der Translithopede begann sich gewaltsam herumzuwälzen. Medea und ich fielen. Das lose Inventar des Hangars rutschte um uns herum über die Wände. Mir blieb kaum genug Zeit, um zur Seite zu springen und Medea aus dem Weg zu stoßen, als unsere zerstörte Kapsel herabstürzte und seitlich auf den Boden schmetterte.

			Ein weiterer Ruck und das Deck neigte sich um zwanzig Grad in die andere Richtung. Die lose Kapsel rutschte über den Boden wieder auf uns zu.

			»Rein hier!«, rief Medea. »Mach schon!« Sie hatte die Seitenluke der roten Kapsel aufgerissen und zerrte mich halb ins Innere. Einen Moment später wurde der Translithopede um dreißig Grad in die andere Richtung gerissen.

			Die ungesicherte Kapsel schlitterte sofort wieder über das Deck und krachte gegen die Wand. Ich hing an den Händen von der offenen Luke herab.

			»Verdammter Mist! Mach, dass du rein kommst!«, schrie Medea und versuchte, mich hochzuziehen. Grunzend schwang ich meine Beine nach oben, bis meine Fußspitzen die Schwelle der Luke berührten. Mit einer weiteren Kraftanstrengung gelang es mir, mich nach oben zu ziehen, woraufhin Medea die Luke zuwarf.

			Die Tunnelgräbermaschine wurde weiter hin und her geschleudert. Wir kletterten in die Sitze der niedrigen Pilotenkanzel und schnallten die Gurte fest. Medea aktivierte die Systeme und zündete den Antrieb der Kapsel, als der Translithopede erneut umhergeworfen wurde, sodass wir kopfüber in den Gurten hingen. Das Ankergerüst der Kapsel befand sich jetzt unter der Decke.

			»Das wird ein Spaß«, lachte Medea grimmig. Über die integrierte Fernsteuerung öffnete sie das Hangartor, bevor sie die Triebwerke hochfuhr und die Arretierung des Ankergerüstes löste.

			Eine schwindelerregende Sekunde lang fielen wir kopfüber wie ein Stein. Dann gab sie Schub und schwang uns herum. Wir verfehlten die Hangardecke um Haaresbreite und sausten zwischen den zurückweichenden Torflügeln hindurch, als der Translithopede wieder zurückrollte.

			Die Blasphemie hatte Bures großen Tunnelgräber umschlungen und schnürte ihn ein. Sie warf die Maschine hin und her und es war deutlich zu sehen, wie sie den gepanzerten Rumpf immer weiter zusammendrückte. Rauch stieg aus Luken auf, wo einige der Multilaserbatterien fortgerissen worden waren. Die Jäger kreisten die ringenden Giganten ein und deckten den Chaoswurm mit heftigen Salven ein. Die Überreste mehrerer Jäger lagen zerschmettert auf dem Boden, nachdem der Translithopede über sie hinweggerollt war.

			Medea flog eine Schleife und versuchte, sich auf die Schnelle mit den Steuerkontrollen vertraut zu machen.

			»Was machen wir jetzt? Ich gehe davon aus, dass du einen Plan hast.«

			Ich schüttelte den Kopf. »Ich arbeitete noch daran.« Bures Kapsel war unbewaffnet – ich wusste das, weil ich fieberhaft nach einer Waffensystemkontrolle gesucht hatte, sobald wir in der Luft gewesen waren – und abgesehen von einem Felslaser unter der Kanzel gab es nichts, was sich als Waffe verwenden ließ. Der Felslaser war einigermaßen leistungsstark, besaß jedoch nur eine Reichweite von etwa fünf Metern.

			»Flieg tiefer in die Höhle«, sagte ich nach einem Blick auf die Anzeige des Geologicae-Auspexes.

			»Fort vom Kampf?«

			»Wir können das Ding nicht verletzen, also werden wir stattdessen den Lith aufspüren. Es muss sich um dieses Signal hier handeln.«

			Auf dem Schirm blinkte groß und deutlich eine Positionsmarke.

			Kultisten auf dem Höhlenboden schossen auf uns, als wir über sie hinweg in die lange Vulkanhöhle hineinflogen. Aus den Lavaseen spritzten Fontänen pyroklastischer Wut und drohten uns zu verschlingen.

			Dann erblickten wir den Lith.

			Eingeschlossen in Obsidian hatte er aus einer der Höhlenwände hervorgeragt, doch es hatten Ausgrabungsarbeiten stattgefunden, um ihn freizulegen. Schwere Bergbaukapseln und Antigravplattformen mit Felsbohrern standen auf den Aschehängen darunter und der Boden war mit Obsidianbrocken übersät.

			Er war, wie Bure ihn beschrieben hatte, ein perfekter Dekaeder mit einem Durchmesser von vier Metern, dunkelgrün und gläsern wie Eiswasser. Er leuchtete in einem inneren Licht. Selbst aus der Ferne war seine Bösartigkeit spürbar, wie ein zermürbendes Jucken am Rand meiner psionischen Empfindsamkeit. Medea sah aus, als wäre ihr übel.

			»Ich will nicht näher ran«, sagte sie plötzlich.

			»Wir müssen.«

			»Um was zu tun?«

			Ich fragte mich, ob wir ihn mit dem Felslaser aufbrechen konnten. Ich fragte mich, ob das etwas bringen würde. Ich bezweifelte, dass er überhaupt eine Kerbe davontragen würde, wenn wir ihn mit der Kapsel unter vollem Schub rammten.

			Doch die Kultisten hatten Splitter aus ihm herausgeschlagen, um seine Bösartigkeit zu verbreiten. Er musste verwundbar sein … es sei denn, er hätte das Herausbrechen der Splitter irgendwie zugelassen.

			Mit Sicherheit konnten wir ihn nicht bewegen.

			Ich konnte ihn spüren, hörte sein Flüstern in meinem Kopf. Es waren keine Worte, nur ein Murmeln, das mir einen Schauer über den Rücken jagte. Schleichend, langsam … langsam wie die Äonen geologischer Zeitalter, langsam wie ein Gletscher oder eine tektonische Platte. Sanft und ohne Hast überbrachte er behutsam seine verlockende Botschaft. Er hatte keinen Grund zur Eile. Er hatte alle Zeit der Galaxis …

			Die Kapsel gierte heftig. Ich schreckte auf und blickte mich um. Medea hatte zum Teil die Kontrolle verloren, als sie sich seitlich über den Sitz beugte und sich übergab. Ihre Haut war weiß, sie keuchte und schwitzte.

			»Ich … ich kann nicht …«, stöhnte sie. »Zwing mich nicht, noch näher heranzufliegen …«

			Sie war mit ihrer Kraft am Ende. Ich beugte mich zu ihr hinüber und legte ihr meine Hand auf den Kopf. »Schlaf«, sagte ich leise unter Einsatz meiner Willenskraft.

			Sie fiel in eine barmherzige Bewusstlosigkeit.

			Ich übernahm die Steuerung.

			Ich war kein so guter Pilot wie Medea Betancore und einen Moment befürchtete ich, uns frontal in den See aus brodelndem Magma zu fliegen, während ich mit den Aktoren rang.

			Aber Medeas verstorbener Vater hatte mir einiges beigebracht. Ich jagte so tief über die flüssigen Gesteinsfluten hinweg, dass ich die Schwefelschwaden aufwirbelte, und wich einer großen Anthragatsäule aus, die bis zur zerklüfteten Decke hinaufreichte. Nur ein letzter Feuersee lag noch zwischen mir und dem Ascheufer, über dem der Lith freigelegt worden war.

			Das Flüstern erklang erneut in meinem Kopf, doch ich schüttelte es ab. Ich hatte meinen Geist konditioniert, den Verlockungen des Chaos und seiner psionischen Listen zu trotzen. So verleitete es die Schwachgeistigen, seinem Willen zu folgen. So hatte es die Bevölkerung von Grubenkaue verseucht und befleckt. Das Flüstern … die formlosen, gestaltlosen Worte der Macht, die Menschen in die Umarmung des Warp zogen.

			Mir kam eine Idee. Ich stelle mir gern vor, dass diese Idee derselben Schlichtheit entsprang, die Magos Bure so an Aemos bewundert hatte. Eine perfekte, einfache Möglichkeit.

			Ich fürchtete um das Leben von Aemos und Bure, doch ich schüttelte meine Ängste ab. Vielleicht hatte die Blasphemie den Translithopeden in der Höhle hinter mir bereits zerfetzt. Doch wenn es noch Hoffnung für sie gab, dann war dies das Beste, was ich für sie tun konnte.

			Ich wagte es, eine Hand von der Steuerkonsole zu nehmen und den Voxponder der Kapsel zu aktivieren und eine Aufnahme zu starten. Dann konzentrierte ich mich wieder auf die Lenkung. Ich begann laut und deutlich zu sprechen, während die Worte aus meiner Erinnerung aufstiegen. Vor langer Zeit, auf DeKeres Welt, dem Planeten meiner Geburt, stand ich als Kind in der langen Halle der Scholam Primaris und rezitierte zusammen mit anderen Schülern …

			Ein Kollisionsalarm schrillte und ich zog gerade rechtzeitig nach links, um eine Prospektorkapsel an mir vorbeijagen zu sehen.

			Zwei helle Punkte waren auf meiner Auspexanzeige erschienen. Es musste sich um die Prospektorkapseln handeln, die uns durch das Tunnelsystem verfolgt hatten.

			Diejenige, die mich zu rammen versucht hatte, wendete bereits über dem Lavasee. Die andere versuchte, mir den Weg abzuschneiden. Ich hielt auf sie zu, bevor ich ihr im letzten Moment auswich. Es war eng und ich kam ihr nah genug, um das Emblem der Ortog Promethium auf ihrer Seite zu erkennen. Nah genug, um Kaleils Gesicht hinter der Frontscheibe zu erkennen.

			Die erste Kapsel, von der unter der Hitze bereits das Wappen der Imperialen Erzfördergesellschaft abzublättern begann, kam näher und versperrte mir den Weg zum Ascheufer und dem Lith. Ich konnte den Piloten nicht erkennen, denn er hatte die beleuchtete Kanzelscheibe zerschlagen und schoss mit einem Laserkarabiner auf mich. Obwohl sich beide Kapseln rasch bewegten, trafen mehrere Schüsse den rot lackierten Rumpf. Ich wich aus und bemühte mich verzweifelt, meine Rezitation nicht zu unterbrechen, während ich mich auf den Luftkampf konzentrierte.

			Die Worte kamen mir wie ein Mantra über die Lippen.

			Als ich der Kapsel auswich, war plötzlich Kaleils Gefährt vor mir. Obwohl ich sofort hart zur Seite zog, streiften wir uns und meine Kapsel wurde durchgeschüttelt. Warnleuchten blinkten auf der Steuerkonsole. Die Triebwerksdüsen waren beschädigt und die Lenkung war träge. Der Lavasee kam mir entgegen und wollte mich verschlingen, doch ich zog die Kapsel hoch und fort vom Aschestrand.

			Währenddessen setzte ich meine Rezitation fort.

			Die Kapsel der Erzfördergesellschaft war mir weiter auf den Fersen und Lasersalven schossen an mir vorbei. Wir jagten um die Anthragatsäule herum, doch ich konnte ihn nicht abschütteln. Ich versuchte mir vorzustellen, was Medea an meiner Stelle tun würde. Was Midas getan hätte. Einen Moment lang blieben die Worte auf meinen Lippen hängen, als ich das verzweifelte Manöver durchdachte und dann zur Tat schritt.

			Die Kapsel war direkt hinter mir. Ich bremste scharf ab und schaffte es, den Schweber mithilfe der Schubdüsen auf der Stelle zu drehen und den Bug abzusenken, als würde ich meinem Gegner zunicken. Dann aktivierte ich den Felslaser.

			Die Kapsel war viel zu nah, um rechtzeitig auszuweichen oder ihre Geschwindigkeit zu drosseln. Ich denke, dass der Pilot mich rammen wollte, doch ich war über ihm. So jagte er mit vollem Schub unter mir vorbei, so dicht, dass die Scheinwerfer und die Auspexantenne meiner Kapsel abgerissen wurden.

			Außerdem flog er direkt in den weiß glühenden Speer des Felslasers. Er schlitzte die Kapsel der Erzfördergesellschaft der Länge nach auf und die beiden Hälften stürzten trudelnd in das heiße Magma.

			Meine Kapsel war nach zwei Kollisionen schwer angeschlagen. Ich setzte meine Rezitation fort und hoffte, dass der kurze Aussetzer keine Rolle spielte.

			Ohne Antenne war das Auspex praktisch blind, dennoch entdeckte ich Kaleil. Er schoss über den See direkt auf mich zu.

			Ich schwebte auf der Stelle. Es gab eine Zeit für Taten, wie sich gerade gezeigt hatte, und es gab eine Zeit für Worte. Ich schaltete den Voxponder ab und öffnete einen Kanal.

			»Kaleil?«

			»Horn!«

			»Nicht Horn … Inquisitor Eisenhorn.«

			Stille. Er war noch zweihundert Meter von mir entfernt und näherte sich mir mit einer Geschwindigkeit, die uns bei einer Kollision beiden das Leben kosten würde.

			Ich drückte das Voxmikro an meine Lippen und legte jeden Fetzen meiner Willenskraft in den Befehl.

			»Tu es nicht«, sagte ich.

			Die Kapsel der Ortog Promethium schwenkte ab und stürzte direkt in den Lavasee. Ein flammender Nimbus erstrahlte über der zäh wogenden Stelle, wo sie in das flüssige Gestein stürzte.

			Ich lenkte meine Kapsel zum Aschestrand und landete knapp zwanzig Meter vor dem Lith. Medea stöhnte im Schlaf. Ich beneidete sie nicht um die Träume, die ihr Unterbewusstsein heimsuchen mochten.

			»Verschwinde aus meinem Kopf!«, versuchte ich das beharrliche Flüstern des Liths zu vertreiben.

			Es dauerte einen Moment, die Aufnahme des Voxponders zurückzuspulen und sie auf Dauerschleife zu stellen. Dann schaltete ich ihr Signal auf das Echolot des Sonarsystems, das das Auspex der Prospektorkapsel bei der Ortung und Bestimmung von Erzen und Mineralien unterstützte. Ich stellte das Sonar so ein, dass es direkt auf den bösartigen Dekaeder gerichtet war.

			Die leistungsstarken Ultraschallimpulse meiner Aufnahme schlugen dem Lith dröhnend entgegen. Das Imperatorunser zur Bannung des Warp, das jedes brave Schulkind des Imperiums auswendig kannte. Ein unschuldiger Segen gegen die Dunkelheit, der Vertreibung des Chaos. Ich bezweifle, dass es jemals so direkt eingesetzt worden ist. Ich bezweifle, dass meine Tutoren an der Scholam sich überhaupt hätten vorstellen können, jenes simple Bekenntnis auf diese Weise zu nutzen.

			»Worte«, murmelte ich. »Dein verderbtes Flüstern gegen meine Worte der Macht. Wie gefällt dir das?«

			Ich schaltete das Sonar auf volle Leistung. Allein der Schall hätte einem Menschen das Bewusstsein geraubt und ihm die Knochen zertrümmert.

			Eine Minute oder länger fürchtete ich, dass es keine Wirkung zeigen würde.

			Dann verstummte das Flüstern und wurde zu einem unterschwelligen Stöhnen der Wut, der Pein und schließlich der Qual.

			Die Oberfläche des Liths begann sich zu verfärben, als würden sich Schimmelflecken auf ihr ausbreiten. Der Dekaeder bebte und begann, den Obsidian um sich herum aufzubrechen.

			Dann begann das innere Licht zu flackern und erlosch, bis der Lith sich nicht mehr vom schwarzen Vulkanglas, das ihn umgab, unterscheiden ließ.

			Als der Lith starb, starben auch seine Lakaien und mit ihnen die Blasphemie. Ich vergewisserte mich, dass Medea fest schlief, und steuerte die ramponierte Kapsel zurück durch die Höhle, wo ich sah, wie die letzten schleimigen Überreste des verdorbenen Wurms in Flammen aufgingen und vom zermalmten Rumpf des Translithopeden glitten. Ein schmutziger Schleier aus Asche und fettigem Qualm hing in der Luft.

			Die brennenden Leichen von Kultisten lagen auf dem Höhlenboden verstreut. Zwischen ihnen standen die reglosen Jagdläufer und warteten auf weitere Befehle.

			Die große Tunnelgräbermaschine war verbeult und aufgerissen, schien jedoch noch zu funktionieren. Als ich die Kapsel in den Hangar flog, erschienen Bures Techadepten und kümmerten sich um meine bewusstlose Gefährtin.

			Der Boden des Hauptganges stand schräg. Bures Arbeiter waren noch damit beschäftigt, die Trägheitsdämpfer zu reparieren.

			Beißender Qualm hing in der Luft, in den sich die Gerüche des schwelenden Fetts von draußen mischten. Aemos empfing mich in der Tür des Kontrollraums und umarmte mich in einem seltenen Anfall der Zuneigung. Bure hatte seine orangefarbene Robe abgelegt. Seine unheimliche starre und unmenschliche Silhouette stand am Rand des Podestes im Schein der brennenden Stationen und betrachtete unsere äußerst menschliche Geste.

			»Wir sind in Sicherheit, alter Freund«, sagte ich zu Aemos.

			Er löste die Umarmung und bedachte mich mit einem schuldbewussten Blick. »Das hast du gut gemacht, Gregor. Hervorragend! Ich … ich wollte nicht respektlos sein …«

			Es sind Zeiten wie diese, an denen ich mir wünsche, immer noch lächeln zu können. Ich habe mich zu sehr an die reglose Maske gewöhnt, zu der Gorgone Locke mein Gesicht werden ließ.

			Ich nutzte einen kleinen Teil meiner Willenskraft, damit er die Aufrichtigkeit meiner Worte erkennen würde, und sagte: »Nichts für ungut, alter Freund.«

			Aemos lächelte verlegen und wandte sich ab.

			Mit zischenden Suspensoren schwebte Bure mir entgegen. Zu meiner Überraschung drückte auch er mich an sich. Eine kurze und unbeholfene Geste mit Servoarmen, die keine Wärme ausstrahlten. In diesem Augenblick hatte ich schreckliches Mitleid mit ihm. Die Ereignisse hatten seinen menschlichen Kern so bewegt, dass er Aemos’ spontane Geste der Zuneigung nachahmte. Ich glaube, dass er in diesem Moment den leidenschaftlichen Wunsch verspürte, wieder menschlich zu sein. Nur für eine kurze Weile. Doch die Umklammerung seiner Arme war nicht gefühlvoller als der feste Händedruck, mit dem er mich das erste Mal begrüßt hatte.

			Er ließ die Arme sinken und wandte sich ab. Seine grün leuchtenden Augen musterten die Reparaturtrupps, die sich um die Schäden im Kontrollraum kümmerten.

			»Ich habe es nie gesagt«, begann er. Die Stimme aus dem Vox klang tonlos und kalt, auch wenn sie sich bemühte, nichts davon zu sein. »Hapshant. Er hielt viel von Euch, Eisenhorn. Einst sagte er mir, er wäre überzeugt, dass Ihr seine Karriere noch in den Schatten stellen würdet. Ich denke, er hatte recht damit.«

			»Ich danke Euch, Magos.«

			Er drehte sich wieder zu mir um. Seine Augen waren winzige Punkte aus smaragdgrünem Feuer. »Ihr habt mir nicht verraten, warum Ihr hier seid.«

			»Die jüngsten Ereignisse ließen wenig Zeit dafür, Magos.«

			»So ist es. Dennoch, sagt Ihr es auch jetzt nicht …«

			»Zuvor muss ich Euch … die Umstände erklären, die sich in meinem Leben verändert haben, Magos. Ich erkläre sie Euch in der Hoffnung, dass Ihr mich verstehen und nicht schlecht von mir denken werdet. Doch vorher … Vor einem Jahrhundert ließ ich etwas in Eurer Obhut zurück. Ich würde es gerne sehen.«

			Es war eine Ironie, beinahe als wäre eine karmische Ordnung am Werk. Natürlich glaube ich nicht an solche Dinge. Elf Wochen lang hatte sich Bure vergeblich durch Cinchares Gestein gegraben, bis Aemos ihm beiläufig den Standort des Liths offenbart hatte. Und wir waren in die Tiefen der Mine herabgestiegen, um Bure zu finden, nur um zu erfahren, dass der Grund meines Besuchs auf Cinchare die ganze Zeit über sicher verstaut im Annex des Adeptus Mechanicus gelegen hatte. Ich hätte nur danach Ausschau halten müssen.

			Es dauerte dreißig Stunden, bis der marode Translithopede den Weg zurück an die Oberfläche gefunden hatte. Nachdem wir durch die blaue Gypnatkruste in den Minenschacht der Erzfördergesellschaft durchgebrochen waren, schickte ich Aemos und Medea zurück zum Kutter, um sich mit Bequin und den anderen in Verbindung zu setzen, die immer noch an Bord der Essene im Hochorbit warteten.

			Ich hoffte, dass sie während meiner Abwesenheit nichts Dummes angestellt hatten.

			Bure führte mich zum Annex. Seine codierte Berührung aktivierte die Systeme des Sanktuariums und Licht flutete durch die langen Korridore auf beiden Seiten der Kapelle. Er führte mich durch einen Gang mit flackernden Leuchtplatten, die sich nach längerer Untätigkeit allmählich wieder aufwärmten.

			Der Magos verband seine thorakalen Neuralkabel mit einer Wandbuchse und entriegelte ein Schloss. Eine schwere, gepanzerte Tür fuhr zur Seite. Dann eine zweite im Innern der ersten, dann eine dritte, wie eine robuste Irisblende, deren Lamellen in die Wand zurückfuhren, als würden Klingen in Schwertscheiden gleiten.

			»Er ist dort drin«, sagte Bure. »Er hat sich im Laufe der Jahre als überaus informativ erwiesen.«

			»Ich werde Eure Berichte später lesen, Magos«, sagte ich. »Lasst mich vorerst mit ihm allein.«

			Bure zog sich zurück.

			Ich schritt durch die gepanzerte Blende und die drei Stufen einer Gittertreppe hinab in die Zelle. Ich spürte das abscheuliche Kribbeln der elektrostatischen Entladungen, die das psionische Dämpfungsfeld abstrahlte. Auf jeder Oberfläche glitzerten Eiskristalle. Das Knacken synaptischer Energie.

			»Hallo, Eisenhorn«, sagte eine hohle, voxprojizierte Stimme. Sie kam aus einer Kiste, die auf einem Basaltblock in der Mitte des Raumes stand. Kiste und Stein waren mit Eis bedeckt. Winzige Lichter funkelten unter dem geöffneten Deckel.

			Ich sammelte meine Kräfte, bevor ich antwortete.

			»So begegnen wir uns wieder, Pontius Glaw.«
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			Zwanzig

			Unterhaltung mit einem Verdammten

			Bure, der Kriegsschmied

			Orbul Infanta

			»Lass mich sehen, ob ich das richtig verstehe, Gregor«, sagte die körperlose Stimme von Pontius Glaw langsam und verächtlich. »Du glaubst, dass ich dir helfen werde?«

			Ich räusperte mich. »Ja.«

			Pontius lachte. Die Synapsen zwischen den goldenen Schaltkreisen seiner engrammatischen Sphäre blitzten der Reihe nach auf. »Ich hätte nicht gedacht, dass ein so langweiliger und öder Mann wie du imstande wäre, mich zu überraschen, Gregor. Wie es aussieht, habe ich mich getäuscht.«

			»Du wirst mir helfen«, sagte ich leise, doch nachdrücklich.

			Ich wischte den Reif von den Gitterstufen der Zelle und setzte mich vor die Kiste. Es war ein rechteckiger, kompakter Behälter mit Krallenfüßen, der mit komplizierten Apparaturen gefüllt war, die allein einem Zweck dienten: die engrammatische Sphäre in ihrem Innern zu versorgen. Die Sphäre selbst war ein faustgroßer Klumpen, der den Intellekt – und vielleicht die Seele – eines der berüchtigtsten Ketzer des gesamten Imperiums beherbergte.

			Pontius Glaw, dessen Körper vor nunmehr dreihundert Jahren verstarb, war zu seinen Lebzeiten einer der unangenehmeren Sprösslinge der mächtigen Glaw-Dynastie gewesen. Aus dieser Familie, die dem Hochadel auf Gudrun abgehört hatte, waren nicht wenige Ketzer hervorgegangen, von denen die letzten eine entscheidende Rolle in der Necroteuch-Affäre gespielt hatten. Mit Unterstützung der imperialen Flottensicherung hatte ich ihre verdorbene Sippe ausgelöscht, wobei mir die engrammatische Sphäre von Pontius Glaw in die Hände gefallen war. Zuvor hatten seine Familie und ihre Lakaien versucht, Tausende Unschuldige zu opfern, um ihm wieder zur Körperlichkeit zu verhelfen. Auch das hatte ich verhindert.

			Nach dem Ende der Affäre befand sich die Kiste samt ihrer ketzerischen Tücke noch immer in meinem Besitz. Allein aus technischer Sicht war sie ein Wunder und niemand vermochte zu sagen, um welche Geheimnisse Pontius Glaw noch wusste. Anstatt sie also zu zerstören, hatte ich sie in die Obhut von Magos Geard Bure gegeben. Ich wusste, dass er die Zeit und das nötige Geschick besaß, um zumindest ihre technischen Wunder zu enträtseln. Und er war vertrauenswürdig.

			Doch immer wieder hatte ich in den vergangenen hundert Jahren an der Richtigkeit meiner Entscheidung gezweifelt. Im Grunde hätte ich die Kiste dem Ordo Hereticus übergeben müssen, damit Pontius verhört und anschließend vernichtet werden konnte. Die Tatsache, dass ich es nicht getan hatte, belastete mich bisweilen, wohnte ihm doch ein Anschein von Täuschung und Verrat inne. Im Lichte der Ereignisse des letzten Jahres musste ich mich des Gedankens erwehren, dass meine Ankläger womöglich recht hatten. War es die Tat eines treulosen Mannes gewesen, eine derart radikale Wesenheit zu verstecken?

			Aemos hatte mich beruhigt und daran erinnert, dass die Kiste ein Gedankenimpulssystem nutzte, das zweifellos dem Cult Mechanicus gestohlen worden war. Es stehe außer Frage, so sagte er, dass eine solche Apparatur in die Obhut der marsianischen Priesterschaft gehöre.

			»Also schön«, sagte Pontius. »Trage mir deine Argumente vor. Warum sollte ich dir helfen?«

			»Ich benötige einige Informationen, von denen ich denke, dass du sie hast. Es geht um bestimmte Überlieferungen.«

			»Du bist ein Inquisitor, Gregor. Dir stehen alle Ressourcen des Imperiums zur Verfügung. Sollte ich daraus schließen, dass deine Handlungsmöglichkeiten derzeit etwas eingeschränkt sind?«

			Ich wollte verdammt sein, wenn ich diesem Ungeheuer etwas von den Schwierigkeiten erzählte, in denen ich steckte. Und obwohl er in gewisser Weise recht hatte, war mir kein imperiales Archiv bekannt, das Antworten auf meine Fragen bereithalten würde.

			»Ich brauche etwas, das als … verbotenes Wissen bezeichnet werden könnte.«

			»Ahhhhh …«

			»Ah, was?«

			Selbst ohne ein Gesicht, dessen Mienenspiel ich deuten konnte, hatte ich den Eindruck, dass Pontius unerträglich zufrieden mit sich zu sein schien. »Also hast du diese Brücke letztlich doch überquert. Wunderbar.«

			»Welche Brücke?« Mir war unbehaglich zumute. Ich hatte diese Unterhaltung seit Monaten geplant und jetzt begann ich Glaw die Kontrolle zu überlassen.

			»Die Brücke auf die andere Seite.«

			»Ich hab–«

			»Alle Inquisitoren überqueren sie irgendwann.«

			»Ich sage do–«

			»Alle. Berufsrisiko.«

			»Hör mir zu, du nichtsnutzig–«

			»Mich dünkt, Inquisitor Eisenhorn protestiert eine Spur zu vehement. Die Brücke, Gregor. Die Linie! Die Grenze zwischen Ordnung und Chaos, zwischen Richtig und Falsch, zwischen Menschlichkeit und Unmenschlichkeit. Ich kenne sie, denn ich habe sie überquert. Bewusst, natürlich. Bereitwillig. Hüpfend und tanzend und freudig. Für jemanden wie dich muss es ein weitaus schmerzhafterer Prozess gewesen sein.«

			Ich stand auf. »Ich denke, diese Unterhaltung führt zu nichts, Glaw. Ich werde gehen.«

			»So bald?«

			»Vielleicht werde ich ein bis zwei Jahrhunderten noch einmal vorbeischauen.«

			»Es war auf Quenthus Acht, im Frühling des Jahres 019.M41.«

			Ich blieb in der Zellentür stehen. »Wovon sprichst du?«

			»Von dem Moment, als ich die Brücke überquerte. Möchtest du es wissen?«

			Ein wenig verunsichert drehte ich mich um und ließ mich wieder auf die Stufen sinken. Ich wusste, was er tat. Gefangen in seiner Kiste, ohne Tastsinn, ohne Geruchssinn, ohne Geschmackssinn, ohne irgendeinen Sinneseindruck, sehnte sich Pontius Glaw nach Gesellschaft und Konversation. So viel hatte ich während der langen Verhöre vor zehn Jahrzehnten an Bord der Essene auf dem Weg ins abgelegene System KCX-1288 erfahren. Er warf mir kleine Häppchen zu, damit ich blieb und mit ihm sprach.

			Doch in einhundert Jahren Gefangenschaft hatte er nie irgendwelche Einzelheiten aus seiner persönlichen Vergangenheit preisgegeben.

			»019.M41, ein unruhiges Jahr. Die Pfeilerwelten des äußeren östlichen Spiralarms mussten sich einer Invasion der Grünhäute erwehren, zwei Hohe Senatoren wurden in ebenso vielen Monaten durch unzufriedene Mitglieder wichtiger imperialer Familien ermordet. Gerüchte über einen Bürgerkrieg machten die Runde. Die Handelsmärkte des Subsektors waren zusammengebrochen und die Geschäfte liefen schlecht. Was für ein Jahr. Sankt D’Rache starb auf Korynth den Märtyrertod. Milliarden fielen der Hungersnot auf Beznos zum Opfer.«

			»Ich habe Zugriff auf historische Abhandlungen, Pontius«, sagte ich trocken.

			»Ich war auf Quenthus Acht, um Kämpfer für meine Grubenspiele zu kaufen. Die Quenthi haben gute Erbanlagen, sind langgliedrig und streitlustig. Ich muss etwa fünfundzwanzig gewesen sein, ich weiß es nicht mehr genau. Ich war in der Blüte meiner Jahre, stattlich.«

			Eine lange Stille folgte, während er seinen Erinnerungen nachhing. Pulsierende Lichtfunken huschten die Kabel entlang.

			»Einer der Grubenmeister des Amphitheaters, das ich besuchte, empfahl mir einen Kämpfer, den sie am Rand des Segmentum Ultima aufgestöbert hatten. Ein großer, braun gebrannter Bursche von einer Urzeitwelt namens Borea. Sein Name war Aaa, was in seiner Sprache so viel bedeutete wie ›Schwert-schneidet-Fleisch-für-Frauenbeute‹. Entzückend, nicht wahr? Hätte ich jemals einen Sohn gezeugt, einen menschlichen Sohn, meine ich, hätte ich ihn Aaa genannt. Aaa Glaw. Klingt doch hübsch, oder?«

			»Ich bin kurz davor zu verschwinden, Glaw.«

			Die Stimme aus der Kiste kicherte. »Dieser Aaa war ein übler Bursche. Er hatte sich die Zähne spitz zugefeilt und seine Fingerspitzen waren kurz nach seiner Geburt zusammengebunden und mit traditionellen Salben behandelt worden, sodass sie zu Klauen verwachsen waren. Klauen, Gregor! Kalzifizierte Haken aus verhärtetem Horn. Einmal sah ich, wie er mit ihnen einen Kettenpanzer zerfetzte. Wie auch immer, er war ein echter Teufel. Lag ständig in Ketten. Der Grubenmeister erzählte mir, dass er während der Überfahrt einem Mitgefangenen den Arm ausgerissen und einen achtlosen Arenawächter skalpiert hatte. Mit seinen Zähnen.«

			»Reizend.«

			»Natürlich habe ich ihn gekauft. Ich denke, er mochte mich. Selbstverständlich sprach er keine richtige Sprache, und seine Tischmanieren! Er schlief in seinem eigenen Dreck und scharrte darin herum wie ein Hund.«

			»Kein Wunder, dass er dich mochte.«

			Der Frost im Umkreis der Kiste knackte. »Das war gemein. Ich bin ein kultivierter Mann. Ha! Ich war ein kultivierter Mann. Jetzt bin ich eine gelehrte und gefährliche Kiste. Doch vergiss meine Erziehung und Gelehrsamkeit nicht, Gregor. Du wärst erstaunt, wie einfach es für einen wohlerzogenen und gebildeten Sohn des Imperiums ist, die erwähnte Brücke zu überqueren.«

			»Fahr fort. Du willst sicherlich auf etwas hinaus.«

			»Aaa diente mir gut. Bei seinen Grubenkämpfen machte ich ein Vermögen. Ich will nicht sagen, dass wir Freunde wurden … Man freundet sich auch nicht mit seinem liebsten Carnodon an, oder? Und erst recht nicht mit seinem Besitz. Aber im Laufe der Jahre erzielten wir eine Art Einvernehmen. Ich besuchte ihn in seiner Zelle, ohne Bewachung, und er krümmte mir nie ein Haar. Stockend erzählte er mir von den alten Mythen seiner Heimatwelt Borea. Scheußliche Geschichten voller Barbarei und Blutvergießen. Aber ich greife vor. Ich überquerte die Brücke dort auf Quenthus, im Amphitheater unter der Frühlingssonne. Der Grubenmeister zeigte mir Aaa und versuchte, ihn mir zu verkaufen. Aaa sah mich an und erkannte in mir eine verwandte Seele … Vermutlich was das der Grund, warum wir später eine so gute Beziehung hatten. In seinen einfachen, gebrochenen Worten beschwor er mich, ihn zu kaufen. Er schilderte mir anschaulich, was er mir bieten konnte. Um den Handel zu besiegeln, bot er mir sein Torques.«

			»Sein Torques?«

			»So ist es. Die Sklaven durften einige persönliche Dinge behalten, solange sie sich nicht als Waffen einsetzen ließen. Aaa trug einen goldenen Wendelring um den Hals, das Zeichen seines Stammes. Es war sein wertvollster Besitz. Genau genommen war es sein einziger Besitz. Aber das spielte keine Rolle … Er bot ihn mir, damit ich sein Herr wurde. Ich nahm ihn und machte den Handel wie gesagt perfekt.«

			»Und das war es dann?« Unbeeindruckt lehnte ich mich zurück.

			»Nur Geduld … Später an diesem Tag untersuchte ich den Torques. Er war mit erstaunlichen technischen Intarsien versehen. Borea mochte zu jenem Zeitpunkt eine Urzeitwelt gewesen sein, doch Jahrtausende zuvor war es offenbar ein fortschrittlicher Außenposten der Menschheit. Die Berührung des Chaos musste den Planeten in ein finsteres Zeitalter gestürzt haben und dieser Torques war ein Relikt des Niedergangs. Seine verbotene, lange vergessene Technologie leitete das Gewebe der Dunkelheit in den Geist des Trägers. Kein Wunder, dass Borea, wo jeder Mann bei Eintritt in das Mannesalter einen solchen Wendelring anlegte, eine wilde Einöde geworden war. Ich war neugierig und legte den Torques um.«

			»Du hast was?«

			»Was soll ich sagen, ich war jung und sorglos. Ich legte ihn um. Innerhalb weniger Stunden hatten sich die Ranken des Warp in meinen empfänglichen Geist gewunden. Und soll ich dir was sagen?«

			»Was?«

			»Es war wundervoll! Befreiend! Ich war mir des realen Universums bewusst geworden! Ich hatte die Brücke überquert und es war ein Segen. Auf einmal sah ich alles so, wie es tatsächlich war, und nicht wie das Ministorum und der verrottete Imperator es mich glauben machen wollten. Die alles verschlingende Ewigkeit! Die Zerbrechlichkeit der menschlichen Spezies! Die Herrlichkeit des Warp! Die vergängliche Kostbarkeit des Fleisches! Die unvergleichliche Süße des Todes! Alles!«

			»Und du warst nicht länger Pontius Glaw, der siebte Sohn eines respektablen Hauses, sondern wurdest zu Pontius Glaw, dem sadistischen Götzendiener, zu einer Abscheulichkeit.«

			»Jungs brauchen ein Hobby.«

			»Danke, dass du mir diese Geschichte erzählt hast, Pontius. Sie war sehr erhellend.«

			»Ich werde gerade erst warm …«

			»Auf Wiedersehen.«

			»Gregor! Gregor, warte! Bitte! Ich –«

			Die Lamellen der Zellentür schlossen sich hinter mir.

			Ich wartete zwei Tage, bevor ich zu ihm zurückkehrte. Dieses Mal war er missmutig und launisch.

			Ich betrat die Zelle und stellte das Tablett ab, das ich trug.

			»Denk nicht, dass ich mit dir reden werde«, sagte er.

			»Warum?«

			»Das letzte Mal habe ich dir meine Seele geöffnet und du … bist einfach fortgegangen.«

			»Jetzt bin ich zurück.«

			»Ja, das bist du. Hast du die Brücke überquert?«

			»Sag du es mir.« Ich lehnte mich vor und füllte ein großes Glas mit Amasec aus der Karaffe, die auf dem Tablett stand. Ich schwenkte das Glas einige Mal umher, bevor ich einen tiefen Schluck daraus trank.

			»Amasec?«

			»Ja.«

			»Alter Jahrgang?«

			»Fünfzig Jahre alter Gathalamor, in Burholzfässern gereift.«

			»Ist er … gut?«

			»Nein.«

			»Nein?«

			»Er ist perfekt.«

			Ein Seufzen erklang aus der Kiste.

			»Du wolltest etwas sagen. Über die Brücke?«, erinnerte ich ihn.

			»Ich … ich wollte sagen, dass mich dein Verhalten sehr verärgert hat«, entgegnete Pontius störrisch.

			»Oh.« Ich schüttelte beiläufig ein Lhostäbchen aus der Schachtel, die ich aus Tasaera Ungishs Quartier entwendet hatte, zündete es an und inhalierte tief, bevor ich der infernalischen Kiste den Rauch entgegen blies. Nayl hatte mir eine halbe Stunde zuvor ein starkes Gemisch aus Rauschhemmern und Antiopiaten verabreicht, doch ich lehnte mich zurück und gab vor, die Wirkung des Lhostäbchens zu genießen.

			»Lho?«

			»So ist es, Pontius.«

			»Hmm …«

			»Was wolltest du sagen?«

			»Ist es gut.«

			»Was wolltest du sagen?«

			»Ich … ich habe dir gesagt, was geschehen ist. Ich habe dir erzählt, wie ich die Brücke überquerte. Was willst du noch von mir?«

			»Den Rest. Du glaubst, dass auch ich diese Brücke überschritten habe, ist es nicht so?«

			»Ja. Die Art und Weise, wie du dich verhältst. Du scheinst ein Mann zu sein, der die höhere Bedeutung des Warp verstanden hat.«

			»Wie kommst du darauf?«

			»Ich sagte dir bereits, dass es früher oder später allen Inquisitoren so ergeht. Ich sehe dich vor mir, ein junger Mann in der Scholam, steif und puritanisch. Damals muss dir alles so einfach erschienen sein. Nur Licht und Schatten.«

			»So einfach ist das heutzutage nicht mehr.«

			»Natürlich nicht, denn der Warp durchdringt alles. Selbst die geordnetsten Dinge. Ohne ihn wäre das Leben spröde und fade.«

			»So wie das deine in letzter Zeit?«, sagte ich und trank einen Schluck aus meinem Glas.

			»Verdammt sollst du sein!«

			»Laut deinen Worten bin ich das bereits.«

			»Jeder ist verdammt. Die Menschheit ist verdammt. Die gesamte menschliche Spezies. Chaos und Tod sind die einzigen Wahrheiten der Realität. Etwas anderes zu glauben wäre ignorant. Und die Inquisition … so stolz und pflichtbewusst, so sehr von ihrer eigenen Bedeutung überzeugt, so sicher, dass das Chaos ihr Gegner ist … sie ist die ignoranteste Institution von allen. Euer tägliches Geschäft bringt euch dem Warp näher und näher, mehrt euer Verständnis für die Mächte der Unordnung. Nach und nach, unbemerkt, verfällt ihm selbst der größte Puritaner, selbst der steifeste Inquisitor.«

			»Ich wage zu widersprechen.«

			Pontius’ Laune schien sich im Laufe unseres Gesprächs gebessert zu haben. »Wissen ist der erste Schritt. Ein Inquisitor muss das elementare Wesen des Chaos verstehen, um es bekämpfen zu können. Nach einigen Jahren weiß er mehr über den Warp als die meisten ungebildeten Kultisten. Dann der zweite Schritt, der Moment, in dem er die Regeln bricht und es einem Aspekt des Chaos erlaubt, zu überleben oder zu überdauern, damit er es studieren und von ihm lernen kann. Versuch gar nicht erst, es abzustreiten, Gregor. Ich habe recht, nicht wahr?«

			»So ist es. Aber das ist unerlässlich, selbst ein Puritaner würde das nicht bestreiten. Ohne das Wissen um den Feind wäre der Kampf der Inquisition vergebens.«

			»Fangen wir gar nicht erst davon an«, kicherte Pontius, bevor er innehielt. »Beschreibe mir den Geschmack des Amasecs auf deiner Zunge. Seine Qualität, das Aroma.«

			»Warum?«

			»Es ist dreihundert Jahre her, seit ich irgendetwas gekostet habe. Irgendetwas gerochen. Irgendetwas berührt.«

			Ich hatte befürchtet, dass der Trick mit dem Amasec und dem Lho zu offensichtlich sein würde, aber offenbar hatte er funktioniert. »Er ist wie Öl auf meiner Zunge, sanft, handwarm. Das Aroma eilt dem Geschmack voraus, ein Hauch von Torf und Pfeffer, würzig. Er brennt in der Kehle und entzündet ein Feuer hinter meinem Herzen.«

			Aus der Kiste kam ein lang gezogenes, trauriges Seufzen qualvollen Bedauerns.

			»Der dritte Schritt?«, lenkte ich ihn wieder auf das eigentliche Thema.

			»Der dritte Schritt … Der dritte Schritt ist die Brücke selbst, die Grenze, die ein Inquisitor überschreitet, indem er zu einem Radikalen wird. Wenn er beschließt, Chaos mit Chaos zu bekämpfen. Wenn er auf die Kräfte des Warp zurückgreift. Wenn er den Ketzer um Hilfe bittet.«

			»Ich verstehe.«

			»Da bin ich mir sicher. Also … wirst du mich um Hilfe bitten?«

			»Ja. Wirst du mir diese Hilfe gewähren?«

			»Hängt ganz davon ab«, erklang die gemurmelte Antwort aus der Kiste. »Was habe ich davon?«

			Ich drückte das Lhostäbchen aus. »Ausgehend von dem, was du mir gerade erzählt hast, wäre es wohl die Befriedigung, mich über die Brücke und der Verdammnis entgegengehen zu sehen.«

			»Ha, ha! Äußerst verlockend! Diesen Teil genieße ich bereits. Was noch?«

			Ich schwenkte das Glas in meiner Hand und ließ die bernsteinfarbene Flüssigkeit kreisen. »Magos Bure ist ein talentierter Mann. Ein meisterlicher Konstrukteur. Obwohl ich dich nie aus deinem Gefängnis befreien würde, könnte ich ihn vielleicht um einen Gefallen bitten.«

			»Einen Gefallen?«, wiederholte Pontius meinen Vorschlag mit bebender Erwartung.

			»Einen Körper für dich. Die Hülle eines Servitors. Die Fähigkeit zu gehen, zu greifen, zu halten, zu sehen. Vielleicht sogar einige Empfindungsaktoren: rudimentärer Tastsinn, Geruch, Geschmack. Es wäre ein Leichtes für ihn.«

			»Götter im Warp!«, flüsterte er.

			»Nun?«

			»Stell mir deine Fragen, Gregor. Frag mich.«

			»Vorher möchte ich mich noch etwas unterhalten. Reden wir über Besessene.«

			»Weißt du wirklich, was du da tust?«, fragte mich Fischig.

			»Natürlich«, sagte ich. Wir hatten in der Wachstation von Grubenkaue Quartier bezogen. Bequin hatte den Ort hergerichtet und Aemos hatte sich um die Systeme gekümmert, während Medea, Inshabel, Nayl und Fischig regelmäßig die Umgebung durchstreiften. Bure hatte uns einige Jagdläufer als zusätzliche Wachen überlassen und eine Voxverbindung zur Essene im Orbit eingerichtet, damit sie uns warnen konnte, sollten irgendwelche Schiffe eintreffen.

			Es war ein später Nachmittag in der dritten Woche unseres Aufenthalts auf diesem Felsen. Ich war gerade von meiner täglichen Unterhaltung mit Glaw im Annex des Adeptus Mechanicus zurückgekehrt und stand mit Fischig vor dem Fenster der Station und blickte auf den Platz hinunter.

			»Wirklich?«, hakte er nach.

			»Ich erinnere mich, dass er uns dasselbe fragte, als wir ihn aus der Carnificina holten«, sagte Bequin und kam zu uns. »Dank Osma und seiner lächerlichen Hexenjagd stehen wir mit dem Rücken zur Wand. Wenn wir die Sache erfolgreich durchstehen, werden wir die Dinge wieder gerade rücken.«

			Fischig schnaubte. »Es gefällt mir nicht. Wir sollten keinen Handel mit diesem Schlächter eingehen, ihm nichts versprechen. Es kommt mir vor, als würden wir eine Grenze über–«

			»Was?«, fragte ich scharf. Ich hatte meinen Gefährten nur äußerst vage von meinen Unterhaltungen mit Pontius erzählt.

			»Ich wollte sagen, dass es mir vorkommt, als würden wir eine Grenze überschreiten. Was ist los mit dir?«

			Ich schüttelte den Kopf. »Nichts. Wie gehen die restlichen Vorbereitungen voran?«

			Ich spürte, dass Fischig mit mir über die Sache diskutieren wollte, aber dafür war es zu spät. Indem ich das Thema gewechselt hatte, war ich ihm zuvorgekommen.

			»Der Magos arbeitet daran. Nayl brachte ihm gestern die Klinge und zeigte ihm deine Notizen und Zeichnungen«, antwortete er.

			»Die Kommuniqués sind geschrieben, verschlüsselt und versiegelt. Wir können sie jederzeit versenden«, sagte Bequin. »Sag einfach Bescheid und Ungish wird sie übermitteln. Und hier ist die Proklamation.« Sie reichte mir eine Datentafel.

			Es handelte sich um eine in meinem Namen ausgestellte Carta Extremis, mit der ich Quixos formell zum Ketzer erklärte, ihn als Extremis Diabolus brandmarkte und seine Verbrechen aufführte. Sie war auf den zwanzigsten Tag des zehnten Monats 340.M41 datiert. Der Hinweis auf den Ort ihrer Ausstellung fehlte, aber Aemos hatte dafür gesorgt, dass all die anderen Passagen dem hohen Imperialen Gesetz und den Statuten der Inquisition zufolge korrekt formuliert waren.

			»Gut. Wir werden sie in wenigen Tagen versenden.« Ich war mir bewusst, dass mit Veröffentlichung der Carta auch meine Absichten publik wurden. Es konnte Jahre dauern, bis meinem Plan Erfolg beschieden war, und während all dieser Zeit würde mich die Inquisition jagen. So lange es mir möglich war, wollte ich jede Aufmerksamkeit vermeiden.

			»Wie lange bleiben wir noch hier?«, fragte Bequin.

			»Ich weiß es nicht. Eine Woche? Einen Monat? Länger vielleicht? Hängt ganz davon ab, wie entgegenkommend Glaw ist.«

			»Aber du hast bereits etwas von ihm bekommen?«, fragte Fischig.

			»Ja.« Ich hoffte, dass es nicht schon zu viel war.

			Ein oder zwei Stunden lang wanderte ich durch die leeren Straßen von Grubenkaue und versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen. Ich wusste verdammt gut, dass ich einen gefährlichen Pfad beschritt. Ich musste einen scharfen Verstand bewahren, wenn ich nicht die Kontrolle verlieren wollte.

			Um die Oberhand über Glaw zu gewinnen, hatte ich während jener frühen Unterhaltungen mit ihm gespielt. Sein Gerede über die Brücke, die Schritte in die Verderbnis, die jeden unvorsichtigen Inquisitor erwarteten … das alles war mir nicht fremd gewesen. Ich hatte ihn gewähren lassen, damit er sich überlegen fühlen konnte. Jeder Inquisitor, der seine Rosette verdiente, kannte die Gefahren und Verlockungen, die ihn umgaben.

			Dennoch hatten mich seine Worte getroffen. Jeder puritanische Commodus Voke war ein potenzieller Quixos. Als Glaw sagte, dass viele die Brücke überquerte, ohne es zu bemerken, hatte er recht gehabt. Ich war genügend Radikalen begegnet, um es zu wissen.

			Ich hatte mich immer einer puritanischen Haltung gerühmt, so moderat und amalathianisch sie auch mein mochte. Die ketzerischen Ansichten der Radikalen waren mir zuwider. Darum wollte ich Quixos.

			Trotzdem machte ich mir Sorgen. Was ich vorhatte, war natürlich riskant, aber angesichts meiner schwierigen Situation auch pragmatisch. Um Quixos zur Strecke zu bringen, musste ich an seinen Besessenen vorbei, und das erforderte Macht, Wissen und Sachverstand. Und die Heilige Inquisition würde mich nicht länger unterstützen. Aber hatte ich die Grenze tatsächlich überschritten? Hatte ich die Brücke bereits überquert? Hatte ich Sünden begangen, die mich zu einem abscheulichen Radikalen machten? War ich so besessen davon, Quixos zur Rechenschaft zu ziehen, dass ich meine eigenen Prinzipien verriet?

			Ich war mir sicher, dass dem nicht so war. Ich wusste, was ich tat, und ich traf alle nötigen Vorkehrungen, um die Kontrolle über die gefährlicheren Elemente meines Plans zu behalten. Ich war rein und loyal, selbst jetzt.

			Und sollte es anders sein, wie würde ich es erkennen?

			Ich erklomm einen Observationsturm, der einen guten Ausblick über die Bergbausiedlung bot, und betrachtete durch die vergitterte Glaskuppel die Silhouette der gezackten blauen Weite von Cinchare und die funkelnden Sterne darüber. Meteorschauer hinterließen helle Kerben am Himmel.

			Ich hörte Schritte auf den Stufen hinter mir. Es war Nayl.

			Er steckte seine Pistole weg. »Du bist es«, sagte er und trat zu mir an den Rand der Glaskuppel. »Ich war auf Streife und sah, dass die Tür zum Turm offenstand. Ist alles in Ordnung?«

			Ich nickte. »Du scheust nicht vor einem schmutzigen Trick zurück, wenn es sein muss, habe ich recht, Harlon?«

			Er blickte mich fragend an und kratzte sich den rasierten Schädel. »Bin mir nicht ganz sicher, was du meinst, Boss«, sagte er.

			»All die Jahre als Kopfgeldjäger … Ich habe dich kämpfen sehen, erinnerst du dich? Manchmal muss man die Regeln brechen, um zu gewinnen.«

			»Vermute schon. Wenn alles gesagt und getan ist, tut man, was immer nötig ist. Auf einige meiner … rabiateren Momente bin ich nicht unbedingt stolz. Aber sie waren notwendig. Ich war immer der Ansicht, dass Anständigkeit und Rücksicht überbewertet werden. Der Bastard, der dir das Fell über die Ohren ziehen will, nimmt bestimmt keine Rücksicht. Man tut, was man tun muss.«

			»Der Zweck heiligt die Mittel?«

			Er hob die Augenbrauen und lachte. »Nun, das ist etwas anderes. Diese Denkweise kann einen Mann in Schwierigkeiten bringen. Es gibt Dinge, die kein Zweck je heiligen könnte. Aber gelegentlich ein schmutziger Kampf, daran ist nichts auszusetzen. Auch nicht, hin und wieder die Regeln zu brechen. Vorausgesetzt, man behält eine Sache im Kopf.«

			»Und die wäre?«

			»Man muss sich zunächst einmal über die Regeln im Klaren sein, wenn man sie brechen will.«

			Abgesehen von meinen täglichen Besuchen bei Glaw, verbrachte ich immer wieder Zeit mit Bure. Mit Unterstützung seiner Servitoren und Techadepten vertiefte er sich in den Werkstätten in die Arbeit, um die ich ihn gebeten hatte. Obwohl er es nie aussprach, glaube ich, dass es für ihn eine Möglichkeit war, mir die Hilfe im Kampf gegen den Lith zu vergelten.

			Er hatte Aemos und mir ruhig zugehört, als wir ihn über die jüngsten Ereignisse aufgeklärt hatten. Es war mir wie ein Geständnis vorgekommen. Ich erklärte ihm, wie es zu der Carta gegen mich gekommen war und warum ich in den Augen der Inquisition als Abtrünniger galt. Er hatte meine Unschuldsbeteuerung ohne Fragen akzeptiert und ruhig erwidert: »Hapshant hätte keinen Radikalen erzogen. Es ist der Rest der Galaxis, der falschliegt.«

			Das genügte ihm, was mich insgeheim bewegte.

			An einem Tag während der sechsten Woche unseres zunehmend längeren Aufenthalts rief er mich in seine Werkstatt.

			Sie lag zwei Stockwerke unter der Hauptkapelle des Annexes, eine echte Schmiede mit Maschinen und Apparaturen, deren Zwecke mir verborgen blieben. Dampfpressen hämmerten und dröhnten, Elektroschrauber surrten. Abgesehen von meinen Projekten hatte er alle Hände voll mit den Wartungen des Annexes und den Reparaturen des Translithopeden zu tun. Ich schritt durch die Dampfschwaden, bis ich Bure fand. Er instruierte zwei Servitoren, die Symbole in eine zwei Meter lange Stange aus Kompositstahl ätzten.

			»Eisenhorn«, sagte er und blickte mich mit seinen grün leuchtenden Augenlinsen an.

			»Wie geht die Arbeit voran?«

			»Ich fühle mich wie ein Kriegsschmied, wie damals in den Gießereien der Fabrikwelten, als mein Körper noch fleischlich war. Die Spezifikationen, um die Ihr mich gebeten habt, sind schwierig, aber nicht unmöglich. Ich genieße die Herausforderung.«

			Ich zog mehrere Papierbögen aus meiner Manteltasche und reichte sie ihm. »Weitere Notizen, die ich während meiner letzten Unterhaltung mit Glaw gemacht habe. Ich habe die wesentlichen Passagen unterstrichen. Hier, er meint, Elektrum wäre für das Kopfstück die beste Wahl.«

			»Ich wollte Eisen verwenden, oder eine Eisenlegierung. Elektrum. Einleuchtend.« Er legte meine Notizen auf einen erhöhten Kartentisch, der mit Schriftrollen, Holofedern, Messinstrumenten und Datentafeln übersät war. Weitere Blätter mit Notizen, die ich ihm bereits übergeben hatte, stapelten sich neben den Abbildungen, die Ungish psychometrisch aus meinem Gedächtnis extrahiert hatte; die cadianischen Pylonen, Cherubael, Prophaniti und den Zierrat, den er getragen hatte.

			»Ich denke noch über den Kanalisierungsstein nach. Ich hatte Pyralin oder ein anderes teleempathisches Kristallin wie Epidotrichit im Sinn, aber ich bezweifle, dass eines von ihnen haltbar genug für Eure Zwecke ist. Gewiss ließen sie sich nicht länger als ein oder zwei Mal benutzen. Ich habe auch über tafeligen Zanthroklast nachgedacht.«

			»Was ist das?«

			»Ein Silikat, das wir für Gedankenimpulseinheiten verwenden. Aber ich bin nicht überzeugt. Ich erwäge noch einige andere Möglichkeiten.« Es war ein Zeichen seines Vertrauens, dass Bure so freimütig mit mir über solche Geheimnisse des Cult Mechanicus redete. Ich fühlte mich geehrt.

			»Dort ist der Schaft«, sagte er und deutete auf die Werkbank, an der die beiden Servitoren die Verzierungen in die lange Stange ätzten.

			»Stahl?«

			»Oberflächlich. Es handelt sich um einen Titankern umgeben von einer Adamantiumschicht unter einem Stahlmantel. In das Titan wurden Kerben geschnitten, in die leitfähige Lapidorontium-Adern eingelegt sind.«

			»Sieht perfekt aus«, sagte ich.

			»Es ist perfekt. Nahezu perfekt. Es wurde nach Euren Spezifikationen nanometergenau angefertigt. Ich möchte Euch das Schwert zeigen.«

			Ich folgte ihm zu einer Werkbank am anderen Ende der Schmiede, auf der unter einem Staubschutztuch das Schwert lag.

			»Was denkt Ihr?«, fragte er, nachdem er das Tuch heruntergezogen hatte.

			Barbarisater war so wundervoll, wie ich es in Erinnerung hatte. Ich bewunderte die schützenden Pentagramme, die jetzt in die Klinge graviert waren, zehn auf jeder Seite.

			»Ein bemerkenswertes Artefakt. Es fiel mir beinahe schwer, die gewünschten Änderungen vorzunehmen. Unter den gegebenen Umständen habe ich allein für diese Seite acht Adamantiumbohrer verschlissen. Der gehärtete Stahl über dem soliden Klingenkern wurde neunhundert Mal gefaltet und ausgehämmert. Es übertrifft alles, was sich heutzutage herstellen lässt.«

			Ich würde dem Klan Esw Sweydyr für diese Waffe etwas schuldig sein, so wie ich ihm bereits für Arianrhods Leben etwas schuldete. Ich hätte sie wieder der Obhut des Klans übergeben müssen, denn sie war Teil seines Vermächtnisses, seiner Usuril, also seiner Lebensgeschichte. Es war an mir, sie zu hüten, nicht sie zu benutzen und ganz sicherlich nicht sie so zu verschandeln. Aber als ich Prophaniti in der Nähe von Kasr Gesh gegenüber stand, hatte ich zwei Dinge erfahren. Im Grunde hatte das abscheuliche Wesen sie mir erzählt. Pentagrammatische Schutzzeichen zeigten Wirkung gegen Besessene, waren jedoch nicht stärker als die Waffe, auf der sie sich befanden.

			Meines Wissens gab es nur wenige Klingen in den Weiten des menschlichen Raums, die besser und stärker waren als dieser Säbel. Wenn das Schicksal es wollte, würde ich beizeiten auf Carthae um Vergebung bitten und mit dem Klan meinen Frieden machen.

			Ich streckte die Hand aus und wollte die Klinge berühren, doch Bure hielt mich zurück. »Die Waffe ruht. Wir müssen ihre Anima respektieren. In wenigen Tagen dürft Ihr sie ergreifen. Übt Euch im Umgang mit dieser Klinge. Ihr müsst mit ihr vertraut sein, bevor Ihr sie im Kampf führt.«

			Er brachte mich zur Tür der Schmiede. »Beide Waffen müssen vor ihrer Verwendung gesalbt und gesegnet werden. Dazu bin ich nicht imstande, doch ich kann ihre Fertigung auf zeremonielle Weise dem Maschinengott weihen.«

			»Ich habe Vorkehrungen für ihre Segnung getroffen«, sagte ich. »Dennoch würde ich mich über Eure Zeremonie freuen. Wenn ich gegen Quixos losschlage, kann ich mir keine würdigere Schutzgottheit vorstellen als den Herrn der Maschinen.«

			»Wir werden in wenigen Tagen aufbrechen«, erzählte ich ihm.

			Eine Weile schlug mir aus der Kiste nur Schweigen entgegen. »Ich werde unsere Unterhaltungen vermissen, Gregor.«

			»Trotzdem muss ich gehen.«

			»Denkst du, dass du bereit bist?«

			»Ich denke, dass ich diesen Teil meiner Vorbereitungen abgeschlossen habe. Gibt es noch irgendetwas, was du mir erzählen kannst?«

			»Ich habe darüber nachgedacht, doch mir fällt nichts ein. Außer …«

			»Außer was?«

			Die Lichter um die engrammatische Sphäre funkelten. »Außer einer Sache. Abgesehen von all den Dingen, die ich dir verraten habe, die Geheimnisse, die Überlieferungen, die Mysterien, musst du wissen, dass die Verfolgung dieses Feindes … gefährlich ist.«

			Unwillkürlich musste ich lachen. »Ich denke, so viel habe ich bereits herausgefunden, Pontius!«

			»Nein, du verstehst mich nicht. Ich weiß, dass du über die erforderliche Entschlossenheit und den nötigen Ehrgeiz verfügst. Ich nehme an, dass du das notwendige Wissen besitzt, und hoffe, dass du die richtigen Waffen zur Hand hast. Aber solange dein Geist nicht auf diese Begegnung vorbereitet ist, wirst du umkommen, und kein Schutzzeichen, kein Stab, keine Klinge und keine Rune wird dich retten.«

			»Du klingst als … würde dich mein Erfolg kümmern.«

			»Ist das so? Dann bedenke Folgendes, Gregor Eisenhorn. Du magst mich für ein verachtenswertes Ungeheuer halten, aber wenn es mich kümmert, was sagt das dann über mich? Oder über dich?«

			»Auf Wiedersehen, Pontius Glaw«, sagte ich und schloss ein letztes Mal die Zellentür hinter mir.

			Ich werde diesen Gedanken hier festhalten, weil ich das Gefühl habe, dass es sein muss. Trotz allem, was Pontius Glaw war … und trotz all der Dinge, die später noch geschehen sollten, kann ich das Band zu ihm nicht durchtrennen, obwohl ich es versucht habe. Dort, in der Zelle auf Cinchare, und ein Jahrhundert zuvor im düsteren Frachtraum der Essene, hatten wir uns Hunderte Stunden lang unterhalten. Ich zweifelte nicht daran, dass er ein unverzeihlich böses Wesen besaß und, hätte er die Gelegenheit gehabt, mich während dieser Zeit auf der Stelle getötet hätte. Aber er besaß auch einen außergewöhnlichen Intellekt, Scharfsinn und ein umfangreiches Wissen. Er war auf mancherlei seltsame Arten bewundernswert. Hätte er diesen Torques, Aaas Wendelring, an jenem Frühlingstag auf Quenthus nicht angelegt, wäre sein Leben möglicherweise anders verlaufen.

			Wäre es so gekommen, hätten wir vielleicht beste Freunde werden können.

			Wir hatten drei Monate auf Cinchare verbracht. Zu lange, wie ich meinte, aber die nötigen Vorkehrungen hatten sich unmöglich schneller erledigen lassen.

			In der kleinen Kapelle des Ministorum abseits des Platzes feierten wir Kerzenweihe. Wir entzündeten Kerzen, um das neue imperiale Jahr zu begrüßen, und einige weitere, um der Toten von Grubenkaue zu gedenken. Aemos und Bequin lasen die Messe, denn alle Ekklesiarchen befanden sich unter den Opfern des Lith. Bure war mit seinen Techadepten ebenfalls zugegen und schwebte zum Chorgeländer unter der großen Statue des Gott-Imperators, um die Andacht zu halten.

			Ich war gereizt und unruhig, was zum Teil daran lag, dass ich endlich aufbrechen wollte, aber auch den Überlieferungen und Mysterien geschuldet war, in die Glaw mich eingeweiht hatte. Umfangreiches dunkles Wissen. Ich wusste, dass es mich verändert hatte und dass sich diese Veränderung nicht rückgängig machen ließ.

			Doch ich erinnerte mich auch daran, dass ich ein Jahr zuvor – nur ein Jahr, obwohl es mir viel länger vorkam – ein hilfloser Gefangener hinter den kargen Mauern der Carnificina gewesen und Kerzenweihe unbemerkt an mir vorübergezogen war.

			Auch jener Mann war ich nicht mehr, und diese Veränderung hatte nichts mit Pontius Glaws geflüsterten Geheimnissen zu tun. Trotz der Dunkelheit, die durch meinen Kopf wogte, war es besser, hier zu sein, stark und bereit, gefestigt, in der Gesellschaft von Freunden und Verbündeten.

			Es gab keinen Chormeister, der die Orgel spielte, also hatte Medea die glavianische Leier ihres Vaters mitgebracht und spielte den Heiligen Triumph des Goldenen Throns, sodass wir gemeinsam singen konnten.

			In dieser Nacht speisten wir im Refektorium des Cult Mechanicus und feierten den Beginn des Jahres 341.M41. Maxilla, der weiter an Bord der Essene den Orbit überwachte, schickte eine Fähre mit Speisen und Servitorpersonal für ein üppiges Bankett. Einer der Servitoren meldete zudem, dass Schlag Mitternacht ein heftiger Meteorschauer über den Himmel gezogen war, dessen Flammen Cinchares Nachtseite erhellt hatten. Nayl sah darin ein schlechtes Omen, während Inshabel darauf beharrte, dass es ein gutes war.

			Vermutlich hing die Deutung davon ab, aus welcher Ecke des gewaltigen Imperiums man stammte.

			Die anderen brachten die nächsten beiden Tage damit zu, alles für unsere Abreise zu verpacken, während Aemos und ich der Weihezeremonie des Adeptus Mechanicus im Sanktuar des Annexes beiwohnte.

			Servitoren des Maschinenkultes skandierten modulierte Binärsequenzen und schlugen Pauken. Magos Bure, der eine orangefarbene Robe mit einer weißen Stola angelegt hatte, nahm nacheinander die beiden Waffen, die ihm von den Techadepten überreicht wurden, entgegen und segnete sie.

			Er hob zunächst Barbarisater, den mit Pentagrammen versehenen Energiesäbel, in das Licht, das aus den Augen des Maschinengottes auf den Altar herabschien, bevor er sich dem Runenstab, seinem Meisterstück, zuwandte. Auf dem gravierten Schaft befand sich ein Kopfstück aus Elektrum, das die Form einer Sonnenkorona besaß, die einen menschlichen Schädel mit dem dreizehnten Zeichen der Geißelung umgab. Der Schädel war der Kanalisierungsstein, den Bure nach einer Strahlenvermessung zu einem perfekten Ebenbild meines eigenen Schädels geformt hatte. Er hatte über zwanzig verschiedene teleempathische Kristalle geprüft und verworfen, bevor er eines gefunden hatte, das seinen Ansprüchen genügte.

			»Eine wundervolle Arbeit«, sagte ich und nahm den Runenstab entgegen. »Welchen Kristall habt Ihr am Ende verwendet?«

			»Es lag nahe«, sagte er, »dass ich dieses Abbild Eures Schädels aus dem Lith selbst schnitt.«

			Als der Zeitpunkt unseres Aufbruchs gekommen war, kam er in den Hangar, der den Kanonenkutter schon so lange beherbergte. Nayl und Fischig trugen die letzten Sachen an Bord. Wir hatten die astropathische Stille in der Nacht zuvor gebrochen und die Imperiale Erzfördergesellschaft, Ortog Promethium, das Adeptus Mechanicus und die imperialen Behörden darüber informiert, was auf Cinchare geschehen war. Bevor die ersten Schiffe eintrafen und die Bergungsarbeiten begannen, würden wir lange fort sein.

			Bure verabschiedete sich von Aemos, der daraufhin an Bord des Kutters schlurfte.

			»Es gibt keine passenden Worte, die ich Euch sagen könnte«, gestand ich dem Magos.

			»Mir geht es ebenso, Eisenhorn. Was ist mit … dem Gefangenen?«

			»Bitte tut, worum ich Euch gebeten habe. Schenkt ihm die Bewegungsfreiheit, doch nicht mehr. Er muss ein Gefangener bleiben, jetzt und für alle Zeiten.«

			»So soll es geschehen. Ich erwarte, alles über Euren Sieg zu erfahren, Eisenhorn. Ich werde warten.«

			»Mögen der heilige Maschinengott und der Imperator selbst Eure Systeme schützen, Geard.«

			»Ich danke Euch«, sagte er. Dann fügte er etwas hinzu, was mich angesichts seines Glaubens und seines Vertrauens in die Technologie überraschte.

			»Viel Glück.«

			Ich ging zum Kutter. Er blickte mir einen Moment hinterher, bevor er sich umdrehte und sich die innere Luke hinter ihm schloss.

			Es war das letzte Mal, dass ich ihn sah.

			Von Cinchare kehrte die Essene schnell und ungeduldig in die weiten Territorien des Segmentum Obscurus zurück, eine dreimonatige Reise, die wir nur zwei Mal unterbrachen.

			Auf Ymshalus machten wir Halt, um die zwanzig vorbereiteten Kommuniqués zu versenden. Bei dieser Gelegenheit verließen uns auch Inshabel und Fischig; Inshabel sicherte sich eine Passage nach Elvara Cardinal, um dort mit seiner Arbeit zu beginnen, während Fischig sich auf den langen Weg zurück nach Cadia machte. Es würde Monate, wenn nicht gar Jahre dauern, bevor wir sie wiedersahen. Es war ein trauriger Abschied.

			Auf Palobara, jenem Wegekreuz an der Grenze, in dessen Umgebung sich zahlreiche Handelsschiffe und Obscurakarawanen unter Geleit schwer bewaffneter Söldnerschiffe tummelten, legten wir einen Stopp ein und übersandten die Carta. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Hier trennte ich mich von Bequin, Nayl und Aemos, die auf verschiedenen Wegen in den Helican-Subsektor zurückkehren würden. Bequins Ziel war Messina, wohingegen sich Aemos unter Nayls Schutz auf den Weg nach Gudrun machte. Ein weiterer schwerer Abschied.

			Die Essene flog weiter nach Orbul Infanta. Es war eine einsame, langwierige Zeit. An jedem Abend versammelten sich die Reste meines Gefolges in Maxillas Speisesaal zum gemeinsamen Mahl: neben mir Medea, Maxilla und Ungish. Die Astropathin war keine gute Gesellschaft und selbst Medea und Maxilla hatten ihren Schwung verloren. Sie vermissten die anderen und vermutlich ahnten sie, wie dunkel und hart die kommende Zeit werden würde.

			Ich verbrachte meine Tage in der Bibliothek des Kutters oder spielte Königsmord gegen Medea. Ich übte in den Frachträumen mit Barbarisater und machte mich mit Gewicht und Balance der Klinge vertraut. Ich würde mich nie mit einem carthaenischen Meister messen können, aber mein Geschick mit dem Schwert war stets gut genug gewesen. Barbarisater war eine außergewöhnliche Waffe. Ich lernte sie kennen, während sie mich kennenlernte. Nach einer Woche reagierte sie auf meine Willenskraft, kanalisierte sie so gut, dass die psionische Energie die Runen auf der Klinge zum Glühen brachten. Der Säbel verfügte über einen eigenen Willen und sobald er in meinen Händen lag und durch die Luft fuhr, war es schwer, seinen Hieben und Schwüngen Einhalt zu gebieten. Er hungerte nach Blut … oder zumindest nach den Freuden des Kampfes. Bei zwei Gelegenheiten betrat Medea den Frachtraum, um sich zu erkundigen, ob ich gelangweilt genug für eine Partie Königsmord sei, und ich musste den Stahl zurückhalten, damit er sie nicht durchbohrte.

			Die Länge war ein Problem, denn ich hatte nie eine derart lange Klinge benutzt. Ich sorgte mich um die Unversehrtheit meiner eigenen Glieder. Doch die langen Übungen begannen sich auszuzahlen: gestreckte, fließende Bewegungen, ausladende Schwünge, ein enges Schlagfeld. Nach vierzehn Tagen konnte ich sie über meine Hand tanzen lassen, wobei meine geöffnete Handfläche und der Knauf einander umkreisten wie die Scheiben eines Gyroskops. Ich war stolz auf dieses Manöver. Ich denke, dass Barbarisater es mich lehrte.

			Ich übte auch mit dem Runenstab, bekam ein Gefühl für ihn und gewöhnte mich an seine Balance. Obwohl meine Zielgenauigkeit entsetzlich war, insbesondere auf Entfernungen von mehr als drei oder vier Metern, gelang es mir allmählich, meine Willenskraft durch die Hände in den Schaft strömen zu lassen und sie in Form von elektrischen Blitzen aus dem Kristallschädel hervorbrechen zu lassen, die Dellen in die Deckplatten rissen.

			Natürlich gab es keine Möglichkeit, seinen eigentlichen Zweck zu testen.

			Wir erreichten die Schreinwelt Orbul Infanta am Ende der zwölften Woche. Drei Aufgaben erwarteten mich hier, von denen die erste die Segnung meiner Waffen war.

			Zusammen mit Ungish und Medea reiste ich in einer der kleinen Fähren der Essene auf die Oberfläche, da der Kanonenkutter zu auffällig gewesen wäre. Dort besuchten wir Ezropolis, eine der zehntausend Schreinstädte auf Orbul Infanta, im heißen Herzland des westlichen Kontinents.

			Orbul Infanta wird von der Ekklesiarchie regiert und ist berühmt für seine zahllosen Schreine, von denen jeder einzelne einem anderen Heiligen des Imperiums geweiht ist und das Zentrum eines eigenen Stadtstaates bildet. Die Ekklesiarchie gründete diese Schreinwelt, weil sich der Planet auf direkter Linie zwischen Terra und Avignor befindet. Die populärsten und prächtigsten Schreinstädte liegen an den Küsten des östlichen Kontinents und sind jedes Jahr das Ziel von Milliarden Pilgern. Ezropolis lag weit abseits von diesem geschäftigen Trubel.

			Sankt Ezra, der 670.M40 den Märtyrertod gefunden hatte, war der Schutzheilige der Reisenden und ihrer Unternehmungen, was mir durchaus passend erschien. Seine Stadt war eine schimmernde Geschwulst aus Stahl, Glas und Stein, die sich auf den ausgedörrten Ebenen des mittleren Westens erhob. Den Reiseführern zufolge wurde der gesamte Wasserbedarf der Stadt von der zweitausend Kilometer entfernten Westküste durch riesige Rohrleitungen hierher gepumpt.

			Wir landeten auf dem Hauptflugfeld der Ezraebene und schlossen uns den Reihen der Pilger an, die über gewundene Stufen zur Zitadelle hinaufstiegen. Die meisten trugen gelbe Gewänder, die Farbe des Heiligen, oder hatten sich gelbe Stoffbänder umgebunden. Trotz der gnadenlosen Helligkeit trugen sie entzündete Kerzen oder Öllampen. Ezra hatte versprochen, eine Flamme in der Dunkelheit für alle Reisenden zu entzünden, weshalb seine geweihte Farbe den gelben Flammenschein symbolisierte.

			Natürlich hatten wir im Vorfeld Nachforschungen angestellt. Ich hatte mich für einen schwarzen Leinenanzug mit einer gelben Seidenschärpe entschieden und hielt eine entzündete Opferkerze in den Händen. Ungish trug eine Robe in der blassgelben Farbe des Sonnenaufgangs und umklammerte eine Gipsfigur des Heiligen. Medea war in einen dunkelroten Anzug geschlüpft, über den sie einen Tabbard mit der gelben Stickerei einer Aquila gezogen hatte. Sie schob den kleinen Garvkarren, auf dem in gelben Samt gehüllt Barbarisater und der Stab lagen. Es war nicht ungewöhnlich, dass Pilger vor einer Reise oder einer wichtigen Unternehmung ihre weltlichen Güter zu Ezras Schrein brachten, um sie dort segnen zu lassen, sodass wir in der Menge der schwitzenden, berauschten Gläubigen nicht auffielen.

			Nachdem wir die Stufen erklommen hatten, traten wir in die schattigen Straßen der Zitadelle, wo uns zwischen den hohen Gebäuden gesegnete Kühle erwartete. Es war beinahe Mittag und die Gesänge der Ekklesiarchie hallten von den hohen, schlanken Türmen herab. Glocken läuteten und Korbkäfige wurden in den drei Stadtvierteln geöffnet, aus denen Tausende gelbe Kienfinken emporflatterten. Die ockerfarbenen Vogelschwärme stoben über uns in die Lüfte und zwitscherten verunsichert. Die Tiere wurden in industriellen Quantitäten in den Volieren der Genfarmen an der Küste gezüchtet und jeden Tag millionenfach in die Stadt geliefert. Sie gehörten nicht zur regionalen Fauna dieser Gegend von Orbul Infanta und würden innerhalb weniger Stunden in der trockenen Wüste verwenden. Es hieß, dass die Ebenen um Ezropolis knöchelhoch mit ihren weißen Knochen und leuchtenden Federn bedeckt waren.

			Dennoch waren sie das Symbol der Reisenden und ihrer Unternehmungen und wurden daher jeden Tag zur Mittagsstunde millionenfach in den sicheren Tod geschickt. Darin liegt eine schreckliche Ironie und ich habe oft daran gedacht, die Ekklesiarchie auf diesen Umstand hinzuweisen.

			Wir gingen zur Kathedrale des Weitsichtigen Sankt Ezra, einem bedeutenden Tempel auf der Westseite der Stadt. Auf jeder Traufe und jeder Mauer, die wir passierten, drängten sich die Kienfinken und zwitscherten ihre Empörung hinaus.

			Die Kathedrale selbst war prachtvoll, ein niedergotisches Münster, das während der letzten dreißig Jahre mithilfe der Spenden errichtet worden war, die Stadtväter und Priesterschaft sammelten. Jeder Besucher, der die Stadtmauern passierte, war verpflichtet, unter dem wachsamen Auge eines Adepten in der gelben Robe der Priesterschaft zwei Obolusmünzen in die Opferstöcke zu beiden Seiten der gewundenen Treppe zu werfen. Die Einnahmen des linken Opferstocks wurden für die Erhaltung und Errichtung der Stadttempel verwendet, während die Spenden im rechten Opferstock für den Erwerb der Kienfinken aufgewendet wurden.

			Wir traten in das Hauptschiff der kühlen Kathedrale, wo die Gläubigen im Gebet versunken auf dem Marmorboden knieten. Grelles Licht fiel durch die hohen Buntglasfenster und tauchte alles in farbige Muster. Der Rauch schwelender Süßhölzer wogte durch die kühle Luft und fröhliche Gesänge hallten von der Cantoria herab.

			Unter dem Torbogen neben einem Sarkophag mit dem Relief eines Space Marines aus dem Orden der Raven Guard, dessen Handhaltung auf den heiligen Kreuzzug hinwies, in dem er gefallen war, ließ ich Medea und Ungish zurück und machte mich auf die Suche nach dem Propst der Kathedrale. Als ich ihn gefunden und mein Anliegen erklärt hatte, blickte er mich verständnislos an, während er nervös am Saum seines gelben Gewandes herumzupfte. Ich ließ sechs wertvolle Münzen in die Opferbüchse auf seiner Brust fallen und drückte ihm zwei weitere in die Hand, um seinem Verständnis auf die Sprünge zu helfen.

			Er führte mich in eine Taufkammer und ich winkte meinen Gefährten, uns zu folgen. Nachdem wir die Kammer betreten hatten, zog er die Vorhänge zu und öffnete sein Brevier. Während er mit dem Ritus begann, zog Medea die Waffen unter dem Samttuch hervor und legte sie auf den Rand des Weihwasserbeckens. Der murmelnde Probst hielt seine Augen weiter auf das aufgeschlagene Buch gerichtet, damit er die Textstelle nicht verlor, während er eine mit Chrisma gefüllte Flasche hervorzog und Stab und Säbel salbte.

			»Indem ich diese Dinge segne und weihe, diene ich dem Imperator, der mein Gott ist, und heiße jene, die diese Dinge vor mich legen, es ohne den Frevel der Konkupiszenz zu tun. Wollt ihr dies geloben?«

			Ich bemerkte, dass er mich ansah, und hob den andächtig gesenkten Kopf. Konkupiszenz. Die Versuchung, sich verbotenen Dingen zuzuwenden. Sollte ich es wagen, mit meinem Wissen diesen Schwur zu leisten?

			»Nun?«

			»Ich bin rein, ich bin ohne Makel, puritus«, erwiderte ich.

			Er nickte und setzte den Ritus fort.

			Die erste Angelegenheit war erledigt und wir kehrten auf den Platz vor der Kathedrale zurück.

			»Bring die Sachen zurück zur Fähre und verstau sie dort«, trug ich Medea auf und deutete auf die eingewickelten Waffen auf dem Karren.

			»Was ist Konkupiszenz?«, fragte sie.

			»Mach dir darüber keine Sorgen«, sagte ich.

			»Hast du gerade gelogen, Gregor?«

			»Halt einfach die Klappe und geh.«

			Medea drehte sich um und zerrte den Karren durch die Scharen der Pilger zurück zur Fähre.

			»Sie ist ein helles Mädchen, Ketzer«, flüsterte Ungish.

			»Ihr könntet ebenfalls die Klappe halten«, sagte ich.

			»Das werde ich verdammt noch mal nicht tun«, fuhr sie mich an. »Das ist es.«

			»Was? Was ist es?«

			»In meinen Träumen sah ich Euch vor einem imperialen Altar falsches Zeugnis ablegen. Ich sah, wie es geschah, und was folgte, war mein Tod.«

			Ich betrachtete die Kienfinken, die über dem Platz kreisten.

			»Déjà-vu.«

			»Ich bin sehr wohl imstande, ein Déjà-vu von einem Traum zu unterscheiden«, entgegnete Ungish. »So wie ich den Unterschied zwischen einem Déjà-vu und meinem eigenen Hintern kenne.«

			»Der Gott-Imperator wacht über uns«, versicherte ich ihr.

			»Ja, das weiß ich«, sagte sie. »Ich denke allerdings, dass ihm nicht gefällt, was er sieht.«

			Während wir auf dem Platz auf die Abenddämmerung warteten, versorgten wir uns bei den Straßenhändlern mit warmen Brottaschen mit geschnittenem Salat und gesüßtem, schwarzem Kaffein. Ungish aß nicht viel. Die langen Schatten des späten Nachmittages fielen über den Platz. Ich voxte Medea. Sie hatte die Fähre wohlbehalten erreicht und wartete dort auf uns.

			Ich brannte derweil darauf, den zweiten Teil meiner Angelegenheiten auf Orbul Infanta zu regeln. Es war der vereinbarte Tag und die verabredete Stunde war nicht mehr fern. Dies war ein erster Test, welche Wirkung meine zwanzig versendeten Kommuniqués haben würden. Eines war an Inquisitor Gladus gerichtet gewesen, einen Mann, den ich bewunderte und mit dem ich vor dreißig Jahren während der P’glao-Verschwörung zusammengearbeitet hatte. Orbul Infanta fiel in sein Ressort. Ich hatte ihm geschrieben, meinen Fall erläutert und ihn um Unterstützung gebeten. Auf diesem Platz, zu dieser Stunde, hatte ich ihn um ein Treffen ersucht.

			Wie bei all meinen Nachrichten ging es um Vertrauen. Ich hatte mich nur an jene Männer und Frauen gewandt, die über jeden Zweifel erhaben und ungeachtet meiner Person vielleicht bereit waren, sich mit mir über Quixos zu unterhalten. Wenn sie mich oder meine Absichten zurückwiesen, war das in Ordnung. Ich erwartete jedoch nicht, dass mich einer von ihnen hintergehen oder ergreifen würde.

			So warteten wir. Ich war ungeduldig, nervös … Die dunklen Mysterien, die Pontius Glaw mir in den Kopf gesetzt hatte, ließen mir keine Ruhe. Ich hatte seit vier Monaten keinen ruhigen Schlaf mehr gefunden. Ich war gereizt.

			Ich rechnete damit, dass Gladus kam oder mir zumindest eine Nachricht zukommen ließ. Vielleicht war er aufgehalten worden und verspätete sich. Vielleicht war er selbst einer wichtigen Sache auf der Spur. Aber ich glaubte nicht, dass er mich ignorieren würde. Ich hielt in der abendlichen Menge Ausschau nach seiner langhaarigen, bärtigen Gestalt, seinen grauen Gewändern und seinem stachelbewehrten Stab.

			»Er wird nicht kommen«, sagte Ungish.

			»Ach, hört endlich auf.«

			»Bitte, Inquisitor, ich möchte gehen. Mein Traum …«

			»Warum vertraut Ihr mir nicht, Ungish? Ich werde Euch beschützen«, sagte ich und öffnete die schwarze Leinenjacke, damit sie die Laserpistole im Halfter unter meinem linken Arm sehen konnte.

			»Warum?«, erwiderte sie verdrossen. »Ihr spielt mit dem Feuer. Ihr habt eine Linie überschritten.«

			Ich zuckte zurück. »Warum sagt Ihr so etwas?«, fragte ich, während Pontius’ Worte laut durch meinen Kopf hallten.

			»Weil es so ist, verdammt. Ketzer! Verfluchter Ketzer!«

			»Hört auf!«

			Sie erhob sich wankend von der Bank. Pilger drehten sich zu uns um und versuchten herauszufinden, was es mit dem Geschrei auf sich hatte.

			»Ketzer!«

			»Hört auf, Tasaera! Setzt Euch wieder! Niemand wird Euch etwas zuleide tun.«

			»Die Worte eines Ketzers! Eure Methoden haben uns alle verdammt! Und ich bin diejenige, die dafür bezahlen wird! Ich sah es in meinem Traum … diesen Ort, diese Stunde … die Lüge vor dem Altar … die umherfliegenden Vögel.«

			»Ich habe nicht gelogen«, sagte ich und zog sie zurück auf die Bank.

			»Er kommt«, flüsterte sie.

			»Wer? Gladus?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Nicht Gladus. Er wird überhaupt nicht kommen. Keiner von ihnen wird kommen. Sie haben Eure hübschen Bittschreiben gelesen und gelöscht. Ihr seid ein Ketzer und sie werden sich nicht mit Euch einlassen.«

			»Ich kenne die Leute, denen ich geschrieben habe, Ungish. Keiner von ihnen würde mich einfach so ignorieren.«

			Sie blickte in mein Gesicht und ihr Kopfgestell zischte, als es ihrer Bewegung folgte. Tränen standen ihr in den Augen.

			»Ich habe solche Angst, Eisenhorn. Er kommt.«

			»Wen meint Ihr?«

			»Den Jäger. Mehr habe ich in meinem Traum nicht gesehen. Ein Jäger, leer und unsichtbar.«

			»Ihr macht Euch zu viele Sorgen. Kommt mit.«

			Wir kehrten in die Kathedrale des Weitsichtigen Sankt Ezra zurück und nahmen vor den abgeschotteten Gebetsnischen Platz. Das Licht der Abendsonne fiel durch die hohen Fenster. Die Statue des Heiligen, die hinter dem Lettner aufragte, strahlte eine prachtvolle Erhabenheit aus.

			»Fühlt Ihr Euch besser?«, fragte ich.

			»Ja«, schniefte sie.

			Ich blickte mich um und hoffte, dass Gladus bald auftauchen würde. Die ersten Pilger fanden sich bereits zur Abendmesse ein.

			Vielleicht kam er nicht. Vielleicht hatte Ungish recht. Vielleicht war ich tatsächlich zu einem Ausgestoßenen geworden, der selbst von alten Freunden und Kollegen gemieden wurde.

			Vielleicht hatte Gladus mein bescheidenes Kommuniqué gelesen und mit einem Fluch auf den Lippen gelöscht. Vielleicht hatte er es dem Adeptus Arbites übergeben … oder der Ekklesiarchie … oder dem Officio für interne Strafverfolgung.

			»Zwei Minuten noch«, versicherte ich ihr. »Dann werden wir gehen.« Die Stunde, die ich Gladus für das Treffen genannt hatte, war lange verstrichen.

			Ich blickte mich noch einmal um. Die Pilger strömten jetzt in dichten Scharen durch das Haupttor in die Kathedrale. Zwischen ihnen entdeckte ich eine Lücke, eine leere Stelle, an der sich jemand hätte befinden müssen. Eindeutig erkennbar. Die Pilger drängten an dieser Stelle vorbei, betraten sie jedoch nicht.

			Meine Augen weiteten sich. Die Lücke flirrte in einer energetischen Entladung, wie der Lichtbogen eines Spiegelschildes.

			»Ungish«, zischte ich und griff nach meiner Waffe.

			Der Donner von Boltgeschossen hallte von den hohen Wänden des Hauptschiffes wider. Pilger schrien und stürzten panisch in alle Richtungen davon.

			»Der Jäger!«, heulte Ungish. »Leer und unsichtbar!«

			Das war er. Mit aktiviertem Spiegelschild war er nicht mehr als ein verschwommener Hitzeschleier, den nur das aufflackernde Mündungsfeuer seiner Waffe verriet.

			Eine Massenpanik hatte in der Kathedrale um sich gegriffen. Pilger trampelten einander auf ihrer Flucht zu Tode.

			Die Rückseiten der Gebetsnischen zerstoben unter den explosiven Einschlägen der Boltgeschosse.

			Ich zielte den Hauptgang hinab und erwiderte das Feuer mit kurzen Lasersalven.

			»Dorn ruft Ägis, feige Hunde vor der Hintertür!«

			Weiter kam ich nicht, bevor ein Boltgeschoss meinen Hals streifte, das Vox zertrümmerte und mich zurückschleuderte.

			Blutend rollte ich über den Marmorboden.

			»Eisenhorn! Eisenhorn!«, brüllte Ungish, bevor sie plötzlich qualvoll aufschrie.

			Ich sah, wie sie rücklings zwischen die Kirchenbänke stürzte und einige zerschmetterte. Sie hatte einen Bauchschuss erlitten. Heulend und schreiend wand sie sich zwischen den zersplitterten Resten der Holzbänke, während sie allmählich verblutete.

			Ich versuchte, zu ihr zu kriechen, als eine weitere ungezielte Salve die vorderen Bänke zerfetzte. Ich blickte auf. Hexensucher Arnaut Tantalid deaktivierte den Spiegelschild und blickte auf mich herab.

			»Du bist ein verfluchter Ketzer, Eisenhorn, wie die ausgestellte Carta urkundlich beweist. Im Namen des Ministorum und der Menschheit fordere ich dein Leben.«
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			Einundzwanzig

			Tod in Sankt Ezra

			Die lange Jagd

			Die Zelle der Fünf

			Die genauen Umstände, die ihn auf meine Spur geführt hatten, bleiben ein Geheimnis, aber ich glaube, dass Tantalid mir schon seit langer Zeit auf den Fersen gewesen war, mit Sicherheit schon vor Cinchare. Die Tatsache, dass er zu dieser Stunde, an diesem Tag in die Kathedrale des Weitsichtigen Sankt Ezra gekommen war, überzeugte mich davon, dass er mein Kommuniqué an Gladus abgefangen haben musste. Und er hätte dort, in diesem Moment über mich triumphiert, hätte er die Gelegenheit genutzt und es mit seiner Boltpistole zu Ende gebracht.

			Stattdessen ließ er die Pistole sinken und griff nach seinem alten Kettenschwert, das er auf den Namen Theophantus getauft hatte, um mich mit dieser heiligen Waffe auf die althergebrachte Art und Weise zu richten.

			Ich hob meine Laserpistole und schoss Salve um Salve auf ihn ab. Er taumelte zurück. Seine golden ziselierte Rüstung, die seiner verkümmerten Gestalt die Masse und Proportionen eines Space Marine verlieh, absorbierte die Strahlen oder lenkte sie ab, doch die dichten Salven trieben ihn mehrere Schritte zurück.

			Ich sprang auf und schoss erneut, bevor ich auf der Epistelseite der Kathedrale zum Reliquienschrein zurückwich. Pilger und Messdiener stoben davon. Die eisernen Zähne des alten Kettenschwertes sangen, als sie auf mich herabfuhren. Tantalid bellte Vers für Vers die Nuntiation der Ketzerei.

			Schweig still!, befahl ich unter Einsatz meiner Willenskraft.

			Der mentale Stich brachte ihm zum Schweigen, doch dank seiner schützenden Psidämpfer gelang es ihm, meine mentale Aufforderung, von seinem Tun abzulassen, völlig zu ignorieren.

			Das Kettenschwert sauste heulend durch die Luft und ich warf mich zur Seite, als es eine der Holzbänke zerschmetterte. Dem folgenden Hieb entging ich nur knapp, indem ich hinter einen Stützpfeiler sprang, der die Wucht des Schlages in einem Schauer aus Funken und Steinsplittern abfing.

			Ungish schrie immer noch vor Schmerzen. Der Klang ihrer Schreie drang mir bis ins Mark und ich wurde wütend. Ich schoss erneut meine Laserpistole ab, doch die letzten Schüsse verrauchten funkensprühend auf halbem Wege, als sich die Energiezelle erschöpfte. Ich duckte mich und gab vor, an Tantalids schwerfälliger Gestalt vorbeistürzen zu wollen, doch stattdessen packte ich seinen Nacken. Ich war verzweifelt. Ungerüstet wie ich war, hatte ich kaum eine Chance, ihn zu überwältigen oder zu verletzen. Seine gepanzerte Hand griff nach hinten, packte den Stoff meines Gewandes und riss mich von sich herunter.

			Der Stoff meiner Jacke riss. Ich prallte hart gegen eine Säule und stürzte unbeholfen durch die mit kunstvollen Laubsägearbeiten verzierten Wände des Beichtstuhls. Kaum hatte ich mich aus den geborstenen Holzresten erhoben, als das Kettenschwert erneut auf mich niederfuhr und eine tiefe Kerbe in den Boden der Kathedrale riss.

			Ich wich weiter zurück, durch das südliche Seitenschiff auf den Reliquienschrein zu. Zwei Männer der Frateris Militia, die sich offenbar eine Belohnung versprachen, wenn sie dem furchterregenden Hexenjäger des Ministorum Beistand leisteten, stellten sich mir in den Weg. Beide trugen die gelben Gewänder der Jünger Ezras und waren mit kurzen Streitkolben bewaffnet, während sie in der anderen Hand Tempellaternen trugen.

			Sie sollten ihren enthusiastischen Entschluss rasch bedauern.

			Ich hielt mich nicht damit auf, meine Willenskraft zu gebrauchen. Vermutlich war ich ohnehin viel zu wütend, um sie wirkungsvoll einzusetzen. Ich wich dem Schlag des ersten Streitkolbens aus, packte den Unterarm seines Trägers und brach ihm das Handgelenk, bevor ich ihn mit einem Tritt zu Boden schickte. Der Streitkolben entglitt der nutzlosen Hand des Tölpels und ich fing ihn auf und riss ihn rechtzeitig nach oben, um dem Schlag des zweiten Mannes abzuwehren. Als dieser unter der Wucht meiner Parade zurücktaumelte, schmetterte ich ihm meine soeben erbeutete Waffe seitlich in das Knie. Er schrie vor Schmerzen und stolperte, wobei er seinen Streitkolben verlor. Stattdessen versuchte er, mich mit seiner Tempellaterne zu treffen. Ich nahm ihn die Laterne ab und trat ihm so hart in den Bauch, dass er zusammengekrümmt zu Boden sackte und sich schluchzend daran zu erinnern versuchte, wie er seine Lungen mit Luft füllen konnte.

			Der erste Jünger war wieder auf den Beinen und stürzte sich auf mich. Ich wirbelte herum und schmetterte ihm die Laterne seitlich ins Gesicht. Ihr Licht erlosch ebenso wie sein Bewusstsein.

			Der Boden bebte, als Tantalid auf mich zustapfte. Ich riss den erbeuteten Streitkolben wie ein Schwert mit beiden Händen in die Höhe und versuchte, seinen ersten Hieb abzufangen. Obwohl der Schaft aus eisenbeschlagenem Hartholz bestand, konnte er dem Schlag eines Kettenschwerts nichts entgegensetzen. Nach drei weiteren Hieben war der Streitkolben völlig hinüber. Ich warf ihn beiseite und riss eine Standarte aus einer Wandhalterung neben der Tür zum Reliquienschrein. Die Zähne des Kettenschwertes zerfetzten das kunstvoll bestickte Gewebe und den Titulus am oberen Ende, sodass ich nun eine drei Meter lange Eisenstange in Händen hielt.

			Ich hielt sie wie einen Langstock und versetzte Tantalid zunächst mit einem Ende einen kraftvollen Schlag gegen den Kopf, bevor ich ihm das andere Ende in die Hüfte rammte. Dann stieß ich ihm die Stange wie einen Speer entgegen, worauf eine Delle in seinem Brustpanzer zurückblieb.

			Wutentbrannt riss er sein Kettenschwert in die Höhe und kürzte meine Stange um einen halben Meter. Ich schwang den Rest einhändig durch die Luft und schmetterte sie gegen die andere Seite seines Schädels. Blut quoll aus seinem Ohr. Er heulte auf und schwang sein Kettenschwert herum, was mich beinahe den Arm gekostet hätte.

			Mein dritter Versuch, ihm den verdammten Schädel einzuschlagen, schlug fehl. Er hatte meine Absicht durchschaut und parierte den Hieb mit seinem Kettenschwert. Die eisernen Zähne fraßen sich in die Stange und rissen sie mir aus der Hand, woraufhin sie zehn Meter in die Luft geschleudert wurde. Sie landete mit einem lauten, hallenden Scheppern hinter den Holzbänken.

			Ich wich vor dem nächsten Schlag zurück, doch die mörderischen Zähne der Kettenwaffe erwischten meine rechte Schulter und rissen eine tiefe Wunde ins Fleisch. Ich umklammerte sie mit der linken Hand und duckte mich, als das Kettenschwert eine Statue enthauptete, die Sankt Ezras Ablasshändler darstellte.

			Was ich auch tat, am Ende würde er gewinnen. Er verfügte über die Waffen und die Rüstung. Ich blutete stark und würde allmählich schwächer und langsamer werden. Er musste mir nur weiter zusetzen, um am Ende zu triumphieren.

			Ich bemerkte einen Tumult am Haupttor der Kathedrale. Viele bestürzte Gläubige und Hierarchen waren dorthin geflohen und verfolgten dicht gedrängt den heiligen Kampf. Jetzt stoben sie auseinander und das Gedränge löste sich auf. Eine Gestalt stürmte zwischen ihnen in das Hauptschiff.

			Medea.

			Sie rannte zwischen den Bänken den Gang hinab und rief mir zu, während sie über die Bänke hinweg mit ihrer Nadelpistole auf Tantalid feuerte. Die tödlichen Nadeln prallten klirrend gegen seine Rüstung ab und er drehte sich verärgert um.

			Der Hexenjäger zog seine Boltpistole und erwiderte das Feuer. Medea warf mir den Gegenstand, den sie in der anderen Hand gehalten hatte, entgegen, bevor sie sich zu Boden warf, um den Hammerschlägen der Boltgeschosse zu entgehen. Ich betete, dass sie absichtlich zu Boden gegangen war. Wenn er sie getroffen hatte …

			Der Gegenstand, den sie geworfen hatte, prallte unweit von mir von einer Bank ab und landete auf dem Boden, wobei er unter dem gelben Samttuch hervorrutschte.

			Barbarisater.

			Unter der Gefahr, vom Kettenschwert verstümmelt zu werden, warf ich mich auf die carthaenische Klinge. Meine Hände schlossen sich um den langen Griff, bevor ich über den Boden rollte, um dem nächsten Hieb des Kettenschwertes zu entgehen.

			Als ich wieder auf den Beinen war, schnurrte Barbarisater in meiner Hand. Die Runen glühten rachsüchtig.

			Tantalid begriff, dass sich das Wesen des Kampfes soeben verändert hatte. Ich sah es in seinen Augen.

			Mein erster Hieb durchtrennte sein Handgelenk, fuhr sauber durch die gepanzerte Manschette, und die Hand mit der rauchenden Boltpistole prallte auf den Boden.

			Mein zweiter Schlag traf das alte Kettenschwert und Theophantus zersprang in einem Regen aus Kettenzähnen und Maschinenteilen.

			Mein dritter Hieb spaltete den Hexenjäger von der linken Schulter bis zur Leiste und die beiden Körperhälften fielen stumm auf den Boden der Kathedrale.

			Barbarisater pulsierte noch immer vor Kraft und zuckte in meinen Händen, als Medea unverletzt hinter einem Chorstuhl auftauchte. Ich zwang die hungrige Klinge nieder.

			»Komm schon!«, rief sie.

			Ungish war tot. Es gab nichts, was ich noch für sie tun konnte. Dabei gab es so viel, was ich hätte tun sollen. Sie hatte recht gehabt. Was Tantalid betraf. Was ihr Schicksal betraf. Ich fürchtete mich vor dem Gedanken, wie viel von dem, was sie mir gesagt hatte, ebenfalls zutreffen mochte.

			Medea hatte meinen verzweifelten Voxruf empfangen und war mit der Fähre entgegen aller behördlichen Warnungen von der Ezraebene gestartet und direkt in die Stadt geflogen, um auf dem Platz vor der Kathedrale des Weitsichtigen Sankt Ezra zu landen.

			Als wir durch die Menge der fassungslosen Beobachter aus der Kathedrale ins Licht der Abendsonne rannten, waren die Arbitratoren der Stadt und die Mitglieder der Frateris Militia bereits auf dem Weg. Es hatte keinen Zweck, sich ihnen zu stellen.

			Die Fähre schoss in den Himmel und nahm Kurs auf die Essene, damit wir Orbul Infanta so schnell wie möglich hinter uns lassen konnten.

			Der herbe Rückschlag hatte mich zutiefst entmutigt. Die Zuversicht, mit der wir alle von Cinchare aufgebrochen waren, schien gänzlich verflogen zu sein. Orbul Infanta war nur der erste Teil eines größeren Plans gewesen und dank Tantalid hatte er ein schlechtes Ende genommen. Es war mir nicht gelungen, mit Gladus in Kontakt zu treten, und obwohl ich mit äußerster Sorgfalt zu Werke gegangen war, hatte ich herausfinden müssen, dass meine Kommuniqués nicht sicher gewesen waren. Die dritte Sache, der ich auf Orbul Infanta hatte nachgehen wollen – die Suche im imperialen Archivum nach gewissen Informationen, die Quixos betrafen – hatte ich nicht einmal in Angriff nehmen können.

			Zumindest waren meine Waffen gesegnet, und Barbarisater hatte sich im Kampf mehr als beweisen.

			Fregatten der Frateris Militia sowie mehrere Wachboote der Imperialen Flotte versuchten, die Essene aufzuhalten, aber mithilfe von Maxillas Navigator verließen wir das System und den Realraum, bevor sie uns auch nur nahekamen. Einige Schiffe folgten uns in den Warp und blieben uns acht Tage lang auf den Versen, bis wir sie schließlich durch einige Bremsmanöver und unvermittelte Kursänderungen im Realraum abschütteln konnten.

			Wir tauchten unter. Einen Monat lang in einem Depot auf einer kaum technisierten Agrarwelt, weitere zwei auf der automatisierten Station über Kwyle. Ich war angespannt und gereizt. Hinter jeder Ecke vermutete ich einen Feind oder Rivalen. Aber es blieb still und niemand behelligte uns. Maxillas Karriere fußte auf seinem Geschick, unbemerkt zu bleiben und jeder Aufmerksamkeit aus dem Weg zu gehen. Seine Fähigkeiten machten sich jetzt bezahlt und ich schöpfte allmählich neuen Mut.

			Drei Monate, nachdem wir Orbul Infanta so überstürzt verlassen hatten, wagten wir die Passage nach Gloricent, einer abgelegenen, doch prosperierenden Handelswelt im Subsektor Antimar, einem weiteren Teil des Scarus-Sektors, nur zwei Subsektoren von Helican entfernt. Obwohl man mit einem Sternenschiff noch gute vier Monate brauchte, um Welten wie Gudrun und Thracian Primaris zu erreichen, fühlte es sich für mich fast wie eine Heimkehr an. Verkleidet besuchte ich mit Medea die seegepeitschten Felsen einer großen Handelsmakropole und sicherte mir bei der örtlichen Kaufmannsgilde bis auf Weiteres die Dienste zweier Astropathen.

			Ihre Namen waren Adgur und Ueli, zwei junge Burschen, die über hinreichend mentale Fähigkeiten verfügten, aber auch ein wenig begriffsstutzig und gleichgültig waren. Ihre Köpfe waren frisch rasiert und die Anschlüsse in ihrer Haut glänzend und neu. Sie redeten auf eine übertrieben förmliche Weise, die ihre stur auswendig gelernten Floskeln nur umso bedeutungsloser klingen ließ. Doch dunkle Ringe zeichneten ihre Augen und ihre Haut begann schon ihren jugendlichen Glanz zu verlieren. Die Härten der Astropathie forderten bereits ihren Tribut.

			Mit ihrer Hilfe versandte ich neue Kommuniqués, die an die Stelle meiner ursprünglichen Nachrichten traten und gewisse Aspekte meines Plans revidierten. In keiner dieser Botschaften ersuchte ich um ein Treffen, wie ich es bei Gladus getan hatte. So weit wollte ich mich nicht aus der Deckung wagen.

			Nach einer Woche ohne Antwort verließen wir Gloricent und reisten über Mimonon nach Sarum, der Hauptwelt des Antimar-Subsektors. In den dortigen Bibliotheken stieß ich auf ein paar nützliche Informationen, bevor ich wieder untertauchte, nachdem mir ein mürrischer kleiner Confessor auf Forschungsurlaub zu folgen begann, der mich offenbar erkannt hatte.

			Vor Anker über Sarum trafen die ersten verschlüsselten Antworten ein: von Bequin auf Messina und von Aemos auf Gudrun. Beide berichteten, dass ihre Teile des Plans weit reibungsloser verlaufen waren als der meine. Zwei Tage später erreichte mich eine teilweise verstümmelte astropathische Nachricht, die Inshabel von Elvara Cardinal aus geschickt hatte. Die Passagen, die ich entziffern konnte, schien auf einen Erfolg hinzuweisen. Ungeduldig wartete ich auf weitere Einzelheiten.

			In der Woche vor unserem Aufbruch von Sarum erhielt ich zwei weitere Mitteilungen, beide anonym, eine von Thracian Primaris, die andere von den Sklavenwelten der Provinz Salies im Ophidian-Subsektor. Durch die sorgfältige Art ihrer Verschlüsselung und die Wahl der Worte fiel es mir nicht schwer, die Absender zu identifizieren.

			Meine Laune verbesserte sich.

			Nach diesen Fortschritten begannen die Dinge allmählich wieder zu stagnieren. Ich kam nicht weiter und erhielt keine weiteren Nachrichten. Wir mussten Lorwen, das wir nach Sarum angelaufen hatten, überstürzt verlassen, als eine Flottille der Schlachtflotte Praedo auftauchte. Heute weiß ich, dass die Manöver der Flotte nahe Lorwen – und zufälligerweise auch bei Sarum und Femis Majoris – Teil einer vorsorglichen Stationierung waren, nachdem zwei Space Hulks in den Subsektor getrieben waren. Doch der Vorfall sorgte dafür, dass wir uns mehr als dreizehn Wochen lang verunsichert zwischen den braunen und schwarzen Zwergsternen einer erloschenen Sternenwiege versteckten.

			Eine weitere Kerzenweihe zog vorüber, während wir durch das Empyreum zum Drewlianischen Sternhaufen reisten. Medea, Maxilla und ich feierten zu dritt, die beiden Astropathen und der Navigator waren nicht eingeladen. Ich erhob mein Glas auf den Erfolg unserer Mission. Hätte ich gewusst, dass noch ein ganzes Jahr vergehen sollte, bevor der letzte Teil unseres Plans Gestalt annahm, wäre ich sicher nicht so beherzt gewesen.

			Ich verbrachte die ersten vier Monate des Jahres 342.M41 mit der erfolglosen Suche nach dem viel gerühmten Präkog-Eremiten Lukas Cassian in den stinkenden Sümpfen auf Drewlia Zwei, nur um zu erfahren, dass er vier Jahre zuvor von einem monodominanten Kult ermordet worden war. Während dieser Suche beendete ich die Machenschaften einer Sekte, die in den Sumpfgebieten einem Seuchendämon huldigte. Es war kein leichtes Unterfangen und mein vollständiger Bericht darüber hat seinen eigenen Platz in den Archiven der Inquisition, doch für diesen Fall ist er ohne Bedeutung. Davon abgesehen blicke ich noch immer verbittert auf diese Episode zurück, die sich als reine Zeitverschwendung herausgestellt hatte. Ich will an dieser Stelle auch kein Wort über Nathan Inshabels Unternehmungen auf Elvara Cardinal oder Harlon Nayls außergewöhnliche Erfahrungen auf Bimus Tertius verlieren, obwohl beide Geschichten mit diesem Fall in Verbindung stehen. Inshabel verfasste einen eigenen, erfrischend geistreichen Bericht über seine Taten, der von jedem mit der erforderlichen Berechtigungsstufe eingesehen werden kann; meines Erachtens eine ebenso erhellende wie lohnenswerte Lektüre. Nayl bat mich darum, seine Geschichte nicht niederzuschreiben, und hat sie auch nie zu Protokoll gegeben. Nur jene, die kühn genug sind, ihn danach zu fragen, und über das nötige Geld für ein nächtliches Gelage verfügen, haben vielleicht die Chance, mehr darüber zu erfahren.

			Während all dieser Zeit blieb ich ein Geächteter, der von der Inquisition für seine ketzerischen Taten gesucht wurde. Es ist vielleicht eine Erwähnung wert, dass die Inquisition die Carta, die ich gegen Quixos erhoben hatte, zu keinem Zeitpunkt außer Kraft setzte oder gar aufhob.

			Das Jahr 342.M41 war halb vorüber, als die Essene mich nach Thessalon brachte, einer Feudalwelt unweit von Hesperus im Subsektor Helican. Nayl hatte sie zum Ort unserer geheimen Zusammenkunft auserkoren. Zusammen mit einer zwanzigköpfigen Einsatzgruppe meines Stabes auf Gudrun traf er eine Woche vor allen anderen ein, um den Treffpunkt zu sichern und dafür zu sorgen, dass wir nicht entdeckt wurden. Seine Vorkehrungen waren ebenso gründlich wie raffiniert. Niemand gelangte in das Gebiet, ohne dass er davon erfuhr. Beim geringsten Anzeichen einer Störung oder eines Einschreitens von offizieller Seite blieb genügend Zeit, um den Rückzug anzutreten und die Flucht zu ergreifen.

			Seine finale Vorsichtsmaßnahme bestand darin, dass ich zuletzt eintraf.

			Thessalon war eine raue kleine Welt, deren Bevölkerung in einem dunklen Zeitalter lebte und nichts vom Imperium oder der Galaxis jenseits ihres Himmels wusste.

			Der Treffpunkt war ein verfallener Bergfried im Norden des zweiten Kontinents, zweitausend Kilometer von der nächsten einheimischen Gemeinde entfernt. Ein paar einsame Hirten und Subsistenzbauern sahen zweifellos die Lichter unserer Schiffe am Himmel, aber für sie waren es höchstens göttliche Omen oder die leuchtenden Augen legendärer Tiere.

			Medea setzte mich bei Anbruch der Nacht am Rand eines Nadelwaldes ab, bevor sie sich mit dem Kanonenkutter ein gutes Stück entfernt bereithielt, uns im Falle eines Notfalls Unterstützung aus der Luft zu liefern. Zum ersten Mal seit mehr als zwei Jahren legte ich die schwarze Lederkleidung und den Sturmmantel eines Inquisitors an und trug meine Rosette offen zur Schau. Außerdem trug ich meinen Glaubensharnisch mit dem eingravierten Puritus. Zur Hölle mit jenen, die glaubten, ich wäre seiner nicht wert.

			Nayl trat in seinem gepanzerten Kampfanzug mit einem Laserkarabiner auf dem Arm zwischen den Bäumen hervor und hieß mich willkommen. Es tat gut, ihn wiederzusehen. Seine Leute, die mit Sicherheit in der Nähe waren, blieben in der zunehmenden Dunkelheit unsichtbar.

			Nayl führte mich durch das schwarze Gehölz zu einer Lichtung, auf der die Spitzen der Kiefern ein perfektes Oval bildeten, das einen malvenfarbenen Sternenhimmel einrahmte. Der Bergfried, kaum mehr als ein grauer Steinhaufen, erhob sich im Zentrum der Lichtung und das Licht abgedunkelter Lampen schien aus den unteren Turmfenstern.

			Ich folgte Nayl vorbei an Alarmsensoren, Stolperdrähten und Bewegungsmeldern, die das Gebäude umgaben. Servoschädel aus meinem persönlichen Bestand schwebten wachsam und bewaffnet in den Schatten.

			Bequin und Aemos begrüßten mich unter dem eingesunkenen Torbogen. Aemos wirkte blass und besorgt, aber als er mich erblickte, schlich sich ein warmes Lächeln auf sein Gesicht. Bequin umarmte mich.

			»Wie viele?«, fragte ich sie.

			»Vier«, antwortete ich.

			Nicht schlecht. Nicht großartig, aber auch nicht schlecht. Es hing ganz davon ab, um wen es sich dabei handelte.

			»Und alles andere?«

			»Alle Vorbereitungen sind abgeschlossen, sodass wir das Unternehmen jederzeit in Angriff nehmen können«, erwiderte Aemos.

			»Haben wir ein Ziel?«

			»Haben wir. Du wirst alles erfahren, wenn wir die anderen unterrichten.«

			»Gut.« Ich zögerte. »Gibt es noch irgendetwas, das ich wissen sollte?«

			Alle drei schüttelten den Kopf.

			»Dann los«, sagte ich.

			Trotz aller Vorsichtsmaßnahmen riskierte ich in diesem Moment mein Leben. Ich trat aus freien Stücken vor vier Mitglieder der Inquisition. Ich vertraute darauf, dass frühere Freundschaften und Bündnisse ihnen mehr bedeuteten als die Anschuldigen, die Osma gegen mich erhoben hatte. Diese vier waren die Einzigen, die auf meine ursprünglichen zwanzig Kommuniqués reagiert hatten. Nayl hatte sie überprüft und durchsucht, doch es bestand immer noch die durchaus reale Möglichkeit, dass einer oder gar alle von ihnen nur gekommen waren, um den zum Ketzer erklärten Gregor Eisenhorn zu exekutieren.

			Ich würde es bald genug erfahren.

			Als ich die von Kerzen beleuchtete Kammer betrat, verstummte jede Unterhaltung und sechs Männer drehten sich zu mir um. Fischig, der einen eindrucksvollen schwarzen Körperpanzer angelegt hatte, nickte mir mit einem knappen Lächeln zu. Interrogator Inshabel, der einen Anzug mit einem leichten Umhang trug, neigte den Kopf und lächelte nervös.

			Die anderen vier musterten mich ruhig.

			In feierlichem Schweigen ging ich auf sie zu.

			Der erste schlug die Kapuze seines kastanienbraunen Umhangs zurück. Es war Titus Endor. »Hallo, Gregor«, sagte er.

			»Ich grüße dich, mein alter Freund.« Endor war der Absender der anonymen Nachricht gewesen, die mich im vergangenen Jahr von den Sklavenwelten der Provinz Salies erreicht hatte. Der Absender der Nachricht, die von Thracian Primaris stammte, stand direkt neben ihm.

			»Commodus Voke. Eure Anwesenheit ehrt mich.«

			Der runzelige alte Kerl grinste mich spöttisch an. »Um unserer Vergangenheit und anderer Dinge willen, Eisenhorn, bin ich gekommen. Doch der Imperator mag bezeugen, dass ich trotz allem, was dieser verfluchte Lyko getan hat, immer noch äußerst skeptisch bin. Ich werde Euch anhören und wenn mir nicht gefällt, was Ihr zu sagen habt, werde ich wieder verschwinden … ohne die Vertraulichkeit dieses Treffens zu brechen«, fügte er mit einem eindringlich erhobenen Finger hinzu. »Ich werde dieses Konzil nicht verraten, aber ich behalte es mir vor, diesen Ort zu verlassen, sollte es sich als nutzlos herausstellen.«

			»Dieses Recht wird Euch niemand nehmen, Commodus.«

			Links von ihm stand ein großer, selbstsicherer Mann, der mir unbekannt war. Er trug eine braune Armaplastrüstung unter einem langen blauen Kavalleriemantel mit einer silbernen Rosette auf der linken Brust. Sein gewölbter Schädel war rasiert, doch der violette Glanz seiner Augen verriet mir, dass er Cadianer war.

			»Inquisitor Rhaum Grumman«, sagte Fischig und trat vor. Grumman ergriff meine ausgestreckte Hand mit einem knappen Nicken.

			»Generalinquisitorin Neve bestätigt den Empfang Eures Kommuniqués und bat mich, ihr aufrichtiges Bedauern zum Ausdruck zu bringen, dass sie Eurer Einladung nicht folgen konnte. Stattdessen ersuchte sie mich, sie hier zu vertreten und Euch ebenso zu dienen, wie ich ihr diene.«

			»Und dafür danke ich Euch, Grumman. Aber ich möchte sicherstellen, dass Ihr von Anfang an wisst, worum es hier geht. Der Wunsch Eurer Bereichskommandantin sollte nicht der alleinige Grund für Eure Anwesenheit sein.«

			Der Cadianer lächelte. »Ihr Wunsch ist für mich mehr als genug. Aber ich versichere Euch, dass ich die Angelegenheit mit Neve und Eurem Agenten Fischig gründlich besprochen habe und mir keine Illusionen darüber mache, in welche Gefahr ich mich begebe, indem ich mich auf Eure Seite stelle. Auf Grundlage der Beweise hätte ich es ohnehin getan.«

			»Gut. Ausgezeichnet. Willkommen, Grumman.«

			Die Identität des vierten und letzten Anwesenden überraschte mich. Er trug eine glänzende Rüstung, die handgefertigt und überaus kostspielig wirkte. Mit gepanzerten Händen setzte er den Helm in Form eines knurrenden Hundeschädels ab. Inquisitor Massimo Ricci vom helicanischen Ordo Xenos. Ich würde ihn kaum als einen alten Freund bezeichnen, aber ich kannte ihn gut.

			»Ricci?«

			Sein attraktives, hochmütiges Gesicht verzog sich zu einem breiten Lächeln.

			»Wir Grumman bin ich hier, um die Abwesenheit eines anderen zu entschuldigen. Aus zahlreichen Gründen, die Ihr gewiss nachvollziehen könnt, war Lord Rorken nicht imstande, Eurer Bitte persönlich zu entsprechen. Es käme politischem Selbstmord gleich, sollte er sich offen an dieser Sache beteiligen. Aber mein Herr bringt Euch immer noch großes Vertrauen entgegen, Eisenhorn. Daher schickte er mich, um seinen Platz einzunehmen.«

			Ricci gehörte zum Kreis jener Inquisitoren, die Lord Rorken am meisten schätzte. Nicht wenige waren sogar der Meinung, dass er ihm eines Tages als Meister des Ordo Xenos folgen würde. Sein Erscheinen war ein gewaltiges Kompliment, sowohl von Lord Rorken, der mir einen seiner angesehensten Männer geschickt hatte, als auch von Ricci selbst, der allein durch seine Anwesenheit seine profilierte Karriere aufs Spiel setzte. Offensichtlich hatten beide mein Vorhaben überaus ernst genommen.

			»Meine Herren«, sagte ich. »Ich bin erfreut und fühle mich durch Euer Erscheinen geehrt. Lasst uns die Angelegenheit frei und offen besprechen, damit wir sehen, wo wir stehen.«

			Der thessalonische Nachtwind fuhr stöhnend durch die verfallenen Hohlräume des Bergfrieds, als ich die vier Inquisitoren über alle Details in Kenntnis setzte. Inshabel und Nayl hatten Stühle herangeschafft und eine schwere Tischplatte aufgebockt. Bequin und Aemos verteilten Datentafeln, Karten, Pergamente und andere Beweisstücke, nach denen ich während meines Vortrages verlangte.

			Ich redete zwei Stunden lang und legte ihnen die Angelegenheit um Quixos so ausführlich da, wie ich es vermochte. Einen großen Teil von dem, was ich ihnen erzählte, hatte bereits in meinem Kommuniqué gestanden, doch jetzt füllte ich die Lücken und beantwortete alle offenen Fragen. Endor schien zufrieden zu sein und sagte kaum etwas. Es tat gut, einen echten Freund in der Nähe zu wissen, der meinen Worten und Absichten vertraute. Grumman war ebenfalls zurückhaltend. Voke und Ricci hingegen stellten mir viele Fragen und forderten, dass ich selbst kleinere Einzelheiten ausführlich darlegte.

			Alle drei Ordos waren an diesem Tisch versammelt: Voke als Vertreter des Ordo Malleus, auch wenn er glücklicherweise nicht zu Beziers engstem Kreis gehörte, Ricci und ich repräsentierten den Ordo Xenos, während Grumman und Endor dem Ordo Hereticus angehörten. Nur Titus Endor, den ich seit jeher als zurückhaltenden Mann kannte, trug seine Rosette nicht offen.

			Ich denke, dass ich meinen Vortrag so eloquent wie möglich hielt und meine Worte gut wählte.

			Nach zwei Stunden legten wir eine Pause ein, um uns die Beine zu vertreten, das Gesagte zu durchdenken und Erfrischungen zu uns zu nehmen. Ich ging nach draußen, genoss die kalte Nachtluft und lauschte dem Wind, der durch die Kiefern strich. Fischig gesellte sich zu mir und drückte mir ein Glas Wein in die Hand.

			»Neve hat einen schweren Stand«, sagte er und kam gleich auf den Punkt. Er war von Cinchare direkt nach Cadia zurückgekehrt, um dort weitere Informationen zu sammeln und die Generalinquisitorin auf unsere Seite zu bringen.

			»Meinetwegen?«

			Er nickte. »Wegen allem. Nachdem wir dich aus der Carnificina geholt hatten, begann Osma ihr jede Menge Ärger zu machen. Immerhin wusste er Bezier und Orsini hinter sich. Nunthum, Neves Vorgesetzter und Großmeister der cadianischen Ordos, wurde hellhörig, wie du dir sicherlich denken kannst. Sie forderten ihren Rücktritt, konnten ihr jedoch keine Verfehlung nachweisen. Neve ist gerissen. Und sie kämpfte wie eine Bärin für dich, das kann ich dir sagen.«

			»Ist sie sicher?«

			»Ja, dank eines massiven Einfalls feindlicher Truppen vor acht Monaten. Das Tor von Cadia befindet sich im Krieg und die ganze Region ist in Aufruhr. Im Moment schert sich niemand darum, welche Rolle Neve in der Eisenhorn-Verschwörung spielt.«

			»So nennen sie es?«

			»So nennen sie es.«

			Ich nippte am Wein und rechnete mit einer herben, örtlichen Rebsorte. Wie sich herausstellte, handelte es sich um einen verflucht guten roten Samatiner. Aus meinem eigenen Weinkeller, wie ich vermutete.

			Bequin hatte dafür gesorgt, dass unsere Gäste auf die beste Art und Weise versorgt wurden.

			»Grumman, was hältst du von ihm?«

			»Ich habe viel Zeit mit ihm verbracht, Gregor«, sagte Fischig. »Er ist klug und weiß, was er tut. Da Neve unter Beobachtung steht, konnte sie nicht selbst kommen, also schickte sie ihn, was sie nicht getan hätte, wenn er nichts taugen würde. Die beiden teilen eine gemeinsame Vergangenheit und Grumman tut dies aus Respekt zu ihr. Doch während der Reise hierher habe ich lange mit ihm geredet und bin überzeugt, dass er mittlerweile selbst hinter dieser Sache steht.«

			»Gut. Was ist mit den anderen?«

			»Voke steckt voller Überraschungen«, schnaubte er. »Als ich erfuhr, dass er auf deiner Kontaktliste steht, hielt ich dich für verrückt. Natürlich nicht so verrückt, wie Lord Rorken zu schreiben, aber dennoch … Ich hätte es nicht für möglich gehalten, dass der alte Hund hier aufkreuzen würde oder sich überhaupt dazu herablässt, dir zu antworten. Er ist so steif, dass selbst der Stock in seinem Arsch noch einen Stock im Arsch hat. Nun, diese Wette hätte ich verloren. Er muss dich mehr mögen, als er zugeben will.«

			»Wir kommen miteinander aus«, sagte ich. Ich hatte Voke an Bord des Flaggschiffes Sankt Scythus das Leben gerettet, eine Schuld, die er mir auf der Via Victor Bellum vergolten hatte. Vielleicht genügte das.

			»Er muss überzeugt werden«, sagte Fischig, »aber ich denke, dass er über kurz oder lang einwilligen wird.«

			»Tust du das?«

			»Siehst du diesen Widerling Heldane hier irgendwo?«

			Ich wusste, worauf Fischig hinauswollte. Heldane hätte sich ohne Frage gegen die Mission ausgesprochen und mich mit größtem Vergnügen tot oder lebendig der Inquisition übergeben. Es war offensichtlich, dass Voke ohne das Wissen seines alten Schülers gekommen war. Fischig hatte recht. Das war ein gutes Zeichen.

			»Endor, nun, er ist eine sichere Wette, oder?«, sagte Fischig. »Angesichts eurer gemeinsamen Vergangenheit wäre er auf jeden Fall gekommen.«

			»Es ist gut, dass er hier ist. Was ist mit Ricci?«

			Fischig dämpfte plötzlich die Stimme und flüsterte: »Wo wir gerade von ihm sprechen.«

			Er zog sich zurück. Mit einem Weinglas in der Hand trat Ricci hinter uns aus dem Torbogen und kam auf mich zu. Er hob den Kopf und betrachtete das umwerfend helle Sternenfeld.

			»Ihr begreift hoffentlich, wie viel Glück Ihr habt«, sagte Ricci.

			»Jeden Tag meines Lebens.«

			»Als Ihr Euch an Lord Rorken gewandt habt, seid Ihr ein großes Risiko eingegangen. Er hat Euch immer gemocht, aber angesichts des derzeitigen Klimas ist das eine gefährliche Sache. Er ist über Euren Fall mit Bezier und Orsini in Streit geraten.«

			»Und dennoch schickte er Euch.«

			»Lasst es mich freiheraus sagen, Gregor, denn ich denke, so wird es am besten sein. Lord Rorken, mögen seine Geschicke im Angesicht des Imperators gedeihen, beauftragte mich, Euch bei der Entlarvung und Vernichtung des Ketzers Quixos zu unterstützen. Doch sollte ich dabei feststellen, dass an den gegen Euch erhobenen Anschuldigungen der Ketzerei irgendetwas dran ist, dann …«

			»Was?«

			»Ich denke, Ihr versteht.«

			»Ihr seid sein Henker. Ihr werdet mir helfen … aber wenn ich in Euren Augen zu weit gehe, habt Ihr Rorkens Erlaubnis, mich zu exekutieren.«

			Er hob sein Glas. »Ich denke, wir wissen, wo wir stehen.«

			So war es. Jetzt verstand ich, warum Rorken mir einen so geachteten Agenten zur Seite gestellt hatte.

			Ich sagte nichts. Ricci lächelte mich an und kehrte ins Innere des Bergfrieds zurück.

			Wir setzten uns wieder an den Tisch und führten die Debatte fort. Ich fand, dass die meisten Fragen – besonders jene von Voke und Ricci – bewusst engstirnig waren.

			Bis Grumman eine Stunde später eine relevante Sache zur Sprache brachte.

			»Angenommen, wir stimmen in dieser Sache überein. Angenommen, Eisenhorn wurde zu Unrecht beschuldigt und dieser Quixos hat unser strengstes Urteil verdient … Wie wollen wir das erreichen? Wissen wir, wo Quixos sich aufhält?«

			»Ja«, sagte ich, auch wenn ich die Antwort selbst noch nicht kannte. Annähernd zwei Jahre lang war mein Gefolge dieser Frage nachgegangen und Dutzende Agenten hatten die Daten von Aberhundert Welten gesichtet.

			Bequin trat unaufgefordert vor und setzte sich zu uns an den Tisch.

			»Vor drei Monaten stießen wir im Zuge unserer Nachforschungen auf ein Muster in den Daten, die das beinahe mythische Leben von Quixos betreffen. Und dieses Muster wies in Richtung Maginor.«

			»Hauptwelt des Subsektors Niaides, Sektor Viceroy, Segmentum Ultima«, verkündete Voke.

			»Euer astronomisches Wissen ist beeindruckend, Sir«, sagte Bequin mit einem Lächeln. Sie verteilte mehrere Datentafeln.

			»Wie Ihr der Datei ›Alpha‹ entnehmen könnt, wissen wir mit ziemlicher Sicherheit, dass Quixos vor beinahe zweihundert Jahren Maginor besuchte und dort mit einem Handelskartell und mehreren Adelsfamilien in Kontakt kam, die eine Gruppe mit dem Namen Mystischer Pfad bildeten. Die Mitglieder des Pfades bildeten ein Netzwerk, das verbotenes Wissen und illegale Technologien gebrauchte. Quixos hätte diese Gruppe ausheben und ihre Mitglieder verbrennen sollen. Wir wissen allerdings, dass er dies nicht getan hat. Stattdessen begann er sie zu fördern und zu unterstützen. Er hegte die Gruppe, bis sie zu einer Machtbasis für sein unsichtbares Reich aus dunklen Überzeugungen wurde. Aus dem Kartell war ein Kult geworden. Quixos’ Kult.«

			»Warum sollten wir annehmen, dass er immer noch dort ist?«, fragte Ricci.

			»Wir gehen davon aus, dass er dort eine verborgene Basis unterhält, Sir«, antwortete Bequin. »Der Einflussbereich des Mystischen Pfades erstreckt sich mittlerweile durch das gesamte Segmentum und darüber hinaus. Maginor ist das Zentrum. Im Jahre 239.M41 verschwanden Inquisitor Lugenbrau und ein sechzigköpfiger Einsatztrupp auf Maginor. Es gab keine Spuren, aber Interrogator Inshabel ist es gelungen, das … äh … unvollständige Verbaltranskript einer Pictaufnahme aufzustöbern, die offenbar während Lugenbraus Einsatzes gemacht wurde.«

			Ich überflog das Transkript. Es war grauenvoll. »Und du bist auf Elvara Cardinal darauf gestoßen, Inshabel?«, fragte ich.

			Inshabel hatte sich bisher zurückgehalten. Jetzt trat er deutlich verlegen vor. »Nicht direkt. Im Grunde stammt es aus der Datenbibliothek der Inquisition auf Fibos Secundus. Wie es in meinen Besitz gelangte, ist eine verdammt gute Geschichte, für die uns im Moment jedoch wenig Zeit bleibt, wie ich befürchte.«

			Wie ich bereits sagte, hatte Inshabel recht damit; es war eine verdammt gute Geschichte, und ich genoss es, als er sie mir später erzählte. Ich rate euch, unbedingt einen Blick in seinen Bericht zu werfen.

			»Wir glauben, dass Lugenbrau Quixos auf die Spur gekommen war, auch wenn er es selbst vielleicht nicht ahnte«, fuhr Bequin fort. »Er und sein gesamtes Gefolge fielen Quixos’ Leuten zum Opfer.«

			»Lugenbrau«, murmelte Voke, ließ seine Datentafel sinken und blickte nachdenklich in die Ferne. »Ich bin ihm nie begegnet, aber er war ein zuverlässiger Schüler meines verstorbenen Gefährten Inquisitor Pavel Uet. Lugenbraus Verschwinden nahm ihn schwer mit. Der Verlust verkürzte sein Leben.«

			Voke blickte mich mit seinen wässrigen Augen an. »Wenn ich bis jetzt unentschlossen war, Eisenhorn, dann hat sich das geändert. Quixos muss bezahlen.«

			»Ich bin einverstanden«, sagte Endor und warf seine Tafel mit grimmiger Miene auf den Tisch. »Zumindest dafür verlangt die Inquisition Vergeltung.«

			»Maginor, also?«, fragte Grumman.

			»Wir sind uns relativ sicher, dass sich seine Operationsbasis immer noch dort befindet, Sir«, sagte Bequin. »Und bis vor einer Woche waren wir drauf und dran, auf Maginor loszuschlagen. Bis wir das hier empfingen.« Sie hielt das Transkript einer astropathischen Nachricht in die Höhe.

			»Ich möchte es Euch gerne vorlesen.« Sie setzte mit einer bedächtigen Geste ihre Brille mit den halbmondförmigen Gläsern auf. Sie stand ihr, doch ich wusste, dass sie die Brille aus reiner Eitelkeit verabscheute. Die Tatsache, dass sie die Brille vor diesen Männern aufsetzte, sagte eine Menge über unsere gegenwärtige Situation.

			»Sie beginnt folgendermaßen: Gregor, mein Freund. Ich habe alle Informationen über das Ziel deiner Jagd analysiert. Zumindest habe ich so an diesen Winterabenden etwas zu tun. Ich bin ebenfalls der Ansicht, dass sich der Sitz des Bösen auf Maginor befinden könnte, und gewiss sollte die Inquisition ein Auge darauf werfen. Aber mit Verlaub möchte ich vorschlagen, dass du Maginor den Ordos des Subsektors Niaides überlässt. Die Hinweise, die ich von Aemos erhielt, legen einen anderen Schluss nahe. Die ausführlichen Resultate meiner Analyse findest du in den beigefügten Dateien, doch kurz gesagt, solltest du deinen Blick auf Farness Beta richten. Quixos’ Faszination für die cadianischen Pylonen ließ mich innehalten, weißt du. Im Anhang findest du Aufträge für umfangreiche Steinmetzarbeiten, die ich bis zur galaktisch südlich von Terra gelegenen Grenzwelt Serebos zurückverfolgen konnte. Die Steinmetzgilden von Serebos sind bekanntermaßen sehr verschwiegen, was ihre Verträge betrifft. Sie bieten einen trägen, obsidianartigen schwarzen Glasstein namens Serebit an, eine wundervolle Substanz, die im gesamten Imperium äußerst begehrt ist. Wenn die Berechnungen stimmen, ist Serebit dem Material, aus dem die cadianischen Pylonen bestehen, so ähnlich wie nur möglich. Wie gesagt, sind die Steinmetzgilden hinsichtlich ihrer Verträge sehr verschlossen, aber der Transport des gewaltigen Nachbaus eines Pylonen auf einem Massenfrachter der Gilde bleibt nicht unbemerkt. Siebenhundertfünfzig Meter lang und zweihundertfünfzig Meter breit wie tief! Quixos hat sich die perfekte Kopie eines cadianischen Pylonen anfertigen und ihn nach Farness Beta bringen lassen.«

			Bequin hielt inne und blickte uns an.

			»Wenn du je meinem Rat vertraut hast, dann vertraue mir auch jetzt«, las sie weiter. »Quixos ist auf Farness. Und wenn du ihn aufhalten willst, dann muss es jetzt sein. Dein ergebener Freund und Schüler, Gideon.«

			Gideon. Gideon Ravenor. Trotz seines körperlichen Zustandes hatte er etwas herausgefunden, was unserem Schlachtplan eine völlig neue Richtung gab. Ich war sprachlos und kämpfte beinahe mit den Tränen.

			»Es gibt ein Postskriptum«, sagte Bequin. »Er schreibt: Die Besessenen werden dein schlimmstes Problem sein. Ich weiß, dass du vorbereitet bist, aber ich sende dir diese. Eine für jeden der Zwanzig, die du gerufen hast.«

			Bequin setzte ihre die Brille mit den halbmondförmigen Gläsern ab und stand auf, während Nayl eine Kiste auf den Tisch stellte. In ihr befanden sich zwanzig Schriftrollen zum Schutz vor Dämonen, jede einzelne in einem gesegneten Zylinder aus grünem Marmor versiegelt, sowie zwanzig geweihte Goldamulette des Gott-Imperators in Form einer Gebeinreliquie. Es war typisch für Ravenor, auf solche Details zu achten. Nayl reichte jedem von uns einen der schweren Zylinder und ein Amulett.

			»Ich bin überzeugt«, sagte Ricci, stand auf und hängte sich das Amulett um den Hals, sodass es zwischen den Reinheitssiegeln auf seiner Rüstung ruhte.

			»Das stimmt mich froh. Grumman?«

			»Ich stehe auf Eurer Seite«, sagte der Cadianer.

			»Dann wollen anstoßen«, sagte ich und hob mein Glas. »Auf diese Zelle der Fünf; und auf die anderen, die uns beigestanden haben, damit es so weit kommen konnte.« Bequin, Aemos, Nayl, Fischig und Inshabel erhoben ebenfalls ihre Gläser.

			»Nach Farness Beta. Bringen wir Quixos zur Strecke.«

			Im zugigen Bergfried ließen fünf Inquisitoren die Gläser klirren.

			»Farness Beta«, sagte Ricci. »Helft meinem Gedächtnis auf die Sprünge, wo liegt das doch gleich?«

			»Im Schlund des cadianischen Tores«, sagte Grumman. »Am Rand des Ocularis Terribus.«
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			Zweiundzwanzig

			Farness Beta

			Cherubael und Prophaniti

			Quixos

			Wir erreichten Farness Beta Anfang 343.M41. Zu dieser Zeit versank der cadianische Subsektor im Krieg und Armeen aus grausigen Schrecken strömten aus dem Auge des Schreckens. Wie ein feuriger Wirbel dominierte das Auge aufgebläht und wütend den Himmel der meisten Torwelten und loderte heftiger, als es das seit Menschengedenken getan hatte. Mit jedem pulsierenden Blitz des Mahlstroms öffnete sich ein weiteres Warploch, das eine weitere Flotte des Todes ausspie. Wie jeder Gelehrte weiß, ging dieses Frühjahr als der Eiserne Trutz des Cadianischen Tores in die Geschichtsbücher ein.

			Im Laufe der ersten Monate dieses Jahres schlugen die Cadianer den größten Chaoseinfall seit dreihundert Jahren zurück.

			Es schien beinahe, als wisse der Erzfeind etwas.

			Die Essene brachte mich rasch und voller Ungeduld nach Farness. Zwei weitere Schiffe eskortierten uns durch das Immaterium: Riccis imposanter Kirchturm von einem Kreuzer und Vokes altes Stachelschwein von einem Kriegsschiff. Endor und Grumman reisten mit ihrem Gefolge an Bord der Essene. Es war lange her, seit sich so viele Leute an Bord befunden hatten.

			Ein imperialer Flottenverband, zehn Schiffe der Schlachtflotte Scarus, die für diesen Sondereinsatz der Disziplinarabteilung der Kriegsflotte unterstellt waren, erwartete uns bereits. Der Verband war seit vierzehn Tagen vor Ort und seine Aufklärer hatten das Einsatzgebiet bereits erkundet.

			»Wir haben eine bestätigte Position für Paria«, teilte mir Lord Prokurator Olm Madorthene über die Vid-Verbindung seines eigenen Schiffes mit.

			Paria war die operative Bezeichnung, die wir für Quixos festgelegt hatten. »Oder zumindest seine Basis. Ich übertrage Euch die Daten. Standort A ist die Stelle, nach der Ihr sucht.«

			Ich drehte mich auf der eleganten Brücke der Essene um und Maxilla nickte einem seiner wundervollen Servitoren zu. Kurz darauf flackerte auf dem Sekundärschirm meiner Konsole eine Karte auf.

			»Ich habe sie«, sagte ich und wandte mich in meinem Sitz wieder Madorthenes leicht verzerrtem Abbild auf dem Hauptschirm der Brücke zu.

			»Es handelt sich um einen Tafelberg namens Ferell Sidor, was so viel heißt wie ›Altar der Sonne‹, oben in einem der nördlichen Bezirke der abgelegenen Hengav-Provinz. Die Provinzregierung hat den gesamten Bezirk zum heiligen Territorium erklärt, da die Region von Tholosgräbern der Zweiten Dynastie übersät ist. Nur die Ekklesiarchie, Mitglieder der farnesser Königsfamilie und sanktionierte Archäologen haben dort Zutritt. Wir glauben, dass Paria vor sechs Jahren unter dem Deckmantel einer archäologischen Mission der Universitaria von Avellorn eine Lizenz für Ausgrabungen auf dem Ferell Sidor beantragt hat. Die örtlichen Behörden sind eigentlich verpflichtet, solche Missionen zu überwachen, aber offen gesagt haben sie keine Ahnung, was er dort treibt. Wenn Ihr einen Blick auf die Detailkarte werfen wollt …«

			»Ja, ich hab sie.«

			»Hier könnt Ihr das Ausmaß der Arbeiten erkennen. Paria hat dort oben neben der Grube eine kleine Stadt errichtet.«

			»Die Grabungen sind beträchtlich …«

			»Wir glauben, dass er dort die Kopie dieses Pylonen platziert hat. Es lässt sich nur schwer erkennen. Wir wollten uns nicht zu weit heranwagen und ihn aufzuschrecken.«

			Ich stand auf und betrachtete das riesige Gesicht des Lord Prokurators. »Seid Ihr bereit?«

			»Absolut. Ihr habe Euch eine Kopie meines strategischen Angriffsplans zukommen lassen. Ergänzt und verändert ihn nach Belieben.«

			Das war nicht nötig, denn Madorthenes Plan war klar und effizient. Offiziell handelte es sich um eine Operation der Disziplinarabteilung, die mit den Untersuchungen zum Anschlag auf Thracian in Zusammenhang stand. Dafür hatte Lord Prokurator Madorthene einen kooperativen Pakt mit Commodus Voke geschlossen. In Wirklichkeit war er ihn jedoch insgeheim mit mir eingegangen. Unter allen, denen ich geschrieben hatte, war allein Olm kein Inquisitor gewesen.

			Wir verschlüsselten die Rufzeichen und Befehlsbefugnisse der Operation und einigten uns auf die Stunde null und wünschten einander Glück.

			»Der Imperator beschützt, Gregor«, sagte er.

			»Ich hoffe es, Olm«, erwiderte ich.

			Zwei Stunden, bevor am nächsten Tag die Sonne aufging, rückten fünfhundert Soldaten des 51. Thracian, die am Tag zuvor mit Truppenschiffen auf der Planetenoberfläche abgesetzt worden waren, aus ihren verdeckten Aufmarschzonen in den umliegenden Hügeln still und leise auf Standort A, den Ferell Sidor, vor. Sie bildeten drei Angriffsspitzen, von denen die erste die einzige Zufahrtsstraße für Bodenfahrzeuge zum Tafelberg abriegelte. Als alle drei in Position waren, weckten wir den Ferell Sidor auf.

			Die Fregatten Zhikov und Spatians Zorn bombardierten den Berg ganze sechs Minuten lang und entfesselten ein Inferno, das die Landschaft in den feurigen Glanz eines verfrühten Sonnenaufgangs tauchte. Im glühenden Schein der brennenden Stätte flogen dreißig Bomber der Marauder-Klasse im Tiefflug über Standort A hinweg und warfen dreißigtausend Kilo Sprengbomben ab.

			Ein zweites künstliches Morgengrauen.

			Trotz dieses massiven Eröffnungsschlages stießen die Bodentruppen acht Minuten später auf heftigen Widerstand. Madorthene hatte befürchtet, dass sich der größte Teil von Quixos’ Anlage innerhalb des Berges befand und so den Orbitalschlägen und Luftangriffen widerstehen würde.

			In den brennenden Ruinen der Siedlung wurden die thracisischen Soldaten von fanatischen und gut bewaffneten Kultisten empfangen. Die meisten trugen die Zeichen und Farben des Mystischen Pfades. Viele waren Mutanten. Die ersten Berichte gingen von achthundert feindlichen Kriegern aus. Madorthene setzte die Reserveeinheiten in Marsch: weitere siebenhundert thracisische Sturmsoldaten.

			Zu diesem Zeitpunkt waren wir bereits mit der zweiten Welle auf dem Weg zur Oberfläche. Medea setzte Inshabel und mich zusammen mit Endor und seinen zwei Gefechtsservitoren am Rand der Kampfzone ab. Riccis abgeschirmte Pinasse setzte nicht weit entfernt in einer dichten Staubwolke auf, aus der er kurz darauf mit Commodus Voke und einer Leibwache aus zwanzig Inquisitionsgardisten auftauchte. Grumman, der von Madorthene ein Landeschiff der Flotte angefordert hatte, landete zuletzt, stürmte jedoch zuerst mit seinem zehnköpfigen Trupp ehemaliger Kasrkin-Spezialisten in den Kampf.

			Während wir durch die treibenden Rauchschleier eilten, erhoben sich unsere Landeschiffe wieder in den dunklen Morgenhimmel. Der Boden bebte und psionische Energien brachen aus dem Boden hervor. Standort A war das Epizentrum der beunruhigend kraftvollen psionischen Eruption, die über dreißig Soldaten das Leben kostete, bevor sie plötzlich abbrach.

			Jeder von uns hatte damit gerechnet, dass Quixos über starke psionische Abwehrfähigkeiten gebot – immerhin hatte er Psioniker wie Asarhaddon um sich geschart – und es schien wahrscheinlich, dass seine Verteidigung auf aktiven mentalen Angriffen fußte, vielleicht mehr noch als auf seinen Besessenen. Ich war kein Risiko eingegangen.

			In zwei Gruppen waren alle Unberührbaren meines Kognatiums, das insgesamt über fünfzig Mitglieder umfasste, zusammen mit den ersten Bodentruppen vorgerückt. Bequin, bewacht von Nayl und zwölf Kämpfern meines Gefolges, führten die erste Gruppe, während Thula Surskova, beschützt von Fischig und einem Dutzend weiterer Kämpfer, die andere führte.

			Nie zuvor war das Kognatium in diesem Umfang im Einsatz gewesen, aber es erwies sich als so schlagkräftig, wie ich es erwartet hatte. Die Aura der Leere, die es generierte, fing den psionischen Sturm ein und machte seine Kraft zunichte, indem es ihn effektiv auf Standort A beschränkte und von unseren vorrückenden Kräften fernhielt.

			Mit Inshabel stieg ich die Felsenstufen hinab, über die wir zu den inneren Bereichen von Standort A gelangten. Nahezu eine Stunde lang hatten wir uns Meter um Meter durch die rauchverhangenen Gebäude auf der Oberfläche gekämpft. Als die Sonne aufging, fanden wir den ersten Zugang zu den unteren Ebenen: eine durch das Bombardement freigelegte Treppe.

			Der Ort war übersät mit schwelenden Trümmern und unkenntlichen Leichen. An einigen Stellen hingen funkenschlagende Kabel von der Felsbetondecke. Wir trugen Bewegungssucher und drehten uns nach links und rechts, während wir auftauchende Kultisten niederschossen. Die Munition meiner Boltpistole wurde bereits knapp und Inshabel leerte gerade seine vorletzte Energiezelle. Es war kaum zu fassen, wie heftig der Feind uns Widerstand leistete.

			An einer Kreuzung des scheinbar völlig willkürlichen Tunnelgewirrs begegneten wir Endor. Er befand sich in Begleitung einiger thracisischer Soldaten und eines Inquisitionsgardisten, nachdem er seine beiden langsamen Gefechtsservitoren verloren hatte. Ich blickte ihm in die Augen und wusste, was in seinem Kopf vorging. Wir hatten stark und selbstbewusst zugeschlagen, doch vielleicht nicht stark genug. Ich hatte geglaubt, auf das Schlimmste gefasst zu sein, was Quixos uns entgegenwerfen konnte. Vielleicht hatte ich ihn unterschätzt.

			Ein heftiger Schusswechsel lenkte unsere Aufmerksamkeit auf ein Feuergefecht, das in einer großen Halle weiter links tobte. Als wir eintrafen, stürmten uns vier verwundete thracisische Soldaten entgegen.

			»Zurück! Los zurück«, schrien sie.

			Ich drängte mich an ihnen vorbei.

			Ein Rauchschleier hing in der weiten Halle und grüne, unnatürliche Flammen leckten an den Wänden empor. Auf der anderen Seite der großen Halle schien sich eine noch größere Höhle zu befinden.

			Aber das war es nicht, was meine Blicke auf sich zog.

			Umgeben von über fünfzig Leichen, zumeist von imperialen Soldaten, kämpfte Commodus Voke gegen Prophaniti.

			Der alte Inquisitor zitterte und seine Gewänder erstarrten unter dem psionischen Frost. Glühende Elmsfeuer quollen ihm aus Mund und Augen. Der Besessene, in dessen grausamem Gesicht gerade noch die verzerrten Züge des armen, verlorenen Husmaan zu erkennen waren, schwebte vor Voke und kämpfte gegen eine unsichtbare Barriere aus telekinetischem Zorn. 

			Wir stürmten vorwärts, gerieten jedoch sofort unter Beschuss, als Kultisten aus einem Tunnel auf der rechten Seite der Halle stürzten. Der Thracianer neben mir wurde von zwei Treffern niedergestreckt und Inshabel fluchte, als ihn ein Streifschuss erwischte.

			Zusammen mit den verbliebenen Soldaten stürmte Endor mit blitzender Laserpistole und erhobener Kettenklinge auf die Kultisten zu.

			Voke drohte unter der Anstrengung zusammenzubrechen. Ich konnte sehen, wie er unter dem immensen Druck zu wanken begann.

			Ich steckte meine Boltpistole weg und lief zwischen den Leichen und Trümmern auf ihn zu, während ich betete, dass mein Runenstab seinen Zweck erfüllte.

			Dann schleuderte mich ein schwindelerregender Blitz aus weißem Licht und sengender Hitze rücklings durch die Luft.

			Ich versuchte aufzustehen und begriff vage, dass ich durch eine Armaplastwand aus der Halle heraus in irgendeine feuchte Rinne geschleudert worden war. Unsichtbare Kräfte zogen mich auf die Beine. Licht schien auf mich herab.

			Vor mir schwebte Cherubael.

			»Gregor«, sagte er. »Wie weit du gekommen bist. Ich wusste, dass du es in dir hast.«

			Ich hielt den Runenstab schützend in die Höhe. Ravenors grüner Marmorzylinder, in dem sich die Schriftrolle zum Schutz vor Dämonen befunden hatte, war bei Cherubaels Angriff zerschmettert worden.

			»Ich habe so lange auf diesen Moment gewartet«, sagte der Besessene. »Erinnerst du dich an Eechan? Du bist mir etwas schuldig. Jetzt ist es so weit. Dies ist der Moment, um den es von Anfang an ging. Der Augenblick, den ich gesehen habe, seit sich unsere Wege zum ersten Mal kreuzten. Schicksal … Ich sagte dir, dass unsere Schicksale miteinander verknüpft sind, erinnerst du dich?«

			»Wie könnte ich das vergessen?«, spie ich hervor. »Du behauptest, du hättest mich die ganze Zeit benutzt! Meine Schritte gelenkt! Mich sogar beschützt! Ich habe zugesehen, wie du Lyko auf Eechan getötet hast! Damit ich überlebe … für diesen Moment? Warum?«

			Cherubael lächelte. »Wenn man vom Warp durchdrungen ist wie ich, betrachtet man die Zeit aus allen Blickwinkeln. Man sieht, was sein wird und was kommt, was jemand hier in ein- oder zweihundert Jahren tun wird, was jemand dort vor eintausend Jahren getan hat. Man sieht Möglichkeiten.«

			»Rätsel! Das ist alles, was dir je über die Lippen kommt!«

			»Keine weiteren Rätsel, Eisenhorn. In dem Moment, als wir uns zum ersten Mal begegneten, sah ich, dass du der Einzige bist, der die Beharrlichkeit, das Geschick und die Gelegenheit haben würde, mir zu geben, was ich will. Wonach ich mich am meisten verzehre. Wenn ich dich beschütze, begriff ich, würdest du kommen und mir auf dieser Welt, zu dieser Stunde jene wertvolle Sache geben.«

			»Ich würde nie einem Dämon wie dir helfen!«

			Cherubael grinste, doch seine leeren Augen blieben ernst. »Dann vernichte mich, wenn du kannst.«

			Er schlug zu. Ich riss den Runenstab in die Höhe und ließ meine Willenskraft durch den psileitenden Schaft in den Kanalisierungsstein strömen. Blaues Licht brach aus dem geformten Fragment des Lith.

			Pontius Glaw wusste das eine oder andere über Besessene. Ihre größte Schwäche war die Stärke des Willens, der sie versklavt hatte. Der Runenstab, so sorgsam konstruiert und gefertigt, so gewissenhaft mit den alten Symbolen der Beherrschung graviert, war ein Hebel, mit dem ich diesen Willen brechen konnte, indem er meinen eigenen auf überwältigende Weise verstärkte.

			Einen kurzen Moment lang spürte ich, wie es sein musste, ein Psioniker der Stufe Alpha-plus zu sein.

			Der schillernde Energiespeer aus dem Kanalisierungsstein schmetterte in Cherubaels Brust.

			Der Besessene lächelte, bevor sein fleischliches Gefäß aufplatzte und einen Sturm aus Chaosfeuer entfesselte. Ich hatte die Bindung gebrochen und den Dämon zurück in den Warp geschickt.

			Und als mein verstärkter Geist den seinen überwältigte, sah ich die Jahre der Sklaverei, die er unter Quixos’ Joch durchlitten hatte, die Qualen der Bindung und den verbotenen Text des Malus Codicium, dessen arkanes Wissen Quixos benutzt hatte, um seine Besessenen zu erschaffen.

			Und ich begriff, dass ich Cherubael genau das gegeben hatte, wonach er sich am Ende gesehnt hatte.

			Freiheit.

			Ich stolperte zurück in die Halle. Voke, der sich Prophaniti auf so beeindruckende Weise widersetzt hatte, war tot.

			Ich erinnerte mich an Vokes Worte nach dem entsetzlichen Anschlag auf Thracian: ›Ich werde Abbitte leisten. Ich werde nicht ruhen, bis jeder dieser Unholde zur Strecke gebracht und die Ordnung wiederhergestellt wurde. Und dann werde ich herausfinden, wer und was dahintersteckt.‹

			Nun konnte er Ruhe finden. Sein Werk war getan.

			Der Besessene warf die leere Hülle des kühnen alten Mannes beiseite und schwebte auf Endor und Inshabel zu, die bereits beide vor Schmerzen auf die Knie gesunken waren. Blaugrüne Flammen brachen aus Prophanitis Fingerspitzen und legten meine beiden Freunde in brennende Fesseln aus psionischer Energie. Gefangene Happen, an denen er sich nach Belieben laben konnte.

			Als Prophaniti mich erblickte, erstarrte er. Er begriff instinktiv, dass ich eine weit ernstere Bedrohung für ihn darstellte. Der Lithstein dampfte noch immer im blutroten Licht.

			Der Besessene stürzte sich mit gebleckten Zähnen und ausgebreiteten Armen auf mich. Weiß glühendes Licht flammte auf, als er meinen Namen rief. Es erinnerte mich an den Angriff eines überschallschnellen Kampfflugzeuges. Ich muss es wissen, denn du meinem Leidwesen habe ich auch das bereits erlebt.

			Prophaniti heulte vor hämischer Freude.

			»Bei Kasr Gesh sagtest du mir, dass ich meine Waffen besser wählen sollte, du Ungeheuer!«, schrie ich ihn an und spießte ihn auf den stählernen Schaft meines Runenstabes. »Ist diese gut genug?«

			Prophaniti schrie auf, bevor er explodierte und ich von den Füßen gerissen wurde. Ich denke nicht, dass ich ihn gebannt habe. Vielmehr glaube ich, dass ich seine Essenz für immer vernichtete.

			Der Runenstab war auf wundersame Weise unbeschädigt geblieben und lag zwischen dem Geröll am Boden. Aber infolge von Prophanitis explosivem Ende war er glühend heiß, sodass ich ihn nicht aufheben konnte.

			Ich rannte zu Titus Endor und Inshabel, die beide geschwächt auf dem Boden lagen.

			Inshabel war benommen, aber unversehrt. Die Krallen des Dämons hatten tiefen Furchen in Endors Brust und Hals gerissen. Seine trüben Augen blickten zu mir auf.

			»Du hast beide erwischt, Gregor …«

			»Ich bete, dass nicht noch mehr auf uns warten«, erwiderte ich, während ich die Blutung zu stillen versuchte. Seine Rosette rutschte ihm aus der Manteltasche und ich beugte mich vor, um sie aufzuheben.

			Das Zeichen der Inquisition mit dem verzierten Wappen des Ordo Malleus.

			»Malleus?«, flüsterte ich.

			»Nein …«

			»Wann bist du übergetreten, Endor? Verdammt, wann hast du den Ordo gewechselt?«

			»Ich hatte keine Wahl …«, keuchte er. »Osma hat mich gezwungen! Auf Messina … Er hatte gewisse Dinge herausgefunden, über einen zurückliegenden Fall. Ich weiß nicht, wie er davon erfuhr. Er … er versprach, dass ich brennen würde, sollte ich ihm nicht dabei helfen, dich zu erwischen.«

			»Was für Dinge?«

			»Es ist nichts, Gregor. Ich schwöre! Aber er handelte mit Rückendeckung von Bezier. Er hätte alles wie Ketzerei aussehen lassen können! Ich wechselte den Ordo, um ihn davon abzuhalten, mich weiter zu brechen. Er sagte, er würde mich belohnen, mich befördern. Er sagte, dass der Ordo Malleus eine bessere Zukunft für mich bereithalten würde.«

			»Doch dafür solltest du ein Auge auf mich haben?«

			»Ich habe ihm nichts gesagt! Ich habe dich nie verraten. Ich habe gerade genug getan, damit Osma zufrieden war.«

			»Zum Beispiel, hierher zu kommen. Kein Wunder, dass du deine Rosette verborgen hast. Er wollte, dass du mich verhaftest, nicht wahr?«

			Endor schwieg. Inshabel blickte ihn ungläubig an.

			»Ich … ich sollte an dieser Operation teilnehmen und dafür sorgen, dass sie Erfolg hat. Orsini weiß nur zu gut, dass Quixos eine Gefahr darstellt, und dies war eine zweckmäßige Möglichkeit, ihn zu eliminieren. Solltest du … den Einsatz überleben, hatte ich den Auftrag, dich auf Grundlage der Carta unter Arrest zu stellen. Für den Fall, dass du Widerstand leistest …«

			»Schaff ihn nach oben«, wies ich Inshabel leise an. »Bring ihn zu einem Medicus, aber lass ihn nicht aus den Augen.«

			»In Ordnung.«

			»Gregor!«, keuchte Endor, als Inshabel ihn auf die Beine zog. »Beim Gott-Imperator, ich hatte nie vor –«

			»Schaff ihn hier raus!«, knurrte ich.

			Der Angriff auf Ferell Sidor währte bereits drei Stunden, als Grumman, Ricci und ich in das Zentrum der Ausgrabungsstätte eindrangen. Madorthenes Truppen kämpften noch immer in den verschlungenen Tunneln und Höhlen des Tafelberges gegen die Lakaien des Abtrünnigen.

			Ricci war nach einem Schwertstreich verwundet und seine Leibwächter waren gefallen. Grumman befand sich nur noch in Begleitung zweier mit Lasergewehren bewaffneter Kasrkin.

			Das gewaltige Zentrum der Grube befand sich unter freiem Himmel, reichte jedoch einen Kilometer tief in den Boden. Vor uns ragte die von einem Adamantgerüst umgebene Serebitkopie des cadianischen Pylonen auf. Hunderte Galgenkäfige hingen an Ketten vom Gerüst herab, in denen sich die hilflosen Gestalten gefangener Menschen befanden.

			Es waren die ungebundenen Psioniker, die Quixos insgeheim überall im Imperium ergriffen hatte. Es musste ihn Jahrzehnte gekostet haben, so viele ausfindig zu machen. Einer von ihnen war zweifellos Asarhaddon.

			»Was hat er vor?«, fragte Ricci mit einem Anflug von Ehrfurcht in der Stimme.

			»Etwas, das wir verhindern sollten«, sagte Grumman mit einer direkten Schlichtheit, die mir sehr gefiel. Es war die einzige Antwort, die wir brauchten.

			Seitdem der Angriff begonnen hatte, lagen unsere Nerven blank, und unsere Sinne waren durch den Kampf geschärft. Doch trotz all unserer Erfahrung und unserer Fähigkeiten traf uns der nächste Augenblick völlig unvorbereitet.

			In einem Moment war alles ruhig; im nächsten fuhr eine gepanzerte Gestalt in langer Robe zwischen uns, so schnell, dass ihre Konturen zu einem verschwommenen Schemen verwischten.

			So schnell. So verflucht schnell.

			Sie schlitzte Ricci der Länge nach auf. Noch während er mit dem Gesicht voran zu Boden stürzte und an seinem eigenen Blut erstickte, wurde einer der Kasrkin auf Hüfthöhe gespalten. Die Hälften seines Körpers sackten zu Boden, während sich sein Finger um den Abzug des Gewehrs verkrampfte und unkontrollierte Lasersalven in die Luft zuckten. Der andere Kasrkin krümmte sich zusammen, als plötzlich eine lange, dunkle Klinge aus seinem Bauch hervorbrach.

			Grumman stieß mich aus dem Weg, als der furchtbare Schemen sich umdrehte, und feuerte drei Schüsse aus seiner Laserpistole ab. Schneller als mein Blick folgen konnte, fuhr die dunkle Klinge durch die Luft und wehrte jeden knisternden Schuss ab.

			Grummans Kopf fiel von seinen Schultern.

			Quixos, der Erzketzer, der Abtrünnige, der unverzeihliche Radikale, wandte sich mir zu, noch bevor Grummans enthaupteter Körper auf den Boden schlug.

			Kurz erhaschte ich einen Blick auf das Dämonenschwert Kharnagar. Es war knorrig, mit abscheulichen Runen übersät, und besaß eine unregelmäßig gezackte Klinge.

			Mehr sah ich nicht, bevor das Schwert auf mein Gesicht zuschnellte.
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			Dreiundzwanzig

			Der Ketzer

			Danach

			


			Kaum eine Handbreit vor meinem Kopf wurde die blutrote Klinge von Barbarisaters glänzendem Stahl aufgehalten.

			Einen Herzschlag lang schien die Zeit stillzustehen. Wir standen uns mit gekreuzten Klingen gegenüber. Bevor unserer Schwerter aufeinanderprallten, war Quixos ein verwischtes Phantom gewesen, doch jetzt war er erstarrt und funkelte mich über den Stahl hinweg finster an.

			Die schartige Rüstung des Abtrünnigen war verdreckt und mit verschlungenen Warpzeichen bedeckt. Auf dem rechten Schulterpanzer prangte unpassenderweise seine Inquisitionsrosette. Es widerte mich an, sie zwischen all dieser Verderbnis zu erblicken.

			Sein altes Gesicht war ein missgestalter, pustulöser Albtraum. Ein rudimentäres Gehörn war aus seiner Stirn hervorgebrochen. Seine Haut war dunkle wie Granit. Keuchende augmetische Kabel und Implantate wölbten sich auf Höhe seines Halses unter der schmutzigen Kapuze, die er trug. Seine Augen waren glänzende Blutstropfen.

			Wenn ich ehrlich bin, war er ein enttäuschendes kleines Ungeheuer verglichen mit der Vorstellung, die sich in meinem Kopf herausgebildet hatte. Aber es ließ sich nicht leugnen, dass er über unmenschliche Stärke und Schnelligkeit verfügte.

			Eisenhorn, sagte er. Eine mentale Projektion seiner Stimme. Sein verzerrter Mund öffnete sich nicht.

			Barbarisater spürte die Bewegung noch vor mir. Der Säbel zuckte in meinen Händen und über die Dauer eines Atemzuges tauschten wir zwanzig oder mehr Schläge aus. Kharnagars krallenbewehrte Klinge prallte dumpf auf carthaenischen Stahl. Barbarisaters pentagrammatische Runen blitzten und loderten, als sich ihre Energie entlud. Kharnagar stöhnte leise.

			Ketzer! Sklave des Chaos!, fluchte seine raue, gebrochene Geiststimme in meinem Kopf.

			Worte, die auf dich zutreffen!, entgegnete ich. Unsere Klingen prallten weiter klirrend aufeinander und suchten nach der Lücke, die sie sich gegenseitig verwehrten.

			Du behauptest, kein Vasall des Warp zu sein, und doch versuchst du, mein Werk zu sabotieren.

			Dein Werk? Dieses Ding?

			Wir wichen voreinander zurück, nur um wieder aufeinander loszugehen. Unsere Klingen schlugen so schnell aufeinander ein, dass ihr Klirren zu einem anhaltenden Ton verschmolz. Mir gelang nur knapp ein Ulsar, um einen seiner herabfahrenden Hiebe abzufangen. Im Gegenzug parierte er meinen Tahn wyla und den folgenden Uru arav.

			Dies ist nur ein Test, ein Prototyp. Sobald meine Versuche abgeschlossen sind, wird mein Werk gedeihen!

			Du höhlst einen ganzen Berg aus … für einen Prototyp? Einen Prototyp wovon?

			Cadias Pylonen beschwichtigen den Warp, spie er mir entgegen. Werden sie mit machtvollen Psionikern verstärkt, lassen sie sich in eine Waffe verwandeln. Eine Waffe, die den Warp zerstört! Eine Waffe, die das Auge des Schreckens kollabieren lassen kann!

			Er war verrückt. Wahnsinnig. Ich hatte keine Ahnung, wie viel Wahrheit oder Vernunft in seinen Worten steckte. Es gab keine Möglichkeit, sie von seinen irren Phantastereien zu unterscheiden. Ich wusste nur, dass ein psionisch überladener Pylon alle möglichen Dinge tun konnte, jedoch mit katastrophalen Nebenwirkungen. Es war möglich, dass er den gesamten Kontinent, vielleicht sogar den ganzen Planeten verwüstete.

			Ich denke, und genau das ist das Schreckliche daran, dass Quixos sich dieser Sache nur allzu bewusst war. Ich glaube, dass dieser Preis für ihn akzeptabel war, so wie der grausame Anschlag auf Thracian der Preis dafür gewesen war, einen so machtvollen Psioniker wie Asarhaddon in die Hände zu kriegen. Welche Abscheulichkeiten mochte er für die anderen Psioniker begangen haben?

			Wie Grumman es vor seinem Tod so treffend gesagt hatte, musste ich ihn daran hindern, sein Werk zu vollenden.

			Ich blickte ihm ins Gesicht.

			Dies war es, wohin Radikalismus führte. Dies war das wahre Gesicht eines Mannes, der die Brücke überquert, die Grenze überschritten hatte. Dies war die obszöne Realität hinter Pontius Glaws übermütiger Verherrlichung des Chaos.

			Wir schlugen wieder aufeinander ein und Funken stoben von unseren rauchenden Klingen. Ich wagte einen tiefen Schwung, doch er sprang über ihn hinweg und antwortete mit herabfahrenden Hieben, die mich über den staubigen Boden zurücktrieben. Ich befürchtete, jeden Moment über irgendetwas zu stolpern. Er war schnell wie ein Wirbelwind.

			Dann entdeckte ich meine Chance. Barbarisater ebenfalls. Seine Klinge fuhr ein wenig zu tief zurück und öffnete für den Bruchteil einer Sekunde die Lücke für einen Sar aht uht, einen Schnitt zum Herzen.

			Ich drang vor und ließ all meine Willenskraft in die Klinge strömen. Irgendwie gelang es ihm dennoch, Kharnagar herumzureißen und meinen Schlag zu parieren.

			Barbarisater prallte auf das Dämonenschwert und zerbrach.

			Es war das Versagen der ehrwürdigen carthaenischen Klinge, was mir schließlich zum Sieg verhalf. Wäre sie nicht zerbrochen, hätte Quixos sie abgefangen und wir hätten den Kampf fortgesetzt.

			Indem sie an Quixos’ Klinge zerbrach, bohrte sich die abgebrochene Klinge in meiner Hand durch seine Robe, durch seine Rüstung, seine augmetischen Implantate und in seinen Leib.

			Der Ewl caer.

			Ich kostete mich beinahe ebenso viel Kraft, die Klinge wieder aus seinem Fleisch zu ziehen.

			Quixos stolperte zurück und sein unreines Blut spritzte aus der Wunde. Seine Augmentationen schlossen kurz und explodierten.

			Dann stürzte er auf den staubigen Boden der Grube und zerfiel selbst zu Staub, bis nichts mehr von ihm übrig war außer verrottete Augmentationen und eine leere Rüstung unter einer zerschlissenen Robe.

			Ketzer!, kreischte sein Geist, als er starb.

			Da es von ihm kam, war es fast ein Kompliment.

			Standort A wurde von den Kräften des Einsatzverbandes geschleift und der falsche Pylon mit einem anhaltenden Orbitalschlag zerstört. Quixos’ Psioniker und seine überlebenden Lakaien wurden inhaftiert und den sechs Schwarzen Schiffen der Inquisition übergeben, die wenige Tage später eintrafen, nachdem wir unseren Erfolg verkündet hatten. Die meisten Gefangenen waren zu gefährlich oder zu sehr vom Chaos verdorben, um sie selbst unter strengster Bewachung einzukerkern, weshalb sie exekutiert wurden. Asarhaddon war einer von ihnen.

			Viele wertvolle Texte und Artefakte konnten in Standort A geborgen werden, jedoch auch viele von teuflischer und abscheulicher Natur. Quixos hatte eine große Menge an esoterischem Material zusammengetragen und wir gingen davon aus, dass wir in seiner Basis auf Maginor noch weitaus mehr davon finden würden. Eine weitere Säuberung sollte diesen Verdacht bestätigen.

			Im offiziellen Bericht hieß es, dass keine Spur vom Malus Codicium gefunden werden konnte, jenem verdorbenen Grimoire, welches letztlich die Grundlage seiner Macht gewesen war.

			Als ich mit meinen Gefolgsleuten und Verbündeten Gudrun erreichte, war die gegen mich erhobene Carta aufgehoben worden. Angesichts der auf Farness gefundenen Beweise und der von der Inquisition gesammelten Aussagen von Leuten wie Lord Prokurator Madorthene, Generalinquisitorin Neve, Interrogator Inshabel und, möge der Gott-Imperator ihm helfen, Titus Endor hatten Osmas Anschuldigungen keinen Bestand.

			Ich habe nie eine offizielle Entschuldigung erhalten, nicht von Großmeister Orsini, nicht von Bezier und ganz gewiss nicht von Osma. Seine Karriere litt unter diesem Vorfall nicht. Zwanzig Jahre später, nach Beziers plötzlichem und unerwartetem Tod, wurde er zum Meister des Ordo Malleus Helican berufen.

			Grummans Überreste wurden zusammen mit den Leichen seiner Kasrkin auf einem der einsamen Gräberfelder auf Cadia bestattet, wo man sich ihrer so lange erinnerte, wie es das Gesetz der Lesbarkeit zuließ. Nach Ricci wurde eine Bibliothek auf Hesperus, seiner Heimatwelt, benannt. Voke wurde mit allen Ehren in der Thorianischen Sakristei neben der großen Kathedrale des Ministorum auf Thracian Primaris beigesetzt. Eine kleine Messingplakette an der Mauer der Sakristei würdigt bis heute die Erfolge seiner langen und hingebungsvollen Karriere.

			Wir waren nie Freunde gewesen, aber ich gestehe, dass ich in den Jahren nach seinem Tod seine bissige Art von Zeit zu Zeit vermisste.
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			Die Stimme war wie der Klang eines ewigen Gletschers – schleppend, alt, kalt und schwer.

			Alles, was sie fragte, war: »Warum?«

			»Weil ich es kann.«

			Die Stille währte lange. Eintausend Kerzenflammen flackerten und warfen die Echos ihres unruhigen Scheins auf die sorgfältig beschriebenen Steinwände.

			»Warum? Warum … hast du mir diese … diese schreckliche Sache angetan?«

			»Weil ich jetzt Macht über dich habe, so wie du einst Macht über mich hattest. Du hast mich benutzt. Hast mein Leben gelenkt. Hast mich wie die Figur auf einem Königsmordbrett umhergeschoben, wie es deinen Zwecken dienlich war. Jetzt ist es umgekehrt.«

			Das Ding zerrte an seinen Ketten, doch es war immer noch zu geschwächt von den Strapazen seiner Gefangennahme.

			»Verdammt seist du …«, flüsterte es und erschlaffte.

			»Ich will, dass du es verstehst. Ich sagte, dass ich nie einem Geschöpf wie dir helfen würde, aber du hast mich hereingelegt und bist beinahe damit durchgekommen. Darum tue ich es. Darum habe ich all die langwierigen und beträchtlichen Mühen auf mich genommen, um dich zu beschwören, zu fangen und zu binden. Es ist eine Lektion. Ich werde nie wieder zulassen, dass der Erzfeind einen Nutzen aus meinen Taten oder meinem Leben zieht. Du hast mir gesagt, dass du von Anfang wusstest, dass ich derjenige sein würde, der dich aus Quixos’ Diensten befreit. Aber zu deiner Schande hast du nicht gesehen, was ich dir stattdessen antun werde.«

			»Verdammt seist du!«, erklang die Stimme lauter.

			»Es wird eine Zeit kommen, Cherubael, in der sich deine faulige Seele wünschen wird, wieder Quixos’ Spielzeug zu sein.«

			Cherubael stürzte auf mich zu, bis sich seine Ketten spannten und er zurückgerissen wurde. Er kreischte vor Wut und seine Bosheit erschütterte die Zelle und blies jede einzelne Kerze aus.

			Ich schloss die Vakuumluke und aktivierte die Warpdämpfer und den Deflektorschild, bevor ich nacheinander die dreizehn Schlösser verriegelte.

			Weit über mir läutete Jarat die Essensglocke. Die Anstrengungen hatten mich bis auf die Knochen erschöpft, aber ein treffliches Mahl, Wein und gute Gesellschaft würden mich wieder stärken.

			Ich verließ das befestigte Kellergewölbe über die Wendeltreppe, schlug die mit einem Codeschloss gesicherte Tür zu und wanderte in mein Arbeitszimmer. Draußen zogen die ersten Schneewolken über Gudrun hinweg. Leichte Flocken wirbelten im Zwielicht zwischen den Bäumen über die Wiesen und bedeckten den Rasen meines Anwesens.

			Im Arbeitszimmer legte ich die Gegenstände, die ich bei mir trug, zurück an ihren Platz. Ich stellte die mit Chrisma gefüllten Flaschen auf die Anrichte und legte das rituelle Athame, den Spiegel und die Lamen wieder in die Truhe. Das imperiale Amulett kehrte auf das Samtkissen in der verschließbaren Schublade zurück, bevor ich die Schriftrollen zurück in das Regal schob.

			Dann hängte ich den Runenstab wieder auf die Haken über den beleuchteten Glaskasten, in dem ich die zerbrochenen Teile des stolzen Säbels Barbarisater aufbewahrte.

			Schließlich öffnete ich den von einem Deflektorfeld geschützten Tresor im Boden und legte behutsam das Malus Codicium hinein.

			Jarat läutete erneut die Glocke.

			Ich verschloss den Tresor und ging nach unten, um zu speisen.

		

	
		
			 

			FÜR EINE KRONE MEHR
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			Lord Froigre war tot, was jedermann zutiefst bestürzte, nicht zuletzt Lord Froigre selbst, wie ich annehme.

			Es war ein trockener Sommermorgen im Jahre 355.M41 und ich saß zusammen mit Alizebeth Bequin auf der Terrasse des Spaeton-Hauses beim Frühstück, als mich die Nachricht erreichte. Schleierwolken trieben über einen Himmel, so blau wie Porzellanwaren von Sameter. Auf dem fliederfarbenen Wasser der Bucht glitzerten silbrige Wellen. Sandtauben zwitscherten im Schatten der verschlafenen Obstgärten.

			Jubal Kircher, der schroffe, verlässliche Leiter meines Sicherheitsdienstes, kam aus dem Wintergarten, entschuldigte sich für die Störung und reichte mir eine gefaltete Nachricht.

			»Ärger?«, fragte Bequin und schob ihren mit Plinienpfannkuchen gefüllten Teller beiseite.

			»Froigre ist tot«, erwiderte ich, während ich das Sendschreiben las.

			»Froigre wer?«

			»Lord Froigre aus dem Hause Froigre.«

			»Kanntest du ihn?«

			»Sehr gut sogar. Ich würde sogar so weit gehen, ihn als Freund zu bezeichnen. Nun, sehr bedauerlich. Er war erst zweiundachtzig, was kein Alter ist.«

			»War er krank?«, fragte Bequin.

			»Nein, ganz im Gegenteil. Aen Froigre war kräftig und kerngesund. Einer von der Sorte, die nicht eine Augmentation besitzen.« Bei diesen Worten blickte ich demonstrativ in ihre Richtung. Im Laufe meiner Karriere hatte mein Körper einiges durchmachen müssen. Ich war öfter zusammengeflickt, wiederhergestellt und augmentiert worden, als ich zählen konnte. Ich war ein wandelndes Zeugnis imperialer Rekonstruktionschirurgie. Alizebeth hingegen sah noch immer wie eine Frau in der Blüte ihres Lebens aus, eine überaus attraktive Frau obendrein, und dafür waren nicht mehr als einige Juvenorbehandlungen nötig gewesen.

			»Der Nachricht zufolge erlag er vergangene Nacht einem Anfall. Seine Familie möchte natürlich, dass die genauen Umstände schnellstens aufgeklärt werden, aber …« Ich trommelte mit den Fingern auf dem Tisch.

			»Du glaubst, dass etwas an der Sache faul sein könnte?«

			»Er war ein einflussreicher Mann.«

			»Solche Leute haben Feinde.«

			»Und Freunde«, sagte ich und reichte ihr das Schreiben. »Darum hat seine Witwe mich um Hilfe gebeten.«

			Wäre ich nicht mit Aen befreundet gewesen, hätte ich mich nicht weiter um die Sache gekümmert. Alizebeth war gerade erst auf Gudrun eingetroffen, nachdem sie achtzehn Monate lang fort gewesen war, und würde in einer Woche wieder aufbrechen, weshalb ich so viel Zeit wie möglich mit ihr verbringen wollte. Die Leitung des Kognatiums auf Messina hielt sie öfter von mir fern, als mir lieb war.

			Aber Aens Tod war eine bedeutsame Angelegenheit und ich konnte die Bitte seiner bestürzten Witwe nicht einfach ignorieren. »Ich könnte dich begleiten«, schlug Alizebeth vor. »Ein Ausflug aufs Land wäre genau das Richtige.«

			Sie ließ einen Schweber aus dem Stall kommen, in dem unser Fuhrpark untergebracht war, und keine Stunde später waren wir bereits unterwegs.

			Felippe Gabon, einer von Kirchers Sicherheitsleuten, war unser Pilot. Er lenkte den Schweber mit flüsternden Triebwerken über das Spaeton-Anwesen, bevor er Kurs auf Menizerre nahm. Bald darauf flogen wir in südwestlicher Richtung über die Waldgebiete und Felder, die Dorsay umgaben, und ließen die Insume-Landspitze hinter uns.

			In der komfortablen und klimatisierten Passagierkabine des Schwebers erzählte ich Alizebeth von Froigre.

			»Die Froigres leben seit den Tagen der ersten Kolonien auf Gudrun. Ihr Haus gehört zu den sechsundzwanzig ehrwürdigen Häusern, ist also eines der ursprünglichen Lehen, und hat als solches einen Erbsitz im Hochparlament der planetaren Regierung. Jüngere Häuser verfügen heutzutage zwar über größere Ländereien und haben mehr Einfluss, doch das Ansehen der ehrwürdigen Häuser bleibt unübertroffen. Häuser wie Froigre, Sangral, Meissian … und Glaw.«

			Bei der Erwähnung des letzten Namens lächelte sie verschmitzt.

			»Macht, Land und Ansehen, also … eine Venusfalle für Rivalen und Feinde. Hatte dein Freund welche?«

			Ich zuckte die Schultern. Ich hatte einige Datentafeln dabei, die Psullus mir aus der Bibliothek geholt hatte. Sie enthielten heraldische Register, Familienchroniken, Biografien und Memoiren. Kaum relevante Informationen, wie mir schien.

			»Haus Froigre konkurrierte in den frühen Jahren der Besiedlung mit den Häusern Athensae und Brudish, aber das ist lange her. Abgesehen davon ist das Geschlecht der Brudishs nach einer Fehde mit Haus Pariti vor achthundert Jahren ausgestorben. In den hundertneunziger Jahren lag Aens Großvater bekanntermaßen über die Aushebungssteuer mit Lord Sangral und dem damaligen Gouverneur Lord Dougray im Streit, aber das war eine rein politische Sache, auch wenn Dougray ihm nie vergab und später Richtien zum Kanzler ernannte, was ein ziemlicher Affront gewesen ist. In letzter Zeit ist es still um Haus Froigre geworden. Im Parlament vertritt es eine solide und traditionsbewusste Position, doch soweit ich weiß, ist es in keine Fehden verwickelt. Eigentlich hat es seit sieben Generationen keine Streitigkeiten unter den Häusern auf Gudrun gegeben.«

			»Dann kommen heutzutage alle friedlich miteinander aus?«, fragte sie.

			»Im Grunde schon. Was mir an Gudrun so gefällt, ist die Tatsache, dass es eine verdammt zivilisierte Welt ist.«

			»Zu zivilisiert vielleicht«, ermahnte sie mich. »Eines Tages wird dich die friedvolle Stille dieses Ortes so sehr einlullen, dass dich jemand mit heruntergelassener Hose erwischt.«

			»Das glaube ich kaum. Und das ist keine Selbstgefälligkeit, bevor du mir an die Kehle gehst. Gudrun, genauer gesagt Spaeton, ist nicht mehr als ein sicherer Zufluchtsort, an dem ich fern meiner Berufung zur Ruhe kommen kann.«

			»Doch dein Freund ist gestorben«, erinnerte sie mich.

			Ich lehnte mich zurück. »Er liebte das gute Leben, das Essen, den Wein. Er konnte Nayl unter den Tisch trinken.«

			»Niemals!«

			»Das ist kein Witz. Vor fünf Jahren war ich zur Vermählung seiner Tochter eingeladen. Ich habe Harlon mitgenommen, um … nun, eigentlich weiß ich das gar nicht so genau. Du warst nicht da und vermutlich wollte ich einfach nicht allein dort auftauchen. Harlon begann seiner Lordschaft Geschichten über sein Leben als Kopfgeldjäger zu erzählen und als ich sie zuletzt gesehen habe, es muss etwa fünf Uhr am Morgen gewesen sein, leerten sie gerade ihre vierte Flasche Anis. Aen war um neun wieder auf den Beinen, um seine Tochter zu verabschieden, während Harlon den gesamten Tag verschlief.«

			Sie grinste. »Also hat das gute Leben ihn am Ende eingeholt?«

			»Vielleicht. Obwohl man meinen sollte, dass so etwas im pathologischen Befund des Medicus auftauchen sollte.«

			»Also ist doch etwas faul an der Sache.«

			»So kommt es mir zumindest vor.«

			Die nächsten Minuten schwieg ich, während Alizebeth einige der Datentafeln durchging.

			»Haus Froigre hat sein Vermögen mit Handelsgeschäften gemacht. Es hält zwölf Prozent der Anteile von Brade ent Cie und ist zu fünfzehn Prozent an der Speditionsgesellschaft SubSid Helican beteiligt. Was ist mit rivalisierenden Handelsgesellschaften?«

			»Wir müssten alle außerplanetaren Handelsverbindungen überprüfen. Ich denke, dass ein Mordanschlag möglich sein könnte, auch wenn das eine seltsame Art ist, sich eines Konkurrenten zu entledigen. Ich werde mir die Unterlagen ansehen. Wenn wir Hinweise auf einen verborgenen Handelskrieg finden, wäre Mord möglicherweise die Antwort.«

			»Dein Freund hat sich gegen den Ophidian-Feldzug ausgesprochen.«

			»So wie sein Vater. Keiner von ihnen meinte, dass es förderlich wäre, für einen Rückeroberungskrieg im benachbarten Subsektor Gelder und Menschenleben zu verschwenden, die in der Heimat dringender gebraucht wurden.«

			»War nur so ein Gedanke …«, sagte sie.

			»Schon gut, aber ich denke, dass das eine Sackgasse ist. Der Ophidiankrieg ist lange vorbei und vergessen und ich glaube nicht, dass sich irgendjemand darum schert, was Aen von ihm hielt.«

			»Wie lautet deine Theorie?«

			»Nun, die offensichtlichste Theorie wäre, auch wenn ich dafür keinerlei Anhaltspunkte habe, dass es sich um eine interne Fehde handelte und Aen von jemandem in der Familie ermordet wurde. Möglicherweise aufgrund einer Liebelei. Vielleicht steckt auch eine dunkle Verschwörung dahinter, die uns bis jetzt verborgen geblieben ist. Oder …«

			»Oder?«

			»Oder er hat das gute Leben tatsächlich zu sehr genossen, in welchem Fall wir vor Anbruch der Nacht wieder zu Hause sind.«

			Gut Froigre, der angestammte Sitz des ehrwürdigen Hauses Froigre, war ein prachtvolles Anwesen aus efeubewachsenem Ouslith und Kupferschindeln oberhalb des Fieggtals, zehn Kilometer südlich von Menizerre. Grüne Auen säumten den Fluss und Wiesen voller Wildblumen erstreckten sich bis zu den Lärchenhainen und Fintelgehölzen, die die prächtig angelegten Gärten des Hauses umgaben. Wir erblickten akkurat gestutzte Buchsbaumhecken, einen perfekt getrimmten Rasen, Blumenrabatten und symmetrische Zierteiche. Jenseits der kiesbedeckten Zufahrt umgab ein dunkler Wald das große Gutshaus, der von einem beinahe perfekten Sulleqfeld durchbrochen wurde. Aen und ich hatten viele kurzweilige Nachmittage auf diesem Feld gegeneinander gespielt. Einen Kilometer nördlich des Gutshauses ragte der krumme Steinfinger des Buckels aus dem ansteigenden Wald.

			»Wo soll ich landen, Sir?«, fragte Gabon über das Bordvox.

			»Auf der Zufahrt vor dem Portikus, wenn Ihr so freundlich wärt.«

			»Was war da los?«, fragte Alizebeth, als wir tiefer sanken. Sie deutete auf den Rasen neben dem Gutshaus, der mit Papierresten und glitzernden Folienschnipseln übersät war. An mehreren Stellen war das Gras niedergedrückt und hatte eine gelbliche Färbung angenommen, als hätte es nicht genug Licht bekommen.

			Als wir landeten, prasselten Kieselsteine gegen die Karosserie des Schwebers, die vom Abwind unserer Triebwerke aufgewirbelt wurden.

			»Oh, Gregor!« Lady Freyl Froigre stürzte sich beinahe in meine Arme. Ich umarmte sie einige geduldige Momente auf eine möglichst tröstende Weise, während sie an meiner Brust schluchzte.

			»Bitte verzeiht mir den Ausbruch!«, sagte sie plötzlich, löste sich von mir und betupfte ihre Augen mit einem schwarzen Spitzentuch. »Das alles ist so schrecklich. So ungemein schrecklich.«

			»Mein tiefstes Beileid für Euren Verlust, Lady Froigre«, sagte ich unbeholfen.

			Ein Diener mit schwarzer Armbinde hatte uns von der Empfangshalle in das Prunkzimmer geführt, in dem Lady Froigre uns erwartete. Die Fensterläden waren geschlossen und Trauerkerzen entzündet worden, die das Zimmer schwach beleuchteten und einen unangenehmen Duft verströmten. Freyl Froigre war eine umwerfend hübsche Frau Ende sechzig mit rotem, beinahe flammenfarbenem Haar, das sie zurückgebunden und unter einer Schleierhaube aus schwarzem Scamiscoire versteckt hatte. Sie trug ein Trauergewand aus schiefergrauem Epinchir und feine Spitzenhandschuhe, die jeden Zentimeter ihrer Haut bedeckten.

			Ich stellte ihr Alizebeth vor, die murmelnd ihre Anteilnahme ausdrückte, und Lady Froigre nickte. Dann wirkte sie plötzlich verlegen.

			»Oh, wo bleiben bloß meine Manieren? Ihr müsst durstig sein. Ich werde das Personal anweisen, Erfrischungen zu –«

			»Ist schon gut, Lady Froigre«, sagte ich, nahm ihren Arm und führte sie durch das lange, halbdunkle Zimmer. »Euer Herz ist schwer vor Trauer. Sagt mir, was Ihr wisst, und ich kümmere mich um den Rest.«

			»Ihr seid ein guter Mann, Gregor. Ich wusste, dass ich Euch vertrauen kann.« Sie hielt inne und ich wartete, bis ihre Nerven sich etwas beruhigt hatten.

			»Aen starb gestern Abend kurz vor Mitternacht. Ein Anfall. Es ging schnell, sagte der Medicus.«

			»Sagte er noch etwas, Lady Froigre?«

			Sie zog einen Datenstecker unter ihrem Ärmel hervor und reichte ihn mir. »Es ist alles hier drauf.« Ich schob ihn in meine Datentafel und auf dem Bildschirm flackerten die darauf enthaltenen Dateien auf.

			Tod durch tremorartige Palpitation des Herzens und des Verstandes. Eine Funktionsstörung des Geistes. Dem Bericht des Medicus zufolge war Aen Froigre an einer Verkrampfung seiner Anima gestorben.

			»Das bedeutet …«, ich hielt inne, »… nichts. Wer ist Euer Medicus?«

			»Genorus Notil aus Menizerre. Er hat schon Aens Großvater behandelt.«

			»Sein Bericht ist recht … unspezifisch, Lady Froigre. Vielleicht sollten wir uns eine zweite Meinung einholen.«

			»Das habe ich bereits getan«, sagte sie leise. »Der Chirurgus im Menizerre General, der während der Untersuchung anwesend war, sagte dasselbe. Mein Gemahl starb vor Grauen.«

			»Vor Grauen?«

			»Ja, Inquisitor. Wollt Ihr mir sagen, dass dies nicht das Werk infernalischer Mächte ist?«

			Wie sie mir erzählte, hatte es ein Fest gegeben. Eine große Feier. Aens ältester Sohn Rinton war zwei Wochen zuvor heimgekehrt, nachdem er seinen Dienst in der Imperialen Armee abgeleistet hatte. Rinton Froigre war Hauptmann beim 50. Schützenregiment von Gudrun gewesen und hatte sechs Jahre im Ophidian-Subsektor gekämpft. Die Freude über seine Rückkehr war so groß, dass sein Vater ein Fest ausgerichtet hatte. Schausteller aus dem gesamten Kanton waren gekommen, Musikanten, Akrobaten, Marketender und Gaukler. Zudem hatten mehrere Hundert Bewohner der Stadt das Fest besucht. Das erklärte den Unrat und die verblassten Stellen auf dem Rasen: die Narben der aufgeschlagenen Zelte.

			»Hatte er Feinde?«, fragte ich, während wir weiter durch das abgedunkelte Zimmer schritten.

			»Ich wüsste nicht.«

			»Ich würde gerne einen Blick auf seine Korrespondenzen werfen. Auch in seine Tagebücher, wenn er welche führte.«

			»Verständlich. Ich glaube nicht, dass er Tagebuch führte, aber unser Rubrikator wird Euch eine Übersicht seiner Korrespondenz zur Verfügung stellen.«

			Auf dem Cembalo stand ein gerahmtes Porträt, ein Hololith von Aen Froigre. Auf dem Bild lächelte er.

			Ich nahm es zur Hand und betrachtete es.

			»Das letzte Porträt«, sagte sie. »Es wurde auf dem Fest aufgenommen. Meine letzte Verbindung zu ihm.«

			»Wo ist er gestorben?«

			»Im Buckel«, sagte Lady Froigre. »Er starb im Buckel.«

			Der Wald war feucht und dunkel. Die Äste knarrten im Wind des späten Nachmittags und aus den Schatten erklang merkwürdiges Vogelgezwitscher.

			Der Buckel war ein Kragsteingewölbe, das von einer krummen Felsnadel gekrönt wurde. Sandtauben flatterten unter der Decke und Spinnennetze spannten sich in den leeren Fensterhöhlen.

			»Hier habe ich ihn gefunden«, verkündete eine Stimme hinter mir.

			Ich drehte mich um. Rinton Froigre stand unter dem Türsturz. Er war ein stattlicher Junge von fünfundzwanzig Jahren mit dem strahlend roten Haar seiner Mutter. In seinen Augen lag ein eigentümlich verschleierter Blick.

			»Rinton.«

			»Sir«, erwiderte er und deutete eine Verbeugung an.

			»War er bereits tot, als Ihr ihn gefunden habt?«

			»Nein, Inquisitor. Er redete und lachte. Er kam gern hierher, denn er liebte den Buckel. Ich war gekommen, um mich für das Fest zu bedanken, das er mir zu Ehren ausgerichtet hat. Wir unterhielten uns, als er plötzlich von Krämpfen geschüttelt wurde. Wenige Minuten später, noch bevor ich Hilfe holen konnte, war er tot.«

			Ich war Rinton Froigre zuvor nur selten begegnet, doch sein Dienstzeugnis war respektabel und ich wusste, dass sein Vater stolz auf ihn gewesen war. Aen hatte nie irgendwelche Feindseligkeiten zwischen ihm und seinem Sohn erwähnt, doch durch ein ehrwürdiges Haus spukt immer auch der Geist der Nachfolge. Rinton war zum Zeitpunkt des Todes allein mit seinem Vater gewesen. Als erfahrenen Soldaten war ihm das Töten nicht fremd.

			Ich öffnete meinen Geist – im wahrsten Sinne des Wortes. Selbst ohne eine direkte mentale Sondierung war es einem Psioniker mit meinen Fähigkeiten möglich, vordergründige Gedanken wahrzunehmen. Ich entdeckte keine Spur von Falschheit in Rinton, doch eine sorgsam unterdrückte Trauer angesichts seines Verlustes und eine nagende Beklemmung, was keineswegs verwunderlich war. Kaum ein Bürger des Imperiums bleibt gelassen, wenn er einem Inquisitor der Heiligen Ordos Rede und Antwort steht.

			Es hatte keinen Sinn, Rinton weiter zu bedrängen. Seine Geschichte ließ sich leicht durch eine Auto-Séance überprüfen, deren psychometrischen Methoden mir die Wahrheit über die letzten Momente seines Vaters enthüllen würden.

			Rinton begleitete mich zurück zum Gutshaus, wo ich mich in Aens Arbeitszimmer zurückzog. Wie mir gesagt wurde, war es seit seinem Tod unberührt geblieben.

			Die Wände des Zimmers waren getäfelt und größtenteils mit verglasten Regalen gesäumt, in denen gebundene Bücher und Datentafeln untergebracht waren. Glühkugeln schwebten unauffällig auf Kopfhöhe am Rand des Zimmers und verströmten gedämpftes Licht. Vor einem hohen Kachelofen mit offenem Holzkamin standen mehrere antike Sofas und Polstersessel.

			Der breite und leicht gebogene Tisch aus glänzendem Durangan schwebte auf passiven Gravscheiben etwa einen Meter über dem Teppich unter den Rautenfenstern auf der Westseite des Zimmers. Er war sauber und leer.

			Ich setzte mich auf den hydraulischen Schreibstuhl und ließ ihn ein Stück herabsinken, denn ich war einen halben Kopf größer als Aen Froigre. Ich musterte die spiegelglatte, leicht zerkratzte Tischplatte. Ich konnte keine Kontrollkonsole entdecken, aber die berührungsempfindlichen Bildschirme in der Duranganplatte reagierten auf die Wärme meiner Hand. Allerdings erhielt ich keinen Zugriff, da das System vermutlich auf Aens Genabdruck abgestimmt war.

			Aber die Inquisition verfügte über Mittel und Wege, ein solches System zu entsperren. Ich löste die Rosette, die ich auf der Brust meines schwarzen Ledermantels trug, und schob die Abdeckung des Signalsensors zurück. Ich hielt sie über den Tisch und überschrieb das Sicherheitssystem mit einem Überbrückungsprogramm der Stufe Magenta. Es leistete praktisch keinen Widerstand und ich erhielt ohne eine einzige Passwortabfrage augenblicklich Zugriff auf das gesamte System.

			In das stilvolle Möbelstück, das Aen zweifellos eine Menge Geld gekostet haben musste, waren mehrere Systeme integriert: ein leistungsstarker Cogitator, ein Vox-Pict-Kommunikator, ein Nachrichtenspeicher, zwei Datenarchive und die Hauptsteuerung für die elektronischen Systeme im gesamten Gutshaus. Die einzelnen Dateien und Nachrichten ließen sich über die Bildschirmplatte aufrufen, anzeigen und mit einer Berührung wieder schließen. Aen hatte sämtliche Papierdokumente vernichtet.

			Ich durchstöberte eine Weile die Dateien, doch das Interessanteste, worauf ich stieß, war eine Aufstellung der Rechnungen für das Fest und eine Liste der geladenen Gäste. Ich kopierte beides auf meine Datentafel.

			In diesem Moment kehrten Alizebeth und Gabon zurück. Alizebeth hatte die Hausangestellten befragt, während Gabon sich auf dem Gut umgesehen hatte.

			»Es waren über neunhundert Gäste anwesend, Sir«, sagte er, »und etwa weitere fünfhundert Musikanten, Gaukler und dergleichen.«

			»Woher?«

			»Hauptsächlich aus Menizerre«, erwiderte er. »Örtliche Schausteller, aber auch einige Troubadoure und Straßenakrobaten vom zweiwöchigen Textilmarkt. Die größten Gruppen waren Kalikins Ensemble, eine bekannte Theatergruppe, und Sunsables Wanderjahrmarkt, der Spiele, Karussells und andere Zerstreuungen anbietet.«

			Ich nickte. Gabon war wie immer sehr gründlich gewesen. Er war kleiner als ich, schlank, um die einhundertfünfzig Jahre alt, mit kurz geschnittenem, schwarzem Haar und einem buschigen Schnauzbart. Er hatte siebzig Jahre lang als Arbitrator in Dorsay gearbeitet, bevor er Sicherheitsmann geworden war. Er trug einen schlichten, aber eleganten dunkelblauen Anzug, der so geschnitten war, dass das Schulterhalfter mit der Pistole darunter kaum auffiel.

			»Was ist mit dir?«, fragte ich Alizebeth. Sie ließ sich auf eines der Sofas sinken.

			»Keinerlei Auffälligkeiten. Das Personal scheint aufrichtig bestürzt über den Tod von Lord Froigre zu sein. Alle reagierten entsetzt auf die Frage, ob dein Freund irgendwelche Feinde hatte.«

			»Offensichtlich hatte er aber welche«, sagte ich.

			Alizebeth holte aus den Falten ihres Kleides ein kleines, solides Objekt hervor. Sie warf es auf die Tischplatte, wo es mit einem dumpfen Geräusch landete und vier segmentierte Beine ausfuhr, mit deren Hilfe es auf meine ausgestreckte Hand huschte.

			Ich drehte den zappelnden Giftschnüffler um und drückte den in seinem Bauch eingelassenen Knopf. Eine kleine hololithische Sphäre erschien über dem Projektor auf seinem Kopf und ich las die langsam vorüberziehenden Informationen. »Spuren von Lho, Obscura und anderen Narkotika der Klasse zwei und drei im Gartenbereich und den Gesindequartieren. Spuren von Penshelsamen in den Stallungen. Lho sowie kleine Mengen von Listerien und Kolibakterien im Küchenbereich … hmm …«

			Alizebeth zuckte die Schultern. »Geringe Mengen der üblichen weichen Drogen und die Küche ist so sauber wie alle anderen auch. Vermutlich würdest du in Spaeton ähnliche Werte erhalten.«

			»Vermutlich. Penshelsamen sind allerdings ungewöhnlich.«

			»Ein mildes Aufputschmittel«, sagte Gabon. »Ich wusste gar nicht, dass es überhaupt noch im Umlauf ist. Damals, als ich noch bei der Truppe war, waren die Samen im Künstlerviertel von Dorsay recht beliebt. Sie werden erst getrocknet, dann gewalzt und in Pfeifen geraucht. Heutzutage eine recht unkonventionelle Angewohnheit, die höchstens noch von alten Männern praktiziert wird.«

			»Die meisten Spuren auf dem Gelände können wir wohl den Schaustellern zuschreiben«, überlegte ich. »Vielleicht auch dem einen oder anderen Hausangestellten, der sich nach Dienstschluss ein kleines Vergnügen gönnte, oder Gästen mit lockerem Lebenswandel. Was ist mit den Stallungen? Raucht irgendeiner von Froigres Stallburschen Penshel?«

			Alizebeth schüttelte den Kopf. »Sie haben den größten Teil der Ställe geräumt, um die Stände der Marketender unterbringen zu können.«

			Ich legte den Giftschnüffler zurück auf den Tisch, wo er zappelnd wieder auf die Beine kam. »Im Grunde also keine ungewöhnlichen Spuren. Und erst recht keine Giftstoffe.«

			»Überhaupt nicht«, sagte Alizebeth.

			Verdammt. Angesichts der Schilderungen über Aens Tod war ich mir sicher gewesen, dass es sich um einen Giftanschlag gehandelt hatte, vielleicht mit einem raffinierten Toxin, das dem Medicus nicht aufgefallen war. Aber Alizebeths hochwertiger Giftschnüffler war äußerst gründlich.

			»Was tun wir jetzt?«, fragte sie.

			Ich reichte ihr meine Datentafel. »Schick diese Daten an Aemos. Mal sehen, was er damit anfangen kann.«

			Uber Aemos war mein alter und getreuer Gelehrter. Wenn jemand ein Muster oder eine Verbindung entdeckte, dann er.

			Der Abend dämmerte, als ich allein über das Gut streifte. Ich war gereizt und frustriert. Tatsächlich fühlte ich mich machtlos. Ich war gekommen, um der Witwe meines alten Freundes einen Gefallen zu erweisen, für den ich in fast jeder Hinsicht überqualifiziert war. Immerhin war ich ein imperialer Inquisitor, während es sich bei dieser Sache allem Anschein nach um einen Fall für das örtliche Arbites handelte. Ich hatte erwartet, die Angelegenheit mit einer schnellen, inoffiziellen Ermittlung in wenigen Stunden aufklären zu können und der Familie eine lange, schleppende Untersuchung zu ersparen.

			Aber ich fand einfach keine Anhaltspunkte. Es gab kein Motiv, keinen erkennbaren Rivalen, keinen Angreifer und dennoch deutete alles darauf hin, dass Aen Froigre getötet worden war. Ich ging noch einmal den Bericht des Medicus durch und hoffte, darin etwas zu finden, was auf eine natürliche Todesursache hindeuten würde.

			Nichts. Jemand oder etwas hatte meinen Freund umgebracht, doch die Frage nach dem wer, was oder warum vermochte ich nicht zu beantworten.

			Milchige Wolken jagten über den violetten Abendhimmel und schoben sich immer wieder vor den frühen Mond. Der Wind hatte aufgefrischt und rauschte durch die wogenden Wipfel der Bäume am Rand des Rasens.

			Ich kehrte zum Schweber zurück, öffnete die Haube des Gepäckraums und holte Barbarisater hervor. Vorsichtig befreite ich die Waffe von ihrer seidenen Hülle und zog die lange, glänzende Klinge aus ihrer Scheide. Barbarisater war ein Erbstück gewesen, ein mental empfindsamer Säbel aus den Schmieden des fernen Carthae, der mit dem Geist der Kriegerinnen verbunden gewesen war, die ihn geführt hatten. Ich hatte seine lange Klinge mit pentagrammatischen Schutzzeichen versehen, die mir im Kampf gegen den Ketzer Quixos geholfen hatten. Während dieser Begegnung war die Klinge unterhalb der Spitze zerbrochen. Später hatte sich ein Schmiedemeister der Waffe angenommen, die Bruchstelle abgerundet und neu geschliffen, die Klinge begradigt und den Griff verkürzt. Barbarisater war jetzt ein gutes Stück kürzer als zuvor, mehr ein einhändiges Rapier als ein anderthalbhändig geführter Säbel, doch immer noch eine wirkungsvolle Waffe.

			Das blanke Schwert summte in meiner Hand, als es von meinem Geist durchströmt wurde, und feine Rauchfäden stiegen von den glühenden Symbolen auf, die auf seiner Klinge eingraviert waren. Ich schritt unter den rauschenden Bäumen den Rand des Rasens ab, die Waffe wie eine Wünschelrute vor mir ausgestreckt, und ließ die Schwertspitze über den Platz schweifen. Zweimal zuckte die Klinge in meinem Griff, als würden geisterhafte Hände an ihr zerren, doch an den betreffenden Stellen war nichts zu entdecken.

			Aber irgendetwas war dort. Der erste Hinweis auf eine bösartige Präsenz. Lady Froigre hatte recht gehabt.

			Obwohl sie nur eine vage Spur zurückgelassen hatten, waren hier eindeutig dunkle Mächte am Werk gewesen.

			Um acht Uhr am nächsten Morgen betrat Alizebeth mein Zimmer. Sie weckte mich, indem sie sich auf die Seite meines Bettes setzte, und als ich mich aufrichtete, reichte sie mir eine Tasse mit heißem, schwarzem Kaffein.

			Sie war angekleidet und bereit, sich in die Arbeit zu stürzen. Es versprach, ein strahlender Tag zu werden. Ich hörte, wie das Haus um mich herum erwachte; in der Küche klapperten Töpfe und auf einer nahen Galerie rief der Butler seine Pagen zusammen.

			»Der Sturm hat letzte Nacht ordentlich gewütet«, sagte Alizebeth. »Mehrere Bäume wurden entwurzelt.«

			»Tatsächlich?«, brummte ich, während ich am gesüßten, schwarzen Kaffein nippte. Ich sah sie an. Es kam selten vor, dass Bequin zu solch früher Stunde derart munter war.

			»Raus mit der Sprache«, sagte ich.

			Sie reichte mir eine Datentafel. »Aemos ist fleißig gewesen. Er muss die ganze Nacht gearbeitet haben.«

			»Vermutlich hat der Sturm ihn wachgehalten.«

			»Der Sturm beschränkte sich auf diese Region, in Spaeton war es ruhig.« Ich hörte ihre Antwort kaum, sondern war bereits in den Inhalt der Datentafel vertieft.

			Nachdem Aemos alle verfügbaren Informationen, die ich ihm geschickt hatte, miteinander abgeglichen hatte, war ihm offenbar langweilig geworden. Die Gästeliste hatte ihn nicht weitergebracht, obwohl er sich redlich bemüht hatte, irgendeine Verbindungen zu finden. Auch die Überprüfung aller Lieferanten und Schausteller hatte nichts ergeben. Keine Verbindungen zur Unterwelt oder zu irgendwelchen Kulten, keine nennenswerten Vorstrafen oder Verhaftungen, außer den üblichen unbedeutenden Delikten, die man erwarten konnte. Ein Schauspieler des Wandertheaters war vor zwanzig Jahren nach einer Rauferei verhaftet worden, ein anderer Schausteller wegen schwerer Körperverletzung, solche Dinge.

			Einzig ein Abgleich der Umstände, unter denen Aen Froigre gestorben war, hatte etwas ergeben. Aemos hatte sich diesem vagen Hinweis erst zugewandt, nachdem er mit allen anderen nicht weitergekommen war.

			In den vergangenen zwanzig Monaten waren elf Leute entlang des Drunners, genauer in der Küstenregion um Menizerre, Dorsay und Insume bis hinauf zur Kapelle von Madua, einem ähnlich geheimnisvollen Leiden erlegen. In Anbetracht der Größe dieses Gebietes und seiner Bevölkerung hatte nur eine präzise Suche, wie Aemos sie durchgeführt hatte, diese Verbindung zutage bringen können. Jetzt, wo ich die Liste vor mir hatte, sprangen mir die seltsamen Umstände dieser Tode sofort ins Auge.

			Nachdem er diese Spur entdeckt hatte, war Aemos erst richtig in Fahrt gekommen. Jeder andere hätte mir seine Erkenntnisse übermittelt und auf weitere Anweisungen gewartet, aber Aemos hatte weitergemacht, bestrebt, das Rätsel zu lösen und das Muster dahinter zu entdecken. Keine leichte Aufgabe, da zwischen den Opfern offenbar nicht die geringste demografische oder geografische Verbindung bestand. Eine Haushälterin hier, ein Müller dort, in einem Dorf ein Grundbesitzer, in einer siebzig Kilometer entfernten Gemeinde ein Doktor.

			Die einzige Gemeinsamkeit war die rätselhafte Art und Weise ihres Todes durch einen plötzlichen Krampfanfall.

			Ich stellte die Tasse ab und las weiter, während Alizebeth mich angrinste.

			»Sieh dir den Schluss an«, sagte sie. »Aemos hat sich wieder einmal selbst übertroffen.«

			Er hatte noch eine Verbindung gefunden.

			Ein bis zwei Tage vor jedem Todesfall hatte Sunsables Wanderjahrmarkt in der Nähe sein Lager aufgeschlagen.

			Lady Froigre war zutiefst bestürzt, als sie von unserer Abreise erfuhr.

			»Es gibt noch so viele offene Fragen …«, begann sie.

			»Und ich habe vor, die Antworten zu finden«, sagte ich. »Vertraut mir, Lady Froigre. Ich denke, mein Gelehrter ist da auf etwas gestoßen.«

			Sie nickte unglücklich. Rinton trat vor und legte seiner Mutter den Arm um die Schultern.

			»Vertraut mir«, sagte ich noch einmal und schritt über die Zufahrt auf den wartenden Schweber zu. Der Klang von Kettenklingen drang an mein Ohr. Ich änderte meinen Entschluss und bog um die Ecke des Gutshauses. Einer der Bäume, die der starke Sturm vergangene Nacht entwurzelt hatte, war auf die Stallungen gestürzt und mehrere Bedienstete waren damit beschäftigt, den breiten Stamm zu zerlegen und fortzuschaffen.

			»Ist dies die Stelle, wo du die Penshelsamen entdeckt hast?«, fragte ich Alizebeth, als sie neben mir auftauchte, um zu sehen, was meine Aufmerksamkeit erregt hatte.

			»Ja«, sagte sie.

			»Hol mein Schwert.«

			Ich wies die Bediensteten an, die Arbeiten einzustellen, und betrat das halb zertrümmerte Stallgebäude. Grobe Sägespäne bedeckten den Boden und die Äste des efeubewachsenen Baums ragten durch das zerstörte Dach ins Innere.

			Alizebeth brachte mir Barbarisater. Zwischenzeitlich waren auch Lady Froigre und ihr Sohn erschienen, um zu sehen, was ich vorhatte.

			Die Klinge brummte lauter und kräftiger, als sie es in der vergangenen Nacht getan hatte. Als ich weiter in den Stall vordrang und mich der Stelle näherte, die der Baum zertrümmert hatte, zuckte die Waffe heftig in meiner Hand. Sie spürte die Verderbnis des Chaos.

			»Wofür wurde dieser Bereich genutzt?«, fragte ich. »Während des Festes, was befand sich hier?«

			»Ein Lagerplatz«, antwortete Lady Froigre. »Die Leute vom Jahrmarkt haben hier ihre Habseligkeiten verstaut. Vermutlich auch einige Nahrungsmittel. Einer der Männer hatte eine Schale mit frischen Feigen, die er vor dem Sonnenlicht schützen wollte.«

			»Und der Hololithograph«, sagte Rinton. »Er nutzte eine der Boxen als Dunkelkammer.«

			Wie spürt man einen Wanderjahrmarkt in einem so großen Gebiet wie der Drunner-Region auf? Wenn man eine Kopie seiner letzten Rechnung besitzt, ist das nicht weiter schwer. Der Meister des Jahrmarkts, der für seine Dienste auf dem Gut Froigre natürlich bezahlt werden wollte, hatte als Rechnungsadresse eine Herberge im achtzig Kilometer entfernten Seabrud angegeben. Aus der Rechnung ging hervor, dass er Aen darum gebeten hatte, ihm das Geld innerhalb von fünf Tagen zuzuschicken. Der Jahrmarkt kam viel herum und das fahrende Volk hielt nicht viel von Kreditkonten.

			In Seabrud erfuhren wir, dass Sunsables Wanderjahrmarkt sein Lager auf einer Wiese unweit der Ortschaft Brudmarten aufgeschlagen hatte, einer kleinen, ländlichen Gemeinde, die für ihre Ketherden und Webarbeiten bekannt war. Im Osten wurde der Ort von einer dicht bewaldeten Hügelkette flankiert, während sich im Westen sumpfige Weiden bis hinunter zum Fluss erstreckten.

			Es war der späte Nachmittag eines heißen, drückenden Tages. Die ersten Vorboten eines heraufziehenden Sturms lagen in der Luft. Der Himmel wurde allmählich dunkel, doch das Korn auf den Feldern leuchtete golden und der Wind ließ Distelpollen durch die Luft tanzen. Kornrallen schrien zwischen den hohen Ähren und kleine Heckenspötter mit leuchtend blauem Gefieder jagten umher.

			Gabon landete den Schweber auf einem Platz hinter der Dorfkirche, einem hellen, niedergotischen Gebäude, das schon bessere Tage gesehen hatte. Eine Statue des Unbefleckten Imperators erhob sich auf dem überwucherten Friedhof und diente mehreren Waldtauben als Schlafplatz. Ich legte mir mein Schwert um die Hüfte und verbarg es unter meinem langen Ledermantel, während Gabon den Schweber verriegelte.

			»Bleib in meiner Nähe«, wies ich Alizebeth an, bevor ich mich an Gabon wandte. »Folgt uns unauffällig.«

			»Jawohl, Sir.«

			Wir überquerten den Platz und näherten uns dem Jahrmarkt.

			Selbst aus der Ferne hörten wir den Lärm und spürten die Energie. Die Ankunft des Jahrmarktes hatte die Einwohner von Brudmarten und der benachbarten Gehöfte in Scharen angezogen. Pfeifenorgeln trillerten schnaufend in der feuchten Luft und das Krachen von Feuerwerkskörpern drang an unsere Ohren. Ich hörte Gelächter, das Rasseln der Karussells, läutende Glocken, die einen Gewinn verkündeten, kreischende Kinder, die grölenden Stimmen zechender Männer und schnaufende Kolben. Aus dem Bierzelt wehte der Geruch von warmem Ale.

			Das Gatter einer Wiesenhecke war zum Jahrmarkttor umfunktioniert worden, über dem ein grellbunt bemaltes Schild verkündete, dass Sunsables Wunderbares Jahrmarktsfest seine Pforten geöffnet hatte. Ein weißäugiger Mutie nahm das Eintrittsgeld entgegen.

			Auf der Wiese erwartete uns das übliche fröhlich ordinäre Treiben. Das mit Gaslampen beleuchtete Kinderkarussell. Der Ringwurfstand. Das schmucke rosafarbene Zelt des Hellsehers. Das Kettenkarussell. Die vulgären Ausrufer der Monstrositätenschau. Die nach Karamellzucker duftenden Zuckerwattebuden. Das Läuten des Lukas.

			Für einen Heller konnte man auf den Schultern eines Kampftitanen reiten, bei dem es sich um einen Agrarservitor handelte, der mit den bemalten Blechen rostiger Futtertonnen herausgeputzt worden war. Für einen weiteren Heller konnte man Grünhäute in der Lasergalerie erschießen, den Echten und Gänzlich Authentischen Schienbeinknochen von Macharius berühren oder nach Plinien tauchen. Für einen Kreuzer konnte man in das Auge des Schreckens blicken und seinen Mut von einem vermummten, stotternden Mann beurteilen lassen, der behauptete, ein ehemaliger Space Marine zu sein. Das Auge des Schreckens war in diesem Fall eine Grube, die in den Boden gegraben und mit Natriumdampflampen und farbigem Glas dekoriert worden war.

			Daneben konnte man für einen kleinen Obolus einen öligen Mann dabei beobachten, wie er sich von seinen Ketten, aus einem brennenden Sack, einer mit Scherben gefüllten Blechwanne oder einem Pranger befreite.

			»Nur einen Heller, Sir, nur einen Heller!«, rief ein Mann mit Harlekinmaske, der auf Stelzen an mir vorbeihüpfte. »Für die junge Dame!«

			Ich beschloss, gar nicht erst zu fragen, was ich für meinen Heller bekommen mochte.

			»Ich möchte mir die Monstrositätenschau ansehen«, sagte Alizebeth.

			»Spar dir das Geld, wir befinden uns bereits mittendrin«, knurrte ich.

			Wir gingen weiter. Farbige Ballons schwebten über die Wiese den zunehmend dunkler werdenden Gewitterwolken entgegen. Grillen zirpten aufgebracht zwischen den niedergetrampelten Halmen am Boden. Betrunkene, bemalte Gesichter umschwärmten uns, einige zahnlos, andere mit funkelnden augmetischen Augen.

			»Dort drüben«, flüsterte ich Alizebeth zu.

			Zwischen einer Frau, die hinter einem Rost Papiertüten mit kandierten Nüssen verkaufte, und einem großen Karren, auf dem sich Drahtkörbe mit Singvögeln stapelten, befand sich ein kleines Zelt aus dickem, rotem Leinen vor einem bunt bemalten Wohnwagen. Ein hölzernes Schild an einem mit Wimpeln geschmückten Pfosten verkündete: ›Hololithe! Äußerst lebensecht! Äußerst gefällig!‹ Darunter befand sich ein kleineres Schild mit der Aufschrift: ›Ein zauberhaftes Geschenk oder Andenken, eingefangen von der magischen Kunst eines meisterlichen Hololithographen.‹ Ein gebrechlicher alter Mann mit weißen Haarbüscheln und schmaler Brille saß vor dem Zelt auf einem Feldstuhl und aß eine Fleischpastete, die so heiß war, dass er immer wieder darauf pusten musste.

			»Warum gehst du nicht zu ihm und erregst seine Aufmerksamkeit?«, schlug ich vor.

			Alizebeth löste sich von mir und schob sich durch die laute Menge, bis sie vor dem Zelt stehen blieb. Neben dem Eingang war eine Wand aufgestellt worden, an der mehrere hololithische Pictographien hingen: Miniaturen, Landschaften, Familien. Alizebeth musterte sie mit gespieltem Interesse. Der alte Mann erhob sich von seinem Stuhl, verstaute die halb gegessene Pastete hinter der Wand und bürstete sich die Krümel von seinem Gewand. Im Schutz der Menge schlenderte ich zum Karren, wo ich stehen blieb und vorgab, die Vogelkäfige zu betrachten, während ich tatsächlich das Zelt beobachtete.

			Der alte Mann näherte sich höflich Bequin.

			»Guten Tag, verehrtes Fräulein. Wie ich sehe, haben meine Arbeiten Eure Aufmerksamkeit erregt. Sind sie nicht hübsch gestaltet und hervorragend arrangiert?«

			»In der Tat«, sagte sie.

			»Ihr habt ein gutes Auge, Fräulein«, sagte er. »Wie oft begegnet man auf diesen Jahrmärkten unzulänglichen Hololithographen. Ihre Kompositionen sind häufig armselig und ihre Abbildungen verblassen mit der Zeit. Doch nicht so meine Arbeiten. Ich fertige bereits seit dreißig Jahren Porträts an und meine, ein Talent dafür zu besitzen. Seht Ihr diesen Abzug? Das Seeufer des Entreve?«

			»Eine überaus hübsche Szenerie.«

			»Zu gütig, Fräulein. Es ist handkoloriert, wie viele meiner Bilder. Aber dieser Abzug entstand im Sommer … 329, wenn mich meine Erinnerung nicht trügt. Und wie Ihr seht, ist das Hololith nicht verblasst. Es hat nichts von seiner Klarheit verloren und weist nicht die geringsten Verfärbungen auf.«

			»Es hat sich sehr gut gehalten.«

			»Das hat es«, stimmte er ihr fröhlich zu. »Ich habe mir meine Methoden patentieren lassen und bereite die chemischen Mischungen für die Negativplatten in meinem bescheidenen Studio höchstpersönlich zu.« Er deutete auf seinen Wohnwagen. »Auf diese Weise kann ich für die Güte meiner Hololithe bürgen und sie ohne nennenswerten Qualitätsverlust vom Original zum Duplikat auf Bestellung reproduzieren und vervielfältigen. Meine Reputation beruht darauf. Landauf und landab ist der Name Bakunin ein Garant für qualitative Hololithographien.«

			Alizebeth lächelte. »Höchst beeindruckend, Meister Bakunin. Und wie viel …?«

			»Aha!«, grinste er. »Ich dachte mir doch, dass Ihr in Versuchung kommt, verehrtes Fräulein, und wenn ich das sagen darf, wäre es geradezu ein Verbrechen, Eure Schönheit nicht festzuhalten! Meine Dienste sind höchst erschwinglich.«

			Ich umrundete langsam den Karren mit den Vogelkäfigen und schlich mich am Zelt vorbei, bis er und Alizebeth außer Sicht waren. Ich hörte, wie er weiter seine Hololithe anpries.

			Auf der Seite seines Wohnwagens waren in geschwungenen Lettern weitere verwegene Behauptungen und Verlockungen zu lesen. Ein großes Schild besagte: ›Porträts zwei Kronen, Gruppenbilder drei Kronen, vergoldete Miniaturen nur eine halbe Krone, erstaunliche und berühmte Kulissen für eine Krone mehr.‹

			Ich ging um den Wohnwagen herum, der am Rand des Jahrmarktes stand, nicht weit von mehreren Finteln und Eiben entfernt, die die Wiese von den Weiden jenseits des Grabens trennten. Hier war es feuchtkalt und schattig, kleine Tiere raschelten im Dickicht. Ich versuchte, einen Blick durch das kleine Fenster zu werfen, aber die Läden waren geschlossen. Ich berührte die Seite des Wohnwagens und spürte, wie Barbarisater an meiner Hüfte zuckte. Auf der Rückseite des Wagens befand sich eine Tür. Ich versuchte sie aufzustoßen, doch sie war verriegelt.

			»He, was tust du da?«, knurrte eine Stimme.

			Drei stämmige Schausteller kamen auf mich zu. Sie hatten ihre Pause genutzt, um hinter einem der benachbarten Wagen ein Lho-Stäbchen zu rauchen.

			»Das geht euch nichts an«, versicherte ich ihnen.

			»Du lässt besser die Finger von Meister Bakunins Wagen«, sagte einer. Sie hatten die Statur von Ringern und ihre nackten Arme waren mit groben Tätowierungen bedeckt.

			Für so etwas hatte ich keine Zeit.

			»Verschwindet«, sagte ich und legte einen Teil meiner Willenskraft in den Befehl. Die drei Männer blinzelten, nicht sicher, was gerade geschehen war, und gingen davon, als wäre ich gar nicht da.

			Ich wandte meine Aufmerksamkeit wieder der Tür zu und entriegelte das Schloss mit meinem Universalschlüssel. Zu meiner größten Überraschung ließ sich die hölzerne Tür dennoch nicht öffnen. Ich fragte mich, ob sie vielleicht von innen mit einem Riegel gesichert war, doch als ich mich fester dagegen stemmte, gab sie ein Stück nach, sodass ich wusste, dass sie nicht verschlossen war. Plötzlich wurde sie mir wie durch einen kräftigen Windzug aus der Hand gerissen und schlug zu.

			Mein Puls begann zu rasen. Der bittere Geruch des Warp lag in der Luft und Barbarisater vibrierte in seiner Scheide. Zeit, die Sache direkt anzugehen.

			Ich kehrte zum Zelt zurück, konnte jedoch weder Bequin noch den alten Mann irgendwo entdecken. Ich zog den Kopf ein und trat ein. Ein schwerer Vorhang aus schwarzem Stoff hing hinter dem Eingang und hielt das Tageslicht draußen.

			Ich schob ihn beiseite. 

			»Ich bin gleich für Euch da, Sir«, rief Bakunin. »Nur einen Moment.«

			»Ich bin kein Kunde«, sagte ich, während ich mich umschaute. Das Zelt war recht klein und wurde vom grünlichen Schein mehrerer Glühstrümpfe erleuchtet, die vermutlich vom Generator des Wohnwagens gespeist wurden. Alizebeth saß auf einem Stuhl mit Leiterlehne vor einer cremefarbenen Filzkulisse. Bakunin stand vor ihr und justierte vorsichtig seinen hololithischen Picter, eine Apparatur aus Messing und Teakholz auf einem hölzernen Stativ. Er drehte sich neugierig zu mir um, während seine Hände weiter die in Messing eingefasste Linse polierten. Alizebeth erhob sich.

			»Gregor?«, fragte sie.

			»Ich mache nur ein Porträt von dem ehrenwerten Fräulein, Sir. Tugendhaft und sittsam.« Bakunin blickte mich an und versuchte herauszufinden, was er von mir halten sollte. Er lächelte und streckte mir seine Hand entgegen. »Ich bin Bakunin, Künstler und Hololithograph.«

			»Eisenhorn, imperialer Inquisitor.«

			»Oh«, sagte er und wich einen Schritt zurück. »Ich … ich …«

			»Ihr fragt Euch, warum gerade ein Diener der Ordos in euer Zelt gekommen ist«, beendete ich den Satz für ihn. Bakunins Gedanken waren für mich wie ein offenes Buch. Ich sah sofort, dass abgesehen von den arglosen Gaunereien eines Schaustellers keine Bosheit hinter seinen Absichten lag. Was immer Bakunin auch war, ein Ketzer war er nicht.

			»Ihr habt kürzlich ein Porträt von Lord Froigre angefertigt, nicht wahr? Während des Festes auf seinem Gut«, sagte ich und dachte an das Bild, das ich auf dem Cembalo gesehen hatte.

			»So ist es«, sagte er. »Seine Lordschaft waren höchst zufrieden. Ich habe auch kein Geld dafür verlangt, denn es war ein Geschenk für die Gastfreundlichkeit seiner Lordschaft. Ich dachte, wenn einige seiner wohlgeborenen Freunde meine Arbeit zu Gesicht bekämen, würde sie vielleicht selbst …« 

			Er wusste es nicht, begriff ich. Er hatte keine Ahnung, was vor sich ging, und versuchte herauszufinden, wie er die Aufmerksamkeit der Inquisition erregt haben konnte.

			»Lord Froigre ist tot«, erklärte ich ihm.

			Er wurde blass. »Nein, das ist … das ist …«

			»Meister Bakunin, ist Euch bekannt, ob noch andere Kunden, von denen Ihr Porträts angefertigt habt, kurze Zeit später gestorben sind?«

			»Ich weiß es nicht, gewiss nicht. Sir, was wollt Ihr damit andeuten?«

			»Ich habe hier eine Liste mit Namen«, sagte ich und zog meine Datentafel hervor. »Führt Ihr Buch?«

			»Ich archiviere meine Arbeiten, alle belichteten Negativplatten, für den Fall, dass Kopien oder neue Abzüge gewünscht werden. Ich habe einen vollständigen Katalog aller Bilder.«

			Ich zeigte ihm die Tafel. »Erkennt Ihr irgendeinen dieser Namen wieder?«

			Seine Hände zitterten. »Da muss ich einen Blick in meinen Katalog werfen«, sagte er, aber ich war mir sicher, dass er zumindest einige sofort erkannte.

			»Lasst uns das gemeinsam tun«, sagte ich. Alizebeth folgte uns, als wir durch die Rückseite des Zeltes den Wohnwagen betraten. Es war dunkel und eng, wofür sich Bakunin mehrmals entschuldigte. Jede verfügbare Oberfläche, selbst das unordentliche kleine Bett, war mit Ersatzteilen und teilweise zerlegten Pictern übersät. Ein muffiger, chemischer Gestank mischte sich mit dem Geruch von Penshelsamen. Bakunins Pfeife lag in einer kleinen Schale. Er holte eine Kiste unter seinem Bett hervor, aus der er mehrere abgewetzte Bücher zog.

			»Ich sehe nach«, sagte er.

			Am Ende des engen Raums befand sich eine Tür.

			»Was befindet sich dort hinten?«

			»Meine Dunkelkammer und das Archiv mit den belichteten Negativen.«

			»Gibt es dort eine zweite Tür, die nach draußen führt?«

			»Ja«, sagte er.

			»Ist sie verschlossen?«

			»Nein …«

			»Habt Ihr einen Assistenten oder jemanden, der dafür sorgt, dass sie geschlossen bleibt?«

			»Ich habe keinen Assistenten …«, sagte er verwirrt.

			»Öffnet bitte die Tür«, wies ich ihn an. Er legte die Bücher weg und näherte sich der Zwischentür. Seine Körpersprache verriet mir, dass er erwartet hatte, sie mühelos öffnen zu können.

			»Das verstehe ich nicht«, sagte er. »Sie klemmt sonst nie.«

			»Tretet zurück«, sagte ich und zog Barbarisater. Die blanke Klinge verströmte den Geruch von Ozon, der sich schnell im engen Wohnwagen verteilte. Bakunin schrie überrascht auf.

			Ich stieß die Klinge durch die Tür und riss sie auf. Der laute Knall eines atmosphärischen Druckverlustes erklang und ein übler Gestank wehte uns entgegen. Ein dunkler, rauchiger Schleier wallte durch die Tür.

			»Imperator der Menschheit, was ist das?«

			»Der Gestank des Warp«, sagte ich. »Ihr mischt Eure Oxide und Lösungen selbst an, sagt Ihr?«

			»So ist es.«

			»Woher bekommt Ihr die Zutaten?«

			»Von überall, von hier und dort, manchmal von einem Apotheker, manchmal von einem Marketender oder …«

			Von überall. Bakunin hatte im Laufe der Jahre mit allen möglichen Mitteln experimentiert, um die besten, effizientesten Verbindungen für seine Negativplatten herzustellen. Er war nicht wählerisch gewesen, woher die Zutaten stammten. Etwas in seiner Werkstatt, etwas in seinen Flaschen und Gläsern, war mit dem Makel des Chaos behaftet.

			Ich betrat die Dunkelkammer. Im schwachen Licht sah ich flackernde Schemen, undeutlich und blass. Die unheilvollen Energien, die in Bakunins Werkstatt lauerten, hatten gespürt, dass ich eine Bedrohung für sie war, und versucht, mich fernzuhalten.

			Als ich über die Schwelle trat, verlor sich Alizebeths Warnung im Kreischen gepeinigter Winde, die sich plötzlich um mich herum erhoben. Flaschen mit Tinkturen und Pulverdosen klapperten auf den Metallregalen über Bakunins Werkbank. Gläser mit flüssigen Chemikalien und öligen Salben zersprangen und verspritzten ihren Inhalt. Ein kleiner Gasbrenner entzündete sich und sein Gummischlauch wand sich wie eine Schlange. Quadratische Glasplatten, jede so groß wie eine Datentafel, begannen sich in braunen Kartons zu bewegen und aus dem Holzgestell auf der anderen Seite des dunklen Raums zu hüpfen. Meister Bakunin hatte Tausende angefertigt. Wie von einer unsichtbaren Kraft angezogen, sprang die erste Negativplatte aus dem Gestell. Ich rechnete damit, dass sie auf dem Boden zerspringen würde, doch sie schwebte einfach durch die Luft. Andere folgten in rascher Folge. Lichter, deren Quelle ich nicht ausmachen konnte, funkelten und erschufen farbige Schemen um mich herum. Die Luft nahm eine dunkelbraune, tabakartige Färbung an.

			Ich hob mein Schwert. Eine Negativplatte sauste auf meinen Kopf zu und ich schlug nach ihr. Glassplitter stoben in alle Richtungen. Eine weitere Platte flog auf mich zu, die ich ebenfalls zerschmetterte. Immer mehr sprangen aus den Regalen und wirbelten wie Spielkarten in einem Sturm um mich herum. Glasplatten einprasselten auf mich ein, die ich mit raschen Hieben abwehrte und zerschlug. Ich verfehlte eine Glasplatte und ihre scharfe Kante riss mir die Wange auf, bevor sie sich wie ein Wurfmesser hinter mir in die Wand bohrte.

			»Schaff ihn hier raus!«, rief ich Alizebeth zu. Der Wohnwagen bebte. Draußen grollte Donner und Regentropfen prasselten auf das Dach. Die umherwirbelnden Platten trieben mich zurück und Barbarisater wurde zu einem Schemen in meiner Hand, als die Klinge wieder und wieder durch die Luft fuhr, um sie abzuwehren.

			Dann kamen die Geister. Ernste Männer in förmlichen Gewändern. Vornehme Frauen in langen Kleidern. Kinder mit fahlen Gesichtern. Ein lachender Gastwirt mit fleckigen Wangen. Zwei Landarbeiter, die einander die Arme über die Schultern gelegt hatten. Immer mehr dieser rauchigen Phantome schimmerten in der schmutzigen Luft; weiße Haut, sepiabraune Kleider, die Mienen erstarrt im Augenblick der Aufnahme. Sie krallten und zerrten mit eisigen Fingern an mir, schlugen mit psychokinetischen Fäusten auf mich ein. Einige glitten wie Gespenster durch mich hindurch und jagten mir kalte Schauer über den Rücken. Die boshafte Macht, die sich in diesem kleinen Wohnwagen verborgen hatte, beschwor all die Abbilder herauf, die Bakunin im Laufe seiner Karriere gemacht hatte, riss sie aus den Negativplatten und verlieh ihnen Gestalt.

			Ich stolperte mit zerfetztem Mantel zurück. Ihre Berührungen waren so scharf wie die Kanten der Glasplatten. Ihr hohles Kreischen schmerzte in den Ohren. Mit einem scheußlichen Ruck veränderte sich die Welt um mich herum. Der Wohnwagen war fort. Einen Moment lang stand ich an einem sepiafarbenen Ufer, dann war ich der ungeladene Gast auf einer Dorfhochzeit. Mein Schwert fuhr wieder und wieder herab, während ich von einer Taufe in die kolorierte Landschaft des Atenatengebirges und von dort auf eine Gildenfeier stolperte. Die gefrorenen Klauen der Geister griffen nach mir. Der Gastwirt mit den fleckigen Wangen legte seine eisigen Hände um meinen Hals, während er mich anlachte. Ich stieß ihm die Klinge in den Leib und er verpuffte in einer Rauchwolke. Eine Magd mit trauriger Miene zerrte an meinem Arm und ein Fischer schlug mit seinem Bootshaken nach mir.

			Ich begann die Litanei der Erlösung zu rezitieren, schrie sie den starren Gesichtern entgegen, die mich umringten. Einige von ihnen schmolzen vor den Worten wie Zelluloid im Feuer dahin. Ich hörte Schüsse. Gabon war neben mir und feuerte auf die Phantome. Er stand im Schein der Abendsonne am Pier von Dorsay, umgeben von Spielern auf einem Schlagballfeld und auf einem Erntefest, alles zur gleichen Zeit. Die widersprüchlichen Szenen verschwammen und verschmolzen um ihn herum. Eine Braut und ihr Bräutigam griffen ihn an, zusammen mit den fünf Trauergästen einer Beerdigung und einem mit Orden behängten Arbitrator am Tag seiner Pensionierung.

			»Zurück!«, rief ich ihm zu. Barbarisater glühte vor Hitze. Wieder grollte der Donner und der Boden erbebte. Gabon schrie, als die Finger der Braut sein Gesicht zerfetzten, und taumelte zurück, während zischende Glasplatten wie Axtköpfe auf ihn einprasselten.

			Sein Blut spritzte wie Regen durch die Luft, floss in die Geister und verlieh ihren sepiabraunen Gewändern und blassen Gesichtern einen rötlichen Schimmer. Ich spürte Finger, die mir wie Messer in die Arme schnitten. Es waren zu viele. Ich konnte meinen Augen nicht trauen, die mir sagten, dass ich mich an einem Flussufer und gleichzeitig auf den Stufen eines Administratumgebäudes befand.

			Die Umgebungen überlagerten einander auf unmögliche Weise und nichts davon war real.

			Ich sprang und schlug mit meiner Klinge zu. Ich traf etwas, brach hindurch und fand mich auf dem regennassen Rasen hinter dem Wohnwagen wieder.

			Blitze zuckten über mir durch die Dunkelheit und ein sintflutartiger Regen prasselte herab. Die meisten Besucher waren vor dem Sturm und den bizarren Vorgängen in der Nähe des Zelts geflohen. Der Wohnwagen bebte und erzitterte noch immer. Ölig brauner Qualm quoll aus dem Loch, das ich in die Wand des Wagens geschlagen hatte, um zu entkommen. Licht zuckte und flackerte im Innern, während die Phantome weiter schrien. Der Warp wütete.

			Bakunin erschien neben mir und Alizebeth folgte ihm. Er wirkte verzweifelt und schlug schockiert die Hände vor den Mund, als er meine geschwundene, blutende Gestalt erblickte.

			»Wo ist es?«, rief ich.

			»Auf dem dritten Regal von oben, über der Werkbank«, stammelte er. »Die grüne Flasche. Vor vielen Jahren brauchte ich Quecksilbertinktur. Eine alte Frau gab mir die Flasche und sagte, dass das Elixier darin ebenso gut wirken würde. Seitdem benutze ich es ständig. Die Emulsionen, die ich damit gewinne, sind perfekt. Meine Arbeiten sind nie besser gewesen.«

			Er senkte zitternd und entsetzt den Blick.

			»Ich hätte es merken müssen«, murmelte er. »Ich hätte es merken müssen. Egal wie oft ich das Elixier benutzte, die Flasche leerte sich nicht.«

			»Auf dem dritten Regal von oben?«, fragte ich.

			»Ich zeige sie Euch«, sagte er und lief auf den Wohnwagen zu, wo er durch das Loch kletterte, durch das ich entkommen war.

			»Bakunin! Nein!«

			Ich folgte ihm und stolperte wieder durch die sich überlagernden Landschaften und den Mahlstrom aus kreischenden Geistern. Für einen kurzen Moment erblickte ich Aen Froigre zwischen ihnen.

			Dann stürzte ich durch eine Hochzeit, eine Jagdgesellschaft, ein Züchtertreffen, eine Hufschmiede, das mondbeschienene Schloss von Elempité, eine Viehauktion, einen –

			Ich hörte Bakunin schreien.

			Ich wehrte drei tödliche Negativplatten ab und bahnte mir mit der Klinge einen Weg durch die dicht gedrängten Phantome. Geisterhaft, als wäre es nicht real, sah ich vor mir die Werkbank und die Regale. Eine grüne Flasche, erfüllt von einem jadefarbenen Glühen. Ich hob die zitternde Klinge und zerschmetterte sie.

			Die Explosion zerfetzte die Zwischenwand und schleuderte den Wohnwagen auf die Seite. Benommen lag ich zwischen den Trümmern aus zersprungenem Glas und zersplittertem Holz.

			Das Kreischen endete.

			Jemand hatte die Arbitratoren gerufen. Sie drängten sich durch die Menge der Schaulustigen, während die letzten Regentropfen vom Himmel fielen und die dunklen Wolken sich verzogen.

			Ich zeigte ihnen meine Legitimation und wies sie an, die Menge zurückzuhalten, während ich meine Arbeit beendete. Der Wohnwagen brannte und zusammen mit Alizebeth warf ich die letzten Hololithplatten in die Flammen.

			Die Abzüge begannen zu verblassen. Jeder Einzelne von ihnen, jedes Porträt, jede Landschaft, jede Miniatur, wurde wie bei einer Doppelbelichtung von einem geisterhaften Bild überlagert.

			Bakunin, auf ewig im Augenblick seines letzten Schreis gefangen.
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			Meister des Ordo Xenos Helican,

			Officio des Hohen Rates der Inquisition, Sektor Scarus

			Mein lieber Gregor,

			im Namen des Gott-Imperators und der Heiligen Inquisition grüße ich Euch.

			Ich hoffe, dass die Ältesten von Durer Euch gebührend empfangen haben. Hierarch Onnopel erhielt von meinem Officio den Auftrag, dafür zu sorgen, dass Ihr für die vor Euch liegende Aufgabe mit allem Nötigen versorgt werdet. Ich möchte die Gelegenheit nutzen, um erneut meine Dankbarkeit darüber zum Ausdruck zu bringen, dass Ihr Euch bereit erklärt habt, diese Untersuchung an meiner statt durchzuführen. Jeder außer mir scheint der Ansicht zu sein, dass meine Gesundheit weiterhin Anlass zur Sorge bietet. Die Medicae lassen mich Tag und Nacht nicht aus den Augen. Mein Blut wurde bereits zum wiederholten Male ausgetauscht und weitere Operationen sind angesetzt, was ich als Zeitverschwendung erachte. Ich bin gesund und munter und ohne ihre übertriebe Fürsorge, wäre ich bereits auf dem Weg der Genesung. Tatsächlich sogar auf dem Weg nach Durer.

			Doch wie es scheint, hat ein Quacksalber des Officio Medicae in dieser Hinsicht mehr zu sagen als ich. Meine Bemühungen, die Ketzer auf Durer zur Rechenschaft zu ziehen, müssen in meiner Abwesenheit zu einem Ende geführt werden und ich kann mir keine festere Hand am Steuerruder dieser Angelegenheit vorstellen als die Eure.

			Abgesehen von der Beteuerung meiner Dankbarkeit, bewegen mich zwei Gründen zu diesem Schreiben. Trotz meiner Einwände hat Lord Sakarof, Großinquisitor des Ordo Hereticus, darauf bestanden, zwei seiner eigenen Abgesandten an der Untersuchung zu beteiligen: Koth und Menderef, die Euch beide bekannt sein sollten. Es tut mir leid, Gregor, aber Ihr müsst die Gegenwart der beiden dulden. Wie gerne hätte ich Euch diese Bürde erspart.

			Die zweite Bürde, die ich Euch auferlegen muss, ist Inquisitor Bastian Verveuk. Er war Interrogator unter Lord Osma und wurde Teil meines Stabes, um seine Vorbereitungen abzuschließen. Ich habe versprochen, ihn an der Untersuchung zu beteiligen, hauptsächlich aufgrund seiner Verdienste während der Vorbereitung der Strafverfolgung. Um meinetwillen bitte ich Euch, ihn in den Fall einzubeziehen. Er ist ein guter Mann, jung und unerfahren, doch tüchtig, auch wenn ihm das Puritanertum aus allen Poren dringt. Ging es uns in diesem Alter nicht allen so? Er wird am 151. eintreffen. Bitte heißt ihn so freundlich wie möglich willkommen. Ich weiß, wie sehr Ihr es hasst, unbekannte Größen in Eure Gleichungen zu integrieren, doch bitte tut mir den Gefallen. Osma wird mir gewiss das Leben schwer machen, wenn ich die Fortschritte seines Schülers zu diesem Zeitpunkt behindere.

			Ich wünsche Euch Schnelligkeit, Weisheit und Erfolg beim Abschluss dieses Falles.

			Besiegelt und beglaubigt durch den Schreiber des Astropathicus, am 142. Tage des Jahres 386.M41.

			Der Imperator beschützt!

			Rorken

			[Ende der Nachricht]

			An Gregor Eisenhorn, Kommuniqué

			Überbracht durch die Gilde Astropathica (Scarus) via Mem-Schleife 45~3.5611, gesichert

			Übertragungspfad, Details:

			Ursprung: Thracian Primaris, Helican Sub 81281; Sendedatum: 142.386.M41

			(Weiterleitung: Spiralnavigatus 351/echo Signalstation Gernale)

			Empfang: Durer, Ophidian Sub 52981; Empfangsdatum: 144.386.M41

			Transkript übertragen und protokolliert laut Kopfzeile.

			(redundante Kopie archiviert in Puffer 7002, Chiffre 34)

			Autor: Inquisitor Bastian Verveuk, Ordo Xenos

			Officio des Hohen Rates der Inquisition, Sektor Scarus

			Scarus Major

			Grüße Sir!

			Im Namen des Gott-Imperators, geheiligt sei seine ewige Wacht, und des Hohen Senats zu Terra, empfehle ich mich Eurer Exzellenz und hoffe, dass dieses Kommuniqué Euch bei bester Gesundheit erreicht.

			Wie groß war meine Erregung, als Lord Rorken mich darüber informierte, dass ich ihm bei der formalen Untersuchung der niederträchtigen und abscheulichen Ketzer auf Durer zur Seite stehen würde. Sofort machte ich mich daran, die bisherigen Befunde zu katalogisieren und bei der Erstellung eines Beweisarchives behilflich zu sein, um die weitere Untersuchung zu vereinfachen.

			Ihr könnt Euch gewiss meine Enttäuschung vorstellen, als Lord Rorkens so plötzliche und bedauernswerte Erkrankung die Durchführung dieser heiligen Pflicht in Zweifel stellte. Gerade eben, in dieser Stunde, setzte mich Lord Rorken in Kenntnis, dass Ihr die Angelegenheit an seiner statt übernehmt und mir einen Platz an Eurer Seite gewährt.

			Mein Hochgefühl kennt keine Grenzen! Die Gelegenheit, mit jemandem wie Euch Seite an Seite zu arbeiten! Ich habe Euer heiliges Streben mit Bewunderung seit meinen frühesten Tagen an der Scholam verfolgt. Ihr seid ein Paradebeispiel an Ergebenheit und puritanischer Pflichterfüllung, ein leuchtendes Vorbild für uns alle. Voll des Eifers freue ich mich bereits darauf, Themen der kontraketzerischen Gesetzgebung mit Euch zu erörtern und dabei vielleicht aus erster Hand an Euren glanzvollen Einsichten teilhaben zu können. Es ist mein sehnlichster Wunsch, den Rang eines Inquisitors des Ordo Hereticus zu bekleiden, und wie könnte ich mich für diese Pflicht besser wappnen, als aus Eurem eigenen Munde etwas über solch berüchtigte Individuen wie den schrecklichen Quixos zu erfahren?

			Ihr werdet mit mir einen ergebenen und strebsamen Kollegen an Eurer Seite wissen. Ich zähle die Tage, bis wir gemeinsam mit unserer heiligen Pflicht beginnen.

			Gesegnet sei der Goldene Thron!

			Euer Diener,

			Bastian Verveuk

			[Ende der Nachricht]

			An Lord Rorken, Kommuniqué

			Überbracht durch die Gilde Astropathica (Ophidia) via Mem-Welle 3Q1~c.122, Doppelintra

			Übertragungspfad, Details:

			Ursprung: Durer, Ophidian Sub 52981; Sendedatum: 144.386.M41

			(Weiterleitung: Abstrahl B-3/Schleife Signalstation Gernale)

			Empfang: Thracian Primaris, Helican Sub 81281; Empfangsdatum: 149.386.M41

			Transkript übertragen und protokolliert laut Kopfzeile.

			(redundante Kopie aus Puffer gelöscht) 

			Autor: Gregor Eisenhorn, Inquisitor

			re: Bastian Verveuk

			Exzellenz, welcher stinkende Winkel des Imperiums bringt diese kriecherischen Schwachköpfe hervor?

			Jetzt schuldet Ihr mir wirklich etwas.

			G. E.

			[Ende der Nachricht]
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			Eins

			Der Fall Udwin Pridde

			Plauderei mit Verveuk

			So etwas wie Rache

			Als die Zeit kam, war Fayde Thuring beinahe nicht mehr aufzuhalten.

			Ich gebe mir selbst die Schuld daran. Ich hatte ihn zu lange gewähren lassen. Fast acht Jahrzehnte lang war er meiner Aufmerksamkeit entgangen und schon lange nicht mehr der unbedeutende Warppfuscher, der mir einst entkommen war.

			Mein Fehler. Aber ich war nicht derjenige, der den Preis dafür bezahlte.

			Am 160. Tage des Jahres 386.M41 tauchte ein Edelmann Ende der hundertsechzig bei der Verhandlung auf, die im imperialen Münster zu Eriale, der legislativen Hauptstadt der Uvege im Südwesten von Durers drittgrößter Landmasse, abgehalten wurde.

			Er war ein jung verwitweter Gutsbesitzer, der im befreiten Durer das Erbe seiner verstorbenen Frau erfolgreich in einen Agrarkonzern investiert und damit ein Vermögen gemacht hatte. Im Jahre 376 war er als reifer, erfolgreicher und höchst begehrter Junggeselle aus der Oberschicht der Uvege, einer florierenden Agrarregion, eine gesellschaftlich vorteilhafte zweite Ehe eingegangen. Seine dreißig Jahre jüngere Braut Betrice war die älteste Tochter des ehrenwerten Hauses Samargue. Der alte Wohlstand der Samargue-Familie schwand zu jener Zeit immer mehr, als die effiziente Landnutzungspolitik der vom Administratum geförderten Konzerne allmählich die ländliche Ökonomie der Uvege verdrängte.

			Der Name des Edelmannes war Udwin Pridde und er war vom Hierarchen des Bistums Eriale vorgeladen worden, um zu den gegen ihn erhobenen Vorwürfen der Warpkunst und nicht zuletzt der Ketzerei Stellung zu nehmen.

			Auf der anderen Seite des marmornen Münsterbodens standen ihm einige der erhabensten Vertreter der Inquisition gegenüber. Inquisitor Eskane Koth, ein Amalathianer, geboren und aufgewachsen auf Thracian Primaris, der eines Tages als Taube von Avignon bekannt werden sollte. Inquisitor Laslo Menderef aus dem Tiefland von Sancour, der bald Menderef der Ernste heißen würde, ein Isstvanianer mit einem kalten Verständnis für Warpverbrechen und einem mangelnden Sinn für Körperhygiene. Inquisitor Poul Rassi, Sohn der Kilwaddi-Steppen, ein betagter, aber vernünftiger und gerechter Diener des Ordens. Der Novize Bastian Verveuk.

			Und ich selbst, Gregor Eisenhorn, Inquisitor und vorsitzender Examinator.

			Pridde war der Erste von zweihundertsechzig Individuen, die Lord Rorkens Untersuchung als mögliche Ketzer identifiziert hatte und die vor diesem formellen Untersuchungsgericht Rede und Antwort stehen sollten. Wie er uns gegenüberstand und an seinem Spitzenkragen herumzupfte, machte er einen nervösen, aber würdevollen Eindruck. Er hatte einen Ablasshändler namens Fen de’Clincy angeheuert, der für ihn das Wort führte.

			Es war der dritte Verhandlungstag. Während der Ablasshändler endlos schwadronierte und Pridde mit Worten beschrieb, die selbst einem Heiligen die Schamesröte ins Gesicht getrieben hätten, blätterte ich halbherzig durch die Liste der ausstehenden Fälle und seufzte angesichts des Ausmaßes der vor uns liegenden Aufgabe. Die Liste – jeder von uns besaß eine Kopie – war dicker als mein Handgelenk. Dies war bereits der dritte Tag und wir waren immer noch nicht über die Präambel des ersten Falls hinausgekommen. Der Eröffnungsritus hatte einen ganzen Tag in Anspruch genommen und die juristische Anerkennung der Autorität der Ordos Helican hier auf Durer, zusammen mit der Klärung weiterer belangloser Rechtsfragen, einen zweiten. Ich fragte mich, möge der Gott-Imperator mir mein fehlendes Mitleid vergeben, ob Lord Rorkens Erkrankung echt oder lediglich ein bequemer Vorwand war, um dieser langweiligen Eintönigkeit zu entgehen.

			Es war ein milder Sommertag. Die wohlhabenden Bewohner von Eriale segelten über die Zierteiche, speisten in den Trattorien auf den Hängen der Uvege und schlossen lukrative Geschäfte in den Kaffeinhäusern der städtischen Commercia.

			In der kühlen Halle des Münsters gab es nur die lamentierende Stimme von Fen de’Clincy.

			Goldenes Sonnenlicht fiel durch die Chorobergaden auf das Gestühl der Zuschauerempore. Die Bänke waren halb leer. Nur ein paar Würdenträger, Schreiber, lokale Hierarchen und Archivare der planetaren Chronik waren zugegen. Sie alle wirkten schläfrig, und ich wusste, dass ihre Berichte über die Sitzungen nicht mit den offiziellen Protokollen der Pict-Servitoren übereinstimmen würden. Hierarch Onnopel war bereits eingenickt. Dieser fette Schwachkopf. Hätte er die spirituellen Zügel seiner Herde fester im Griff gehabt, wären diese Anhörungen nicht nötig gewesen.

			Ich sah zu meinem alten Gelehrten Uber Aemos, der augenscheinlich aufmerksam zuhörte, obwohl ich wusste, dass er mit den Gedanken ganz woanders war. Ich sah Alizebeth Bequin, meine geschätzte Freundin und Kollegin, die eine Kopie der Gerichtsakten durchging. In ihrem langen dunklen Kleid mit dem Halbschleier machte sie einen vornehmen, steifen Eindruck. Als sie vorgab, eine neue Seite aufzuschlagen, bemerkte ich die hinter den Akten verborgene Datentafel. Zweifellos einer ihrer geliebten Gedichtbände. Der Anblick entlockte mir ein leises Lachen, welches ich sofort zu unterdrücken versuchte.

			»Gibt es ein Problem, Exzellenz?«, fragte der Ablasshändler und unterbrach seinen Monolog.

			Ich winkte ab. »Nein, fahrt bitte fort, Sir. Obwohl ich es begrüßen würde, allmählich Euer Resümee zu hören.«

			Das Münster zu Eriale war erst wenige Jahrzehnte alt, wieder errichtet aus dem Schutt des Krieges im triumphalen hochgotischen Stil. Ein halbes Jahrhundert zuvor hatte sich der gesamte Subsektor Ophidian noch in der Hand des Erzfeindes befunden. Tatsächlich hatte ich den Aufbruch des großen imperialen Verbandes, der den Subsektor befreite, selbst erlebt. Es war auf Gudrun gewesen, der ehemaligen Hauptwelt des Helican-Subsektors, und mittlerweile einhundertfünfzig Jahre her. Manchmal fühle ich mich wirklich alt.

			Ich war einhundertachtundachtzig Jahre alt und damit nach den Maßstäben der privilegierten Gesellschaft des Imperiums in der frühen Mitte meines Lebens. Sorgfältige Augmentationen und Juvenorbehandlungen verzögerten den natürlichen Verfall meines Körpers und meiner Geisteskraft, während für die Wunden und Verletzungen, die mir meine Karriere abverlangt hatte, größeres Geschick nötig gewesen war. Ich war robust, gesund und kräftig, doch hin und wieder erinnerte mich die schiere Fülle meiner Erinnerungen daran, wie lange ich bereits lebte. Verglichen mit Aemos war ich natürlich immer noch ein Jüngling.

			So saß ich dort, auf jenem vergoldeten Lifterthron in der Mitte des hohen Tisches, gekleidet in die Gewänder und Regalien eines leitenden Lord Examinators, und dachte darüber nach, ob ich vielleicht zu streng mit diesem Trottel Onnopel gewesen war. Zurückeroberte Gebiete, die den Klauen des Warp entrissen worden waren, litten unweigerlich noch eine ganze Weile unter dem Makel der Ketzerei, bis das imperiale Gesetz wieder Fuß gefasst hatte. Da die Gründung eigener Ordos im Ophidian-Subsektor noch auf sich warten ließ, lag die Gerichtsbarkeit beim benachbarten Officio Helican. Tatsächlich war die Zeit für eine Untersuchung wie diese gerade erst angebrochen. Fünfzig Jahre nach der Befreiung schickte sich die Inquisition an, das Gewebe der neu entstandenen Gesellschaft zu begutachten. Ich versuchte, mich daran zu erinnern, dass es eine notwendige Langweiligkeit war, und Rorken hatte recht daran getan, sie einzuleiten. Der Ophidian-Subsektor erlebte einen blühenden Aufschwung und brauchte die Inquisition, die über seine geistige Gesundheit wachte, wie das wieder errichtete Münster die Steinmetze brauchte, die seine strukturelle Integrität im Auge behielten.

			»Lord Inquisitor?«, flüsterte Verveuk mir zu. Ich blickte auf und bemerkte, dass Fen der Ablasshändler schließlich zum Ende gekommen war.

			»Ihr habt Eure Schuldigkeit getan, Ablasshändler. Ihr dürft Euch zurückziehen«, sagte ich und vermerkte es auf meiner Datentafel. Er verbeugte sich.

			»Ich hoffe, der Beschuldigte bezahlte Euch im Voraus«, sagte Inquisitor Koth mit einem schmalen Lächeln. »Sein Vermögen könnte alsbald beschlagnahmt werden.«

			»Ich wurde für meine Einlassung bezahlt, Sir«, bestätigte Fen.

			»Anscheinend recht großzügig«, bemerkte ich. »Nach Redezeit?«

			Die anderen Inquisitoren lachten leise, außer Verveuk, der so lautstark wieherte, als hätte ich gerade das beste Bonmot diesseits des Goldenen Throns zum Besten gegeben. Beim Thron, was für ein kriecherisches Wiesel! Wenn jemals eine Luftröhre nach einem flinken Halbschlagknoten gerufen hatte, dann seine.

			Zumindest hatte sein lautes Schnauben Onnopel geweckt. Der Hierarch schreckte hoch und rief mit einem gespielten Nicken seines doppelkinnigen Kopfes: »Hört, hört!«, als hätte er das Geschehen die ganze Zeit aufmerksam verfolgt. Anschließend färbten sich seine Wangen leuchtend rot und er gab vor, etwas unter seiner Bank zu suchen.

			»Sollte es keine weiteren Anmerkungen seitens des Ministorums geben, können wir fortfahren«, sagte ich trocken. »Inquisitor Menderef?«

			»Danke, vorsitzender Lord Examinator«, erwiderte Menderef höflich und erhob sich.

			Der Ablasshändler hastete davon und Pridde stand allein auf der Weite des Marmorbodens. Obwohl er in Ketten gelegt worden war, schien ihm das feine Gewand mit den Spitzenaufschlägen größeres Unbehagen zu bereiten. Menderef ging um den hohen Tisch herum und trat vor ihn, während er langsam durch die Seiten eines Manuskripts blätterte.

			Er begann mit dem Kreuzverhör.

			Laslo Menderef war schlank und etwa einhundert Jahre alt. Das dünne braune Haar mit dem spitzen Ansatz über dem fahlen, straffen Gesicht war streng zurückgekämmt. Er trug eine schlichte Samtrobe von selpischblauer Farbe, auf deren Brust seine Rosette und das Symbol des Ordo Hereticus prangte. Auch wenn ich für seine radikalen Ansichten nichts übrig hatte, besaß er eine eisige Art, die ich bewunderte. Zudem war er der wortgewandteste Interrogator in Sakarofs Officio. Seine langfingrigen, flinken Hände huschten über die Seiten des Manuskripts, bis sie an einer Stelle verharrten.

			»Udwin Pridde?«, begann er.

			»Sir«, antwortete Pridde.

			»Am 42. Tag des Jahres 380.M41 habt Ihr das Haus einer nicht lizenzierten Apothekerin in Clude aufgesucht und dort zwei Phiolen Nabelschnurblut, die Haarsträhne eines hingerichteten Mörders sowie eine aus einem menschlichen Fingerknochen hergestellte Fruchtbarkeitspuppe erstanden.«

			»Das habe ich nicht getan, Sir.«

			»Oh«, sagte Menderef freundlich, »dann habe ich mich anscheinend geirrt.« Er drehte sich um und nickte mir zu. »Lord Examinator, wie es scheint, ist dieser Fall abgeschlossen«, sagte er. Er hielt gerade lange genug inne, damit Pridde erleichtert in sich zusammensinken konnte, bevor er wieder herumfuhr. Thron, seine Methoden waren brillant.

			»Ihr seid ein Lügner«, sagte er. Pridde zuckte zurück und seine Anspannung war wieder da.

			»S-Sir –«

			»Die fragliche Apothekerin bediente sich dubioser Praktiken und wurde im Winter 382 von Arbitratoren hier in Eriale exekutiert. Sie führte jedoch Buch über ihre Geschäfte, vermutlich in der törichten Hoffnung, damit im Falle einer Verhaftung irgendwelche Vorteile herauszuhandeln. Euer Name ist dort vermerkt. Die Art Eurer Erwerbung ebenfalls. Möchtet Ihr einen Blick darauf werfen?«

			»Es muss sich um eine Fälschung handeln, Sir.«

			»Eine Fälschung … mmh …« Menderef begann den Angeklagten langsam zu umrunden. Pridde versuchte, ihm mit seinen Blicken zu folgen, wagte es jedoch nicht, sich zu drehen. Als Menderef sich hinter ihm befand, begann Pridde zu zittern.

			»Ihr wart also nie in Clude?«

			»Ich bin gelegentlich dort, Sir.«

			»Gelegentlich?«

			»Ein, vielleicht zwei Mal im Jahr.«

			»Zu welchem Zweck?«

			»In Clude lebt ein Futterhändler, der –«

			»Ja, so ist es. Aarn Wisse, wir haben mit ihm gesprochen. Obwohl er zugab, Euch zu kennen und Geschäfte mit Euch zu tätigen, sagte er aus, Euch weder 380 noch im darauffolgenden Jahr gesehen zu haben. In seinem Hauptbuch findet sich für diese Zeit kein Eintrag über einen Handel mit Euch.«

			»Er irrt sich, Sir.«

			»Tut er das? Oder seid Ihr es, der sich irrt?«

			»Sir?«

			»Pridde … Euer Ablasshändler hat bereits den größten Teil des Tages damit zugebracht, Eure zahlreichen Tugenden zu loben und zweifellos aufzubauschen. Verschwendet nicht weiter unsere Zeit. Wir wissen, dass Ihr die Apothekerin aufgesucht habt. Wir wissen, was sie Euch verkauft hat. Ihr solltet versuchen, unser Wohlwollen zu gewinnen, indem Ihr uns entgegenkommt und unsere Fragen beantwortet.«

			Pridde zitterte und sagte mit zaghafter Stimme: »Ja, ich habe diese Dinge erworben, Sir.«

			»Sprecht bitte lauter, damit das Gericht Euch verstehen kann. Seht Ihr die Anzeige auf den Voxcordern? Sie blinken bernsteinfarben, was bedeutet, dass sie Eure Stimme nicht auffangen. Sie müssen grün leuchten, so wie jetzt, wenn ich spreche. Grün bedeutet, dass sie Euch hören.«

			»Sir, ich habe diese Dinge erworben!«

			Menderef nickte und richtete seinen Blick wieder auf das Manuskript. »Zwei Phiolen Nabelschnurblut, die Haarsträhne eines hingerichteten Mörders sowie eine aus einem menschlichen Fingerknochen hergestellte Fruchtbarkeitspuppe. Sind das die Dinge, von denen Ihr sprecht?«

			»Ja, Sir …«

			»Grün, Pridde, sie müssen grün leuchten!«

			»Ja, Sir!«

			Menderef schloss das Manuskript und trat wieder vor Pridde. »Möchtet Ihr uns erklären, warum Ihr sie erworben habt?«

			Pridde blickte ihn an und schluckte schwer. »Für die Herde.«

			»Die Herde?«

			»Meine Rinderherde, Sir.«

			»Eure Rinder baten Euch darum, diese Dinge zu erstehen?«

			Koth und Verveuk lachten.

			»Nein, Sir … Vor zwei Jahren erwarb ich fünfzig Rinder von einer Farm in der südlichen Uvege. Cosicanische Rotrinder. Kennt Ihr die Rasse, Sir?«

			Menderef drehte sich zu uns um, bevor er sich mit erhobenen Augenbrauen der Empore zuwandte. Verveuk lachte erneut. »Ich bin nicht unbedingt ein Experte auf diesem Gebiet, Pridde.«

			»Es ist eine gute Rinderrasse, eine der besten. Geprüft und bescheinigt vom Administratum Officio Agricultae. Ich hegte die Hoffnung, sie für mein Unternehmen kommerziell zu züchten.«

			»Verstehe. Und?«

			»Über den Winter wurden die Tiere krank. Die Kühe trugen ihre Kälber nicht aus. Die Dinge, die sie zur Welt brachten, waren missgestaltete Totgeburten … Ich musste sie verbrennen. Ich bat das Ministorum um eine Segnung, was mir jedoch verweigert wurde. Es hieß, die Probleme wären auf Zuchtfehler zurückzuführen. Ich war verzweifelt. Ich hatte eine Menge Kapital in die Herde gesteckt, Sir. Dann begegnete ich dieser Apothekerin, die mir sagte …«

			»Was sagte sie Euch?«

			»Sie sagte, dass es der Warp sei. Sie sagte, dass der Warp das Futter und das Land, ja sogar die Weiden durchdringen würde. Sie sagte, dass ich etwas dagegen tun könne, wenn ich mich an ihre Anweisungen halte.«

			»Sie schlug Euch also vor, auf bäuerliche Warpkünste zurückzugreifen, um Euer krankes Vieh zu heilen?«

			»So ist es.«

			»Und Ihr habt das für eine gute Idee gehalten?«

			»Wie gesagt, ich war verzweifelt, Sir.«

			»Ich weiß. Aber es war nicht für Euer Vieh gedacht, habe ich recht? Eure Frau bat Euch darum, diese Dinge zu besorgen, ist es nicht so?«

			»Nein, Sir!«

			»Doch, Sir! Eure Frau, Tochter des Hauses Samargue, das verzweifelt versuchte, seine Macht und Vitalität wiederzugewinnen, um sein schwindendes Vermögen zu retten!«

			»J-ja …«

			»Grün, Pridde!«

			»Ja!«

			Aus den Unterlagen und aufgrund meiner eigenen Vorbereitungen wusste ich bereits, dass Haus Samargue unsere größte Beute auf Durer war. Die Ehre gebührte Verveuk, denn er hatte vorgeschlagen, mit Pridde zu beginnen, einem der unbedeutenderen Akteure, kaum mehr als ein schlichter Komplize, und ihn als Hebel gegen die edle Familie zu benutzen. Auf Grundlage seiner Aussage würde es uns leicht fallen, die Korruption des alten Hauses ans Licht zu zerren.

			Menderef setzte das Verhör noch über eine Stunde lang fort, wobei er eine fesselnde Vorstellung lieferte, wie ich gerne zugebe. Als die Glocken des Münsters zur None läuteten, warf er mir einen raschen Blick zu, der besagte, dass aus Pridde für den Moment nicht mehr herauszukriegen war. Eine Pause, die dem Angeklagten Gelegenheit bot, sich mit seinen Ängsten und Sorgen zu beschäftigen, würde uns während der zweiten Sitzung des Tages zugutekommen.

			»Wir werden die Anhörung unterbrechen«, verkündete ich. »Büttel, führt den Beschuldigten zurück in seine Zelle. Wir werden zum nächsten Glockenschlag in einer Stunde wieder zusammentreten.«

			Ich war hungrig und meine Glieder waren steif. Ein kurzes Mahl würde mir guttun, selbst wenn ich dabei Verveuk ertragen musste.

			Bastian Verveuk war zweiunddreißig Standardjahre alt und stand seit sieben Monaten im Rang eines Inquisitors. Er war von durchschnittlicher Größe und besaß ein jugendliches Gesicht mit schmalen, ernsten Augen. Der blonde Topfschnitt war zu einem Mittelscheitel gekämmt. Er schien stets von einem sehnsüchtigen Verlangen ergriffen zu sein, als wäre er in einer Art spiritueller Verzückung gefangen.

			Er verfügte über einen bravourös geordneten Verstand und hatte Osma als Interrogator zweifellos gute Dienste geleistet. Doch jetzt war seine Stunde gekommen und er stieg mit unbescheidenem Ehrgeiz die Reihen der Inquisition empor. Vermutlich hatte Osma die Geduld mit ihm verloren und ihn zum Zwecke der ›zusätzlichen Unterweisung‹ in Rorkens Stab versetzt. So war Osma; immer noch derselbe, der mich vor fünfzig Jahren so sehr geplagt hatte, sah man davon ab, dass er bald Großmeister der Inquisition im Subsektor Helican sein würde. Großmeister Orsini starb und Osma war sein erwählter Nachfolger. Es war nur eine Frage der Zeit.

			Wenn die Gerüchte stimmten, starb Rorken ebenfalls. Bald würde ich in den obersten Rängen der helicanischen Ordos keine Freunde mehr haben.

			Dank Rorkens Gebrechlichkeit hatte ich jetzt Verveuk am Hals. Er war eine Last, die ich tragen musste. Seine Art, sein Verlangen, sein strahlender Eifer; seine verdammten Fragen.

			Ich stand in der warmen Sakristei des Münsters und nippte an meinem Wein, während ich ein Mahl aus dickem Körnerbrot, geräuchertem Fisch und einem kräftigen, wächsernen Käse aus der Uvege zu mir nahm. Dabei unterhielt ich mich mit Rassi, einem blassen, stillen und erfahrenen Inquisitor des Ordo Malleus, der trotz seiner Verbindungen zu Osma in den letzten Jahren zu einem guten Freund geworden war.

			»Ein Monat, was denkst du, Gregor?«

			»Hierfür, Poul? Zwei, vielleicht auch drei.«

			Er seufzte und fuhr lustlos mit seiner Gabel über den Teller. Er hatte sich seinen Stock mit dem silbernen Knauf unter den Arm geklemmt, um die Hände freizuhaben. »Eher sechs, wenn jeder von ihnen einen verdammten Ablasshändler anheuert, was?«

			Wir lachten. Koth ging an uns vorbei, um sein Glas zu füllen, wobei er uns kurz zunickte.

			»Sieh nicht hin«, murmelte Rassi, »aber dein Fanklub ist eingetroffen.«

			»Mist. Lass mich nicht allein mit ihm!«, flüsterte ich, aber Rassi war bereits fort. Verveuk tauchte neben mir auf. Er trug einen Teller mit Wildpastete, Essiggurken und gesalzenen Sprotten, hatte jedoch augenscheinlich nicht die Absicht, irgendetwas davon zu essen.

			»Es läuft gut, denke ich!«, begann er sofort.

			»Oh, sehr gut sogar.«

			»Ihr habt gewiss reichlich Erfahrung mit solchen Sitzungen, daher solltet Ihr es besser wissen als ich. Aber es ist ein guter Anfang, meint Ihr nicht?«

			»Ja, ein guter Anfang.«

			»Pridde ist der Schlüssel, der das Schloss zu Haus Samargue öffnet.«

			»Dessen bin ich mir sicher.«

			»Menderef hat gute Arbeit geleistet, oder? Das Kreuzverhör? So geschickt, so durchdacht. Wie er Pridde gebrochen hat.«

			»Ich, äh, habe nicht weniger von ihm erwartet.«

			»Eine gute Arbeit, in der Tat.«

			Ich hatte das Gefühl, etwas sagen zu müssen. »Es war Eure Idee, Pridde als ersten Beschuldigten aufzurufen. Äußerst geschickt und … nun, auf jeden Fall eine gute Entscheidung.«

			Er blickte mich an, als wäre ich seine einzig wahre Liebe und hätte ihm soeben das große Versprechen gegeben. 

			»Eure Worte ehren mich, Exzellenz. Ich tat nur, was ich für das Beste hielt. In der Tat, Exzellenz, diese Worte aus Eurem Munde erfüllen mein Herz mit –«

			»Etwas vom gedämpften Fisch?«, fragte ich und reichte ihm die Schale.

			»Nein, danke, Exzellenz.«

			»Er ist sehr gut«, sagte ich und bedeckte mein Brot damit. »Doch wie bei so vielen schönen Dingen im Leben kann man seiner schnell überdrüssig werden.«

			Er verstand die Andeutung nicht. Wahrscheinlich musste ich es in die Spitze eines Boltgeschosses gravieren und ihm durch die Nase schießen, bevor er es begriff.

			Er schob seinen unberührten Teller beiseite. »Ich spüre, dass ich so viel von Euch lernen kann, Exzellenz. Dies ist eine Gelegenheit, die nur wenigen Inquisitoren meines Ranges vergönnt ist.«

			»Kaum vorstellbar«, sagte ich.

			Er lächelte. »Ich glaube beinahe, dass ich den abscheulichen Tumoren, die Lord Rorken plagen, für diese Chance danken sollte.«

			»Ich denke, dass ich ihnen auch etwas schuldig bin«, murmelte ich.

			»Es geschieht so selten, dass ein – wenn ich das so sagen darf – erfahrener Inquisitor wie Ihr, im aktiven Dienst, meine ich, an einem solchen Prozess teilnimmt und sich mit niederen Agenten wie mir abgibt. Lord Rorken sprach stets in den höchsten Tönen von Euch. Es gibt so viel, was ich Euch fragen möchte. Ich kenne all Eure Fälle. Die P’glao-Verschwörung, zum Beispiel, habe ich von Anfang bis Ende studiert. Ich habe so viele Fragen –«

			Jetzt kommt es, dachte ich.

			Und es kam.

			»Die Besessenen. Und Quixos. Oh, da gibt es so viel, was ein Schüler wie ich erfahren möchte. Würdet Ihr mir ein paar persönliche Einblicke gewähren? Vielleicht nicht jetzt … aber später … Wir könnten zusammen essen und uns unterhalten …«

			»Nun, vielleicht.«

			»Die Aufzeichnungen sind so unvollständig oder vielmehr eingeschränkt. Wie gerne würde ich erfahren, wie Ihr Prophaniti bezwungen habt. Und Cherubael.«

			Ich hatte auf diesen Namen gewartet. Dennoch zuckte ich bei seinem Klang zusammen.

			Cherubael. Nach ihm fragten sie alle. Jeder einzelne aufstrebende Inquisitor, dem ich begegnete. Das ist es, was sie alle wissen wollen. Verdammt sei ihre Neugier. Ich war fertig mit der Sache. 

			Cherubael.

			Einhundertfünfzig Jahre lang hatte der Dämon mich in meinen Träumen heimgesucht und sie in Albträume verwandelt. Anderthalb Jahrhunderte hatte er in meinem Kopf umhergespukt, ein Schatten am Horizont meiner Vernunft, ein leise atmender Schemen in den dunklen Winkeln meines Bewusstseins.

			Ich war fertig mit Cherubael. Ich hatte ihn bezwungen.

			Dennoch fragten die Neophyten nach ihm und riefen die Erinnerungen an ihn immer wieder wach.

			Niemals würde ich ihnen die Wahrheit erzählen. Wie konnte ich auch?

			»Exzellenz?«

			»Tut mir leid, Verveuk, ich war mit den Gedanken woanders. Was sagtet Ihr?«

			»Ich fragte, ob dies nicht einer von Euren Leuten ist.«

			Godwyn Fischig war durch die Hintertür in die Sakristei gekommen und suchte offenbar nach mir. In seinem langen schwarzen Mantel machte er nach all den Jahren immer noch einen stattlichen und kräftigen Eindruck.

			Ich drückte dem verwunderten Verveuk meinen Teller und das Glas in die Hand und ging auf meinen Gefährten zu.

			»Ich habe nicht erwartet, dich hier zu sehen«, flüsterte ich und zog ihn zur Seite.

			»Ich platze auch nicht gerne in solche Veranstaltungen hinein, aber du wirst mir dafür dankbar sein.«

			»Was ist los?«

			»Volltreffer, Gregor. Du errätst in einhundert Jahren nicht, wen wir aufgespürt haben.«

			»Geh einfach mal davon aus, dass wir nicht so viel Zeit haben, Fischig. Raus mit der Sprache.«

			»Thuring«, sagte er. »Wir haben Thuring gefunden.«

			Nach meinem Dafürhalten ist Rache niemals ein angemessenes Motiv für die Arbeit eines Inquisitors. Natürlich hatte ich geschworen, Thuring für den Tod meines alten Freundes Midas Betancore bezahlen zu lassen, aber ebenso gewichtige wie drängende Fälle hatten mich in den achtzig Jahren, die seit dem Mord an Midas vergangen waren, davon abgehalten. Ich hatte weder die Zeit noch die Gelegenheit gehabt, Thuring über Monate, wenn nicht sogar Jahre hinweg zu verfolgen. Er war … die Mühe nicht wert gewesen.

			Zumindest hatte mir Lord Rorken das immer wieder gesagt, wenn ich die Sache zur Sprache brachte. Fayde Thuring. Ein unwichtiger Spieler in der ketzerischen Schattenwelt, die in den verborgenen Winkeln der imperialen Gesellschaft existiert. Ein Niemand, der sich früh genug selbst verraten und von den Behörden gestellt werden würde. Jemand, der meine Aufmerksamkeit nicht verdient hatte. Der Mühe nicht wert war.

			Tatsächlich hatte ich ihn lange Zeit für tot gehalten. Meine Agenten und Informanten hatten mich über seine Aktivitäten auf dem Laufenden gehalten und Anfang 352.M41 hatte ich erfahren, dass er sich mit einer Bruderschaft des Chaos eingelassen hatte, die sich selbst als der Herzpunkt, oder hin und wieder auch als der Schlag der Weltenuhr bezeichnet hatte. Die Bruderschaft huldigte dem Blutgott in Gestalt eines lokalen Schweinegottes namens Eolkit, Yulquet oder Uulcet (der Name unterschied sich von Quelle zu Quelle) und hatte einige Monate lang die Agrarwelt Hasarna heimgesucht. Ihr Kultpriester hatte das zeremonielle Gewand des Schweineschlachters angelegt, der früher zum Ende der Herbstzeit von einer Gemeinde zur nächsten gewandert war, um mit Beginn der kalten Monate das Vieh zu schlachten. Es war eine alte Tradition, die das rituelle Blutvergießen mit dem Ende eines Kalenderjahres verband und im gesamten Imperium verbreitet war. Auch auf dem präimperialen Terra hatte es einen solchen als Allerheiligen bezeichneten Mythos gegeben.

			Der Anführer des Kultes war Amel Sanx, der Korrumpator von Lyx, der nach einem Jahrhundert wieder aufgetaucht war und sein Gift verbreitet hatte. Sanx war ein berüchtigter Ketzer, und als die Inquisition von seiner Beteiligung erfuhr, vervielfachte sie ihre Anstrengungen, den Herzpunkt zur Strecke zu bringen. Ein Einsatzverband des Adepta Sororitas unter Führung von Inquisitor Aedelorn hatte dem Treiben des Kultes schließlich in Hasarnas nördlicher Hauptstadt ein Ende gesetzt.

			Später wurde bekannt, dass Sanx bereits die meisten seiner niederen Gefolgsleute geopfert hatte, bevor Aedelorn sein Ritual störte. Thuring gehörte zur zweiten Riege der eingeweihten Akolythen des Herzpunktes und stand auf der Liste der rituellen Opfer.

			Midas’ Mörder war tot. Zumindest war ich bis zu jenem Augenblick in der Sakristei des Münsters zu Eriale davon überzeugt gewesen.

			»Bist du sicher?«

			Fischig bedachte mich mit einem Blick, der besagte, dass ich es besser wissen sollte, als seine Worte in Zweifel zu ziehen.

			»In Ordnung, wo ist er?«

			»Das ist der Teil, der dir besonders gefallen wird. Er ist hier.«

			Als ich in die Halle des Münsters zurückkehrte, hatten bereits alle wieder ihre Plätze eingenommen. Haus Samargue hatte einen streitbaren Advokaten geschickt, der gerade angestrengt versuchte, Udwin Priddes Aussage in Zweifel zu ziehen.

			Ich schlug mit der Faust auf den Tisch, um ihn zum Schweigen zu bringen.

			»Das genügt! Diese Untersuchung wird ausgesetzt!«

			Die anderen Inquisitoren blickten mich an.

			»Was?«, fragte Menderef.

			»Bis auf Widerruf!«, fügte ich hinzu.

			»Aber –«, begann Koth.

			»Gregor?«, fragte Rassi. »Was tust du?«

			»Ein solches Vorgehen widerspricht den Gepflogenheiten der –«, begann Verveuk.

			»Ich weiß!«, fuhr ich ihn an und er zuckte zusammen.

			»Verehrter Lord Examinator?« Samargues Advokat trat nervös vor den hohen Tisch. »Dürfte ich fragen, wann die Anhörung fortgesetzt wird?«

			»Wenn ich so weit bin«, knurrte ich. »Wenn ich so weit bin.«
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			Zwei

			Betancores Wut

			Fischigs Bericht

			Zu den Waffen

			Mein Entschluss sorgte für einigen Aufruhr. Was sage ich? Natürlich sorgte er für Aufruhr. Die Menge strömte im hellen Schein der Nachmittagssonne vor dem Münster zusammen. Die Archivare und Pamphletisten, die auf der Zuschauerempore gedöst hatten, stürzten davon, um die Neuigkeit zu verkünden. Selbst die Confessoren und Prediger, die durch die Straßen zogen und das gemeine Volk mit scharfen Predigten vor den Gefahren der Ketzerei warnten, folgten den Scharen zum Münsterplatz.

			»Ihr könnt nicht einfach ein Untersuchungsgericht aussetzen!«, fuhr mich Menderef wütend an. Ich schob ihn beiseite und schritt den langen Mittelgang hinab auf das Tor des Münsters zu. Bequin und Fischig waren neben mir, während Aemos versuchte, uns einzuholen.

			»Was hast du damit gemeint, als du sagtest, er sei hier?«, fragte ich Fischig, während ich meinen fellbesetzten Mantel mit der Amtskette abstreifte und auf eine der Kirchenbänke warf.

			»Miquol «, sagte er. »Eine Insel am nördlichen Polarkreis. Etwa zwei Stunden entfernt.«

			»Eisenhorn! Eisenhorn!«, übertönte Menderef das aufgebrachte Stimmengewirr hinter uns.

			»Seid ihr wirklich sicher, dass er es ist?«

			»Ich habe mir Godwyns Informationen angesehen«, sagte Bequin. »Es ist Thuring, ganz sicher. Ich würde jede Summe darauf verwetten.«

			Wir erreichten das Ende des Kirchenschiffes und näherten uns dem Torbogen, durch den helles Tageslicht fiel, als ich eine Hand auf meinen Arm spürte.

			Ich drehte mich um. Es war Rassi.

			»Was tust du, Gregor? Es ist eine heilige Pflicht, von der du dich abwendest.«

			»Ich wende mich nicht von ihr ab, Poul. Hast du mir nicht zugehört? Ich setze sie aus. Diese Untersuchung gilt unbedeutenden kleinen Deviationisten und ihren gottlosen Gepflogenheiten. Ich muss mich um einen echten Ketzer kümmern.«

			»Tatsächlich?«

			»Komm mit, wenn du mir nicht glaubst.«

			»Also schön.«

			Während ich mich durch das große Tor drängte, drehte sich Rassi um und fing Koth und Menderef ab. Er schrie ihre Einwände nieder. »Ich werde ihn begleiten«, hörte ich ihn sagen. »Ich vertraue Eisenhorns Urteil. Sollte er diese Verhandlung aus einem nichtigen Grund unterbrochen haben, werde ich es Euch bei meiner Rückkehr wissen lassen.«

			Wir traten ins Tageslicht. Die versammelten Zivilisten starrten uns an und schirmten ihre Augen vor der gleißenden Sonne ab, wo die blühenden Bäume auf den Platz keinen Schatten spendeten.

			»Medea?«, fragte ich Fischig.

			»Ich habe sie bereits gerufen. Ich hoffe, das war in Ordnung.«

			»Weiß sie es?«

			Fischig warf Bequin und Aemos einen raschen Blick zu. »Ja. Ich konnte es ihr nicht verheimlichen.«

			Beinahe auf Stichwort erklang Medeas knisternde Stimme aus meinem Vox. »Ägis steigt herab, Gottesrüstung in zwei«, meldete sie in Glossia. Ihr Ton klang scharf und bitter.

			»Verdammt!«, sagte ich. »Räumt den Platz!«

			Fischig und Bequin stürzten in die Menge. »Zurück!«, rief Bequin. »Macht Platz!«

			»Kommt schon, Bewegung! Bewegung!«, brüllte Fischig.

			Niemand hörte auf sie.

			Fischig zog seine Pistole und feuerte in die Luft. Kreischend wich die Menge zurück und strömte die Zugangsstraßen hinab.

			Gerade rechtzeitig.

			Die vierhundertfünfzig Tonnen meines Kanonenkutters tauchten hinter dem Dach der Stadtbibliothek von Eriale auf und sanken mit heulenden Schubdüsen auf den Münsterplatz herab. Der Abluftstrahl wehte die Blüten von den Bäumen, die wie Konfetti durch die Luft wirbelten.

			Ich spürte, wie der Boden bebte, als der Flieger aufsetzte. Pflastersteine zersplitterten unter den stählernen Kufen der ausgefahrenen Landestützen. Am Rand des Platzes zersprangen Fenster. Die Bäume neigten sich im heftigen Wind der Triebwerke. Die Bugrampe öffnete sich.

			Ich eilte zusammen mit Aemos und Bequin die Rampe hinauf, bevor ich mich umdrehte und Rassi an Bord winkte, der auf seinem Krückstock nicht so schnell vorankam wie wir. Fischig wartete am Fuß der Rampe auf die restlichen Mitglieder meines Gefolges, die in der Nähe des Münsters positioniert gewesen waren. Kara Swole, die den Auftrag gehabt hatte, die Menge von einem Kaffeinhaus gegenüber der Bibliothek aus im Auge zu behalten. Duclane Hahr, der auf dem Dach des Zehntscheuers mit seiner langläufigen Laserbüchse die Passanten vor der Tür des Münsters überwacht hatte. Bex Begundi, der in der Verkleidung eines obdachlosen Mutanten unter dem Vordach der Sankt Becwalskapelle um Almosen gebettelt hatte, wobei er seine unter der Bettelschale verborgenen Pistolen stets griffbereit hatte.

			Fischig scheuchte sie ins Innere, bevor er selbst die Rampe hinauflief und am Hebel zog, der die Rampe schloss.

			Beinahe im selben Augenblick erhob sich der Kanonenkutter wieder in einem Wirbel aus Blütenblättern in die Luft.

			Ich stand am Eingang des Mannschaftsabteils und ließ meinen Blick über die Anwesenden streifen.

			»Verveuk! Was tut Ihr hier?«

			»Was Lord Rorken mir aufgetragen hat«, erwiderte er. »Ich folge Euch auf dem Fuße, Exzellenz.«

			Wir gewannen an Höhe, bis wir die Stratosphäre erreicht hatten und uns nach Norden wandten. Meine Leute wussten, was sie zu tun hatten, aber ich zog Kara Swole beiseite und wies sie an, sich um Rassi und Verveuk zu kümmern. »Behandle Inquisitor Rassi so liebenswürdig wie möglich, aber halte dich bei Verveuk zurück. Sieh zu, dass er uns nicht in die Quere kommt.«

			Kara Swole war eine athletische Akrobatin und Tänzerin von Bonaventure, die mir drei Jahre zuvor bei einer Ermittlung behilflich gewesen war und diese Erfahrung so sehr genossen hatte, dass sie mich darum gebeten hatte, eines ständiges Mitglied meines Gefolges werden zu dürfen. Sie war klein und gelenkig, hatte kurzes rotes Haar und wirkte durch ihre muskulöse Statur beinahe stämmig, doch sie war geschickter und beweglicher als irgendjemand, dem ich je begegnet war. Zudem besaß sie ein vortreffliches Gespür für Überwachungsmissionen. So war sie zu einem wertvollen Mitglied meines Stabes geworden und hatte mir bei mehr als einer Gelegenheit anvertraut, wie sehr sie die Beschäftigung in meinen Diensten ihrem früheren Leben in den Zirkusarenen ihrer Heimatwelt vorzog.

			Kara warf einen Blick in Verveuks Richtung. »Scheint ein echter Ninker zu sein«, murmelte sie. Ninker war eine ihrer bevorzugten Beleidigungen und entstammte dem Jargon der Zirkuskreolen. Ich habe mich nie getraut, sie nach der Bedeutung dieses Begriffes zu fragen.

			»Ich denke, da hast du recht«, flüsterte ich zurück. »Behalte ihn im Auge … und sorg dafür, dass Rassi glücklich ist. Wenn wir unser Ziel erreichen, wirst du mit Hahr dafür sorgen, dass sie am Leben bleiben.«

			»Verstanden.«

			Ich rief Fischig, Bequin, Aemos, Hahr und Begundi zum Kartentisch für einen Lagebericht. Dahault, mein Astropath, war ebenfalls zugegen.

			»Also schön … Wie habt ihr ihn gefunden?«

			Fischig lächelte. Offensichtlich war er zufrieden mit sich. »Er ist uns während der Überprüfung aufgefallen. Ich stieß auf einige Hinweise, die mich innehalten ließen, sodass ich genauer hinsah. Dabei bin ihm auf die Spur gekommen. Er trieb in drei nördlichen Seehäfen und in der Hauptstadt sein Unwesen. Zuerst wollte ich es nicht glauben. Ich meine, wir hielten ihn für tot. Aber er ist es.«

			Solche Überprüfungen waren Teil meines üblichen Vorgehens und ich hatte sie in dem Moment eingeleitet, als Lord Rorken mir vor vier Monaten die Untersuchung übertragen hatte. Zu diesem Zweck war Fischig zusammen mit einem großen Teil meines Stabes – über dreißig Spezialisten – im Vorfeld der Untersuchung nach Durer gereist. Solche Überprüfungen dienten zwei Zwecken. Der erste Zweck bestand darin, die Fälle des Untersuchungsgerichts noch einmal aufzuarbeiten, um sicherzugehen, dass wir nicht unsere Zeit verschwendeten und über alle relevanten Daten verfügten. Das hieß nicht, dass ich Lord Rorkens Vorbereitungen nicht traute. Ich bin lediglich gerne über alle Fakten eines Falls informiert. Zweitens ging es darum, mögliche Fälle von Ketzerei aufzudecken, die von der Untersuchungskommission vielleicht übersehen worden waren. Ich würde viel Zeit auf Durer verbringen, weshalb ich sichergehen wollte, dass die Untersuchung gründlich durchgeführt wurde. Sollte es auf dem Planeten zu weiteren Verbrechen gekommen sein, wollte ich mich im gleichen Atemzug darum kümmern.

			Fischig und die Überprüfungsgruppe hatten im Zuge einer virtuellen Spurensuche die planetaren Protokolle überprüft und selbst mit den kleinsten Unregelmäßigkeiten in meiner Datenbank abgeglichen. Wie sich herausstellte, waren Rorkens Vorbereitungen ausgezeichnet gewesen, denn die Überprüfung hatte kaum etwas zutage gebracht. 

			Abgesehen von Fayde Thuring. Fischig waren einige außerplanetare Finanzgeschäfte aufgefallen, die mit einem Geschäftskonto auf Thracian Primaris in Verbindung standen, das Thuring zwanzig Jahre zuvor unterhalten hatte. Fischig hatte sich in mühevoller Kleinarbeit durch Versandregister und Quartierlisten gearbeitet, bis er auf Vidmaterial gestoßen war, das der Überwachungspicter einer Handelsgesellschaft aufgezeichnet hatte. Der Mann auf der digitalen Aufzeichnung des Pictcorders besaß eine verblüffende Ähnlichkeit mit Fayde Thuring.

			»Soweit wir herausgefunden haben«, sagte Fischig, »hält sich Thuring seit einem Jahr auf Durer auf. Er ist letzten Sommer an Bord eines Freihändlers eingetroffen und beantragte ein achtzehnmonatiges Handelsvisum. Seitdem wohnt er in Haynstedt. Er benutzt den Namen Illiam Vowis und gibt vor, mit Luftfahrttechnik zu handeln. Offensichtlich verfügt er über beträchtliche Geldmittel und gute Verbindungen. Die meisten Geschäfte scheinen sauber zu sein, wobei er eine Menge Maschinenteile und Werkzeugeinheiten kauft und viele der örtlichen Tech-Adepten angeheuert hat. Äußerlich hat es den Anschein, als wolle er ein Reparatur- und Wartungsgeschäft eröffnen. Was er wirklich vorhat, können wir noch nicht sagen.«

			»Hat er Geschäftsräume erworben oder angemietet?«, fragte Begundi.

			»Nein. Das ist eine der Unstimmigkeiten, auf die wir gestoßen sind.« Fischig blickte mich an. »Er reist ständig umher, was es schwierig machte, seiner Spur zu folgen. Aber vor vier Tagen erhielt ich den Tipp, dass er sich in Finwarf, einem der nördlichen Seehäfen aufhält. Also schickte ich Nayl, um der Sache nachzugehen.«

			Harlon Nayl, ein ehemaliger Kopfgeldjäger, war ein langjähriges Mitglied meines Kaders und einer meiner besten Leute. »Was hat er herausgefunden?«

			»Er kam zu spät. Thuring war bereits fort, aber Nayl verschaffte sich Zutritt zu seinem Hotelzimmer, bevor es gereinigt werden konnte, und fand genug Haare und Gewebefasern, um einen Gentest durchzuführen und mit unseren Proben abzugleichen. Eine perfekte Übereinstimmung. Bei Illiam Vowis handelt es sich definitiv um Fayde Thuring.«

			»Und du sagst, dass er sich momentan auf einer Polarinsel aufhält?«

			Fischig nickte. »Nayl folgte Thurings Spuren und fand heraus, dass er eine Passage nach Miquol gebucht hatte. Vor Jahren befand sich dort eine Überwachungsstation der PVS, doch jetzt ist die Insel unbewohnt. Wir wissen nicht, was er dort treibt oder ob er zuvor schon einmal dort gewesen ist. Nayl sollte die Insel zwischenzeitlich erreicht haben. Er hat sich noch nicht gemeldet, aber die Magnetosphäre spielt in der Nähe des Pols verrückt und stört die Kommunikation, zumindest auf lange Reichweite.«

			»Exzellente Arbeit, alter Freund«, lobte ich Fischig, der dankbar lächelte. Godwyn Fischig, ehemals Konstabler des Arbites auf Hybris und ein überaus fähiger Vertreter des Gesetzes, zählte zu den Veteranen meines Stabes. Er stand bereits seit fünfzehn Jahrzehnten in meinen Diensten, ebenso lange wie Alizebeth Bequin. Nur Aemos war länger bei mir. Die drei waren mein Fels, mein Fundament, die Grundpfeiler meiner Arbeit. Und sie waren meine Freunde. Aemos stand mir mit seiner Weisheit und seinem unvorstellbar großen Wissen zur Seite. Bequin war eine Unberührbare und leitete das Kognatium, eine Akademie für Menschen mit der gleichen Gabe. Sie waren meine größte Waffe, ein Korps geistig blanker Individuen, deren Fähigkeiten selbst die Kräfte der mächtigsten Psioniker unterbinden konnten. Außerdem war Bequin mein emotionales Ruder. Ich vertraute ihr mehr als irgendjemandem sonst und suchte ihre Unterstützung, wann immer mich etwas sorgte.

			Fischig war mein Gewissen. Er war ein stattlicher Mann mit einem vom Alter zerfurchten Gesicht, dessen Wangen allmählich schlaff wurden. Das dünne graue Haar auf seinem Kopf war einst blond gewesen. Die Narbe unter seinem milchig weißen Auge hatte im Laufe der Zeit eine glänzend blassrote Färbung angenommen. Fischig war ein eindrucksvoller Kämpfer und hatte mir auch in meinen schlimmsten Zeiten beigestanden. Kaum jemand war so unbeirrbar wie er, so … puritanisch, wenn man so will. Gut und Böse, Gesetz und Chaos, die Menschheit und der Warp … für ihn war es die schlichte Unterscheidung zwischen Schwarz und Weiß. Ich bewunderte das. Die Zeit, meine Erfahrungen und verschiedene Vorfälle hatten meine Haltung grauer werden lassen. Ich stützte mich auf Fischig, der mein moralischer Kompass war.

			Es war eine Rolle, die er anscheinend nur zu gerne erfüllte. Ich glaube, aus diesem Grund ist er auch so lange bei mir geblieben, wo er es doch in der Zwischenzeit zum Präsidenten eines Arbitesbezirks, zum Bereichspräfekten oder sogar zum planetaren Gouverneur hätte bringen können. Doch er schien zufrieden damit zu sein, die Rolle des Gewissens eines der ranghöchsten Inquisitoren des Subsektors zu übernehmen.

			Manchmal fragte ich mich, ob Fischig den Umstand bedauerte, dass ich nie ein höheres Amt innerhalb der Inquisition angestrebt hatte. Dank meiner Erfolge und meines Rufs hätte ich vermutlich bereits Lord eines Ordos sein oder mich zumindest auf dem besten Weg dorthin befinden können. Lord Rorken, der so etwas wie ein Mentor für mich geworden war, hatte häufig seine Enttäuschung darüber zum Ausdruck gebracht, dass ich nie die Gelegenheit ergriffen hatte, sein Erbe anzutreten. Er hatte eine Zeit lang versucht, mir die Nachfolge als Vorsitzender des Ordo Xenos im Helican-Subsektor schmackhaft zu machen. Aber ich hatte nie viel für ein solches Amt übrig gehabt. Ich war immer am glücklichsten, wenn ich mich im Feld und nicht hinter einem Schreibtisch befand.

			Wäre es mir in den Sinn gekommen, einen solchen Posten anzunehmen, hätte Fischig von all meinen Gefährten am meisten davon profitiert. Ich konnte ihn mir gut als befehlshabenden Kommandeur der helicanischen Inquisitionsgarde vorstellen. Aber er hatte in dieser Hinsicht mir gegenüber nie ein Wort der Unzufriedenheit geäußert. So wie ich genoss auch er die Herausforderungen der Feldarbeit.

			Lange Zeit waren wir ein gutes Team gewesen. Ich werde das nie vergessen, und trotz allem, was das Schicksal noch für uns bereithalten sollte, bin ich dem Gott-Imperator der Menschheit dankbar für die Ehre, so lange mit ihm zusammengearbeitet zu haben.

			»Aemos«, sagte ich, »wirf bitte einen Blick auf Fischigs Informationen und sieh, ob du auf weitere Hinweise stößt. Ich will alles über diese Insel wissen. Durchforste die Daten, Karten und Archive und sag mir, was du findest.«

			»Natürlich, Gregor«, sagte Aemos. Seine Stimme war dünn und brüchig, seine Gestalt gebeugter und gebrechlicher als je zuvor. Aber er saugte noch immer alle Informationen auf, auf die er stieß; ich denke, sie verliehen seinem Leben so etwas wie einen Sinn, so wie andere Männer, die ihre besten Jahre hinter sich hatten, sich den Speisen, dem Wohlstand, einer Pflicht oder sogar der Liebe zuwandten.

			»Fischig wird dich unterstützen«, sagte ich. »Vielleicht auch Inquisitor Rassi. Ich brauche einen geeigneten Einsatzplan in –«, ich überprüfte mein Chronometer, »– sechzig Minuten. Bevor wir landen, brauche ich alle relevanten Informationen, die du auftreiben kannst. Außerdem einige gute, unkomplizierte Ideen, was wir tun können, wenn wir unser Ziel erreichen. Alizebeth?«

			»Gregor?«

			»Setz dich mit all unseren Spezialisten auf Durer in Verbindung, die du erreichen kannst, und sag ihnen, dass wir ihre Unterstützung brauchen. In erster Linie die Mitglieder des Kognatiums. Es interessiert mich nicht, wie lange sie brauchen oder was es kostet. Ich will sicher sein, dass Verstärkung auf dem Weg ist.«

			Sie nickte anmutig. Bequin war einfach brillant und immer noch so spröde und wunderschön wie an jenem Tag vor anderthalb Jahrhunderten, als ich ihr zum ersten Mal begegnet war; ein spektakuläres Zeugnis der Fähigkeiten imperialer Wissenschaft, die Effekte des Alters zu bezwingen. Nur die leichtesten Falten um die Winkel ihrer Augen und Lippen zeugten davon, dass diese atemberaubende Schönheit nicht mehr Ende dreißig war. In letzter Zeit benutzte sie häufiger einen ebenhölzernen Gehstock, um ihre alten Knochen zu schonen, wie sie behauptete, auch wenn ich eher vermutete, dass es sich um eine affektierte Marotte handelte, mit der sie ihre matriarchalische Rolle als Leiterin meines Stabes unterstreichen wollte.

			Nur in ihren Augen erblickte ich die Distanz des Alters. Sie hatte kein leichtes Leben geführt und schreckliche Dinge gesehen. In der Tiefe ihres Blicks lag ein wehmütiger Schmerz, eine tief sitzende Traurigkeit. Ich wusste, dass sie mich liebte, und ich liebte sie mehr als irgendein anderes Wesen der Galaxis. Doch wir hatten diesem Gefühl vor langer Zeit einvernehmlich entsagt. Ich war ein Psioniker und sie eine Unberührbare. Wie sehr wir auch um unsere verweigerte Liebe trauern mochten, jede gegenseitige Hingabe wäre ungleich schmerzvoller gewesen.

			»Dahault …«

			»Sir?«, antwortete der Astropath beflissen. Er stand bereits seit zwanzig Jahren in meinen Diensten, länger als jeder andere Astropath, den ich vor ihm engagiert hatte. Meiner Erfahrung nach brennen sie schnell aus. Dahault war ein vitaler, stämmiger Mann mit einem beeindruckenden, gewachsten Schnurrbart, den er sich vermutlich stehen ließ, um so das fehlende Haupthaar seines rasierten Schädels zu kompensieren. Er war fähig und meinen Anforderungen mehr als gewachsen. Erst in den letzten Jahren hatte er die ersten Zeichen geistiger Erschöpfung gezeigt – die stumpfe, abgehärmte Haut, der gehetzte Blick, die Aphemie. Ich hoffte sehr, ihn mit einer angemessenen Pension in den Ruhestand schicken zu können, bevor sein Geist völlig ausgebrannt war.

			»Laut Fischig unterbindet die Magnetosphäre den Voxverkehr, aber Thuring könnte über Astropathen verfügen. Sieh, ob du etwas aufschnappen kannst«, wies ich ihn an.

			Er nickte und kehrte in seine enge, abgeschirmte Kabine unter dem Cockpit zurück, um sich über seine Schädelbuchsen mit dem astrokommunikativen Netz zu verbinden.

			Dann wandte ich mich an Bex Begundi und Duclane Hahr. Letzterer war ein ehemaliger Scharfschütze des 50. Schützenregiments von Gudrun, einem Verband der Imperialen Armee, zu dem ich seit Langem Verbindungen unterhielt. Er war von durchschnittlicher Statur und trug einen stumpfen Antiflexanzug; das Verbandszeichen seiner alten Uniform hing an einer Kette um seinen Hals. Er hatte bei einem Einsatz auf Wichard ein Bein verloren und war als dienstuntauglicher Invalide entlassen worden. Doch er wusste mit der Langbüchse ebenso gut umzugehen wie Duj Husmaan, den ich vor langer Zeit unter so bedauerlichen Umständen verloren hatte.

			Hahrs Gesicht war glatt rasiert und sein braunes Haar so sauber geschnitten wie zu seinen Zeiten auf dem Paradeplatz. Er trug einen optischen Zielverstärker auf dem Kopf, dessen Gelenkarm er bei Bedarf vor sein rechtes Auge ziehen konnte. Er zog den Verstärker einem herkömmlichen Zielfernrohr vor, wogegen ich angesichts seiner Trefferquote nichts einzuwenden hatte.

			Bex Begundi war im wahrsten Sinne des Wortes ein Schurke. Der alte Commodus Voke hätte ihn wohl als Ganoven bezeichnet. Ein Gesetzloser, ein Betrüger, ein Hochstapler und Halunke, geboren in den Elendsvierteln von Sameter, einer Welt, der ich wenig Liebe entgegenbrachte, nachdem ich dort eine Hand verloren hatte. Er war einer von Harlon Nayls Rekruten – vielleicht hatte der Kopfgeldjäger ihn selbst gejagt und vor die Wahl zwischen Leben und Tod gestellt – und hatte sich meinem Gefolge sechs Jahre zuvor angeschlossen. Begundi war über alle Maßen großspurig und außerordentlich geschickt im Umgang mit Pistolen. Er war groß und nicht älter als fünfunddreißig. Obwohl nicht unbedingt attraktiv, war sein umwerfendes Charisma nicht zu leugnen. Er war dunkelhaarig und ein perfekt gestutzter Kinnbart rahmte sein launisches Lächeln ein. Er besaß spitze Wangenknochen und tünchte seine Haut zu einer leichenhaften Blässe, die einen starken Kontrast zu den schwarzen Lidstrichen unter seinen gefährlich funkelnden Augen bildete, so wie es unter den Banden der Elendsviertel Brauch war. Er trug eine lederne Schutzweste mit seidenen Stickereien und einer grotesken Zahl an Pailletten. Doch die beiden Automatikpistolen Modell Hecuter, die er in einem speziell gefertigten Halfter unter den Armen trug, waren alles andere als lächerlich.

			»Macht euch keine Illusionen; sobald wir landen, sollten wir uns auf einen Kampf gefasst machen«, stellte ich klar.

			»Bombensache«, sagte Begundi mit einem hungrigen Lächeln.

			»Alles, was ich brauche, ist ein Ziel«, sagte Hahr.

			Ich nickte zufrieden. »Keine Bravade, verstanden? Keiner zieht eine Schau ab.«

			Begundi warf mir einen verletzten Blick zu. »Als ob ich so etwas tun würde!«, beschwerte er sich.

			»Eigentlich meinte ich damit Hahr«, erwiderte ich. Hahr errötete. Hin und wieder war er recht … ungeduldig. Er besaß den Instinkt eines Killers.

			»Du kannst mir vertrauen, Boss«, sagte er.

			»Das hier ist wichtig. Ich weiß, es ist immer wichtig, aber dieses Mal ist es … eine persönliche Sache. Vermasselt es nicht.«

			»Wir holen uns den Kerl, der Dees Pa umgelegt hat, richtig?«, fragte Begundi.

			Dee. So nannten sie Medea Betancore, meine glavianische Pilotin.

			»So ist es. Also um ihretwillen, bleibt wachsam.«

			Ich stieg ins Cockpit. Vor den Fenstern zog die Wolkenlandschaft vorbei. Medea flog wie ein Dämon.

			Mit fünfundsiebzig Jahren waren sie immer noch ein junges Ding. Umwerfend, explosiv, brillant und sexy hatte sie nicht nur die dunkle Haut und das gute Aussehen ihres Vaters geerbt, sondern auch seine fliegerischen Fähigkeiten.

			Sie trug Midas’ kirschrote Fliegerjacke.

			»Du musst dich zusammenreißen, Medea«, sagte ich.

			»Das werde ich«, erwiderte sie, ohne von ihren Instrumenten aufzusehen.

			»Ich meine es ernst. Es ist ein Job wie jeder andere.«

			»Ich weiß. Mir geht es gut.«

			»Wenn du dich lieber aus der Sache raushalten willst, dann lässt sich das arrangieren.«

			»Mich raushalten?«, fuhr sie mich an und drehte sich schließlich doch zu mir um. In ihren großen braunen Augen schimmerten wütende Tränen. »Er hat meinen Vater ermordet! Ich habe mein ganzes Leben auf diesen Moment gewartet! Buchstäblich! Ich werde mich nicht raushalten, Boss!«

			Sie hatte ihren Vater nie kennengelernt. Fayde Thuring hatte Midas Betancore einen Monat vor ihrer Geburt getötet.

			»Schön. Ich will ebenfalls, dass du dabei bist. Aber ich werde nicht zulassen, dass die Sache durch Gefühle gefährdet wird.«

			»Das wird nicht geschehen.«

			»Ich bin froh, das zu hören.«

			Ein langes Schweigen folgte. Ich drehte mich um und wollte gehen.

			»Gregor?«, sagte sie leise.

			»Ja, Medea?«

			»Töte den Bastard. Bitte.«

			In meiner Kabine bereitete ich mich auf den Einsatz vor. Ich tauschte die weichen Gewänder, die ich in meiner Eigenschaft als Lord Examinator getragen hatte, gegen einen gepanzerten Kampfanzug, stahlverstärkte Kniestiefel, eine Lederjacke und einen schweren Sturmmantel mit gepanzerten Schulterstücken. Ich heftete mir das Zeichen meines Amtes, die Rosette der Inquisition, an die Brust.

			Dann holte ich meine drei Waffen aus dem Tresor: eine großkalibrige Boltpistole, den Runenstab, den Magos Bure vom Adeptus Mechanicus für mich angefertigt hatte, und das krumme und mit Pentagrammen gravierte Energieschwert, das ich aus den zerbrochenen Stücken des carthaenischen Säbels Barbarisater hatte schmieden lassen.

			Ich segnete jede dieser Waffen.

			Ich dachte an Midas Betancore, der vor fast einhundert Jahren gestorben war. Barbarisater schnurrte in meiner Hand.
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			Drei

			Miquol

			Überwachungsstation 272

			Eine unerwartete Wendung

			Miquol war ein großer vulkanischer Fels, der sich auf sechzehn Kilometer Länge und neun Kilometer Breite aus den schwarzen Fluten des Polarmeers erhob. Aus der Luft wirkte er öde und leblos. Die steilen Felswände seines Ufers ragten hundert Meter in die Höhe, doch das Innere war eine zerklüftete Einöde aus schroffen Felsen und Geröll.

			»Lebenszeichen?«, fragte ich.

			Medea zuckte die Schultern. Wir empfingen keine Signale, doch die verzerrten, flackernden Monitore verrieten uns, dass die Magnetwellen unsere Instrumente durcheinanderbrachten.

			»Landen wir am nördlichen Küstenstreifen?«, fragte sie.

			»Vielleicht«, sagte ich. »Doch vorher sollten wir noch einmal über die Südseite fliegen.«

			Der Flieger neigte sich, als Medea eine Kurve flog. Die Wolken hingen tief und die düstere Landschaft der Insel war hinter kalten Nebelbänken verborgen.

			Fischig betrat das Cockpit.

			»Du sagtest, dass es hier eine alte Militäranlage gibt«, sagte ich.

			Er nickte. »Eine Überwachungsstation, die in den ersten Jahren nach der Befreiung von den Planetaren Verteidigungsstreitkräften genutzt wurde. Sie wird seit einigen Jahrzehnten nicht mehr genutzt. Sie befindet sich auf einer hoch gelegenen Stelle im Inselinneren. Ich habe einen Kartenpunkt.«

			»Was ist das?«, fragte Medea und deutete auf die Steilwand des südlichen Ufers. Auf einer Felsspitze am Fuß des Kliffs drängten sich einige verfallene Landungsbrücken, Docks und modulare Schuppen. Eine Art Seilbahn, kaum mehr als eine Reihe rostiger Pfeiler, führte hinter den größeren Schuppen die Steilwand hinauf.

			»Das ist die Anlegestelle«, sagte Fischig. »Sie wurde zum Anlanden von Lieferungen benutzt, als hier noch Soldaten der PVS stationiert waren.«

			»Dort unten liegt irgendein Schiff«, sagte ich. »Ein ziemlich großes sogar.«

			Ich warf Medea einen Blick zu. »Lande dort, auf dem Felsen neben den Schuppen. Durch die Steilwände bleibt der Kutter außer Sicht.«

			Es war bitterkalt und die Luft feucht vom Nebel und der Gischt des Meeres. Aemos und Dahault blieben mit Medea an Bord des Kutters, während ich mich mit dem Rest meines Gefolges nach draußen wagte. Auf der Rampe wandte ich mich an Verveuk. »Ihr bleibt ebenfalls hier, Bastian.«

			Er blickte mich bestürzt an. Wieder dieser verfluchte sehnsüchtige Blick.

			»Jemand, auf den ich mich verlassen kann, sollte den Kutter im Auge behalten«, log ich.

			Sofort breitete sich selbstgefälliger Stolz auf seiner Miene aus.

			»Natürlich, Exzellenz!«

			Auf der Leeseite der hohen Steilwand überquerten wir die Felsspitze und näherten uns den Gebäuden. Es waren alte imperiale Module, die hierher gebracht und zusammengenietet worden waren. Zeit und Witterung hatten ihnen zugesetzt. Die Fenster waren vernagelt und die Fiberschichtwände verrottet und geflickt. Der Anstrich war durch den Regen und den salzigen Sprühnebel fast vollständig abgetragen, doch hier und dort war gerade noch das verblasste Wappen der durischen PVS zu erkennen.

			Hahr und Fischig gingen voran. Hahr hatte seine Langbüchse im Anschlag und seinen Zielverstärker heruntergeklappt, während er die Umgebung absuchte. Fischig hielt ein Lasergewehr in der Hand. Der Bewegungssucher, den er sich über die linke Schulter gehängt hatte, surrte und klickte, während er seine unsichtbaren Sensorwellen aussandte. Rassi und ich waren dicht hinter ihnen, während Alizebeth, Kara und Begundi den Schluss bildeten.

			Fischig deutete auf die Seilbahn, die wir aus der Luft gesehen hatten. »Sieht aus wie eine Kabelbahn oder eine Drahtseilbahn, die den Felsen hinaufführt.«

			»Ob sie noch funktioniert?«, fragte Rassi.

			»Das bezweifle ich, Sir«, sagte Fischig. »Sie ist alt und wurde nicht gewartet. Außerdem gefällt mir der Anblick dieser Kabel nicht besonders.« Es handelte sich um verstärkte Trossen, doch sie schwangen schlaff im Wind zwischen den Pfeilern hin und her und waren zum Teil zerfranst. »Aber dort, direkt neben der Bahn, führen Stufen nach oben«, fügte Fischig hinzu.

			Wir gingen an den ebenfalls stark verfallenen Landungsbrücken vorbei. Die Wellen der Brandung ließen rostige Ketten gegen die Stege schlagen. Das dort vertäute Wasserfahrzeug war ein moderner, ozeantauglicher Ekranoplan, zwanzig Meter lang, schnittig und grau. Die Schriftzeichen auf dem Rumpf verrieten uns, dass es sich um ein lizenziertes Charterschiff aus Finwarf handelte. Vermutlich hatte Thuring es gemietet, um die Insel zu erreichen.

			Von der Besatzung war weit und breit nichts zu sehen und die Luken waren verschlossen. Wir entdeckten nicht einmal ein automatisiertes Bereitschaftssystem.

			»Soll ich uns Zutritt verschaffen?«, fragte Kara.

			»Vielleicht –« Ein Ruf von Hahr unterbrach mich. Er stand am Eingang des nächsten Modulschuppens, der sich auf Stelzen über das Wasser erhob. Hahr deutete ins Innere, als ich ihn erreichte. Im Zwielicht konnte ich vier Leichen erkennen, die auf dem Lattenrost einer Sickergrube lagen. Fischig kniete neben ihnen.

			»Einheimische Matrosen. Sie trugen noch ihre Papiere bei sich, ausgestellt in Finwarf.«

			»Wie lange sind sie tot?«

			Fischig zuckte die Achseln. »Vielleicht einen Tag? Sie starben durch einen Schuss in den Hinterkopf.«

			»Die Besatzung des Schiffes.«

			Er stand auf. »Höchstwahrscheinlich.«

			»Warum haben sie die Leichen nicht unterwegs ins Meer geworfen?«, fragte sich Hahr.

			»Weil ein Ekranoplan ein recht spezielles Fahrzeug ist und sie die Besatzung brauchten, um hierherzukommen«, mutmaßte ich.

			»Aber wenn sie die Matrosen nach ihrer Ankunft getöteten haben –«, begann Hahr.

			Ich kam ihm zuvor. »Dann haben sie nicht vor, die Insel wieder zu verlassen. Zumindest nicht auf dem Wege, den sie gekommen sind.«

			Ich ließ Kara Swole den Ekranoplan aufbrechen. An Bord fanden wir keine brauchbaren Hinweise, lediglich die Ausrüstung und einige persönliche Dinge der ermordeten Mannschaft. Alles andere hatten die Passagiere mitgenommen.

			Die Tragfähigkeit des Ekranoplans und die Zahl der Rettungswesten deuteten an, dass Thuring bis zu zwanzig Leute mit sich nach Miquol gebracht haben konnte.

			»Sie sind landeinwärts gezogen«, sagte ich. »Und wir werden ihnen folgen.«

			»Soll Dee den Kutter starten?«, fragte Begundi.

			»Nein«, sagte ich. »Wir gehen zu Fuß. Ich will Thuring so nah wie möglich kommen, bevor er uns bemerkt. Wir können den Kutter rufen, wenn wir ihn brauchen.«

			»Das wird Medea nicht gefallen, Gregor«, sagte Bequin.

			Das wusste ich nur zu gut.

			Ich glaubte, dass Medea die Gelegenheit verdiente, ihren Vater zu rächen. Rache mag kein angemessener Beweggrund für einen Inquisitor sein, doch soweit es mich betraf durchaus für eine eigenwillige, heißblütige Kampfpilotin.

			Doch ihr Starrsinn konnte zu einem Problem werden. Ich wollte Thuring erwischen und die Vorstellung, dass Medea in blinder Wut eine unüberlegte Entscheidung traf, behagte mir nicht sonderlich.

			Bequin hatte recht, Medea gefiel es wirklich nicht.

			»Ich komme mit!«

			»Nein.«

			»Ich werde mit euch kommen!«

			»Nein!« Ich ergriff ihren Arm und blickte ihr ins Gesicht. »Das wirst du nicht. Jetzt noch nicht.«

			»Gregor!«, jammerte sie.

			»Hör mir zu! Denk logisch –«

			»Logisch? Dieses Schwein brachte meinen Vater um und –«

			»Hör mir zu! Ich will nicht, dass wir uns durch den Kutter zu früh verraten. Deshalb lassen wir ihn hier. Aber es ist wichtig, dass der Kutter jederzeit eingreifen kann, und das bedeutet, dass du hier warten musst! Medea, du bist die Einzige, die ihn fliegen kann!«

			Sie riss sich los und wandte sich den wogenden Wellen des Ozeans zu.

			»Medea?«

			»In Ordnung. Aber ich will dabei sein, wenn –«

			»Das wirst du. Versprochen.«

			»Schwörst du es?«

			»Ich schwöre.«

			Langsam drehte sie sich wieder zu mir um. In ihren Augen funkelte immer noch der Schmerz. »Schwöre es im Namen all deiner Geheimnisse«, sagte sie.

			»Was?«

			»Auf die glavianische Art. Schwöre auf deine Geheimnisse.«

			Ich erinnerte mich an diese glavianische Sitte. Glavianer erachteten einen Eid als bindend, wenn er auf intime, persönliche Geheimnisse abgelegt wurde. Vermutlich hatten glavianische Piloten in den alten Tagen wertvolle technische oder navigatorische Geheimnisse preisgegeben, wenn sie einen ehrenhaften Schwur nicht eingehalten hatten. Midas hatte einst dasselbe von mir verlangt. Während einer besonders arbeitsreichen Phase hatte ich ihm schwören müssen, einen dreimonatigen Urlaub zu nehmen. Verschiedene Fälle hatten das verhindert und am Ende hatte ich ihm verraten, dass ich Alizebeth anbetete und jede Faser meines Seins danach verlangte, mit ihr zusammen zu sein.

			Es war das tiefste und dunkelste Geheimnis, das ich zu jener Zeit besessen hatte. Wie sehr sich die Dinge ändern.

			»Ich schwöre auf meine Geheimnisse«, sagte ich.

			»Auf deine tiefsten Geheimnisse?«

			»Auf meine tiefsten Geheimnisse.«

			Sie spuckte auf den Boden und leckte über ihre Handfläche, bevor sie mir ihre Hand entgegenstreckte. Ich wiederholte ihre Geste und wir schlugen ein.

			Wir ließen sie mit Aemos, Dahault und Verveuk im Kanonenkutter zurück und stiegen über die Stufen den Steilhang hinauf.

			Als wir den oberen Rand der Felswand erreichten, regnete es und die letzten Stufen waren gefährlich feucht. Ein salziger Wind wehte vom Meer heran und zerrte an unseren Mänteln und Gewändern.

			Ich machte mir Sorgen um Poul Rassi. Obwohl man es ihm nicht ansah, war er mehr als ein Jahrhundert älter als ich, und nach dem Aufstieg blass und außer Atem. Er stützte sich stärker auf seinen Krückstock als zuvor.

			»Es geht mir gut«, sagte er. »Also mach keinen Wind.«

			»Bist du sicher, Poul?«

			Er lächelte. »Ich habe die letzten Jahre zu lange an Gerichtshöfen und in Amtsstuben verbracht, Gregor. Dies ist für mich ein richtiges Abenteuer. Ich habe schon fast vergessen, wie viel Spaß mir so etwas gemacht hat.« Rassi hob seinen Stock und schwang ihn wie einen Säbel durch die Luft. »Wollen wir?«

			So machten wir uns auf, in Miquols Hinterland vorzudringen. Fischig hatte sein Auspex auf die Koordinaten der alten PVS-Basis eingestellt, die unser erster Anlaufpunkt war.

			Am Himmel hing der leuchtend weiße Schleier eines kaputten Röhrenmonitors. Nebelschwaden zogen wie Mauern aus Rauch über den Boden. Der Regen fiel ohne Unterlass. Die Landschaft war eine Mischung aus zerklüfteten Erhebungen und steilen, schattigen Tälern, deren Boden mit Geröll übersät war. Felsbrocken lagen überall herum, einige von der Größe eines Schädels, andere so groß wie Kampfpanzer. Das Gestein war dunkel und grau wie Anthrazit, und wo es gesplittert war, konnten wir glänzendes Vulkanglas erkennen. Es war ein unwirtlicher, grauer Ort. Eine monochrome Welt.

			Nach zwei Stunden kamen wir an einem rostzerfressenen Gerüstturm vorbei, auf dem sich die verwitterte Metallkrone einer Parabolantenne befand. Einer der peripheren Empfänger der Überwachungsstation.

			»Wir sind in der Nähe«, sagte Fischig mit einem Blick auf sein Auspex. »Die Basis befindet sich gleich hinter der nächsten Anhöhe.«

			Überwachungsstation 272 war kurz nach der Befreiung des Planeten von den neugegründeten Planetaren Verteidigungsstreitkräften als Teil eines globalen Überwachungsprogramms errichtet worden. Sie und dreihundert ähnliche Einrichtungen hatten es den durischen PVS ermöglicht, den Orbitalverkehr, die planetaren Transportwege und sogar Bewegungen im Warp rund um die Uhr zu überwachen, ein planetares Frühwarnnetz, mit dem sich zugleich wichtige taktische Daten über diesen Teil des Subsektors gewinnen ließen. Zwanzig Jahre nach der Annexion war das Netz allmählich abgeschaltet und durch eine Reihe von Signalstationen im Hochorbit und ein angeschlossenes Subnetz von Sensorbaken im System ersetzt worden.

			Die PVS hatte diese obsolete Station vor drei Jahrzehnten aufgegeben und die hier stationierten Soldaten waren zweifellos dankbar gewesen, diesem kargen Fels den Rücken kehren zu können.

			Die Station befand sich am Ufer eines langen Polarsees, eingerahmt von den zerklüfteten Bergzügen im Norden, auf einer ungeschützten Ebene, die von eisigen Winden heimgesucht wurde. Der nebelverhangene See war ein ruhiger, schimmernder Spiegel aus ölig schwarzem Wasser, dessen glänzende Oberfläche nur gelegentlich von einem Windstoß aufgewühlt wurde.

			Am grauen Ufer umgaben achtzehn rechtwinklig angeordnete Langhäuser ein fassförmiges Generatorgebäude, einen Hangar, in dem mehrere Truppentransporter oder Orbitaljäger Platz gefunden hätten, einige Lagerhäuser und Werkstätten, eine kleine ekklesiarchale Kapelle, einen zentralen Kommandoposten mit sternenförmig angeordneten Modulen und die primäre Antennenanlage.

			Sie alle hatten unter dem rauen Klima ihrer Umgebung gelitten. Die Module und vorgefertigten Strukturen waren verwittert und verfallen, die Fenster mit Brettern verbarrikadiert. Die Straßen zwischen den Gebäuden waren mit rostendem Unrat übersät: alten Treibstofffässern, den Karossen ausgeschlachteter Lastwagen und abgeplatzten Sturmläden. Die nach Westen ausgerichtete Hauptantenne war nur noch ein Gerüst aus freiliegenden Stangen und herabhängenden Streben, die eine kaum erkennbare Halbkugel bildeten. Auf der spiegelnden Oberfläche des schwarzen Sees wirkten sie wie die bleichen Knochen eines riesigen Brustkorbs. In meine Augen hatte sie mehr Ähnlichkeit mit der Ruine eines großen Planetenmodells, von dem nur die Überreste des Zentralgestirns erhalten geblieben waren, das für alle Zeiten in seiner Bewegung erstarrt war.

			Wir gingen in Deckung und schlichen am kalten Ufer entlang, bevor wir die kurze Strecke zum nächsten Langhaus zurücklegten. Mit Ausnahme von Begundi hatte jeder von uns mittlerweile seine Waffen gezogen. Fischigs Auspex und sein Bewegungssucher meldeten Lebenszeichen in der Nähe, verrieten uns jedoch nichts über die genaue Entfernung. Durch die verdammten Magnetwellen waren wir zwar vorgewarnt, aber so gut wie blind.

			Wir kommunizierten mit Handzeichen. Ich bedeutete Hahr, auf der linken Straßenseite vorzurücken, während Fischig die rechte Seite übernahm. Ich hätte auch gerne Kara vorgeschickt, doch sie hielt sich an meinen Befehl und blieb in Rassis Nähe, das Sturmgewehr fest in der behandschuhten Faust. Rassi, dessen dunkles, fellbesetztes Gewand im Wind flatterte, hielt einen exotischen Bündelrevolver in der Hand.

			Bequin hielt sich von mir fern, damit ihre geistige Leere meinen Geist nicht beeinträchtigte. Für den Marsch über die Insel hatte sie ihr vornehmes Kleid gegen gesteppte Kleider und feste Stiefel eingetauscht. Darüber trug sie einen dunkelgrünen Kapuzenumhang aus verziertem Samt. Mir fiel auf, dass sie ihren langen Gehstock im Kutter zurückgelassen hatte. Sie hielt den schlanken, langläufigen Mikrolaser, den ich ihr zum hundertfünfzigsten Geburtstag geschenkt hatte. Mit seinem Perlmuttgriff war er ein wahres Meisterstück, eine antike Handarbeit aus der Werkstatt von Magos Nwel von Gehenna.

			Die Pistole passte zu ihr. Sie war elegant und ihre Feuerkraft überaus verheerend.

			Ich bemerkte, wie Fischig vor mir Hahr ein Zeichen gab. Der Scharfschütze ließ sich auf ein Knie sinken und gab dem großen Mann Feuerschutz, während der zur Hintertür des nächsten Langhauses eilte. Ich schickte Begundi zur Unterstützung nach vorn. Begundis Pistolen steckten nach wie vor in seinem Schulterhalfter, als er mit leichten, langen Schritten nach vorn rannte.

			Sobald Begundi bei ihm war, schlüpfte Fischig ins Innere des Langhauses. Einen kurzen Moment später folgte Begundi ihm.

			Wir warteten.

			Begundi tauchte in der Tür auf und winkte uns hinein.

			Es tat gut, der feuchten Kälte zu entkommen, auch wenn das dunkle, faulig stinkende Innere der alten Baracke nicht viel angenehmer war. Nachdem wir eingetreten waren, bezogen Hahr und Kara Position neben der Tür, während Begundi die Vorderseite deckte.

			Fischig hatte etwas gefunden. Oder vielmehr jemanden.

			Es war ein alter Mann. Schmutzig, faltig, verlaust und krank. Er kauerte in der Ecke und stöhnte, sobald der Strahl von Fischigs Stablampe auf ihn fiel. Wäre ich ihm auf den Straßen von Eriale begegnet, hätte ich ihn für einen Bettler gehalten und keines zweiten Blickes gewürdigt. Hier draußen war das etwas anderes.

			»Gib mir die Lampe«, sagte ich. Der alte Mann, der mehr Tier als Mensch zu sein schien, wich weiter in die Ecke zurück, als ich das grelle Licht auf ihn richtete. Er war völlig verdreckt, halb verhungert und ängstlich.

			Doch trotz des Schmutzes erkannte ich sein Gewand.

			»Vater? Hierarch?«

			Er stöhnte.

			»Wir sind Freunde, Vater.« Ich löste meine Rosette und streckte sie ihm entgegen.

			»Ich bin Inquisitor Gregor Eisenhorn vom Ordo Xenos Helican. Wir sind mit offizieller Befugnis hier. Habt keine Angst.«

			Er blickte mich an, blinzelte und streckte langsam seine vom Schmutz geschwärzte Hand nach der Rosette aus. Ich gab sie ihm. Er betrachtete sie eine Weile mit zitternden Händen. Dann begann er zu weinen.

			Ich winkte Fischig und die anderen zurück und kniete mich neben ihn.

			»Wie lautet Euer Name?«

			»D-Dronicus.«

			»Dronicus?«

			»Pater Hershel Dronicus, Hierarch der Gemeinde von Miquol, gesegnet sei der Gott-Imperator der Menschheit.«

			»Der Gott-Imperator beschützt uns alle«, antwortete ich. »Wollt Ihr mir erzählen, wie Ihr hierhergekommen seid, Vater?«

			»Ich bin schon immer hier gewesen«, erwiderte er. »Die Soldaten mögen gegangen sein, doch solange hier eine Kapelle steht, gibt es eine Gemeinde, und solange es eine Gemeinde gibt, auch einen Priester.«

			Beim Goldenen Thron, der alte Kerl hatte dreißig Jahre allein hier draußen gelebt und sich um die Kapelle gekümmert.

			»Ist der Boden nie profanisiert worden?«

			»Nein, Sir. Und ich bin dankbar dafür. Während meines Dienstes für die Gemeinde hatte ich Zeit, über viele Dinge nachzudenken.«

			»Und vermutlich verrückt zu werden«, murmelte Hahr.

			»Das reicht!«, fuhr ich ihn über die Schulter hinweg an.

			»Lasst mich sehen, ob ich das richtig verstehe«, sagte ich wieder an Dronicus gewandt. »Ihr habt hier als Priester Eure Pflicht getan und als die PVS die Basis aufgab, seid Ihr zurückgeblieben und habt Euch um die Kapelle gekümmert?«

			»Ja, Sir, darauf läuft es hinaus.«

			»Wovon habt Ihr gelebt?«, fragte Fischig. Sein detektivisches Gehirn suchte nach Löchern in der Geschichte.

			»Fisch«, antwortete der alte Mann. Seinem erstaunlich schlechten Atem nach sagte er die Wahrheit. »Einmal die Woche bin ich zur Anlegestelle, um zu angeln. Den Fang habe ich im Hangar geräuchert und abgehangen. Abgesehen davon haben die Soldaten jede Menge Konserven zurückgelassen. Warum? Seid Ihr hungrig?«

			»Nein«, sagte Fischig, der auf die Aufrichtigkeit dieser Frage nicht vorbereitet gewesen war.

			»Warum habt Ihr Euch hier versteckt?«, fragte Bequin sanft.

			Dronicus blickte mich an, als würde er meine Erlaubnis für eine Antwort benötigen.

			»Nur zu«, ermunterte ich ihn mit einem Nicken.

			»Sie haben mich verjagt«, sagte er. »Aus meinem Hangar. Gemeine Kerle. Sie wollten mich umbringen, aber ich kann rennen, das sage ich Euch!«

			»Das bezweifle ich nicht.«

			»Warum haben sie Euch verjagt?«, fragte Fischig.

			»Sie wollten den Hangar. Ich denke, sie hatten es auf meinen Fisch abgesehen.«

			»Ich bin sicher, so war es. Geräucherter Fisch ist hier draußen bestimmt nicht leicht zu bekommen. Aber sie wollten auch noch etwas anderes, oder?«

			Er nickte mit düsterer Miene. »Sie brauchten den Platz.«

			»Wofür?«

			»Für ihre Arbeit.«

			»Was für eine Arbeit ist das?«

			»Sie reparierten dort ihren Gott.«

			Ich warf Fischig einen Blick zu.

			»Ihren Gott? Was für einen Gott?«

			»Nicht der meine, so viel ist sicher!«, rief Dronicus aus, bevor er nachdenklich wurde. »Aber ein Gott ist es dennoch.«

			»Warum sagt Ihr das?«, fragte ich.

			»Er ist groß. Götter sind groß, oder nicht?«

			»Für gewöhnlich.«

			»Ihr habt gesagt, dass es gemeine Kerle waren«, sagte Rassi und kauerte sich neben mich. »Wen genau meintet Ihr damit? Wie viele waren es?«

			Rassis Stimme war bewundernswert gelassen und beruhigend. Ich spürte die sanfte Woge geistiger Beeinflussung, die seine Worte begleitete. Kein Wunder, dass er eine so gute Reputation besaß. Ich kam mir beinahe töricht vor, dass ich ihm diese offensichtlichen Fragen nicht gestellt hatte.

			»Die Gottschmiede«, erwiderte der alte Priester. »Ich kenne ihre Namen nicht. Es gibt neun von ihnen. Und dann sind da noch die anderen neun. Und die vierzehn anderen. Und dann die anderen fünf.«

			»Siebenunddreißig?«, keuchte Fischig.

			Dronicus verzog das Gesicht. »Oh, es sind noch weitaus mehr. Neun und neun und vierzehn und fünf und zehn und drei und sechzehn …«

			Rassi blickte mich an. »Demenz«, flüsterte er. »Er kann nur die Gruppen zählen, die er gesehen hat. Er begreift sie nicht als Gesamtheit. Für ihn sind es verschiedene Leute, denen er zu verschiedenen Zeitpunkten begegnet ist.«

			»Ich bin nicht dumm«, sagte Dronicus.

			»Das habe ich auch nicht behauptet, Vater«, erwiderte Rassi.

			»Ich bin auch nicht verrückt.«

			»Natürlich nicht.«

			Der alte Mann lächelte und nickte, bevor er fragte: »Ihr habt nicht zufällig Fisch dabei?«

			»Boss!«, zischte Hahr plötzlich. Ich erhob mich rasch.

			»Was gibt es?«

			»Da hinten bewegt sich was … dreißig Meter entfernt.« Sein Zielverstärker brummte, während er die Daten herunterlud. Er kniete im Türrahmen und stemmte seine Büchse in die Schulter.

			»Was siehst du?«

			»Ärger. Acht Männer, bewaffnet, in Infanterieformation. Sie kommen hierher.«

			»Wir müssen auf dem Weg irgendeinen Alarm ausgelöst haben«, sagte Begundi.

			»Vorerst will ich einen Kampf vermeiden.« Ich blickte die anderen an. »Lasst uns verschwinden und neu gruppieren.«

			»Wir müssen ihn mitnehmen«, sagte Rassi mit einem Blick auf den alten Priester.

			»Einverstanden. Dann los.«

			Begundi öffnete die gegenüberliegende Tür des Langhauses und ging voran. Bequin folgte ihm, dann Fischig. Rassi streckte die Hand aus, um dem alten Priester aufzuhelfen.

			»Kommt, Vater«, sagte er.

			Als die Hand sich ihm näherte, schrie Dronicus auf.

			»Mist! Wir sind aufgeflogen!«, rief Hahr. »Sie kommen!«

			Laserschüsse schlugen plötzlich grell und sengend in den Türrahmen und brannten Löcher in die verrotteten Fiberschichtplatten.

			Kara sprang in Deckung. Hahr hielt seine Position und ich hörte das Krachen seiner Langbüchse.

			»Ein Feind am Boden«, meldete er.

			Rassi und ich zogen den alten Priester auf die Beine und zerrten ihn zur Tür. Hinter uns krachte die Langbüchse erneut, bevor das Rattern von Kara Swoles Sturmgewehr erklang. Gegenfeuer hämmerte in die Seite des Langhauses und durchlöcherte die Wand.

			»Schaff ihn hier raus«, rief ich Rassi zu und rannte zur Tür.

			Ich stand über der knienden Kara und schoss mehrere Boltgeschosse durch das offene Fenster. Laserschüsse zischten sengend die Straße herab und brannten sich in die Seite der Hütte. Kurz sah ich Gestalten in grauen Kampfanzügen, die auf uns zueilten und nur innehielten, um die Magazine ihrer Lasergewehre zu wechseln.

			Unvermittelt blitzte ein Gedanke rein und klar in meinem Gehirn auf. Ich packte Kara und Hahr. »Bewegung!«, rief ich ihnen zu.

			Wir hatten gerade die Tür auf der anderen Seite des Langhauses erreicht, als die Granate ein Loch in die Wand der Hütte riss. Die Tür, in der Hahr gekauert hatte, explodierte in einer Wolke aus Flammen und Fiberschichtsplittern.

			Die Druckwelle schleuderte uns hinauf auf die Straße.

			Fischig zog mich hoch.

			»Los! Los!«

			Kara war von einem Splitter getroffen worden und blutete an der Schläfe. Hahr war benommen. Aber wir rannten und zogen sie mit uns die schlammige Straße hinauf auf die Antennenanlage zu.

			Drei Männer in wärmeisolierter Gefechtspanzerung stürmten vor uns auf die Straße und hoben ihre Lasergewehre.

			Schneller als irgendeiner von uns seine Waffe auch nur heben konnte, zog Begundi seine Hecuters. Die Pistolen blitzten und Patronenhülsen regneten zu Boden. Alle drei Männer vor uns taumelten getroffen zurück und brachen zusammen.

			Begundi rannte weiter und schoss mit krachenden Schüssen zwei Angreifer nieder, die aus einer Seitenstraße auftauchten. Dann warf er sich plötzlich rücklings zu Boden, rollte sich herum und streckte einen weiteren Schützen nieder, den er auf einem der Dächer entdeckt hatte.

			Hinter uns stürmten fünf Männer aus der Tür, durch die wir kurz zuvor entkommen waren.

			Fischig und Kara wandten sich ihnen zu und schossen. Drei von ihnen gingen zu Boden. Bequin streckte den vierten mit einem gut gezielten Kopfschuss nieder. Ein Geschoss aus meiner Boltpistole schleuderte den Letzten fünf Meter die Straße zurück.

			»Dorn? Sehnsucht nach Ägis? Schema Eidschwur?«, krächzte es plötzlich aus meinem Vox. Medea verfolgte das Geschehen über die Voxverbindung.

			»Negativ! Dorn braucht Ägis ruhend unter dem Flügel!«, erwiderte ich ebenfalls in Glossia, dem informellen Code, den ich und mein Gefolge benutzten.

			»Ägis ist gereizt. Die Blume des Blutes.«

			»Ägis ruht, beim dreifachen Zünder. Als Statue, bis ans Ende der Welt.«

			»Gregor! Lass mich kommen!«

			»Nein, Medea! Nein!«

			Der Schusswechsel war mittlerweile in ein heftiges Feuergefecht ausgeartet. Laserstrahlen und Projektile peitschten durch die Luft. Fischig und Hahr lieferten Deckungsfeuer, während Kara und Bequin die Gegner mit gezielten Schüssen niederstreckten. Begundi feuerte mit seinen beiden Pistolen um sich. Ich wählte meine Ziele sorgfältig und achtete darauf, dass der alte Priester hinter mir blieb. Rassis Bündelpistole krachte und schleuderte funkensprühend bleierne Kugeln auf den Feind. Alle paar Sekunden hob er seinen Stock und ließ einen Sprühregen aus psychothermischem Feuer aus der silbernen Spitze schießen.

			»Wappnet euch«, rief ich. »Besonders du, Poul.«

			Er nickte.

			Zeigt euch!, drängte ich unter Einsatz all meiner Willenskraft.

			Ein derart roher Ausbruch an psionischer Kraft hätte normalerweise alle in meiner Nähe überwältigt, aber Hahr, Begundi und Kara waren durch rigorose Übungen mental konditioniert worden, meinen psionisch verstärkten Willen auszublenden. Bequin war eine Unberührbare und Fischig trug einen Torques, der ihn schützte.

			Rassi hatte nach meiner Warnung eine mentale Barriere errichtet. Der alte Priester schrie, stand auf und nässte sich ein.

			Er war nicht der Einzige, der sich erhob. Unsere Angreifer kamen aus ihrer Deckung, jeder von ihnen mit einer rauchenden Waffe in der Hand, und blinzelten in betäubter Verwirrung.

			Begundi, Fischig und ich schossen sie innerhalb weniger Sekunden nieder.

			Wir hatten einen Sieg errungen.

			Zumindest für einen Moment.

			Dronicus sprang unvermittelt auf und stürzte die Straße hinab, während Rassi sich zusammenkrümmte und von Krämpfen geschüttelt wurde. Ich spürte es ebenfalls. Ein plötzlicher Stoß psionischer Hintergrundresonanz, wie ein schmerzhaft greller Blitz.

			Ich taumelte zurück und prallte gegen die Wand der nächsten Hütte. Blut schoss aus meiner Nase. Begundi und Kara fielen auf die Knie. Hahr sank schluchzend zu Boden. Sogar Fischig, von seinem Torques geschützt, wankte.

			Alizebeth, die als Einzige unberührt blieb, blickte sich um und schrie: »Was? Was ist los?«

			Ich wusste, woher es gekommen war. Der Hangar. Ich kam gerade rechtzeitig wieder auf die Beine, um zu sehen, wie das Dach des Hangars erzitterte und sich ausbeulte, als etwas im Innern durchzubrechen versuchte.

			Etwas Gewaltiges zerschmetterte ganze Dachplatten, als es auf die Beine kam.

			Es musste im Hangar gelegen haben. Jetzt war es erwacht und erhob sich. Was wir gespürt hatten, war lediglich die Rückkopplung einer sich aktivierenden Gedankenimpulsverbindung gewesen.

			Mit schrecklicher Sicherheit begriff ich, dass Fayde Thuring kaum aufzuhalten sein würde.

			Ich hatte einen unglaublichen, unverzeihlichen Fehler begangen. Ich hatte ihn und seine Ressourcen unterschätzt. Er war nicht mehr der unbedeutende Warppfuscher, der mir einst entwischt war.

			Möge der Gott-Imperator ihn verfluchen, er hatte einen Titanen.

			Er hatte einen Kampftitanen.
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			Vier

			Cruor Vult

			Auf der Flucht vor dem Ungetüm

			Ein Schuss ins Blaue

			Sein Name war Cruor Vult. Er wog zweieinhalbtausend Tonnen und ragte sechzig Meter in die Höhe. Wie alle großen Kampftitanen der Warlord-Klasse bewegte er sich auf zwei Beinen fort und war von beinahe humanoider Gestalt. Die gewaltigen dreizehigen Füße seiner massiven Beine stützten ein kolossales Becken, auf dem sich ein genieteter Torso mit einem pulsierenden Atomreaktor befand. Die breiten Schultern boten genügend Platz für die Turbolaserbatterien. Unter der Schulterpanzerung befanden sich die Arme mit den primären Waffen des Titanen: ein Gatlingblaster in seiner rechten Faust, eine Plasmakanone in seiner linken. Der Kopf war vergleichsweise klein, doch ich wusste, dass in ihm die gesamte Kommandozentrale untergebracht war. Er hing tief zwischen den Schultern und verlieh dem Ungetüm eine ogerhafte, bucklige Erscheinung.

			Ich hatte bereits zuvor Titanen gesehen und sie waren stets ein beängstigender Anblick gewesen. Selbst imperiale Kampftitanen sind schrecklich anzusehen. Das Adeptus Mechanicus, das die Kriegsmaschinen zum Wohle der Menschheit schmiedet und wartet, verehrt sie als Götter. Womöglich sind sie die größten mechanischen Artefakte, die die menschliche Spezies jemals herstellte. Wir haben mächtigere Dinge erschaffen – die Sternenschiffe, die durch die Leere kreuzen, den Warp durchpflügen und mit ihren Geschützen ganze Kontinente einäschern – und wir haben technisch anspruchsvollere Dinge entwickelt, wie die neueste Generation autonomer Flüssigkerncogitatoren. Doch nichts ist so ehrfurchtgebietend wie ein Titan.

			Sie werden einzig und allein für den Krieg gebaut. Ihr einziger Zweck ist die Zerstörung. Sie tragen die wirkungsvollsten Waffen aller landbasierten Kampfmaschinen. Nur die Kriegsschiffe der Flotte gebieten über eine größere Feuerkraft. Ihre Erscheinung, ihre Masse und ihre schiere Größe dienen einzig und allein dem Zweck, den Feind in Angst und Schrecken zu versetzen und ihn zu demoralisieren.

			Und sie sind lebendig. Nicht auf eine Weise, wie wir sie begreifen, aber in der Gedankenimpulseinheit, die den Piloten und die Besatzung mit den Steuersystemen eines Titanen verbindet, brennt ein Intellekt. Einige behaupten, sie hätten eine Seele. Nur die Priester des Mars, die Adepten und Magi des Cult Mechanicus verstehen diese Geheimnisse wirklich und dieses Wissen schützen sie gnadenlos.

			Die einzige Sache, die vielleicht beängstigender ist als ein imperialer Kampftitan, ist ein Chaos-Kampftitan, die berüchtigten Metallkolosse des Erzfeindes. Einige sind in den Schmieden und Glutöfen des Warp entstanden und ihre Gestalt imitiert und verspottet die imperialen Originale, frevelhafte Perversionen der marsianischen Gottmaschinen. Bei anderen handelt sich um uralte imperiale Titanen, die während der Großen Häresie verdorben wurden und deren abtrünnige Legiones seit zehntausend Jahren im Auge des Schreckens lauern und dem Willen des Imperators trotzen.

			Die Vergangenheit dieser Maschine interessierte mich kaum. Sie war deformiert, rostig, und mit Stacheldraht bedeckt, zwischen dem scharfe Klingenbolzen wie Stacheln hervorragten. Was ich zunächst für gelbliche Perlenschnüre gehalten hatte, die von seinen Schultern und den Klingenbolzen hingen, waren Ketten mit Tausenden menschlichen Schädeln. Das Metall war dumpf, schmutzig schwarz und mit den unsagbaren Runen des Chaos beschrieben. Der Kopf war ein grinsender Schädel aus glänzendem Chrom. Der Name des Titanen prangte auf einer Messingplakette auf seiner breiten Brust.

			Er trat vor. Der Boden bebte. Die zerschmetterten Deckenplatten des Hangars kreischten, als er sie mit seinen Schenkeln weiter aufriss. Er pflügte durch den Hangar wie ein Mensch durch die Fluten eines Flusses. Die Vorderseite des Gebäudes brach mit einem enormen Getöse zusammen, als der Titan sich seinen Weg ins Freie bahnte.

			Dann heulte er auf.

			Die großen Voxhörner an der Seite seines Schädels posaunten den wütenden Kriegsschrei des Ungetüms hinaus. Schmerzhaft laut, ein so tiefer Infraschall, dass er urtümliche Furcht und Panik in uns weckte. Der Boden erzitterte heftiger als zuvor unter dem Gewicht der schweren Schritte.

			Das Ungetüm kam auf uns zu. Nachdem es sich von der Enge des Hangars befreit hatte, sah ich den langen Gliederschwanz, der hinter ihm durch die Luft peitschte.

			Bewegung!, rief ich mental meinen Gefährten in der Hoffnung zu, sie zu einer rationalen Reaktion zu bewegen. Alle paar Sekunden bebte der Fels unter den Erschütterungen eines weiteren Schrittes.

			Wir begannen durch die Straßen der verlassenen Basis zu rennen und so viele Gebäude wie möglich zwischen uns und den Titanen zu bringen. Unsere Größe war ein Vorteil. Wir konnten ihm entgehen, indem wir uns versteckten.

			Mit dem metallischen Kreischen schlecht gefetteter Gelenke drehten sich Kopf und Hüfte in unsere Richtung, bevor er uns mit schweren Schritten folgte. Er stapfte durch eines der Langhäuser, das unter seiner Masse zersplitterte.

			»Es weiß, wo wir sind!«, schrie Rassi verzweifelt.

			»Woher?«, jammerte Hahr.

			Militärische Sensoren. Leistungsstarke Auspexsysteme, denen die magnetischen Verzerrungen auf der Insel nichts anhaben konnten. Das Ungetüm war konstruiert worden, um an den entsetzlichsten und unwirtlichsten Kriegsschauplätzen zu kämpfen, zwischen Giftwolken, in verstrahlten Gebieten, im luftleeren Raum und unter heftigen Kanonaden. Es musste imstande sein, inmitten dieser Hölle seine Ziele zu sehen, zu hören und zu wittern. Die magnetischen Interferenzen, die unsere zivilen Geräte störten, waren für den Titanen bedeutungslos.

			»Er ist so … groß«, stammelte Bequin.

			Wieder hörten wir ein Krachen, als ein weiteres Langhaus in sich zusammenfiel. Metall protestierte quietschend, als ein verwitterter Lastwagen unter den Füßen des Titanen zerquetscht wurde.

			Wir drehten uns um und rannten in entgegengesetzter Richtung weiter, südlich an der Kapelle und am Kommandoposten vorbei. Wieder wandte sich uns der Titan mit dem lauten Knirschen schabender Gelenke zu und setzte seine unerbittliche Verfolgung fort.

			Mich durchfuhr ein Zucken, ein mentaler Krampf. Das flimmernde Pulsieren der Gedankenimpulsverbindung.

			»Runter!«, schrie ich.

			Der Gatlingblaster eröffnete das Feuer. Der Lärm der Schüsse verschwamm zu einem einzigen ohrenbetäubenden Getöse. Ein gewaltiger Strom aus brennenden Gasen zuckte aus den Mündungen des Blasters und ein Sturm der Vernichtung ging um uns herum nieder. Hunderte hochexplosive Geschosse schmetterten in das Pflaster und rissen die Wände der Gebäude ein. Ein Feuersturm fegte durch die Straße. Die Luft füllte sich mit Asche und Schutt. Der beißende Fycelingestank war erstickend.

			Umgeben von Ascheflocken und herabfallenden Funken sprang ich auf. Wir waren noch am Leben, wenn auch benommen von der erschütternden Wut des Beschusses. Entweder waren die Zielsysteme des Titanen ungenau oder die Besatzung verfügte noch nicht über die nötige Erfahrung mit dem System. Die Sensoren mochten imstande sein, unsere Bewegungen zu verfolgen, aber der Titan musste dennoch sein Auge auf uns richten. Vielleicht spürte er uns auch nur ganz allgemein.

			»Wir können nicht gegen dieses Ding kämpfen!«, sagte Fischig.

			Er hatte recht, das konnten wir nicht. Wir verfügten nicht über die nötigen Mittel. Dieser Kampf war so einseitig, dass es nicht einmal mehr tragisch war. Aber wir konnten ihm auch nicht entkommen. Sobald wir uns aus der Deckung wagten, würden wir ihm ein leichtes Ziel bieten.

			»Was ist mit dem Kanonenkutter?«, rief Alizebeth.

			»Nein«, sagte ich. »Selbst der Kutter verfügt nicht über genügend Feuerkraft. Er könnte dem Ding eine Beule verpassen, hat aber keine Chance. Es würde den Kutter vom Himmel holen, bevor er nahe genug wäre.«

			»Aber –«

			»Nein! Das ist keine Option!«

			»Was dann?«, wollte sie von mir wissen. »Sterben? Ist das eine Option?«

			Wir rannten weiter, fort von der brennenden Zerstörung um uns herum. Erneut entlud sich der Blaster mit ohrenbetäubendem Getöse. Ein Langhaus und ein Teil des Kommandopostens rechts von uns verschwanden in einem vulkanischen Gestöber aus wirbelnden Trümmern und Feuer. Um uns herum loderten gelbe Flammenwände in das graue Zwielicht des Himmels empor.

			Begundi führte uns durch eine Seitenstraße, die zwischen zwei Langhäusern verlief. Fischig und Kara stützten den erschöpften Rassi. Wir duckten uns in die Schatten einer verfallenen Seitenwand.

			In unserem Versteck konnten wir den Titanen nicht länger sehen. Stille legte sich über die Basis, die nur vom Knistern der brennenden Fiberschichtplatten und dem gelegentlichen Krachen eines einstürzenden Modulgebäudes unterbrochen wurde.

			Aber ich konnte ihn fühlen. Ich spürte seinen unmenschlichen Verstand, die siedende Boshaftigkeit, die die tiefsten Harmonien der geistigen Sphäre durchdrang. Er befand sich nördlich von uns, auf der anderen Seite der Kapelle und der Lagerhäuser. Er wartete und lauschte.

			Eine vibrierende Erschütterung. Er war wieder unterwegs. Er beschleunigte seinen Schritt, bis das Vibrieren des Bodens nicht mehr aufhörte. Kieselsteine tanzten über die Straße und lose Glassplitter fielen aus den zerschmetterten Fenstern der Langhäuser in unserer Nähe.

			»Los!«, knurrte Fischig. Er sprang auf und stürzte in östlicher Richtung die Hauptstraße hinab. Die anderen erhoben sich, um ihm zu folgen.

			»Nicht da lang, Fischig!« Ich stürmte hinterher und bekam ihn mitten auf der Straße zu packen. Das Ächzen gequälten Metalls erklang, als der Titan am Ende der Straße erschien und seinen Oberkörper in unsere Richtung drehte.

			Fischig erstarrte vor Entsetzen. Ich zog ihn hinter den verrosteten Rumpf eines alten Schützenpanzers der PVS.

			Blasterfeuer fegte die Straße herab, riss Steinsplitter aus dem Pflaster und zerstörte die Ecke eines Lagerhauses. Flammen, schmieriger Rauch und Gesteinsstaub hingen in der Luft.

			Eine Geschossgarbe durchschlug den Rumpf des Schützenpanzers, riss die ermüdete Panzerung auf und schleuderte rostige Splitter in alle Richtungen. Das qualmende Wrack des Schützenpanzers wurde durch die Wucht der Projektile sogar vom Boden gerissen und herumgeschleudert. Ich zerrte Fischig hinter das nächste Langhaus, bevor uns der metallene Rumpf zerquetschte. Der Schützenpanzer prallte gegen die Seitenwand des modularen Gebäudes und zertrümmerte mehrere Fiberschichtplatten.

			Der Titan setzte sich wieder in Bewegung und stapfte die Straße herab. Ich musterte Fischig. Er war benommen und blass. Ein großer Splitter hatte sich in seine linke Schulter gebohrt. Wäre er nicht durch den Bewegungssucher aufgehalten worden, hätte er ihn enthauptet. Das Gerät war ein qualmendes Wrack und Blut strömte über das Metallstück, das in seinem Trapezmuskel steckte.

			»Heiliger Thron«, murmelte er.

			Ich zog ihn hoch und warf einen Blick auf die Straße. Begundi und Swole hatten die anderen zurück in Deckung getrieben, bevor der Titan das Feuer eröffnet hatte. Durch den Rauch konnte ich ihre zusammengekauerten Gestalten im Schatten erkennen.

			Ich hob meine freie Hand und gab ihnen Zeichen, so gut es ging. Ich wollte, dass sie sich zurückzogen und sich sammelten. Wir würden uns aufteilen müssen. Keiner von uns wagte es, die offene Straße zu überqueren.

			Fischig und ich stolperten in entgegengesetzter Richtung davon, bis wir einen kleinen Kanal erreichten, der hinter den Langhäusern verlief und sich in den See ergoss. Wir überquerten die schmale Gitterbrücke und gingen auf der anderen Seite hinter einer Werkstatt in Deckung.

			»Wo ist er?«, keuchte Fischig unter Schmerzen.

			Ich sah mich um und entdeckte die riesige Maschine, die umgeben vom schwarzen Qualm ihres letzten Feuersturms zweihundert Meter entfernt über den modularen Gebäuden aufragte. Die Kriegsmaschine stand über dem alten Schützenpanzer und sah aus, als würde sie schnüffeln.

			Plötzlich drehte sie sich um und der Klang schnarrender Getriebe und scheppernder Gelenke ertönte, als sie durch das Langhaus auf uns zu kam.

			»Er kommt her«, berichtete ich Fischig. Wir rannten los, quer über den Felsbeton des Platzes vor der Werkstatt und dann weiter die leicht abschüssige Straße hinab auf den Kommandoposten zu.

			Fischig wurde langsamer. Der Titan holte auf.

			In der Ferne erklang ein dröhnender Knall, der über den See hallte. Ein Flammenball stieg am westlichen Rand der Basis in die Höhe.

			»Was zur Hölle war das?«, keuchte Fischig.

			Offenbar wollte das auch der Titan wissen. Er änderte die Richtung und bewegte sich von uns fort und hielt auf den Ort der rätselhaften Explosion zu, ohne auf die Kollateralschäden zu achten, die er dabei anrichtete.

			»Das«, sagte eine Stimme hinter uns, »war die beste Ablenkung, die mir eingefallen ist.«

			Als wir uns umdrehten, stand Harlon Nayl hinter uns.

			Nayl war ein guter Freund und ein respektiertes Mitglied meines Gefolges. Ich hatte den alten Kopfgeldjäger nicht mehr gesehen, seit er sich zusammen mit Fischig für die Überprüfung auf den Weg nach Durer gemacht hatte. Wie immer trug der große Mann einen gepanzerten schwarzen Kampfanzug. Mit seinem rasierten, glänzenden Schädel und den grauen Bartstoppeln wirkte er wie ein brutaler Raufbold, doch die geschmeidigen Bewegungen und seine stattliche Statur erinnerten mich stets an Vownus, den schurkischen Helden in Catuldynus’ epischer Versallegorie Die einst reine Makropole.

			Er hielt einen Voxzünder in der Hand.

			Wir folgten Nayl in die Sicherheit eines Lagerhauses, wo der Kopfgeldjäger sich sofort um Fischigs Verletzung kümmerte. Der Kampftitan stapfte noch immer westlich von uns durch die Basis, um der mysteriösen Explosion auf den Grund zu gehen.

			»Ich habe versucht, euch über das Vox zu erreichen, aber alle Kanäle waren gestört«, berichtete Nayl.

			»Magnetische Interferenzen«, sagte ich. »Wie lange bist du schon hier?«

			»Seit dem Morgengrauen. Ich habe einen Schweber gemietet, um Thuring zu folgen. Er ist zwischen in den Hügeln auf der anderen Seite des Sees versteckt.«

			»Was hast du entdeckt?«, fragte Fischig und stöhnte, als Nayl seine Wunde mit einem Antiseptikum einsprühte.

			»Vom Offensichtlichen abgesehen, meinst du?«

			»Ja«, antwortete ich.

			»Thuring hat Unterstützung. Mächtige Verbündete. Vielleicht ein örtlicher Kult, über den wir nichts wissen, wahrscheinlicher jedoch eine außerplanetare Kabale. Er verfügt über Leute, große Ressourcen und gute Ausrüstung. Als ich eintraf, sah ich mich um und warf einen Blick in den Hangar … Das hat mir ganz schön den Atem verschlagen, kann ich euch sagen. Dann schnappte ich mir einen seiner Männer und stellte ihm ein paar Fragen.«

			»Hast du irgendwelche Antworten bekommen?«

			»Ein paar. Er war darauf konditioniert, sich einer Befragung zu widersetzen.«

			Ich wusste, dass Nayls Verhörmethoden recht direkt waren.

			»Wir lange hat er durchgehalten?«

			»Etwa zehn Minuten.«

			»Und was hat er dir verraten?«

			»Thuring wusste schon eine ganze Weile über den Titanen Bescheid. Vermutlich haben ihn seine Unterstützer die Information gegeben. Offenbar wusste niemand, dass Miquol während der Besetzung vom Erzfeind als Titanenbasis genutzt wurde. Die verdammten PVS waren hier stationiert und haben nicht bemerkt, was da oben in den Bergen versteckt war.«

			Ich warf einen Blick nach draußen. Der Titan hatte kehrtgemacht und stapfte wieder in unsere Richtung. Ich fühlte seine mentale Wut und spürte, wie der Boden unter meinen Füßen bebte.

			»Harlon!«

			Er sprang auf und kam zu mir. »Verdammt«, zischte er, als er den Titanen erblickte. Er zog den Voxzünder aus seiner Tasche, wechselte den Kanal und drückte auf den Auslöser.

			Es gab einen Blitz und ein tiefes Donnern war zu hören, als ein weiterer Feuerball am westlichen Rand des Sees erblühte. Der Titan drehte sich um und stapfte darauf zu.

			»Allzu oft wird er nicht mehr darauf hereinfallen«, sagte Nayl.

			»Also lag dieser verdammte Titan die ganze Zeit verlassen und vergessen in den Bergen?«

			»So sieht es aus. Der Feind ließ ihn während der Flucht zurück und die imperialen Befreier haben ihn nie gefunden. Er lag in einer abgeschirmten Höhle … zusammen mit zwei anderen.«

			»Drei Titanen?«, keuchte Fischig.

			»Sie haben schon recht lange gebraucht, um nur diesen einen in Betrieb zu nehmen«, sagte Nayl. »Thuring ist an Bord dieses Dings und befehligt es persönlich. Er vergnügt sich mit seinem neuen Spielzeug, auch wenn es noch nicht optimal läuft. Ihr habt bestimmt bemerkt, dass es nur seine Projektilwaffe einsetzt. Ich glaube, seine Reaktoren generieren nicht genug Saft, um die Energiebatterien zu versorgen.«

			»Was für ein Glück«, sagte ich.

			»Ich habe allerdings keine Ahnung, was Thuring mit diesem Ungetüm vorhat.«

			Da kamen mir einige Ideen in den Sinn. Vielleicht handelte er im Auftrag eines reichen Auftraggebers, was durchaus plausibel war. Vielleicht hatte er vor, die Maschine an den Höchstbietenden zu verkaufen. Es gab einige Kulte im Ophidian-Subsektor, die diese Macht liebend gern in die Finger bekommen hätten. Vielleicht arbeitete er aber auch für eine höhere Macht, vielleicht sogar für die Legionen des Erzfeindes.

			Oder er tat es für sich selbst. Diese Vorstellung jagte mir einen kalten Schauer über den Rücken. Thuring war offensichtlich ein größerer Gegner, als ich vermutet hatte. Vielleicht hatte er eigene Pläne, die mit der Kontrolle über einen Kampftitanen sehr blutig werden konnten. Mit dieser Feuerkraft konnte er hier auf Durer oder anderswo Städte erpressen. Er konnte ganze Bevölkerungszentren dem Erdboden gleichmachen und Millionen umbringen, erst recht, wenn die Turbinen von Cruor Vult ihre volle Leistung erreichten.

			Was immer die Wahrheit war, das klägliche Schicksal, das die Besatzung des Ekranoplans ereilt hatte, deutete darauf hin, dass er die Insel nicht auf dem Wege verlassen wollte, wie er sie erreicht hatte. Ein Frachtlifter konnte durchaus auf der Insel landen, den Titanen aufnehmen und wieder verschwinden, bevor die dürftigen Streitkräfte des Planeten reagieren konnten. Thuring plante, mit dem Titanen zu verschwinden, da war ich mir sicher. Es spielte keine Rolle, wohin er wollte, imperiales Blut würde fließen. Deshalb mussten wir ihn aufhalten.

			Womit ich wieder vor meinem ursprünglichen Problem stand.

			Wie zur Hölle sollten wir dieses Ungetüm bekämpfen?

			Der Titan kehrte bereits vom Ort der zweiten Ablenkung zurück und ich überlegte fieberhaft, welche Möglichkeiten uns zur Verfügung standen. Es fiel mir schwer, mich zu konzentrieren, denn das wütende Pulsieren der Gedankenverbindung störte meinen Geist. Vermutlich war es dieser Umstand, der mich auf die Idee brachte. Es war eine verzweifelte Idee.

			Ich griff nach meinem Vox, zögerte jedoch. Das Ungetüm konnte mühelos jede Voxübertragung auffangen. Stattdessen ließ ich meinen Geist ausgreifen und suchte nach Rassi.

			»Nayl?«, fragte ich. »Was ist das sicherste Gebäude hier?«

			»Die Kapelle«, sagte er. »Sie besteht aus verstärktem Gestein.«

			Dann öffnete ich meinen Geist. Dorn umarmt die Sippe, innerhalb eines Siegels, der ehrfürchtige Ort. Wenn Rassi mich hörte, würde er den Glossiacode nicht verstehen, aber ich vermutete, dass er schlau genug war, die anderen um Rat zu fragen.

			Erst nach einer ganzen Weile erhielt ich eine Antwort.

			Sippe kommt zu Dorn, in versiegelter Ehrfurcht, abrupt.

			»Wir verschwinden«, teilte ich Nayl und Fischig mit.

			Wir erreichten die Kapelle zuerst. Der schreckliche Titan war uns bereits wieder auf den Fersen, aber Nayl zündete seine letzte Ablenkung und lockte ihn nach Osten.

			Wir stürzten in die alte Kirche. Sie war beinahe leer und von schwarzem Schimmel befallen. Einige der zurückgebliebenen Holzbänke bogen sich infolge der feuchten Fäule. Der doppelköpfige Adler des Altars lag am Boden. Ich bemerkte, dass seine verbeulten Flügel glänzten. Dronicus hatte diesen Ort gehegt und gepflegt, bis Thurings Leute aufgetaucht und seinen sorgsam gehüteten Schrein zerstört hatten. Es war ein herzzerreißender Anblick.

			Ich verbeugte mich vor dem Altar und schlug mit beiden Händen das Zeichen der Aquila vor meiner Brust.

			Die anderen stürmten eilig und mit gezogenen Waffen in die Kapelle und schlugen hinter sich die Tür zu. Ich sah Bequin, Hahr, Begundi, Swole und Rassi.

			Rassi keuchte schwer. Bequin war blass. Hahr und Swole wiesen Schnitte und Prellungen auf.

			»Hast du einen Plan?«, kam Rassi unverzüglich zur Sache.

			Ich nickte. »Es ist ein Schuss ins Blaue, aber ich weiß nicht, was wir sonst tun können.«

			»Lass hören«, sagte Fischig.

			Ich sagte bereits, dass ich nicht viel über die Funktionsweise eines Kampftitanen weiß. Das tut niemand, der kein Priester des Mars ist oder sich, wie Thuring, verbotenes Wissen angeeignet hat. Aemos hätte vielleicht das eine oder andere gewusst. Mit Sicherheit wusste ich, dass er schon einmal eine Gedankenimpulseinheit des Adeptus Mechanicus gesehen hatte, wie er mir vor langer Zeit in der Kryogeneratorhalle der Schlafgruft Prozession Zwei-Zwölf auf Hybris verraten hatte.

			Aber er war nicht bei mir in jener kühlen, geplünderten Kapelle und eine vernünftige Unterhaltung über das Vox war ebenfalls unmöglich.

			Dennoch wusste ich genug, um zu verstehen, dass die Funktion eines Titanen von der Verbindung zwischen Mensch und Maschine, zwischen organischem Gehirn und mechanischem Bewusstsein abhing. Dieses Wunder wurde durch die geistige Schnittstelle der Gedankenimpulseinheit vollbracht.

			Was in einfachen Worten bedeutete, dass die Wurzel unseres Problems im Grunde mentaler Natur war. Wenn wir die geistige Verbindung unterbrechen, oder besser sogar zerstören konnten …

			»Dieser Runenstab wurde von Magos Geard Bure vom Adeptus Mechanicus für mich angefertigt«, erklärte ich Rassi, während er die Waffe in den Händen wog. Es handelte sich um eine mit Runen beschriebene Stange, deren Kopfstück die Form einer Sonnenkorona aus Elektrum aufwies. Der Kanalisierungsstein im Zentrum der Korona war eine perfekte Kopie meines eigenen Schädels, der mit dem dreizehnten Zeichen der Geißelung versehen und aus einer ultradichten Geode teleempathischen Minerals geschnitten worden war, das als Lith bezeichnet wurde und von Bure auf Cinchare entdeckt worden war. Es war ein psionischer Verstärker von recht verheerender Macht.

			»Wir setzen den Stab ein, um unsere gemeinsame Willenskraft zu stärken, und bahnen uns einen Weg in das Bewusstsein der Maschine.«

			»In Ordnung. Und dann?«

			Ich richtete meinen Blick auf Alizebeth. »Dann wird Madam Bequin den Runenstab berühren und ihre unberührbare Leere in ihr Herz leiten.«

			»Wird das funktionieren?«, fragte Kara Swole.

			Eine Weile sagte niemand etwas.

			Bequin blickte erst mich und dann Rassi an. »Ich weiß nicht. Wird es?«

			»Ich weiß es auch nicht«, sagte ich. »Aber ich denke, es ist unsere beste Chance.«

			Rassi atmete tief durch. »Dann soll es so sein. Eine andere Hoffnung sehe ich nicht, nicht einmal eine kleine. Also, auf geht’s.«

			Poul Rassi und ich umklammerten den langen Schaft des Runenstabes zwischen uns.

			Er schloss seine Augen.

			Ich versuchte, mich zu entspannen, aber die instinktive Barriere des Selbstschutzes, die in jedem Verstand existiert, ließ meinen nicht zur Ruhe kommen. Ich wollte nicht in dieses Ding eindringen. Selbst aus der Entfernung konnte ich seine verdorbene Macht riechen. Den Gestank des Warp.

			»Komm schon, Gregor«, flüsterte Rassi.

			Ich konzentrierte mich. Ich schloss meine Augen. Ich wusste, dass der Titan näherkam, denn ich spürte, wie der Boden der Kapelle bebte.

			Ich versuchte, mich fallen zu lassen.

			Es war, als würde ich an einem Geländer über einer mit ätzendem Schlamm gefüllten Grube hängen. Ich brachte es nicht über mich, einfach loszulassen. Was mich dort unten erwartete, war das kosmische Grauen, eine brodelnde Masse aus Schmutz und Gift, in der sich mein Verstand, meine Vernunft, meine Seele auflösen würden.

			Das Chaos lockte mich und ich versuchte, den Mut zu finden, mich in seine Arme fallen zu lassen.

			Ich fühlte, wie mir der Schweiß von der Stirn tropfte. Der verrottete Duft der verfallenen Kapelle stieg mir in die Nase. Ich spürte den kalten Stahl in meinen Händen.

			Ich ließ los.

			Es war schlimmer als alles, was ich mir hätte vorstellen können.

			Ich ertrank. Ich ertrank mit dem Gesicht in schwarzem Schleim. Die klebrige, stinkende Masse floss mir in Nase und Ohren, rann wie Sirup in meine Kehle und versuchte, mich zu ersticken. Es gab kein oben, kein unten, keine Welt.

			Es gab nur zähflüssige Schwärze und den unvergesslichen Geruch des Warp.

			Eine Hand packte mich am Kragen und zerrte mich nach oben. Luft. Ich hustete und würgte trüben Schleim und schwarzen Schlamm hervor.

			»Gregor! Gregor!«

			Es war Rassi. Er stand neben mir, knietief im Warpschlamm. Gott-Imperator, sein Geist war stark. Ohne ihn wäre ich bereits tot gewesen.

			Er wirkte schwach und erschöpft. Sein Gesicht und sein Hals waren mit Pusteln übersät. Schmeißfliegen umschwärmten uns und füllten unsere Ohren mit ihrem unablässigen Brummen.

			»Los, weiter«, sagte er. »Wir sind schon so weit gekommen.« Seine Worte waren abgehackt, da er immer wieder Fliegen ausspuckte, die sich um seine trockenen Lippen scharten.

			Ich blickte mich um. Der See aus schwarzem Schleim war endlos. Der Himmel über unseren Köpfen war dunkel und ich begriff, dass die wabernden Wolken unmöglich große Fliegenschwärme waren, die jedes Licht verschluckten.

			In der Ferne spiegelte sich Feuerschein im schwarzen Schleim.

			Wir befanden uns am äußersten Rand der Gedankenverbindung, im Bewusstsein des Chaostitanen.

			Aufeinander gestützt und besudelt vom ektoplasmischen Schleim setzten wir uns in Bewegung. Rassi stöhnte. Sein mentales Selbst hatte keine Krücke, die ihm Halt gab.

			Flammen flackerten am Horizont und der wogende Schlammsee bereitete mir Übelkeit. Seit meinen ersten Träumen von Cherubael vor so vielen Jahren hatte ich keine so abscheuliche mentale Landschaft mehr durchschritten.

			Cherubael.

			Allein der Gedanke an ihn zog die Fliegen in immer dichteren Schwärmen an. Auch der Schleim reagierte darauf und begann, um meine Knie zu brodeln. Ich spürte ein heftiges, scharfes Verlangen, das die verseuchte Luft um mich herum erfüllte.

			Cherubael. Cherubael.

			»Hör auf!«, klagte Rassi.

			»Womit?«

			»Woran du auch immer denkst, hör auf damit. Die ganze Umgebung reagiert darauf.«

			»Tut mir leid …« Ich unterdrückte den Gedanken an Cherubael mit jeder Faser meines Willens. Das Beben ließ nach.

			»Thron, Gregor. Ich weiß nicht, was in deinem Kopf vorgeht, und ich will es auch nicht wissen«, sagte Rassi. »Aber ich habe Mitleid mit dir.«

			Wir stapften weiter. Einmal rutschte der eine von uns aus, dann der andere, wobei wir uns gegenseitig zu Boden zogen. Der tiefe Schleim zerrte hungrig an uns.

			Tausende Kilometer vor uns pulsierte die Energiequelle des Titanen. Ich konnte die undeutliche Silhouette eines Mannes erkennen. Nur dass es kein Mann war. Es war Cruor Vult. Frei ins Niedergotische übersetzt bedeutete der Name so viel wie ›Wille des Blutes‹. Dort in der Ferne stand der Titan, der Herr dieses geistigen Reiches.

			Dämonische Gestalten geisterten um uns herum. Ihre spektralen, schreienden Gesichter waren das Abbild des Wahnsinns. Sie waren wie Rauch, wie ein Schattenspiel. Sie knurrten uns an.

			Einige Hundert Meter weiter begannen Bilder durch meinen Verstand zu zucken. Wir begannen in die Erinnerungssphäre des Titanen einzudringen.

			Was für Dinge ich sah.

			Möge der Gott-Imperator mir gnädig sein, was für Dinge ich dort sah.

			Ich stand am Rand und blickte in den Abgrund aus Erinnerungen. Ich sah Städte im Feuer versinken. Ich sah Divisionen der Imperialen Armee zu Asche verbrennen. Space Marines, die wie Ameisen vor meinen Füßen zu Hunderten starben.

			Ich sah Planeten in Flammen aufgehen und verkohlen. Ich sah imperiale Titanen, stolze Warlords, die unter der Wut meiner Hände zerbrachen und starben.

			Ich sah die Tore des imperialen Palastes auf Terra hinter einem Sturm aus Feuer. Ich blickte auf Tausende Jahre zurück.

			Ich sah den grausamen Horus, der seinen Zorn herausschrie.

			Ich sah, wie sich die gesamte Häresie vor meinen Augen abspielte.

			Ich sah das Zeitalter des Weltenbrands und wurde Zeuge des Dunklen Zeitalters der Technologie, das ihm vorausgegangen war.

			Ich fiel, stürzte durch die Geschichte, durch die gespeicherten Erinnerungen von Cruor Vult.

			Ich sah zu viel. Ich begann zu schreien.

			Rassi schlug mir hart ins Gesicht.

			»Gregor! Reiß dich zusammen, wir sind fast da!«

			Wir waren im Zentrum von allem, so zerbrechlich wie ein Flüstern. Wir waren auf der Brücke des Titanen, sahen die Phantome derjenigen, die ihn kommandiert hatten, auf dem Princepsthron, jeder von ihnen lange tot.

			Dämonen hockten auf meinem Rücken, wanden sich auf meinen Schultern, nagten an meinen Ohren und Wangen.

			Ich sah das Grauen. Das absolute Grauen.

			Neben mir streckte Rassi seine Hand aus und berührte die Gedankenimpulseinheit auf dem Boden der Brücke.

			»Jetzt, denke ich …«, sagte er.

			»Alizebeth!«, schrie ich.

			In der modrigen Enge der Kapelle sprang Bequin vor und riss den Runenstab aus unseren Händen. Wir zitterten vor Anstrengung, Stress und Grauen. Unsere Augen waren zurückgerollt, sodass nur das Weiße zu sehen war.

			Sie packte den Runenstab, fokussierte ihre unberührbare Aura und –
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			Fünf

			Mein Plan scheitert

			Dreimal verfluchter Verveuk

			Das Undenkbare

			Sie wurde getötet.

			Natürlich nicht auf der Stelle. Das schreckliche Bewusstsein des Titanen flutete zurück und drang in sie ein. Die schiere Gewalt überwältigte ihre unberührbare Aura und zerfetzte ihren Verstand.

			Elektrische Entladungen knisterten über den Schaft des Runenstabes, stießen Rassi und mich zurück und schleuderten Alizebeth quer durch die Kapelle. Die Brandspuren sind noch immer auf dem unverwüstlichen Stahl zu sehen: die eingebrannten Fingerabdrücke von Poul Rassi, mir und Alizebeth Bequin.

			Nayl erzählte mir später, dass Rassi und ich durch den psionischen Rückstoß wie hilflose Gliederpuppen fortgerissen worden waren, doch Bequin die eigentliche Wucht des Schlages abbekommen hatte. Sie war mit wehendem Umhang ein Dutzend Meter durch die Luft geflogen, bevor sie mit dem Geräusch splitternder Knochen gegen die Rückwand der Kapelle geprallt war.

			Nayl rannte zu ihr und rief ihren Namen. Fischig stürzte ebenfalls nach vorn. Rassi und ich lagen weinend und keuchend auf dem Boden. Der dampfende Runenstab war scheppernd zwischen uns auf den Steinboden gefallen.

			Mein Plan war kläglich gescheitert.

			Blut tropfte von meiner Nase, als Swole und Hahr mich auf die Beine zogen. Ich hatte keine Ahnung, wo ich war. Die Eindrücke des Weltenbrandes loderten noch immer in meinem Verstand.

			»Rassi?«, keuchte ich.

			»Er lebt«, sagte Begundi, der sich über den am Boden liegenden Inquisitor beugte. »Aber er ist schwach …«

			»Alizebeth?«, fragte ich leise und schaute in ihre Richtung. Fischig und Nayl kauerten neben ihr. Nayl sah mich an und schüttelte den Kopf.

			»Nein …«, sagte ich und schob Kara aus dem Weg. Nicht Alizebeth. Nach all dieser Zeit, nicht sie.

			»Sie ist schwer verletzt, Boss«, sagte Nayl. »Ich versuche, es ihr so angenehm wie möglich zu machen, aber …«

			Draußen waren die Schritte von Cruor Vult zu hören.

			»Oh, geliebter Imperator, bitte nicht –«

			»Inquisitor …«, sagte Hahr. »Wir sind so gut wie tot, nicht wahr?«

			Langsam begriff ich, dass sich der Titan direkt vor dem Gebäude befand.

			»Was tust du?«, rief Begundi mir zu.

			Ich wusste es nicht. Ich war nur halb bei Sinnen. Ich hielt Barbarisater in der Hand und rannte zur Tür. Ich glaube, dass ich nach draußen stürmen und dem Titanen mit dem Schwert in der Hand gegenübertreten wollte. So war es um meine Vernunft bestellt.

			Ein Mann mit einem Schwert, der die Absicht hatte, sich einem Kampftitanen zu stellen.

			Bevor ich die Tür erreichte, vernahm ich das Brüllen von Triebwerken und das Rattern von Maschinenkanonen.

			Ich musste nicht nachsehen, um zu wissen, dass es mein Kanonenkutter war. Verdammt, Medea!

			»Dorn an Ägis, die Tücke der Gerechtigkeit! Abbruch! Abbruch!«

			»Dorn braucht Ägis, die Schatten der Ewigkeit. Klingenpfad des Delphos! Schema Elfenbein!«

			»Dorn verneint! Die Decke der Stille. Abbruch!«

			»Ägis antwortet Verveuk. Die Sache ist getan.«

			»Nein!«, brüllte ich. »Nein!« Medeas Antwort hatte mir verraten, dass sie jetzt Bastian Verveuks Befehlen folgte. Er hatte ihr befohlen, den Kanonenkutter zu starten. Er hatte ihr befohlen, den Titanen anzugreifen.

			Ich denke wirklich, dass er mir helfen wollte; dass er glaubte, etwas ausrichten zu können.

			Verfluchter Verveuk. Dreimal verfluchter Verveuk.

			Ich rannte nach draußen und sah, wie mein raubvogelartiger Kanonenkutter im Tiefflug über die PVS-Basis jagte und den Titanen unter Feuer nahm, der sich langsam dem Flieger zuwandte. Ein Hagel aus großkalibrigen Geschossen prasselte auf den dick gepanzerten Rumpf des Riesen ein.

			Metall schabte über Metall, als Cruor Vult sich drehte, seine rechte Faust hob und schoss. Ein Kegel aus brennenden Gasen umhüllte die Mündung des zuckenden Gatlingblasters mit grellweißem Licht.

			Der Kutter schlingerte unter dem Einschlag der ersten Geschosse. Er versuchte auszuweichen, aber der Strom aus Projektilen war zu dicht.

			Die heftige Salve riss die Unterseite meines geliebten Kanonenkutters auf und zerfetzte eines der Höhenruder. Brennend und qualmend drehte der Kutter ab, während Trümmer seines zerfetzten Rumpfes zu Boden fielen. Er versuchte, an Höhe zu gewinnen.

			Die Haupttriebwerke versagten.

			Der Kutter zog dunkle Rauchschwaden hinter sich her, als er scharf nach links abfiel und mit der Tragfläche den Rand der alten, verrosteten Antennenanlage streifte und abstürzte. Er prallte auf den schlammigen Kiesstrand am Ufer des Sees und blieb am Ende einer dreißig Meter langen Furche liegen.

			Ich stolperte vorwärts und versuchte etwas zu erkennen, aber der Rumpf des abgestürzten Kutters war hinter den Gebäuden nicht zu sehen. Ich sah jedoch, dass er brannte. Cruor Vult begann langsam zum Ufer zu stapfen.

			Plötzlich hatte ich das Bild eines Jägers vor Augen, der sich seiner verwundeten Beute näherte, um ihr den finalen Fangschuss zu versetzen.

			Hinter der Ecke des nächsten Langhauses konnte ich den eisig glänzenden Kiesstrand des Sees erkennen. Der Titan bewegte sich von mir fort und seine gewaltigen Füße hinterließen tiefen Spuren aus pulverisiertem Geröll. Der Kutter lag halb auf der Seite, ein zerstörtes Wrack, das sich tief in den kalten, harten Schlamm des Kiesufers gegraben hatte. Schwarze Rauchschwaden quollen aus dem Innern hervor und Dampf stieg von den brennenden Trümmern auf, wo das Wasser des Sees über sie hinwegspülte.

			Mit einem leisen, blechernen Knall wurde die seitliche Ausstiegsluke aus dem Rumpf des Kutters gesprengt. Eine offenbar verletzte Gestalt fiel aus der Öffnung und begann, sich das Ufer hinaufzuschleppen.

			Wie es schien, war es Verveuk.

			Der Titan war nur noch fünfzig Meter vom abgestürzten Flieger entfernt und Wasser spritzte empor, als er die seichte Uferlinie entlangstapfte.

			Ich bemerkte, dass sich neben mir etwas bewegte. Es war Hahr, der mit seiner Langbüchse auf den Titanen zielte, eine so kühne Geste des Trotzes, dass sie ihre törichte Vergeblichkeit beinahe vergessen ließ. Kara Swole war dicht hinter ihm und musterte besorgt Rassi, der aus der Kapelle stolperte, um mir zu folgen. Nach den Strapazen in der mentalen Landschaft der Gedankenverbindung wirkte er halb tot, die Augen eingesunken und dunkel, die Lippen schmal und blutleer.

			Ich fragte mich, welches Bild zur Hölle ich wohl abgeben mochte.

			Begundi folgte ihnen. Seine Pistolen steckten wieder im Halfter. Er wusste, dass er mit ihnen nichts ausrichten konnte. Fischig und Nayl waren bei Alizebeth in der Kapelle geblieben.

			Rassi stützte sich auf meinen Runenstab.

			»Geht zurück«, sagte ich ihnen. »Geht zurück … Es gibt nichts, was wir tun könnten.«

			»Wir kämpfen …«, keuchte Rassi. »Im Namen des Gott-Imperators der Menschheit … kämpfen wir … gegen den Erzfeind … bis wir fallen.«

			Er hob meinen Runenstab und benutzte ihn, um die Willenskraft seines müden Geistes zu verstärken. Die psychothermische Energie manifestierte sich weit kraftvoller, als sie es durch seinen Krückstock getan hatte, und schoss auf den breiten Rücken des großen Titanen zu. Ich weiß nicht, ob er wirklich glaubte, der Maschine dadurch irgendeinen Schaden zufügen zu können. Ich weiß nicht, ob er bereits so verstört war. Vielleicht versuchte er auch nur, ihre Aufmerksamkeit vom Kutter abzulenken.

			Rassis sengender Flammenstrahl wirkte verheerend, als er neben mir aus dem Runenstab brach. Er war so hell, dass er mir in den Augen schmerzte, und so heiß, dass er mein Haar versengte. Aber als er den Titanen traf, offenbarte sich seine klägliche Kraft, denn er verglühte einfach auf der hinteren Abdeckung des Torsos.

			Dennoch hielt Rassi den Strahl aufrecht. Die psychothermischen Flammen färbten sich grün, dann blau und schließlich weiß. Hahr begann zu schießen. Ich glaube, Kara ebenfalls.

			Wie Küsse in einem Wirbelsturm, hätte mein alter Mentor Hapshant gesagt.

			Cruor Vult richtete den Gatlingblaster auf das Wrack des Kutters. Die ersten Sekunden des gnadenlosen Geschosshagels zerrissen den Rumpf und ließen Metallsplitter auf das Ufer und den See herabregnen, die das schwarze Wasser aufwühlten.

			Der Kutter schien sich zu winden, als würde er versuchen, dem Feuersturm zu entkommen. In Wahrheit wurde er lediglich durch die Wucht der zerfetzenden Salve hin und her geworfen.

			Dann explodierte er. Ein großer, heller Flammenball, ein erschütternder Knall und eine wuchtige Druckwelle. Die Explosion riss ein Loch in den Kiesstrand und peitschte eine große Flutwelle über den See.

			Wo der Kutter gewesen war – wo Medea, Aemos und Dahault gewesen waren – klaffte nur noch eine brennende Grube. Trümmer, Wasser und Geröll regneten wie ein apokalyptischer Wolkenbruch herab. Der Titan verschwand beinahe hinter der aufsteigenden Dampfwolke.

			Als ich ihn zuletzt gesehen hatte, war Verveuk fünfzig Meter weit vom Wrack entfernt gewesen und hatte sich vom Ufer fortgeschleppt. Als ich es nach dem Kieselregen wieder wagte, den Kopf zu heben, entdeckte ich keine Spur von ihm.

			Nachdem der Kampftitan seine Beute getötet hatte, wandte er sich uns zu.

			Ich wurde zu Boden gerissen und prallte mit dem Kopf so hart gegen die Wand des Langhauses, dass ich für eine Sekunde das Bewusstsein verlor. Später erfuhr ich, dass Begundi mich mit einem verzweifelten Sprung in die klägliche Deckung gestoßen hatte, die uns noch geblieben war.

			Cruor Vult hatte seine Treffsicherheit verbessert.

			Dichter Staub hing in der kalten Inselluft, nachdem die Blastersalve Kies und Gestein atomisiert hatte. Rassi und Hahr waren einfach ausgelöscht worden. Die militärische Megawaffe hatte sie verdampft. Mein Runenstab lag rußgeschwärzt, doch intakt auf dem Boden, den die schreckliche Alchemie des Blasterfeuers in zerfurchtes Glas verwandelt hatte. Darüber hinaus war nur ein kleines Stück von Hahrs Langbüchse übrig geblieben.

			Die Wucht der Salve hatte Kara Swole zwanzig Meter durch die Luft geschleudert, wo sie blutüberströmt am Boden lag. Ich war mir sicher, dass sie tot war.

			Ich war mir ebenso sicher, dass auch wir tot waren. Thuring hatte gewonnen. Vor meinen Augen hatte er meine Freunde und Gefährten getötet und jetzt hatte er gewonnen.

			Es gab nichts, was ich ihm entgegensetzen konnte. Nichts, was es mit der Macht eines Titanen aufnehmen konnte. Es hatte zu Beginn dieses einseitigen Kampfes nichts gegeben und es gab auch jetzt nichts.

			Ich …

			Angesichts meiner extremen Lage wand sich eine Idee, ebenso verdorben wie verwerflich, durch mein Gehirn. Ich schüttelte sie ab. Es war undenkbar. Der Gedanke war abstoßend, unverzeihlich.

			Aber es war möglich. Ich konnte etwas tun.

			Ich besaß etwas, das mächtiger als ein Titan war.

			Wenn ich es wagte, davon Gebrauch zu machen. Wenn ich unverfroren genug war, es zu entfesseln.

			Undenkbar. Völlig undenkbar.

			Cruor Vult stapfte mit donnernden Schritten durch den allmählich lichter werdenden Dampf. Ich hörte das Heulen seiner Ladesysteme, als sich der gewaltige Gatlingblaster mit der Munitionszufuhr verband. Ich sah, wie die Kieselsteine vor meinen Füßen bei jedem seiner schweren Schritte hüpften.

			»Bex …«

			»Boss?«

			»Schnapp dir Kara und verschwinde mit ihr in die Kapelle.« 

			»Boss, ich –«

			Sofort, befahl ich ihm unter Einsatz meiner Willenskraft, woraufhin er aufsprang und losrannte.

			Ich kroch zum Runenstab und griff nach dem Schaft. Er war heiß, als ich ihn berührte, und klebrig vom Blut.

			Duclane Hahr und Poul Rassi mussten als Opfer reichen, entschied ich pragmatisch. Der Gedanke widerte mich bereits an. Doch mir bleib keine Zeit, keine Gelegenheit für eine durchdachtere Methode. So wie die Dinge standen, hatte ich kaum die nötigen Werkzeuge, Apparaturen, Salben, Amulette oder Schutzzeichen, die normalerweise für ein solches Vorhaben notwendig gewesen wären.

			Ich sammelte mich. Bis zu diesem Moment war es mir nie in den Sinn gekommen, etwas Derartiges zu tun, mit welchen Vorkehrungen auch immer.

			Ich kniete auf dem glasigen Boden vor dem Chaostitanen und hob mit beiden Händen den Runenstab in die Höhe, an dem noch die blutigen Überreste zweier geliebter Freunde klebten, und begann die Beschwörungsformeln zu rezitieren.

			Es fiel mir nicht leicht. Es fiel mir nicht leicht, mich Wort für Wort an die passenden Verse des Malus Codicium zu erinnern, eines Textes, dem ich mich insgeheim hin und wieder gewidmet hatte. Ich hatte mich bemüht, diese Schriften zu studieren und zu verstehen, doch sie hatten mich auch mit Furcht erfüllt. Nach meinem ersten Sabbaticus, in dem ich das Codicium studiert hatte – nur wenige Monate nach der Exekution seines früheren Besitzers Quixos – war ich gezwungen gewesen, mich in die Obhut der Äbte vom Kloster des Heiligen Herzens auf Alsor zu begeben, um mich von diesem Erlebnis zu erholen.

			Jetzt versuchte ich, mich an eben jene Passagen zu erinnern. Ich verlangte mir alles ab. Ich bemühte mich, jene Sätze wiederzugeben, die ich einst aus meinem Gedächtnis zu tilgen versucht hatte.

			Wenn ich auch nur ein Wort falsch betonte, eine Phrase, eine Vokabel, würden wir alle durch ein weit größeres Übel sterben als Cruor Vult.
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			Sechs

			Chaos gegen Chaos

			Der Preis

			Konsequenzen

			Ein Moment. Ein eisiges Klassenzimmer vor vielen Jahren. Titus Endor und ich zitterten auf unseren Stühlen vor ebenhölzernen Tischen, auf den die Schrammen und Schnitzereien der Abertausend Schüler zu sehen waren, die vor uns an ihnen gesessen hatten. Es war der achtzehnte Tag unserer Ausbildung zu Interrogatoren. Inquisitor Hapshant war hereingestürmt und hatte die Tür zugeknallt, einen Stapel Grimoires auf das Pult fallen lassen – was uns beide zusammenzucken ließ – und verkündet: »Ein Diener der Inquisition, der das Chaos zu einem Werkzeug im Kampf gegen das Chaos macht, ist ein größerer Feind der Menschheit als das Chaos selbst! Das Chaos kennt die Grenzen seiner eigenen Bösartigkeit und akzeptiert sie. Ein Diener der Inquisition, der das Chaos nutzt, macht sich etwas vor, leugnet die Wahrheit und verdammt in seinem Irrglauben jeden Einzelnen von uns!«

			An jenem Seeufer auf Miquol machte ich mir nichts vor. Ich wusste, wie verzweifelt mein Wagnis war.

			Commodus Voke, mittlerweile seit fünfzig Jahren tot, hatte einst zu mir gesagt – und ich gebe es hier sinngemäß wieder, denn ich habe seine Worte damals nicht Wort für Wort festgehalten – »der Appell ›Kenne deinen Feind‹ ist die größte Lüge von allen. Folgt ihm nicht. Der radikale Pfad hat seine Reize, und ich gestehe, dass ich im Laufe meines Lebens in Versuchung geraten bin. Aber er ist mit Lügen gepflastert. Sobald Ihr beginnt, im Warp nach Antworten zu suchen, nach Wissen, um es gegen den Erzfeind zu richten, benutzt Ihr das Chaos. Es lässt Euch zu einem Anwender der schwarzen Künste werden. Und Ihr wisst, was mit solchen Leuten geschieht, nicht wahr, Eisenhorn? Die Inquisition kümmert sich um sie.«

			An jenem einsamen Strand war ich mir sicher, die Wahrheit von der Lüge unterscheiden zu können. Voke hatte die Feinheit dieser Grenze schlicht verkannt.

			Midas Betancore hatte einst während eines nächtlichen Trinkgelages und einer Partie Königsmord nach glavianischen Regeln zu mir gesagt: »Warum tun sie es? Die Radikalen, meine ich. Begreifen sie nicht, dass es Selbstmord ist, dem Warp zu nahe zu kommen?«

			Auf jener gefrorenen Insel auf Durer, den Runenstab in den Händen, wusste ich, dass es kein Selbstmord war. Es war das Gegenteil.

			Godwyn Fischig hatte mich einst im Schrein eines cadianischen Gräberfeldes gewarnt, mich von radikalen Sympathien fernzuhalten. »Vertrau mir, Eisenhorn, wenn das geschieht, werde ich dich persönlich erschießen.«

			Doch so einfach war es nicht. Möge der Imperator mich verdammen, so einfach war es einfach nicht! Ich dachte an Quixos, diesen brillanten Mann, diesen unerschütterlichen Diener des Imperiums, der so vollständig vom verräterischen Bösen verdorben worden war, weil er versucht hatte, eben jene Abscheulichkeiten zu verstehen, gegen die er kämpfte. Ich hatte ihn zum Ketzer erklärt und eigenhändig hingerichtet.

			Ich wusste um die Gefahren.

			Cruor Vult kam donnernd auf mich zu. Ich sprach die letzte der machtvollen Silben aus und ließ meinen Geist in den Warp eintauchen. Nicht in die vom Warp gezeichnete mentale Landschaft der Gedankenverbindung des Titanen, sondern in den wahren Warp. Kanalisiert durch den Runenstab und geschützt von den Gebeten, die ich im Zuge des Rituals angestimmt hatte, sank ich in eine größere, dunklere Leere. Ich griff über das Gewebe des Raums hinaus bis nach Gudrun, einen ganzen Subsektor entfernt, in ein privates Anwesen auf der Insume-Landspitze.

			Ich griff hinein in ein geheimes Verlies, das vakuumversiegelt, warpgedämpft, deflektorfeldgeschützt und mit dreizehn Schlössern gesichert war. Nur ich kannte die Codes, um diese Barrieren zu durchbrechen, denn ich hatte sie selbst eingerichtet.

			In Ketten kauerte es zusammengesunken in der Mitte des Raums.

			Ich weckte es auf. Ich ließ es frei.

			Ich fuhr aus meiner Trance. Der Runenstab zuckte in meinen Händen, als er von der entfesselten dämonischen Energie durchströmt wurde.

			Ich bemühte mich, ihn nicht fallenzulassen und dabei präzise die Befehlsworte und spezifischen Instruktionen zu artikulieren.

			Wie der Aufgang einer kleinen Sonne strömte der versklavte Dämon durch die Spitze des Runenstabes. Sein strahlendes Licht erleuchtete das düstere Ufer und hinter dem Titanen bildete sich ein langer Schatten.

			»Cherubael?«, flüsterte ich.

			»Jaaaa …?«

			»Töte es.«

			Blitze knisterten. Ein merkwürdiger Sturm tobte über den See, wirbelte über den Himmel und ließ peitschenden Regen niedergehen. Heftige Winde begleiteten die katastrophalen elektrischen Entladungen.

			Ein grauenhaftes weißes Ding bewegte sich so schnell, dass es nur ein Nachbild auf meiner Retina hinterließ. Es zuckte aus meinem Stab und fuhr in den schwarzen Rumpf von Cruor Vult.

			Der Titan hielt mitten im Schritt mit erhobenem Fuß inne. Er zitterte. Seine großen Arme fuhren für einen Augenblick durch die Luft. Dann brach der Chromschädel auf, riss und zersprang, und kränklich grünes Licht strahlte hervor.

			Cruor Vult wankte, während der Sturmregen auf seinen knarrenden Rumpf herabprasselte.

			Ein strahlender Nimbus erleuchtete das Seeufer und die alte PVS-Basis. Cruor Vult, dieser alte Feind der Menschheit, explodierte vom Hüftgelenk aufwärts in einem Ball aus wütender weißer Hitze. Kopf, Torso und Arme verglühten.

			Einen Fuß noch immer erhoben, wankte der Unterleib und kippte wie eine Mure zur Seite, wobei er die Überreste der Antennenanlage völlig zerstörte.

			Cruor Vult war tot. Fayde Thuring war tot.

			Und ich war bewusstlos, nachdem mich die Druckwelle zurückgeschleudert hatte.

			Cherubael hingegen war frei.

			Wäre er damals geflohen, wäre er entkommen. Tatsächlich hätte er tief genug in das Miasma des Warp fliehen können, um mir für immer zu entkommen, selbst wenn ich bis zur Erschöpfung den Rest meines Lebens versucht hätte, ihn wieder zu beschwören. Er war jetzt auf der Hut vor mir und kannte meine Tricks.

			Auf jeden Fall hätte er weit genug fliehen können, um sich meinem Griff für viele Jahre zu entziehen, und in dieser Zeit dem Imperium übel mitspielen können.

			Aber er tat es nicht. Der Dämon war zu verbittert.

			Er kam zurück, um mich zu töten.

			Ich schreckte auf und begriff sofort, dass Cherubael meiner Kontrolle entglitten war. Ich blickte mich um, aber anscheinend war ich allein am Ufer. Noch immer hingen schwere Sturmwolken am Himmel und zuckende Blitze bildeten goldene Kronen um die Gipfel der Berge.

			Der Regen hatte nachgelassen und fiel auf den glänzenden, feuchten Kieselstrand und die dampfenden Überreste von Cruor Vult. Meine Haut kribbelte. Ich wusste, dass er noch immer in der Nähe war.

			Ich hatte das Undenkbare getan und nun musste ich es ungeschehen machen. Cherubael musste wieder gebunden werden. Ich durfte nicht zulassen, dass er in Freiheit blieb.

			Ich hob den Runenstab auf. Der Regen hatte das Blut von seinem harten, glänzenden Schaft gewaschen. Ich hielt ihn fest in meiner linken Hand und zog Barbarisater. Die Klinge zuckte, als sie die Nähe des Dämons spürte.

			»Gütiger Imperator der Menschheit, geheiligt sei deine Erhabenheit, strahlend sei dein immerwährendes Licht, stehe deinem Diener in dieser Stunde der Not –«

			»Das wird dich nicht retten«, sagte eine Stimme. Ich fuhr herum, konnte jedoch niemanden entdecken.

			»Strahlend sei dein immerwährendes Licht, stehe deinem Diener in dieser Stunde der Not bei, auf dass ich dir, Herr, weiter dienen und das Reich der …«

			»Keine Chance. Terras Segnung? Nichts als Worte, Gregor. Nichts als Worte.«

			»… weiter dienen und das Reich der Menschheit reinigen kann, auf dass ich alle Dämonen und Wechselbälger der Warpkunst bannen und –«

			»Aber ich habe mehr als Worte für dich, Gregor. Du hast mir gefallen. Unter all den Menschen war es dein Geist, den ich bewunderte. Ich habe dir geholfen, ich habe dich mehr als einmal verschont … Denke darüber nach. Im Gegenzug habe ich dich nur gebeten, dass du unseren Pakt einhältst und mich freilässt. Aber was hast du getan? Du hast mich hereingelegt. Du hast mich gefangen. Du hast mich benutzt.«

			Die Worte kamen von überall, doch egal wie schnell ich mich drehte, ich konnte ihn nicht entdecken. Die Stimme war in meinem Kopf. Ich versuchte, die Segnung fortzusetzen, den Faden nicht zu verlieren, aber es war schwer. Ich wollte seinen Behauptungen widersprechen. Ich wollte ihn anschreien, dass er mich zuerst hereingelegt hatte. Es hatte nie einen Pakt zwischen uns gegeben! Er hatte mich benutzt, um der bindenden Hexerei zu entkommen, mit der Quixos ihn versklavt hatte.

			Ich wagte es nicht. Ich konzentrierte mich darauf, die Segnung wieder und wieder aufzusagen. Barbarisater zitterte vom Heft bis zur Spitze, vibrierte unter der geistigen Macht, die mich umgab.

			»… stehe deinem Diener in dieser Stunde der Not bei, auf dass ich dir, Herr, weiter dienen und –«

			Ein Stern erschien über dem See. Eine trübweiße Korona, die ein strahlendes, leuchtendes Zentrum umgab. Wie ein Blatt im Wind wirbelte er zu mir herab, bis er einige Meter vor mir zu Boden sank.

			Die Kiesel unter ihm verwandelten sich in Glas. Das Licht war beinahe zu hell, um es anzusehen, und Cherubael schwebte im Zentrum dieses Gleißens. Jetzt, in seiner körperlosen Form, war er am gefährlichsten, ein dämonischer Geist, roh und entblößt, frei von den Beschränkungen des Fleisches. Im Licht konnte ich ihn nicht genau erkennen, und um die Wahrheit zu sagen, verspürte ich auch nicht den Wunsch, seine wahre dämonische Gestalt zu erblicken. Es war nicht die Gestalt eines Menschen. Ich hatte immer angenommen, dass weißes Licht eine Verkörperung schlichter Reinheit war, des Edlen und des Guten. Aber diese Weiße war unsagbar böse, kalt, in ihrer Reinheit absolut abscheulich.

			»… geheiligt sei deine Erhabenheit, strahlend dein immerwährendes Licht …«

			»Halt die Klappe, Gregor. Halt die Klappe, damit ich hören kann, wie du stirbst.«

			Meine Waffen, Stab und Schwert, waren physisch nutzlos. Cherubael besaß keinen Wirtskörper, den sie zerstören konnten. Aber auf geistiger Ebene waren sie stark. Mit dem Runenstab hatte ich Cherubael bereits zuvor gebannt, und, soweit ich wusste, seinen dämonischen Gefährten Prophaniti ausgelöscht. Aber mein Geist war bei jenen Konfrontationen stärker gewesen, und geistige Waffen sind immer nur so stark wie der Wille, der sie lenkt. Cherubael wusste, wie müde und unkonzentriert ich war. Ich spürte, wie er mich zu schwächen versuchte, indem er meine inneren Qualen hervorzerrte – Bequin, Medea, Aemos, Rassi, Hahr … Er wollte, dass ich an den Tod meiner Freunde dachte, damit die Trauer mich weiter schwächte.

			Aber auch er war schwach. Die Vernichtung des Titanen hatte an seinen gewaltigen Kräften gezehrt.

			Das Licht schoss auf mich zu; vermutlich wollte er mich auf die Probe stellen. Ich schwang Barbarisater, um ihn abzuwehren, und spürte, wie der elektrische Zusammenprall durch meinen Arm schoss. Noch einmal stürzte er sich auf mich, doch ich schwang meinen Stab und trieb ihn zurück.

			Er umkreiste mich. Ich hatte ihm einen schmerzhaften Schlag versetzt. Ich wusste, dass er auf einen Kampf aus war.

			Wenn es das war, was er wollte …

			Ich schlug zu und Barbarisater heulte. Cherubael parierte die Klinge mit einem Stab aus leuchtender Energie und schleuderte mir einen Stoß aus fahlem Glanz entgegen, der mich von den Beinen riss.

			Ich landete hart auf dem Kies, sprang jedoch sofort wieder auf und erinnerte mich an jede Nahkampftechnik, die mir im Laufe der Jahre von Gefährten wie Harlon Nayl, Kara Swole, Arianrhod Esw Sweydyr, Midas und Medea beigebracht worden war.

			Er stürzte sich in blendender Helligkeit auf mich. Es war, als würde ich gegen einen Stern kämpfen. Ich schlug mit der Spitze meines Stabes zu, bevor ich ihm aus dem Weg sprang, sicheren Fußes landete und fortlief.

			Ich rannte durch den schwelenden Bogen, den Cruor Vults gefallene Beine bildeten, und weiter mühsam den Kiesstrand hinauf zurück zur Basis. Ich konnte den Luftzug hören, als der Dämon mir nachsetzte.

			Ich täuschte einen Haken nach links vor, aber er hatte mich durchschaut. Der dämonische Stern war direkt hinter mir. Ich schwang mein Schwert, schnellte nach rechts und sprang mithilfe des Stabes über seine Lichtklinge.

			Cherubael lachte. Seine kichernde Stimme folgte mir, als ich durch eine Gasse zwischen zwei Langhäusern rannte. Der dämonische Stern blieb mir auf den Fersen und zog mit seiner geistigen Kraft eine Schneise durch die Kiesel des Seeufers.

			Ich vernahm ein stöhnendes, ächzendes Geräusch und bemerkte, dass die Wände näherkamen. Cherubael hatte die beiden Langhäuser aus ihrer Verankerung gerissen und versuchte, mich zwischen ihnen zu zerquetschen.

			Ich schnitt mithilfe von Barbarisater durch die Modulwand zu meiner Linken und sprang durch den Spalt, kurz bevor die beiden Gebäude aufeinanderprallten. Cherubael brannte sich durch die Fiberschichtwand, um mir zu folgen, und ich empfing ihn mit Klinge und Stab.

			Es gelang mir, ihn zurückzutreiben, doch mehr vermochte ich nicht auszurichten. Meine mentalen Reserven waren einfach nicht stark genug.

			Meine einzige Chance bestand darin, ihn wieder an einen Wirt zu binden. Doch wie?

			Wie aus dem Nichts tauchte plötzlich Dronicus auf. Ich glaube, oder klammere mich um meiner geistigen Gesundheit willen zumindest an den Gedanken, dass der Imperator der Menschheit seinen aufrechten Dienern in ihrer Stunde der Not zu Hilfe kommt, und sei es auch auf seltsamen Wegen. Der alte, verrückte Dronicus hatte offenbar die schrecklichen Ereignisse des Tages aus seinem Versteck heraus beobachtet und sich jetzt aufgrund eines gravierenden Irrtums hervorgewagt. Er hatte gesehen, wie das weiße Licht des Dämons den Titanen zerstört hatte. Daher hielt er das weiße Licht für einen Freund, denn es hatte den Feind vernichtet.

			Für ihn war das grellweiße Licht der Imperator, der ihm zur Rettung geeilt war.

			Er stürmte mit dem Namen des Imperators auf den Lippen aus den Schatten und pries ihn lauthals in jämmerlich unterwürfiger Dankbarkeit. Ein alter, ausgezehrter Mann in schmutzigen Lumpen, der nicht die geringste Gefahr für den Dämon darstellte.

			Abgesehen davon, dass er zu Ehren des Imperators die herabgefallene Aquila aus der Kapelle geborgen hatte und nun in die Höhe reckte.

			Cherubael heulte und wich in den Spalt zwischen den beiden Langhäusern zurück. Verblüfft lief Dronicus ihm nach, wobei er Preisungen an den Gott-Imperator ausstieß, die sich wie heilige Dornen in Cherubaels verrottete Seele bohren mussten.

			Der Vorfall hatte mir eine kurze Atempause verschafft.

			Ich blickte mich um. Ich wusste, dass mir schnell etwas einfallen musste.

			Bastian Verveuk war noch am Leben. Er war ein blutendes, geschundenes Wrack, seine Kleider und Haare bei der Explosion des Kutters beinahe völlig verbrannt. Obwohl ich erbost darüber war, was er getan hatte, weckte seine Erscheinung Mitleid in mir. In seinen Augen glomm immer noch jener sehnsüchtige Blick und ein Funken der Freude schien in ihnen aufzuflackern, als er mich kommen sah. Er streckte seine blutende Hand nach mir aus.

			Er glaubte, dass ich gekommen war, um ihn zu retten.

			Hier und jetzt gestehe ich, dass ich mich dafür hasse, was ich tat. Die Verachtung, die ich für Verveuk empfand, ist keine Entschuldigung. Er war ein unausstehlicher Kerl, der mich mehr gekostet hatte, als ich zu sagen vermag, doch er war auch ein Diener der Inquisition. Und er verehrte mich, verdammt. Er vertraute mir.

			Aber mir blieb keine Wahl. Ich habe die richtige Entscheidung getroffen. Ich hatte Cherubael freigelassen, weil Cruor Vult zum Wohle der Menschheit aufgehalten werden musste. Jetzt musste Cherubael aufgehalten werden, was mir eine gleichermaßen schwere Entscheidung abverlangte. Wenn es so weit ist, werde ich dafür bezahlen. Nach meinem Tod, wenn ich vor den Goldenen Thron trete.

			Ich kniete mich neben ihn. Sein sehnsuchtsvolles Gesicht schaute zu mir auf. Zur Hölle mit diesem welpenhaften Blick!

			»M-meister …«

			»Bist du ein wahrer Diener des Imperators, Bastian?«

			»Das … das bin ich …«

			»Und wirst du ihm auf jede dir möglich Weise dienen?«

			»Das werde ich, Meister.«

			»Bist du rein?« Was für eine törichte Frage! Verveuks verfluchte Lauterkeit war der Nährboden für all seine Fehler gewesen. Seine puritanische Frömmigkeit hatte ihn überhaupt erst zu einer solchen Bürde werden lassen.

			Er war rein. So rein, wie ein Mensch nur sein konnte.

			Ich legte meine Hand auf seine Brust und befeuchtete meine Finger mit seinem Blut. Damit zeichnete ich gewisse Runen und Symbole auf seine Stirn, sein Gesicht, seinen Hals und über sein Herz, während ich selten vernommene Verwünschungen aus dem Malus Codicium murmelte.

			»W-was tut Ihr da?«, fragte er mit zittriger Stimme. Selbst jetzt noch diese verdammten Fragen!

			»Was getan werden muss. Du verrichtest das Werk des Imperators, Bastian.«

			Ein heulender Schrei erklang aus Richtung der Basis und Dronicus erschien und rannte mit entsetztem Blick auf den See zu. Seine Hände standen in Flammen und geschmolzenes Metall tropfte weiß glühend von ihnen herab.

			Cherubael hatte schließlich die Kraft gefunden, die Aquila zu schmelzen.

			Immer noch schreiend warf sich der arme alte Mann in den eiskalten See. Das Wasser zischte und Dampf stieg von seinen gemarterten Händen auf.

			Cherubaels tödlich schimmernder Stern schwebte den Strand hinab auf mich zu.

			»Vergib mir, Verveuk«, sagte ich.

			»N-natürlich, Meister«, murmelte er. »W-wofür?«, fügte er dann hinzu.

			Mit den Beschwörungen des Bindens, der Litanei des Dienens und dem Zauber der Einschließung auf den Lippen wandte ich mich Cherubael zu. Der Runenstab in meinen Händen glänzte im Licht meiner Kräfte.

			»In servitutem abduco, gebunden seist du an diesen Wirt auf immerdar!«

			»Im Namen der Hölle, was ist passiert?«, brüllte Fischig, als er mit erhobener Waffe auf mich zurannte.

			»Alles. Nichts. Es ist vorbei, Fischig.«

			»Aber … was ist das?«, fragte er.

			Neben mir schwebte der Besessene einige Zentimeter über dem Boden. Ich hatte aus meinem Gürtel eine behelfsmäßige Leine geknüpft, die ich um Verveuks verbrannten und geschwollenen Hals gelegt hatte.

			»Ich habe einen Dämon gefangen, Godwyn. Er ist gebunden und kann uns nichts mehr anhaben.«

			»Aber … Verveuk?«

			»Tot. Wir sollten ihn ehren. Er hat sich für den Imperator geopfert.«

			Fischig blickte mich argwöhnisch an. »Woher weißt du, wie man einen Dämon bindet, Eisenhorn?«, fragte er.

			»Ich weiß viel. Es gehört zu den Pflichten eines Inquisitors, solche Dinge zu wissen.«

			Fischig wich einen Schritt zurück. »Verveuk …«, sagte er. »Er war tot, bevor du seinen Leib benutzt hast, nicht wahr?«

			Ich antwortete nicht. Drei Fähren jagten über den See und setzten zur Landung an. Die von Alizebeth angeforderten Verstärkungen waren schließlich eingetroffen.

		

	
		
			 

			[image: ]

			Sieben

			Abschied von Miquol

			Zuflucht auf Gudrun

			Ihr Herzenswunsch

			Ich wollte nur noch von diesem Ort verschwinden. Er hatte mich meiner Kräfte beraubt und mir so viel genommen.

			Mein Gefolge aus gut ausgebildeten Spezialisten sprang aus den Fähren, um das Gebiet zu sichern und den Rest von Thurings Komplizen aufzustöbern. Ich erfuhr, dass Menderef und Koth zusammen mit Einheiten der Miliz und einigen Inquisitionsgardisten ebenfalls auf dem Weg waren.

			Ich würde nicht warten, bis sie eintrafen.

			Es gab Dinge, die so wenige Leute wie möglich sehen sollten.

			Ich erteilte Anweisungen, die große Löcher in meine Kasse reißen würden. Aber das interessierte mich nicht.

			Unter der Obhut von Nayl und Begundi ließ ich Bequin so schnell wie möglich von einer Fähre fortschaffen.

			Nayl sollte dafür sorgen, dass ihr Zustand im nächsten Krankenhaus stabilisiert wurde, und anschließend für sie eine Passage zum Hauptquartier des Kognatiums auf Messina arrangieren. Sie nahmen Kara Swole mit. Kara lebte noch, war aber schwer verwundet.

			Ich gab Fischig strikte Anweisungen, an meiner statt vor Ort zu bleiben. Er schien nicht mit ganzem Herzen dabei zu sein. Ich wusste, dass der Besessene ihn mehr beunruhigte, als er es zugeben wollte.

			Seine Anweisung war simpel. Er sollte die Insel sichern, bis die Streitkräfte der Inquisition eintrafen, ihnen Bericht erstatten und dafür sorgen, dass die noch schlummernden Chaostitanen in den Bergen zerstört wurden. Darüber hinaus sollte er die Untersuchung bis auf Weiteres formell für beendet erklären.

			All das war nicht unangemessen. Ein ranghoher Inquisitor hatte alles riskiert, um einen Kampftitanen aufzuhalten, und dabei viel verloren. Ein Rücktritt vom durischen Untersuchungsgericht war in diesem Fall durchaus gerechtfertigt.

			Ich wollte Fischig später kontaktieren und dann weitersehen.

			Gerade als ich mit dem stummen und vermummten Besessenen eine der anderen Fähren besteigen wollte, erreichte mich die erste gute Nachricht des Tages.

			Medea und Aemos hatten überlebt.

			Sie hatten einiges abbekommen, aber Medea hatte Aemos aus dem Wrack des Kutters gezogen und ihn in Sicherheit gebracht, bevor Verveuk die Luke gesprengt hatte. Benommen und außer Atem hatten sie sich versteckt.

			Sie hatten alles gesehen.

			Ich umarmte die beiden. »Ihr werdet mich begleiten«, sagte ich.

			»Gregor … Was hast du getan?«, fragte Medea.

			»Geht an Bord.«

			»Was meint sie damit?«, fragte Fischig.

			Ich blieb ihm eine direkte Antwort schuldig. Ich war zu müde und hatte Sorge, dass ihn meine stolpernde Erklärung nicht zufriedenstellen würde. »Sieh zu, dass hier alles ordnungsgemäß abläuft. Ich werde mich in einem Monat bei dir melden und dir sagen, wie es weitergeht.«

			Ich gab ihm meine Rosette, damit niemand seine Autorität infrage stellte.

			Es war eine Geste des freimütigen Vertrauens, die ihn jedoch zu beunruhigen schien. Ich streckte ihm meine Hand entgegen, bis er halbherzig nach dem Zeichen meines Amtes griff.

			»Ich erledige meinen Job«, sagte er. »Habe ich dich jemals enttäuscht?«

			Das hatte er nicht, und ich vermute, dass er genau darauf hinauswollte. Fischig hatte mich nie enttäuscht, aber umgekehrt traf das vielleicht nicht mehr zu.

			Zwei Tage später hatten wir es uns in unseren Kabinen an Bord des Fernhändlers Pulchritudo gemütlich gemacht und waren unterwegs in den Subsektor Helican nach Gudrun. So der Imperator es wollte, würde die Passage drei Wochen dauern.

			Während dieser Reise schlief ich den tiefen und glücklicherweise traumlosen Schlaf der Seelenmüden, doch meine Erschöpfung hielt an. Die Ereignisse auf Miquol hatten an meinen geistigen und emotionalen Kräften gezehrt. Jedes Mal, wenn ich ausgeruht aus meinem langen Schlaf erwachte, empfand ich einen Moment gesegneter Gelassenheit, bevor ich mich daran erinnerte, was ich getan hatte. Mit der Erinnerung kehrten auch meine Ängste zurück.

			Es gab zwei Dinge, die ich jeden Tag während der Reise unternahm. Zunächst besuchte ich die Bordkapelle, wo ich mich pflichtbewusster und strikter an die Observanzen hielt als in den letzten einhundert Jahren. Ich fühlte mich unrein und verletzt, auch wenn ich wusste, dass ich mir diese Verletzung selbst zugefügt hatte. Ich sehnte mich nach einem Confessor. In besseren Tagen hätte ich mich an Alizebeth gewandt, aber das war jetzt nicht möglich.

			Stattdessen betete ich, dass sie überlebte. Ich betete um Swoles Genesung. Ich entzündete Kerzen für die Seelen von Poul Rassi, Duclane Hahr und dem armen Dahault, der beim Absturz des Kutters ums Leben gekommen war.

			Ich betete für Bastian Verveuks Seele und flehte um Absolution.

			Ich hoffte, dass Fischig es verstehen würde.

			Während all der Zeit, die ich dem Gott-Imperator diene, habe ich mich stets als pflichtbewusste, gläubige Seele betrachtet, doch es ist seltsam, wie schnell man die täglichen Riten des Glaubens vernachlässigt. Während der Reise, nachdem ich dem Pfad der Ketzerei näher gekommen war als jemals zuvor in meinem Leben, hatte ich paradoxerweise das Gefühl, das Feuer meines Glaubens neu entfacht zu haben. Vielleicht muss man erst über den Rand des Abgrunds spähen, um die Reinheit des Himmels wirklich schätzen zu können. Ich fühlte mich geläutert und rechtschaffen, als wäre ich als besserer Mensch aus dieser Prüfung hervorgegangen.

			Während der zahlreichen Momente des Selbstzweifels und des Unbehagens fragte ich mich, ob dieses Gefühl spiritueller Neuerung nicht einer unterbewussten Verleugnung entsprang. Waren die Geschehnisse auf Miquol wirklich ein überfälliger Weckruf gewesen, der mich wieder zurück auf den puritanischen Pfad geführt hatte, oder machte ich mir lediglich etwas vor? Täuschte ich mich selbst, so wie Quixos und all die anderen, die in den Abgrund gestürzt waren, ohne es überhaupt zu bemerken?

			Die zweite Sache, der ich mich täglich widmete, war ein Besuch im gepanzerten Frachtraum, in dem der Besessene untergebracht war.

			Der Kapitän der Pulchritudo, ein ernster Ingeranianer namens Gelb Startis, hatte sich rundheraus geweigert, den Besessenen an Bord zu nehmen. Natürlich wusste er nicht, dass es sich um einen Besessenen handelte. Nur sehr wenige Bürger des Imperiums würden einen solchen erkennen und abgesehen davon hatte ich die schweigende Gestalt in vermummende Gewänder gehüllt. Dennoch umgab eine greifbare Aura des Bösen und des Verfalls das verhüllte Ungeheuer.

			Ich war nicht in der Stimmung gewesen, mit Startis zu verhandeln. Ich hatte ihm schlicht meine Legitimation zusammen mit meinem Siegelring präsentiert und ihm persönlich garantiert, dass dieser ›Gast‹ angemessen überwacht wurde, bevor ich ihm das dreifache Fährgeld ausgehändigt hatte.

			Danach war er wesentlich gastfreundlicher geworden.

			Ich hatte den Besessenen im Frachtraum in Ketten gelegt und zehn Stunden damit zugebracht, den Bereich mit den korrekten Sigillen der Zurückhaltung zu versehen. Cherubael wirkte weiterhin benommen und sprach kein Wort, als wäre er völlig entrückt. Er litt noch immer unter dem schweren Trauma der Bindung und fügte sich widerstandslos.

			Während meiner Besuche überprüfte ich jedes Mal die Sigillen und erneuerte sie, sobald es nötig wurde. Ich benutzte Feder und Tinte, um die Runen, die ich zuvor mit Verveuks Blut auf seine Haut gezeichnet hatte, in seinem Fleisch zu verewigen.

			Es war eine schreckliche Arbeit. Verveuks Wunden waren geheilt und sein Körper kräftig und gesund. Seine Augen waren geschlossen, doch es war noch immer das Gesicht des jungen Inquisitors, auch wenn sich unter seiner Stirn allmählich die rudimentären Hornwölbungen abzeichneten, die dem Knochen entsprossen.

			Am neunten Tag öffnete der Dämon Verveuks Augen. Cherubaels leerer Zorn funkelte in ihnen. Er hatte die schrecklichen Qualen der Bindung überwunden, Qualen, die durch die provisorische Natur des Rituals nur noch verstärkt worden waren.

			»Er will deinen Tod«, waren die ersten Worte, die er sprach.

			»Spreche ich mit Bastian oder Cherubael?«

			»Mit beiden«, sagte er.

			Ich nickte. »Netter Versuch, Cherubael. Ich weiß, dass Verveuk diesen Körper verlassen hat.«

			»Dennoch hasst er dich. Ich kostete seine Seele, als er diesen Leib verließ und ich in ihn eindrang. Er weiß, was du getan hast, und er nahm dieses schreckliche Wissen mit sich ins jenseitige Reich.«

			»Der Imperator beschützt.«

			»Der Imperator beschmutzt sich selbst beim Klang meines Namens«, erwiderte der Dämon.

			Ich schlug ihm hart ins Gesicht. »Du bist gebunden, Dämonenprinz, und wirst respektvoll sein.«

			Cherubael schwebte über dem schmutzigen Boden des Frachtraums, zerrte an seinen Ketten und schrie mir Obszönitäten ins Gesicht. Ich ging.

			Jedes Mal, wenn ich zu ihm kam, begegnete er mir auf eine andere Weise.

			Am zehnten Tag bettelte er reumütig.

			Am elften Tag war er mürrisch und drohte mir die schlimmsten Dinge anzutun.

			Am dreizehnten Tag zeigte er sich schweigsam und wenig kooperativ.

			Am sechzehnten Tag versuchte er es mit einer List.

			»Um die Wahrheit zu sagen, Gregor, habe ich dich vermisst. Unsere gemeinsame Zeit war immer äußerst anregend. Quixos war ein grausames Ungeheuer, aber du hast mich verstanden. Auf dieser Insel hast du mich zu Hilfe gerufen. Oh, wir hatten unsere Differenzen. Und du bist ein verschlagener Lügner. Aber das gefällt mir. Ich denke, ich könnte eine weit schlimmere Existenz führen, als dein Knecht zu sein. Also, was hast du vor? Welches glorreiche Werk werden wir zusammen verrichten? Ich bin bereit. Mit der Zeit wirst du imstande sein, mir zu vertrauen. Wie einen Freund. Ich wollte schon immer einen. Du und ich, Gregor, Freunde, Gefährten. Wie wäre das?«

			»So etwas wäre unmöglich.«

			»Oh, Gregor …«, erwiderte er tadelnd.

			»Schweig!«, befahl ich ihm. Seine seidene Kameraderie war mir unerträglich. »Ich bin ein Inquisitor des Imperiums und diene dem Licht des Goldenen Throns auf Terra. Du bist ein Geschöpf des Schmutzes und der Dunkelheit und dienst nur dir selbst. Du bist all das, was ich bekämpfe.«

			Er leckte sich über die Lippen. Verveuks Eckzähne waren zu eisweißen Fängen geworden. »Warum hast du dann überhaupt beschlossen, mich zu binden, Gregor?«

			»Ich stelle mir häufig dieselbe Frage«, sagte ich.

			»Dann gib mich frei«, flüsterte er. »Durchtrenne die pentagrammatischen Fesseln und lass mich frei. Wir sind quitt. Ich werde gehen und wir werden uns niemals wieder in die Quere kommen. Versprochen. Lass mich frei und die Sache ist vorüber.«

			»Für wie dumm hältst du mich?«, fragte ich.

			Er schwebte ein wenig höher, legte den Kopf zur Seite und lächelte. »Es war einen Versuch wert.«

			Ich war bereits an der Tür, als er mich rief.

			»Ich bin zufrieden damit, an dich gebunden zu sein, weißt du?«

			»Wirklich?«, erwiderte ich desinteressiert.

			Er nickte schadenfroh. »So habe ich reichlich Gelegenheit, dich völlig zu verderben.«

			Am neunzehnten Tag hätte er mich beinahe erwischt. Als ich den Frachtraum betrat, kauerte er schluchzend am Boden. Ich versuchte ihn zu ignorieren und überprüfte die Sigillen, als er mich ansah.

			»Meister!«, rief er.

			»Verveuk?«

			»Ja! Bitte, Meister! Im Augenblick ist er fort und ich habe die Kontrolle. Befreit mich! Bannt ihn!«

			»Bastian, ich –«

			»Ich vergebe Euch, Meister! Ich weiß, dass Ihr nur getan habt, was Ihr tun musstet, und ich bin dankbarer, als Ihr ahnt, dass Ihr mich dieser verzweifelten Tat als würdig erachtet habt! Aber bitte, bitte! Solange ich die Kontrolle habe! Bannt ihn und beendet diese Folter!«

			Ich ging auf ihn zu und packte meinen Runenstab fester. »Das kann ich nicht tun, Bastian.«

			»Doch, Ihr könnt es, Meister! Jetzt, solange die Gelegenheit günstig ist. Oh, diese Qualen! Hier mit diesem Ungeheuer eingesperrt zu sein! Dasselbe Fleisch mit ihm zu teilen! Es zernagt meine Seele und zeigt mir Dinge, die mich in den Wahnsinn treiben. Habt Gnade, Meister!«

			Ich streckte die Hand aus und deutete auf die komplexe Rune auf seiner Brust. »Siehst du das?«

			»Ja?«

			»Die Rune der Leerung. Sie ist ein wichtiger Teil des Bindungsrituals. Sie leert den Wirtskörper von jeder früheren Seele, damit der Dämon im Leib eingeschlossen werden kann. Sie tötet praktisch den Wirt. Du bist nicht Bastian Verveuk, denn Bastian ist tot und aus diesem Leib verschwunden. Ich habe ihn getötet. Du imitierst seine Stimme ganz gut, was zu erwarten ist, da du ja seinen Kehlkopf und seinen Gaumen besitzt, aber du bist Cherubael.«

			Er seufzte nickend und schwebte wieder so weit in die Höhe, wie es seine Ketten zuließen.

			»Du kannst mir nicht verübeln, dass ich es versucht habe.«

			Ich schlug ihm abermals hart ins Gesicht. »Nein, aber ich kann dich bestrafen.«

			Er zeigte keine Reaktion.

			»Wisse eines, Dämon. Dich zu binden und zu benutzen hat mich einen hohen Preis gekostet. Ich hasse mich dafür. Aber ich hatte keine Wahl. Jetzt, nachdem ich dich erneut unterworfen habe, werde ich kein Risiko mehr eingehen. Mein höchstes Ziel im Leben wird es von nun an sein, dafür zu sorgen, dass du eingekerkert bleibst. Die Geschichtsbücher werden sich meiner nicht als einen Mann erinnern, den der Wunsch nach Erfolg träge und nachlässig werden ließ. Es wird für dich kein Entkommen geben. Ich werde es nicht zulassen. Du gehörst mir und so wird es bleiben.«

			»Ich verstehe.«

			»Verstehst du, was ich sage?«

			»Ich verstehe, dass du ein frommer und entschlossener Mann bist.«

			»Gut.«

			»Eine Sache noch. Wie fühlt es sich an, ein Mörder zu sein?«

			Ich sagte bereits, dass nur wenige Bürger des Imperiums einen Besessenen als solchen erkennen würden oder die Natur eines solchen Geschöpfs überhaupt begreifen. Das ist wahr. Es ist aber auch wahr, dass zu den wenigen Leuten, die es tun, mehrere meiner Gefolgsleute zählten. All jene, die mit mir auf 56-Izar, Eechen, Cadia und Farness Beta gewesen waren.

			Aemos und Medea wussten zumindest um das Konzept der Dämonenbindung. Ich hatte es ihnen selbst erläutert. Ich spürte, dass Medea, ebenso wie Fischig, nur vage begriff, was ich mit an Bord der Pulchritudo gebracht hatte, auch wenn sie dem Geschöpf mit schauderndem Argwohn begegnete.

			Aemos wusste es natürlich. Er wusste es nur zu gut. Soweit ich sagen konnte, wusste er alles, was man wissen konnte, ohne wahnsinnig zu werden. Außerdem war er länger bei mir als irgendjemand sonst. Ich wagte die Jahre nicht zu zählen, die wir bereits Freunde und Gefährten waren. Ich wusste, dass er mir vertraute und dass ich tief fallen musste, bevor er meine Methoden infrage stellte.

			Nachdem wir ein oder zwei Tage unterwegs waren, begriff ich, dass er die Sache nicht ansprechen würde.

			Ich konnte es jedoch nicht auf sich beruhen lassen. Es verlangte mich nach Offenheit. Also war ich es, der es zur Sprache brachte.

			Es war bereits spät am Abend der fünften Nacht unserer Reise. Wir spielten eine Doppelpartie Königsmord (parallel auf zwei Brettern, das eine rückwärts gespielt mit Milizen als krönende Spielsteine, das andere über die lange Seite mit freien Wächtern und der Möglichkeit, nach dem dritten Zug auf eroberten weißen Feldern zu krönen – die einzige Variante des alten Strategiespiels, die noch eine geistige Herausforderung für ihn darstellte) und genossen den besten Amasec, den Startis hatte auftreiben können.

			»Unser Passagier«, begann ich, hob einen Knappen und stellte ihn wieder ab, während ich meinen nächsten Zug erwog. »Was denkst du darüber? Du bist sehr schweigsam gewesen.«

			»Ich maße mir kein Urteil an«, sagte er.

			Ich schob den Knappen auf die Position des dritten Milizionärs und bereute es sofort. »Wie lange sind wir mittlerweile befreundet, Uber?«

			Ich sah, dass er tatsächlich nachzurechnen begann. »Ich glaube, wir begegneten uns zum ersten Mal im siebten Monat des –«

			»So ungefähr, meine ich.«

			»Nun, wenn wir von Freundschaft sprechen, dann vielleicht seit einigen Jahren nach unserer ersten Begegnung, womit es –«

			»Können wir uns darauf einigen, dass eine sehr lange Zeit präzise genug ist?«

			Er dachte darüber nach. »Das können wir.« Er klang nicht gerade überzeugt.

			»Und wir sind Freunde, oder?«

			»Oh, natürlich! Nun, zumindest hoffe ich es«, sagte er und schlug prompt meinen rechten Basilisken, wodurch er skrupellos meine zweite Linie durchbrach. »Oder nicht?«

			»Doch. Doch, das sind wir. Ich wende mich an dich, wenn ich nach Antworten suche.«

			»Das tust du.«

			»Manchmal würde ich es begrüßen, wenn du mir diese Antworten gibst, ohne dass ich dir zuvor die Frage stelle.«

			»Hmm«, sagte er. Er schickte sich an, sein Yale zu bewegen. Er hob die aus Knochen geschnitzte Spielfigur und musterte sie. »Ich habe mich immer über das Yale gewundert«, sagte er. »Allem Anschein nach eine heraldische Kreatur, deren Ursprünge bis in die Zeitalter vor dem Weltenbrand zurückreichen. Aber was stellt es dar? Die Analogien der anderen Figuren sind angesichts der historischen Traditionen und Strukturen der imperialen Kultur offensichtlich. Aber das Yale … Unter allen Königsmordfiguren ist es diese, die mir Rätsel aufgibt …«

			»Du tust es schon wieder.«

			»Was meinst du?«

			»Du zögerst und weichst dem Thema aus.«

			»Tue ich das?«

			»Ja.«

			»Tut mir leid.« Er stellte die Figur auf das Brett und schlug einen meiner Greifvögel mit einem Zug, den ich absolut nicht vorhergesehen hatte. Jetzt hatte er meinen Milizionär in der Zange.

			»Nun?«

			»Nun?«

			»Was denkst du?«

			Er runzelte die Stirn. »Das Yale. Höchst beunruhigend.«

			Ich konterte, indem ich sein Yale schlug. Es war ein dummer Zug, aber nun hatte ich seine Aufmerksamkeit.

			»Über die andere Sache. Unseren Passagier.«

			»Es ist besessen.«

			»Ja, das ist er«, sagte ich beinahe erleichtert.

			»Du hast auf Miquol einen Dämon in Verveuks Körper fahren lassen und ihn gebunden.«

			»So ist es. Ich glaube, du hast mich sogar dabei beobachtet.«

			»Ich litt unter einer Gehirnerschütterung und war benommen. Aber ja, ich habe es gesehen.«

			»Was denkst du darüber?«

			Er krönte einen Wächter und zog ihn in mein linkes Feld. Das Spiel würde in sechs Zügen vorüber sein.

			»Ich versuche, nicht daran zu denken, was immer das bringen mag. Ich will nicht wissen, woher ein Mann, dem ich gefolgt bin und an den ich so lange geglaubt habe, plötzlich die Mittel hat, einen Dämon zu rufen, ihn zu entfesseln und dann wieder zu binden. Ich versuche, nicht an die Möglichkeit zu denken, dass Bastian Verveuk zum Zeitpunkt der Bindung noch am Leben war. Ich versuche, mir einzureden, dass mein geliebter Inquisitor keine Brücke überquert hat, die hinter ihm einstürzte.«

			Er sah mich an. »Schachmatt«, fügte er hinzu.

			Ich nahm meine Niederlage auf beiden Brettern hin und lehnte mich zurück. »Es tut mir leid«, sagte ich.

			»Was?«

			»Dass du das durchmachen musstest.«

			»Deine Fragen sind –«

			»Nein, das meine ich nicht. Während der Jagd nach Quixos erfuhr ich dunkle Dinge. Darunter auch, wie ein Dämon beherrscht werden kann. Ich hätte es vorgezogen, niemals Gebrauch von diesem Wissen zu machen. Aber der Titan war zu viel. Er durfte nicht davonkommen. Alles, was mir blieb, war jenes dunkle Wissen.«

			»Ich verstehe das, Gregor. Wirklich. Diese Unterhaltung ist nicht nötig. Du hast getan, was du tun musstest. Wir haben überlebt … zumindest die meisten von uns. Das Chaos wurde bezwungen. Das ist der Job, richtig? Niemand sagte, dass es einfach sein würde. Es müssen Opfer gebracht werden, um das Werk des Gott-Imperators zu vollbringen.«

			Er beugte sich vor und seine augmetischen Augen glitzerten im Feuerschein. »Wirklich, Gregor … Wenn ich glauben würde, dass du zu einem verrückten Radikalen geworden wärst, würde ich dann hier mit dir sitzen und Königsmord spielen?«

			»Ich danke dir, Uber«, sagte ich.

			Das Gespräch mit Aemos hatte mir mehr zugesetzt, als ich erwartet hatte. Auf Medeas Reaktion war ich gefasst, doch auch sie überraschte mich.

			»Ein Besessener? Egal, ich will es gar nicht wissen.«

			»Nicht?«

			»Nicht wirklich. Es ging mir allein um Thuring, und du hast alles getan, was du tun musstest, um ihn zu kriegen.«

			»Das habe ich.«

			»Nun, gut für dich.«

			Wir saßen zwischen den weichen Kissen auf dem Observationsdeck der Pulchritudo.

			Sie blickte mich mit gerunzelter Stirn an. »Oh, ich verstehe. Du befürchtest, dass wir dich jetzt für einen verrückten Psychoketzer halten.«

			Mit ›wir‹ meinte sie mein Gefolge.

			»Tust du es?«

			»Hölle, nein. Vergiss es einfach, Boss! Wenn ich über diese Fähigkeiten verfügen würde, hätte ich dasselbe getan! Mir egal, wie du Thuring zum Teufel geschickt hast.«

			Ich seufzte. »Ich habe es nicht für deinen Vater getan, Medea.«

			»Was?«

			»Ich meine schon, aber das war nicht der eigentliche Grund. Natürlich wollte ich Midas rächen, aber ich habe den Dämon nur entfesselt, weil Thuring und sein verdammter Titan nicht nur für uns eine Bedrohung waren.«

			»Sondern für den ganzen Planeten, meinst du?«

			»Für diesen Planeten … und für andere.«

			»Schön.«

			»Was?«

			Sie strich sich das Haar aus dem Gesicht und griff nach ihrem Glas. »Du erzählst mir also, dass du diese Dämonensache nicht getan hättest, wenn der Planet nicht in Gefahr gewesen wäre?«

			»Nein. Ich will, dass du es verstehst. Ich wollte Thuring töten. Ich wollte, dass er für den Mord an deinem Vater bezahlt. Aber ich habe Cherubael nicht aus Rachsucht freigesetzt. Das wäre kleinlich und engstirnig gewesen. Ich hätte es niemals rechtfertigen können, nicht einmal vor mir selbst. Ich setzte den Dämon frei, weil Fayde Thuring mehr war als ein persönlicher Feind. Er war ein Feind des Imperiums. Ich musste ihn aufhalten und hatte keine Alternativen. Ich will sagen, dass es am Ende eine völlig pragmatische Entscheidung war, kein emotional schwacher Entschluss.«

			»Wie auch immer. Thuring hat gelitten, oder? Er ist verbrannt? Alles andere interessiert mich nicht. Aber du schuldest mir dennoch was.«

			»Tue ich das?«

			»Du hast es geschworen. Auf deine Geheimnisse. Du hast geschworen, dass ich dabei sein würde, wenn –«

			»Du warst da!«

			»Aber das verdanke ich nicht dir! Und darüber hinaus war ich nicht daran beteiligt. Ich konnte Thuring nicht leiden lassen! Also schuldest du mir jetzt ein Geheimnis.«

			»Welches Geheimnis?«

			»Deine Entscheidung. Aber es sollte schon dein Dunkelstes sein. Da du es angesprochen hast, wie wäre es mit … diesem Cherubael?«

			Und so kam es, dass ich ihr alles über den Besessenen erzählte. Alles. Ich tat es, um mein Versprechen zu ehren. Ich tat es aber auch, wie ich mittlerweile glaube, weil ich mein Gewissen erleichtern wollte und Bequin nicht da war. Ich erzählte es ihr, ohne über die möglichen Folgen meiner Worte nachzudenken.

			Möge der Gott-Imperator mir verzeihen.

			Ich habe Gudrun, die alte Hauptwelt des Helican-Subsektors, immer geliebt. Lange Zeit hatte sich mein Hauptsitz auf Thracian Primaris befunden, einer von Städten überwucherten Welt voller Verbrechen, die infolge der Überbevölkerung wie gelähmt war. Es war zweckmäßig gewesen, dort zu leben, denn immerhin war es die Hauptwelt, auf der sich auch der Inquisitionspalast befand. Ich besuche sie so selten wie möglich, denn ihr Anblick deprimiert mich.

			Nach den schrecklichen Ereignissen während der Heiligen Novene vor fünf Jahrzehnten hatte ich mein Quartier in das weitaus angenehmere Klima von Gudrun verlegt. Wann immer ich dorthin zurückkehrte, fühlte ich mich sicher.

			Wie verabschiedeten uns von Startis und luden unser Gepäck auf eine vertraulich gecharterte Fähre. Ich hatte für Cherubael eine mit Runen und Schutzzeichen versehene Frachtkapsel vorbereitet, was mich mehrere Stunden gekostete hatte. Ich führte die erforderlichen Rituale durch und kettete ihn daran fest, bevor ich einen Bannspruch sprach, der ihn gefügig machte. Die Kapsel wurde von stummen Servitoren in den Frachtraum der Fähre gebracht.

			Dann nahmen wir Kurs auf die Planetenoberfläche.

			Aus den Fenstern der Passagierkabine blickte ich hinab auf die grünen Weiten der Welt. Ich sah die großen Gebiete ungebändigter Ebenen und Wälder, die blauen Meere, die straffe Ordnung der alten Städte. Viele Jahre lang war dies die Hauptwelt des Subsektors gewesen, bis der aufgedunsene Riese Thracian Primaris diesen Titel an sich gerissen hatte. Ich wusste aus eigener Erfahrung, dass hier ebenso viel Bösartigkeit und Verderbnis lauerte wie auf jeder anderen Welt des Imperiums. Doch trotz aller Laster und Fehler war dies das Inbild imperialen Lebens, ein singuläres Beispiel eben jener Kultur, deren Schutz ich mein Leben gewidmet hatte.

			Auf dem Weg zur Oberfläche flogen wir einen Umweg. Ich hielt es für keine gute Idee, Cherubael in meiner Residenz unterzubringen, auch wenn ich ihn zuvor im geheimen Verlies unter ihren Mauern eingekerkert hatte. Sollte der Zwischenfall auf Durer irgendwelche offiziellen Konsequenzen nach sich ziehen, konnte meinem Anwesen womöglich eine unwillkommene Überprüfung bevorstehen.

			Insgeheim besaß ich mehrere Grundstücke auf Gudrun. Sie waren nicht auf meinem Namen eingetragen, weshalb ich sie als sicheren Unterschlupf oder als privaten Rückzugsort nutzen konnte. Eines davon war ein halb verfallener Wachturm mitten in der Wildnis, dreihundert Kilometer südlich meines Hauses, ein einsamer, abgelegener Ort, an den ich mich über die Jahre häufig zurückgezogen hatte, um in mich zu gehen und zu meditieren.

			Mithilfe der Servitoren schaffte ich die geschützte Frachtkapsel mit dem Besessenen in die Krypta des Turms, führte das Ritual der Fesselung durch und aktivierte das schlichte, aber effektive Alarmsystem, das ich kurz nach dem Erwerb des Turms installiert hatte.

			Vorerst musste das genügen. Später sollte ich dankbar für diese Entscheidung sein.

			Bei meinem Haus handelte es sich um ein gediegenes Anwesen auf der Insume-Landspitze, zwanzig Flugminuten vom altehrwürdigen Dorsay entfernt. Es trug den Namen Spaeton, benannt nach dem Feudalgeschlecht, das es errichtet hatte. Die Villa mit dem H-förmigen Grundriss bestand aus grauem Ouslith-Gestein und besaß ein grünes Kupferdach. Es gab angrenzende Garagen und Ställe, eine Voliere, einen Drohnenstock, einen berühmten Landschaftsgarten und einen Irrgarten, den Utility Krauss nach mathematischen Prinzipien angelegt hatte, einen privaten Meeresarm mit eigenem Steg und einen perfekt gepflegten Rasen. Im Norden und Osten war das Anwesen von unbewohnten Wäldern, Obstwiesen und saftigen Weiden umgeben und die Terrasse bot freien Blick auf die Bucht von Bisheen.

			Jarat, meine rundliche Haushälterin, begrüßte uns. Es war bereits spät am Abend und die Villa war warm, sauber und bereit für den Einzug. Jarat, die zu diesem Zeitpunkt bereits in einem fortgeschrittenen Alter war, trug wie immer eine graue Robe und die schwarze Schnürhaube mit dem weißen Schleier. Bei ihr befanden sich Jubal Kircher, der Leiter meines Sicherheitsdienstes, und Aldemar Psullus, mein Rubrikator und Schriftgelehrter. Neben ihnen standen Eleena Koi vom Kognatium und mein Astropath Jekud Vance. Der Rest des dreißigköpfigen Personals, Mägde, Stallburschen, Gärtner, Köche, Sommeliers, Kammerdiener und Wäscher, war in frisch gebügelten weißen Uniformen hinter ihnen angetreten, zusammen mit den fünf schwarzgerüsteten Mitgliedern des Sicherheitsdienstes. Ich begrüßte jeden von ihnen persönlich.

			Seit meinem letzten Aufenthalt hatten Jarat und Kircher mehrere neue Leute angestellt, und ich legte großen Wert darauf, mit ihnen zu sprechen und ihre Namen in Erfahrung zu bringen: Litu, eine lebhafte junge Kammerzofe; Kronsky, ein neues Mitglied meines Sicherheitsdienstes; Altwald, der neue Obergärtner, der die Stellung seines pensionierten Vaters übernommen hatte. 

			Ich fragte mich, wann Jarat in den Ruhestand treten würde. Oder Kircher, wo ich schon dabei war. Jarat würde es vermutlich nie tun.

			Anschließend stieg ich sofort in das befestigte Kellerverlies herab. Ich deaktivierte die Schilde und öffnete die Schlösser, bevor ich sorgfältig alle Spuren beseitigte, die seinen früheren Zweck verraten konnten. Ich benutzte einen Flammenwerfer, um die Wände zu reinigen und die Inschriften auszubrennen. Die grausigen Überreste des letzten Wirtskörpers, jetzt nicht mehr als eine leere Hülle, lagen noch immer angekettet auf dem Boden. Auch sie äscherte ich ein. Der Wirtskörper war ein laborgezüchtetes Gefäß gewesen, das ich insgeheim für die ursprüngliche Beschwörung in Auftrag gegeben hatte. Zu jener Zeit war es mir schon schwergefallen, diesen synthetischen Körper zu benutzen.

			Ich dachte an Verveuk und mir fuhr ein Schauer über den Rücken. Ich verbrannte alles.

			Dann ließ ich mir ein Bad ein und legte mich lange in das heiße Wasser.

			Zwei Wochen lang erholte ich mich in Spaeton. Ich hatte bereits während der Reise versucht, etwas Ruhe zu finden oder zumindest wieder zu Kräften zu kommen, aber Reisen sind auf ihre ganz eigene Art eine Belastung, und meine Sorgen um den rudimentären Kerker des Besessenen hatten nicht gerade zu meiner Entspannung beigetragen.

			Doch jetzt konnte ich endlich ruhen.

			Ich unternahm lange Spaziergänge über die Landspitze oder stand auf den Klippen und beobachtete, wie die Wellen gegen die felsige Küste des Meeresarms schlugen. An warmen Abenden saß ich im Garten und las. Ich half meinen Bediensteten, das erste Fallobst in Weidenkörben zu sammeln.

			Von meiner Bibliothek, dem Irrgarten und meinem Arbeitszimmer hielt ich mich fern. In Gedanken war ich ständig bei Alizebeth.

			Aemos stand mir während dieser Zeit als Sekretär zur Seite, eine Aufgabe, die zuvor Bequin übernommen hatte. Um die Frühstückszeit informierte er mich jeden Morgen über die eingetroffenen Kommuniqués, damit ich ihm sagen konnte, wie er mit ihnen verfahren sollte. Er erledigte die allgemeine Post und sortierte die private Korrespondenz, damit ich sie mir später ansehen konnte, während er alle offiziellen Anfragen so weit wie möglich hinauszögerte. Er wusste, dass ich nur an wenigen Schreiben persönlich interessiert war: Nachrichten von Bequin, direkten Kommuniqués der Ordos oder Neuigkeiten von Fischig.

			An einem strahlenden Morgen der dritten Woche meines Aufenthalts, während noch die Schwaden des Frühnebels über dem Rasen hingen, trainierte ich mit Jubal Kircher im Pugnaseum.

			Es war der dritte Morgen, an dem wir zusammen trainierten. Nachdem ich erkannt hatte, wie schlecht es um meine Kondition bestellt war, hatte ich mich einem strengen Regime leichter Kampfübungen unterworfen, um wieder in Form zu kommen. Wir trugen Anzüge mit wattierten Schildärmeln und umkreisten einander auf der Matte mit unseren Scorae, carthaenischen Übungswaffen mit Korbgriff.

			Jubal war ein Waffenmeister, doch er kam allmählich in die Jahre und in Bestform hatte ich keine Mühe, ihn zu schlagen. Doch auf dem Feld der Kampf- und Wehrkunde, die er sein Leben lang studiert hatte, übertraf er mich bei Weitem. Von diesem Wissen machte er an jenem Morgen Gebrauch, nutzte meine Schwäche und Schwerfälligkeit aus und bezwang mich mit Geduld und Geschick.

			Fünf Treffer in ebenso vielen Runden während der letzten Dreiviertelstunde. Auf seinem faltigen Gesicht glänzte der Schweiß, aber er hatte mich fünf Mal geschlagen.

			»Genug für heute, Sir?«, fragte er.

			»Ihr macht es mir leicht, Jubal.«

			»Indem ich Euch fünf Mal hintereinander geschlagen habe?«

			Ich hakte das Scora an meinen Gürtel und zog die Riemen meines Schildärmels fest. »Wäre ich ein Anwärter des Sicherheitsdienstes, hätte ich neben den fünf Niederlagen auch fünf Prellungen vorzuweisen.«

			Kircher lächelte und nickte. »Die hättet Ihr. Aber ein Exsoldat oder Gossenkämpfer, der mich beeindrucken will, braucht ein paar Prellungen, um sich daran zu erinnern, dass die Anstellung hier kein bequemer Ruheposten ist. Ich denke nicht, dass Ihr eine solche Lektion nötig habt.«

			»Keiner von uns ist zu weise, um hin und wieder etwas zu lernen.«

			Wir drehten uns um, als Medea das Pugnaseum betrat. Sie ging um die Matte herum und trat aus dem Schatten der Wandtäfelung in den hellen Schein, der durch die Deckenfenster fiel. Sie blickte mich an.

			»Wieder einer deiner vielen Aphorismen?«

			Ich konnte erkennen, dass etwas an ihr nagte. Kircher wich betreten ein Stück zurück.

			»Lasst mich mit ihm üben«, sagte sie. Ich nickte Jubal zu, der mir mit seinem Scora einen carthaenischen Gruß entbot und die runde Halle verließ.

			Medea zog die kirschrote Jacke ihres Vaters aus und hing sie an einen Fensterknauf.

			»Was soll es sein?«, fragte ich und trank einen Schluck Wasser aus meinem Becher, bevor ich ihn zurück auf die Etagere stellte.

			Sie trat vor die Rüststation und berührte den Monitor, der ihr in rascher Folge die Abbildungen mehrerer Waffen präsentierte. Sie trug einen engen, halb gepanzerten Kampfanzug und leichte Übungsschuhe. Ich begriff, dass dies kein zufälliger Besuch war.

			»Klingen und energetische Faustschilde«, verkündete sie und hielt das Menü an, bevor sie ihre Autorisation eingab.

			Unter uns erklang ein leises Rasseln und Surren, als die automatischen Systeme im Boden die gewählten Waffen in das Fach neben der Station beförderten. Zwei Faustschilde. Zwei Schwerter, jedes so lang wie der Oberschenkelknochen eines erwachsenen Menschen, mit einseitig geschliffenen, leicht gekrümmten Klingen und Parierkörben. Sie warf mir eine der Waffen zu, die ich geschickt auffing.

			Ich trat neben sie und legte mein Scora in das Regalgestell, damit es zurück in das Waffendepot transportiert werden konnte. Dann nahm ich den Faustschild. Ich schnallte ihn um meinen linken Unterarm und aktivierte den runden Emitter, kaum größer als eine Taschenuhr, der ein rundes Kraftfeld von der Größe einer Servierplatte über Hand und Unterarm projizierte.

			»Achtung, tödliche Waffen wurden ausgegeben. Achtung, tödliche Waffen wurden ausgegeben …«, verkündete die Station leise, doch eindringlich.

			Ich schaltete die Warnung mit einem Tastendruck ab.

			»Wir können auch Ganzkörperschilde benutzen, wenn du beunruhigt bist«, sagte sie.

			»Warum sollte ich beunruhigt sein? Es ist doch nur ein Übungskampf.«

			Leicht seitlich, Schild gegen Schild, gingen wir auf der Matte in Position, die gesenkten Klingen in der rechten Hand.

			»Countdown starten«, sagte ich.

			»Drei«, erklang die Stimme aus dem Lautsprecher der Station, »zwei, eins … los.«

			Medea hatte geübt.

			Sie schwang die Klinge durch die Luft, während sie gleichzeitig mit ihrem Faustschild meinen ersten Angriff parierte. Funken stoben, als die Kraftfelder der Schilde brummend aufeinanderprallten.

			Mit einem defensiven Schlag lenkte ich ihre Klinge zwischen die Schilde, sodass für einen Moment alle vier Waffen in einem protestierenden Knäuel aus knisternder Energie gefangen waren.

			Wir wichen voneinander zurück und umkreisten einander.

			Sie stieß ihr Schwert nach vorn und ich schlug die Klinge mit meinem Schild zur Seite. Noch einmal und noch einmal griff sie mich an, während wir uns weiter umkreisten.

			Sie war geschickt. Schwert und Schild waren so alt wie jede Welt und wenn man am Leben bleiben wollte, gebrauchte man häufiger den Schild als das Schwert. Wenn man jedoch gewinnen wollte, musste das Schwert häufiger zum Einsatz kommen als der Schild.

			Ich hielt meinen Faustschild erhoben. Indem sie ihren eigenen Schild nachlässig senkte, als hätte sie ihn völlig vergessen, wollte sie mich zu einem überstürzten Angriff verleiten.

			Ich hielt mein Schwert zurück, dort wo sie es sehen konnte, während ich meinen Schild so einsetzte, wie Harlon Nayl es mir beigebracht hatte. Der Faustschild war eine Waffe. Er konnte nicht nur einen Angriff abwehren, sondern auch eine Klinge halten oder sogar brechen. Ich habe von Duellen gehört, in denen der Rand des Energiefeldes tatsächlich eine ungeschützte Luftröhre zerquetschte und den Kampf beendete.

			Medea fuhr plötzlich herum und schlug meinen Schild mit ihrem eigenen zur Seite, tanzte leichtfüßig über die Matte und ließ ihre Klinge vorschnellen. Ich war gezwungen, mit meinem Schwert zu parieren und meine Deckung zu schließen, als sie nachsetzte.

			Ihre Klinge fuhr eine Handbreit vor meinem Gesicht durch die Luft und ich riss Klinge und Schild nach oben, um sie zu parieren.

			Sie unterlief mit ihrem eigenen Faustschild meine Deckung und schmetterte es mir hart in die Taille.

			Zusammengekrümmt fiel ich auf die Matte.

			»Hast du genug?«, fragte sie.

			Ich stand auf. »Wir machen weiter.«

			Wieder fuhr die Klinge auf mich zu, womit ich gerechnet hatte. Ich duckte mich und fuhr herum, bevor ich einen Schlag antäuschte, den sie mit ihrem Schild abzuwehren versuchte.

			Das knisternde elektrische Feld riss mir das Schwert aus der kribbelnden Hand.

			So, wie ich es beabsichtigt hatte.

			Ihre Augen folgten meinem Schwert, als es zu Boden fiel. Mit der freien Hand packte ich ihren Schildarm über dem Ellbogen und drückte ihn herunter, sodass ihr eigener Energieschild ihrem Schwert im Weg war, als sie es hochreißen wollte. Sie kam aus dem Tritt. Ich schmetterte meinen Schild frontal gegen ihre Schulter und sie ging zu Boden.

			Ich hätte auch den Rand nutzen können. Ich hätte auf ihr Gesicht zielen können. Aber es war lediglich ein Übungskampf.

			»Hast du genug?«, fragte ich.

			Sie sagte nichts.

			»Medea?«

			Sie deaktivierte ihren Faustschild und löste die Schnallen.

			»Was hast du auf dem Herzen?«	

			Medea blickte mich an. »Ich wollte mich niemals rächen«, sagte sie.

			»Du sagtest etwas anderes.«

			»Ich weiß. Vielleicht wollte ich es doch. Zumindest ein Teil von mir. Doch ich empfinde keine …«

			»Befriedigung?«

			»Überhaupt nicht. Ich fühlte mich leer. Dumm und leer.«

			»Nun … das hätte ich dir sagen können. Tatsächlich habe ich das sogar.«

			Ich half ihr auf. Eine Minute lang sagte keiner etwas, während wir die Waffen zurück in das Regalgestell legten, damit sie wieder im Depot unter dem Boden verstaut werden konnten.

			Wir füllten zwei Becher mit Wasser und schritten durch die Seitentür des Pugnaseums auf die sonnenüberflutete Terrasse.

			Es würde ein heißer Tag werden. Der Himmel war wolkenlos und die Sonne strahlend hell. Die schattigen Wälder wirkten herrlich dunkel und einladend. Die Fluten des fernen Meeresarms glitzerten wie Diamanten.

			»Seit ich alt genug bin, um zu begreifen, was Fayde Thuring getan hat, wollte ich etwas«, sagte sie. »Ich nahm an, dass es Rache war.«

			»Rache ist häufig ein Deckmantel für andere, aufrechtere Gefühle«, sagte ich.

			Sie blickte mich wütend an. »Hör auf, mein Vater sein zu wollen, Eisenhorn.«

			Sie hätte mir ebenso gut ins Gesicht schlagen können. So hatte ich es nie betrachtet.

			»Ich wollte nur –«, begann ich.

			»Du bist weise«, sagte sie. »Schlau und gebildet. Du gibst den Leuten tiefsinnige, wohlüberlegte Ratschläge.«

			»Zumindest versuche ich es.«

			»Aber du fühlst es nicht.«

			»Was meinst du, Medea?«

			»Du weißt Dinge, aber du fühlst sie nicht.«

			Vögel zwitscherten am Rand des Waldes und auf den Obstwiesen. Zwei Gärtner walzten den Rasen. Ich war mir nicht sicher, was sie mir sagen wollte.

			»Ich fühle –«

			»Nein. Deine Ratschläge sind gefühllos. Weisheiten ohne Herz.«

			»Es tut mir leid, dass du es so siehst.«

			»Ich wollte dich nicht kritisieren. Nicht wirklich, zumindest. Es ist nur, du strebst so sehr danach, das … Richtige zu tun, dass du dich nicht mehr fragst, warum es richtig ist. Ich meine –«

			»Was?«

			»Ich weiß es nicht.«

			»Versuche es.«

			Sie trank einen Schluck aus ihrem Becher. »Du kämpfst, wie Kircher es dir zeigt, weil er dir sagt, dass es die beste Kampfweise ist.«

			»Normalerweise hat er recht damit.«

			»Natürlich. Er ist ein Experte. Darum hast du mich geschlagen. Aber warum ist es die beste Kampfweise? Warum mit diesen Waffen?«

			»Weil –«

			»Weil er es sagt? Er hat recht. Aber warum hat er recht? Das fragst du dich nicht. Du fragst nie, welche Fehler gemacht, welche Entscheidungen getroffen wurden, um zu dieser Einsicht zu gelangen.«

			»Ich bin mir immer noch nicht sicher, ob ich dir folgen kann …«

			Sie lächelte und schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht. Genau darauf will ich hinaus. Dein ganzes Leben hast du damit zugebracht, zu lernen, wie sich Dinge am besten bewältigen lassen. Wie man am besten kämpft. Wie man am besten ermittelt. Sogar wie man am besten lernt. Hast du dich je gefragt, warum sich die Dinge auf diese Weise am besten bewältigen lassen?«

			Ich stellte meinen Becher auf die niedrige Mauer der Terrasse. »Dafür ist das Leben zu kurz.«

			»Das Leben meines Vaters war zu kurz.«

			Ich sagte nichts.

			»Mein Vater starb und ich wollte etwas. Du sagtest mir, dass es keine Rache sei. Und du hattest recht damit. Rache ist Blödsinn. Wertlos. Aber warum? Was war es, das ich stattdessen brauchte?«

			Ich schüttelte den Kopf. »Ich wollte dir die Mühe ersparen. Rache ist Zeitverschwendung und –«

			»Nein«, sagte sie und blickte mich an. »Es ist eine Ersatzhandlung. Etwas, woran man sich klammert, weil man nicht das tun kann, was man wirklich möchte.«

			Ich wurde allmählich ungeduldig. »Und hast du eine Ahnung, was das sein könnte, Medea?«, fragte ich.

			»Jetzt schon«, sagte sie. »Thuring tötete meinen Vater. Ich brauchte etwas, doch Vergeltung war es nicht. Ich brauchte das, was er mir genommen hat. Ich brauchte das Gefühl, meinen Vater zu kennen. Hätte ich das getan, wäre mir Thuring egal gewesen.«

			Sie hatte recht. Es war so offensichtlich, dass es mir einen Schauer über den Rücken jagte. Ich fragte mich, wie viele andere, ähnlich offensichtliche Fehler ich mit sachkundigem Kopf und betäubtem Herzen im Laufe meines Lebens gemacht hatte.

			Ich warf einen Blick zurück auf das Pugnaseum und sah Midas’ kirschrote Jacke, die wie ein gefangener Schmetterling vor einem der Fenster hing.

			»Ich kann dir geben, was du willst«, sagte ich. »Zumindest zum Teil. Wenn du es wirklich willst.«

			Ich rief Vance, meinen Astropathen, und bat ihn darum, die nötigen Vorkehrungen zu treffen. Er ließ mich wissen, dass der Abend ein guter Zeitpunkt sei, nachdem sich die Hektik des Tages gelegt hatte, und so bat ich Jarat, früh am Abend ein leichtes Mahl zu servieren und einige kalte Speisen bereitzustellen, falls wir später noch Hunger verspürten.

			Um sieben machte ich mich mit Medea auf den Weg in das Lesezimmer über der Bibliothek des Hauses. Ich gab Kircher zu verstehen, dass wir nicht gestört werden wollten. Der Großteil meines Gefolges hatte sich ohnehin bereits zurückgezogen.

			Psullus, mein Rubrikator, war in der Bibliothek und besserte einige Bücher aus, deren Bindungen allmählich nachließen.

			»Lasst uns eine Weile allein«, bat ich ihn.

			Er blickte mich verunsichert an. Er litt an einem fortschreitenden Gebrechen und lebte praktisch in der Bibliothek. Dies war seine Welt und ich fühlte mich schrecklich, ihn von diesem Ort zu vertreiben.

			»Was soll ich tun, Sir?«, fragte er mich zurückhaltend.

			»Zieht Euch ins Arbeitszimmer zurück und seht zu, wie die Sterne herauskommen. Nehmt ein gutes Buch mit.«

			Er blickte sich um und lächelte.

			Meine Bibliothek war das Herz des Hauses und erstreckte sich über zwei Etagen. Die Regalwände der unteren Etage stützten die Galerie darüber, deren Wände mit weiteren Regalen gesäumt waren. Die Glühlampen, die an schlanken Ketten von der Decke hingen, tauchten alles in sanft goldenes Licht und die getäfelten Pulte in der Mitte der unteren Ebene waren mit Leselampen ausgestattet, die kleine Inseln aus blauer Helligkeit schufen.

			Es war angenehm warm und ein Klimasystem regulierte die Luftfeuchtigkeit, um die hier untergebrachten Bücher vor Schäden zu schützen. Es roch nach Holzpolitur, chemischen Konservierungsmitteln und dem Ozon der Stasisfelder, die die ältesten und brüchigsten Exemplare vor äußeren Einflüssen abschirmten.

			Nachdem Psullus mit einer Ausgabe von Boydenstyres Leben unter dem Arm gegangen war, führte ich Medea über die Messingtreppe auf die Galerie und zur schweren Tür des privaten Lesezimmers am anderen Ende.

			Vor der Tür blieb Medea stehen und zog eine glavianische Nadelpistole aus ihrer Tasche.

			»Ich habe die hier mitgebracht«, sagte sie. »Eine der beiden Pistolen, die für meinen Vater angefertigt wurden.«

			Ich erkannte sie sofort. Medea trug die beiden Pistolen noch immer im Einsatz.

			»Lass sie hier«, sagte ich ihr. »Es ist niemals eine gute Idee, eine Verbindung über Waffen herzustellen. Selbst wenn es sich um Erbstücke wie diese handelt. Der Stachel des Todes klebt an ihnen, was keine angenehme Erfahrung ist. Die Jacke wird genügen.«

			Sie nickte und legte die Waffe in ein Buchregal neben der Tür. Wir betraten das Lesezimmer, wo Vance uns bereits erwartete. Kerzen beleuchteten den kleinen Raum und drei Stühle standen um einen Tisch, der unter einem langen Tischtuch verborgen war. Die letzten Sonnenstrahlen schimmerten durch das Buntglasfenster in der Decke.

			Wir setzten uns. Vance, ein großer, gebeugter Mann mit freundlichen, müden Augen, breitete Midas’ kirschrote Jacke auf dem Tischtuch aus. Er hatte bereits lange genug meditiert, um der Trance nahe zu sein, und ich half Medea behutsam dabei, einen Zustand empfänglicher Gelassenheit zu erreichen.

			Die Auto-Séance begann. Es ist eine relativ schlichte mentale Prozedur, die ich viele Male bei meinen Ermittlungen und Nachforschungen eingesetzt habe. Vance war der Kanal, der die Macht des Warp lenkte. Ich konzentrierte meine eigene Geisteskraft darauf, dass wir den Fokus nicht verloren. Während des Übergangs wurde das Licht kalt und frostig. Feste Objekte wurden durchscheinend und begannen zu sprudeln. Die Dimensionen des kleinen Lesezimmers streckten und verschoben sich.

			Midas’ Jacke, jetzt ein Hauch aus türkisgrünem Rauch, strahlte jene Aura aus, die sie im Laufe der Zeit gebildet hatte, die Echos ihrer Berührungen mit menschlichen Händen, menschlichen Geistern.

			»Nimm sie«, sagte ich. »Berühre sie.«

			Medea streckte vorsichtig ihre Hand aus und fuhr mit den Fingern über den Rand der Aura, die unter ihrer Berührung erblühte und sich aufzubauschen begann.

			»Oh«, sagte sie.

			Wir durchkämmten die geistigen Erinnerungen, die sich an den Stoff klammerten, bis wir ihren Vater fanden. Midas Betancore, Pilot, Krieger und mein Freund. Wir lockten sein Phantom hervor.

			Es war nicht sein Geist, nur das Nachbild, das er hinterlassen hatte. Sein Eindruck, sein Aussehen, seine Stimme, seine Emotionen. Die ferne Andeutung seines Lachens. Der schwache Geruch von Lhostäbchen, die er so gerne geraucht hatte, und seines Rasierwassers. Wir sahen ihn als jungen Mann, kaum mehr als ein Knabe. Wir sahen ihn im kraftvollen Mannesalter, wenige Jahre vor seinem frühzeitigen Tod. Dort, am Steuerknüppel des Kanonenkutters, der selbst zu einem Geist geworden war und mit dem er durch die glavianischen Schaltkreise in seinen Handflächen so innig verbunden war. Dort, am Ruder eines Langbuges. Dort, auf den glavianischen Pfahlhügeln, wo er den Aufgang der Sonnen beobachtete.

			Wir spürten seinen Kummer über den Tod von Lores Vibben, doch ich ließ Vance rasch weiterziehen, um uns den empathischen Schmerz zu ersparen. Wir beobachteten mehrere berauschende Luftkämpfe und teilten seine Freude an virtuosen Flugmanövern und geübten Abschüssen. Wir erlebten, wie er ein ums andere Mal mein Leben oder das Leben meiner Gefährten rettete.

			Wir lauschten einem Tischgespräch, bei denen er die Anwesenden mit einer unerhörten Geschichte begeisterte. Sie brachte auch uns drei zum Lachen. Wir sahen, wie er schweigend über einem Königsmordbrett grübelte und zu ergründen versuchte, wie es Bequin erneut gelungen war, ihn zu schlagen. Wir verfolgten, wie er in einem Gestöber aus bunten Luftschlangen seine Braut zum Altar der Hochkirche von Glavia Glavis führte. Ich sah mich selbst zusammen mit Fischig, Alizebeth und Aemos auf der vordersten Kirchenbank sitzen, während wir mit dem Rest der Gemeinde unsere zeremoniellen Glocken läuteten.

			»Meine Mutter!«, flüsterte Medea. Die verschleierte Frau an Midas’ Arm war von umwerfender Schönheit. Jarana Shayna Betancore. Midas hatte schon immer einen erlesenen Sinn für Schönheit besessen. Jarana lebte weit entfernt auf Glavia als angesehene Witwe und Leiterin eines Schiffbauunternehmens. »Sie ist so jung«, sagte Medea. Es lag eine gewisse Traurigkeit in ihrer Stimme. Sie hatte ihre Mutter seit vielen Jahren nicht mehr auf Glavia besucht.

			Dann sahen wir Midas und Jarana in inniger Umarmung am Ufer des Taywhiesees; wir fühlten uns beinahe wie Eindringlinge. Midas war außer sich vor Freude und Aufregung.

			»Wirklich? Wirklich?«, fragte er immer wieder.

			»Ja, Midas. Wirklich. Ich bin wirklich schwanger.«

			Ich blickte Medea an und sah Tränen in ihren Augen.

			»Ich denke, wir sollten aufhören«, sagte ich.

			»Nein, ich will mehr sehen«, sagte sie.

			»Dennoch«, riet ich ihr. Ich sah, dass Vance allmählich müde wurde. Außerdem war ich mir bewusst, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis wir über die Erinnerungen an Fayde Thuring und Midas’ letzte Stunden stolperten. »Wir sollten es dabei bewenden lassen und –«

			Ich wurde vom Schrillen meines Kommunikators unterbrochen und fluchte laut. Ich hatte Kircher explizite Anweisungen gegeben: keine Störungen.

			Der Lärm ließ die Séance sofort in sich zusammenfallen. Das blaue Licht blitzte auf und verschwand. Unsere Umgebung kehrte mit einem plötzlichen Ruck in die Normalität zurück, und die Kerzenflammen erloschen, als wir unsanft aus dem Warp gerissen wurden. Vance sank keuchend in sich zusammen. Stechender Schmerz pochte in meinem Kopf. Medea riss die Jacke an sich und vergrub schluchzend ihr Gesicht in den seidenen Falten. Die Wände schwitzten.

			Kircher, verdammt. Séancen sollten nicht auf eine solche Weise unterbrochen werden. Jeder von uns hätte infolge des plötzlichen Endes schlimme Schäden davontragen können. Wie die Dinge standen, waren wir alle emotional verstört.

			Ich stand auf. »Bleibt hier«, wies ich die beiden an. »Erholt euch einen Augenblick.« Vance nickte schwach. Medea war in einem Gefühlssturm gefangen.

			Ich verließ das Zimmer und zog die Tür hinter mir zu. Schwer atmend zog ich das kleine Handvox aus meiner Tasche und berührte die Antwort-Rune.

			»Es gibt besser einen guten Grund, Jubal«, sagte ich heiser.

			Knisterndes Rauschen antwortete mir.

			»Jubal? Jubal? Hier ist Eisenhorn.«

			Nichts. Dann ein kurzer Schwall hektischer Worte, die ich nicht verstehen konnte, bevor wieder nur das Rauschen zu hören war.

			»Jubal?«

			Irgendwo auf der anderen Seite des Hauses hörte ich ein gedämpftes Knacken, dann wieder.

			Laserschüsse.

			Ich griff nach Midas’ Nadelpistole, die Medea in das Regal gelegt hatte, und stürzte zur Tür der Bibliothek.
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			Acht

			Spaetons Fall

			Leib und Leben

			Sastre, treuer Sastre

			Die Hallen des Hauses waren still, das Licht gedimmt, doch ich roch Rauch. Mit der Nadelpistole in der Hand stürmte ich über den Teppichboden des Flurs. Ich hatte dreißig Geschosse und ein voll aufgeladenes Modul. Ich hatte keine Reservemunition.

			Winzige rote Lampen blinkten an den Überwachungsmonitoren, die in regelmäßigen Abständen in die Wände eingelassen waren. Ich trat vor den nächsten Monitor, öffnete die Abdeckung und wollte meinen Siegelring vor den Abtaster halten, als ich Schritte vernahm.

			Ich hob die Pistole.

			Zwei Hausmädchen und ein Kammerdiener kamen um die Ecke und schrien auf, als sie mich sahen.

			»Ruhig, ruhig!«, rief ich ihnen zu und senkte die Pistole. »Hierher, schnell!«

			Sie kamen zu mir und kauerten sich hinter eine verzierte Pflanzenbank.

			»Was geht hier vor?«

			Im ersten Moment waren sie zu verängstigt, um mir zu antworten. Ich sah, dass es sich bei der jüngeren Frau um Litu, die neue Kammerzofe handelte. Sie blickte mich mit ihren ängstlichen, tränentrüben Augen an.

			»Litu? Was ist geschehen?«

			»Ein Überfall«, sagte sie mit einem Anflug von Panik in der Stimme. »Ein Überfall, Sir. Vor einigen Minuten gab es oben einen großen Knall, dann fielen Schüssen. Männer rannten umher. Bewaffnete Männer. Ich sah, wie sie einen Mann erschossen. Ich glaube, es war Urben.«

			Rocef Urben, ein Mitglied meines Sicherheitsdienstes.

			»Sein Gesicht war voller Blut«, stammelte sie.

			»Die Männer, Litu. Aus welcher Richtung kamen sie?«

			»Von Westen, Sir«, sagte Colyon, der Kammerdiener. »Vom Haupttor, glaube ich. Ich hörte Meister Kircher sagen, dass sie auch aus Richtung der Ställe kamen.«

			»Ihr habt Kircher gesehen?«

			»Alles ging so schnell, Sir. Ich hörte seine Worte, als ich an ihm vorbeilief.«

			Ich blickte mich um. Der Rauchgeruch nahm zu und wieder waren Schüsse zu hören.

			»Colyon«, sagte ich. »Tragt Ihr die Hausschlüssel bei Euch?«

			»Ich trage sie immer bei mir, Sir«, sagte er.

			»Guter Mann. Geht mit den Frauen zur östlichen Veranda und weiter zu den Ostgärten. Versteckt Euch dort. Habt Ihr einen Kommunikator?«

			»Ja, Sir.«

			»Wenn Ihr in den nächsten zwanzig Minuten nichts von mir hört, verschwindet vom Anwesen. Passt auf die beiden auf, Colyon.«

			»Das werde ich, Sir.«

			Sie rannten davon. Ich hielt meinen Ring vor den Abtaster und erhielt Zugriff auf das Überwachungssystem. Der kleine Wandmonitor projizierte ein kleines Kontrollhologramm, das unglaublicherweise behauptete, dass alle Sicherheitssysteme, alle Detektoren, alle umliegenden Schilde deaktiviert waren. Abgeschaltet mit einem gültigen Befehlscode.

			Wie zur Hölle war das möglich?

			»Jubal?«, versuchte ich es noch einmal auf dem Vox. »Hört mich irgendjemand? Hier spricht Eisenhorn. Kommen.«

			Dieses Mal erhielt ich eine Antwort. Es war die Stimme eines Mannes, hart wie Stein. »Eisenhorn! Du bist so gut wie tot.«

			Ich begab mich durch den Gesindeflügel nach unten. Wie es schien, waren alle geflohen. Die Türen standen offen und einige Stühle waren umgeworfen worden. Ich sah halb leere Tassen mit Kaffein, die noch immer dampften. Eine nicht beendete Partie Königsmord in der Geschirrkammer. Ein Vidgerät, auf dem noch immer eine Übertragung aus der Arena von Dorsay lief. Ein brennendes Lhostäbchen brannte ein Loch in den Teppich.

			Ich trat die Glut aus.

			Hinter der Tür zum Westflügel fand ich Urben. Er lehnte mit dem Rücken am Türrahmen und war eindeutig tot. Zerfetzt von mehreren Laserschüssen.

			Ich beugte mich über ihn, als ich Schritte hörte.

			Drei Männer kamen auf der anderen Seite die Treppe herab, doch ich sah nur zwei von ihnen. Sie bewegten sich schnell und mit der geschmeidigen Sicherheit ausgebildeter Killer. Sie trugen gepanzerte Kampfanzüge aus gummiertem Gewebe und ihre Gesichter waren hinter grotesken Pappmachémasken verborgen, wie man sie auf dem Markt von Dorsay zur Zeit des Karnevals kaufen konnte. Sie waren mit kurzläufigen Lasergewehren bewaffnet.

			Sobald sie mich sahen, eröffneten sie das Feuer. Ihre Schüsse brannten sich neben mir in den Türrahmen und mir blieb kaum Zeit, um in Deckung zu springen. Ich hörte die hellen Signaltöne und leisen Stimmen der Kommunikatoren in ihren Ohren.

			Ein Angreifer mit einer vergoldeten Carnodonmaske kam geduckt auf mich zu, während ein anderer mit einer Wassernixenmaske ihm Deckungsfeuer gab.

			Hinter dem schützenden Türrahmen gab ich zwei Schüsse mit der Nadelpistole ab, die zwei winzige Löcher in die grinsende Carnodonmaske rissen. Die Knie des Mannes gaben nach und er sackte zu Boden.

			Der Mann mit dem Nixenkopf deckte die Tür mit einer Salve ein, als ich hinter den anderen Türrahmen sprang.

			Feuer einstellen!, befahl ich unter Aufbietung meiner Willenskraft. Keine Reaktion. Sie waren gegen psionische Einflüsse abgeschirmt.

			Jemand hatte sich vorbereitet.

			Ich kauerte mich zusammen, zielte auf den Kronleuchter und schoss. Als er von der Decke stürze, sprang der Mann mit dem Nixenkopf aus dem Weg und wurde von drei Nadelprojektilen getroffen, jedes davon tödlich. Er fiel rücklings auf einen Konsolentisch, der unter seinem Gewicht zerbrach.

			Ich passierte die Tür, ohne den dritten Mann zu bemerken. Seine Schüsse streiften meine Schulter und ich wurde zu Boden gerissen.

			Ein lauter Knall ertönte.

			Ich blickte auf.

			»Gregor?«

			Es war Aemos.

			»Gregor, ich glaube, deine verdammte Waffe hat sich verklemmt«, sagte er.

			Ich stand auf. Aemos stand in der Tür eines angrenzenden Zimmers und fummelte am Verschluss meiner Boltpistole herum. Das Blut des Angreifers, den ich übersehen hatte, rann am Putz herunter.

			»Lass mal sehen«, sagte ich, nahm ihm die Waffe ab und ließ den Verschluss zurückschnappen. »Danke, Aemos«, fügte ich hinzu.

			Er zuckte die Schultern. »Das alles ist höchst beunruhigend«, sagte er. »Waffen und ich scheinen nicht gut miteinander zurechtzukommen und ich habe immer –«

			»Was zur Hölle geht hier vor, Aemos?«

			»Wir werden angegriffen«, sagte er.

			»Ich bräuchte ein wenig mehr als das, alter Freund.«

			»Nun, viel mehr weiß ich nicht, Gregor. Wumm, und da waren sie. Keine Vorwarnung, nichts. Plötzlich waren sie überall. Leute rannten herum und schossen. Wir hielten dich für tot.«

			»Mich?«

			»Dein Arbeitszimmer war ihr erstes Ziel. Eine Granate, oder so.«

			»Verdammt! Komm mit und bleib dicht bei mir.«

			Wie gingen nach oben. Rauchschwaden hingen in der Luft. Ich hielt die Nadelpistole in der einen, die Boltpistole in der anderen Hand. Am Ende der Treppe stießen wir auf zwei Mitglieder meines Hauspersonals. Sie waren an die Wand gestellt und erschossen worden.

			»Oh, wie schrecklich …«, murmelte Aemos.

			Das war es. Jemand würde für diese grauenhafte Tat teuer bezahlen.

			Die Tür zu meinem Arbeitszimmer stand offen und Rauch quoll auf den Flur.

			»Bleib hier«, flüsterte ich Aemos zu und sprang durch die Tür.

			Der Raum war völlig verwüstet. Eine Rakete oder eine Sturmgranate war vom Rasen aus durch das Fenster geschossen worden und hatte Schreibtisch und Stuhl zu Kleinholz verarbeitet. Ein kalter Nachtwind wehte durch das zersplitterte Fenster und trug den Rauch des schwelenden Teppichs und der brennenden Regale durch das Haus.

			Drei weitere Angreifer waren damit beschäftigt, die Bücherregale zu durchwühlen und den Aktenschrank aufzubrechen. Ein Mann mit einer Clownsmaske riss wertvolle Manuskripte, Datentafeln und Schriftrollen aus einem klimageschützten Behälter und stopfte sie in einen Sack. Ein anderer mit einer Schlangenmaske trat immer wieder gegen die Vitrine, in der ich Barbarisater aufbewahrte, und versuchte offenbar, das Glas zu zertrümmern. Der dritte Angreifer, der sich unter einer grinsenden Sonnenmaske verbarg, machte sich mit einer Brechstange am Schloss meines Aktenschrankes zu schaffen.

			Sie drehten sich um und griffen nach ihren Waffen.

			Thron, waren sie schnell! Ich hatte sie überrascht, aber sie regierten blitzschnell. Schlangenkopf gelang es sogar, einige Schüsse auf mich anzugeben, die jedoch über mir in die Wand schlugen, bevor ich ihn mit einem Boltgeschoss niederstreckte. Er taumelte gegen die Panzerglasscheibe der Vitrine und ließ eine Blutspur zurück, als er zu Boden glitt. Der Clown war langsamer und mehrere Nadelgeschosse bohrten sich in seinen Oberkörper, bevor er den Sack fallen ließ. Er fiel einfach um und seine Maske zerbrach, als er mit dem Kopf erst auf die obere Kante des Regals prallte, dann auf die darunter und die darunter, bis er auf den Boden schlug.

			Der Mann mit der Sonnenfratze ließ die Brechstange fallen und sprang hinter die Überreste meines Schreibtisches, während ich mich abrollte und zielte.

			Seine Lasersalve vermischte sich mit meinem Hagel aus Boltgeschossen und Nadelprojektilen. Ich schwöre, dass mindestens zwei Boltgeschosse in der Luft von seinen Laserstrahlen getroffen wurden und explodierten. Aber die Nadeln durchschlugen das Holz des Tisches und bohrten sich in seinen Leib. Er sackt tot zusammen.

			Ich stand auf und blickte mich in meinem zerstörten Arbeitszimmer um.

			Ich fand Psullus, den ich nur wenige Stunden zuvor hierhergeschickt hatte. Brennende Seiten aus Boydenstyres Leben waren um ihn herum verstreut. Er hatte an meinem Tisch gesessen, als die Rakete durch das Fenster geflogen war.

			»Gütiger Imperator … Aldemar …« Der verstörende Anblick schockierte Aemos zutiefst.

			Ich empfand zu diesem Zeitpunkt nichts als Wut. Ich schob die beinahe leergeschossene Nadelpistole in meine Tasche und griff nach den Ersatzmagazinen meiner Boltpistole, die ich in einem Fach neben dem Fenster aufbewahrte.

			»Wir müssen hier raus, Aemos«, sagte ich.

			Er nickte stumm. Ich hob den Sack auf, den er Clown fallengelassen hatte, und reichte ihn Aemos. »Mach ihn voll«, sagte ich. »Du weißt, was wertvoll ist.«

			Er beeilte sich, meiner Aufforderung nachzukommen.

			Ich gab einen Entriegelungscode in meine Kontrollkonsole ein und öffnete die Panzerglasvitrinen, in denen ich Barbarisater und meinen Runenstab aufbewahrte.

			Draußen erklang ein schrilles Heulen und die Strahlen von Suchscheinwerfern huschten über den Rasen und die Obstwiesen. Meine Angreifer verfügten über Luftunterstützung.

			Eine letzte Sache. Ich öffnete meinen deflektorfeldgesicherten Tresor und nahm die alte, zerfledderte Ausgabe des Malus Codicium heraus. Ich steckte sie in eine Innentasche meines Mantels, doch Aemos hatte es bemerkt.

			»Komm schon!«, sagte ich.

			»Einen Moment noch«, erwiderte er und stopfte einige Schriftrollenbehälter in den Sack, bevor er ihn sich über die Schulter warf.

			»Ich bin so weit«, sagte er.

			Mit der Boltpistole in der einen und Barbarisater in der anderen Hand ging ich zur Tür. Den Stab hatte ich mir über den Rücken geschlungen. Von unten drang der wütende Lärm eines heftigen Schusswechsels herauf.

			Mein treuer Freund Jubal Kircher würde sich nicht ohne Gegenwehr ergeben.

			»Mir nach«, sagte ich zu Aemos.

			Es waren erst wenige Minuten vergangen, seit das Alarmsignal meines Kommunikators die Auto-Séance unterbrochen hatte. Die friedvolle Begegnung mit dem Phantom von Midas Betancore schien bereits unendlich lange her zu sein.

			Das Haus brannte. Aus dem Ostflügel schlugen Flammen in die kühle Nacht und wirbelten Asche und Funken auf. Auf dem Hof, direkt vor der Küche, duckten wir uns hinter eine Wand und blickten auf den Rasen hinter dem Haus. Drei schwere Schweber waren dort gelandet und hockten wie glänzende schwarze Insekten auf ihren ausgefahrenen Landekrallen. Ihre Seitenluken standen offen, die Passagierkabinen waren leer. Zwei weitere Flieger kreisten am Himmel und nahmen im Licht ihrer Scheinwerfer die Rückseite des Hauses unter Feuer.

			Fünf Flieger. Jeder davon war groß genug, um ein Dutzend bewaffnete Männer zu transportieren. Das bedeutete, dass eine kleine Armee das Haus gestürmt hatte. Jemand wollte mich und mein Gefolge beseitigen. Jemand wollte meine Geheimnisse und wertvollen Schätze für sich. Jemand, der über genügend Geld und Einfluss verfügte, um solche Dinge zu arrangieren.

			Eigentlich hätten die automatischen Verteidigungssysteme des Hauses selbst einen Angriff wie diesen mühelos abwehren sollen. Inquisitoren machen sich Feinde. Eine befestigte Residenz ist eine berufsbedingte Notwendigkeit.

			Aber Spaetons Tore standen sperrangelweit offen. Die Deflektorfelder vor den Fenstern, der Annäherungsalarm, die Bewegungsmelder, die Servitorposten, die automatischen Wachgeschütze … all das war beim Eintreffen der Angreifer deaktiviert gewesen.

			Ich war mir sicher, dass es Söldner waren. Gut ausgebildet, hoch motiviert und absolut gewissenlos. Doch wer hatte sie angeheuert? Und warum?

			Ich beschloss, dass die Antwort warten musste, als mehrere Explosionen das Anwesen erschütterten und den Himmel erleuchteten.

			Die Ställe, die ich als Hangar und Werkstatt nutzte, waren gerade in Flammen aufgegangen.

			»Was ist mit denen da?«, flüsterte Aemos und deutete auf die Schweber am Boden.

			Zu riskant. Wir hätten ungeschützt über den Rasen laufen müssen, und vermutlich wurden die Flieger bewacht. Ich schüttelte den Kopf.

			»Dann zur Anlegestelle?«, schlug er vor. »Vielleicht sind sie noch nicht bei den Booten.«

			»Nein, sie sichern alle Zugänge. Sie kennen das Anwesen und wussten, was in den Ställen war. Sie haben sich gründlich informiert.«

			Wir kehrten ins Haus zurück, schlichen durch die Küche und über den kleinen, ummauerten Kräutergarten in die Spülküche hinter dem Speisesaal. Rauchschwaden schwebten wie seidene Vorhänge in der Luft. Mir blieb noch eine Fluchtmöglichkeit und ich glaubte nicht, dass sie davon wussten. Völlig unmöglich.

			Barbarisater zuckte in meiner Hand und verriet mir, dass jemand kam. Ich schob Aemos hinter mich.

			Zwei Gestalten kamen in Sicht. Eine von ihnen war Eleena Koi, die Unberührbare, die mir in Spaeton diente. Sie stützte Xel Sastre, einen von Kirchers Männern. Sein Arm und seine Schulter waren verletzt.

			»Eleena!«, zischte ich.

			»Exzellenz! Dem Imperator sei Dank! Wir glaubten Euch tot!« Panik stand in ihr schmales Gesicht geschrieben und ihr Kleid aus aufgerautem Epinchir war mit Sastres Blut beschmiert.

			Ich sah mir Sastres Wunden an. Er war schwer verletzt, aber wenn wir ihn in ein Hospital schaffen konnten, würde er es überleben.

			»Habt Ihr sonst irgendjemanden gesehen? Kircher? Wisst Ihr, wo er ist?«

			»Ich sah, wie er starb«, sagte Sastre. »Sie trieben uns zurück. Er blieb und verteidigte die Haupthalle. Hat es mit zwanzig von diesen Bastarden aufgenommen.«

			»Seid Ihr sicher, dass er –«

			»Sie haben ihn regelrecht zerfetzt. Aber erst nachdem er ein gutes halbes Dutzend von ihnen erledigt hatte. Er sagte, dass … dass Kronsky sie hereingelassen hat.«

			»Was?«

			»Kronsky. Der neue Kerl, der letzten Monat eingestellt wurde. Er hat das Haus verraten und das Verteidigungssystem abgeschaltet.«

			Also steckte einer meiner Leute dahinter, wie ich befürchtet hatte. Kircher hatte diesen Kronsky in gutem Glauben eingestellt. Er hatte seinen Hintergrund zweifellos gewissenhaft durchleuchtet und ihn einer mentalen Überprüfung unterzogen. Ich hatte Kronsky in meinem Haus willkommen geheißen. Mein Respekt vor den Ressourcen, dem Geschick und der Planung meines unbekannten Feindes wuchs.

			Ein Schweber schoss mit heulenden Triebwerken an den Fenstern vorbei und die Scheiben bebten in ihren Rahmen, als er seine Bordgeschütze abfeuerte.

			»Könnt Ihr mithalten?«, fragte ich Sastre und Eleena. Sie nickten.

			»Wohin gehen wir?«, fragte Eleena.

			»Durch den Speisesaal nach draußen, dann an den Rosenbüschen vorbei zur Obstwiese hinter dem Irrgarten. Danach Richtung Süden zum vorderen Zaun und über die Zufahrtsstraße in den Wald.«

			Das war eine mehr als zwei Kilometer lange Strecke, doch keiner der beiden erhob irgendwelche Einwände. Hierzubleiben wäre Selbstmord gewesen.

			Ich dachte daran, Medea über das Vox zu rufen, doch ich wusste, dass es zwecklos war. Die Angreifer störten alle Frequenzen. Stattdessen griff ich mit meinem Geist aus.

			Medea … Medea …

			Zu meiner Überraschung erhielt ich prompt eine Antwort. Es war Vance.

			Wir sind vor dem Pugnaseum. Medea will versuchen, einen der Schweber zu stehlen.

			Nein! Halt sie zurück, Jekud. Sie werden bewacht. Die Sturmeiche! Sag das Medea, sie wird wissen, was es bedeutet. Wenn wir zuerst dort sind, werden wir so lange wie möglich dort auf euch warten.

			Der Speisesaal war dunkel und der polierte Holzboden mit Scherben übersät. Die Fensterscheiben waren zersplittert und die Vorhänge wehten in der nächtlichen Brise.

			Wir spähten vorsichtig aus den Fenstern. Der Rosengarten war still und düster. Der Feuerschein warf lange Schatten über den makellosen Rasen.

			Wir zogen die Köpfe ein, als einer der Flieger vorüberflog. Er schwebte mit heulenden Triebwerken über dem Rasen und das Gras neigte sich unter der Abluft seiner Schubdüsen. Er schwebte so tief, dass ich das Knistern der Voxanlage im Cockpit hören konnte. Der Strahl des Suchscheinwerfers bewegte sich in unsere Richtung und plötzlich erfüllte frostig weißes Licht den Speisesaal. Die Scherben glitzerten wie Sterne.

			Dann flog der Schweber weiter zur Rückseite des Hauses.

			»Los«, zischte ich.

			Wir rannten über den Rasen. Aemos war überraschend agil, aber Eleena hatte mit Sastre Mühe. Ich ließ mich zurückfallen und half ihr. Er entschuldigte sich und forderte uns auf, ihn zurückzulassen.

			Ein guter Mann.

			Wir erreichten den Rand der Obstwiese und tauchten in die Schatten der Lauben hinter dem Irrgarten. Die Luft roch stark nach Liguster und der scharfen Süße reifer Früchte. Motten und nächtliche Insekten flatterten durch das Zwielicht.

			Auf der Obstwiese, siebzig Meter vom Haus entfernt, hielten wir an und atmeten durch. Noch immer hallten Schüsse und Schreie von der Residenz zu uns herüber. Ich blickte mich um und versuchte nicht in die hellen Flammen zu sehen, die aus den Gebäuden schlugen, um meine Augen an die Dunkelheit zwischen den Obstbäumen zu gewöhnen. Es waren geordnete Reihen aus niedrigen, zierlichen Bäumen, an denen Äpfel, Tumine und Plinien hingen. Die weiße Rinde der Tuminbäume leuchtete wie Schnee in der Düsternis und die frühen Plinientrauben waren zum Schutz vor plündernden Vögeln sorgfältig mit Beuteln geschützt. Noch vor wenigen Tagen war ich zusammen mit einigen Bediensteten hier draußen gewesen und hatte die ersten Tuminen eingesammelt. Altwald war bei uns gewesen und hatte die Beutel über die dunklen, allmählich anschwellenden Plinien gezogen. An jenem Abend hatte Jarat zum Dessert eine ausgezeichnete Tuminentarte serviert.

			Jarat. Ich fragte mich, was aus ihr geworden war.

			Ich habe es nie erfahren.

			Sastre versteifte sich und zog seine Laserpistole, als sich ganz in der Nähe etwas bewegte. Es war ein Gartenservitor, der zwischen den Obstbäumen entlangrollte und Pestizide versprühte. Ohne von den Ereignissen der Nacht irgendeine Notiz zu nehmen, folgte er stur seiner Programmierung.

			Wir setzten uns wieder in Bewegung, aber als ich mich umblickte, sah ich mehrere Gestalten aus den Fenstern des Speisesaals klettern und zu den Rosenbüschen laufen.

			Ich hieß die anderen, weiterzugehen, während ich zurückschlich, wobei ich für den Fall, dass der Feind über Nachtsichtgeräte oder Bewegungssucher verfügte, so gut wie möglich in Deckung blieb.

			Ich näherte mich dem Servitor, der immer noch stumpf die Baumreihen entlangrollte, und öffnete die Wartungsklappe auf seinem Rücken, um ihm neue Instruktionen zu geben. Daraufhin nahm er Kurs auf die Rosenbüsche, wobei er den Obstbäumen auswich. Zudem hatte ich seine Geschwindigkeit erhöht.

			Ich war bereits auf dem Weg zurück zu den anderen, als ich die ersten Schüsse hörte. Die Angreifer waren offensichtlich vom plötzlichen Auftauchen des Servitors überrascht worden. Mit etwas Glück würde er sie einen Moment aufhalten oder ablenken. Wenn sie unsere Bewegungen aufgefangen hatten, konnte der Servitor sie vielleicht davon überzeugen, dass sie auf der falschen Fährte gewesen waren.

			Wir liefen weiter, bis wir am Irrgarten vorbei und die Obstwiese hinter uns gelassen hatten. Beinahe blind stolperten wir über die dunklen, verwucherten Koppeln. Der Feuerschein des brennenden Hauses hinter uns war das einzige Licht.

			Wir hielten uns grob Richtung Süden und obwohl wir uns immer noch auf meinem Anwesen befanden – tatsächlich erstreckte sich das Gebiet über mehrere Kilometer in alle Richtungen – bewegten wir uns jetzt durch unkultivierte Waldgebiete und Buschland. Ich hörte das Rauschen des Meeres, das verlockend doch unerreichbar auf der anderen Seite der Landspitze lag.

			Ich fragte mich, wie weit wir kommen konnten, bevor die Angreifer das Haus durchsucht hatten und bemerkten, dass ich ihnen durch die Finger geschlüpft war.

			Wir eilten weitere zwanzig Minuten weiter, über lichte Haine mit dürren Buchen und faserigen Finteln. Nesseln wucherten am Boden. Als wir einen Bewässerungsgraben erreichten, kostete es uns mehrere Minuten, bis wir Sastre hinübergeschafft hatten.

			Ich konnte bereits den Zaun und die Straße dahinter erkennen. Jenseits davon erstreckte sich wildes Waldland. Die Erbwälder bedeckten immer noch zwei Drittel von Gudrun, unberührt und unbehelligt seit der Gründung der ersten Kolonien auf dem Planeten.

			»Wir haben es fast geschafft«, flüsterte ich. »Los, weiter.«

			Wie immer zu früh gefreut.

			Laserstrahlen zuckten über uns durch die Luft. Zunächst nur ein paar, dann immer mehr, aus mindestens vier Gewehren. Sie zielten tiefer und die hell orangefarbenen Strahlen zerfetzten die Nesseln und ließen Pflanzensaft aufspritzen. Zwei junge Lärchen in der Nähe des Zauns zersplitterten. Trockene Ginsterbüsche und Finteln fingen Feuer.

			Eine Leuchtkugel flammte wie ein Stern am Himmel auf und verdammte uns mit ihrem grellen Licht.

			»Der Zaun! Kommt!«, fluchte ich.

			Im hellen Licht konnte ich dunkle Gestalten erkennen, die zwischen den Bäumen auftauchten und sich durch die Nesseln kämpften. Immer wieder blieb eine der Gestalten stehen, hob ihr Gewehr und deckte uns mit blitzenden Salven ein.

			Weiter entfernt, vor der brennenden Silhouette des Spaeton-Hauses, sah ich zwei weiße Lichtpunkte in die Höhe steigen, die sich rasch vom Feuerschein lösten. Schweber, die in unsere Richtung kamen. Das Licht ihrer Suchscheinwerfer glitt über die Koppeln und Wälder.

			Wir erreichten den Zaun. Ich ließ meine Wut in Barbarisater fließen und schlug einen zwei Meter breiten Spalt hinein.

			»Da durch!«, rief ich. Aemos kletterte durch den Spalt. Sastre stolperte und fiel, als Eleenas Arm ihn nicht länger stützte. Ich schob sie durch den Spalt, bevor ich mich zu dem verwundeten Mann umdrehte.

			Sastre saß auf dem Boden und lehnte mit dem Rücken am Zaun. Er hatte seine Pistole auf die vorrückenden Söldner gerichtet und feuerte. Soweit ich mich erinnere, schoss er zwei der Gestalten nieder, die sich fünfzig Meter von uns entfernt durch das Unterholz kämpfen.

			»Geht, Sir!«, sagte er.

			»Nicht ohne Euch!«

			»Geht, verdammt! Jemand muss sie eine Weile aufhalten, sonst werdet Ihr nicht weit kommen!«

			Ein Gewitter aus Laserblitzen zuckte in unsere Richtung, die Strahlen schlugen in den Zaun und warfen feuchte Erde in die Luft. Ich musste mich umdrehen und mit Barbarisater mehrere Schüsse abwehren. Die Klinge brummte, als sie in meiner Hand zuckend die Energie aufsaugte.

			»Geht!«, rief Sastre noch einmal. Ich begriff, dass er ein weiteres Mal getroffen worden war, es sich jedoch nicht anmerken lassen wollte. Er hustete Blut.

			»Ich kann Euch nicht einfach so zurücklassen –«

			»Natürlich nicht!«, keuchte er. »Gebt mir eine verdammte Waffe. Mein verfluchtes Energiemodul ist beinahe leer.«

			Ich kniete mich neben ihn und reichte ihm meine Boltpistole und die Reservemagazine.

			»Auch wenn ich es nicht schaffe, wird sich der Imperator an Eure Taten erinnern«, versicherte ich ihm.

			»Ihr solltet es besser schaffen, Sir, damit meine Mühe nicht umsonst gewesen ist.«

			Mir blieb keine Zeit, nicht einmal, um ihm ein letztes Mal die Hand zu geben. Als ich durch den Zaun kletterte, hörte ich die ersten bellenden Schüsse der Boltpistole.

			Eleena und Aemos warteten am Waldrand auf der anderen Straßenseite auf mich. Ich lief zu ihnen und wir rannten in die Dunkelheit. In der mitternächtlichen Schwärze des urzeitlichen Waldes stolperten wir über knorrige Wurzeln und kletterten lehmige Hänge hinauf.

			Die Boltpistole schoss noch eine Weile, dann verstummte sie.

			Möge der Gott-Imperator Xel Sastre Frieden schenken.
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			Neun

			Die Sturmeiche

			Rückkehr

			Midas wäre stolz gewesen

			Beinahe eine Stunde lang schlugen wir uns blind und verzweifelt durch die Dunkelheit des Waldes. In alarmierend kurzer Zeit verloren wir den Feuerschein hinter uns völlig aus den Augen. Der alte Wald war so dicht, dass er uns jede Sicht nahm.

			»Haben wir uns verlaufen?«, murmelte Eleena zögernd.

			»Nein«, versicherte ich ihr. Zusammen mit Kircher und Medea war ich stundenlang in den wilden Wäldern auf der Jagd gewesen und kannte die Gegend gut genug, auch wenn sie in der Dunkelheit geheimnisvoll und unvertraut wirkte.

			Hin und wieder entdeckte ich eine bekannte Stelle: einen vorspringenden Felsstein, einen alten Baum, eine Wegbiegung. Sobald wir auf diese Stellen stießen, ließ ich mir einen Moment Zeit, um mich zu orientieren.

			Zweimal flogen Schweber über uns vorbei und die Strahlen ihrer Scheinwerfer glitten über die dichten Wipfel. Wären sie mit Wärmesuchgeräten ausgerüstet gewesen, hätten wir es nicht geschafft. Aber sie suchten uns allein mithilfe ihrer Scheinwerfer. Innerlich jubelte ich darüber, dass der Feind am Ende doch einen Fehler gemacht hatte.

			Wir erreichten die Eiche.

			Es war Medea gewesen, die ihr den Namen Sturmeiche gegeben hatte. Sie war bereits Hunderte Jahre alt gewesen, als ein Blitz in sie eingeschlagen war und in einen zersplitterten, laublosen Riesen verwandelt hatte, der wie eine Turmruine im Wald aufragte. Die Rinde war von ihrem toten Stamm abgefallen und im Umkreis wimmelte es von Maden und Faulkäfern. Die Eiche stand in einer Senke unter dem Felsvorsprung einer zwanzig Meter hohen Böschung. Sie selbst maß fünfzig Meter von den teilweise freiliegenden Wurzeln bis zu ihrer zerschlagenen Krone, während ihr Stamm einen Umfang von fünfzehn Metern besaß.

			Ich kletterte in die Senke zwischen ihren Wurzeln. Als der Blitz vor langer Zeit in den gewaltigen Baum gefahren war, hatte er ihn teilweise aus dem Boden gerissen und dabei einen Hohlraum unter seinem mächtigen Stamm geschaffen. Das feuchte Loch war eine natürliche Höhle, über der sich die Wurzeln wie das Kreuzgewölbe einer Kapelle schlossen. Ich hatte erfahren, dass Spaetons frühere Besitzer diese Höhle tatsächlich als eine Art Altarplatz für private Zeremonien genutzt hatten.

			Medea und ich hatten beschlossen, sie als Hangar zu nutzen.

			Außer Kircher wusste niemand davon. Wir waren übereingekommen, dass es ein ideales Versteck für einen leichten Flieger war. Ein geheimer Schlupfwinkel. Ich glaube, niemand von uns hatte sich ein derart verhängnisvolles Schicksal vorstellen können, wie es in jener Nacht über das Spaeton-Haus hereinbrach, doch wir hatten es für eine gute Idee gehalten, für alle Fälle einen Transporter abseits des Anwesens zu verstecken.

			Bei dem Transporter handelte es sich um einen kleinen Flieger mit Schalenrumpf und Strahltriebwerk, der auf Urdesh von Hand gefertigt worden war. Er war leicht, schnell und ungemein wendig. Medea hatte ihn vor zehn Jahren aus einer Laune heraus gekauft und ihn im Hangar des Anwesens abgestellt. Eines Nachts, während wir einen Fall verfolgten, waren einige junge Angestellte auf die Idee gekommen, mit ihm eine Runde zu drehen, war er doch weitaus schnittiger und schneller als die Fähren und Lastschweber des Hauses.

			Bis wir zurückkehrten, hatten sie die Schäden wieder repariert, doch Medea hatte es dennoch bemerkt. Es hatte einige tadelnde Verwarnungen gegeben.

			Wochen später, nachdem wir während eines Jagdausfluges auf die Sturmeiche gestoßen waren und über die Notwendigkeit eines Transporters für den Notfall nachdachten, hatte Medea den Flieger hier untergebracht. Wir haben nie wirklich geglaubt, ihn jemals für eine Flucht zu brauchen. Es war lediglich eine Entschuldigung, um ihn von den allzu ungestümen Mitgliedern des Personals fernzuhalten.

			Ich zog die Abdeckplane herunter und öffnete die Luke. Das Innere der Kabine roch nach Leder und der Feuchtigkeit des Waldes.

			Der Flieger war sechs Meter lang, schiefergrau lackiert und verfügte dank des kurzen Hecks mit dem v-förmigen Leitwerk über eine keilförmige Kabine. Er war mit drei Strahltriebwerken ausgestattet, eines direkt hinter der Kabine unter dem Heck für den eigentlichen Schub, die anderen beiden unter den kurzen Tragflächen, die seitlich über der Kabine aus dem Rumpf ragten. Die an Kardangelenken befestigten Seitentriebwerke waren für den Auftrieb und die Sicherung der Fluglage zuständig. Die Kabine war gemütlich und wies drei Sitzreihen auf: ein Sitz für den Piloten im Bug, dahinter zwei hochlehnige Passagiersitze und eine etwas zweckmäßigere Sitzbank im hinteren Teil der Kabine.

			Ich schnallte mich in den Pilotensitz und begann die Systeme hochzufahren, während Eleena und Aemos hinter mir Platz nahmen. Die Instrumententafel leuchte auf und gab grünes Licht, während die Triebwerke mit einem leisen Seufzen hochfuhren.

			Eleena schloss die Luke. Das Laub auf dem Boden der Wurzelhöhle geriet in Bewegung.

			Wir hatten nichts mehr von Vance gehört, seit wir den ungezähmten Wald betreten hatten. Ich griff mit meinem Geist aus, um sie zur Eile zu drängen, erhielt jedoch keine Antwort.

			Die Energiemodule des Fliegers standen bei etwa fünfundsiebzig Prozent ihrer Kapazität. Es gab keine Warnmeldungen und keine der Runen auf der Kontrolltafel verkündete eine Fehlfunktion. Ich nahm die letzten Überprüfungen vor. Der Flieger war mit einer leichten Laserlanze bewaffnet, die unauffällig unter dem Bug angebracht war. Wir hatten sie nie benutzt und die Instrumente zeigten, dass sie deaktiviert war. Ich gab den Aktivierungscode ein und die Anzeige verriet mir, dass sie verstaut, gesichert und nicht einsatzfähig war.

			Ich ließ die Triebwerke laufen, als ich wieder ausstieg, um einen Blick unter den Bug des Fliegers zu werfen. Die schlanke Lanze steckte in einem gummierten Überzug, der verhindern sollte, dass Dreck in die Mündung und den Emitter gerieten. Ich löste die Gurte des Überzuges und zog ihn herunter. Dabei kam eine Drahtklammer zum Vorschein, mit deren Hilfe ich den kleinen Sicherungsstift herausziehen konnte, was ich auch tat.

			Ich kletterte zurück in die Kabine, schlug die Luke zu und warf einen Blick auf die Instrumentenanzeige, die mir zeigte, dass die Lanze jetzt funktionsbereit war. Ich schaltete sie ein und ihre Energiezellen begannen sich aufzuladen.

			Ich war gerade fertig damit, als ich es spürte.

			»Sir? Alles in Ordnung?«, rief Eleena, als ich keuchend zusammenzuckte.

			»Gregor?«, erkundigte sich Aemos beunruhigt.

			»Mir geht es gut … Es war Vance.« Ein kurzer, durchdringender mentaler Schrei aus Richtung des Anwesens. Ein Psioniker, der Schmerzen litt.

			Ich versuchte, ihn zu erreichen, doch alles, was ich spürte, war eine verschwommene Wand aus Schmerzen. Dann vernahm ich, wie sein Geist Medea drängte, weiterzulaufen und nicht zurückzublicken.

			Wieder keuchte ich auf, als ein schmerzhafter Stoß durch das mentale Spektrum fuhr.

			»Gott-Imperator verdammt!«, fluchte ich und ließ den Flieger starten. Die Triebwerke heulten. Sofort umgab uns ein Wirbelsturm aus Blättern und toten Zweigen, die gegen den Rumpf und die Fenster prasselten. Ich stellte die Seitentriebwerke senkrecht und ließ den Flieger einige Zentimeter aufsteigen, um mit minimalem Schub die Höhle unter der Sturmeiche zu verlassen.

			Dabei behielt ich den Umgebungssensor im Auge, der rot pulsierte, sobald wir den Wänden zu nahe kamen. Nachdem ich sah, dass das Leitwerk das überhängende Wurzelgeflecht passiert hatte, stieg ich in einem Blätterwirbel höher.

			Schwebend ließ ich den Flieger langsam rotieren, damit der Geländesensor der Auspexanlage das Gebiet abtasten konnte. Dann flogen wir los.

			»Ähm, Gregor?«, sagte Aemos und beugte sich vor, während er mit seiner linken Hand auf den beleuchteten Kugelkompass zeigte. »Wir fliegen nach Norden.«

			»Ja.«

			»Du weißt, dass wir aus dieser Richtung gekommen sind?«

			»Ja. Tut mir leid. Wir kehren zurück.«

			Ich senkte den Bug und ließ die Triebwerke unter den Tragflächen in eine vertikale Position zurückkehren, als der Flieger in die Dunkelheit jagte.

			Ich lenkte den Flieger bei etwa zwanzig Knoten und mit ausgeschalteten Scheinwerfern durch den Wald. Die Sichtweite lag praktisch bei null, weshalb ich mich am Auspex und am Umgebungssensor orientierte, um den grünen und bernsteinfarbenen Phantomen der Baumstämme und Ästen auszuweichen. Hin und wieder kam ich einem Hindernis zu nah und der Kollisionsalarm erklang, während ein leuchtend roter Schemen über den Schirm huschte. Häufig war es knapp, aber wir streiften nur einmal einen schmalen Ast, der zum Glück sofort nachgab und brach. Aemos und Eleena schrien unfreiwillig auf.

			»Nur die Ruhe«, versicherte ich ihnen.

			Oberhalb der Baumwipfel wären wir schneller und sicherer vorangekommen, aber ich wollte so lange wie möglich im Verborgenen bleiben.

			Vergeblich versuchte ich, eine mentale Verbindung zu Vance herzustellen.

			Nachdem ich knapp einem tief hängenden Ast ausgewichen war, flogen wir einen langen Hang unter den Bäumen hinab, bevor mir das Auspex zeigte, dass wir den Rand des Waldes erreicht hatten. Vor uns lag die Straße.

			Hinter der Baumgrenze sah ich weiß flackerndes Licht. Leuchtkugeln. Ich drosselte den Schub und schwebte mit senkrecht gestellten Seitentriebwerken näher.

			Hinter dem Zaun auf der anderen Straßenseite konnte ich das Buschland und die Koppeln erkennen, die südlich des Spaeton-Hauses lagen und über die wir zuvor geflüchtet waren. Über dem gesamten Gebiet lag eine kalte, graue Helligkeit, das unruhige Flackern der erlöschenden Leuchtkugeln. Dutzende schwarz gekleidete Gestalten stapften in einer langen Reihe durch das Gras und Unterholz und suchten das Gelände ab.

			Medea, rief ich mithilfe meiner Geisteskräfte. Als Apathin konnte sie mir nicht antworten. Ich betete jedoch, dass sie mich hören konnte.

			Ich bin in der Nähe, Medea.

			Im Nordosten, in der Nähe eines kleinen Fintelhains, kam es unvermittelt zu einem Tumult. Lasergewehre blitzten. Zwei weitere Leuchtkugeln flammten auf und tauchten alles in monochromes Licht. Die Söldner rannten auf den Hain zu.

			Offenbar hatten sie jemanden in die Enge getrieben. Mein Bauchgefühl sagte mir, dass es Medea war.

			Mit ausgeschalteten Scheinwerfern gab ich Schub. Im Tiefflug passierten wir die Straße und den Zaun und flogen über das Weideland. Das Gras neigte sich im Abwind unserer Triebwerke. Gestalten drehten sich um, als wir über sie hinwegjagten. Im Licht der Leuchtkugeln konnte ich ihre Karnevalsfratzen erkennen.

			Ich hielt den Flieger tief über dem Boden, sodass einige Söldner zur Seite springen mussten, und schoss auf den Hain zu. Laserstrahlen begannen uns entgegenzuschlagen.

			Mit dem Daumen schob ich den Sicherheitsbügel zurück, unter dem sich der Feuerknopf des Steuerknüppels befand. Die starre Lanze besaß keinen Zielmechanismus, sondern schoss ausschließlich in Flugrichtung des Fliegers.

			Ich drückte den Feuerknopf.

			Solange mein Daumen auf dem Knopf lag, verschoss die Lanze einen dauerhaften Strahl. Es gab weder einen Impuls- noch einen Salvenmodus. Ein hauchdünner Strahl aus gelbem Licht brach unter dem Bug hervor und brannte sich in das Unterholz vor dem Hain. Ich sah, wie Schlamm und Pflanzenreste in die Höhe spritzten. Der Bug des Fliegers war zu sehr geneigt, sodass ich mein Ziel verfehlte. Ich zog ihn etwas höher und feuerte erneut.

			Zwei Söldner brachen zusammen, als sie vom Strahl durchschnitten wurden. Mehrere Setzlinge und eine größere Fintel am Rand des Gehölzes stürzten in einem Blätterregen zu Boden. Solange sich der Flieger bewegte, war es verdammt schwer, vernünftig zu zielen.

			Zwanzig Meter vor den Bäumen drosselte ich den Schub, bis wir dicht über dem Boden schwebten. Wir zogen immer mehr Feuer auf uns und der Flieger wankte bereits unter den Schüssen, die seine Unterseite trafen.

			Ich schoss ein drittes Mal, wobei ich den Flieger gleichmäßig von rechts nach links schwenkte, ohne den Feuerknopf loszulassen. Söldner warfen sich flach auf den Boden, um dem tödlichen Lanzenstrahl zu entgehen, der über ihnen durch die Luft schnitt. Einige schafften es nicht rechtzeitig. Die Lanze schnitt sauber durch Körperpanzer, Fleisch, Knochen. Ich musste ein Energiemodul oder eine Granate getroffen haben, denn einer von ihnen zerplatzte in einer Stichflamme.

			Immer noch trafen Schüsse unser Heck. Ich gab wieder Schub und flog westlich um die Bäume herum.

			Auf dem Auspex sah ich Medea. Sie stürzte auf der nördlichen Seite des Hains zwischen den Bäumen hervor. Ich brauchte einen Moment, bis ich sie entdeckte. Ein Punkt im hohen Gras. Ein heller Punkt. Sie trug die kirschrote Jacke ihres Vaters. Ich begriff, dass sie ihr Versteck verlassen hatte, um mir die Möglichkeit zu geben, zu landen und sie aufzusammeln. Die dürren Bäume des Hains standen zu dicht beisammen.

			Laserstrahlen flogen in ihre Richtung. Sie drehte sich um und erwiderte im Laufen mit einer Pistole das Feuer.

			Ich sehe dich! Runter! 

			Ich sah, wie sie sich nach mir umdrehte. Dann erwischte sie ein Laserstrahl und sie stürzte mit dem Gesicht voran ins Gras.

			»Medea!« Ich beschleunigte und wir wurden in unsere Sitze gedrückt. »Aemos! Halt dich bereit, die Luke zu öffnen!«

			Ich landete so dicht wie möglich neben der Stelle, wo sie gestürzt war. Die heißen Winde der Triebwerke konnten schwere Verbrennungen verursachen. Die harte Landung schüttelte uns durch. Aemos versuchte, die Luke zu öffnen, doch mein Gelehrter war alt, langsam und ängstlich. Eleena konnte ihm nicht helfen, da er ihr den Weg versperrte.

			Ich drängte mich an Aemos vorbei und schob ihn in den Sitz zurück, bevor ich in die feuchten Nesseln und Kletten sprang. Die Nachtluft war kalt. Eine Leuchtkugel erhellte den Himmel und ich begriff, dass das knisternde Knacken, das ich vernahm, Schüsse waren.

			Ich rannte los.

			»Medea! Medea!«

			Am Boden war es nahezu unmöglich, die Stelle zu finden, wo sie in das kniehohe Gras gestürzt war.

			»Medea!«

			Ein Laserstrahl zuckte links an mir vorbei. Einige Dutzend Meter entfernt entdeckte ich die ersten Söldner, die über die Koppel auf mich zu stürmten.

			Erst jetzt bemerkte ich, dass ich unbewaffnet war. Meine Boltpistole hatte ich Sastre gegeben und Barbarisater lag neben dem Runenstab im Stauraum des Fliegers.

			Nein, ich hatte Medeas Nadelpistole. Sie steckte noch immer in meiner Manteltasche. Ich zog sie hervor, zielte mit beiden Händen und schoss.

			Mein erster Schuss traf den vordersten Söldner, der ins Gras fiel. Mein zweiter Schuss streifte einen anderen, der ebenfalls im struppigen Unterholz verschwand.

			Ich warf einen Blick auf die Munitionsanzeige der Pistole. Noch zwei Nadelprojektile übrig.

			Geduckt suchte ich fieberhaft im Gras, während über mir Laserschüsse durch die Luft zuckten.

			»Medea!«

			Da lag sie, mit dem Gesicht voran im dichten Gestrüpp. In ihrer Seidenjacke klaffte ein blutiges Brandloch.

			Ich zog sie hoch und warf mir ihren schlaffen Körper über die Schulter. Die Automatikpistole, mit der sie geschossen hatte, entglitt ihren Fingern.

			Ich beugte mich herab und hob sie auf. Das Magazin war halb voll.

			Ich fuhr herum, wobei ich darauf achtete, sie nicht fallenzulassen, und gab einige ungezielte Schüsse auf die näherkommenden Söldner ab. Ich genoss das befriedigende Bellen und den Rückstoß der schweren Waffe. Nadelpistolen waren elegant und tödlich, aber man bemerkte kaum, dass man sie abfeuerte.

			Die verchromte Waffe mit dem kantigen Lauf zuckte wie ein Yurf in meiner Hand und die Messinghülsen sprangen mit einem metallischen Scheppern aus dem Verschluss.

			Ich drehte mich um und stürzte zurück zum Flieger, wobei ich jederzeit mit einem Schuss in den Rücken rechnete. Ich hörte das Knacken einer Laserpistole, doch es erklang nicht hinter mir. Eleena Koi lehnte sich aus der offenen Luke des Fliegers und gab mir Deckungsfeuer. Mir war nicht aufgefallen, dass sie eine Waffe getragen hatte. Aemos war auf die Rückbank geklettert, um Eleena Platz zu machen.

			Aemos streckte die Arme aus und zog Medea hoch. Eleena half ihm und zusammen schoben wir das Mädchen neben Aemos auf die Rückbank.

			Ich hoffte von ganzem Herzen, dass sie noch am Leben war.

			Eleena feuerte noch einmal und ließ sich dann in den Sitz zurückfallen. Ich sprang in den Flieger und rief ihr zu, die Luke zu schließen.

			Es blieb keine Zeit, um mich anzuschnallen. Schüsse trafen den Rumpf des Fliegers, ließen eine Scheibe zerspringen und schlugen Beulen in den Rumpf.

			Wir hoben ab und ich wendete den Flieger, bis sich die Angreifer vor uns befanden.

			Ich bin mir nicht sicher, aber vermutlich brüllte ich einige unschöne Beleidigungen, als ich den Feuerknopf drückte; etwas wie: »Fresst das hier, ihr Schweine.«

			Ich glaube nicht, dass ich tatsächlich einen von ihnen traf, aber beim Goldenen Thron, sie sprangen in Deckung.

			»Sir!«, rief Eleena, um das Kreischen der Triebwerke zu übertönen.

			Ein Lichtpunkt raste auf der anderen Seite des Hains auf uns zu. Ich konnte den Schweber nicht sehen, aber seine Suchscheinwerfer leuchteten wie ein weißer Zwerg am Nachthimmel.

			Es wurde Zeit zu verschwinden.

			Ich gab Schub und wir rasten im Tiefflug in südlicher Richtung über das Weideland. Ich beschleunigte immer weiter und als wir die Straße erreichten, hatten wir vierzig, fünfundvierzig Knoten erreicht. Vor uns ragte der Wald auf.

			Im Bruchteil einer Sekunde wägte ich unsere Möglichkeiten ab. Hochziehen und ein gutes Ziel für mögliche Verfolger abgeben. Mit ausgeschalteten Scheinwerfern durch den Wald und die Geschwindigkeit drosseln, um Kollisionen zu vermeiden. Mit aufgeblendeten Scheinwerfern durch den Wald.

			Ich entschied mich für die dritte Möglichkeit.

			Die Scheinwerfer des Fliegers leuchteten auf und warfen einen hellen Lichtkegel auf das Gebiet vor uns. Selbst mit aufgeblendeten Scheinwerfern, Auspex und Annäherungsalarm grenzt ein Flug durch einen nächtlichen Wald beinahe an Selbstmord. Nachdem ich innerhalb weniger Sekunden gerade noch einen Frontalzusammenstoß mit einer großen Fichte vermeiden konnte, drosselte ich die Geschwindigkeit auf dreißig Knoten.

			»Wir werden noch draufgehen!«, rief Eleena.

			»Ruhe!« Die schwarzen Schemen der Baumstämme rasten auf beiden Seiten an uns vorbei und zwangen mich, immer wieder scharf nach links, dann nach rechts, dann wieder nach links zu ziehen. Äste, einige so dick wie manche Baumstämme, spannten sich wie Torbögen über uns oder wie Brücken unter uns. Mehrere Male schossen wir durch dichte Baumkronen und Warnleuchten begannen zu blinken, als Laub die Triebwerke verstopfte. Die Phantome auf dem Sensorschirm waren beinahe alle rot.

			Eleena begann ein imperiales Gebet zu murmeln.

			»Betet für uns alle«, rief ich ihr zu. »Aemos! Wie ist Medeas Zustand?«

			»Den Sternen sei Dank, sie ist am Leben, aber sie atmet nicht richtig. Vielleicht ein kollabierter Lungenflügel oder eine innere Kauterisation. Sie braucht einen Medicus, Gregor.«

			»Sie wird einen bekommen. Mach es ihr so bequem wie möglich. Im Stauraum hinter dir liegt ein Verbandskasten. Kümmere dich um ihre Verletzungen.«

			Wenn man nicht gerade einen irren Todeswunsch verspürte, war ein Flug mit dieser Geschwindigkeit durch einen dichten, alten Wald bei Nacht äußerst nervenaufreibend und verwirrend. Ich musste mich so sehr darauf konzentrieren, den Hindernissen ausweichen, dass ich jeden Sinn für Orientierung verlor. Ein paar erzwungene Kurskorrekturen nach links und wir flogen Richtung Osten. Als ich den Kurs korrigierte und einer Eiche auswich, jagten wir Richtung Westen. Auf einem Zickzackkurs flogen wir durch den dichten Wald, was nicht unbedingt die schnellste Fluchtroute war.

			Mindestens vier der fünf Schweber, die ich während des Überfalls gesehen hatte, waren uns auf den Fersen. Zwei folgten uns durch den Wald und waren etwa fünfhundert Meter hinter uns. Die anderen beiden befanden sich über den Baumwipfeln und versuchten, sich vor uns zu setzen.

			Es handelte sich um ehemalige Militärmodelle, so viel hatte ich erkannt, als ich sie auf dem Rasen gesehen hatte. Sie besaßen größere Triebwerke als der flinke Flieger von Urdesh und waren schwerer gepanzert. Mit ihren Geschützen, die auf Lafetten in den Luken montiert waren, konnten sie praktisch in jede Richtung feuern und mussten sich ihrem Ziel nicht zuwenden.

			Das Auspex ertönte und grelles Licht brach durch das Geäst der Baumkronen wie Sonnenstrahlen durch eine niedrige Wolkendecke. Einer der Schweber über den Wipfeln hatte uns eingeholt.

			Ich zog den Flieger scharf zur Seite, nicht um unseren Verfolger abzuschütteln, sondern vielmehr um der vernichtenden Kollision mit einem Baumstamm zu entgehen. Ich sah, wie der Waldboden aufgewühlt wurde, als der Schütze in der Luke das Feuer auf uns eröffnete.

			Ich flog eine scharfe Kurve, wobei ich mit der rechten Tragfläche beinahe einen riesigen Schreinbaum streifte, und schoss in westlicher Richtung weiter. Das Licht über uns verschwand für einen Moment, tauchte jedoch rasch wieder auf und blieb links von uns auf Parallelkurs. Die Rinde eines Baums, der rechts an uns vorbeiraste, wurde im aufblitzenden Kreuzfeuer zerfetzt.

			Verdammt. Ich war mir ziemlich sicher, dass sie nicht über Wärmesensoren oder Bewegungssucher verfügten. Sie folgten dem Licht unserer Scheinwerfer unter dem Blätterdach.

			Ich schaltete die Scheinwerfer ab, drosselte unglücklicherweise jedoch nicht die Geschwindigkeit. Der Annäherungsalarm schrillte und obwohl ich den Steuerknüppel herumriss, streiften wir einen Baumstamm.

			Wir wurden herumgeschleudert. Warnleuchten verkündeten, dass das steuerbordseitige Triebwerk ausgefallen war.

			Wir schwebten über dem Waldboden, während ich versuchte, das Triebwerk wieder zu starten. Ich hoffte, dass es sich lediglich um einen Aussetzer durch den Zusammenstoß handelte. Wenn die Verkleidung oder das Triebwerk selbst etwas abbekommen hatten, konnte ein Neustart hingegen schnell unangenehm für uns werden.

			Das Triebwerk hustete. Ich versuchte es erneut. Ein weiteres jammerndes Keuchen. Zwanzig Meter hinter uns zerfetzte eine lange Geschossgarbe Stämme, Rinde und Blätter, als der Flieger über den Baumkronen uns aus der Deckung zu treiben versuchte.

			Beim dritten Versuch erwachte das Triebwerk wieder zum Leben. Immer noch schwebend schob ich den Steuerknüppel erst vor und zurück, dann von einer Seite zur anderen, woraufhin der Flieger nickte, rollte und gierte. Ich wollte mich vergewissern, ob er noch flugtauglich war. Alles schien in Ordnung zu sein.

			Ich warf einen Blick über meine Schulter und sah, dass Eleena mich mit leichenblassem Gesicht anstarrte. Aemos hielt Medea in den Armen.

			»Alles in Ordnung, Gregor?«, flüsterte er.

			»Ja. Tut mir leid.«

			Scheinwerfer erleuchteten plötzlich die Lichtung links von uns, die unmittelbar darauf unter schweren Beschuss genommen wurde. Sie suchten immer noch blind.

			Plötzlich zuckte eine Erinnerung durch meinen Kopf. Ein Raumkampf gegen mehrere Jagdflieger. Midas, der sich ganz auf sein Bauchgefühl verließ. Ich erinnerte mich, wie er mich mit dem Steuerknüppel des Kanonenkutters in der Hand angesehen und gesagt hatte: »Jetzt wird die Maus zur Katze.«

			Und die Maus wurde zur Katze.

			Immer noch schwebend zog ich den Flieger herum, bis sich die Lichtung vor uns befand, und zog langsam den Bug nach oben, bis die Lanze auf die Scheinwerfer über den Bäumen gerichtet war.

			Nur eine Sekunde lang drückte ich den Feuerknopf.

			Der Lanzenstrahl schoss sengend durch das erleuchtete Blätterdach. Es folgte ein kurzer Blitz, bevor neun Tonnen brennendes Metall durch das Geäst auf die Lichtung stürzten, zerschmetterten und Trümmerteile in alle Richtungen schleuderten.

			»Minus eins«, sagte ich zufrieden. Das war es, was Midas gesagt hätte.

			Hinter uns tauchten Lichter im Wald auf. Mit ausgeschalteten Scheinwerfern lenkte ich den Flieger ein Stück vom brennenden Wrack des Schwebers fort und hinter den krummen Stamm einer Hornborke, die vor langer Zeit umgestürzt und deren müdes Geäst mit herabhängendem Moos bewachsen war.

			Ich sah zu, wie die Lichter näherkamen, und folgte mit dem Bug ihrem Flug. Die Schweber drosselten ihre Geschwindigkeit und suchten offenbar nach Hinweisen auf unseren Verbleib. Der vordere Schweber war verlockend nah, wurde jedoch von mehreren dicken Eichen verdeckt.

			Der andere näherte sich der brennenden Absturzstelle.

			Ich schwang herum und richtete die Lanze auf den langsam über die Lichtung gleitenden Schweber, der seine Suchscheinwerfer über den Waldboden huschen ließ.

			Ich feuerte.

			Es war ein ziemlich guter Schuss. Der Lanzenstrahl schnitt durch das Heck des Schwebers. Ein blauer Funkenregen stob aus dem durchtrennten Leitwerk und er geriet außer Kontrolle und prallte gegen einen großen Schreinbaum.

			Der andere Schweber kam hinter den Eichen hervor und eröffnete das Feuer. Die Schüsse zerfetzten das herabhängende Moos und ich begriff, dass jemand schlau genug gewesen war, ein Nachtsichtgerät mitzubringen. Sie konnten uns sehen.

			Ich wagte einen Schuss, der sein Ziel jedoch verfehlte, und gab Fersengeld. Ich schaltete die Scheinwerfer ein und gab, soweit ich mich traute, Schub. Auf dem Auspexmonitor verschwammen die roten Schemen und wir wurden in unseren Sitzen hin und her geworfen, wann immer ich ruckartig einem Hindernis ausweichen musste.

			Der Schweber nahm die Verfolgung auf. Der Pilot war gut. Alarmierend gut. Wie die Söldner, denen ich im Haus begegnet war, gehörte er offensichtlich zu den Besten, die für Geld zu kriegen waren.

			Er klebte wie eine Klette an meinem Heck.

			Mit achtunddreißig Knoten schoss unser Flieger zwischen den dichtstehenden Bäumen dahin, während ich mit waghalsigen Manövern den Hindernissen auswich. Er folgte meiner Spur und genoss die Vorteile meines Windschattens.

			Die Jagd war beinahe von anmutiger Eleganz. Wie Tanzpartner bahnten wir uns einen Weg durch den Wald, legten uns in Kurven und schossen über Hindernisse hinweg. Mehrere Male schoss ich mit geneigten Tragflächen auf einer Seite um einen großen Baum herum, während er das Manöver auf der anderen Seite wiederholte. Die Turbinen der Triebwerke kreischten, als ich hart nach Norden schwenkte, eine Rolle flog und wieder Richtung Süden davonjagte. Er schoss an mir vorbei, setzte sich jedoch einen Moment später wieder hinter mich. Leuchtspurgeschosse flogen an uns vorbei.

			Zwei heftige Erschütterungen in rascher Folge. Ein Blick auf die Instrumente bestätigte meinen Verdacht. Wir waren getroffen und verloren Energie. Nicht viel, aber genug, um zu wissen, dass eine der Batterien zerstört oder ausgefallen war. Unser Verfolger feuerte erneut. Wieder zuckten Leuchtspurgeschosse hinter der Scheibe des Cockpits vorbei. Warnrunen leuchteten auf der Instrumentenanzeige auf.

			Wenn wir nicht zu seiner neuesten Abschussmarkierung werden wollten, musste ich zu drastischen Maßnahmen greifen. Ich dachte daran, die Triebwerke abzuschalten und ihn vorbeischießen zu lassen, doch bei unserer Geschwindigkeit würden wir abstürzen und verbrennen.

			»Festhalten!«, schrie ich.

			»Oh, verdammt«, erwiderte Eleena Koi.

			Ich bremste abrupt ab und gab vertikalen Schub.

			Wir brachen durch das Blätterdach und schossen in einer Wolke aus zerfetzten Ästen in den Himmel. Der Schweber jagte unter uns vorüber. Überrascht versuchte der Pilot zu wenden und sich wieder hinter uns zu setzen, aber mein Manöver hatte ihn verwirrt. Nur für einen kurzen Moment, aber lange genug.

			Er dachte nicht daran, den Schub zu drosseln, als er sich in die Kurve legte. Sein Seitenleitwerk streifte einen Baum und riss ab. Das Nächste, was ich von ihm sah, war das Feuer einer Explosion unter den Bäumen.

			Ich zitterte und meine Hände waren taub. Die Konzentration hatte mich erschöpft.

			Aber ich war mir sicher, dass Midas stolz auf mich gewesen wäre. Er hatte ständig versucht, mir das eine oder andere beizubringen, und öfter als einmal verkündet, dass ich nicht zum Kampfpiloten taugen würde.

			Seiner Ansicht nach verfügte ich zwar über die nötigen Reflexe und körperliche Kraft, sah jedoch nie das größere Bild. Und es war immer diese letzte, nicht beachtete Sache, die einen am Ende umbrachte.

			Diese letzte, nicht beachtete Sache kam aus nördlicher Richtung über die Baumwipfel mit blitzenden Maschinenkanonen auf uns zu.
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			Absturz

			Doktor Berschilde aus Ravello

			Khanjar der Scharfe

			Es war der vierte Schweber, der uns gejagt hatte. Bevor ich auch nur fluchen konnte, zerfetzte seine Kanone unser Leitwerk, die Abdeckung des Triebwerks und die Turbine darunter.

			Wir gerieten ins Trudeln. Die Kabine erzitterte wie das Opfer eines Krampfanfalls. Eleena schrie.

			Ich kämpfte mit dem bockenden Steuerknüppel, während ich die Seitentriebwerke senkrecht stellte und den Schub drosselte, um unseren Sturz abzufangen. Der flinke Flieger brach durch eine Baumkrone, prallte gegen einen Ast und stürzte mit dem Bug voran zu Boden.

			Ich stand auf dem Seitenruder und riss den Steuerknüppel zurück.

			»Achtung!«, brüllte ich. Mehr Zeit blieb mir nicht.

			Wir streiften den Stamm eines Schreinbaumes, was uns das backbordseitige Triebwerk kostete und die Lackierung des Rumpfes bis auf das blanke Metall zerschrammte, bevor wir auf einen mit Moos und Laub bedeckten Torfhügel prallten. Der Flieger wurde wieder ein Stück in die Höhe gerissen und trudelte nach links, während das verbliebene Triebwerk am Rande seiner Belastungsgrenze kreischte, um uns in der Luft zu halten. Warnungen schrillten, als die Turbine der Belastung nicht länger standhielt und ausfiel. Wir stürzten schräg zu Boden, kollidierten mit einer Eiche, wobei die Frontscheibe zersplitterte, und rutschten gut fünfzig Meter über den Waldboden, bevor wir auf der Seite liegend zum Stehen kamen.

			Ich verlor nicht das Bewusstsein, aber durch die lange Stille nach dem Absturz kam es mir dennoch so vor. Ich blinzelte. Ich lag mit der Schulter auf der Einstiegsluke. Eleena stöhnte und Aemos begann zu husten. Das einzige andere Geräusch war das klirrende Prasseln der Splitter, die aus der zerschlagenen Frontscheibe in die Kabine regneten.

			Ich richtete mich auf und kletterte über den Sitz.

			»Eleena? Ist jemand verletzt?«

			»Nein, Sir … Ich glaube nicht.«

			»Wir müssen hier raus. Helft mir.«

			Zusammen zerrten wir den hustenden Aemos ins Freie, bevor wir Medea holten, die zum Glück immer noch bewusstlos war.

			Suchscheinwerfer tauchten über dem Loch auf, das wir im Blätterdach hinterlassen hatten, und ihr Strahl huschte über den Waldboden.

			Sie konnten uns jeden Augenblick entdecken.

			Eleena und ich zogen die anderen beiden ein gutes Stück vom abgestürzten Flieger entfernt in die Deckung einer Senke.

			»Bleibt hier«, flüsterte ich Eleena zu. »Und gebt mir Eure Waffe.«

			Stumm reichte sie mir die kurzläufige Laserpistole.

			»Haltet den Kopf unten«, riet ich ihr und rannte zum Wrack zurück, um meinen Stab und mein Schwert zu holen. Ich warf den Runenstab ins Unterholz, wo er hoffentlich unentdeckt blieb, und nahm Barbarisater an mich.

			Der Schweber sank zwischen den Baumkronen tiefer und suchte mit seinen Scheinwerfern nach dem Flieger. Ich schob Schwert und Pistole in meinen Gürtel und zog mich an den tief hängenden Ästen einer Kreuzbuche direkt neben der Absturzstelle empor.

			Der Baum war groß und knorrig. Ächzend schwang ich mich hinauf ins dichte Geäst und kletterte dann weiter zu den dünneren Ästen hinauf.

			Der Schweber kam in Sicht und glitt langsam auf das qualmende Wrack zu. Der Strahl seiner Suchscheinwerfer zuckte über den Boden und ich konnte den maskierten Schützen in der Seitenluke sehen, eine Hand auf dem Bügel der lafettierten Maschinenkanone, die andere auf dem Griff des Scheinwerfers.

			Der Schweber sank tiefer. Ich kletterte höher, hinauf in die hohe Baumkrone der Buche, bis ich nicht höher kam und sich der Schweber direkt unter mir befand.

			Der Pilot sagte etwas. Ich hörte das Knistern seines Voxgerätes. Der Schütze antwortete und ließ den Scheinwerfer los, um mit beiden Händen die Abzugsbügel der Kanone zu packen und sie auf den zertrümmerten Flieger zu richten.

			Die donnernden Schüsse durchpflügten den Waldboden unter mir und zerfetzten den schnittigen kleinen Flieger von Urdesh, dessen Rumpf wie Aluminiumfolie aufgerissen wurde.

			Der Schütze stellte das Feuer ein und rief dem Piloten etwas zu.

			Jetzt oder nie.

			Ich ließ mich fallen und landete auf dem Dach des Schwebers, der unter dem Aufprall leicht schwankte. Ich bemühte mich, das Gleichgewicht zu behalten, ging in die Knie und packte den oberen Rand der Seitenluke, bevor ich mich mit den Stiefeln voran ins Innere des Schwebers schwang.

			Der Schütze hatte mir den Rücken zugewandt und beugte sich über eine Munitionskiste. Meine Stiefel schmetterten in seine Lendenwirbel und ließen ihn mit dem Gesicht gegen die Kabinenwand prallen. Ich landete neben ihm, als er mit den Händen vor dem zertrümmerten Gesicht zurücktaumelte, packte ihn am Arm und stieß ihn rücklings aus der Luke. Er fiel zehn Meter tief.

			Der Pilot stieß einen gedämpften Fluch aus, als er sich umdrehte und mich sah. Eine Sekunde später bohrte sich die Mündung der Laserpistole in seine Wange.

			»Landen. Sofort«, sagte ich.

			Ich betete, dass ich es tatsächlich mit einem Söldner und nicht mit einem Kultisten zu tun hatte. Ein Söldner würde wissen, wann er den Schaden begrenzen sollte, um einen weiteren Tag und den nächsten Soldcheck zu erleben. Ein Kultist würde den Schweber einfach gegen den nächsten Baum fliegen, Pistole hin oder her.

			Mit vorsichtigen, langsamen Bewegungen drosselte der Pilot den Schub des Triebwerks und landete auf dem Waldboden.

			»Systeme abschalten«, sagte ich.

			Er gehorchte und das Summen der Gravaggregate verstummte. Die Instrumentenanzeige erlosch, abgesehen von einigen orangefarbenen Bereitschaftsanzeigen.

			»Abschnallen und aussteigen.«

			Er löste seinen Gurt und schob sich langsam aus dem Pilotensitz, während ich weiter die Pistole auf ihn richtete. Er war ein kleiner, doch muskulöser Mann und trug einen ablativgepanzerten Overall und einen grauen Pilotenhelm mit Atemmaske.

			Er sprang mit erhobenen Händen aus der Seitenluke des Schwebers.

			Ich folgte ihm. »Nimm den Helm ab und wirf ihn zurück in den Schweber.«

			Der Pilot tat, was ich ihm befahl. Seine Haut war blass und mit Sommersprossen übersät, sein dünnes Haar kurz geschnitten. Seine stechend blauen Augen musterten mich.

			»Mach den Overall auf.«

			Er runzelte die Stirn.

			»Bis zur Hüfte.«

			Eine Hand weiter erhoben, zog er den Reißverschluss des ablativgepanzerten Overalls herunter. Darunter trug er nur ein Unterhemd, sodass ich die verblassten Tätowierungen auf seinen Schultern erkennen konnte. Für seine Psi-Abschirmung war eine kleine scheibenförmige Apparatur verantwortlich, die an einem Plastekband um seinen Hals hing. Ich riss sie herunter und warf sie ins Unterholz. Dann machte ich von meiner Willenskraft Gebrauch.

			»Name?«

			»Nhh …«, knurrte er mit verzerrtem Gesicht.

			»Name!«

			»Eino Goran.«

			Ich schob meine geistigen Fühler in seinen Verstand. Es war, als würde ich etwas unter einer Plastekplane ertasten.

			»Wir wissen beide, dass es sich um eine Identitätsschablone handelt. Dem Gefühl nach um eine recht provisorische. Wie heißt du wirklich?«

			Er schüttelte den Kopf und knirschte mit den Zähnen. Identitätsschablonen waren auf dem Schwarzmarkt billig zu bekommen, besonders wenn sie von so bescheidender Qualität waren wie diese. Es handelte sich um fingierte Persönlichkeiten, die normalerweise zusammen mit den passenden Papieren verkauft wurden und mit psionischen Mitteln über das Wesen der betreffenden Person gezogen wurden wie ein Staubtuch über ein Möbelstück. Keine große Sache. Wenn man über das nötige Kleingeld verfügte, konnte man auch passende Fingerabdrücke und Netzhäute bekommen. Sogar ein völlig neues Gesicht, wenn man es sich leisten konnte.

			Diese Identität war wie eine hastig errichtete falsche Wand, die den flüchtigen Betrachter täuschen sollte. Sie besaß keine wirkliche Vergangenheit, nicht einmal vage biografische Engramme. Eine so billige und unrealistische Geistmaske wie die Karnevalsfratzen, die seine Kameraden getragen hatten.

			Dennoch war sie mit großer Kraft platziert worden. Als ich sie fortzuschieben versuchte, gab sie nicht nach. Es war frustrierend. Sie war eindeutig falsch, doch ich kam nicht an ihr vorbei.

			Ich hatte im Moment keine Zeit, mich darum zu kümmern.

			Schlaf!, gab ich ihm einen mentalen Befehl und er sank bewusstlos zu Boden.

			»Eleena! Aemos! Kommt her!«, rief ich und zog den reglosen Mann zurück in den Schweber. Ich durchsuchte ihn nach Waffen – er trug keine – und band ihm mit einem Stück Kabel die Hände auf den Rücken. Als Eleena und Aemos vorsichtig Medea in den Schweber schoben, hatte ich den Piloten bereits geknebelt, ihm die Augen verbunden und an eine der Querstreben in der Kabine gefesselt.

			Wir schafften alles an Bord – die aus meinem Arbeitszimmer geborgenen Dinge, den Runenstab, einfach alles – und schnallten Medea auf eine Liege im hinteren Teil der Kabine. Dann ließ ich mich in den Pilotensitz fallen, verschaffte mir einen Überblick über die Instrumentenanzeige und startete die Triebwerke.

			Vorsichtig und mit ausgeschalteten Scheinwerfern stiegen wir über die Baumwipfel auf. Der Mond war aufgegangen und abgesehen von einem braunen Schleier im Norden war die Nacht sternenklar. Ich hatte keine Zweifel, dass es sich um die Rauchschwaden meines brennenden Anwesens handelte. Ich konnte keine anderen Flieger entdecken. Dicht über den Baumkronen flogen wir in südlicher Richtung davon.

			Als wir unterwegs waren, schaute ich mich im Cockpit um. Offensichtlich handelte es sich um einen ehemaligen Militärflieger, der vermutlich eigens für diesen Einsatz gekauft worden war. Die Modellbezeichnung war weggefeilt und die Dienstnummern mit Säure ausgelöscht worden. Neben den grundlegenden Steuerkontrollen gab es mehrere Anschlusssockel für optionale Instrumentenmodule, doch nur ein Voxgerät war eingebaut worden. Auspex, Geländesensoren und Nachtsichtanzeige fehlten ebenso wie ein Navigationsencoder und das automatische Feuerkontrollsystem, mit dem der Pilot die Kanone in der Luke selbst bedienen konnte. Woher auch immer die Söldner diese Fahrzeuge hatten, sie verfügten nur über die nötigste Ausstattung. Ein bewaffneter Truppentransporter mit einer alten Voxanlage. Keine automatisierten Systeme. Kein Hinweis, woher er stammte.

			Aber er verfügte noch über ausreichend Energie für eintausend Kilometer, bevor seine Module aufgeladen werden mussten. Perfekt, um die Söldner an ihr Ziel zu bringen, ihnen Luftunterstützung zu liefern und sie wieder fortzuschaffen.

			Der Wald schoss unter uns vorüber. Das Vox schnarrte in unregelmäßigen Abständen, doch ich hatte keine Ahnung, welche Codes sie benutzten, und wollte sie auch nicht wissen lassen, dass der Flieger noch einsatzbereit war.

			Nach einer Weile verstummte es ganz. Ich zog es aus seinem Sockel und wies Eleena an, es über Bord zu werfen.

			»Warum?«, fragte sie.

			»Vielleicht verfügt es über einen Peilsender oder Transponder. Ich will kein Risiko eingehen.«

			Sie nickte.

			Mithilfe der schlichten Instrumente und einer geistigen Karte der Umgebung versuchte ich mich zu orientieren. Ich konnte nur mutmaßen. Dorsay, die nächste größere Stadt, befand sich etwa eine Flugstunde westlich von uns, doch angesichts der gründlichen Planung des Angriffes kam mir der Ort eher wie die Höhle eines Carnodons vor, die ich ungern betreten wollte.

			Auf der Ostseite der Landspitze lagen kleine Fischerdörfer und Hafenstädte, die nächste etwa zwei Flugstunden entfernt. Madua, ein Kirchendorf im Südosten, war in Reichweite. Ebenso Entreve, eine Handelsstadt am Rand des ungezähmten Waldes, und das Atenatengebirge.

			Ich dachte daran, mit dem Vox die Arbites zu informieren, entschied mich jedoch dagegen. Der Angriff auf das Spaeton-Haus konnte der Wachstation in Dorsay nicht entgangen sein, besonders nachdem es in Brand geraten war, doch es waren keine Rettungseinheiten gekommen. Waren die örtlichen Arbites bestochen worden, um wegzusehen? Waren sie vielleicht sogar am Überfall beteiligt gewesen?

			Bis ich wusste, wer meine Feinde waren, durfte ich niemandem trauen, auch nicht den offiziellen Behörden oder der Inquisition.

			Nicht zum ersten Mal in meinem Leben war ich praktisch auf mich allein gestellt.

			Ich nahm Kurs auf das Gebirge und auf Ravello.

			Ravello ist ein Bergdorf an den westlichen Hängen der Atenaten und liegt am Fuße des Insapasses am Ufer eines langen Süßwassersees, dem der Oberlauf des großen Drunner entspringt. Dort befindet sich ein kleines Universitariat mit einem hervorragenden medizinischen Fachbereich und einer angesehenen philologischen Fakultät. Darüber hinaus gibt es dort eine Brauerei, die ihr aus Seewasser gebrautes Ale in alle Winkel von Gudrun exportiert, und eine Sankt Calwun geweihte Kapelle, die einige der schönsten religiösen Fresken des Subsektors besitzt.

			Es ist ein ruhiger Ort, auf dessen steilen Bergstraßen sich die alten Gebäude so dicht drängen, dass sich ihre grünen Kupferdächer wie die Schuppen einer Rüstung überlappen. Aus der Luft wirkt es beinahe wie dunkles Moos, das sich an die blauen Hänge des Itertals schmiegt.

			Die Sonne ging auf, als wir uns dem Ort aus nördlicher Richtung näherten. Die Luft war klar und strahlend blau. Wir hatten den Wald im ersten Morgengrauen hinter uns gelassen und das Vorgebirge erreicht, wo wir entlang der Kleinen Atenaten weiter ins Hochgebirge flogen. Das Itertal lag hoch genug, damit die umliegenden Gipfel hinter den Wolken verborgen blieben, doch jenseits des Sees erhoben sich die wahren Giganten: der schroffe Esembo, der einem gezackten Fangzahn ähnelte; der violette Mons Fulco, dessen trigonale Silhouette in den Himmel ragte; der schneebedeckte Corvachio, Fluch aller Freizeitkletterer.

			Die Energiereserven des Schwebers waren beinahe erschöpft und seine Lenkung wurde allmählich träge. Wir sanken auf Straßenhöhe herab und passierten das westliche Tor. Wir sahen weder andere Fahrzeuge noch irgendwelche Fußgänger, denn es war immer noch früh am Morgen.

			Die Straßen waren mit demselben blaugrauen Ouslith gepflastert, aus dem auch die Gebäude errichtet worden waren, und glänzten im Sonnenlicht, während sich im Schatten der engen Gassen die Feuchtigkeit hielt. Wir überquerten einen Platz, wo ein Student am Rande des kleinen Brunnes den Rausch seines nächtlichen Trinkgelages ausschlief, bevor wir eine breitere Allee erreichten, auf der Bodenfahrzeuge und zivile Flieger im Fischgrätenmuster parkten, und schließlich über eine enge Straße hangaufwärts flogen, bis wir der gleißenden Sonne entkamen. Ich öffnete die Fenster des Schwebers und genoss die frische, klare Luft. Der gedämpfte Lärm der Triebwerke hallte seltsam von den hohen, verriegelten Fassaden der Häuser zu beiden Seiten der steilen Straße wider.

			Es war lange her, doch ich kannte den Weg.

			Wir parkten in einer kleinen Nebengasse abseits der Straße, kaum mehr als ein Hof, auf dem eine Bergspurra sich an einer Wand aus dem Boden kämpfte. Die Spurra, oder vielmehr ihre kleinen gelben Blüten, waren das Wahrzeichen von Sankt Calwun, und Votivflaschen und Münzen bedeckten das kleine Steinbecken, dem der Baum entwuchs.

			Ein Fenster öffnete sich beim Klang unserer Triebwerke und ich war froh, dass ich Aemos unterwegs gebeten hatte, das Geschütz zu verstauen. Zumindest erweckten wir so den Anschein eines privaten Transporters.

			»Bleibt hier«, wies ich Eleena und Aemos an. »Bleibt hier und wartet.«

			In der morgendlichen Stille ging ich die Straße hinab. Ich trug noch immer die Sachen, die ich am Abend vor der Auto-Séance angelegt hatte – Stiefel, Kniehose, Hemd und Ledermantel – doch Aemos hatte mir seinen graugrünen Umhang geliehen. Ich achtete darauf, die Insignien meines Amtes zu verbergen, mit Ausnahme des Siegelringes, der niemandem auffallen würde. Medeas Automatikpistole, für die ich im Schweber Reservemunition gefunden hatte, steckte hinter dem Rücken in meinem Gürtel.

			Ein streunender Hund kam vom Stadtplatz auf mich zu, schnüffelte kurz am Saum meines Mantels und trottete dann desinteressiert weiter.

			Das Haus in der Mitte der Straße war noch immer so, wie ich es in Erinnerung hatte. Wir waren zwar gerade an ihm vorbeigeflogen, doch jetzt nahm ich mir die Zeit, es genauer zu betrachten. Es besaß vier Stockwerke und einen Balkon unter dem Vorsprung des kupfergedeckten Daches. Die Fensterläden waren geschlossen und die leuchtend rot gestrichenen Flügel der schweren Holztür verriegelt.

			Es gab keine Glocke, wie ich mich erinnerte. Ich klopfte einmal und wartete.

			Ich wartete eine ganze Weile.

			Schließlich erklang ein dumpfer Schlag hinter der Tür und ein Sichtschlitz öffnete sich.

			»Was wollt Ihr so früh am Morgen?«, fragte die Stimme eines alten Mannes.

			»Ich möchte Doktor Berschilde sprechen.«

			»Und Ihr seid?«

			»Lasst mich bitte hinein, ich muss mit dem Doktor reden.«

			»Zu früh«, protestierte die Stimme.

			Ich hob meine Hand, sodass der Siegelring durch den Sichtschlitz zu sehen war.

			»Bitte«, bat ich noch einmal.

			Der Schlitz wurde zugeschoben und das Rasseln von Schlüsseln erklang, bevor einer der Türflügel aufschwang. Dahinter sah ich nichts als Schatten.

			Ich trat in die wundervolle Kühle der Empfangshalle, während sich meine Augen allmählich an das Zwielicht gewöhnten. Ein buckliger alter Mann in schwarzen Gewändern schloss hinter mir die Tür.

			»Wartet hier, Sir«, sagte er und schlurfte davon.

			Das Marmormosaik auf dem Boden glänzte im spärlichen Licht, das von draußen in die Halle fiel. Die Muster auf den Wänden waren handgemalt. Antiquierte anatomische Zeichnungen hingen in vergoldeten Rahmen an den Wänden. Im Haus roch es nach warmen Stein, dem kalten Duft eines exquisiten Abendmahls und Rauch.

			»Hallo?«, erklang eine Stimme auf der Treppe über mir.

			Ich stieg die Stufen hinauf, bis ich einen Absatz erreichte, auf dem die Fensterläden geöffnet worden waren, um das helle Licht des Tages einzulassen.

			»Verzeih die Störung«, sagte ich.

			»Gregor? Gregor Eisenhorn?« Doktor Berschilde aus Ravello kam auf mich zu und blickte mich erstaunt aus verschlafenen Augen an.

			Dennoch war sie eine überaus attraktive Frau.

			Ich glaube, dass sie mich umarmen oder mir einen Kuss auf die Wange geben wollte, doch sie blieb stehen und ihre Miene verdunkelte sich.

			»Dies ist kein Höflichkeitsbesuch, oder?«, sagte sie.

			Ich kehrte zum Schweber zurück und flog ihn in den ummauerten Hof hinter ihrem Haus, wo er vor neugierigen Blicken verborgen war. Berschildes alter Diener Phabes hatte die große Terrassentür geöffnet und stand mit einer fahrbaren Krankentrage für Medea bereit. Eleena, Aemos und ich folgten ihm ins Innere, während der Pilot, der sich immer noch in einem erzwungenen Dämmerzustand befand, gefesselt im Flieger blieb.

			Crezia Berschilde hatte bereits eine Operationsschürze angelegt und wartete in der Empfangshalle auf uns. Während sie Medea untersuchte und ihre Lebenszeichen überprüfte, sagte sie kaum etwas.

			»Bring sie hinein«, wies sie ihren alten Diener an, bevor sie mich ansah. »Gibt es weitere Verletzte?«

			»Nein«, sagte ich. »Wie geht es Medea?«

			»Sie stirbt«, antwortete sie. Jegliche Spur von Humor war aus ihrer Stimme gewichen. Sie war wütend, was ich ihr nicht verdenken konnte. »Ich werde tun, was ich kann.«

			»Ich danke dir, Crezia. Der ganze Ärger tut mir leid.«

			»Sie gehört in ein Hospital!«, fuhr sie mich an.

			»Können wir das vermeiden?«

			»Du willst wissen, ob dies unter uns bleiben kann? Verdammt, Gregor! Ich kann so etwas nicht gebrauchen!«

			»Dessen bin ich mir bewusst.«

			Sie schürzte die Lippen. »Ich werde tun, was ich kann«, wiederholte sie. »Wartet im Salon. Phabes wird euch einige Erfrischungen bringen.«

			Mit diesen Worten drehte sie sich um und folgte Medea.

			»Also«, sagte Aemos leise, »wer ist sie noch gleich?«

			Doktor Crezia Berschilde war eine der besten Anatomen auf dem Planeten und ihre Abhandlungen und Monografien wurden im gesamten Helican-Subsektor veröffentlicht. Nachdem sie jahrelang in Dorsay und eine Weile auf Messina praktiziert hatte, war ihr hier in Ravello eine Professur im Fachbereich Anatomie angeboten worden.

			Und vor einer langen Zeit hätte ich sie beinahe geheiratet.

			Vor einhundertfünfundvierzig Jahren, 241, um genau zu sein, hatte ich meine linke Hand während eines Schusswechsels auf Sameter verloren. Die genauen Umstände des Falls sind an dieser Stelle nicht wichtig und anderswo verzeichnet. Ich erhielt eine Prothese, die ich verabscheute und nie benutzte. Zwei Jahre später, während eines Aufenthalts auf Messina, ließ ich sie durch ein voll funktionsfähiges Transplantat ersetzen. Crezia leitete diese Operation. Sich mit einer Frau einzulassen, die einem gerade eine geklonte Hand an den Arm genäht hatte, erschien mir nicht gerade passend.

			Doch sie war schlagfertig, gebildet, temperamentvoll und ließ sich von meiner Berufung nicht abschrecken. Jahrelang pflegten wir ein lockeres Verhältnis, erst auf Messina, dann über große Entfernungen hinweg und schließlich auf Gudrun, nachdem sie ihre Professur in Ravello angetreten und ich mein Quartier im Spaeton-Haus aufgeschlagen hatte.

			Ich hatte sie sehr gern. Das habe ich noch immer. Ich vermag nicht zu sagen, ob vielleicht mehr daraus geworden wäre. Wir haben nie darüber geredet, aber es gibt Zeiten, wo ich es gern getan hätte.

			Wir hatten uns fast fünfundzwanzig Jahre nicht mehr gesehen, und daran trug allein ich die Schuld.

			Wir warteten über eine Stunde im Salon. Phabes hatte die Fenster geöffnet und die Helligkeit des Tages verwandelte die Spitzenvorhänge in strahlend weiße Schleier. Ich konnte die saubere, frische Kühle der Berge riechen.

			Der Salon mit den eleganten alten Möbeln war mit seltenen Büchern, chirurgischen Kuriositäten und Vitrinen mit restaurierten medizinischen Antiquitäten gefüllt. Aemos hatte sofort begonnen, die ausgestellten Dinge murmelnd zu inspizieren. Eleena saß still in einem Sessel und versuchte, die Geschehnisse der letzten Nacht zu verarbeiten. Ich war mir recht sicher, dass sie im Stillen die beruhigenden Verse des Kognatiums rezitierte. Alle paar Minuten strich sie sich abwesend eine Haarsträhne aus dem schmalen Gesicht.

			Der Diener kehrte mit einem silbernen Servierwagen zurück, der mit Hefebrot, Obst, Butter und dampfend heißem Kaffein gefüllt war.

			»Wünscht Ihr etwas Stärkeres?«, erkundigte er sich.

			»Nein, danke.«

			Er deutete auf eine schwere Seidenkordel neben der Tür. »Läutet, falls Ihr irgendetwas benötigt.«

			Ich schenkte jedem von uns Kaffein ein und Aemos griff sich ein Stück Hefebrot und eine reife Plinie.

			Eleena warf ein halbes Dutzend bernsteinfarbene Kandisstücke in ihre kleine Tasse. »Wer steckt dahinter?«, fragte sie plötzlich.

			»Eleena?«

			»Wer … hat uns überfallen, Sir?«

			»Die kurze Antwort? Ich weiß es nicht, aber ich denke darüber nach. Es könnte eine Weile dauern, bis wir es herausfinden. Zuerst müssen wir uns in Sicherheit bringen.«

			»Sind wir hier sicher?«

			»Vorläufig, ja.«

			»Es waren Söldner«, sagte Aemos und wischte sich Krümel von den faltigen Lippen. »So viel steht fest.«

			»Das denke ich ebenfalls.«

			»Der Pilot, den du erwischt hast. Sind dir die Tätowierungen auf seinem Oberkörper aufgefallen?«

			»Ja, sind sie. Aber ich konnte sie nicht entziffern.«

			Aemos trank einen Schluck gesüßtes Kaffein. »Gemeines Futu, die Sprache der vessorianischen Janitscharen.«

			»Wirklich? Bist du dir sicher?«

			»Ziemlich sicher«, sagte er. »Der Mann trägt ein Ranzionsversprechen auf der Haut.«

			Ich dachte über diese Neuigkeiten nach. Vessor war eine raue Welt an der randwärtigen Grenze des Antimar-Subsektors mit einer kleinen, doch zähen Population, die berühmt für ihre grimmigen Krieger war. Es waren Versuche unternommen worden, dort Regimenter für die Imperiale Armee auszuheben, doch die Vessorianer ließen sich nur schwer kontrollieren. Es war nicht so, dass es ihnen an Disziplin mangelte, doch ein so abstraktes Konzept wie die Loyalität gegenüber Terra überstieg ihr soziales Verständnis. Sie lebten in Klanfamilien, die ausschließlich an materiellen Dingen wie Land, Vermögen, Besitz und Waffen interessiert waren. Das machte sie zu perfekten Söldnern. Sie kämpften entschlossen und bis zum Tod für den Imperator, solange sein Antlitz nur eine hochwertige Münze zierte.

			Kein Wunder, dass der Angriff auf Spaeton so brutal und effizient gewesen war. Rückblickend war es bemerkenswert, dass überhaupt einer von uns lebend davongekommen war. Ich war froh, dass mir ihre Identität zu jenem Zeitpunkt verborgen geblieben war. Hätte ich gewusst, dass ich es mit vessorianischen Janitscharen zu tun hatte, wäre ich womöglich erstarrt, statt mich direkt in ihre Mitte zu stürzen, um Medea zu retten.

			Ich streifte den Umhang ab, den Aemos mir geliehen hatte, und ebenso meinen Ledermantel, bevor ich die Ärmel meines Hemdes hochkrempelte. Der Salon begann sich im Licht der Sonne aufzuwärmen. Ich hatte gerade die Pistole aus meinem Gürtel gezogen, um sie genauer in Augenschein zu nehmen, als Crezia den Raum betrat. Während sie ihre Operationshandschuhe auszog, betrachtete sie die Waffe in meiner Hand mit finsterem Blick. Sie deutete erst auf mich und dann nach draußen.

			»Jetzt«, sagte sie knapp.

			Ich schob die Waffe unter den Umhang auf dem Tisch und folgte ihr durch die Halle in ein Wohnzimmer, dessen Wände mit Ölgemälden und Holodrucken geschmückt waren. Die Fensterläden waren geschlossen und Crezia machte keine Anstalten, sie zu öffnen. Stattdessen schaltete sie die Lampe ein.

			»Mach die Tür zu«, sagte sie.

			Ich schloss die Tür. »Crezia –«, begann ich.

			Sie hob warnend einen Finger. »Fang gar nicht erst damit an, Gregor. Wage es ja nicht. Ich bin so kurz davor, dich rauszuwerfen. Wie kannst du es –«

			»Medea«, unterbrach ich sie entschlossen. »Wie geht es ihr?«

			»Sie ist stabil. Gerade so. Ihr wurde mit einer Laserwaffe in den Rücken geschossen und die Wunde wurde mehrere Stunden nicht behandelt. Was glaubst du, wie es ihr geht?«

			»Wird sie es überleben?«

			»Solange es keine Komplikationen gibt. Ich habe sie im Souterrain an die lebenserhaltenden Apparate gelegt.«

			»Danke, Crezia. Ich schulde dir was.«

			»Ja, verdammt richtig. Du bist unglaublich, Gregor. Fünfundzwanzig Jahre. Fünfundzwanzig Jahre! Du hast dich nicht blicken lassen. Dich nicht einmal gemeldet. Und dann tauchst du unangemeldet, bewaffnet und offenbar auf der Flucht hier auf, weil einer deiner Leute angeschossen wurde. Erwartest du, dass ich das einfach so hinnehme?«

			»Natürlich nicht. Ich weiß, was ich dir damit zumute. Aber die Crezia Berschilde, die ich kenne, kam immer mit einem Notfall zurecht. Und sie hatte immer Zeit für einen Freund in Not.«

			»Einen Freund?«

			»Ja. Du bist die einzige Person, an die ich mich wenden kann, Crezia.«

			Sie schnaubte verächtlich und streifte ihre Operationsschürze ab. »All diese Jahre wäre ich gern diejenige gewesen, die für dich da ist, Gregor. Aber du hast es nicht zugelassen. Du bist immer auf Abstand geblieben und hast mich von deinen Angelegenheiten ferngehalten. Und jetzt …« Sie ließ den Satz unausgesprochen und zuckte resigniert die Schultern.

			»Tut mir leid.«

			»Du bringst Waffen in mein Haus –«, fauchte sie wütend.

			»Dann sollte ich dir wohl besser nichts von dem Söldner erzählen, der gefesselt im Schweber liegt«, sagte ich.

			Sie fuhr herum und blickte mich ungläubig an, bevor sie mit einem düsteren Lächeln den Kopf schüttelte. »Du bist unglaublich. Fünfundzwanzig Jahre und dann tauchst du einfach so im Morgengrauen mit jeder Menge Ärger im Gepäck hier auf.«

			»Nein. Niemand weiß, dass ich hier bin. Das ist einer der Gründe, warum ich zu dir gekommen bin.«

			»Bist du dir da sicher?«

			Ich nickte. »Jemand hat letzte Nacht mein Anwesen überfallen, es niedergebrannt und meine Leute ermordet.«

			»Davon will ich nichts hören!«

			»Wir sind gerade so mit dem Leben davongekommen. Ich brauchte eine Zuflucht und medizinische Hilfe für Medea; einen Ort, an dem wir sicher sein würden.«

			»Ich will nichts mehr davon hören!«, fuhr sie mich an. »Lass mich da raus. Ich will nichts mit deinen Kämpfen zu tun haben. Ich habe hier ein schönes Leben und –«

			»Du musst es hören. Du musst wissen, was los ist.«

			»Warum? Ich habe nichts mit der Sache zu tun! Warum zur Hölle bist du nicht zu den Arbites gegangen?«

			»Weil ich niemandem vertrauen kann. Im Moment nicht einmal den Behörden.«

			»Verdammt, Gregor! Warum ich? Warum hier?«

			»Weil ich dir vertraue. Weil meine Feinde jeden Verbündeten, den ich auf diesem Planeten habe, überwachen könnten, sogar das Arbitesrevier, die Amtsräume des Ministorums und des imperialen Administratum. Aber unsere Beziehung war immer geheim. Selbst meine engsten Freunde wissen nicht, dass wir jemals miteinander in Verbindung standen.«

			»In Verbindung? In Verbindung? Du weißt wirklich, wie du mir schmeicheln kannst, du Schwein!«

			»Bitte, Crezia. Ich muss einige Dinge erledigen. Vorkehrungen treffen. Dafür brauche ich deine Hilfe. Danach werde ich verschwinden und du kannst wieder ein sorgenfreies Leben führen.«

			Sie ließ sich auf ein Sofa fallen und rieb sich beunruhigt die Hände.

			»Was brauchst du?«

			»Zunächst einmal deine Nachsicht. Dann … Zugriff auf ein privates Voxgerät. Du musst einen Astropathen für mich auftreiben, wenn das irgendwie möglich ist, und dein Diener könnte uns Kleidung und einige andere Dinge besorgen.«

			»Die Schneidereien haben heute geschlossen.«

			»Ich kann warten.«

			»Vielleicht habe ich noch ein paar passende Kleider hier.«

			»Sehr gut.«

			»In meinem Arbeitszimmer steht ein Voxgerät.«

			Ich sah nach Medea. Sie schlief friedlich im Krankenzimmer, das Crezia im Untergeschoss ihres Stadthauses eingerichtet hatte. Dann zog ich mich in das Zimmer zurück, das Phabes für mich hergerichtet hatte. Eleena und Aemos waren in angrenzenden Zimmern untergebracht und schliefen bereits.

			Ich badete und rasierte mich; Tätigkeiten, die ich ganz mechanisch verrichtete, während ich über die Ereignisse nachdachte. Dennoch bemerkte ich, dass ich mir mehrere Prellungen zugezogen hatte und ein Laserstrahl meine Hüfte gestreift hatte, was mir bis jetzt nicht einmal aufgefallen war. Meine Kleider waren schmutzig, zerrissen und stanken nach Rauch. Die Kniehose war mit Kletten und klebrigen Grassamen bedeckt.

			Phabes hatte mir Kleidung zum Wechseln bereitgelegt. Ich erkannte, dass es meine eigenen Gewänder waren. Über die Jahre hatte ich einige weiche und legere Kleidungsstücke hier zurückgelassen, die ich bei meinen Besuchen zu tragen pflegte. Crezia hatte sie aufbewahrt. Ich wusste nicht, ob mich diese Erkenntnis erfreuen oder beunruhigen sollte. Es war so lange her und dennoch hatte sie meine Kleidung nicht aus ihrem Haus verbannt. Zudem rochen sie frisch, als wären sie regelmäßig gewaschen und gelüftet worden. Ich begriff, dass Crezia Berschilde immer damit gerechnet hatte, dass ich eines Tages zurückkehren würde.

			Vielleicht war es die Art meiner Rückkehr, die sie so aufgebracht hatte – dass ich nicht um ihretwillen zurückgekommen war, sondern weil ich ihre Hilfe brauchte. Ich konnte ihr keine Vorwürfe machen. Angesichts des Ärgers, in dem ich steckte, wäre ich an ihrer Stelle auch nicht sehr über einen Besuch erfreut gewesen. Und das, nachdem ich zweieinhalb Jahrzehnte zuvor jeden Kontakt abgebrochen hatte.

			Die Glocken der Kapelle in der Stadt unter uns läuteten und riefen die Gläubigen zum Gebet. Die Gaststuben am See öffneten ihre Pforten und ein würziger Bratenduft mischte sich in die Brise.

			Ich entschied mich für ein dunkelblaues Baumwollhemd mit schmalem Kragen, eine schwarze Twillhose und eine kurze, schlichte Sommerjacke aus schwarzem Wildleder. Die Stiefel, die ich in der Nacht zuvor getragen hatte, mussten genügen, auch wenn ich sie mit einem Tuch säuberte. Ich wollte mir die Pistole unter die Jacke stecken, doch ich wusste, was Crezia von Waffen hielt, weshalb ich sie zusammen mit Barbarisater und dem Runenstab unter der Matratze meines Bettes versteckte. Die Säcke mit den Schriftrollen und Manuskripten, die Aemos und ich aus dem Spaeton-Haus gerettet hatten, befanden sich im Zimmer meines alten Gelehrten.

			Sonst verfügte ich nur über wenige Besitztümer: meinen Siegelring, ein leistungsschwaches Handvox, einige Münzen und meine Amtsvollmacht – eine metallene Marke in einem ledernen Etui. Seit Durer vermisste ich zum ersten Mal meine Rosette, die immer noch Fischig trug, wo immer er auch sein mochte.

			Als ich meinen Ledermantel in den Kleiderschrank hing, spürte ich ein Gewicht in der Tasche und erinnerte mich, dass ich noch etwas anderes besaß.

			Das Malus Codicium.

			Dieses diabolische, dreifach verfluchte Buch. Soweit ich wusste, war es das einzige Exemplar. Eine Hälfte der Inquisition hätte mich umgebracht, um es in die Finger zu bekommen, die andere Hälfte hätte mich für seinen Besitz verbrannt.

			Quixos, der korrumpierte Inquisitor, den ich am Ende auf Farness Beta stellen konnte, hatte seine Macht auf dieses Buch gegründet. Ich hätte es zusammen mit ihm vernichten oder es zumindest den Ordos übergeben sollen. Ich hatte weder das eine noch das andere getan. Stattdessen hatte ich es heimlich studiert und mir neue Fähigkeiten angeeignet. Mit seiner Hilfe hatte ich Cherubael gefangen und gebunden. Dank der Einsichten, die es mir verlieh, hatte ich die Verschwörungen mehrerer Kulte aufdecken können.

			Es war ein kleines Ding, dick, mit einem weichen Einband aus schwarzem Leder, die Ränder seiner Seiten rau und handgeschnitten. Harmlos.

			Ich setzte mich auf den Rand des Bettes und wog es in meinen Händen. Das herrliche Sonnenlicht des späten Morgens fiel durch das Fenster. Der Himmel war blau, die Hänge des Itertals hinter dem Haus fliederfarben. Dennoch kam es mir vor, als würde mich eine kalte Dunkelheit umgeben.

			Ich hatte nie wirklich darüber nachgedacht, warum ich dieses abscheuliche Werk geborgen und für meine Zwecke benutzt hatte. Vermutlich war es mir um das Wissen gegangen. Vielleicht auch Neugier. Während meines Lebens sind mir häufig verbotene Artefakte in die Hände gefallen, darunter das berüchtigte und verwünschte Necroteuch. Dieses abscheuliche Ding war von einem eigenen Bewusstsein beseelt gewesen. Jedem, der es berührte, hatte es seinen Stachel ins Fleisch getrieben, ihn gelockt und genötigt, es zu öffnen. Allein seine Nähe war Gift für den Geist gewesen.

			Aber das Codicium war still; war es immer gewesen. Es hatte nie den Anschein erweckt, ein Bewusstsein zu besitzen wie die anderen schändlichen, raschelnden Folianten, denen ich begegnet war. Es war immer nur ein Buch gewesen. Sein Inhalt war verstörend, aber das Buch selbst …

			Jetzt begann ich mich darüber zu wundern. Seit dem Augenblick, als es in meinen Besitz gelangt war, hatten sich die Dinge allmählich verändert. Angefangen mit Cherubael bis hin zu den furchtbaren Ereignissen auf Durer.

			Vielleicht vergiftete es mich. Vielleicht verzerrte es meinen Verstand. Vielleicht hatte ich dank seines unheilvollen Einflusses die Grenze allzu weit überschritten, ohne es überhaupt zu bemerken.

			Vielleicht zeigte sich sein böser Einfluss darin. Es geschah schmerzlos. Unsichtbar. Heimtückisch. In dem Moment, als ich das Necroteuch berührte, hatte ich um seine Verdorbenheit gewusst und erkannt, dass ich mich seiner verlockenden Verderbnis widersetzten musste. Ich hatte sofort begriffen, dass ich dagegen ankämpfen musste.

			Aber das Malus Codicium … sickerte so unendlich böse, so subtil in die Seele eines Menschen, dass man es kaum bemerkte.

			Hatte es auf diese Weise auch Quixos, diesen großen Diener des Imperators, zu einem Ungeheuer werden lassen? Ich fragte mich noch immer, warum er nie erkannt hatte, was aus ihm geworden war. Wie er so blind gegenüber seiner eigenen Degeneration gewesen sein konnte.

			Ich öffnete die Schublade meines Nachtschrankes und legte das Buch hinein. Sobald wir Ravello verlassen hatten, würde ich mich darum kümmern müssen.

			Ich stieg die Treppe hinab und begab mich in Crezias Arbeitszimmer, in dem das Voxgerät stand. Dort befand sich auch ein hololithischer Vidschirm, den ich einschaltete. Morgendliche Sendungen, Wetterberichte, planetare Nachrichten. Ich sah eine Weile zu, aber es gab keine Berichte über irgendwelche Zwischenfälle in der Region um Dorsay. Das hatte ich auch nicht erwartet, dennoch war es beunruhigend.

			Ich setzte mich ans Vox und lauschte den imperialen Kanälen, hörte die Frequenzen der Arbites ab, die Übertragungen der PVS, die Verbindungen des Ministorums. Nichts. Entweder wusste noch immer niemand, was in der vergangenen Nacht im Spaeton-Haus vorgefallen war, oder sie hielten sich verdächtig zurück.

			Ich brauchte einen Astropathen. Wenn ich jemanden kontaktieren würde, dann war es niemand auf diesem Planeten. Mir blieb keine Wahl.

			Auf dieser Welt konnte ich niemandem trauen.

			Der Flieger stand noch immer auf dem Hof. Phabes war so hilfsbereit gewesen, ihn an die Energieleitung des Hauses anzuschließen und die Batterien aufzuladen.

			Auf dem Hof war es brütend heiß. Insekten summten im Dickicht des blühenden Bucanthus, der die Seitenwand des Hauses bedeckte.

			Der Söldner war wach. Als er mich kommen hörte, begann er blind und stumm den Kopf von einer Seite zur anderen zu werfen.

			Ich löste den Knebel und füllte eine Tasse mit Wasser aus einer Flasche, die ich mir aus der Küche geholt hatte. Ich hielt ihm die Tasse an die Lippen.

			»Wasser. Trink es.« Er verzog die Lippen und drehte den Kopf weg.

			»Bei dieser Hitze wirst du schnell dehydrieren. Trink.«

			Er weigerte sich immer noch.

			»Dehydration wird dich schwächen und macht dich anfälliger für meine Fragen und mentalen Sondierungen.«

			Er hielt inne und schluckte, wich jedoch wieder von der Tasse zurück, als ich sie ihm erneut an die Lippen setzte.

			»Ganz wie du willst«, sagte ich und stellte die Tasse ab. Vessorianer waren bekanntermaßen zäh. Es hieß, dass sie tagelang ohne Nahrung oder Wasser auskommen konnten, wenn es die Umstände verlangten. Wenn er mir etwas beweisen wollte, hatte ich nichts dagegen.

			Ich stand auf und begann sorgfältig den Rumpf des Schwebers abzusuchen. Zu diesem Zweck hatte ich mir aus Crezias Arbeitszimmer einen Sensorstab geliehen, mit dem ich hoch- und niederfrequente Signale aufzuspüren versuchte … Transponder, Signalfeuer, Codesender. Ich fand nichts. Zur Sicherheit überprüfte ich auch den Vessorianer. Sowohl der Flieger als auch der Gefangene waren sauber. Sollten die Söldner nach uns suchen, konnten sie uns weder durch den Schweber noch durch den Piloten ausfindig machen.

			Die Überprüfung des Fliegers hatte mich eine halbe Stunde gekostet, woraufhin ich mich wieder dem Piloten zuwandte. Die morgendliche Sonne stand mittlerweile hoch genug, um ihr Licht durch die Einstiegsluke zu werfen. Er musste ihre Wärme spüren, denn er hatte die Beine in den allmählich schwindenden Schatten gezogen.

			Erneut bot ich ihm das Wasser an, was er weiterhin verweigerte.

			»Verrate mir deinen Namen«, sagte ich.

			Sein Kiefer verspannte sich.

			»Verrate mir deinen Namen«, wiederholte ich, dieses Mal unter Einsatz meiner Willenskraft.

			Er schauderte. »Eino Goran«, sagte er mit trockener, undeutlicher Stimme.

			»Welchen Namen hast du davor getragen?«

			»Nngh …«

			Seine Entschlossenheit war beachtlich. Die Vessorianer waren ein mental stumpfes Volk, dem viele Unberührbare entstammten. Zu ihrer militärischen Ausbildung gehörten Methoden, mit deren Hilfe sie sich einem Verhör widersetzen konnten, sodass ich anfänglich vermutete, dass er einen geistigen Trick benutzte, um meine mentalen Stöße zu blockieren.

			Doch im Zuge der Befragung kam mir der Gedanke, dass es vielleicht mehr mit seiner Identitätsschablone zu tun hatte. Ich versuchte sie zu durchstoßen, doch sie wollte immer noch nicht nachgeben. Sie mochte primitiv und schlicht sein, aber sie war fest in seinem Geist verankert. Ich war mir sicher, dass ein Teil dieser tiefen Verankerung als eine Art Schirm fungierte. Es war nicht so, dass er nicht antworten wollte. Er konnte es nicht.

			»Gregor?«

			Ich drehte mich zur Luke um und sah, dass Crezia den Hof betreten hatte. »Gregor, was tust du da, verdammt?«

			Ich stieg aus dem Flieger und zog sie zum Gartentor. Der Vessorianer hatte zweifellos gehört, wie sie meinen Namen gerufen hatte. Daran ließ sich nichts ändern.

			»Du hast diesen Mann festgebunden wie einen verdammten Cygniden!«, sagte sie.

			»Dieser Mann würde mich umbringen, wenn er die Gelegenheit hätte. Wir sind sicherer, solange er gefesselt ist. Ich muss ihm einige Fragen stellen.«

			Sie blickte mich wütend an. Sie hatte sich umgezogen und trug ein blaues Seidenkleid mit Epinchir-Bordüren. Ihr strohblondes Haar hatte sie zu einem festen Zopf geflochten und mit zwei goldenen Nadeln hochgesteckt. Wunderschön und hochmütig, so wie ich sie in Erinnerung hatte. Crezia hatte hohe Wangenknochen, volle Lippen und hellbraune Augen, in denen Leidenschaft und Intelligenz funkelten. Die einzige Leidenschaft, die ich seit meiner Ankunft in ihnen gesehen hatte, war Wut gewesen.

			»Wie einen Cygniden«, sagte sie noch einmal. »Das lasse ich nicht zu. Nicht in meinem Haus.«

			»Was schlägst du vor? Hast du einen sicheren Raum, der sich von außen abschließen lässt?«

			»Eine Zelle für deinen Gefangenen? Pah!«, antwortete sie verächtlich.

			»Entweder das oder der Flieger.«

			Sie überlegte. »Ich werde Phabes anweisen, eine Abstellkammer im Obergeschoss freizuräumen.«

			»Keine Fenster.«

			»Jeder Raum in diesem Haus verfügt über ein verdammtes Fenster! Aber die Abstellkammer, an die ich denke, besitzt lediglich ein kleines Oberlicht, durch das sich niemand zwängen kann.«

			»Danke.«

			»Ich werde ihn mir ansehen.«

			Ich war nicht in der Stimmung, mit ihr darüber zu streiten. Sie stieg in den Schweber und betrachtete den Mann.

			»Es besteht kein Grund zur Besorgnis. Mein Name ist Doktor Cr–«

			»Er muss deinen Namen nicht kennen. Ebenso wenig wie meinen. Behalte das im Hinterkopf.«

			Sie atmete scharf ein. »Ich bin eine Medica. Ich möchte mich lediglich vergewissern, dass es Euch körperlich gut geht. Habt Ihr einen Namen?«

			Er schüttelte den Kopf.

			»Er benutzt den Namen Eino Goran.«

			»Verstehe. Eino, dies ist eine unangenehme Situation, aber wenn Ihr Euch kooperativ zeigt und Gr… die Fragen meines Begleiters beantwortet, können wir das Beste aus der Sache machen und sie schnell hinter uns bringen.«

			Begleiter. Ich konnte spüren, mit welch boshafter Genugtuung sie dieses Wort aussprach.

			Crezia sah mich missbilligend an. »Er muss trinken und etwas essen. Bei dieser Hitze ist Flüssigkeit am wichtigsten.«

			»Sag das ihm, nicht mir.«

			»Ihr müsst etwas trinken, Eino. Anderenfalls muss ich Euch an einen Tropf legen.«

			Er ließ zu, dass sie ihm die Tasse an die Lippen führte, und trank einen Schluck.

			»Sehr gut«, sagte sie, bevor sie sich zu mir umdrehte. »Die Fesseln sind viel zu stramm.«

			»Daran wird sich nichts ändern.«

			»Dann hilf ihm auf, damit er sich etwas bewegen kann. Und binde seine Hände anders herum zusammen.«

			»Später vielleicht. Wenn du wüsstest, wer er ist und was er getan hat, wärst du nicht so fürsorglich.«

			»Ich stehe in Diensten des Medicae Imperialis. Für mich spielt es keine Rolle, was jemand getan hat.«

			Wir kehrten in den Salon zurück.

			»Ihm wurde eine Identitätsschablone eingesetzt. Ich muss einen Weg finden, sie zu durchbrechen.«

			»Um herauszufinden, wer er wirklich ist?«

			»Um herauszufinden, für wen er arbeitet.«

			»Verstehe.« Sie setzte sich und begann auf einem Fingernagel herumzukauen, wie sie es immer tat, wenn sie etwas beunruhigte.

			»Du hast doch Medikamente im Haus. Zendocain? Vulgata Oxybarbital?«

			»Machst du Witze?«

			Ich schüttelte den Kopf und nahm gegenüber von ihr Platz. »Ich meine es todernst. Ich brauche Psychopharmaka oder zumindest ein Opiat oder Barbiturat, um seinen Willen zu schwächen.«

			»Nein. Kommt nicht infrage.«

			»Crezia …«

			»Ich werde mich nicht an Folterungen beteiligen!«

			»Es ist keine Folter. Ich werde ihn nicht verletzen. Ich muss lediglich seinen Geist öffnen.«

			»Nein.«

			»Ich werde es tun, Crezia. Ich habe das Mandat der Heiligen Inquisition, solche Befragungen durchzuführen, und angesichts der Umstände könnte ich noch ganz andere Maßnahmen ergreifen. Wäre es dir nicht lieber, ich täte es unter deiner fachlichen Aufsicht?«

			Am späten Nachmittag brachten wir den Vessorianer ins Haus und sperrten ihn in die Abstellkammer, die Phabes ausgeräumt hatte. Abgesehen von einem Bettgestell und einer Matratze war der Raum völlig leer. Ich nahm ihm die Augenbinde ab und richtete die Automatikpistole auf ihn, während Aemos seine Fesseln löste.

			Crezia schaute uns zu, schenkte der Waffe jedoch demonstrativ keine Beachtung.

			»Öffne den Overall«, sagte ich.

			Crezia wollte etwas sagen, doch ich kam ihr zuvor. »Brauchst du nicht seinen Arm?«

			Es gab noch einen Grund, warum er sich entkleiden sollte. Aemos musterte die Tätowierungen des Mannes und machte sich Notizen, während der Vessorianer missmutig und mit entblößtem Oberkörper in der Kammer stand.

			Mir fiel auf, dass er schlank, aber von drahtiger Statur war. Alte Narben bedeckten seinen Torso. Ich hatte ihn für einen halbwegs jungen Mann gehalten, aber entweder war er älter, als er aussah, oder sein kurzes Leben war barbarisch brutal gewesen.

			Aemos beendete sein Studium. »Ich werde es noch übersetzen, aber meine Vermutung war richtig.« Er ging auf die Treppe zu, doch ich hielt ihn auf und reichte ihm die Pistole.

			»Pass auf, dass er keine Dummheiten macht.«

			Aemos wartete, während ich die Handfesseln des Söldners löste und sie vor dem Körper wieder verschnürte. Ich fesselte seine Fußgelenke und band das andere Ende der Schnur an den Bettpfosten.

			»Hinsetzen«, befahl ich ihm. Er gehorchte. Ich nahm Aemos die Waffe aus der Hand und steckte sie zurück in meinen Gürtel, während er nach unten ging.

			»Wenn du so weit bist«, sagte ich an Crezia gewandt.

			Sie blickte mich an. »Einfach so? Willst du ihm vorher nicht die Möglichkeit geben, deine Fragen freiwillig zu beantworten?«

			Das brachte zwar nichts, aber ich wollte Crezia auf meiner Seite wissen.

			»Wie heißt du?«, sagte ich.

			»Eino Goran.«

			»Deinen wahren Namen.«

			»Eino Goran.«

			Ich warf Crezia einen warnenden Blick zu, bevor ich meine Willenskraft gebrauchte. Ich richtete sie, so gut es ging, auf den Vessorianer, damit sie verschont blieb, doch ich sah, dass sie trotzdem erschauderte.

			Er gurgelte eine unverständliche Antwort.

			»Jetzt, bitte.«

			Crezia injizierte zwanzig Milliliter Zendocain in den Oberarm des Mannes und zog sich wieder zurück. Zendocain ist ein Psychopharmakon, das die synaptischen Aktivitäten im Cortex verstärkt, es durch ein beruhigendes Opiat jedoch zugleich verschleiert. Der Mann hustet und nach einigen Augenblicken begannen seine Augen glasig zu glänzen.

			Crezia kontrollierte seinen Blutdruck.

			»Gut«, sagte sie.

			Ich legte meine Hand auf die Schläfe des Mannes und ließ meinen Geist in seinen Verstand sickern. Er war entspannt und widersetzte sich mir nicht, doch sein Bewusstsein war äußerst rege. Ideale Voraussetzungen, um seine Identitätsschablone aufzubrechen.

			Ich versuchte es zunächst mit einigen verbalen und mentalen Testfragen. Er antwortete nur undeutlich.

			»Wie heißt du?«

			»Eino Goran.«

			»Wie alt bist du?«

			»Vierzich Standardjahr’.«

			»Wie groß bist du?«

			»Zwei ’n’drittel Kwen.« Das war ein gutes Zeichen. Ich hatte zwar keine Ahnung, was ein Kwen war, vermutete jedoch eine vessorianische Maßeinheit.

			»Wo sind wir?«, fuhr ich fort.

			»In ’nem Raum.«

			»Wo befindet sich dieser Raum.«

			»In ’nem Haus. Weiß nich’.«

			»Auf welcher Welt?«

			»Gudrun.«

			»Welche Farbe hat der Himmel?«

			»Hnn, dieser Himm’l?«

			»Ja. Welche Farbe hat dieser Himmel?«

			»Blau.«

			»Welchen Himmel hätte ich noch meinen können?«

			»Weiß nich’.«

			»Wie heiße ich?«

			»Gregor.«

			»Woher weißt du das?«, fuhr ich unbeirrt fort.

			»Sie hat dich so genannt.«

			Crezia warf mir einen nervösen Blick zu.

			»Zu wem macht mich das?«

			»Weiß nich’.«

			»Wer könnte ich sein? Was vermutest du?«

			»Eis’nhorn.«

			»Woher kennst du diesen Namen?«

			»Gehört zu ’nem Job.«

			»Was für ein Job?«

			»’n Auftrag. Gut bezahlt.«

			»Erzähl mir mehr darüber.«

			»Mehr weiß ich nich’.«

			»Wie heißt du?«, fragte ich den Söldner erneut.

			»Hab’ ich doch schon gesagt. Eino Goran.«

			»Woher kommst du?«

			»Hesperus.«

			»Welche Farbe hat der Himmel?«

			»Blau. Ganz sicher.«

			»Wie heißt du?«

			»Eino. Goran. Eino Goran. Eino Goran.«

			Die Worte sprudelten wie ein Bergbach aus ihm hervor, leicht und schnell, ohne jede Bedeutung.

			»Woher kommst du?«, fuhr ich fort.

			»Hesperus … ähm, weiß nich’.«

			»Welche Bedeutung hat die Tätowierung auf deinem Oberkörper?«

			»Pfand.«

			»Was für eine Sprache ist das?«

			»Weiß nich’.«

			»Ist es ein Ranzionsversprechen?«

			»Mhm.«

			»Das ist ein Söldnerbrauch, nicht wahr?«

			»Mhm.«

			»Das Versprechen auf ein Lösegeld, wenn du nach einer Gefangennahme deiner Heimatwelt oder einer Vertretung deiner Heimatwelt unverletzt übergeben wirst. Ist das korrekt?«

			»Ja.«

			»Bist du ein Söldner?«

			»Jaaaa.«

			»Welche Farbe hat der Himmel?«

			»Blau. Nein, doch … blau.«

			»Wie heißt du?«

			»Ähm …«

			»Wie heißt du?«

			»Warte … Ich weiß es. Muss überleg’n …« Seine Augen rollten in ihren Höhlen zurück.

			»Wie heißt du?«

			»Weiß nich’.«

			»Bist du ein Söldner?«

			»Ja …«

			»War ich letzte Nacht dein Ziel?«

			»Ja.«

			»Wer war letzte Nacht dein Ziel?«

			»Eis’nhorn.«

			»Bin ich Eisenhorn?«

			»Ja.« Er sah mich an, doch seine Augen waren noch immer glasig, sein Blick verschwommen.

			»Wie lauteten deine Befehle?«

			»Alle töt’n. Alles niederbrenn’n.«

			»Wer hat die Befehle gegeben?«

			»Klanvater Etrik.«

			»Ist Klanvater ein Rang?«

			»Ja.«

			»Ist Klanvater Etrik ein vessorianischer Janitschar?«

			»Ja.«

			»Bist du ein vessorianischer Janitschar?«

			»Ja.«

			»Wie heißt du, Janitschar?«

			»Vammeko Tarl, Vater!«

			Unsicher, was er gerade gesagt hatte, hielt er blinzelnd inne. Crezia starrte mich an.

			»Das machst du sehr gut, Tarl«, sagte ich.

			»Mhm.«

			Die Schablone in seinem Geist zerriss jetzt wie feuchtes Papier. Jetzt, da ich seinen Geist geöffnet hatte, nutzte ich meine gesamte Willenskraft und setzte zum finalen Stoß an.

			»Wann wurdest du angeheuert?«

			»Vor zwanzig … nnngh. Vor zwanzig Wochen.«

			»Wo war das?«

			»Heveron.«

			»Was habt ihr dort gemacht?«

			»Nach ’nem Job gesucht.«

			»Und davor?«

			»Gnnh … Der Gouverneur hat uns für ’nen Grenzkrieg angeheuert, zu dem es nich’ kam.«

			»Und ihr habt einen neuen Klienten gefunden?«

			»Der Klanvater, ja. Guter Sold, lange Anstellung. ’n außerplanetarer Auftrag, bezahlte Passage.«

			»Um was zu tun?«

			»Wurde uns nich’ gesagt. Wir wurd’n einfach eingeschifft.«

			»Wohin?«

			»Gudrun?«

			»War es Gudrun?«

			»Ja …« Ein Schauder durchfuhr ihn.

			»Um was ging es dabei?«

			»Der Klient stellte Ausrüstung und Flieger. Wir sollten ’n Anwesen auf der Landspitze überfall’n und alle töt’n.«

			»Wem gehörte dieses Anwesen?«

			»Einem Eis’nhorn.«

			»Wie viele Männer wurden angeheuert?«

			»Alle, der ganze Klan.«

			»Wie viele Männer sind das?«

			»Achthundert.«

			Ich hielt inne. Achthundert?

			»Für diesen einen Auftrag auf Gudrun?«

			»Nein. Siebzig für Gudrun. Der Rest bekam andere Jobs.«

			»Was für Jobs?«

			»Weiß nich’ … ah … mein Kopf.«

			Crezia legte mir die Hand auf den Arm. »Du musst aufhören«, flüsterte sie. »Er beginnt zu hyperventilieren.«

			»Ein paar Fragen noch«, flüsterte ich zurück.

			Ich blickte Tarl an. Er schwitzte und wiegte sich leicht hin und her, während er schnell und stoßweise atmete.

			»Wo habt ihr vor dem Überfall euer Lager aufgeschlagen?«

			»Nnh … Piterro.« Eine kleine Insel in der Bucht von Bisheen. Interessant.

			»Wie heißt das Schiff, das euch hierher brachte?«

			»Beltrand.«

			»Wie lautet der Name eures Klienten?«

			»Weiß nich’.«

			»Bist du ihm je begegnet?«

			»Nein.«

			»Bist du je einem seiner Mittelsmänner begegnet?«

			»Ja … uhhnn! Es tut so weh!«

			»Gregor!«

			»Noch nicht! Tarl, wer war dieser Mittelsmann?«

			»War ’ne Frau. ’ne Psionikerin. Sie setzte uns vor dem Überfall die Schablonen ein.«

			»Hat sie dir die neue Identität selbst eingesetzt?«

			»Ja.«

			»Wie lautete ihr Name?«

			»Sie nannte sich Marla. Marla Tarray.«

			»Stell sie dir vor, Tarl«, befahl ich. Ich empfing das kurze, aber lebhafte Bild einer Frau mit scharfen Gesichtszügen und langen schwarzen Haaren. Am meisten fielen mir ihre Augen auf, schwarzer Lidstrich, groß und jadegrün. Sie schien direkt in meinen Kopf zu blicken. Ich zuckte zurück.

			»Alles in Ordnung?«, fragte Crezia.

			»Ja, mir geht es gut.«

			»Wir beenden das jetzt«, erklärte sie mir. »Auf der Stelle.«

			»Auf der Stelle?«

			»So ist es.«

			Der Janitschar war auf das Bett gesunken. Seine Haut war aufgedunsen und glänzte feucht. Er schloss die Augen und stöhnte.

			»Die Wirkung lässt nach. Er spürt allmählich die Störungen deiner mentalen Sondierung.« Ich konnte sehen, dass sie leicht zitterte. Sie spürte es auch, wenn auch indirekt.

			»Eine letzte Frage.«

			»Als ich sagte, dass wir die Sache jetzt beenden, meinte ich das auch so. Ich muss ihn stabilisieren.«

			Ich hob die Hand. »Noch eine Frage, solange er empfänglich ist. Wenn wir es jetzt nicht machen, schließt sich sein Geist wieder. Wir wollen ihm das doch nicht noch einmal antun, oder?«

			»Nein«, gab sie nach.

			»Tarl? Tarl?«

			»Geh weg.«

			»Wie lautet der Name des Klienten? Wie heißt Marla Tarrays Boss?«

			Der Vessorianer murmelte etwas.

			»Was hat er gesagt?«, flüsterte Crezia. »Ich konnte ihn nicht verstehen.«

			Ich hatte es verstanden. Nicht verbal, aber mental. Jemand hatte die Information blockiert, sodass er sie nicht preisgeben konnte, selbst wenn er es gewollt hätte. Als er in die psi-induzierte Erschöpfung abglitt, zerfielen die letzten Fetzen seiner eingesetzten Identitätsschablone und brachten den Namen zum Vorschein.

			»Er sagte Khanjar«, berichtete ich ihr. »Khanjar der Scharfe.«
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			Elf

			Adept Cielo

			Todesnachrichten

			Gefährliche Güte

			Ich erwachte früh am Morgen. Draußen war es noch dunkel und ein kalter Wind wehte durch die Vorhänge in meinem Zimmer.

			Ich zog mich an und stieg die Treppe hinab. Vorher sah ich nach Tarl. Er schlief tief und fest zusammengerollt auf seinem Bett. Crezia hatte dafür gesorgt, dass es ihm gut ging, und ihm ein schwaches Opiat gegeben, um das Trauma zu dämpfen, bevor sie ihn zugedeckt hatte. Er schlief nun schon seit vierzehn Stunden. Crezia war beinahe ausgeflippt, als sie herausgefunden hatte, dass es sich bei dem Gefangenen in ihrer Abstellkammer um einen vessorianischen Janitschar handelte.

			Ich kontrollierte Tarls Fesseln. Als ich seine Decke zurückschob, stöhnte er leise.

			Aemos war bereits auf den Beinen. Neben einer frisch gebrühten Kanne Kaffein lauschte er in Crezias Arbeitszimmer mit einer dampfenden Tasse in der Hand den frühmorgendlichen Voxsendungen.

			»Konntest du nicht schlafen?«, fragte ich.

			»Ich habe sehr gut geschlafen, Gregor. Aber ich schlafe nie lange.«

			Ich nahm die Kanne und goss Kaffein in eine Tasse.

			»Nichts über uns«, sagte er und deutete auf das Vox.

			»Nichts?«

			»Höchst beunruhigend. Nicht ein Wort, nicht einmal auf der Arbites-Frequenz.«

			»Jemand hat achthundert vessorianische Killer angeheuert, Uber. Jemand, der über genug Einfluss verfügt, um die Nachricht zurückzuhalten oder zu zensieren.«

			»Die anderen werden es wissen.«

			»Wie meinst du das?«

			»Fischig. Nayl. Sobald sie nichts mehr von Spaeton hören, werden sie wissen, dass etwas nicht stimmt.«

			»Es hoffe es. Was haben dir die Tätowierungen unseres Freundes verraten?«

			»Gemeines Futu, wie ich vermutet habe. Ich habe sie mit dem Cogitator der guten Doktorin überprüft.« Er zog eine Notiztafel hervor und justierte sein Brillengestell. »Dieses Zeichen bezeugt, dass Janitschar Vammeko Tarl Eigentum der Klanfamilie Etrik ist und für seine Rückkehr eine Ranzion von zehntausend Zkell gezahlt wird. Er ist Fleisch und sein Fleisch spricht für ihn.«

			Aemos blickte mich an. »Was für eine seltsame Praxis.«

			»Doch sie entspricht ganz der vessorianischen Mentalität. Janitscharen sind Objekte. Gegenstände. Ebenso gut könnte man ein Geschütz oder einen Panzer gefangen nehmen. Keine politische Zugehörigkeit, keine Gefolgschaft innerhalb des jeweiligen Konflikts, für den sie angeheuert wurden. Als Geiseln sind sie daher nutzlos. Mit so einem Ranzionsversprechen erhalten sie einen Preis, der ihre Gegner davon abhalten soll, sie einfach zu töten.«

			»Wie viel sind zehntausend Zkell?«

			»Genug, würde ich denken.«

			»Was tun wir mit ihm, wenn wir aufbrechen?«

			Das war eine gute Frage.

			Ich ging in die Küche, um eine weitere Kanne Kaffein aufzubrühen und vielleicht eine Scheibe Brot aufzuspüren, doch ich fand Crezia, die gerade Plinien und Bergteerbeeren mit einer verchromten Presse entsaftete. Sie trug ihr Haar offen und einen kurzen, cremefarbenen Morgenrock aus Seide.

			»Oh!«, sagte sie, als sie mich bemerkte.

			»Tut mir leid«, sagte ich und wich zurück.

			»Schon gut, Gregor. Du hast mich bereits unbekleideter gesehen.«

			»Ja, das habe ich.«

			»Ja, das hast du. Saft?«

			»Eigentlich hatte ich es auf Kaffein abgesehen.«

			»Wie konnte ich das vergessen? Frühstück auf der Terrasse … Ich mit Obst und Vollkornkuchen, du mit Kaffein, Eiern und geräuchertem Speck.«

			Ich füllte den Kessel mit Wasser und entzündete den Herd, bevor ich die Kanne ausspülte. »Vermutlich ist das der Zeitpunkt, wo du mir sagst, dass du von Anfang an recht gehabt hast«, sagte ich.

			»Was meinst du?«

			»Wie oft hast du mir gesagt, dass Vollkornbrot der Schlüssel zu einem gesunden Leben sei, erinnerst du dich? Wie wichtig Ernährung, Ballaststoffe und solche Dinge sind. Du hast gesagt, dass mich Kaffein, Alkohol und rotes Fleisch eines Tages umbringen würden.«

			»Ich nehme es zurück.«

			»Wirklich.«

			»Es ist nicht deine Ernährung, die dich umbringen wird, Gregor«, sagte sie und begann auf ihrem Fingernagel herumzukauen.

			»Du hattest natürlich recht. Sieh dich an.«

			»Lieber nicht«, sagte sie und zerquetschte mit übertriebener Kraft eine Plinie.

			»Du bist so schön wie an jenem Tag, als ich dir zum ersten Mal begegnete.«

			»An jenem Tag, Gregor, hattest du eine hohe Dosis Anästhetikum im Blut und warst halbkomatös, während ich eine Operationsmaske trug.«

			»Ah, wie konnte ich das vergessen?«

			Sie warf mir einen vernichtenden Blick zu.

			»Trotzdem ist es nicht gelogen«, sagte ich. »Ich habe dich schlecht behandelt. Das tue ich immer noch. Du hast so etwas nicht verdient.«

			Sie nippte an ihrem breiigen Saft. »Dagegen werde ich keine Einwände erheben. Aber … es ist schön zu hören, dass du es zugibst.«

			»Es ist die Wahrheit. Ebenso wie die Tatsache, dass du immer noch wunderschön bist.«

			Sie seufzte. »Die Anwendung von Juvenorkuren ist nicht allzu schwer. Ich verdanke mein Aussehen imperialer Wissenschaft, keinem Fruchtsaft.«

			»Ich glaube trotzdem an seine Wirkung.«

			Sie grinste. »Trotz deiner Vorliebe für rotes Fleisch und Kaffein siehst du aber auch nicht schlecht aus.«

			Das Wasser im Kessel begann zu kochen. »Neben dir fühle ich mich tausend Jahre alt. Das Leben ist nicht gerade sanft mit mir umgegangen.«

			»Oh, ich weiß nicht. Die Narben verleihen dir eine vornehme Erscheinung und eine sehr maskuline Ausstrahlung. Du hast dich gut gehalten.«

			Ich begann in den Regalen nach gemahlenen Bohnen zu suchen.

			»Diese Dose dort«, sagte sie. »Die Zichorienmischung, die du immer bevorzugt hast. Ich habe nie den Geschmack daran verloren.«

			Ich holte die Blechdose aus dem Regal und gab mehrere Löffel in die Kanne. »Du hättest dich vor langer Zeit von mir lösen sollen, Crezia«, sagte ich. »Ich war nie gut für dich. Um ehrlich zu sein, war ich nie gut für irgendjemanden.«

			»Ich weiß«, sagte sie. »Aber ich konnte es nicht. So sind die Dinge nun einmal.«

			Ich füllte die Kanne mit kochendem Wasser.

			»Wie geht es Alizebeth?«, fragte sie plötzlich.

			Auf diese Frage hatte ich schon gewartet. Bequin war letzten Endes der Grund gewesen, warum ich meine lange Beziehung zu Crezia beendet hatte. Obwohl ich wusste, dass Alizebeth und ich nie mehr als Freunde sein konnten, hatte ich meine Liebe zu ihr nie überwunden. Sie stand mir immer im Weg, was Crezia gegenüber nicht fair gewesen ist.

			Vor fünfundzwanzig Jahren hatte ich ihr in diesem Haus genau das gesagt, bevor ich gegangen war.

			»Sie stirbt«, sagte ich.

			Crezia stellte ihr Glas ab. »Sie stirbt?«

			»Vielleicht ist sie auch schon tot.« Ich erzählte ihr, was auf Durer geschehen war.

			»Gütiger Gott-Imperator«, sagte sie. »Du solltest bei ihr sein.«

			»Was könnte ich schon ausrichten?«

			»Für sie da sein«, sagte sie entschlossen. »Für sie da sein und es ihr sagen, bevor es zu spät ist.«

			»Woher weißt du, dass ich es ihr nicht schon gesagt habe?«

			»Weil ich dich kenne, Gregor. Ich kenne dich zu gut.«

			»Ich … nun …«

			»Ihr habt nie …? Ich meine …?«

			»Nein. Sie ist eine Unberührbare, ich ein Psioniker. Es kann nicht funktionieren.«

			»Und du hast es ihr nie gesagt?«

			»Sie weiß es.«

			»Natürlich weiß sie es! Aber hast du es ihr jemals gesagt?«

			»Nein.«

			Sie umarmte mich und ich zog sie an mich. Ich dachte an all die Dinge, die ich nie getan, nie begonnen oder nie beendet hatte. Dann erinnerte ich mich an all die Dinge, die ich getan hatte und nie ungeschehen machen konnte.

			»Ich bin das Letzte, was du willst, Crezia«, flüsterte ich in ihr Haar.

			»Das kann ich ganz gut selbst entscheiden.«

			Die Küchentür wurde aufgestoßen und Aemos schlurfte herein. Crezia und ich wichen voneinander zurück.

			Soweit es Aemos betraf, hätten wir tun können, was uns gefiel. »Du solltest kommen und dir das anhören, Gregor«, sagte er nur.

			Er hatte dem Subsektorkanal gelauscht, der Nachrichten aus allen Winkeln des Helican-Subsektors verkündete, einige davon Tage oder sogar mehrere Wochen alt. Als wir uns um das alte Gerät versammelt hatten, drehten sich die Nachrichten bereits um Marktberichte und Transportprognosen.

			»Also?«, fragte ich.

			»Ein Bericht von Messina, Gregor. Die oberen Ebenen von Turm Elf in Messina Primus wurden vor fünfundzwanzig Stunden durch mehrere Explosionen zerstört.«

			Mir lief ein kalter Schauer über den Rücken. Turm Elf, Messina Primus. Dort befand sich die Residenz, die ich für das Kognatium gepachtet hatte. Nayl und Begundi hatten Alizebeth und Kara dorthin gebracht. Dort hätten sie in Sicherheit sein sollen.

			»Im Bericht hieß es, dass es mehr als zehntausend Tote gegeben haben soll«, murmelte Aemos. »Das Arbites auf Messina sucht noch nach Verdächtigen, vermutet dahinter jedoch eine örtliche radikale Gruppierung.«

			Ich ließ mich zitternd auf einen Stuhl sinken. Crezia beugte sich herunter und umarmte mich. Das Kognatium … fort? Bequin … Nayl … Kara … Begundi?

			Das war zu viel.

			Ich begriff, warum Khanjar der Scharfe so viele vessorianische Janitscharen angeworben hatte. Für verschiedene Angriffe auf verschiedenen Welten. Was war noch zum Ziel dieses Khanjars geworden? Wie viel Schmerz hatte er mir noch bereitet?

			Wen hatte er noch getötet?

			»Was ist los?«, fragte Eleena in der Tür und rieb sich verschlafen die Augen.

			Ich wanderte unruhig durch das Haus und den Garten. Zwei oder drei Mal war ich kurz davor, mit der Automatikpistole in der Hand in die Abstellkammer zu gehen. Zur Hölle mit der Ranzion, ich wollte Rache!

			Doch ich tat es nicht. Ich hatte Medea geraten, sich nicht von Rachegefühlen leiten zu lassen; ein Rat, den auch ich beherzigen sollte. Tarl zu töten war nichts anderes, als ein Schwert zu zerbrechen. Was hatte Medea gesagt? Es ist eine Ersatzhandlung. Etwas, woran man sich klammert, weil man nicht das tun kann, was man wirklich möchte. Ich brauchte etwas, doch Vergeltung war es nicht.

			Was war es dann? Ich musste wieder ins Spiel einsteigen. Ich musste meine Verbündeten zusammenrufen. Ich musste herausfinden, wer Khanjar der Scharfe war.

			Und dann, zur Hölle mit dem Rat, den ich Medea gegeben hatte, würde ich ihn vernichten.

			Schlag neun traf Adept Cielo mit seinem Schreiber ein, die wir am Tag zuvor gerufen hatten. Beide trugen Kapuzenroben, was vermutlich ihrer Vorstellung von Verstohlenheit entsprach.

			Ich empfing sie im Salon zusammen mit Crezia, die zuvor in einen Hosenanzug aus beigefarbenen Murray geschlüpft war.

			Adept Cielo war ein älterer, erfahrener Astropath und gehörte zu den Besten, die das Gildenhaus in Ravello zu bieten hatte.

			»Ich nehme an, es handelt sich um eine private Angelegenheit, Sir?«

			»So ist es.«

			»Werdet Ihr meine Dienste bar bezahlen?«

			»Nein, Adept. Ich werde einen direkten Kapitaltransfer autorisieren. Ich habe ein vertrauliches Nachrichtendepot, auf das ich zugreifen möchte. Ich erwarte äußerste Diskretion.«

			»Die Gilde bürgt dafür, Sir«, sagte Cielo. Sein Schreiber öffnete eine Datentafel und streckte mir den Daumensensor entgegen.

			Ich drückte meinen Daumen auf die Platte und gab meinen Code ein.

			»Ah«, sagte Cielo, als ein Ton aus der Tafel erklang und eine Bestätigung auf dem Bildschirm erschien. »Das wäre erledigt. Der Betrag wurde freigegeben. Alles ist in Ordnung, Mister Eising. Fahren wir fort.«

			Natürlich benutzte ich keine Konten, die mit der Person Gregor Eisenhorn in Verbindung standen. Ich hatte allen Grund zu der Annahme, dass meine Finanzen überwacht wurden, wenn nicht sogar eingefroren worden waren. Ich wollte es nicht darauf ankommen lassen, denn so hätte mein Feind womöglich erfahren, dass jemand mit Zugriff auf Gregor Eisenhorns Konten noch am Leben war. Zudem ließen sich solche Transaktionen nur allzu leicht zurückverfolgen.

			Wie einige Besitzungen, die ich besaß, führte ich auch verschiedene Ressourcen unter anderen Identitäten. Gorton Eising besaß mehrere Anleihen beim imperialen thracianischen Schatzamt und damit genug Kapital für meine derzeitigen Bedürfnisse.

			Ich hatte vor Jahren ein vertrauliches Nachrichtendepot eingerichtet, über das ich Botschaften senden und empfangen konnte, ohne meine wahre Identität zu benutzen. Im Grunde handelte es sich um ein automatisch betreutes Postfach, auf das ich mithilfe eines Astropathen von jedem Ort aus zugreifen konnte. Ich konnte Nachrichten senden und alle Kommuniqués lesen, die an dieses Postfach geschickt wurden. Das Depot war unter dem Namen ›Ägis‹ registriert.

			Als Cielo auf das Depot zugriff, warteten dort keine Kommuniqués auf mich. Stattdessen schickte ich mit seiner Hilfe glossiaverschlüsselte Warnungen an Fischig auf Durer, nach Messina sowie an Agenten meines Gefolges auf Thracian Primaris, Hesperus, Sarum und Cartol. Ich unterschrieb sie mit ›Rosendorn‹. Außerdem schickte ich anonym eine private Nachricht an einen Freund außerhalb des Helican-Subsektors, die lediglich aus einem einzigen Wort bestand: Sanctum.

			Ich wollte erst die Antworten abwarten, bevor ich Lord Rorken kontaktierte. Ein Schritt nach dem anderen. Nicht zum ersten Mal im Laufe meiner Karriere wollte ich für jeden außer für meine Freunde unsichtbar bleiben.

			Auch unter falschem Namen blieb die Sache riskant. Es war möglich, dass viele oder sogar alle Mitglieder meines Gefolges, die ich zu kontaktieren versuchte, überwacht wurden – wenn sie nicht bereits eliminiert worden waren. Aber Glossia war ein privater Code. Selbst wenn meine Nachrichten abgefangen wurden, waren sie unmöglich zu entschlüsseln.

			Die ersten Antworten erreichten mich am nächsten Tag. Cielos Schreiber war vom Gildenhaus aufgebrochen, um sie mir zu überbringen.

			Eine war von Fischig und ebenfalls in Glossia verfasst, in der er mir mittelte, dass er Durer bereits verlassen hatte und in zwanzig Tagen auf Gudrun eintreffen würde. Ich schickte eine Antwort, in der ich ihn zur Vorsicht mahnte und ihm zu verstehen gab, dass er mit mir in Kontakt treten sollte, sobald er in der Nähe war.

			Auf die Nachricht ›Sanctum‹ hatte ich ebenfalls eine Antwort erhalten, die besagte: »Sanctum steigt auf, in fünfzehn.« Die Nachricht hatte keinen Absender und war aus den Tiefen des Raums gesendet worden.

			Dann reichte mir der Schreiber eine Datentafel. »Die Kommuniqués an Messina, Thracian Primaris, Hesperus und Cartol wurden als unzustellbar zurückgewiesen. Sehr seltsam. Der Nachricht von Hesperus war eine Aufforderung der lokalen Arbitesbehörde beigefügt, in der Euch nahegelegt wird, direkt mit der Behörde in Kontakt zu treten. Von Sarum erhielten wir überhaupt keine Antwort.«

			Nachdem der Schreiber gegangen war, besprach ich die Sache mit Aemos. Er war ebenso besorgt wie ich. »Unzustellbar? Höchst beunruhigend. Und das Interesse des Arbites ist verstörend.«

			»Bist du mit den Namen weitergekommen?«, fragte ich. Er hatte den ganzen Morgen vor Crezias Cogitator gesessen.

			»Ich habe nichts gefunden. Keine Einträge für eine Marla Tarray und nichts über irgendeinen Khanjar den Scharfen. Ein Khanjar ist natürlich eine Klingenwaffe, ein gebogener Dolch aus Terras Altertum. Das Wort taucht in mehreren imperialen Kulturen auf.«

			»Konntest du noch mehr herausfinden?«

			»Nicht mit dieser Maschine. Aber heute Nachmittag unternehme ich mit deiner Doktorin einen Ausflug zum Universitariat, wo sie mir Zugriff auf die Hauptdatenmaschine ermöglicht.«

			Er blieb stundenlang fort, bis in den späten Abend. Crezia kam ihren Lehrverpflichtungen nach und Phabes war so gut wie unsichtbar. So war ich mit Eleena allein.

			Ich sah nach dem Gefangenen. Er war wach, aber nicht ansprechbar. Crezia hatte ihm ein Tablett mit Speisen und Wasser gebracht, doch er hatte nichts davon angerührt. Ich stellte ihm einige Fragen, aber er regte sich nicht. Nach dem Verhör war er in eine geistesabwesende Starre verfallen, aus der er bisher nicht zurückgefunden hatte.

			Medea schlief immer noch, doch ihre Lebenszeichen waren gut und es gab keine Anzeichen für eine postoperative Infektion. Ich gab ihr einen sanften Kuss auf die Stirn und kehrte in die Küche zurück.

			Eleena saß am Tisch mit einer Flasche hespereanischen Claret, die sie bereits zu einem Drittel geleert hatte. Ohne ein Wort füllte sie ein zweites Glas und schob es mir entgegen.

			Ich setzte mich zu ihr. Die Küchentür stand offen und ein kühler Abendwind wehte herein. Jenseits des Hofes blickten wir auf das Itertal, dessen Hänge im Licht der untergehenden Sonne einen ockerfarbenen Glanz angenommen hatten. Während wir zusahen, färbten sie sich allmählich rostbraun, dann scharlachrot und schließlich ultramarin.

			»Habt Ihr etwas gegessen?«, fragte Eleena.

			»Nein. Wie steht es mit Euch?«

			»Ich bin nicht hungrig«, erwiderte sie, bevor sie einen großen Schluck aus ihrem Weinglas hinunterstürzte.

			»Tut mir leid, Eleena«, sagte ich.

			»Was meint Ihr, Sir?«

			»Es tut mir leid, dass Ihr in diese Sache hineingezogen wurdet. Eine unangenehme Geschichte, die uns allen viel abverlangt hat.«

			Sie lächelte. »Ihr habt mich aus Spaeton gerettet, Sir. Dafür bin ich Euch dankbar.«

			»Ich wünschte, ich hätte auch alle anderen retten können.«

			Ihre Schultern sackten herab. Die grausamen Dinge, die sie gesehen hatte, hatten sie mitgenommen. Besonders Sastres Opfer hatte Narben auf ihrer Seele hinterlassen. Eleena Koi war gerade fünfundzwanzig Jahre alt, fast noch ein Mädchen, und noch nicht lange Teil des Kognatiums. Bisher war sie noch nicht im Feldeinsatz gewesen. Sie war als Unberührbare nach Spaeton geschickt worden, was unter den Mitgliedern des Kognatiums als ein leichter Posten galt, um sich mit der Arbeit vertraut zu machen und sich einzugewöhnen.

			»Wenn Ihr gehen wollt, wäre das für mich in Ordnung. Ich könnte Euch adäquate Papiere und etwas Geld besorgen. Ihr könntet den Planeten verlassen und Euch in Sicherheit bringen.«

			Eleena blickte mich beinahe beleidigt an. »Ich bin eine verpflichtete Unberührbare in Diensten des Kognatiums, Sir. Imperator steh mir bei, vielleicht bin ich sogar die letzte Überlebende. Ich wusste von Anfang an, dass es gefährlich werden kann, einem Inquisitor zu dienen. Ich mache mir da keine Illusionen.«

			»Trotzdem –«

			»Nein, Sir. Ich schaffe das. Wir befinden uns vielleicht in einer extremen Situation, aber genau dafür wurde ich angeworben. Abgesehen davon …«

			»Was?«

			»Nun, abgesehen davon wissen wir, dass auf der Gehaltsliste unseres Feindes mindestens eine mächtige Psionikerin steht. Also werdet Ihr eine Unberührbare brauchen.«

			»Das ist wahr.«

			»Außerdem … denke ich, dass ich in Eurer Nähe sicherer bin, Sir. Wenn ich jetzt verschwinde, werde ich für den Rest meines Lebens immer einen Blick über die Schulter werfen müssen.«

			»Danke, Eleena. Ich denke, wir können die Förmlichkeiten fortan beiseitelassen. Nach dem, was wir die letzten Tage zusammen durchgemacht haben, sollten wir über so etwas hinaus sein.«

			»In Ordnung«, lächelte sie. Es war ein anderes Lächeln als zuvor. Sie war groß, äußerst dünn und soweit ich sie kennengelernt hatte, unruhig und nervös. Dieses Lächeln passte sehr gut zu ihr.

			Eine Weile sagte keiner von uns etwas.

			»Also, wie soll ich dich nennen?«, fragte sie schließlich.

			Wir unterhielten uns noch eine Weile, bis das Itertal schwarz und der Himmel dunkelblau geworden waren. Die Sterne kamen zum Vorschein.

			»Haben wir einen Plan?«, fragte sie.

			»Theoretisch werden wir herausfinden, wer es auf uns abgesehen hat, und ihn zur Strecke bringen. Praktisch bedeutet das, dass wir uns weiter hier verstecken, zumindest eine Weile, und dann den Planeten verlassen.«

			»Wie lange, was glaubst du?«

			»Meine bevorzugte Reisegelegenheit wird in fünfzehn Tagen eintreffen.«

			Sie füllte erneut unsere Gläser. »Das gefällt mir. Es beruhigt mich, wenn du so klingst, als hättest du alles unter Kontrolle.«

			»Mir auch«, erwiderte ich lachend.

			»Was tun wir, nachdem wir den Planeten verlassen haben? Praktisch, meine ich.«

			»Das hängt von einigen Faktoren ab. Zum Beispiel davon, was wir in den nächsten zwei Wochen herausfinden, oder ob ich es wage, mit den Ordos in Kontakt zu treten.«

			»Du glaubst doch nicht, dass die Inquisition etwas damit zu tun hat, oder?«

			»Nein«, erwiderte ich. Es war keine Lüge, denn ich war mir sicher, dass wir nicht mit einer anderen Behörde im Konflikt waren, doch es war auch nicht ganz die Wahrheit. Ich war lange genug dabei, um zu wissen, dass nichts ausgeschlossen war. Aber es gab keinen Grund, sie zu beunruhigen. »Es ist nur so, dass unser Feind so gut koordiniert ist, so gut aufgestellt, dass er alles überwacht. Wenn ich mich mit der Inquisition in Verbindung setze, könnte ich uns verraten.«

			Ich hob mein Glas und trank einen großen Schluck des ausgezeichneten Rotweines. »Wenn wir nichts herausfinden, bevor wir abreisen … stehen uns einige Möglichkeiten offen. Es gibt Orte, wo wir in Sicherheit wären, Freunde, an die ich mich wenden könnte. Die besten Chancen hätten wir, wenn wir untertauchen und uns verstecken, bis wir einen handfesten Plan haben. Aber ich bin hin und her gerissen. Ich will nach Messina. Wenn jemand den Anschlag überlebt hat …«

			Abgesehen von einigen Feldagenten, die in verschiedenen Angelegenheiten unterwegs waren, hatte sich mein Stab im Hauptquartier des Kognatiums aufgehalten, das neben dem Spaeton-Haus meine einzige Operationsbasis war. Nachdem mir beide genommen worden waren, hatte ich praktisch jeden Halt verloren.

			»Ich hatte im Kognatium viele Freunde. Ich hoffe, dass es ihnen gut geht.« Sie schaute mich über den Tisch hinweg an, während sie mit ihrem Glas spielte. »Vermutlich machst du dir Sorgen wegen Madam Bequin.«

			»Nun –«, begann ich.

			»Ich meine, sie ist eine alte Freundin und Gefährtin. Und sie wurde auf Durer schwer verletzt. Außerdem weiß jeder –« Sie hielt mitten im Satz inne.

			»Was weiß jeder, Eleena?«

			»Nun, dass du sie liebst.«

			»Jeder weiß es also?«

			»So etwas kann man nicht verbergen. Ich habe euch zusammen gesehen. Ihr liebt euch.«

			»Aber –«

			»Du bist ein Psioniker und sie ist eine von uns. Ich weiß, ich weiß. Das bedeutet jedoch nicht, dass du sie nicht lieben kannst.«

			Sie blickte mich an und wurde rot. »Der Wein!«, rief sie. »Ich habe zu viel gesagt, nicht wahr?«

			»Nein, Eleena«, sagte Crezia. Keiner von uns hatte gehört, wie sie hereingekommen war. »Bring ihn ruhig zur Vernunft. Er muss zu ihr gehen, das wäre die einzige richtige Entscheidung.«

			Crezia trug immer noch ihr förmliches Doktorengewand. Sie nahm ein Glas aus dem Regal und kam zu uns an den Tisch. Nachdem sie festgestellt hatte, dass die Flasche leer war, öffnete sie eine weitere.

			»Wie war dein Tag?«, fragte ich und versuchte, das Thema zu wechseln.

			»Ich habe vier Stunden damit zugebracht, den Studenten des zweiten Studienjahres die Prinzipien der thorakalen Palpation näherzubringen. Ich habe noch nie so viele schlecht vorbereitete Dummköpfe auf einem Haufen gesehen. Als ich einen von ihnen aufforderte, mir die Prinzipien am praktischen Beispiel zu demonstrieren, beugte er sich über den Oberschenkel der freiwilligen Versuchsperson. Was glaubst du, wie mein Tag war?«

			Sie setzte sich zu uns an den Tisch. »Ich habe nach unserem Gast gesehen. Sein Zustand bereitet mir Sorgen. Er hat weder gegessen noch getrunken und ist kaum ansprechbar. Ich denke, deine mentale Sondierung hat bei ihm einige Schäden angerichtet.«

			»Entweder das«, sagte ich, »oder es handelt sich um eine unerwünschte Reaktion auf die Medikamente.«

			»Möglich. Wenn sich sein Zustand morgen früh nicht gebessert hat, werde ich ihm ein paar Blutproben entnehmen. Wie auch immer, ihm geht es nicht gut und seine Lage ist nicht gerade komfortabel. Seine Hände und Füße haben sich bereits blau verfärbt. Du hast ihn zu stramm gefesselt.«

			»Die Fesseln sind so stramm, wie sie sein müssen, Crezia. Er ist ein vessorianischer Janitschar, der dafür bezahlt wurde, mich zu ermorden, vergiss das nicht.«

			»Halt die Klappe und schenk nach.«

			Als Aemos zurückkehrte, war es bereits nach zehn. Ich bemerkte sofort, dass etwas nicht stimmte. Er hatte einen kleinen Stapel Datentafeln dabei und nahm ohne ein Wort das Glas entgegen, das Eleena ihm reichte, was äußerst ungewöhnlich für ihn war.

			Seine Hand zitterte, als er das Glas an seine Lippen setzte. Sogar Crezia konnte sehen, dass er sich anders als sonst benahm.

			»Nun, alter Freund?«, fragte ich ihn.

			»Ich habe stundenlang versucht, etwas über diese Namen herauszubekommen, Gregor. Immer noch nichts über diesen Khanjar, obwohl ich eine Liste von Planeten zusammengestellt habe, auf denen dieses Wort noch gebräuchlich ist.« Er reichte mir eine der Datentafeln. »Mit Marla Tarray hatte ich etwas mehr Erfolg. Vor fünf Jahren wurde auf Hallowcan eine Marla Tari wegen Beteiligung an Kultaktivitäten verhaftet. Es ist ihr jedoch gelungen, aus der Untersuchungshaft zu fliehen. Danach tauchte sie noch zweimal auf: auf Felthon, wo sie in Gesellschaft des Kultführers Berrikin Paswold gesehen wurde, und auf Sanseeta, wo sie im Zusammenhang mit dem Mord an Hierarch Sansum und fünf anderen Geistlichen des Ministorums gesucht wird. Außerdem gibt es einen Haftbefehl der Inquisition, weil sie verdächtigt wird, eine nicht sanktionierte Psionikerin zu sein.«

			»Eine aktive Kultistin also?« Ich betrachtete die Auszüge, die Aemos auf der Tafel zusammengestellt hatte, doch viel mehr verrieten sie mir nicht. Wenn ich mich an die Inquisition wandte, hätte ich eine umfangreichere Akte anfordern können. Trotz der Risiken war ich geneigt, mich mit Rorken in Verbindung zu setzen.

			»Wenn es sich um dieselbe Frau handelt«, erwiderte er.

			Es gab keine Pictographie, aber die Personenbeschreibung entsprach dem Bild, das ich im Geist des Vessorianers gesehen hatte.

			»Wissen wir etwas über ihre Vorgeschichte?«

			»Nicht viel … außer, dass sie während ihrer Haft auf Hallowcan behauptete, siebenunddreißig Jahre alt zu sein, und Gudrun als Geburtswelt nannte.«

			»Interessant«, sagte ich. »Wir sollten das mit dem planetaren Zensus abgleichen und –«

			»Du bezahlst mich dafür, gründlich zu sein, Gregor«, sagte Aemos griesgrämig. »Das habe ich bereits getan. Es gibt keine Aufzeichnungen über sie. Tatsächlich gibt es auf Gudrun niemanden mit dem Nachnamen Tarray oder Tari. Auf anderen Welten hingegen schon; auf so vielen sogar, dass es uns nicht weiterbringen wird.«

			»Also, gelehrter Aemos«, sagte Crezia. »Weshalb seid Ihr so beunruhigt?«

			Aemos trank einen weiteren Schluck Wein, bevor er eine andere Datentafel auf den Tisch legte. »Als ich mit den Namen nicht weiterkam, habe ich mich anderen Dingen zugewandt. Ich bin das Nachrichtenregister des Subsektors durchgegangen und habe nach Schlüsselworten gesucht. Es wird euch nicht gefallen.«

			Die Informationen auf der Tafel verwandelten mein Herz in einen kalten Stein. Es war eine Auflistung von Vorfällen, die sich auf verschiedenen Planeten des Subsektors ereignet hatten. Kleine Meldungen und Randnotizen aus regionalen Nachrichtenkanälen, kaum eine planetare Nachricht wert, geschweige denn interessant genug für die interplanetare Berichterstattung. Aemos war nur deshalb auf sie gestoßen, weil er im imperialen Nachrichtenkompendium gezielt danach gesucht hatte.

			Im ersten Bericht ging es um die Explosion auf Messina, die um zehn Uhr fünfzig lokaler Zeit Turm Elf der Hauptmakropole Messina Primus erschüttert hatte. Das war beängstigend. Berücksichtigte man die siderischen Abweichungen, hatte sich der Überfall auf Spaeton genau zum selben Zeitpunkt ereignet. Die Explosion hatte die oberen zehn Ebenen des Turms eingeäschert. Die Zahl der Opfer wurde mit elftausendsechshundert angegeben. Der Lord Gouverneur hatte den Notstand ausgerufen.

			Es folgte eine lange Liste der zerstörten Immobilien und Geschäftsräume. Darunter, etwa auf der Mitte der zweiten Seite, befand sich das Dorn-Institut, unter dem das Kognatium offiziell registriert war.

			Es gab keine Überlebenden. Es hätte ein Zufall sein können, aber an so etwas glaubte ich nicht. Mein Feind, Khanjar der Scharfe, hatte nicht davor zurückgeschreckt, Tausende Zivilisten zu töten, um das Kognatium auszuschalten.

			In der Meldung hieß es, dass sich eine verbotene Bewegung, die sich selbst Messinas Erben nannte, zu dem Anschlag bekannt hatte. Diese Gruppe, so hieß es weiter, forderte Messinas Unabhängigkeit vom Imperium.

			Ausgemachter Blödsinn. Die imperiale Kultur war auf Messina so tief verwurzelt wie nur irgendwas.

			Die zweite Nachricht auf der Tafel stammte von Cartol. Eine Familie, die in der Provinz Kona Urlaub gemacht hatte, war von einem unbekannten Schützen ermordet worden. Zwei Männer und drei Frauen. Die Opfer waren noch nicht identifiziert worden. Die Behörden auf Cartol schätzten, dass sie zwei Tage zuvor zwischen zehn Uhr abends und Mitternacht getötet worden waren.

			Ich hatte vor fünf Monaten meinen Agenten Leres Phinton zusammen mit Biron Fakal, Loys Naran und zwei Unberührbaren nach Cartol geschickt, um Hinweisen auf einen Todeskult in der Kona-Region nachzugehen. Sie hatten sich in regelmäßigen Abständen gemeldet. Gütiger Gott-Imperator …

			Ich sprang zur nächsten Nachricht. Thracian Primaris. Eine private Residenz in der Makropole Zweiundsechzig war kurz vor Mitternacht mit Brandbomben angegriffen worden. Die acht Toten waren noch nicht identifiziert. Die Adresse lautete Zweiundsechzig, Obermakropole, Ebene 114, 871 … die Anschrift meiner Außenstelle auf der Hauptwelt des Helican-Subsektors. Barned Ferrikal, der seit dreißig Jahren zu meinem Gefolge gehörte, hatte das Büro zusammen mit sieben Angestellten geleitet.

			Die nächste Nachricht. Hesperus. Zwei Männer waren bei einem Schusswechsel mit jugendlichen Bandenmitgliedern getötet worden. Eine Woche zuvor, kurz vor Mitternacht. Sie hätten sich in den falschen Teil der Stadt verirrt, hatte ein Sprecher des Arbites den Vorfall kommentiert.

			Lutor Witte und Gan Blaek, zwei meiner fähigsten verdeckten Ermittler, waren seit einem Jahr auf Hesperus im Einsatz, um einem Kult des Tzeentch auf die Schliche zu kommen, der es auf die Jugendlichen der Untermakropole abgesehen hatte.

			Dann Sarum, die Hauptwelt des Antimar-Subsektors. Vor acht Monaten hatte ich eine meiner vielversprechendsten Schülerinnen, Interrogatorin Devra Shiborr, dorthin geschickt, um einen Chaoszirkel am zentralen Universitariat zu infiltrieren und seine Machenschaften aufzudecken. Sie hatte sich als Doktor Zeyza Bajj, Historikerin aus Punzel ausgegeben.

			Die Meldung berichtete vom Tod der vielversprechenden Akademikerin Bajj, die sich offenbar selbst das Leben genommen hatte. Sie war bereits seit acht Stunden tot gewesen, als man heute Morgen bei Glockenruf ihre Leiche im Badezimmer gefunden hatte.

			Die letzte Nachricht schockierte mich am meisten. Sie stammte aus dem globalen Nachrichtenkanal von Sameter und war eine Woche alt. Der Wohnsitz von Inquisitor Nathun Inshabel war von Unbekannten angegriffen und völlig zerstört worden. Inshabel selbst befand sich unter den Opfern.

			Ich ließ mich zurücksinken. Alle sahen mich an. Aemos hatte das Kinn auf die Hände gestützt, während mich die beiden Frauen mit sorgenvoller Geduld anstarrten.

			»Sie sind alle tot«, sagte ich. »Jeder Einzelne. Mein Stab hier auf Gudrun, mein Gefolge im Hauptquartier des Kognatiums und all die Agenten, die für mich im Feldeinsatz waren. Jeder. Alle wurden praktisch zur selben Stunde am selben Tag getötet.«

			Meine Stimme brach. Der Schock saß zu tief. Crezia goss mir ein Glas Amasec ein, dann sich selbst.

			Alles war fort. Die Operationen, die ich über Jahrzehnte hinweg aufgebaut hatte, die Freunde und Verbündeten, die ich um mich gescharrt hatte … alles fort in einer Nacht. All meine sichtbaren Ressourcen waren identifiziert, angegriffen und eliminiert worden. Abgesehen von Fischig, der sich auf dem Weg zu uns befand, war außer uns keiner mehr übrig.

			Mehr als alles andere fühlte ich mich isoliert. Mein Netz aus Informanten und aktiven Agenten, das ich seit dem Beginn meiner Karriere aufgebaut hatte, war mir brutal genommen worden.

			Ich war allein.

			Ich wollte nichts mehr, als diesem Khanjar gegenüberzutreten und mit ihm abzurechnen.

			Ich ließ den Amasec stehen und ging zu Bett, wo ich in einen unruhigen Schlaf fiel. In den frühen Morgenstunden schreckte ich aus einem Traum, an den ich mich zuerst nicht erinnern konnte. Während ich in der Dunkelheit lag, kehrten die Details allmählich zurück. Ich hatte von unserer Flucht aus dem Spaeton-Haus geträumt. Medea und Jekud Vance hatten nach mir gerufen und mich angefleht, sie zu retten. Ich erinnerte mich an das Gefühl, Medeas Hand zu packen und die andere nach Vance auszustrecken, den ich jedoch nicht zu fassen bekam. Die Janitscharen schossen ihn nieder und zerfetzten seinen Körper mit ihren Lasergewehren. Sein mentaler Todesschrei hatte wie ein heißer Draht in meinen Verstand geschnitten und mich aus dem Schlaf gerissen.

			Oder nicht?

			Um vier erwachte ich erneut. Abgesehen vom Zirpen der Berggrillen war die Nacht still.

			Etwas stimmte nicht. Ich stand auf, zog die Automatikpistole unter der Matratze hervor und ging leise auf den Flur.

			Ich hörte Aemos in seinem Zimmer schnarchen. Ein Stück entfernt seufzte Crezia leise im Schlaf.

			Die Tür zu Eleenas Zimmer stand offen.

			Ich warf einen Blick hinein. Das Bett war leer und die Decke lag auf dem Boden.

			Mit dem Rücken zur Wand, die Pistole mit beiden Händen umklammert, schlich ich weiter den Korridor hinab. Durch die Ritze der nächsten Tür fiel Licht. Das Badezimmer.

			Ich hörte Wasser rauschen und Licht blendete mich, als die Tür unvermittelt geöffnet wurde.

			Ich riss die Waffe hoch.

			»Gütiger Thron! Was zur Hölle soll –«

			Ich legte der erschrockenen Eleena die Hand auf den Mund und zog sie in den Schatten.

			»Du hast mich zu Tode erschreckt«, flüsterte sie, als sich mein Griff lockerte.

			»Tut mir leid.«

			»Ich war nur im Bad.«

			»Tut mir leid, aber etwas stimmt nicht.«

			»Gregor? Was ist das für ein Krach?«, erklang Crezias Stimme vom anderen Ende des Flurs.

			»Geh in dein Zimmer zurück!«, zischte ich.

			Wie es für Crezia Berschilde typisch war, tat sie das genaue Gegenteil. Sie schloss ihren seidenen Morgenmantel und kam auf uns zu.

			»Was ist hier verdammt noch mal los?«

			»Halt bitte einmal die Klappe, Crezia«, zischte ich sie an.

			»Nun, ich bitte tausendmal um Entschuldigung.«

			Ich schob die beiden Frauen hinter mich und näherte mich langsam der Abstellkammer.

			»Hübscher Hintern«, sagte Crezia. Ich trug lediglich ein Handtuch.

			»Könntest du bitte eine Minute lang ernst bleiben?«, fuhr ich sie an.

			»Bitte, Doktor«, sagte Eleena. »Das hier ist ernst.«

			Die Tür der Abstellkammer war geschlossen.

			»Siehst du?«, sagte Crezia. »Kein Problem.«

			Ich berührte den Türknauf und bemerkte, dass er lose war. Crezia zuckte zusammen, als ich die Tür eintrat und meine Pistole auf das Bett richtete.

			Das Bett war leer.

			Eleena schaltete das Licht an. Die zerfransten Enden von Tarls Fesseln waren noch immer am Bettpfosten verknotet. Er hatte sie durchgebissen oder zerrissen.

			»Beim Goldenen Thron, er ist fort!«

			»Oh, nein …«, murmelte Crezia. »Ich habe sie doch nur etwas gelockert.«

			»Du hast was?«

			»Ich habe es dir gesagt! Ich habe dir gesagt, dass die Fesseln seine Hände und Füße abschnüren. Die blauen Verfärbungen –«

			»Du hast mir nicht gesagt, dass du sie gelockert hast!«, brüllte ich.

			»Ich dachte, du wüsstest, was ich damit meinte!«

			Ich rannte die Treppe hinab. Fahles Mondlicht fiel durch die halb geöffnete Vordertür in die unbeleuchtete Eingangshalle.

			»Er kann nicht weit gekommen sein! Was spielt es überhaupt für eine Rolle?«, rief Crezia mir nach.

			Ich trat auf die Straße. Nichts regte sich. Nur die kalten Schatten der Nacht krochen über die Pflastersteine.

			Ich war mir sicher, dass Tarl schon lange fort war.

			Ich kehrte ins Haus zurück und Crezia schaltete das Licht in der Halle an.

			Und schrie.

			Phabes saß zusammengekrümmt in einer Ecke und sah aus wie ein Mann, der im Sitzen eingeschlafen war. Aber er war tot. Jemand hatte ihm die Kehle aufgeschlitzt und unter ihm hatte sich eine große Blutlache gebildet.

			»Verstehst du es jetzt, Crezia? Verstehst du es jetzt?«, schrie ich sie an.

			Tarl war auf freiem Fuß. Er wusste, wer ich war und wo ich mich aufhielt. Wir mussten verschwinden.

			Schnell.
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			Zwölf

			Hinein in die Nacht, hinauf in die Berge

			Der Transatenaten-Express

			Der Hinweis eines Toten

			»Nein«, sagte Crezia. »Nein. Kommt nicht infrage. Nein.«

			»Ich werde darüber nicht mit dir diskutieren, Crezia. Das ist kein Vorschlag, sondern … eine Anweisung.«

			»Wage es nicht, mich wie einen deiner Lakaien herumzukommandieren, Gregor. Ich werde nicht gehen!«

			Ich öffnete den Mund, schloss ihn jedoch wieder. Der brutale Mord an ihrem Diener hatte sie verstört. Es war schwer, zu ihr durchzudringen.

			Ich wandte mich an Aemos und Eleena. »Zieht euch an. Sucht alles zusammen und verstaut es im Flieger. Wir brechen in einer halben Stunde auf.« Die beiden eilten davon.

			Es ließ sich schwer sagen, wie lange der Janitschar bereits fort war. Phabes’ Leiche, die Aemos mit einem Tuch bedeckt hatte, war immer noch warm, also schätzte ich, dass Tarl nur etwa eine Stunde Vorsprung hatte, im schlimmsten Fall neunzig Minuten. Vessorianer handelten bekanntermaßen pragmatisch, weshalb er vermutlich direkt zur nächsten Voxstation gelaufen war und seiner Sippe unseren Aufenthaltsort verraten hatte. Das hätte ich zumindest an seiner Stelle getan. Er hätte versuchen können, mich zu töten, aber er wusste mittlerweile, dass er meine Fähigkeiten nicht unterschätzen durfte. Es bestand durchaus die Möglichkeit, dass ich ihn überwältigt hätte, in welchem Fall mein Aufenthaltsort niemals bekannt geworden wäre.

			Nein, er würde versuchen, eine Nachricht abzusetzen. Es ließ sich unmöglich sagen, wie nah die Mitglieder seiner Sippe waren, aber wenn wir in sechzig Minuten noch hier waren, räumte ich uns keine großen Chancen ein.

			Außerdem kam mir der Gedanke, dass er vielleicht zurückkehren würde, nachdem er seine Nachricht abgesetzt hatte, um es doch mit mir aufzunehmen.

			Ich nahm Crezias Hand und führte sie nach oben. Ihre Augen waren aufgequollen und rot. Der Schock hatte sie mitgenommen und sie wirkte leicht benommen. Sie setzte sich auf den Rand des Bettes, während ich mich anzog.

			»Wenn ich einfach gehen könnte, Crezia, würde ich es tun«, sagte ich in versöhnlichem Ton, während ich mir ein frisches Hemd überstreifte. »Wenn es allein darum ginge, fortzugehen und aus deinem Leben zu verschwinden, würde ich keine Sekunde zögern. Aber so wird es nicht laufen. Söldner sind auf dem Weg. Sie werden bald hier sein, vermutlich noch vor Sonnenaufgang. Sie werden jeden befragen, den sie finden, und anschließend töten. Du kannst ihnen nicht einfach sagen, du würdest nicht wissen, wohin ich verschwunden bin. Sie werden … nun, es sind vessorianische Janitscharen und sie wurden gut bezahlt. Ich kann dich nicht zurücklassen.«

			»Ich will nicht gehen. Dies ist mein Heim, Gregor. Mein verdammtes Heim, und jetzt sieh, was du angerichtet hast.«

			»Es tut mir leid.«

			»Sieh, was du mir verdammt noch mal angetan hast!«

			»Es tut mir leid. Ich werde es wieder gutmachen.«

			Sie stand auf. Ihre Wut flammte wieder auf und überstrahlte ihren Kummer. »Wie? Wie zur Hölle kannst du das wieder gutmachen? Wie, verdammt noch mal, kannst du all den Schmerz heilen, den du mir angetan hast?«

			»Das weiß ich nicht. Aber ich werde es tun. Und damit mir das gelingt, musst du am Leben bleiben. Ich habe dein nettes, komfortables Leben ruiniert, Crezia, aber ich werde nicht deinen Tod auf dem Gewissen haben.«

			»Schön gesagt, aber ich werde nicht mitkommen. Ich werde jetzt wieder ins Bett gehen.«

			Ich packte ihren Arm und hielt sie zurück. Ich musste es mit einer anderen Taktik versuchen. Als Medizinerin war sie von Berufs wegen selbstlos. An ihre Selbsterhaltung zu appellieren, hatte daher keinen Zweck.

			»Um die Wahrheit zu sagen, brauche ich dich. Ich muss Medea mitnehmen. Ich kann sie nicht zurücklassen und ich glaube nicht, dass sie transportfähig ist.«

			»Natürlich ist sie das nicht!«

			»Also wird sie sterben?«

			»Wenn du sie jetzt mitnimmst? In ihrem Zustand?«

			»Ist es dann nicht besser, wenn sie von einer Medica begleitet wird, was denkst du?«

			Sie schüttelte meine Hand ab. »Ich lasse nicht zu, dass du die Gesundheit meiner Patientin riskierst, Gregor«, warnte sie mich.

			»Dann stelle ich jetzt eine Prognose, Doktor. Wenn sie hierbliebt, ist sie bei Tagesanbruch tot. Sobald die Vessorianer sie finden, werden sie sie töten. Wenn ich sie mitnehme und du hierbliebst, wird sie vermutlich ebenfalls sterben. Ich denke, worum es hier wirklich geht, ist deine medizinische Verpflichtung, Leben zu retten.«

			Ich hasste es, so manipulativ zu sein … nun, zumindest wenn es um sie ging. Sie erkannte, dass ich sie in die Enge getrieben hatte, und warf mir einen giftigen Blick zu.

			»Du verdammter Bastard. Du verdammter, schlauer Bastard. Ich weiß nicht, wie ich dich je lieben konnte.«

			»Das weiß ich auch nicht. Aber ich weiß, warum ich dich liebte. Es war deine Fürsorglichkeit. Du hast immer das Richtige getan.«

			Sie drehte sich um und verließ das Zimmer.

			Ich zog mich an und stopfte einige Kleider zusammen mit Barbarisater in eine lederne Reisetasche, die ich auf dem Schrank gefunden hatte. Dann nahm ich meinen Runenstab und –

			– blieb in der Tür stehen.

			Das Malus Codicium lag immer noch in der Schublade des Nachtschranks. Ich wickelte es in einen Kissenbezug und steckte es in die Reisetasche. Wie war es möglich, dass ich es beinahe vergessen hatte?

			Die erste Antwort, die mir darauf einfiel, war ebenso seltsam wie beunruhigend. Vielleicht wollte es vergessen werden.

			Die Kabinenbeleuchtung des Fliegers erhellte einen kleinen Teil des Hofes. Aemos und Eleena hatten alles verstaut – ihre Wechselkleidung und die Manuskripte und Bücher aus dem Spaeton-Haus. Ich warf meine eigenen Sachen an Bord und kontrollierte die Instrumente. Die Batterien des Fliegers waren vollgeladen.

			»Hilft mir mal jemand, verdammt noch mal?«, rief Crezia, die sich mit zwei Reisetaschen abmühte. Sie trug eine dunkelgrüne Jacke mit passendem Rock und einen gefütterten Mantel.

			Medea war auf eine Gravliege geschnallt, an deren Unterseite sich ein magnetisch arretiertes Resuscitrex-Gerät und ein voll ausgestattetes Narthecium befanden. Zwei Medischädel schwebten hinter der Liege und wachten über Medeas Lebenszeichen.

			Wir schoben Medea an Bord, bevor wir selbst in den Flieger stiegen. Crezia nahm schweigend neben ihrer Patientin Platz und drehte sich nicht einmal zum Haus um, als wir uns in die Nacht erhoben und davonjagten.

			Wir wandten uns nach Süden und hielten auf das Zentralgebirge der Atenaten zu, ein hohes Bergmassiv, das den Kontinent auf dreieinhalbtausend Kilometer teilte. Das Itertal und seine Hänge waren nur die Ausläufer dieser gewaltigen geologischen Struktur.

			Ich wollte nicht länger als nötig in der Luft bleiben. Tarl wusste, dass wir den Schweber hatten, und würde seine Kameraden darüber informieren. Dies war lediglich ein kurzer Sprung, der uns auf den Weg bringen sollte. Ich studierte die Karte und begann eine Route zusammenzustellen.

			Als der Morgen graute, hatten wir die neunzig Kilometer weiter südwestlich und mehrere Hundert Meter höher gelegenen Täler des zerklüfteten Esembo erreicht. Auf der Spitze seiner schwarzen Silhouette funkelte im Licht des frühen Morgens eine Krone aus Eis. Hinter ihm ragten seine mächtigen Nachbarn in den Himmel auf.

			Wir landeten in der kleinen Ortschaft Tiroyere, einem florierenden Umschlagsplatz für Holzhändler und Zwischenstation für Reisende, die auf dem Weg zu den Resorts auf der Spitze des Esembo-Passes waren. Ich parkte den Flieger am Stadtrand unter einigen Fichten, sodass er aus der Luft nicht gleich zu entdecken war.

			Niemand hatte bisher viel gesagt. Kalte Luft wehte durch die offene Luke in die Kabine und um Medeas Willen hatte ich die Heizung bis zum Anschlag aufgedreht.

			»Wir sollten etwas essen«, sagte Eleena. »Ich würde gehen und uns etwas besorgen, aber …«

			Niemand von uns hatte Geld.

			Crezia streifte ihre Handschuhe ab und zog einen Geldbeutel aus ihrem Mantel. »Bin ich hier die einzige Person mit einem Sinn fürs Praktische?«, murmelte sie verdrossen.

			Sie reichte Eleena einen Kreditstreifen, die daraufhin zwischen den Bäumen verschwand und sich in die Ortschaft begab. Fünfzehn Minuten später kam sie mit einer Styrolschachtel zurück, in der sich vier große Einwegbecher mit gesüßtem Kaffein, heiße Pasteten in Wachspapier, eine Brotstange und vakuumversiegelte Würstchen befanden.

			Sie hatte ebenfalls daran gedacht, eine kleine Datentafel mit einem Reiseführer der Region mitzubringen. »Ich dachte, es könnte vielleicht nützlich sein«, sagte sie.

			»Großartig«, sagte Crezia. »Dann wissen wir ja jetzt, wo sich die besten Skipisten befinden.«

			Während Eleena fort war, hatte ich mich bemüht, die Seitenluke des Schwebers zu lösen. Wie bei vielen Militärfahrzeugen war sie in einer offenen Position arretiert, um dem Schützen ein freies Schussfeld zu ermöglichen. Da wir das Geschütz ohnehin verstaut hatten, wollte ich es uns angenehmer machen und die Kabine verschließen. Sie ließ sich zuziehen, aber der Riegel wollte nicht einrasten. Ich versuchte es mit roher Gewalt, doch vermutlich war die Luke bisher noch nie geschlossen worden.

			Schweigend verzehrten wir unser Frühstück, während Medea von den Medischädeln mithilfe eines Tropfs versorgt wurde.

			Ich behielt den Himmel und die lange Zufahrtsstraße im Auge. Es herrschte kaum Verkehr. Einige paar Transporter und Drohnen, hin und wieder ein schneller Schweber. Touristen auf dem Weg zu den Resorts.

			Während ich aß, warf ich einen Blick auf den Reiseführer, den Eleena mitgebracht hatte.

			Wir verließen Tiroyere um neun Uhr dreißig und flogen den Rest des Tages zunächst Richtung Westen, umrundeten die Flanken des Esembo und überquerten spiegelnde Bergseen, und dann weiter nach Norden bis zum Resort Gruj. Eine Weile war ich überzeugt, dass uns ein kleiner gelber Schweber verfolgte. Ich wurde so nervös, dass ich nach Osten abbog und an einer Bergwiese vorbei einen bewaldeten Hang hinaufflog.

			Ich verlor den gelben Schweber aus den Augen, doch etwa dreißig Minuten später entdeckte ich einen schwarzen Flieger, der uns in einem Abstand von fünf Kilometern wie ein Schatten folgte. Das bereitete mir Sorge.

			Am späten Nachmittag, als wir uns bereits Gruj näherten, drehte der schwarze Schweber nach Süden ab und nahm Kurs auf das Heilbad Firiol am südlichen Hang des Mons Fulco.

			Anscheinend war es nur meine Einbildung gewesen.

			In Gruj landete ich den Schweber im Schutz einiger Kiefern südwestlich der alten Stadtmauer. Ich nahm Crezias Kreditstreifen und ging allein in die Stadt.

			Gruj war ein alter Ort mit gewundenen Straßen wie Ravello, bot jedoch einen weit weniger malerischen Anblick. Spielhallen und Tanzsalons säumten die Hauptstraßen, die von einem regen Strom jugendlicher Gudruner bevölkert wurden, die hier ihre Ferien verbrachten.

			Die örtliche Vertretung des Adeptus Astra Telepathica war in einem hohen Gebäude mit schwarzen Fenstern an einer Ecke des Stadtplatzes untergebracht. Ich trat ein.

			Eine verhärmte Adeptin namens Nicint belastete meinen Kreditstreifen und gewährte mir Zugriff auf mein Ägisdepot. Ich ließ sie prüfen, ob im Laufe des letzten Tages irgendwelche neuen Nachrichten eingetroffen waren.

			Auf mich wartete eine Überraschung.

			Ein Kommuniqué von Harlon Nayl war eingetroffen.

			Er hatte überlebt.

			Seine Nachricht war recht lang und in Glossia abgefasst. Sie besagte im Wesentlichen, dass er Messina zwei Wochen zuvor verlassen hatte, weil er aus Gründen, auf die er nicht näher einging, vermutete, dass irgendetwas Übles in Gange war. Das überraschte mich nicht, denn Nayl hatte einen Riecher für Ärger. Dass von all meinen Agenten ausgerechnet er die Gefahr erkannt hatte, war nicht schwer zu glauben. Als er die Nachricht geschickt hatte, war er nur noch knapp drei Tage von Gudrun entfernt gewesen.

			Ich ließ ihm mithilfe der Adeptin eine Antwort zukommen, die ich ebenfalls in Glossia verfasste und besagte, dass er sich zur südlichen Hauptstadt Neu Gevae begeben und dort eine Raumpassage buchen sollte. Ich bat ihn um eine Bestätigung und ließ ihn wissen, dass ich mich wieder melden würde, sobald ich in der Nähe war. Ich schätzte, dass wir etwa vier Tage brauchen würden. Vier Tage und wir würden uns mit Nayl in Neu Gevae treffen und den Planeten verlassen.

			Der Schneetrak war im Grunde ein luxuriöses Freizeitgefährt und verfügte über eine gut gepolsterte Fahrerkabine, die mit dem Fahrgastraum verbunden war. Der schlanke, graue Rumpf war mit einem leistungsstarken Kettenantrieb ausgestattet und besaß breite Vorderreifen, über die sich das Fahrzeug lenken ließ.

			Der Vermieter kam gerade in Schwung und begann, Loblieder auf die Maschine zu singen, als ich ihn unterbrach.

			»Ich nehme den Trak.«

			»Eine gute Wahl, Sir.«

			»Ich miete ihn für zwei Wochen. Ich fahre nach Ontre und lasse das Fahrzeug da.«

			»Kein Problem, Sir. Übergebt ihn einfach unserer dortigen Niederlassung. Ihr müsstet lediglich ein paar Dokumente ausfüllen. Könnt Ihr Euch ausweisen?«

			Mithilfe von Crezias Kreditstreifen hinterlegte ich die nötige Kaution. Ich wollte die Transaktion, so gut es ging, anonym halten. Über den Handabtaster des Vermieters holte ich eine weitere meiner schlummernden Tarnidentitäten aus der Versenkung. Torin Gregori, ein recht vermögender thracianischer Geschäftsmann, der hier seinen Urlaub verbrachte. Der Händler schien zufrieden zu sein.

			Der Schneetrak war ein schweres Ungetüm und überraschend schnell. Ich fuhr aus der Stadt zurück zum Flieger. Unterwegs legte ich noch einen kurzen Halt auf dem Markt ein, um unsere Vorräte aufzustocken.

			Meine Gefährten im Flieger beobachteten argwöhnisch meine Ankunft. Später erfuhr ich, dass Eleena sogar ihre Laserpistole gezogen und entsichert hatte.

			Ich lehnte mich aus dem Fenster der Fahrerkabine und winkte ihnen zu. »Springt rein. Wir wechseln das Fahrzeug.«

			Wir ließen den leeren Schweber unter den Bäumen zurück. Sobald Medea sicher im ledergepolsterten Fahrgastraum lag, lenkte ich den Schneetrak auf die Passstraße.

			Ich erzählte den anderen nichts von Nayls Nachricht, da ich ihnen nicht vorschnell Hoffnung machen wollte. 

			Als die Nacht hereinbrach, pflügten wir auf der schneebedeckten Schnellstraße den Pass hinauf in Richtung Ontre. Gruj blieb hinter uns zurück. Ich glaubte, einen kleinen gelben Flieger auf die Stadt zufliegen zu sehen, doch wir waren bereits zu weit entfernt, als dass ich mir sicher sein konnte.

			Wir fuhren die Nacht hindurch und wechselten uns am Steuer ab. Das Wetter war klar und das Vox auf die Klimavorhersagen eingestellt, damit wir uns über mögliche Schneewarnungen informieren konnten.

			Im dichten Schneetreiben krochen wir den nördlichen Hang des Mons Fulco hinauf. Wir waren gezwungen, langsamer zu fahren, und mussten uns auf die Scheinwerfer verlassen. Crezia setzte sich ans Steuer. Sie lebte bereits lange genug in den Bergen, um zu wissen, was sie tat.

			Ich nutzte die Zeit, um ein wenig Schlaf zu finden, und streckte mich auf der langen Sitzbank im Fahrgastraum aus, gegenüber von Medea, die immer noch schlief. Wieder träumte ich von ihr und wie ich sie rettete. In meinem Traum sah ich auch Jekud Vance, der verzweifelt meine Hilfe brauchte. Er schrie einen Speer aus Lärm und psionischen Qualen hinaus, der mich weckte.

			Blinzelnd warf ich einen Blick auf Medea, die weiter ruhig schlief. Eleena war ebenfalls eingeschlafen.

			Der Trak holperte über die Straße und ich lauschte dem Lärm der Motoren, während draußen Schneephantome an den Fenstern vorbeihuschten.

			»Alles in Ordnung, Gregor?«, fragte Aemos.

			Er saß auf der Bank im hinteren Teil der Kabine zwischen mehreren Datentafeln.

			»Ein Traum, mehr nicht, Uber. Derselbe, der mich auch letzte Nacht weckte.«

			Ich hielt inne und richtete mich auf. Letzte Nacht hatte ich angenommen, dass mich der Lärm von Tarls Flucht aus dem Schlaf gerissen hatte. Doch jetzt war es wieder geschehen. Der Traum hatte mich geweckt. Er hatte mich beide Male geweckt. Jekud Vances schrecklicher Todesschrei, geboren aus Schmerz, Wut und Verzweiflung.

			Wir erreichten Ontre am Nachmittag des folgenden Tages. Schwerer Schneefall hatte uns aufgehalten und Eis bedeckte die Kupferdächer des berühmten Resorts. Doch der frisch gefallene Schnee hatte auch Wintersportler in großer Zahl angelockt. Der Ort wimmelte nur so vor reger Betriebsamkeit, die Straßen waren mit Fahrzeugen verstopft und am Himmel drängten sich die eintreffenden Schweber.

			Ich lenkte den Schneetrak auf den Parkplatz der Transkontinentalstation Ontre und stellte den Motor ab. Zusammen mit Aemos betrat ich große Halle, wo Torin Gregori Tickets für vier verbundene Schlafabteile kaufte. Wir erfuhren, dass der Express in einer Stunde eintreffen sollte.

			Das mächtige Gebirgsmassiv der Atenaten teilt Gudruns größten Kontinent und die Trasse des Transatenaten-Expresses folgt seinem Verlauf. Die romantische Route ist weithin berühmt und den meisten, die den Express besteigen, geht es um die Fahrt selbst; Urlauber, denen die Reise wichtiger als die Ankunft ist. Die Jugend zieht es in Erholungszentren wie Gruj und Ontre auf die Skipisten und Eisbahnen, doch die Wohlhabenden wählen den Transatenaten-Express, wo sie in behaglichem Luxus schwelgen und Gudruns spektakuläre Landschaften bestaunen können, die vor den Fenstern vorüberziehen.

			Die verchromte, promethiumgetriebene Lokomotive mit ihren zehn Doppelstockwaggons fuhr um fünf in Ontre ein. Träger halfen uns dabei, Medea in den Zug zu tragen.

			Die Kabinen, die ich auf der oberen Ebene des dritten Waggons gebucht hatte, waren erster Klasse und geräumig. Wir brachten Medea in einer dieser Kabinen unter, während Eleena die Kabine neben ihr bezog und Crezia die auf der anderen Seite. Uber und ich teilten uns die vierte. Es gab Verbindungstüren zwischen den Kabinen und die Einrichtung bestand aus poliertem Ahornholz.

			Der Express ließ sein Signalhorn ertönen, als er Ontre keuchend verließ und die Steigung des Fonettepasses in Angriff nahm. Das silberne Ungetüm schaffte auf gerader Strecke einhundertsiebzig Stundenkilometer.

			Ich musterte den Fahrplan. Über Nacht würden wir Fonette erreichen, dann eine kurze Strecke bis Locastre, gefolgt von einer schnellen Fahrt ohne Halt durch die Großen Atenaten, über die südliche Hochebene bis zur Küste.

			In weniger als drei Tagen würden wir Neu Gevae erreichen.

			Nur die leichteste Vibration verriet, dass der Express sich überhaupt bewegte, und bald nahmen wir sie kaum noch wahr. Die Waggons waren robust und gut beheizt, durch ihre dicken Wände vor der Kälte der Atenaten geschützt, was jedoch auch zur Folge hatte, dass sie praktisch alle äußeren Geräusche dämpften. Die gewaltige Zugmaschine, die während ihrer Einfahrt in Ontre ohrenbetäubend laut in meinen Ohren geschnauft hatte, war nahezu nicht zu hören. Nur wenn der Express eine Senke oder Schlucht durchfuhr und der Maschinenlärm von den steilen Hängen zurückgeworfen wurde, vernahmen wir den Hauch eines Flüsterns.

			Mit heruntergezogenen Jalousien hätte ich gut und gerne glauben können, mich in einem komfortablen Salon zu befinden.

			Solange es hell war, ließ ich die Jalousien geöffnet und genoss das spektakuläre Panorama des Passes, die Schneefelder, die im Licht der untergehenden Sonne einen zartroten Glanz annahmen, und die von dicken Eisschichten bedeckten Steilhänge aus schwarzem Felsgestein. Hin und wieder wehten die gelbbraunen Rauchschwaden der Zugmaschine am Fenster vorbei und nahmen mir die Sicht.

			In den langen Kurven war es möglich, sich aus dem Fenster zu lehnen und die Waggons und die Zugmaschine zu betrachten, die sich durch die Atenaten schlängelten und auf deren blau-weißer Lackierung die letzten Sonnenstrahlen funkelten. Zwei Mal hatte ich Gelegenheit, den langen Schatten des Zuges auf dem Schnee zu betrachten.

			Die Nacht brach herein und der Ausblick verschwand. Ich zog die Jalousien herunter. Aemos döste, sodass ich mich entschloss, den Zug zu erkunden.

			Die Verbindungstür öffnete sich und Crezia kam herein. Sie trug ein graues Seidengewand mit einem fest verschnürten Plissee, das vom hohen Kragen bis hinab zum Saum des gerafften Rocks reichte. Über ihrem Arm hing eine Fellstola und sie hatte ihr Haar hochgesteckt.

			Unwillkürlich stand ich auf.

			»Und?«, erkundigte sie sich.

			»Du siehst … umwerfend aus.«

			»Ich meinte eher, ob du mich zum Abendessen begleiten möchtest.«

			»Abendessen?«

			»Eine der drei Hauptmahlzeiten, die gemeinhin zwischen dem Mittagessen und einem Schlummertrunk eingenommen wird?«

			»Das Konzept ist mir vertraut.«

			»Gut. Wollen wir?«

			»Wir befinden uns auf der Flucht. Glaubst du, dass dies der geeignete Zeitpunkt ist?«

			»Ich kann mir keinen besseren Zeitpunkt vorstellen. Ja, wir sind auf der Flucht, Gregor, aber mit dem exklusivsten und opulentesten Reisegefährt auf ganz Gudrun. Ich schlage vor, dass wir es daher mit Stil tun.«

			Ich ging ins Bad und schlüpfte in die präsentabelste Kleidung, die ich mit mir führte. Dann hakte sie sich bei mir ein und wir schlenderten den Gang hinab zum Speisewagen drei Waggon weiter hinten.

			»Gehört dieses Kleid dir?«, fragte ich leise, während wir über den weichen Teppich durch den sanft beleuchteten Gang wanderten und dabei anderen gut gekleideten Passagieren auswichen, die uns entgegenkamen. 

			»Natürlich.«

			»Wir hatten es ziemlich eilig und du hast daran gedacht, ein solches Kleid einzupacken?«

			»Ich habe mir gedacht, ich sollte besser auf alles vorbereitet sein.«

			Der Speisesalon befand sich auf der oberen Ebene des sechsten Waggons. Kristallleuchter hingen von der gewölbten Decke herab, die ihrerseits aus gepanzertem Glas bestand. Der Wagen diente zugleich als Aussichtslounge, auch wenn im Moment nur sternenbesetzte Schwärze zu sehen war.

			Ein Streichquartett spielte am Ende des Wagens, der sich allmählich zu füllen begann, unaufdringliche Melodien, die sich mit dem Klirren von Silberbesteck und dem Murmeln gedämpfter Unterhaltungen vermischten. Diskrete Giftschnüffler schwebten wie Glühwürmchen über jedem Gedeck. Ein uniformierter Steward führte uns zu einem Tisch am Fenster.

			Erst als wir die Speisekarte studierten, bemerkte ich, wie hungrig ich war.

			»Wie oft habe ich es dir vorgeschlagen, was meinst du?«, fragte sie.

			»Was vorgeschlagen?«

			»Vor all den Jahren, als wir zusammen waren und du mir in Ravello deine heimlichen Besuche abgestattet hast. Wie oft habe ich dir da vorgeschlagen, mit dem Express durch die Berge zu fahren?«

			»Du hast es hin und wieder erwähnt, ja.«

			»Aber wir haben es nie getan.«

			»Nein, haben wir nicht. Das bedauere ich.«

			»Ich ebenfalls. Es ist traurig, dass wir es jetzt gezwungenermaßen tun. Ich hätte natürlich ahnen können, dass ich dich nur zu einem romantischen Ausflug wie diesen bewegen kann, wenn es dabei um Leben und Tod geht.«

			»Was immer der Grund sein mag, hier sind wir nun.«

			»Ich hätte dir vor Jahren eine Pistole an den Kopf halten sollen.«

			Wir bestellten Potage Velours, gebratene Lenden vom Auenrunka und Rouladen mit einer Macédoine aus Kräutern und Waldpilzen sowie einen Château Xandier von Sameter, den sie immer gern getrunken hatte, wie ich mich erinnerte.

			Die Suppe, serviert mit einem köstlichen Kapaun und einem Schuss Weißweinvelouté auf weißen Tellern mit dem dezenten Wappen der Transkontinentalgesellschaft, war samtig und nahezu perfekt. Die in Amasec gebratenen Runkalenden waren zartrot und tadellos. Der trockene Xandier besaß einen rauchigen Abgang und zauberte ein versonnenes Lächeln auf ihr Gesicht.

			Wir unterhielten uns. Wir beide hatten in den vergangenen Jahrzehnten viel erlebt. Sie erzählte mir von ihrer Arbeit und ihrem Leben, von ihrem neu entdeckten Interesse für Xenosanatomie, von den Monografien, die sie verfasst hatte, und dem neuen Verfahren der Muskelverpflanzung, das sie entwickelt hatte. Sie spielte Spinett zur Entspannung und hatte sich bis auf zwei Bände durch Guzellas Studien gearbeitet. Sie hatte ein Buch geschrieben, eine vergleichende Analyse des skelettalen Dimorphismus frühmenschlicher Biotypen.

			»Ich hätte dir beinahe eine Ausgabe geschickt, befürchtete aber, dass du die Geste missverstehen könntest.«

			»Ich besitze eine Erstausgabe«, gestand ich.

			»Wie loyal! Hast du sie auch gelesen?«

			»Zwei Mal. Du widerlegst Terkssons Arbeit in den Ausgrabungsstätten auf Dimmamar überzeugend und verdammt vernichtend. Ich würde ja Einwände gegen das Kapitel über die Tallarnopithecinen erheben, aber was die ›Abseits von Terra‹-Hypothese betrifft, waren wir noch nie einer Meinung.«

			»Ah, ja. In dieser Hinsicht warst du immer ein Ketzer.«

			Ich erkannte, wie viel weniger ich zu dieser Unterhaltung beitragen konnte. In den vergangenen Jahren meines Lebens war viel geschehen, von dem sie nichts erfahren durfte. Also erzählte ich ihr von Nayl.

			»Vertraust du diesem Mann?«

			»Absolut.«

			»Und du bist dir sicher, dass er es ist?«

			»Ja. Die Nachricht war in Glossia abgefasst. Die Schönheit dieses Codes liegt in seinen individuellen Idiomen. Er kann nicht von Außenseitern entschlüsselt, benutzt oder verstanden werden. Nur wer einige Zeit in meinen Diensten steht, kann die Grundlagen seiner Funktionsweise begreifen.«

			»Und dieser Leibwächter, der dich verraten hat?«

			»Kronsky?«

			»Ja. Er stand doch in deinen Diensten.«

			»Nicht lange genug. Selbst wenn er die Mechanismen des Codes erfasst hat, könnte er mich nicht lange täuschen.«

			»Also werden wir gerettet?«

			»Ich bin zuversichtlich, dass es uns gelingen wird, den Planeten zu verlassen.«

			»Nun, Gregor, ich denke, dass derart gute Neuigkeiten nach einem dekadenten Dessert verlangen.«

			Der Steward brachte uns ein ebenso klebriges wie süßes Ribaude Nappé, gefolgt von hesperianischem Kaffein und einem Digestif, im Eichenfass gereiften Amasec für mich und einen Fingerhut voll Bassa für sie.

			Wir lachten zusammen.

			Ein ausgezeichnetes Essen in angenehmer Gesellschaft. Bis heute habe ich keinen so schönen Abend mehr erlebt.

			Der kreischende Ruck des bremsenden Zuges riss mich kurz nach Sonnenaufgang aus dem Schlaf. Jenseits der dicken Wände des Waggons erklang eine Trillerpfeife und gedämpftes Stimmengewirr drang an meine Ohren.

			Ich schob mich langsam aus dem Bett, um Crezia nicht zu stören. Sie drehte sich murmelnd um und tastete mit der Hand nach der Stelle, wo ich gerade noch gelegen hatte, schlief jedoch weiter.

			Ich suchte auf dem Boden nach meinen Kleidern. Die Jalousien waren heruntergezogen, weshalb ich mich auf meinen Tastsinn verlassen musste.

			Ich schob den Rand der Jalousie mit einem Finger beiseite und spähte nach draußen. Es war bereits hell. Im frostigen, farblosen Licht sah ich eine Station und Leute, die auf dem verschneiten Bahnsteig umherliefen.

			Wir hatten Fonette erreicht.

			Fröstelnd zog ich mich an. Jetzt, da der Zug hielt, wehte ein kühler Luftzug aus den Lüftungsschlitzen.

			Ich öffnete die Tür und schlüpfte hindurch. Ich drehte mich noch einmal um und betrachtete Crezia, die sich unter den Bettdecken zusammengerollt hatte, wo die Kälte der Welt ihr nichts anhaben konnte.

			Draußen war es eisig kalt und hell. Auf dem breiten Bahnsteig tummelten sich die Passagiere, die in Fonette aus- oder zustiegen, während Servitoren sich um die Gepäckberge kümmerten.

			Es schneite. Ich schlug mir die Arme um den Körper und stapfte mit den Füßen. Mehrere Reisende hatten ebenfalls den Zug verlassen, um sich die Beine zu vertreten.

			Die Station von Fonette lag oberhalb der Stadt. Im Norden ragte der Mons Fulco auf, im Süden der Kleine und der Große Utte und dahinter die wolkenverhangene Masse der zentralen Atenaten.

			»Wie lange werden wir halten?«, fragte ich einen Schaffner, der gerade an mir vorüberging.

			»Zwanzig Minuten, Sir«, antwortete er. »Gerade lange genug für den Fahrgastwechsel und die Wasserbetankung des Schlepptenders.«

			Nicht lange genug, um einen Abstecher in die Stadt zu machen, erkannte ich. Ich blieb auf dem Bahnsteig, bis ein Pfiff die Abfahrt des Zuges ankündigte. Ich stieg wieder ein und lehnte mich im Gang aus dem Fenster, während sich der Express langsam in Bewegung setzte.

			Das Stationsgebäude glitt vorüber und gab den Blick auf die Stadt frei, die es zuvor verdeckt hatte. Schneebedeckte Spitzdächer, eine Kapelle des Ministorum, das massive Gebäude eines Arbitesreviers. Ein Landeplatz, direkt unterhalb der Zufahrtsstraße, auf dem etliche Flieger abgestellt waren.

			Darunter auch ein kleines, gelbes Modell.

			Ich kehrte in Crezias Kabine zurück, streifte Mantel und Stiefel ab und ließ mich neben ihr ins Bett sinken. Als sie erwachte, gab sie mir einen Kuss.

			»Was machst du?«, fragte sie verschlafen.

			»Ich werfe einen Blick auf den Fahrplan.«

			»Ich glaube nicht, dass er sich auf dieser Strecke ändert.«

			»Nein«, stimmte ich ihr zu. »In etwa vier Stunden erreichen wir Locastre. Dort haben wir fünfundvierzig Minuten Aufenthalt, bevor wir uns auf den langen Weg nach Neu Gevae machen.«

			Sie setzte sich auf und rieb sich die Augen. Schlaftrunken und sorglos war sie schöner denn je.

			»Und weiter?«, fragte sie.

			»Ich möchte mich dort noch einmal vergewissern, ob weitere Nachrichten auf meinem astropathischen Depot eingetroffen sind. Die Zeit sollte reichen.«

			Es klopfte an der Tür. Es war der Steward mit einem beladenen Servierwagen. Am Abend zuvor hatten wir noch ein üppiges Frühstück bestellt, bevor wir zu Bett gegangen waren.

			Allerdings hatte es noch eine ganze Weile gedauert, bis wir erschöpft in den Schlaf gesunken waren.

			Eleena und Aemos waren bereits auf und frühstückten. Crezia zog sich ihren Morgenmantel über und sah nach Medea. Sie war stabil und schlief.

			»Ihre Werte sind gut«, verriet sie mir, als sie zurückkehrte. »Morgen, vielleicht auch übermorgen, sollte sie wieder zu sich kommen.«

			Wir aßen in ihrer Kabine und setzten unsere Unterhaltung von letzter Nacht fort. Die Stimmung war so vertraut und entspannt, als hätten wir unsere Uhren um fünfundzwanzig Jahre zurückgestellt. Ich bemerkte, wie sehr mir ihre Nähe und Vitalität gefehlt hatten.

			»Was ist los?«, fragte sie. »Du scheinst mit den Gedanken woanders zu sein.«

			Ich dachte an den gelben Schweber.

			»Nichts«, sagte ich.

			Während der Express durch die Uttes nach Locastre fuhr, ging ich die Informationen auf den Datentafeln durch, die Aemos nach dem Angriff auf das Spaeton-Haus zusammengestellt hatte. Dabei richtete ich mein Augenmerk insbesondere auf den Namen Khanjar der Scharfe. Aemos hatte eine Liste mit planetaren Kulturen aufgestellt, in denen der Begriff ›Khanjar‹ noch geläufig war. Neuntausendfünfhundert Welten, die ich systematisch durchging, auch wenn ich mir bewusst war, dass Aemos, der über ein weitaus größeres Allgemeinwissen verfügte als ich, dies bereits getan hatte. Jede dieser Welten mochte der Schlüssel zur Lösung des Rätsels sein. Auf Benefax, Luwes und Craiton war Khanjar die Bezeichnung für einen zeremoniellen Schwurdolch. Auf dem fernen Mekanique war es der Titel eines Bandenführers. Allein auf fünf Welten des Scarus-Sektors bezeichnete er ein spezielles Gartenmesser. In den Makropolen von Morimunda war es der umgangssprachliche Ausdruck für eine Gaunerei. Auf dreitausend Welten war es schlicht das Wort für Messer.

			Ein Messer, das mir ins Herz gestoßen worden war. Wer war Khanjar der Scharfe? Warum war er so bemüht, mich und meine gesamte Operation zu vernichten?

			Ich nahm die Tafel mit der Auflistung aller Anschläge zur Hand, die er auf mich und meine Leute verübt hatte. Die Tode, die er angeordnet hatte. Meine Bestürzung hatte nicht nachgelassen. Das Ausmaß seiner mörderischen Bestrebungen war verstörend. So viele Ziele, auf so vielen Welten … die alle im selben siderischen Moment angegriffen worden waren.

			Mein Blick fiel auf die Nachricht über Inshabels Tod. Es passte nicht ins Bild. Jeder andere Anschlag hatte einem spezifischen Teil meiner Organisation gegolten. Aber Nathun Inshabel gehörte nicht dazu. Er war selbst Inquisitor gewesen. Während meiner Jagd auf den ketzerischen Quixos vor beinahe fünfzig Jahren war Inshabel noch Interrogator und Teil meines Gefolges gewesen. Er hatte sich mir angeschlossen, nachdem sein Mentor, Inquisitor Roban, in den Tagen nach dem schrecklichen Anschlag auf Thracian Primaris ums Leben gekommen war, und mir bis zur Säuberung von Quixos’ Lager auf Farness Beta treu zur Seite gestanden. Ich war sein Fürsprecher gewesen, als er in den Rang eines vollwertigen Inquisitors erhoben worden war.

			Seitdem waren wir uns nur einige Mal begegnet und abgesehen von unserer Freundschaft gab es keine Verbindung zwischen uns. Warum war er getötet worden? Es konnte kein Zufall sein.

			Was verband uns? Wer verband uns? Der offensichtliche Name war Quixos, doch das brachte mich nicht weiter. Ich hatte Quixos selbst exekutiert.

			Ich ging noch einmal die Liste der Welten durch und suchte nach einer Verbindung.

			Einer der dort genannten Planeten war Quenthus Acht.

			Der Name sprang mir wie ein Klauenhieb ins Gesicht. Quenthus Acht war eine Grenzwelt. Ich hatte sie nie besucht, doch jemand hatte mir von ihr erzählt.

			Ich glich den Namen mit der Liste an Welten ab, auf denen Personen mit den Nachnamen Tarray oder Tari registriert waren. Aemos hatte bereits alle Welten, auf denen das Wort ›Khanjar‹ im Gebrauch war, mit den Welten, auf denen der Name ›Tarray‹ auftauchte, abgeglichen und siebenhundert Übereinstimmungen gefunden. Zeit für einen genaueren Blick.

			Da war sie. Khanjar war auf Quenthus Acht die Bezeichnung für ein Kampfmesser, während es sich bei Tarray um den Namen eines örtlichen Klans handelte. Vor etwa dreihundertfünfzig Jahren hatte dort die Karriere eines der schlimmsten Soziopathen des Imperiums ihren Anfang genommen. Marla Tarray hatte während ihrer Vernehmung behauptet, auf Gudrun geboren zu sein, doch Aemos hatte im planetaren Zensus keinen Eintrag dieses Namens gefunden.

			Er war nicht weit genug zurückgegangen. Er hatte keine dreieinhalb Jahrhunderte in der Vergangenheit gesucht. Ich tat es und fand heraus, dass Tarray zu jener Zeit ein bäuerlicher Name auf Gudrun gewesen war. Der Stammbaum endete genau dort.

			Ich wusste, um wen es sich handelte. Ich wusste, wer mein Feind war.
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			Dreizehn

			Locastre

			Halt auf freier Strecke

			Ein Verdacht

			Auf dem Weg nach Locastre hatte der Express bereits eine Stunde Verspätung. Für die Jahreszeit ungewöhnlich dichte Schneestürme waren aus östlicher Richtung über die Uttes hinweggefegt und hatten den Express gezwungen, seine Geschwindigkeit stark zu drosseln. Auf den steilen Hängen des Passes bestand Rutschgefahr und wir spürten die Erschütterungen, mit denen die Räder über die vereisten Schienen ratterten. Auf gerader Strecke westlich des Großen Utte blieb der Express zehn Minuten stehen, während die Maschinisten den Pflug der Lokomotive herunterließen. Der Schneesturm tobte immer heftiger und vor den Fenstern versank alles im farblosen, dichten Gestöber.

			Ich begab mich zum Ende des Waggons und spähte durch das Fenster. Schwarze Schemen bewegten sich durch den weißen Schleier, einige im grünen und roten Licht flackernder Leuchtfackeln. Ich fühlte, wie mehrere metallisch scheppernde Stöße den Boden unter meinen Füßen erschütterten.

			Der Lautsprecher versicherte uns leise, dass der Express bald wieder Fahrt aufnehmen würde und wir von dem Wetter nichts zu befürchten hätten, gefolgt von der beschwichtigenden Nachricht, dass für die Passagiere im Speisewagen heißer Punch ausgeschenkt wurde. Unnötig in teure Pelze oder dicke Bergwanderkleidung gehüllte Passagiere kamen aus ihren Kabinen, um einen Blick durch die beschlagenen Fenster zu werfen und murmelnde Fragen zu stellen.

			Ich kehrte zu der Kabine zurück, die ich mir mit Aemos teilte, verschloss die Tür und setzte mich neben ihn. Dann berichtete ich ihm von meiner Theorie.

			»Pontius Glaw …« Seine alten Lippen spien den Namen beinahe hervor. »Pontius Glaw …«

			»Es passt oder nicht?«

			»Was du mir, erzählst, ergibt Sinn, Gregor. Natürlich habe ich keine Ahnung, was zwischen dir und diesem Ungeheuer auf Cinchare vorgefallen ist.«

			Wir hatten die üblen Machenschaften von Pontius Glaw und seiner verderbten Sitte vor zweihundertvierzig Jahren hier auf Gudrun durchkreuzt. Der berüchtigte Ketzer Glaw war zu jener Zeit bereits mehr als zweihundert Jahre tot gewesen, nachdem Inquisitor Angevin seinen obszönen Umtrieben ein Ende gesetzt hatte.

			Aber Glaws Intellekt und seine engrammatische Persönlichkeit waren von seiner vornehmen Familie in einem psi-empathischen Kristall bewahrt worden. Wir hatten die Versuche der Glaws, ihn ins leibliche Leben zurückzuholen, vereitelt. Anschließend hatte ich den Kristall in der Obhut meines alten Verbündeten Magos Geard Bure vom Adeptus Mechanicus zurückgelassen.

			Im Jahre 340, und damit ein Jahrhundert später, hatte ich Bure in seinem abgelegenen Refugium auf der Bergbauwelt Cinchare während meiner Jagd auf Quixos erneut aufgesucht, um von seinem Gefangenen mehr über Besessene zu erfahren. Ohne Pontius Glaws dunklen Rat wäre ich nie imstande gewesen, Quixos und seine dämonischen Sklaven Prophaniti und Cherubael zu vernichten.

			Aber dafür war ich gezwungen gewesen, einen Handel mit Glaw abzuschließen. Im Austausch für sein arkanes Wissen hatte ich ihm versprochen, dass Bure ihm einen Körper anfertigen würde.

			Als Mann von Ehre hatte ich Wort gehalten, denn ich war davon ausgegangen, dass Glaw selbst mit einem Körper niemals Geard Bures Fängen entkommen würde.

			Wie es schien, hatte ich mich in dieser Hinsicht getäuscht.

			Während unserer Unterhaltungen auf Cinchare hatte Glaw mir von dem Ereignis erzählt, welches ihn vom kultivierten Sprössling eines respektierten Hauses zu einem Jünger des Warp hatte werden lassen.

			Im Frühling des Jahres 019.M41 hatte Glaw auf Quenthus Acht die dortigen Amphitheater besucht, um Gladiatoren für seine Grubenkämpfe zu erstehen. Es war bereits vor seinem Fall ein grausamer Mann gewesen. Dort kaufte er einen brutalen Krieger von einer weit entfernten Urzeitwelt … Borea, wenn ich mich richtig erinnere. Bestrebt, seinem neuen Herrn zu gefallen, hatte dieser Krieger ihm sein Torques zum Geschenk gemacht. Er war ein Erbstück, ein Relikt seiner Welt, und weder er noch Glaw hatten bemerkt, dass er mit dem verdorbenen Makel des Chaos behaftet war. Glaw hatte ihn angelegt und war ihm umgehend verfallen. Dieser schlichte Akt hatte sein Schicksal besiegelt und ihn in den ketzerischen Teufel verwandelt, der den Helican-Subsektor beinahe zwei Jahrzehnte lang geplagt hatte.

			Ich erzählte Aemos die Geschichte in knappen Worten.

			»Es scheint alles zusammenzupassen. Soweit ich dich verstehe, glaubst du, dass Pontius Glaw seinem Kerker auf Cinchare entkam und sich eine Armee aufbaute, um sich an dir zu rächen?«

			»Rächen? Nein … nun, zumindest ist das nicht sein Hauptgrund. Natürlich wird es sich an mir rächen wollen, aber das Ausmaß seines Angriffes, die Mühen, die umfassenden Vorbereitungen … alle Mitglieder meines Stabes und Inshabel.«

			Aemos zuckte die Schultern. »Inshabel war mit uns auf Cinchare.«

			»Genau darauf will ich hinaus. Pontius versucht jeden zu töten, der etwas von seiner Existenz wissen könnte. Für das Imperium ist er schon lange tot. Wir stellen eine Gefahr für ihn dar, weil wir von ihm wissen.«

			Ich konnte sehen, dass Aemos etwas beschäftigte.

			»Aemos?«

			»Nichts, Gregor.«

			»Raus damit, alter Freund.«

			Er schüttelte den Kopf.

			»Sag es. Pontius Glaws Existenz ist nur deshalb ein Geheimnis, weil ich die Ordos nie darüber informiert habe, dass sein Bewusstsein all die Jahre überdauert hat. Weil ich seine engrammatische Sphäre nie der Obhut des Ordo Hereticus übergeben habe, wie es meine Pflicht gewesen wäre. Und dass er jetzt nur auf freiem Fuß ist, weil ich einen Körper für ihn anfertigen ließ.«

			»Nein.« Er stand auf und trat vor das Fenster, wo er etwas, irgendetwas, im dichten Schneegestöber zu erkennen versuchte. »Wir haben diese Unterhaltung bereits geführt, oder zumindest eine ähnliche. Über Cherubael.«

			Er drehte sich zu mir um. Mir fiel auf, wie alt er war. »Du bist ein Inquisitor des ruhmreichen Imperiums der Menschheit. Du hast dich der Vernichtung des Bösen verschrieben, aller Facetten seiner drei klassischen Erscheinungsformen: Xenos, Malleus, Hereticus. Du stellst dich unvorstellbaren Gefahren. Von allen Dienern des Imperiums ist deine Aufgabe die beschwerlichste. Um unsere Kultur zu beschützen, musst du jede verfügbare Waffe nutzen. Selbst jene aus dem Arsenal des Feindes. Und du weißt nur zu gut, dass dieses Handeln hin und wieder Konsequenzen hat. Vielleicht bedauern wir jetzt deinen Handel mit Pontius Glaw, doch ohne ihn hättest du Quixos nicht zur Strecke bringen können. Wir könnten den ganzen Tag darüber grübeln, was gewesen sein könnte. Die schlichte Wahrheit lautet, dass jeder Sieg seinen Preis hat, und diesen Preis zahlen wir jetzt. Dein wahrer Charakter lässt sich daran messen, was du dagegen zu tun gedenkst.«

			»Ich werde meinen Fehler wiedergutmachen. Ich werde Pontius Glaw zur Rechenschaft ziehen.«

			»Daran zweifle ich nicht.«

			»Ich danke dir, Aemos.«

			Er setzte sich wieder. »Diese Tarray, wie passt sie ins Bild?«

			Ich zeigte ihm den Zensuseintrag. »Die Tarrays waren zu Glaws organischen Lebzeiten Gemeine auf Gudrun. Ihre Blutlinie reißt abrupt ab, taucht jedoch auf Quenthus wieder auf. Ich denke, dass die Tarrays, oder zumindest ein Mitglied der Familie, zu Glaws Gefolge gehörten und mit ihm nach Quenthus gingen. Ich möchte, dass du dir die Sache in Locastre noch einmal genauer ansiehst.«

			»Locastre? Aber der Express wird nur fünfundvierzig Minuten dort halten.«

			Ich deutete aus dem Fenster. »Angesichts der Wetterlage wird es vermutlich ein längerer Aufenthalt, dennoch musst du dich beeilen. Ich werde die Zeit nutzen, um einen Blick auf das Ägisdepot zu werfen.«

			Die Klinke der verschlossenen Verbindungstür bewegte sich.

			»Gregor?« Es war Crezia. »Warum ist die Tür abgeschlossen?«, rief sie.

			»Ich diskutiere gerade ein paar Dinge mit Aemos.«

			»Im Speisewagen wird heißer Punsch serviert. Ich dachte, wir könnten uns vielleicht unter die Leute mischen.«

			»In einer Minute«, rief ich zur Antwort. Es gab einen Ruck und der Zug setzte wieder in Bewegung.

			Ich sah Aemos an. »Die Dinge, über die wir gesprochen haben … sie bleiben unter uns. Zumindest vorerst. Crezia braucht nichts davon zu erfahren, und Eleena auch nicht.«

			»Meine Lippen sind versiegelt«, sagte er.

			Wir ließen den Schneesturm hinter uns und fuhren einen leichten Hang hinab auf Locastre zu. Es war beinahe Mittag. Das schlechte Wetter blieb zurück und verwehrte uns den Blick auf die Uttes, doch die Vorhersagen verhießen, dass es sich auf das Tal zubewegte.

			In Locastre verkündeten die Schaffner, dass wir neunzig Minuten Aufenthalt haben würden.

			Ich gab Eleena zu verstehen, dass sie die Abfahrt des Zuges verhindern sollte, wenn Aemos und ich bis dahin nicht wohlbehalten zurückgekehrt waren.

			Locastre liegt in einem zerklüfteten Gletschertal. Die alten Gebäude sind dunkelgrau – aus Granit, statt aus Ouslith, das traditionell in Gudruns Flachland bevorzugt wird – und aufgrund der Höhe und klimatischen Bedingungen durch warme Drucktunnel aus Panzerglas miteinander verbunden. Ich mietete eine Servitorsänfte, auf der ich mich durch feuchtwarme Straßentunnel tragen ließ, deren transparente Dächer unter unheilvollen Schneemassen begraben lagen.

			Ich wies die Sänfte an, vor dem Gebäude der Astropathengilde auf mich zu warten, und ließ als Unterpfand den Kreditstreifen im Taxameter stecken. Die spinnenartige Karosserie sank herab und Dampf stieg aus den gegliederten Beinen.

			Eine Nachricht von Nayl war eingegangen. Er war gut vorangekommen und befand sich bereits in Neu Gevae, wo er auf einem Frachter namens Caucus eine Passage für uns gebucht hatte. Er wartete bereits ungeduldig auf mich.

			Nayl hatte das Kommuniqué in Glossia verfasst und ich antwortete auf dieselbe Weise. Wenn das Wetter es zuließ, würden wir Neu Gevae in zwei Tagen erreichen. Nach unserer Ankunft wollte ich ein Treffen arrangieren.

			»Wäre das alles, Sir?«, erkundigte sich der Adept, der sich um mich kümmerte.

			Ich erinnerte mich an Crezias Frage während des Abendessens, ob ich Nayl vertraute. Ich fügte meiner Antwort eine weitere Zeile hinzu und ließ ihn wissen, dass mich die Situation an die Klemme erinnern würde, in die uns Megäre Sadia vor Jahren auf Eechan gebracht hatte.

			»Schickt es bitte so ab«, sagte ich.

			Oben auf der Station ertönte das Horn des Transatenaten-Expresses.

			Verfolgt von der Schlechtwetterfront kämpfte sich der Express schnaufend das Zentralmassiv der Atenaten hinauf. Trotz der Tatsache, dass wir uns jetzt auf dem steilsten und längsten Abschnitt der Route befanden, fuhr die Lokomotive mit voller Kraft und versuchte, dem Schneesturm so lange wie möglich zu entkommen.

			Zum zentralen Gebirgszug der Atenaten, den wir jetzt durchquerten, gehörten die größten Berge auf ganz Gudrun: Scarno, Dorpaline, der Heledgae, Vesper, Mons Atena. Neben ihnen wirkten die Gipfel, die wir bisher gesehen hatten, geradezu klein. Diese dunklen, titanenhaften Ungetüme waren beinahe senkrechte Kontinente.

			Und sie waren wundervoll. Unvergleichliche Landschaften aus blau-weißem Eis, makellose Schneeebenen und ein strahlender Sonnenschein wie Sternenglanz im Vakuum.

			Bevor die Nacht hereinbrach, hatte sich ein Vorhang aus gefrierendem Nebel und Dämpfen herabgesenkt, der das Licht verschluckte und die Sicht auf wenige Dutzend Meter reduzierte. Es begann wieder zu schneien und der Zug drosselte die Geschwindigkeit. Das Wetter hatte uns schließlich eingeholt.

			»Gregor?« Ich hatte den Schneesturm betrachtet. »Komm her.«

			Crezia winkte mich durch die Verbindungstür. Medea war aufgewacht.

			Die Servoschädel schwebten zurück, um mir Platz zu machen, als ich mich neben ihre Liege setzte. Sie sah müde und erschöpft aus, beinahe verblüht. Aber ihre Augen waren halb geöffnet und ihr Mund verzog sich zu einem schmalen Lächeln, als sie mich erblickte.

			»Es ist alles in Ordnung. Du bist in sicheren Händen.«

			Ihr Mund bewegte sich, doch es kam kein Geräusch über ihre Lippen.

			»Versuch, nicht zu sprechen«, flüsterte Crezia.

			Ich sah die Neugier in Medeas Augen aufblitzen, als sie sich Crezia zuwandte.

			»Das ist Doktor Berschilde. Eine gute Freundin. Sie hat dir das Leben gerettet.«

			»… lange …«

			»Was?«

			»Wie lange hab’ ich geschlafen?«

			»Fast eine Woche. Ein Schuss hat dich im Rücken erwischt.«

			»Die Rippen schmerzen.«

			»Das geht vorbei«, sagte Crezia.

			»Haben … sie uns erwischt?«

			»Nein, sie haben uns nicht erwischt«, sagte ich. »Und das werden sie auch nicht.«

			Umgeben vom heftigen Schneesturm kroch der Zug mit nur sechzig Stundenkilometern über das Dach der Welt. Ich streifte durch die öffentlichen Bereiche und begab mich sogar ein paar Mal in den Speisewagen, wo den Passagieren kurzweilige Unterhaltung geboten wurde: Buffets, Musik, Karten, ein Königsmord-Turnier, die Aufführung populärer Holospektakel. Uniformierte Angestellte der Transkontinentalgesellschaft waren unermüdlich damit beschäftigt, die Gäste bei Laune zu halten und ihnen wortreich zu versichern, dass ein Eissturm in den Atenaten zum romantischen Flair der berühmten Bahnstrecke gehörte.

			Tatsächlich befanden wir uns in einer potenziell tödlichen Lage.

			Sollte die Lokomotive entgleisen oder die Antriebsmaschine versagen, würde der Zug inmitten eines tagelangen Schneesturms gestrandet sein und jeder von uns erfrieren. Es würde Frühjahr sein, ehe die Rettungsmannschaften uns ausgruben.

			Natürlich war so etwas in den neunhundertneunzig Jahren seit der Eröffnung der Transatenatenstrecke noch nie geschehen. Der Zug hatte sein Ziel stets erreicht. Angesichts des Geländes, das er durchquerte, handelte es sich um ein bemerkenswert sicheres Transportmittel.

			Aber es gibt für alles ein erstes Mal, wie die Leute gerne sagten. Das Personal besaß genügend Erfahrung, um zu wissen, dass die Beruhigung und Ablenkung der Passagiere bei schlechtem Wetter schnell den gegenteiligen Effekt haben konnten. Reiche Müßiggänger machten sich ständig um irgendetwas Sorgen.

			Vor Anbruch des nächsten Tages kam der Zug ganze vier Mal zum Stillstand. Das erste Mal gegen zehn Uhr abends. Der Lautsprecher informierte uns, dass wir auf nachlassende Windgeschwindigkeiten warten würden, bevor wir die Brücke über die Scarnoschlucht passierten, und kein Grund zur Beunruhigung bestünde. Keine fünf Minuten später waren wir wieder unterwegs.

			Ich war noch wach, als der Zug um eins erneut anhielt. Ich hatte ein ungutes Gefühl und nach fünfzehn Minuten steckte ich mir die Automatikpistole in den Gürtel und schnallte mir Barbarisater an die Hüfte, die ich beide unter Aemos’ langer grüner Robe verbarg.

			Trotz der gedimmten bernsteinfarbenen Lampen war es auf dem Gang dunkel. Kleine grüne Kontrollleuchten blinkten auf dem Monitor der Personalkonsole, die am Ende des Waggons in die Wand eingelassen war.

			Ich hörte jemanden über die Wendeltreppe von der unteren Ebene heraufkommen und drehte mich um. Ich blickte in das fragende Gesicht eines Stewards.

			»Ist alles in Ordnung, Sir?«, fragte er.

			»Das wäre meine Frage gewesen. Warum haben wir gehalten?«

			»Reine Routine, Sir. Wir passieren in Kürze das Scarno-Gefälle und der Erste Maschinist lässt die Bremsen auf übermäßige Vereisung prüfen.«

			»Verstehe. Reine Routine.«

			»Es ist alles in bester Ordnung, Sir«, sagte er mit perfekt einstudierter Zuversicht.

			Wie um seine Worte zu unterstreichen, flackerten die Lichter auf und der Express setzte sich wieder in Bewegung. Er lächelte. »Bitte sehr, Sir.«

			Ich kehrte in meine Kabine zurück. Die nächsten beiden Stopps dieser Nacht bemerkte ich kaum. Aber ich behielt meine Waffen in der Nähe.

			Der zweite ganztägige Reisetag verlief ohne Zwischenfall. Lange, heftige Schneestürme wechselten sich mit kurzen, wundervollen Phasen sonnenbeschienener Ruhe ab. Bis zum Abendessen kam der Express fünf weitere Male zum Stehen; samt und sonders routinemäßige Verzögerungen. Aus dem Lautsprecher kam die geflüsterte Nachricht, dass wir etwas hinter dem Fahrplan zurücklagen, vermutlich jedoch wieder Zeit gewinnen würden, sobald wir den Gebirgszug hinter uns gelassen und am morgigen Tag das südliche Plateau überqueren würden.

			Ich wurde allmählich ungeduldig und begann den Zug von einem Ende zum anderen zu durchstreifen. Ich aß mit Crezia im Speisewagen zu Mittag und spielte anschließend sogar ein oder zwei Partien Königsmord mit ihr.

			Medea kam allmählich wieder zu Kräften. Am Nachmittag saß sie bereits aufrecht und aß ohne Hilfe. Die Medischädel trennten sie vom Tropf und allen Maschinen außer dem Vitalzeichenmonitor. Wir blieben abwechselnd bei ihr. Ich überließ es Eleena, ihr von den Ereignissen zu erzählen, die seit dem Angriff auf das Spaeton-Haus geschehen waren. Medea hörte ihr aufmerksam und zunehmend bestürzt zu.

			Als ich mich zu ihr setzte, sagte sie: »Du bist meinetwegen zurückgekommen.«

			»Ja.«

			»Sie hätten dich töten können.«

			»Dein Tod wäre gewiss gewesen.«

			»Sie haben Jekud umgebracht«, sagte sie nach einer kurzen Pause. »Wir liefen über die Koppel, als sie ihn niederschossen.«

			»Ich weiß. Ich habe es gespürt.«

			»Ich konnte nichts für ihn tun.«

			»Ich weiß.«

			»Ich fühle mich schrecklich. Nach allen, was er getan hat, damit ich meinem Vater näherkommen konnte. Und ich konnte nichts für ihn tun.«

			»Es ging vermutlich schnell. Die Vessorianer sind gnadenlose Killer.«

			»Ich glaube, dass er nach mir gerufen hat, als er fiel. Ich wollte zu ihm, aber sie waren überall.«

			»Ist schon gut.«

			Sie griff nach dem Becher auf ihrem Nachttisch und trank. »Eleena sagt, dass sie alle getötet haben.«

			»Ich fürchte, das haben sie.«

			»Ich meine, nicht nur hier. Das Kognatium. Nayl. Inshabel.«

			Ich nickte. »Jemand war sehr gründlich in jener Nacht. Aber hier ist etwas, das dich aufmuntern wird: Nayl ist am Leben, und Fischig ebenfalls. Wir werden uns mit ihnen treffen.«

			Das zauberte ein Lächeln auf ihr Gesicht. »Wie ist Nayl dem Anschlag entgangen?«

			»Die genauen Umstände kenne ich noch nicht. Wie es scheint, hat er Wind von der Sache bekommen und Messina vor dem Angriff verlassen. Wir werden bald erfahren, was er weiß.«

			»Du meinst, wer hinter dieser Sache steckt?«

			Ich zwinkerte ihr zu. »Das weiß ich bereits, Medea.«

			Ihre Augen weiteten sich. »Wer?«

			»Ich werde es dir verraten, wenn sich mein Verdacht bestätigt. Ich möchte dich nicht unnötig beunruhigen.«

			»Das ist grausam«, erwiderte sie schmollend. »Jetzt werde ich über nichts anderes mehr nachdenken können.«

			»Dann wollen wir sehen, was bei deinen Überlegungen herauskommt«, sagte ich. Medea war in den Großteil meiner Operationen eingeweiht und ich war gespannt, welche Schlussfolgerungen sie ziehen würde.

			Der Ruck sorgte dafür, dass ich mit dem Kopf gegen den Bettpfosten stieß und erwachte. Der Express bremste noch zwei weitere Male ruckartig ab, ehe er schließlich ganz zum Stehen kam.

			Es war kurz vor drei Uhr in der Früh und stockdunkel. Ich hörte Hagelkörner wie Pistolenschüsse gegen das Kabinenfenster prasseln.

			Bisher war der Zug bei jedem Halt sanft und gleichmäßig zum Stehen gekommen, doch dieses Mal nicht.

			Aemos war ebenfalls aufgewacht und richtete sich auf, als ich das Nachtlicht einschaltete und mir Barbarisater umschnallte.

			»Was ist los?«, fragte er.

			»Nichts, hoffe ich.« Die Verbindungstür wurde aufgezogen und Eleena streckte den Kopf herein.

			»Habt ihr das auch gemerkt?«, fragte sie verschlafen.

			»Hol deine Pistole«, wies ich sie an.

			Wir weckten Crezia und begaben uns alle in Medeas Kabine. Crezia war durcheinander und beunruhigt. Eleena war mittlerweile hellwach und überprüfte das Energiemodul ihrer Waffe.

			Ich streifte Aemos’ Robe über, um meine Waffen zu verbergen.

			»Bleibt hier und haltet die Augen offen«, sagte ich, bevor ich in meine Kabine zurückkehrte und das verbundene Schlafabteil verließ.

			Auf dem düsteren Gang konnte ich Bewegung in den anderen Kabinen hören, leise Stimmen und das gelegentliche Läuten einer Rufglocke, mit der besorgte Passagiere nach den Stewards verlangten.

			Ich ging zur Personalkonsole am Ende des Waggons. Zwischen den grünen Kontrolllampen blinkten zwei rote Signalleuchten auf der Monitoranzeige.

			Ich schob die Abdeckung zur Seite und hielt meinen Siegelring vor den Abtaster. Die Autorisationscodes der Inquisition überschrieben das Sicherheitsprogramm der Transkontinentalgesellschaft und gewährten mir Zugriff auf das Kontrollsystem des Zuges.

			Auf dem kleinen Bildschirm erschien eine benutzerfreundliche Grafikoberfläche mit mehreren Datenanzeigen. Ich suchte nach der Bedeutung der roten Warnleuchten.

			Alarmcode 88 Punkt 508 – systematische Impulsauslösung aktiver Bremssysteme, Waggon sieben bis zehn, Hauptbremse arretiert.

			Alarmcode 521 Punkt 6911 – unerlaubte Aufhebung der Türverriegelung, Tür 34, Waggon acht, Unterebene.

			Ich eilte über die oberen Ebenen in den hinteren Teil des Zuges. Einige Kabinentüren öffneten sich und besorgte Gesichter spähten auf den Gang. »Kein Grund zur Beunruhigung«, rief ich im besten Transkontinentalton und legte einen kleinen Teil meiner Willenskraft in diese Versicherung, woraufhin sich die Türen hinter mir wie ein Trommelwirbel schlossen.

			Im sechsten Waggon, dem Speisewagen, war ich gezwungen, auf die untere Ebene hinabzusteigen. Als ich Waggon sieben erreichte, erblickte ich drei Mitglieder des Zugpersonals, die vor mir durch den Gang eilten.

			Im Gang des achten Waggons war es bitterkalt und ein eisiger Windzug schlug mir ins Gesicht. Ich sah sechs oder sieben Maschinisten mit Schutzkleidung und Leuchtfackeln, die aus der geöffneten Tür hinaus in die Nacht sprangen. Andere scharten sich um die Kontrollkonsole. Ein Steward kam auf mich zu.

			»Kehrt bitte in Eure Kabine zurück, Sir. Alles ist in bester Ordnung.«

			»Was gibt es für ein Problem?«

			»Entschuldigt die Umstände, Sir. Gebt mir Eure Kabinennummer und ich werde Euch in Kürze ein Glas Likör bringen.«

			»Die hinteren Bremsen wurden ausgelöst und Tür 34 geöffnet«, sagte ich.

			Er blinzelte. »Woher –«

			»Was geht hier vor?«

			»Sir, ich garantiere Euch, dass der Komfort darunter nicht leiden wird, wenn Ihr also bitte –«

			Ich hatte keine Zeit für lange Debatten. Ich warf einen Blick auf sein Namensschild. »Was geht hier vor, Inex?«, fragte ich und legte einen Teil meiner Willenskraft in die Worte. Namen waren hilfreich, um den mentalen Zwang zu erhöhen.

			Er blinzelte. »Das Bremssystem der letzten vier Waggons wurde ausgelöst, was zu einer Vollbremsung des Zuges führte«, sagte er schnell und gehorsam.

			»Hat jemand die Notbremse betätigt?«

			»Nein, Sir, das hätten wir erfahren. Außerdem wäre dadurch das gesamte Bremssystem ausgelöst worden. Wir glauben, dass die hinteren Systeme vereist sind.«

			»Würde das zu einem solchen Bremsvorgang führen?«

			»Ja, Sir.«

			»Was ist mit der Tür?«

			»Sie wurde geöffnet, als der Zug hielt. Der Erste Steward glaubt, dass es einer der Maschinisten war, der sich die Bremsen ansehen wollte, ohne vorher das System über die Entriegelung zu informieren.«

			»Wurde sie aufgebrochen?«

			»Sie wurde von innen geöffnet. Mit einem Schlüssel.« Die Wirkung meiner Willenskraft ließ allmählich nach und er verfiel wieder in seinen heiteren Tonfall. »Unsere Maschinisten sind draußen und überprüfen die Bremsen, Sir.«

			»Auch der Maschinist, der angeblich vorschnell die Tür öffnete, um den Fehler zu finden?«

			»Ich denke schon, Sir.«

			»Findet es heraus«, sagte ich unter erneuter Aufbietung meiner Willenskraft.

			Er trat an den Monitor der Kontrollkonsole und seine Kollegen wichen verwundert zurück, als er nach der Information zu suchen begann.

			»Wer ist berechtigt, die Türschlüssel zu tragen?«

			»Wer seid Ihr?«, fragte einer der anderen.

			»Ein besorgter Bürger«, sagte ich und ließ eine Woge mentaler Kraft über alle Anwesenden hinwegspülen. »Wer hat die Schlüssel?«

			»Nur die Maschinisten der zweiten Stufe oder höher, Stewards der ersten Klasse und die Wächter«, stammelte ein anderer.

			»Wie viele Leute sind das?«

			»Dreiundzwanzig.«

			»Sind alle von ihnen erreichbar?«

			»Keine Ahnung«, sagte Inex.

			»Tretet zurück«, befahl ich und hielt meinen Ring vor den Abtaster der Konsole. Die Besatzung des Zuges zählte vierundachtzig Mitglieder. Jeder von ihnen trug einen subkutanen Peilsender, damit der Zugkapitän jederzeit den Aufenthaltsort seiner Leute bestimmen konnte. Auf dem Monitor tauchte eine Übersichtskarte des Zuges auf, doch der Bildschirm war so klein, dass ich von einem Ausschnitt zum nächsten springen musste. Rote Markierungen zeigten die Mitglieder des Kapitänsstabes, bernsteinfarbene die Maschinisten, grüne die Stewards und blaue die Angehörigen der Wachmannschaft. Servicepersonal wie Köche, Kellner, Träger und Putzkräfte wurden durch rosafarbene Markierungen dargestellt.

			Rote und bernsteinfarbene Punkte drängten sich in der Nähe der Lokomotive, während sich blaue und grüne Punkte relativ gleichmäßig über die Waggons verteilten. Die rosafarbenen Punkte konzentrierten sich auf die obere Ebene des neunten Waggons. Ich sah die grünen und blauen Markierungen der Männer, die sich mit mir auf der unteren Ebene des achten Waggons befanden, direkt neben Tür 34. Ein Untermenü führte die bernsteinfarbenen und blauen Signale auf, die den Zug verlassen hatten, um das Fahrgestell zu überprüfen.

			Zwischen den rosafarbenen Lichtern im neunten Waggon entdeckte ich ein grünes Signal. Ich ließ mir die Details anzeigen. Das Signal gehörte Rebert Awins, Steward erster Klasse. Er befand sich in seinem Quartier.

			Der Express hatte eine ungeplante Vollbremsung vollzogen und abgesehen vom Servicepersonal war die gesamte Besatzung auf den Beinen. Außer Awins.

			»Awins ist ein Steward der ersten Klasse, und verfügt demnach über einen Schlüsselsatz.«

			»Ja, Sir«, bestätigte Inex.

			»Warum ist er nicht im Dienst?«

			Die anwesenden Mitglieder des Zugpersonals sahen einander an.

			»Wann wurde er zuletzt gesehen?«

			»Er war heute für die Frühschicht eingeteilt«, sagte einer von ihnen.

			»Nach dem Schichtwechsel war er im Gemeinschaftsraum und hat dort zu Mittag gegessen«, sagte ein anderer.

			»Und danach?«

			Sie schüttelten die Köpfe.

			»Er hätte sich um neun wieder zum Dienst melden sollen«, sagte Inex. »Soll ich nach ihm sehen?«

			Nein, wollte ich sagen. Er ist tot. Aber es war nicht nötig, sie zu beunruhigen.

			Ich änderte meine Meinung. »Tut das, Inex.« Ich griff nach dem Handvox des Mannes neben mir. Er erhob keine Einwände. Er bemerkte es nicht einmal.

			»Geht in sein Quartier und berichtet, was Ihr dort gefunden habt. Voxkanal …« Ich betrachtete das Gerät mit dem kleinen Kopfhörer und drehte den Empfangsregler. »… sechs.«

			»Jawohl, Sir«, sagte Inex. Bevor er sich umdrehte, streckte ich die Hand aus und berührte seine Stirn. Er erschauderte. Die Psi-Prägung würde gut dreißig Minuten anhalten, nachdem er sich aus meiner Nähe entfernt hatte.

			Inex rannte los.

			Ich betrachtete die Waggontür. Jemand hatte sie zugezogen, doch die Warnlampe leuchtete noch. Auf dem Metallboden vor der Tür sah ich schmutzige Eisspuren, die allmählich zu tauen begannen.

			»Wie viele Leute sind nach draußen gegangen?«, fragte ich.

			Einer von ihnen warf einen Blick auf den Bildschirm. »Zwanzig, Sir.«

			»Wie viele sind wieder hereingekommen, seitdem Ihr hier eingetroffen seid?«

			»Niemand«, antworteten sie und schüttelten einvernehmlich die Köpfe.

			Sie würden nach mir suchen. Nach uns allen. Sie wussten, dass wir uns im Zug befanden, und hatten jemanden in Fonette oder Locastre zusteigen lassen. Jemand, der sich mit Rebert Awins angefreundet und ihn dann getötet hatte, um ihm die Schlüssel abzunehmen. Jemand, der über das technische Wissen verfügte, einen Teil des Bremssystems auszulösen und so den Zug anzuhalten, bevor er mit Awins’ Schlüsseln eine Waggontür öffnete, um seine Kumpane einsteigen zu lassen.

			Jemand, der mittlerweile gewiss wusste, welche Kabinen wir belegten.

			Ich stürzte die unteren Ebenen entlang durch den Zug zurück in den dritten Waggon. Ich zog Barbarisater aus der Nedlederscheide an meiner Hüfte. Es kam mir irgendwie unpassend vor, mit einem gezogenen Schwert durch den Gang eines Zuges zu stürmen, doch in den Kabinen befanden sich unschuldige Bürger des Imperiums, weshalb ich es nicht wagte, zu meiner Pistole zu greifen.

			Ich wagte es auch nicht, das Handvox zu benutzen.

			Stattdessen griff ich mit meinen geistigen Kräften aus. Eleena war eine Unberührbare, also richtete ich meine Warnung an Aemos, Crezia und Medea.

			Macht euch auf Ärger gefasst.

			Ich kam an mehreren Mitgliedern des Zugpersonals vorbei, die beim Anblick der Klinge bestürzt beiseite sprangen.

			Vergesst, was ihr gesehen habt!, drängte ich sie mithilfe meiner Willenskraft, woraufhin sie sich wieder ihren Aufgaben zuwandten.

			Ich erreichte die Wendeltreppe am vorderen Ende des vierten Waggons. Ein Steward lag bäuchlings und mit gebrochenem Genick auf den Stufen. Plötzlich drang Inex’ panische Stimme aus dem Kopfhörer des Handvox: »Er ist tot! Oh, Gott-Imperator! Er ist tot! Rebert ist tot. Gebt Alarm!«

			Warnsirenen begannen zu heulen und das Licht der Wandlampen färbte sich orange. Neben mir blinkte eine dritte rote Leuchte auf dem Monitor der Kontrollkonsole auf.

			Ich hielt meinen Siegelring vor den Abtaster und ließ mir den Alarmcode zeigen.

			Alarmcode 946 Punkt 2452 – unerlaubte Aufhebung der Fensterverriegelung, Fenster 146, Waggon drei, Oberebene.

			Ich eilte über die Leiche des Stewards hinweg die Treppe hinauf.

			Auf dem oberen Gang des dritten Waggons war es sogar noch kälter als zuvor in Waggon acht. Das hintere Fenster auf der linken Seite, direkt neben der Durchgangstür zum nächsten Waggon, stand weit offen und eiskalte Luft und Schnee wirbelten herein. Jemand hatte die Scheibe mit einer Energieklinge oder einem Melterschneider aus dem Rahmen geschnitten.

			Ich konnte kaum etwas erkennen. Das Licht war immer noch gedimmt und das unruhige Blinken der Warnlampen machte mir die Sache nicht einfacher. Noch immer ertönten die Sirenen.

			Vor mir bemerkte ich drei dunkle Gestalten, die geduckt durch den Gang schlichen. Sie hatten mich über das Heulen des Sturmwindes und dem Schrillen des Alarms nicht gehört.

			Ich drückte mich gegen die Wand. Barbarisater zuckte hungrig in meiner Hand. Selbst ohne mit meinen Kräften auszugreifen, konnte ich spüren, dass die drei Gestalten über Psi-Schirme verfügten. Ihre Silhouetten wirkten massig. Kampfrüstung. Ich erkannte den hässlichen Schatten einer Sturmwaffe, als die Gestalt an der Spitze ihre Gefährten vorwärts winkte und auf die Türen unserer Kabinen deutete.

			Ich schlich näher.

			Die Gestalt an der Spitze verstand ihr Handwerk und warf einen Blick über ihre Schulter. Sie entdeckte mich.

			Dann brach die Hölle los.
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			Vierzehn

			Barbarisater gegen die Janitscharen

			Duell mit Etrik

			Eine Bar in Neu Gevae

			Die beiden Killer vor mir drehten sich um und eröffneten mit kurzläufigen, großkalibrigen Sturmgewehren das Feuer. Vermutlich hatte mich das Schwert verraten, obwohl sie mich auch getötet hätten, wenn sie mich für einen neugierigen Unbeteiligten gehalten hätten.

			Es waren professionelle Mörder, vessorianische Janitscharen. Sie hatten einen Auftrag, den sie erfüllen wollten, und jeder, der ihnen dabei in die Quere kam, wurde zur Zielscheibe.

			Der Umstand, dass sie Projektilwaffen verwendeten, bestätigte, dass es sich um Vessorianer handelte. Es waren militärische Pragmatiker. Sie waren den Zug mit einem schlecht isolierten Schweber gefolgt und während eines Schneesturms gelandet. Bedingungen, unter denen herkömmliche Laserwaffen möglicherweise versagt hätten, da sich die Energiemodule in der Kälte rasch entluden. Aber ein gut geöltes Sturmgewehr funktionierte auch bei Frost, denn es musste sich nur auf Verschluss und Abzug verlassen.

			Vessorianische Janitscharen. Ohne zu wissen, mit wem ich es zu tun hatte, war ich ihnen bereits zuvor begegnet. Jetzt wusste ich es und ihr formidabler Ruf ließ mich beinahe zögern. Drei Vessorianer in Kampfrüstung, die Munition mit hoher Mannstoppwirkung geladen hatten. Offen gestanden hätte ich mich lieber mit wütenden Kasrkin angelegt.

			Aber Barbarisater zuckte rege und wachsam in meiner Hand. Zwischenzeitlich hatte ich bereits mehrere Male Gebrauch von meiner Willenskraft gemacht, was seine Kraft gesteigert hatte. Ich führte einen Ghan fasl, einen Achterschlag, der die ersten drei Schüsse abfälschte. Funken stoben von der energetischen Schwertklinge. Ich ließ in rascher Folge einen Uwe sar, einen Ulsar und einen Ura wyla bei folgen und lenkte die Projektile in die getäfelte Wand. Holz splitterte.

			Ich sprang zur Seite, als weitere Schüsse in den Teppichboden des Ganges und die Verbindungstür zum nächsten Waggon schlugen. Um mich herum schrien die Passagiere in ihren Kabinen.

			Ich rollte mich ab und kam wieder auf die Beine, als der erste Vessorianer um die Ecke der Waggontür kam und ein halbes Dutzend Schüsse abgab. Ausgeworfene Patronenhülsen prallten in einer blauen Rauchwolke von seinem Oberkörper ab und die Mündung seiner Waffe loderte wie ein Schneidbrenner. Seine Schüsse hätten mich unmöglich verfehlen können.

			Wenn ich nicht hinter ihm gewesen wäre.

			Die Schüsse rissen die Wand auf und zerfetzten den Fensterrahmen, als Barbarisater ihn enthauptete.

			Die Maske dämpfte das zornige Brüllen des zweiten Vessorianers, als er seinen Kameraden zusammenbrechen sah. Er eröffnete das Feuer. Ich vollführte eine Ura geh, mit der ich die weißen Schemen seiner Geschosse abfälschte, gefolgt von einer Uin tahn wyla, mit der ich den Lauf seiner Waffe abschlug, bevor ich ihm mit einem rückwärts geführten Tahn die Unterarme nahm. Es folgte der Ewl caer, der Todesstoß.

			Heißes Blut spritzte aus seinen Armstümpfen und dampfte in der eisigen Luft, als sich Barbarisater durch das Ceramit des Brustpanzers in sein Herz bohrte. Das Blut auf den zerfetzten Wänden begann sofort zu gefrieren.

			Ein Schuss streifte meinen Kiefer und hinterließ eine tiefe Wunde in meinem Kinn. Ich stürzte zu Boden. Bevor ich mich wieder erheben konnte, stand der dritte Vessorianer über mir. Ich hörte, wie er seine Waffe durchlud.

			Er schrie. Brandgeruch lag in der kalten Luft.

			Ich blickte auf.

			Der Vessorianer schlug mit den Armen um sich, als wollte er sich eines Schwarms stechender Insekten erwehren. Crezias Servoschädel flitzten um ihn herum und versengten ihn mit ihren chirurgischen Lasern.

			Das Knacken einer Laserwaffe setzte seinen Schreien ein Ende.

			Der Janitschar brach tot vor meinen Füßen zusammen.

			Ich spähte den Gang hinab und sah Eleena Koi mit erhobener Laserpistole in der Tür meiner Kabine stehen.

			»Eleena!«, rief ich. »Schaff die anderen aus dem Abteil und bring sie her!«

			»Aber Medea –«, setzte sie an.

			»Tu es!«

			Ich rannte zum offenen Fenster und kletterte hinaus in die grausame Kälte. Ich musste Barbarisater zurück in die Scheide stecken, was mir nicht gefiel. Draußen war es schneidend kalt und der Schneesturm trieb mir Hagelkörner ins Gesicht. Auf dem vereisten Waggon fand ich kaum Halt.

			Dann ertastete ich etwas, an dem ich mich festhalten konnte … vermutlich Windrillen im Eis. Meine Finger wurden taub. Ich zog mich auf das Dach, hinaus in den dunklen Schneeschleier der atenatischen Nacht.

			Der Sturm nahm mir die Sicht. Ich konnte kaum stehen. Das abgerundete Aluminiumdach des Waggons war so rutschig wie eine Eislaufbahn.

			Nach wenigen Schritten rutschte ich aus und fiel vornüber. Die Luft wurde aus meinen Lungen gepresst. Ich war benommen und schmeckte Blut; ich hatte mir auf die Zunge gebissen. Ich spie aus. Der Schmerz machte mich wütend und ich kämpfte mich weiter durch den wirbelnden Sturm. Vor mir entdeckte ich mehrere Gestalten im weißen Schleier der schwarzen Nacht. Drei weitere gepanzerte Männer am Rand des Daches.

			Sie hatten eine Richtladung vor dem Fenster der Kabine angebracht, die ich mir mit Aemos geteilt hatte. Als sie zündete, zersprang das Fenster in einem flammenden Scherbenregen. Der erste Janitschar begann sich abzuseilen, um sich durch die Öffnung zu schwingen. Seine Kameraden kauerten auf dem Dach und sicherten das Seil.

			Ich sprang auf und Barbarisater knisterte in der feuchten Luft.

			Die carthaenische Klinge fuhr herab, durchtrennte das Seil und schnitt tief in das Dach. Der Killer am anderen Ende des Seils stürzte kreischend am zweistöckigen Waggon vorbei in die Tiefe.

			Die anderen beiden fuhren schnell wie der Blitz herum. Einer griff nach seiner Seitenwaffe, während mich der andere mit bloßen Händen ansprang. Ein Tahn wyla ließ seinen Kopf wie eine reife Gummitfrucht platzen.

			Die Leiche stürzte vom Dach des Waggons in die Schwärze. Ich hielt mich bereit und Barbarisater zuckte in meinen Händen. Der letzte Vessorianer wich zurück und richtete eine großkalibrige Automatikpistole auf mich. Jeder von uns hatte Mühe, sich im Scherwind des Schneesturms auf den Beinen zu halten.

			Er schoss. Ein Ulsar lenkte das Geschoss aus seiner Bahn. Er schoss erneut, während er mit dem Fuß wegrutschte, und ich schlug das Projektil mit einem Uin ulsar in die Dunkelheit.

			»Ich heiße Gregor Eisenhorn. Ich bin der Mann, den du töten sollst. Wer bist du?«

			Er zögerte. »Ich bin Etrik, Vater des Szober-Klans.«

			»Klanvater Etrik. Ich habe so viel von dir gehört.« Ich musste schreien, um den Sturm zu übertönen. »Vammeko Tarl erwähnte deinen Namen.«

			»Tarl? Er war –«

			»Derjenige, der euch in den Zug gelassen hat?«, beendete ich den Satz für ihn. »Das dachte ich mir schon. Ich hatte so ein Gefühl, dass er mir folgte.«

			»Er war es, den du gerade getötet hast.«

			»Ist das so? War ein zäher Bursche. Und jetzt ergib dich.«

			»Nein.«

			»Hmm. Dann verrate mir wenigstens, wie viel Pontius deinem Klan für diesen Auftrag zahlt?«

			»Wer ist Pontius?«

			»Khanjar. Khanjar der Scharfe.«

			»Schluss damit.«

			Er schoss erneut, bevor er mich ansprang. Er hielt plötzlich ein Energieschwert in der linken Hand. Barbarisater fälschte das Projektil ab und ging nahtlos in ein Uwe sar über, mit dem ich die schimmernde Klinge abwehrte. Ein Knall ertönte, als die Energiefelder der Waffen aufeinanderprallten.

			Ich packte Barbarisater mit beiden Händen und führte einen kreuzenden Hieb, als Etrik noch einmal versuchte, seine Pistole abzufeuern. Die Klingenspitze schnitt durch das Gehäuse, woraufhin er nur noch den Griff der Waffe in der Hand hielt. Doch das Schwert des Klanvaters, ein kurzer, doch robuster Fauchon von altertümlicher Art, schoss vor und bohrte sich in meine rechte Schulter. Ich heulte auf.

			Knurrend führte ich einen Leht suf, mit dem ich seine Klinge zurückstieß, und parierte zwei weitere Hiebe mit rückhändig geführten Ulsars, was mich in eine vorteilhaftere Position brachte. Etrik war ein großer Mann mit einer beachtlichen Reichweite und erschreckend kräftig. Dadurch saß selbst hinter seinen flinkesten Hieben eine niederschmetternde Wucht. Sein Kampfstil war mir nicht bekannt, obwohl ich wusste, dass der Schwertkampf für die Vessorianer zu den drei wichtigsten Kampfformen zählte und sie ihn ebenso hingebungsvoll trainierten wie den Umgang mit Schusswaffen und den waffenlosen Kampf. Die Tatsache, dass er ein solches Erbstück besaß, ließ erkennen, dass er ein wahrer Meister war.

			Ich verließ mich eher auf eine heterodoxe Mischung aus verschiedenen Stilen, die ich mir im Laufe der Jahre angeeignet hatte, doch im Kern auf den alten carthaenischen Schwertkampfstil Ewl wyla scryi, der sogenannten ›Gabe der Schärfe‹, basierte.

			Auf dem Dach des Transatenaten-Expresses waren wir gezwungen, zu improvisieren. Keiner von uns hatte einen sicheren Stand, unsere Stiefel rutschten über das vereiste Metall und der heftige Wind zerrte an uns.

			Er führte einen hohen Angriff, der vermutlich auf meinen Hals zielte, sodass ich gezwungen war, mit einer Variante des Tahn feh sar zu parieren, indem ich mit senkrechter Klinge Kopf und Ohren schützte. Meine eigenen Attacken führte ich niedriger, Fon uls und Fon uin, die auf Herz, Bauch und Schwertarm zielten.

			Seine Verteidigung war exzellent, besonders der gleitende Rückzug, mit dem er jeden Fon bei vereitelte, mit dem ich seine Klinge seitlich herabzudrücken versuchte, um seine Deckung zu durchbrechen. Seine Angriffe waren originell und arrhythmisch, sodass ich sie nicht vorhersehen und erst im letzten Moment reagieren konnte. Er war furchtbar geschickt.

			Ich fragte mich, ob Pontius Glaw die Vessorianer aus eben diesem Grund angeheuert hatte. Er war seit jeher ein Connaisseur kriegerischer Fähigkeiten und Kulturen gewesen. Er wollte mehr als bloße Killer. Er wollte jemanden, der die Kunst des Tötens vollendet beherrschte.

			Und Klanvater Etrik war sein Geld wert.

			Mir fiel auf, dass mich der Söldner mit einer Kombination aus Kreuzparaden und Klingenstößen auf den Spalt zwischen dem dritten und vierten Waggon zutrieb. Ich stand mit dem Rücken am Rand und die Möglichkeiten, die mir blieben, waren begrenzt. Ich wagte es nicht, blindlings über den Spalt zu springen, durfte ich das Schwert meines Gegners doch keinen Moment aus den Augen lassen. Ich wusste, dass er sich auf eine frontal geführte Attacke vorbereitete, die mich entweder erwischen oder über den Rand stoßen würde.

			Lässt sich eine bevorstehende Attacke nicht vermeiden, so lehrt die carthaenische Schwertkunst, dass die einzige praktische Reaktion darin besteht, ihre Wirkung zu begrenzen oder sie zu forcieren. Diese variantenreiche Technik trägt den Namen Gej kul asf, was so viel bedeutet wie ›das aufgezäumte Ross‹. Sie vergleicht den Gegner mit einem ungezähmten Pferd, das ungeachtet aller Vorsicht angreift, und die Klinge mit einem langen Zügel, mit dem sich dieser Angriff kontrollieren lässt. Etrik bereitete sich auf einen Stoß vor, also musste ich die Vielfalt seiner Möglichkeiten einschränken. Ich entschied mich für den Ehn kulsar, bei dem das Schwert mit beiden Händen gehoben wird, sodass sich der Griff oberhalb der Schulter befindet und die Klingenspitze in einem Winkel von fünfunddreißig Grad nach unten zeigt. Mit schnellen Klingenbewegungen nahm ich ihm so die Gelegenheit, meine Seiten oder meinen Oberkörper zu attackieren. Alles, was ihm blieb, war ein tiefer Angriff, um die Deckung meiner Klinge zu durchbrechen. Ich zwang ihn, den unteren Teil meines Körpers anzugreifen, was nicht zu seinen bevorzugten Angriffsmethoden gehörte, wie mir aufgefallen war. Zudem musste er sich dabei auf eine Weise strecken, die sein Gleichgewicht in Gefahr brachte.

			Etrik griff mit gesenkter Schulter an und ließ das Schwert von seiner Hüfte nach oben schnellen. Die Haltung meiner Klinge bestimmte dabei die Höhe und Richtung seines Stoßes.

			Statt zurückzuweichen oder seine Klinge mit einem diagonalen Hieb abzulenken, trat ich beiseite wie ein Stiertänzer, der in den Karnevalgruben von Mankareal dem Ansturm eines Aurox auswich. Seine Klinge stieß ins Leere.

			Er versuchte, den Stoß abzufangen, hatte jedoch einen beträchtlichen Teil seines Körpergewichts in den Angriff gelegt. Sein linker Fuß glitt über das vereiste Dach, während sein rechter Fuß zur Seite rutschte. Etrik fluchte und tat das Einzige, was ihm übrig blieb. Er verwandelte seinen Stoß in einen Sprung.

			Er schaffte es gerade so bis zum nächsten Waggon, prallte mit Brust und Armen auf das Dach, während seine Beine über dem Rand hingen. Sein Fauchon besaß einen Knaufdorn, den er in das Dach stieß, um nicht abzurutschen, während seine Stiefel versuchten, auf dem wetterfesten Plastek des Kupplungsgelenks Halt zu finden.

			Mir blieben Sekunden, um meinen vorübergehenden Vorteil in einen dauerhaften Erfolg zu verwandeln.

			Doch nach meinem hastigen Ausweichschritt befand ich mich auf dem vereisten Dach in einer ähnlichen Lage wie Etrik. Die Beine rutschten unter mir weg und ich fiel auf den Rücken. Ich rollte mich, so schnell ich konnte, auf die Seite und tastete nach einem Halt, wobei ich jedoch Barbarisater verlor. Die wertvolle Klinge jammerte, als sie über den Rand des Daches fiel.

			Ich konnte mich gerade so halten. Etriks Knaufdorn rutschte kreischend über das Metalldach, als er sich nach oben zog. Er stieß sich mit den Beinen ab und schwang sich auf den vierten Waggon, bevor er sich zu mir umdrehte. Er grinste bösartig, als er meine missliche Lage erkannte.

			Leise lachend setzte er vorsichtig einen Fuß vor den anderen und balancierte über das Kupplungsgelenk, um auf das Dach des dritten Waggons zurückzukehren und mich zu erledigen.

			Noch zwei Schritte und er würde nah genug für einen Schwertstoß sein.

			Ich prüfte, mit welcher Hand ich sichereren Halt hatte, und ließ mit der anderen los, um hinter meinen Rücken zu greifen.

			Der letzte Schritt führte Etrik über das Kupplungsgelenk. Als er sein Schwert hob, blickte er in den Lauf meiner Automatikpistole.

			Es widersprach allen Regeln des altehrwürdigen Ewl wyla scryi, ein Schwertduell mit einer Pistole zu beenden, und die carthaenischen Meister hätten sich meiner geschämt, doch das kümmerte mich im Moment wenig.

			Ich schoss. Das Projektil bohrte sich in sein Brustbein und riss ihn zurück. Mit dem Blick eines Betrogenen stürzte Etrik auf der anderen Seite des Waggons vom Dach.

			Als ich es wieder zurück ins Innere des Waggons geschafft hatte, war ich erschöpft und halb erfroren. Der Gang war voller Leute. Stewards geleiteten die verängstigten und verstörten Passagiere in andere Waggons. Mitglieder des Kapitänsstabes betrachteten mit ratloser Bestürzung die angerichteten Schäden und die drei toten Vessorianer. Eleena befand sich in einem hitzigen Streit mit einem Stabsangestellten.

			Alle drehten sich zu mir um und jemand schrie, als ich zurück durch das Fenster kletterte. Arm und Kinn mit gefrorenem Blut bedeckt und von Kopf bis Fuß in eine Schicht aus Frost gehüllt, musste ich einen bestürzenden Anblick geboten haben.

			Crezia und Aemos schoben sich an den Leuten vorbei und eilten zu mir.

			»Mir geht es gut.«

			»Lass mich das sehen … Heiliger Thron!«, keuchte Crezia und drehte meinen Kopf zur Seite, um die klaffende Wunde auf meinem Kinn zu betrachten.

			»Halb so wild.«

			»Du brauchst –«

			»Das ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt. Ist mit Medea alles in Ordnung?«

			»Ja«, sagte Aemos.

			»Seid ihr alle unverletzt?«

			»Ja, aber dafür hast du mehr als genug abgekriegt«, sagte Crezia.

			»Ich war schon schwerer verletzt«, sagte ich.

			»So ist es«, bekräftigte Aemos.

			Eleena stritt sich jetzt lautstark mit jemandem, bei dem es sich nur um den Zugkapitän handeln konnte. Es war ein großer, distinguierter Mann in einer verzierten Brokatuniform der Transkontinentalgesellschaft und einer Marinemütze. Er war sehr alt. Seine Augen und Ohren waren irgendwann durch augmetische Implantate ersetzt worden: primitive, funktionale Apparaturen aus schwarzem Kesseleisen, die vermutlich von den Maschinisten der Lokomotive für ihn angefertigt worden waren. Selbst seine Zähne hinter dem eindrucksvollen weißen Stutzbart waren aus Eisen. Sein Name war Alivander Suko und später erfuhr ich, dass er bereits seit dreihundertachtundsiebzig Jahren Kapitän des Transatenaten-Expresses war. In seiner Erscheinung ähnelte er einer bärtigen Lokomotive, die menschliche Gestalt angenommen hatte.

			Ich zog Eleena zurück und trat ihm gegenüber.

			»Ich verlange eine Erklärung für diesen Skandal«, knurrte Suko mit einer hallenden Stimme, die nur einem mechanischen Kehlkopf entspringen konnte. »Ein solcher Vorfall an Bord dieses Zuges ist beispiellos. Diese vulgäre Gewalt und Unschicklichkeit –«

			»Unschicklichkeit?«, wiederholte ich.

			»Tragt Ihr die Verantwortung dafür?«, fragte er.

			»Auch wenn ich einen Vorfall wie diesen lieber vermieden hätte, aber … ja.«

			»Nehmt ihn in Gewahrsam!«, rief Suko. Zwei stämmige Wachmänner, die sich beim ersten Alarm mit Laserpistolen aus dem Notfallspind bewaffnet hatten, traten vor.

			»Hier liegen drei Leichen, und draußen findet Ihr drei weitere«, sagte ich freundlich und blickte in die Augen unter den elektrischen Lidern des Zugkapitäns, während ich die Wachmänner demonstrativ ignorierte. »Jeder einzelne gut gerüstet und bewaffnet … erfahrene Kämpfer. Denkt Ihr wirklich, dass es eine gute Idee wäre, sich mit dem Mann anzulegen, der sie getötet hat?«

			Auf dem Gang wurde es still und nur der Schneesturm heulte noch durch das zerstörte Fenster. Alle Augen ruhten auf uns, darunter auch die der letzten Passagiere, die gerade den Waggon verließen, wie Suko zu seinem Leidwesen feststellen musste.

			»Wollen wir die Sache nicht eher in einem privateren Rahmen besprechen?«, schlug ich vor.

			Wir begaben uns in eine der verlassenen Kabinen. Ich öffnete die hölzerne Abdeckung des kleinen Cogitators, schaltete den Holoprojektor ein und hielt meinen Siegelring vor den Abtaster. Über dem kleinen Tisch erschien das Hololith des Inquisitionssiegels zusammen mit meinen Berechtigungen und einer dreidimensionalen Abbildung meines Kopfes.

			»Ich bin Inquisitor Gregor Eisenhorn und stehe in Diensten der helicanischen Ordos.« Suko und seine Wachleute waren sprachlos.

			»Akzeptiert Ihr mein Wort oder soll ich mich einmal langsam drehen, um Euch zu überzeugen?«

			Der Zugkapitän blickte mich betroffen an und schien nicht zu wissen, was er sagen sollte. »Verzeiht, Exzellenz«, begann er. »In welcher Weise kann die Transkontinentalgesellschaft die Arbeit der Ordos unterstützen?«

			»Nun, Sir, zunächst einmal könntet Ihr diesen Zug wieder in Bewegung setzen.«

			»Aber –«

			Ich hatte genug. »Bis jetzt reiste ich inkognito, Sir. Doch das ist jetzt vorbei. Und wenn ich mich Euch als Inquisitor zu erkennen geben muss, dann werde ich mich auch verdammt noch mal wie einer verhalten. Dieser Zug steht ab jetzt unter meiner Kontrolle.«

			Wir warteten noch so lange, bis die Maschinisten die Bremsen überprüft und die zerschlagenen Fenster ersetzt hatten. Genug Zeit, damit die Wachleute unter meiner Aufsicht den gesamten Zug nach weiteren Passagieren ohne Fahrkarte absuchen konnten.

			Gehüllt in die Schutzkleidung eines Maschinisten ging ich nach draußen, um meine Klinge holen, die sich mürrisch darüber beschwerte, im Schneesturm zurückgelassen worden zu sein. Ich schob die jammernde Waffe zurück in ihre Scheide und überprüfte die steifgefrorenen Leichen der drei Janitscharen im Schnee.

			Um fünf Uhr rollte der Express wieder an und es gab keine weiteren Unterbrechungen. Mit dem ersten Licht des Tages ließ der eisige Sturm nach und zurück blieb eine Landschaft, die unter einer dicken Schneedecke begaben war.

			Suko trieb die Lokomotive bis an die sicheren Grenzen ihrer Belastbarkeit, um die verlorene Zeit aufzuholen. Der Express durchquerte die südlichen Ausläufer der Atenaten, bevor wir uns durch hügelige Landschaften und felsige Sander wieder den tieferen Ebenen näherten. Wäre ich wach gewesen, hätte ich gesehen, wie sich die rauen Felsebenen in üppige Wälder und grüne Weiden verwandelten und schließlich die ersten kleinen Dörfer des südlichen Plateaus in der sonnendurchfluteten Morgenluft auftauchten.

			Aber nachdem meine Wunden versorgt waren, fiel ich in einen tiefen und festen Schlaf, während Barbarisater unruhig neben mir schlummerte und Crezia über mich wachte.

			Als ich um fünf erwachte, war der Express gut vorangekommen. Wir sollten Neu Gevae um Mitternacht erreichen. Ich hatte Suko strikte Anweisungen gegeben, vorher kein Wort über den Zwischenfall verlauten zu lassen.

			Es war nicht unwahrscheinlich, dass Pontius in Neu Gevae erneut zuschlagen würde. Ich studierte die Karte und dachte darüber nach, den Zug außerplanmäßigen in einer der kleineren Städte nördlich von Neu Gevae halten zu lassen. Dort hätten wir aussteigen und einen Flieger mieten können, während Suko die Fahrt in die Stadt fortsetzte.

			Ich gelangte zu dem Schluss, dass mein unerbittlicher und wachsamer Feind einen solchen Zug vorhersehen könnte und dass die Ankunft auf der Hauptstation einer großen Stadt sicherer sei.

			Ich lag auf dem Bett meiner Kabine und betrachtete gedankenversunken die Niederungen des Plateaus, die vor dem Fenster vorbeizogen. Medea war mittlerweile auf den Beinen und humpelte ausgerechnet auf meinen Runenstab gestützt umher. Nur sie war verwegen genug, so etwas zu wagen.

			Sie hinkte in meine Kabine und ließ sich auf den Rand meines Bettes fallen, wo sie sich den schmerzenden Rücken rieb. Crezia schlief im Bett gegenüber.

			»Wird niemals langweilig, oder?«, sagte Medea.

			»Niemals.«

			Sie deutete nickend auf Crezia. »Sie ist den ganzen Tag nicht von deiner Seite gewichen, Gregor.«

			»Ich weiß.«

			»Sie ist mehr als nur eine alte Freundin, habe ich recht?«

			»So ist es, Medea.«

			»Du und deine Geheimnisse.«

			»Ich weiß.«

			»Du hast es mir nie erzählt.«

			»Ich habe es niemanden erzählt. Ich wollte Crezias Privatsphäre nicht verletzen.«

			Sie sah mich an. »Und Gregor Eisenhorn hat auch ein wenig Privatsphäre verdient, denkst du nicht? Du magst zwar ein großer, gefürchteter Inquisitor sein, aber du bist auch ein menschliches Wesen. Du hast ein Leben abseits dieser entsetzlichen Arbeit.«

			Ich dachte darüber nach. Traurigerweise konnte ich ihr nicht beipflichten.

			»Du und die gute Doktorin, ihr seid also wieder zusammen?«

			»Ich habe eine Freundschaft neu aufleben lassen, die ich nie hätte vernachlässigen dürfen.«

			»Ja, genau. Neu aufleben lassen.« Sie unterstrich die letzten Worte mit einer überraschend obszönen Geste.

			Unwillkürlich musste ich lächeln. »Hast du etwas auf dem Herzen oder wolltest du nur einmal vorbeischauen und mir dein Talent für vulgäre Gesten demonstrieren?«

			»Ja, da ist noch etwas. Was werden wir tun, wenn wir ankommen?«

			Neu Gevae war eine Ansammlung aus monolithischen Makropolpyramiden am Delta des Sanas. Eine Stunde vor unserer Ankunft konnten wir bereits die funkelnden Lichter sehen. Der Transatenaten-Express erreichte zwei Minuten vor Mitternacht rasselnd und zischend seine Endstation. Ich verließ den Zug, bevor sich die Masse der Passagiere durch die Türen drängen konnte, und durchquerte die weite Halle unter dem gewölbten Glasdach, um mich zur Astropathengilde neben der Frachtabfertigung zu begeben.

			Ich ließ den Adepten auf das Ägisdepot zugreifen, um Nayls Antwort zu erfahren. Er stimmte mir zu, dass es ganz wie auf Eechan sei, und verfluchte Sadias Namen. Dann ließ er mich wissen, dass die Caucus bereit zum Auslaufen war und er morgen zur Mittagsstunde in einer Bar namens Entipauls Lounge auf mich warten würde. Sie befand sich auf der sechzigsten Ebene der Makropolpyramide vier.

			Ich starrte traurig auf das Kommuniqué herab, bevor ich mich an den wartenden Adepten wandte. »Bitte schickt folgende Antwort: Rosendorn kommt.«

			Am nächsten Tag betrat ich eine Minute vor der Mittagsstunde Entipauls Lounge. Es war ein Käfig aus Aluminiumröhren und mit Graffiti bedeckten Armaplastplatten, die von pulsierenden Scheinwerfern im Takt der Puntrhythmen angestrahlt wurden. Der Ort wollte wie eine harte und gefährliche Untermakropolenkneipe wirken, doch das war nur Fassade. Es war eine Bar, in der sich Angestellte der mittleren Makropolebenen und Schreiber des Administratum zum Mittag trafen oder sich nach dem Feierabend einen Drink gönnten, ein Ort, an dem sie eines der reizenden Mädchen aus der Logisticatorabteilung abschleppen oder Beförderungen, Pensionierungen und lautstarke Geburtstagspartys feiern konnten. Ich war bereits in echten Mutiebars gewesen, wo der Punt aus den Lautsprechern authentisch gewesen war.

			Ich hatte mir Aemos’ Robe übergezogen und die Kapuze hochgeschlagen, unter der ich eine Atemschutzmaske trug, die ich mir im Express besorgt hatte. Ich wollte den Eindruck eines Techadepten während der Mittagspause erwecken oder eines Werkers, der sich hier mit seiner Liebsten traf.

			Die Bar war fast leer. Ein gelangweilt blickender Barmann polierte hinter dem schmalen Tresen Gläser, während sich zwei uniformierte Kellnerinnen an der Hintertür unterhielten und dabei ihre gläsernen Tabletts wie Einsatzschilde in die Höhe hielten. In den Nischen, die den zentralen Tresen umgaben, saßen etwa ein halbes Dutzend Gäste. Ich entdeckte eine vermummte Gestalt, die allein und mit dem Rücken zur Tür saß.

			Ich setzte mich an einen der Tische. Eine der Kellnerinnen kam auf mich zu. Sie roch nach Obscura und die Pupillen unter ihren dünnen Augenbrauen waren stark geweitet.

			»Was soll’s sein?«

			»Einen doppelten Tunderey Klarkorn, im Eismantel.«

			»Okidoki«, erwiderte sie, bevor sie wieder verschwand.

			Die Musik dröhnte weiter aus den Lautsprechern. Sie kehrte mit einem kleinen Glas auf ihrem Tablett zurück, obwohl es sich bei dem Glas vielmehr um ein Gefäß aus druckgeformten Eis handelte. Sie stellte es vor mir auf den Tisch und fing die Münze, die ich ihr zuwarf.

			»Behalt den Rest«, murmelte ich.

			»Wie großzügig«, spottete sie und stakste davon, wobei sie mit einem Hintern wackelte, der dazu kein Recht hatte.

			Ich rührte meinen Drink nicht an. Das Eis begann zu schmelzen und die ölige Flüssigkeit begann sich über den Tisch auszubreiten.

			Die vermummte Gestalt stand auf und schlenderte zu mir herüber.

			»Rosendorn?«

			Ich blickte auf. »Das bin ich.«

			Sie schlug die Kapuze zurück, unter der die scharfen Züge einer Frau mit glatten, schwarzen Haaren zum Vorschein kamen. Ihre schwarz umrandeten Augen funkelten wie Jade.

			Nicht Harlon Nayl blickte mich an, sondern Marla Tarray.

			Sie setzte sich mir gegenüber und stürzte meinen Drink herunter, bevor sie sich das Eiswasser von den langen Fingern leckte.

			»Ihr wusstet doch, dass wir Euch früher oder später erwischen würden.«

			»Vermutlich. Wer ist wir?«

			Die restlichen Gäste in der Bar waren aufgestanden und hatten sich an die benachbarten Tische um uns herum gesetzt. Marla Tarray schnippte mit den Fingern, woraufhin sie ihre Mäntel und Umhänge beiseiteschoben und ihre Pistolen sehen ließen. Sie schnippte erneut und die Waffen verschwanden.

			»Also war es eine Falle?«

			»Natürlich.«

			»Die Nachrichten waren nicht von Nayl?«

			»Offensichtlich.«

			»Ihr habt den Glossiacode geknackt.«

			»Wie schlau wir doch sind.«

			Ich lehnte mich zurück. »Wie ist Euch das gelungen?«

			»Das möchtet Ihr wohl gerne wissen, Mister Eisenhorn?«

			Ich zuckte die Schultern. »Nun, Ihr habt mich, oder? Diese Männer sind verdammte Vessorianer, nicht wahr? Dann bin ich bereits so gut wie tot. Also, was kann es schaden?«

			»Ich denke, Ihr wisst es bereits«, sagte sie und lächelte. Ich konnte spüren, wie ihr mächtiger Geist in meinen einzudringen versuchte.

			»Jekud Vance.«

			»Das ist richtig, Mister Eisenhorn. Euer Astropath hat sich als äußerst nützlich erwiesen, nachdem wir ihn überzeugen konnten, uns zu helfen. Und die Janitscharen können sehr überzeugend sein. Es war Vance, der Euch die Kommuniqués schickte. Er war mit dem Glossiacode vertraut.«

			Wieder versuchte sie, in meine Gedanken einzudringen.

			»Ihr schirmt Euren Geist ab«, sagte sie, wobei sich ein verärgerter Ausdruck auf ihr Gesicht stahl.

			»Natürlich. Das würdet Ihr auch tun, wenn die Situation umgekehrt wäre. Aber ich muss sagen, dass ich enttäuscht bin. Ich hatte gehofft, Pontius würde selbst kommen. Immerhin ist dies seine Falle. Eisenhorns letzter Kampf. Er hätte so höflich sein können, bei meinem Tod dabei zu sein.«

			»Pontius ist beschäftigt«, fuhr sie mich an, bevor sie begriff, was sie gerade getan hatte.

			»Danke, dass Ihr meinen Verdacht bestätigt«, sagte ich.

			»Bastard!«, fauchte sie. »Ihr seid bereits tot! Ihr seid uns in die Falle gegangen, also, was soll’s.«

			»Mit einer Sache habt Ihr recht. Dies ist eine Falle.«

			Sie zögerte. Die Janitscharen standen auf und richteten ihre Waffen auf mich. Die Angestellten der Bar ergriffen verängstigt die Flucht.

			Marla Tarray streckte langsam die Hand aus und zog mir die Atemmaske vom Gesicht.

			»Etrik?«, stammelte sie mit aufgerissenen Augen.

			»So ist es«, sagte ich, drei Kilometer entfernt in einem verschlossenen Herbergszimmer. Die Anstrengung trieb mir den Schweiß auf die Stirn, während ich meine Willenskraft durch den Runenstab strömen ließ und die Leiche des Klanvaters lenkte.

			Tarray sprang auf, wobei ihr Stuhl zu Boden fiel. »Im Namen der Verdammnis!«, kreischte sie. »Er hat uns erwischt! Er hat uns erwischt! Wie zur Hölle hat er es herausgefunden?«

			»Dank Jekud wusstet Ihr über den Glossiacode Bescheid und konntet wie Nayl reden, aber Jekud verfügte nicht über Nayls Wissen. Wir haben Sadia auf Lethe Elf gestellt, nicht auf Eechan«, ließ ich Etrik sagen.

			Marla Tarray zog ihre Plasmapistole und schoss Etrik in die Brust. Die Vessorianer eröffneten ebenfalls das Feuer.

			Als meine Marionette im Kugelhagel zerfetzt wurde, ließ ich die Energien des Warpstrudels, der sich seit Beginn der Beschwörung in meinem Geist angestaut hatte, aus Etriks Körper hervorbrechen. Sie breiteten sich aus und vernichteten die Janitscharen, Entipauls Lounge und die gesamte sechzigste Ebene der Makropolpyramide vier in einem Umkreis von fünfzig Metern.

			Marla Tarray wurde atomisiert. In den letzten Millisekunden ihres Lebens brach ihre mentale Abschirmung vor Entsetzen zusammen, sodass ich einen kurzen Blick in den Verstand der mächtigen Psionikerin werfen konnte. Ich sah nicht alles, doch ich sah genug.

			Genug, um zu wissen, dass ich soeben Pontius Glaws Tochter getötet hatte.
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			Fünfzehn

			Sanctum, Katharsis und Fischig

			Teht uin sah

			Promody

			Fünfzehn Tage später hatten wir Neu Gevae und Gudrun bereits weit hinter uns gelassen. Ich war Khanjar dem Scharfen vorerst entkommen.

			Am Morgen, bevor ich – oder vielmehr meine Marionette – in der Bar auf Marla Tarray getroffen war, hatten Aemos und ich eine Passage auf einem Leichter namens Wystens Geist gebucht. Am Abend hatten wir den Planeten bereits verlassen. Fünfeinhalb Tage von Gudrun entfernt, setzten wir nahe Cyto auf die Essene über.

			Mein alter Freund Tobias Maxilla, der exzentrische Kapitän des Schnellfrachters, hatte seine Handelsfahrt am drehwärtigen Rand des Helican-Subsektors ohne zu zögern unterbrochen, als er meine Nachricht mit dem Glossiacode ›Sanctum‹ empfangen hatte. Er war nie ein offizielles Mitglied meines Gefolges gewesen, aber ein alter Verbündeter, der mir häufig sein Schiff zur Verfügung gestellt hatte.

			Er behauptete stets, dass er es aus finanziellen Gründen tat – ich sorgte dafür, dass die Ordos ihn stets stattlich entlohnten – und es als seine Pflicht erachten würde, der imperialen Inquisition zu helfen. Ich persönlich glaube, dass ihn sein Hang zum Abenteuer dazu trieb. Die Fahrten mit mir waren für ihn weit unterhaltsamer als seine Handelsreisen von einer helicanischen Welt zur nächsten.

			Es gab kein Schiff und keinen Schiffsmeister, dem ich mehr vertraute als Tobias Maxilla und der Essene. Als mein Leben in Scherben lag und ich mit dem Rücken zur Wand stand, wandte ich mich an ihn, um den Fängen meines Feindes zu entfliehen.

			Zudem verstand sich Maxilla darauf, seine Passagiere aufzuheitern. Seit Neu Gevae herrschte unter den Mitgliedern meiner kleinen Schar eine bedrückte Stimmung. Und das war größtenteils meine Schuld.

			Nachdem ich erkannte hatte, dass Nayls Nachrichten nur Täuschungen gewesen waren, eine List, um mich in eine Falle zu locken, hatte ich seinen Leuten meinerseits eine Falle gestellt. Gewisse Abschnitte des Malus Codicium betrafen die Erschaffung und Lenkung von Knechten – menschlichen Wesen, die mittels psionischer Kräfte wie Marionetten kontrolliert werden konnten. Ich hatte nie auf derartige Methoden zurückgegriffen, da sie mir zu morbide erschienen waren. Das Malus Codicium deutete an, dass sich der Prozess am besten mit kürzlich verstorbenen Kadavern bewerkstelligen ließ. Andererseits war es lediglich eine elaborierte Verlängerung meiner Willenskraft, die meinen Absichten nützlich war.

			Obwohl ich ihnen nicht verraten hatte, was ich zu tun plante, wussten Medea, Eleena, Crezia und Aemos, dass eine unorthodoxe Sache im Gange war. Ich hatte ihre Besorgnis gespürt, als ich Etriks Leiche heimlich vom Zug in das Herbergszimmer bringen ließ, das wir in der Makropolpyramide vier gemietet hatten. Crezia murmelte etwas von Leichenraub und Medea warf mir zweifelnde Blicke zu. Damals, an Bord der Pulchritudo, hatte sie bei der Vorstellung, dass ich zu weit gehen könnte, verächtlich gelacht und die Sache mit Cherubael ohne zu zögern gebilligt.

			Jetzt schien sie von diesen psionischen Tricks weit weniger zu halten.

			Sogar Aemos war ungewöhnlich zurückhaltend gewesen. Er hatte nicht ein Wort über das Malus Codicium verloren, seit er beobachtet hatte, wie ich es aus dem Tresor in meinem Arbeitszimmer geholt hatte. Und er hatte mir bei verschiedenen Gelegenheiten versichert, dass er meinem Urteil vertraute.

			Dennoch schien ein gewisses Widerstreben von ihm auszugehen.

			Ich hatte sie aus dem Raum geschickt, als ich die nötigen Rituale vollzog, was vielleicht ebenfalls ein Fehler gewesen war. Außer Eleena hatte jeder von ihnen die beunruhigenden, schleichenden Nachwirkungen der Beschwörung gespürt.

			Zudem hatte ich nie zuvor einen Warpstrudel benutzt, doch es schien die einzige Waffe zu sein, die ich mithilfe meiner Marionette einsetzen konnte, um mir meine Häscher vom Leib zu schaffen. Rückblickend frage ich mich, ob mir diese Idee nicht vielleicht vom Malus Codicium in den Kopf gepflanzt worden war.

			Der Strudel funktionierte. Er hatte meine Feinde vernichtet. Ich bezweifle, dass ich jemals wieder eine solche Waffe einsetzen werde. Die Rückkopplung hatte mich ohnmächtig zusammenbrechen lassen und zwei Tage lang war ich krank und schwach gewesen. Meine Freunde hatten die Tür aufgebrochen, um mir zur Hilfe zu kommen. Der Anblick musste sie verstört haben, der verbrannte Kreis auf dem Boden, das von den Wänden tropfende Psiplasma, die Symbole, die ich gezeichnet hatte. Ich denke, in diesem Moment haben sie zum ersten Mal gespürt, dass ich etwas gewagt hatte, worüber ich nicht die Kontrolle hatte.

			Vielleicht hatten sie recht damit.

			Keiner von ihnen hatte darüber reden wollen. Aemos hatte das Malus Codicium neben mir auf dem Boden gefunden und es in seine Tasche gesteckt, bevor einer der anderen es sah. Später, als wir uns an Bord der Wystens Geist befanden, hatte er es mir in einer stillen Minute zurückgegeben.

			»Ich will es niemals wieder berühren«, sagte er. »Ich denke, dass ich es sogar niemals wieder zu Gesicht bekommen will.«

			Seine Reaktion betrübte mich. Er hatte sein Leben der Anhäufung von Wissen verschrieben – tatsächlich war es für ihn sogar ein klinischer Zwang – aber in jenem Moment verweigerte er sich einer Quelle geheimer Informationen, die zwar von dunkler Natur sein mochten, jedoch kaum irgendwo sonst in der Galaxis zu finden waren. Ich hatte angenommen, dass gerade er ihren Wert zu schätzen wüsste.

			»Es ist das Malus Codicium, nicht wahr?«

			»Ja.«

			»Sie haben es nie gefunden. Die Ordos haben nach Quixos Tod auf Farness Beta danach gesucht, doch es nie gefunden.«

			»Das ist wahr.«

			»Weil du es an dich genommen und es nie jemandem erzählt hast.«

			»Ja. Es war meine Entscheidung.«

			»Verstehe. Daher hast du das Wissen, wie sich Besessene kontrollieren lassen, nicht wahr?«

			»Ja.«

			»Ich bin enttäuscht von dir, Gregor.«

			Wie immer war Maxilla ein perfekter Gastgeber und die Stimmung besserte sich ein wenig, nachdem wir an Bord der Essene waren. Als er uns an der steuerbordseitigen Luftschleuse begrüßte, trug er einen karierten Sedrilmantel, eine blaue Seidenkrawatte mit goldener Sternennadel und eine violette Velourskalotte mit silberner Quaste. Seine Haut glänzte weiß und er hatte sich schwarze Herzen über die Augen geschminkt. Eine feine Platinkette führte vom Diamantring an seinem linken Ohrläppchen zu einem Saphirstecker in seiner Nase. Hinter ihm warteten vergoldete Servitoren mit Erfrischungen. Er hieß jeden von uns willkommen, flirtete mit Medea und empfing mit großem Gewese Crezia und Eleena, denen er zum ersten Mal begegnete.

			»Wohin geht die Reise?«, lautete die erste Frage, die er mir stellte.

			»Lass mich mit deinem Astropathen sprechen und setz Kurs auf den Ort, an dem wir uns zum ersten Mal begegnet sind.«

			Ich schickte eine glossiaverschlüsselte Nachricht an Fischig, in der ich ihn anwies, seine Route zu ändern und einen Bogen um Gudrun zu machen, und ihm den neuen Treffpunkt nannte. »Dorn ruft Hund, zur Wiege des Hundes, bei Sext.« Maxillas ausgemergelter, namenloser Navigator vollzog seine hypermathematischen Deutungen und ließ die Essene so schnell durch den Warp jagen, wie es ihr leistungsstarker Antrieb erlaubte.

			Wie immer, wenn ich durch die höllische Unterwelt des Warp reiste, kam ich nur schwer zur Ruhe, weshalb ich mich mit Maxilla in seine Empfangskajüte zurückzog. Er liebte Geschwätz und wann immer wir uns begegneten, nahm er sich einige Stunden Zeit, um sich mit mir zu unterhalten. Umgeben von einer Mannschaft, die größtenteils aus Servitoren bestand, sehnte er sich nach menschlicher Gesellschaft.

			Mich verlangte es hingegen nach einem vertraulichen Gespräch. Bis jetzt hatte ich ihn nie sonderlich ins Vertrauen gezogen, doch ich glaubte, dass er der einzige Mann im gesamten Imperium sein könnte, der mir unvoreingenommen Gehör schenken würde. Und falls nicht, dann würde er mich zumindest nicht vorschnell verurteilen. Maxilla war ein Halunke, woraus er auch keinen Hehl machte. Sein ganzes Leben lang hatte er damit zugebracht, die Regeln und Bestimmungen imperialer Gesetze zu dehnen. Vermutlich wollte ich herausfinden, was er von meinen Taten hielt.

			Seine Empfangskajüte war ein zweistöckiger Raum hinter der kathedralenhaften Hauptbrücke der Essene. Eine Tafel aus poliertem Durangan, die Platz für zehn Personen bot und an der ich bereits viele Male gespeist hatte, stand auf dem Mezzanin am anderen Ende der Kabine unter einem Kuppeldach, das sich mit einem Steuerungsmodul zurückfahren ließ und sich so in ein Aussichtsfenster verwandelte.

			Gewundene Treppen mit einem Geländer aus Tefraholz, das Maxilla angeblich von einem zwanzigmastigen Sonnenjammer geborgen hatte, führten auf jedem Ende des Mezzanins zum Hauptdeck, einer weiten Halle mit Marmorboden. Kunstwerke – Gemälde, Statuen, Antiquitäten und Hololithe – zierten zwischen den chryselephantinen Wandsäulen jeden Winkel des Raums. Einige wurden von sanft leuchtenden Stasisfeldern geschützt, während andere schwerelos zwischen unsichtbaren Repulsorstrahlen hingen.

			Elegante Couchen und Lehnsessel, einige mit Überwürfen aus sampanesischem Zartleinen, standen auf einem ebenso großen wie exquisiten Olitariteppich in der Mitte der Kajüte. Der Teppich allein war ein kleines Vermögen wert. Der Raum wurde von sechs schimmernden Kronleuchtern aus vitrianischem Glas beleuchtet, die auf kleinen Antigravscheiben unter der konkaven Decke schwebten.

			Ich ließ mich auf eine der Couchen sinken und nahm den mit Amasec gefüllten Schwenker, den Maxilla mir reichte. 

			»Du siehst aus, als würde dir etwas auf der Seele brennen, Gregor«, sagte er und setzte sich mir gegenüber.

			»Bin ich so leicht zu durchschauen?«

			»Nein, es ist eher so, dass ich darauf hoffe. Die letzten Monate waren recht langweilig und ich sehne mich nach Aufregung. Du bist der einzige Mann, den ich kenne, der sich regelmäßig in die abstrusesten Abenteuer verstrickt. Wenn du mich um Hilfe bittest, spitze ich natürlich die Ohren.«

			Er steckte ein Lhostäbchen auf eine lange Silberspitze und entzündete sie mithilfe der Digitalwaffe, die er in Form eines Rings am Finger trug. Dann ließ er sich zurücksinken und atmete würzigen Dampf aus, während er mit geübter Hand den Amasec in seinem Glas schwenkte.

			»Ich …«, setzte ich an. Ich wusste nicht, wo ich beginnen sollte.

			Er stellte sein Glas ab und schwang sein Steuerungsmodul wie ein Theaterzauberer umher. Sofort wurde die Luft um uns herum schwer und dumpf.

			»Immer frei heraus«, sagte er. »Ich habe das Isolationsfeld der Kajüte aktiviert.«

			»Eigentlich habe ich gezögert, weil ich nicht weiß, wo ich anfangen soll«, gestand ich.

			»Meiner Erfahrung nach, Gregor, beginnt jede Reise am –«

			»Anfang? Ja, ich weiß.«

			Zunächst erzählte ich ihm in groben Zügen, was vorgefallen war, dann zunehmend detaillierter. Durer. Thuring. Der Kampf gegen Cruor Vult und dann gegen Cherubael. Seine gepuderte Miene wurde traurig, sodass es dem Gesicht eines tragischen Clowns ähnelte, als ich ihm von Alizebeth erzählte. Er hatte seit jeher eine Schwäche für sie gehabt.

			Obwohl ich anfangs glaubte, seinen Rat beherzigt zu haben, bemerkte ich schnell, dass Durer nicht der Anfang gewesen war. Ich ging immer weiter zurück, um die Lücken zu füllen. Um ihm die Sache mit Cherubael zu erklären, musste ich bis nach Farness Beta und meinen Kampf gegen Quixos zurückkehren, und dafür musste er über Cinchare Bescheid wissen. Ich erzählte ihm vom Angriff auf das Spaeton-Haus und unsere verzweifelte Flucht von Gudrun. Ich berichtete ihm von den Morden, die im gesamten Subsektor geschehen waren. Er hatte Harlon Nayl und Nathun Inshabel gekannt, ebenso wie mehrere andere Mitglieder meines Gefolges. Mein Bericht über Pontius Glaws Rache war eine Litanei schlechter Nachrichten.

			Nachdem ich begonnen hatte, konnte ich nicht mehr aufhören. Ich erzählte ihm alles, ließ kein Detail aus. Es war befreiend, endlich alles zu gestehen und meine Seele zu erleichtern. Ich erzählte ihm vom Malus Codicium und welche Schuld ich möglicherweise auf mich geladen hatte, indem ich es behalten hatte. Ich erzählte ihm von dem Besessenen. Von meiner Marionette. Vom Warpstrudel. Ich gestand den Handel, den ich mit Glaw auf Cinchare eingegangen war, und wie ich es ihm dadurch ermöglicht hatte, zu jener Gefahr zu werden, die er jetzt darstellte.

			»Jeder, Tobias, jedes Mitglied meines Gefolges – meiner Familie, wenn du so willst – jeder außer dir, Fischig und die wenigen, mit denen ich an Bord gekommen bin, hat wegen der Entscheidung, die ich auf Cinchare getroffen habe, den Tod gefunden. Es müssen … nun, ich habe sie noch nicht gezählt. Es müssen etwa zweihundert loyale Diener des Imperiums gewesen sein. Zweihundert Menschen, die sich meiner Sache verschrieben haben, weil sie fest daran glaubten, dass ich richtig handle, sind tot. Ganz zu schweigen von Poul Rassi, Duclane Hahr und diesem armen Teufel Verveuk, die bereits während der Ouvertüre dieses Blutbades starben. Oder Magos Bure, den Glaw umgebracht haben muss, damit er entkommen konnte.«

			»Wenn ich dich korrigieren dürfte, Gregor?«, warf er ein.

			»Nur zu.«

			»Du sagtest, dass sie sich deiner Sache verschrieben hätten. Aber das ist sie nicht, oder?«

			»Was meinst du?«

			»Du handelst doch weiterhin in der festen Überzeugung, das Werk des Imperators zu verrichten?«

			»Verdammt richtig!«

			»Dann sind sie im Dienst des Imperators gestorben. Sie starben für seine Sache. Mehr kann ein Bürger des Imperiums nicht verlangen.«

			»Ich denke, du hast mir nicht zugehört, Maxilla –«

			Er stand auf. »Nein, ich denke, du bist es, der nicht zuhört. Nicht einmal dir selbst. Ich bringe diesen Umstand zur Sprache, weil er so grundlegend ist, dass du ihn zu übersehen scheinst.«

			Er schritt durch die Kajüte und blieb neben dem hololithischen Porträt eines imperialen Befehlshabers stehen. Es war alt. Ich wollte gar nicht wissen, wie es in seinen Besitz gelangt sein mochte.

			»Weißt du, wer das ist?«

			»Nein.«

			»Kriegsherr Terfeuk. Er befehligte die imperialen Streitkräfte während des Pacificus-Krieges vor beinahe fünf Jahrtausenden. Alte Militärgeschichte. Die meisten wissen nicht einmal mehr, worum es in diesem Krieg eigentlich ging. Während der Schlacht von Corossa schickte Terfeuk vier Millionen imperiale Soldaten ins Feld. Vier Millionen, Gregor. Dem Thron sei Dank, dass heutzutage Schlachten nicht mehr auf diese Weise geführt werden. Natürlich war es das Zeitalter des Hochimperialismus, die Zeit der Kriegsherrn und des Personenkultes. Egal, Terfeuk errang einen Sieg. Nicht einmal seine Berater glaubten, dass er bei Corossa gewinnen könne, doch er tat es. Doch von jenen vier Millionen Soldaten kehrten nur neunzigtausend lebend aus dem Feld zurück.«

			Maxilla drehte sich zu mir um und sah mich an. »Weißt du, was er gesagt hat? Terfeuk, meine ich? Kannst du dir vorstellen, was er über diese schreckliche Zahl an Opfern sagte?«

			Ich schüttelte den Kopf.

			»Er sagte, dass es die größte Ehre seines Lebens gewesen sei, dem Imperator so gut gedient zu haben.«

			»Das freut mich für ihn.«

			»Du verstehst nicht, worauf ich hinaus will, Gregor. Terfeuk war kein Schlächter. Der Ruhm interessierte ihn nicht. Soweit wir wissen, war er sogar sehr human und wurde von seinen Soldaten als gerechter und großzügiger Mann gepriesen. Aber als die Zeit kam, bedauerte er keinen Augenblick den Preis, den er zahlen musste, um dem Imperator zu dienen und das Imperium gegen alle Widrigkeiten zu verteidigen.«

			Maxilla setzte sich wieder. »Ich denke, das ist die einzige Schuld, die du auf dich geladen hast. Schwere Entscheidungen zu treffen, um das Werk des Imperators zu verrichten; Entscheidungen, bei denen andere gezögert und versagt hätten. Du tust deine Pflicht und lebst mit den Konsequenzen. Ich bin sicher, dass auch Terfeuk in den Jahren nach Corossa schlaflose Nächte hatte. Aber er stellte sich dem Schmerz und bedauerte seine Entscheidung nicht.«

			»Soldaten in der Schlacht zu opfern ist nicht ganz dasselbe wie –«

			»Da bin ich anderer Ansicht. Die imperiale Gesellschaft ist dein Schlachtfeld. Die Leute, die du verloren hast, waren deine Soldaten. Und Soldaten sind nicht mehr als militärische Ressourcen. Sie sind dazu da, ins Feld geschickt zu werden. So wie du deine Ressourcen genutzt hast, um deine Schlachten zu gewinnen. Dieses Buch, von dem du mir erzählt hast. Und dieser Besessene. All das klingt äußerst faszinierend. Ich würde ihm gerne einmal begegnen.«

			»Das würdest du nicht, glaub mir. Und es ist keine Person, sondern ein Wesen; kein er, sondern ein es.«

			Maxilla zuckte die Schultern. »Ich denke, du hast mir all das erzählt, weil du glaubst, dass ich als alter Halunke und so ein offenes Ohr für dich haben würde.« Es gab Zeiten, da hätte ich schwören können, dass Maxilla meine Gedanken las.

			»Lass mich dir eines sagen, Gregor. Ich liebe dich wie einen Bruder, aber wir sind einander nicht ähnlich. Ich bin ein Schuft, ein Spieler, ein Lügner, ein verruchter Halunke. Ich habe viele Laster, von denen ich lieber nicht reden würde. Ich biege die Regeln nicht, ich breche und zerschmettere sie, wie immer und wo immer es mir gefällt. Allein in dieser Hinsicht sind wir verwandte Seelen. Du beugst die Regeln des Imperiums und der Inquisition. Du bist zweifellos das, was sie einen Radikalen nennen. Aber da enden die Gemeinsamkeiten. Ich breche die Regeln, um mir selbst einen Vorteil zu verschaffen; um zu bekommen, was ich will; um meinen Reichtum und meinen Status zu mehren. Aus purem Eigennutz. Es geht mir um mich und nur um mich. Aber du tust es nicht um deinetwillen. Du tust es für das System, an das du glaubst, und für den Gott-Imperator, den du verehrst, und deshalb ist dein Gewissen verdammt noch mal rein.«

			Die Leidenschaft seiner Worte machte mich sprachlos, ebenso die Andeutung – die bisher noch niemand auszusprechen gewagt hatte – dass ich zu einem Radikalen geworden war. Wann war das geschehen? Meine Taten mochten radikal gewesen sein, aber war ich deswegen gleich ein eingefleischter Radikaler?

			Dort, in dieser opulenten Kajüte, erkannte ich, dass Maxilla eine Wahrheit aussprach, die ich bis dahin geleugnet hatte. Ich hatte mich verändert, ohne es selbst zu bemerken. Ich werde Tobias Maxilla für diese brutale Erkenntnis immer dankbar sein. Als sie endlich heraus war, fühlte ich mich besser.

			»Ich vermute, dass du dich nicht an deine Vorgesetzten wenden kannst?«

			»Nein«, sagte ich, noch immer ganz benommen von meiner neugewonnenen Erkenntnis.

			»Weil du ihnen Dinge erzählen müsstest, von denen sie besser nichts erfahren sollten?«

			»So ist es. Um offizielle Hilfe zu bekommen, müsste ich einen vollständigen Bericht abliefern. Und dieser Bericht würde keiner Prüfung standhalten, wenn ich das Malus Codicium oder Cherubael unerwähnt lasse. Beim Thron, ich habe ihnen sogar Glaw verschwiegen! Was soll ich ihnen sagen? Pontius Glaw tötet meine Leute. Woher er so plötzlich gekommen ist, verehrter Großmeister? Nun, um ehrlich zu sein, weiß ich bereits seit Jahrhunderten von seiner Existenz, doch ich habe ihn vor Euch versteckt. Und er treibt nur deshalb sein Unwesen, weil ich beschlossen habe, ihm einen Körper zu geben.«

			Maxilla lachte leise. »Ich verstehe. Was wirst du Fischig sagen? Der gute Godwyn ist so rechtschaffen wie kaum ein Zweiter.«

			»Ich werde mich um Fischig kümmern.«

			»Also, was hast du vor? Du erwähntest Glaws Tochter, diese Psionikerin. Du hast etwas gesehen, als du sie getötet hast, oder?«

			Das hatte ich tatsächlich. Marla Tarrays mentale Barrieren waren zusammengebrochen, bevor der Strudel sie vernichtet hatte. Ich hatte beileibe nicht alles gesehen, doch genug.

			»Marla Tarray war viel älter, als sie behauptet hat. Sie war die uneheliche Tochter von Pontius Glaw und einer Dienstmagd von Gudrun, die Glaw nach Quenthus Acht begleitete. Marla wurde im Jahr 020 geboren und bereits bei der Empfängnis durch Glaws verderbten Torques korrumpiert. Bei mehreren berüchtigten Ketzern, die der Inquisition in den letzten drei Jahrhunderten entkamen, handelte es sich eigentlich um eine ihrer Tarnidentitäten. Jetzt, da sie tot ist, könnten viele Fälle geschlossen werden.«

			»Pontius wird nicht sehr erfreut sein.«

			»Ich kann mir denken, dass Pontius Glaw jetzt umso vehementer meinen Tod fordert. Aber es ist das Malus Codicium, hinter dem sie eigentlich her sind. Das habe ich in ihrem schutzlosen Geist gesehen. Glaw wusste, dass es sich in Quixos’ Besitz befand, und nachdem Quixos starb, begriff er, dass ich es an mich genommen haben musste. Mehr als alles andere will er dieses Buch.«

			»Weißt du, was er damit vorhat?«

			»Kurz bevor Marla Tarray starb, sah ich das Bild einer öden Welt, einer dürren Wüste, in der alte Städte unter Bergen aus Asche begraben lagen. Glaw sucht dort etwas, und dafür braucht er das Buch.«

			»Wonach sucht er?«

			»Ich weiß es nicht.«

			»Wo befindet sich diese Welt?«

			»Auch das weiß ich nicht. In ihren Gedanken war ein Name, ein Wort. Ghül. Aber ich habe keine Ahnung, was es bedeutet oder worauf es sich bezieht. Ihr Verstand brach zusammen. Nur wenig ergab einen Sinn.«

			»Ich werde meinen Navigator fragen und einen Blick auf die Karten werfen. Wer weiß?« Er lehnte sich vor und sah mich an. »Dieses Buch. Das Malus Codicium. Darf ich es sehen?«

			»Warum?«

			»Weil ich einzigartige und unbezahlbare Objekte zu schätzen weiß.«

			Ich zog es aus meiner Jacke und reichte es ihm. Er musterte es ehrfurchtsvoll und mit einem Lächeln auf dem Gesicht.

			»Unscheinbar, aber in seiner Schlichtheit wundervoll. Ich danke dir für die Gelegenheit, es einmal in Händen gehalten zu haben.« Er reichte mir das Buch zurück. »Ich kann nicht glauben, dass ausgerechnet ich das sage«, fügte er hinzu, »aber an deiner Stelle würde ich es zerstören.«

			»Ich denke, du hast recht. Vermutlich werde ich das.«

			Ich stellte das leere Glas ab, stand auf und ging zur Tür. Maxilla deaktivierte das Isolationsfeld.

			»Ich danke dir für deine Zeit und Gastfreundschaft, Tobias. Ich denke, ich werde jetzt zu Bett gehen.«

			»Schlaf gut.«

			»Eine letzte Sache«, sagte ich und drehte mich auf der Türschwelle noch einmal um. »Du sagtest, dass du die Regeln brichst, um zu bekommen, was du willst. Dass du niemanden außer dir selbst dienst und deine Taten purem Eigennutz entspringen.«

			»Das habe ich.«

			»Warum hilfst du mir dann so oft?«

			Er lächelte. »Gute Nacht, Gregor.«

			Die Essene erreicht Hybris vier Tage später. Es war eine abgelegene Welt des Helican-Subsektors, auf der ich zum ersten Mal Fischig, Bequin und Maxilla begegnet war. Das war im Jahr 240 gewesen.

			Indirekt war ich hier auch zum ersten Mal über Pontius Glaw gestolpert. Alles schien sich auf eine merkwürdige Weise zusammenzufügen.

			Ich hatte Fischig diesen Ort genannt, weil es mir ein praktischer, entlegener Treffpunkt zu sein schien, doch es war auch eine angemessene Wahl gewesen. Er war hier Konstabler des örtlichen Arbites gewesen, als sich unsere Wege das erste Mal gekreuzt hatten. Es war seine Heimatwelt.

			Auf ihrer Umlaufbahn entfernt sich die Welt für elf von neunundzwanzig Monaten so weit von ihrem Stern, dass ihre Bevölkerung gezwungen ist, in gewaltigen Kryogrüften zu überwintern, um die kalte Zeit der Schwärze zu überstehen. Diese Winter aus ewiger Nacht werden als Dämmer bezeichnet, eine Zeit, die ich bei meinem letzten Besuch selbst erlebt hatte.

			Doch bei unserer Ankunft brach die Zeit der Schmelze an, die Jahreszeit zwischen Dämmer und Helle.

			Die Grüfte hatten sich geleert und die großen Städte erwachten unter dem schwachen Licht der Sonne. Die Bevölkerung erging sich in ausgelassenen Feiern aus Schlemmerei und Tanz, die ganze drei Wochen anhielten und die Wiedergeburt der Gesellschaft zelebrierten. Vermutlich wurzelte dieser Brauch in den traditionellen Methoden der Erweckung aus dem langen Kryoschlaf, die körperliche Betätigung und kalorienhaltige Kost erfordert hatten.

			Ich bot Fischig an, mich mit ihm auf der Oberfläche zu treffen, auch weil ich glaubte, dass Crezia, Eleena und Medea die entspannte Stimmung einer solchen Festivität guttun würde, und Maxilla nie eine Gelegenheit ausließ, sich ins Vergnügen zu stürzen.

			Aber Fischigs Antwort besagte, dass er so bald wie möglich zu uns auf die Essene kommen würde, und traf wenige Stunden später mit seiner Fähre ein.

			Ich bemerkte sofort, wie angespannt er war. Er war höflich und schien sich zu freuen, Medea, Aemos und Maxilla wiederzusehen, doch mir gegenüber blieb er zurückhaltend.

			Ich war froh, ihn zu sehen, und ließ ihn wissen, wie erleichtert ich war, dass er Glaws Anschlägen entgangen war.

			»Glaw, was?«, sagte er. Er wusste bereits, was dem Kognatium und dem Rest unserer Organisation zugestoßen war. »Ich hatte mich schon gefragt, wer dahinter steckt.«

			»Wir müssen reden«, sagte ich.

			»Ja«, sagte er. »Aber nicht hier.«

			Maxilla überließ uns seine Empfangskajüte und ich aktivierte das Isolationsfeld.

			»Alles, was du mir zu sagen hast, hättest du auch vor den anderen sagen können, Godwyn«, sagte ich.

			»Tatsächlich? Glaw hat jeden außer uns getötet, weil –«

			»Weil?«

			»Du hättest dieses Ungeheuer vor Jahren vernichten sollen, Eisenhorn, oder es den Ordos übergeben. Was zur Hölle hast du dir dabei gedacht?«

			»Dasselbe, was ich jetzt darüber denke. Ich tat, was das Beste war.«

			»Nayl? Inshabel? Bure? Suskova? Das ganze verdammte Kognatium? Das war das Beste?«, knurrte er verärgert.

			»Ja, Fischig. Und ich habe nie gehört, dass du meinen Entscheidungen widersprochen hast.«

			»Als wenn du mir zugehört hättest!«

			»Dir? Natürlich. Doch du hast dich nie dafür ausgesprochen, Glaw den Ordos zu übergeben.«

			»Weil bei dir immer alles so logisch klingt! Als wüsstest du es am besten!«

			Ich zuckte die Schultern. »Solche Anfeindungen sind unter deiner Würde, Godwyn. Die Dinge sind nicht so gelaufen, wie ich es mir gewünscht hätte, doch du stellst es so hin, als wäre all das meine Schuld. Ich traf schwere Entscheidungen, weil ich sie für richtig hielt. Hättest du – jemals – Einwände erhoben, hätte ich deine Ansichten nicht außer Acht gelassen.«

			»Damit machst du es dir verdammt noch mal zu leicht. Ich war immer nur dein Lakai, dein Knecht. Hätte ich mich dafür ausgesprochen, Glaw zu vaporisieren, hättest du mir zugestimmt und ihn dennoch versteckt.«

			»Hältst du mich wirklich für so hinterhältig? Ausgerechnet du, den ich unter all meinen Gefährten am meisten respektiere.«

			»Ist das so?« Er warf seine Handschuhe auf eine Couch, nahm sich ein Glas und füllte es mit Klauenblut aus Maxillas Vorräten. »Wer wies Bure an, Glaw einen Körper anzufertigen, ohne uns etwas davon zu sagen? Wer versteht sich plötzlich darauf, Dämonen zu beschwören? Du versteckst deine Geheimnisse hinter einer allwissenden Rechtschaffenheit, sodass wir den Sternen und dem Imperator danken, dir bei deiner Arbeit zur Hand gehen zu dürfen. Aber du bist ein Lügner! Ein Verschwörer! Vielleicht sogar etwas viel Schlimmeres!«

			»Und du hängst stärker an deinen puritanischen Idealen, als gut für dich ist. Oder für mich«, fauchte ich. »Ich brauche deine Hilfe, Godwyn. Du bist einer der wenigen Männer, denen ich wirklich vertraue, einer der wenigen Menschen in den Weiten der Galaxis, deren unerschütterlicher Geist mir Halt gibt. Ich brauche dich, um Glaw zu vernichten. Ich kann nicht glauben, dass du dich jetzt gegen mich stellst.«

			Er starrte in sein Glas. »Ich habe dich immer gewarnt, dass es so weit kommen würde, wenn du die Grenze überschreitest.«

			»Ich habe keine Grenze überschritten. Aber wenn du dieser Ansicht bist, dann geh. Verschwinde von diesem Schiff und lass mich meine Arbeit machen. Ich werde dir immer dankbar für das sein, was du für mich getan hast, aber diese Verbitterung habe ich nicht verdient.«

			»Ist es das, was du denkst?«

			»Ja.«

			Er zögerte. »Ich habe dir mein Leben gegeben, Gregor. Ich habe dich bewundert. Ich habe immer geglaubt, dass du … das Richtige tust.«

			»Das tue ich. Ich diene dem Imperator. So wie du. Lass deinen Groll hinter dir und wir können ihm wieder gemeinsam dienen.«

			»Ich muss darüber nachdenken.«

			»Zwei Tage, dann verlassen wir den Orbit.«

			»In zwei Tagen dann.«

			Offenbar brauchte er nur einen Tag, um sich darüber klar zu werden.

			Über den astropathischen Kanal der Essene hatte mich gerade eine faszinierende Nachricht erreicht, als ich nach ihm sehen wollte. Stattdessen fand ich Crezia, die mit Maxilla in einer der Suiten auf dem Mitteldeck Königsmord spielte. Wie es schien, hatte er Gefallen an Doktor Berschilde gefunden.

			Als ich eintrat, stand sie auf und präsentierte mir aufgeregt das prächtige Seidenkleid, das sie trug. »Tobias hat es für mich anfertigen lassen! Ist es nicht wundervoll?«

			»Das ist es«, stimmte ich ihr zu.

			»Die arme Frau besaß praktisch keine Garderobe, Gregor. Nur ein paar Reisetaschen. Es war das Mindeste, was ich tun konnte. Warte, bis du das Epinchirkleid siehst, das meine Servitoren für sie sticken.«

			»Habt ihr Fischig gesehen?«, fragte ich.

			Crezia warf Maxilla einen scharfen Blick zu und der Schiffsmeister begann seine ganze Aufmerksamkeit auf das Spielbrett zu richten.

			»Was?«, fragte ich.

			Crezia legte ihre Hand auf meinen Arm und führte mich zum Kabinenfenster. »Er ist fort, Gregor.«

			»Fort?«

			»Heute Morgen. Er ist in seine Fähre gestiegen und fortgeflogen. Ein schrecklicher Mann.«

			»Er ist mein Freund, Crezia.«

			»Das ist vorbei, fürchte ich.«

			»Hat er irgendwas gesagt?«

			»Nein. Nicht zu mir zumindest, oder zu Tobias. Er hat sich nur kurz verabschiedet. Aber er war gestern Abend noch lange auf und hat sich mit Medea und Aemos unterhalten.«

			»Worüber?«

			»Ich war nicht dabei. Tobias zeigte mir und Eleena seine Kunstsammlung. Er besitzt ein paar außergewöhnliche St–«

			»Sie haben sich unterhalten und dann ist er heute Morgen einfach verschwunden?«

			»Ich mag Medea, aber ich denke, dass sie ein wenig zu sorglos ist. Ich hätte diesem Fischig nichts von diesen Dingen erzählt, die du in Neu Gevae getan hast.«

			»Aber sie hat es getan?«

			»Ich sage ja nur, dass sie es vielleicht getan hat.«

			Ich schickte Servitoren zu Aemos und Medea. Sie erreichten meine Kabine zur selben Zeit und schienen verlegen zu sein.

			»Also?«

			»Also, was?«, fuhr Medea mich an.

			»Was zur Hölle habt ihr ihm erzählt?«

			Sie wandte den Blick ab. Aemos zupfte am Saum seines Mantels herum.

			»Ich wollte nur, dass er es versteht, Gregor. Was du tun musst … Was du getan hast. Ich dachte, wenn er über alles Bescheid wüsste, dann würde er es vielleicht so sehen wie ich.«

			»Wirklich? Und es ist dir nicht in den Sinn gekommen, dass er ein schlecht gelaunter, puritanischer Mistkerl ist? Das war er nämlich schon immer!«

			»Ich hielt es für das Beste, wenn wir ehrlich zu ihm sind«, sagte Aemos.

			Medea murmelte etwas vor sich hin.

			»Sag es laut, damit wir es alle verstehen können!«, knurrte ich.

			»Was für eine Ironie«, wiederholte sie.

			»Was meinst du?«

			»Die Dinge, die du uns nie erzählt hast. Du warst nicht ehrlich zu uns.«

			»Das musst du gerade sagen, Medea Betancore. Ich glaube, dass ich gerade zu dir überaus ehrlich gewesen bin. Ich habe dir alles erzählt. Ich habe auf meine Geheimnisse geschworen.«

			»Ja, nun …« Sie senkte den Blick.

			»Thron, du hast es ihm erzählt, nicht wahr? Du hast ihm von Cherubael und dem Malus Codicium erzählt! Von Glaw! Alles!«

			Als sie den Kopf wieder hob, schimmerten Tränen in ihrem gequälten Blick. »Ich dachte, er würde es verstehen …«

			»Kein Wunder, dass er fort ist«, sagte ich und ließ mich in einen Sessel fallen.

			»Medea tat nur, was ich auch getan habe«, sagte Aemos. »Wir haben dich in Schutz genommen. Wir haben versucht, es ihm begreiflich zu machen, damit er die Dinge so wie wir sehen würde. Wir dachten –«

			»Was?«

			»Wir dachten, dass er seine Meinung ändern und dir wieder vertrauen würde, wenn er alles weiß.«

			»Ich hätte angenommen, dass ihr mehr Verstand habt«, sagte ich, stand auf und ging an ihnen vorbei aus dem Raum.

			Im Hangar der Essene standen mehrere Schiffe. Zwei Fährkapseln, eine klobige Pinasse, drei Fähren und einige kleinere Flieger.

			Ich wies gerade einen der Deckservitoren an, einen zweisitzigen Flieger startklar zu machen, als Medea mit roten Augen und in eine dicke Jacke gehüllt den Hangar betrat.

			»Ich werde dich zur Oberfläche bringen«, sagte sie.

			»Spar dir die Mühe. Du hast bereits genug getan.«

			»Das ist mein Job, Gregor! Ich bin deine Pilotin!«

			»Vergiss es.«

			Ich kletterte in das enge Cockpit des leuchtend roten Fliegers, zog das Kabinendach herunter und zündete das Triebwerk.

			Die Startrinne öffnete sich und ich schoss mit vollem Schub von der Essene fort.

			Ich hatte seine Flugroute bis nach Katharsis, der Hauptstadt von Hybris, verfolgt. Leuchtgeschosse und Feuerwerk stiegen über den schrägen Dächern der gewaltigen Metropole in die Luft. Die Festivitäten waren in vollem Gange. Nachdem ich den wendigen kleinen Flieger auf dem Landefeld von Katharsis abgestellt hatte, bahnte ich mir einen Weg durch das dichte Gedränge aus springenden, heulenden Menschen, das die gewundenen Straßen verstopfte. Sie alle besaßen jene graue Blässe, die so typisch für Menschen war, die erst vor Kurzem aus einem langen Kälteschlaf erwacht waren. Sie alle waren betrunken.

			Flaschen wurden mir in die Hand gedrückt und junge Frauen und Männer bedeckten mein Gesicht mit Küssen. Ich wurde angerempelt, gestoßen und mit Blütenblättern und Konfetti beworfen. Der Geruch nach kryogenen Chemikalien, der allen aus den Poren drang, zog wie ein schwerer Schleier durch die Straßen.

			Es dauerte den ganzen Nachmittag, bis ich ihn gefunden hatte. Er saß allein in einem Zimmer im oberen Stock eines bröckelnden, doch charaktervollen Hotels, das sich über den Prozessionsgrüften erhob.

			»Verschwinde«, sagte er, als ich die Tür öffnete.

			»Godwyn …«

			»Verschwinde, verdammt noch mal!«, brüllte er und schleuderte ein Schnapsglas gegen die Wand. Er war stark angetrunken, was ihm überhaupt nicht ähnlichsah, obwohl sich außer mir vermutlich jeder auf Hybris in einem ähnlichen Zustand befand.

			Feuerwerkskörper explodierten dumpf auf dem Platz unter seinem Fenster.

			Fischig blickte mich eine Weile finster an, bevor er ins Badezimmer ging. Er kehrte mit zwei weiteren Gläsern und zerstoßenem Eis in einer Schale zurück.

			Ich stand in der Tür und sah zu, wie er langsam und vorsichtig zwei Drinks einschenkte. Anis auf Eis.

			Er stellte ein Glas vor sich ab, bevor er das andere über den Tisch schob, wo sich ein leerer Stuhl befand, was ich als Einladung auffasste.

			Ich setzte mich und hob das Glas.

			»Auf alles, was wir gemeinsam erlebt haben«, sagte ich, bevor wir die Drinks herunterstürzten.

			Ich schob das Glas über den Tisch und er füllte es erneut.

			Als er es mir zurückschob, sah er mich zum ersten Mal an. Ich blickte ihm ins Gesicht und sah die Narbe über seinem milchigen Auge, die er bereits bei unserer ersten Begegnung besessen hatte, dann das blasse, malvenfarbene Narbengewebe, wo sein Gesicht nach unserer Begegnung mit den Saruthi auf der verzerrten Welt im Orbit von KCX-1288 wiederhergestellt worden war.

			»Ich hatte eigentlich nicht vor, einfach so zu verschwinden«, sagte er.

			»Das hatte ich auch nicht angenommen. Wann ist Godwyn Fischig je von einem Kampf davongelaufen?«

			Er lachte verbittert auf. Wir stürzten den zweiten Drink herunter und er füllte die Gläser ein drittes Mal.

			»Was immer Medea oder Aemos dir erzählt haben … es ist wahr. Aber es ist nicht das, was du glaubst.«

			»Ach nein?«

			»Ich bin kein Ketzer, Godwyn.«

			»Ist das so?«

			»Ich denke, dass ich vielleicht zu einem Mann geworden bin, den du als Radikalen bezeichnen würdest, aber ich bin kein Ketzer.«

			»Ist es nicht das, was ein Ketzer sagen würde?«

			»Ja, vermutlich. Wenn du mich in deinen Geist lassen würdest, könntest du sehen –«

			»Nein, danke!« Er schauderte und schob quietschend seinen Stuhl zurück.

			»In Ordnung.« Ich leerte mein Glas. »Es wird ohne dich nicht dasselbe sein.«

			»Ich weiß. Du und ich, wir waren schon zwei harte Hunde. Wir haben selbst dem Auge des Schreckens getrotzt!«

			»Ja, das haben wir.«

			»So könnte es wieder sein«, sagte er.

			»Könnte es das?«

			»Wir könnten wie in alten Zeiten Seite an Seite stehen und die Dunkelheit jagen.«

			»Ja, das würde mir gefallen.«

			»Darum tut es mir leid, dass ich einfach so verschwunden bin. Ich hätte bleiben sollen.«

			Ich nickte. »Ja.«

			»Ich schulde dir so viel. Ich hätte mich mehr anstrengen sollen. Du bist nicht gefallen, nicht ganz. Du bist nur abgerutscht.«

			»Abgerutscht?«

			»In die Grube. Die Grube der Radikalen, aus der niemand zurückkehrt. Aber ich kann dich herausziehen.«

			»Herausziehen?«

			»Ja. Es ist noch nicht zu spät.«

			»Zu spät für was, Godwyn?«

			»Erlösung«, sagte er.

			Die Menge vor dem Fenster schrie und applaudierte. Feuerwerkskörper stiegen in den frühen Abendhimmel und gebaren neue Sterne, die wie Leuchtkäfer umherschwirrten.

			»Was meinst du mit Erlösung?«, fragte ich.

			»Darum bin ich hier«, sagte er. »Darum hat mich der Imperator an deine Seite geführt. Um dafür sorgen, dass du nicht vom Weg abkommst. Es ist Schicksal.«

			»Ist es das? Was hält dieses Schicksal für mich bereit?«

			»Sage dich von allem los. Übergib mir das Malus Codicium … den Besessenen, deinen Runenstab. Ich werde dich zum Hauptquartier der Ordos auf Thracian bringen, wo du Buße tun kannst. Ich werde für dich eintreten und um Milde bitten. Sie werden nicht allzu hart mit dir ins Gericht gehen. Du wirst deinen aktiven Dienst bald wieder aufnehmen können.«

			»Wenn du mich vor die Ordos bringst und ihnen erzählst, was ich getan habe, glaubst du wirklich, dass sie mich dann einfach so wieder ins Feld schicken?«

			»Sie werden es verstehen!«

			»Nicht einmal du verstehst es, Fischig!«

			Er blickte mich enttäuscht an. »Dann wirst du es nicht tun?«

			»Ich denke, es ist an der Zeit, Lebewohl zu sagen. Ich weiß deine Mühe zu schätzen, Godwyn, aber ich kann nicht gerettet werden.«

			»Doch, das kannst du!«

			»Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Weißt du warum? Ich muss nicht gerettet werden.«

			»Dann ist es auch für mich an der Zeit, Lebewohl zu sagen«, sagte er und füllte erneut sein Glas.

			»Behalte in Erinnerung, was wir getan haben«, sagte ich.

			»Das werde ich.«

			Ich schloss hinter mir die Tür und ging.

			Ich brauchte drei Stunden, um durch das Gedränge der Feiernden zum Landefeld zurückzukehren. Ich bestieg den schnellen roten Flieger und machte mich auf den Rückweg zur Essene.

			Als ich anlegte, erwarteten sie mich bereits im Hangar. Maxilla. Crezia. Eleena. Aemos. Medea.

			Aus meiner Tasche zog ich den zerknitterten Ausdruck des astropathischen Kommuniqués, das mich zuvor erreicht hatte, und reichte ihn Maxilla. »Wir verlassen den Orbit. Unser Ziel lautet Promody.«

			»Was ist mit Fischig?«, fragte Eleena.

			»Er kommt nicht mit.«

			In der carthaenischen Schwertkampfkunst gibt es eine Technik, die Teht uin sah genannt wird; im Grunde eine Fußposition, doch ihre Philosophie reicht weitaus tiefer. Sie beschreibt den Moment eines Duells, in dem ein Kämpfer einen Vorteil erringt und sich dadurch den Sieg sichern kann. Der entscheidende Augenblick, in dem sich ein Kampf auf Leben und Tod wendet. Der Moment, in dem sich das Glück dreht und der Kämpfer erkennt, dass er den Sieg erringen kann, wenn er nur entschlossen genug ist.

			Ich glaubte, dass das astropathische Kommuniqué von Promody mein Teht uin sah sein konnte. Es handelte sich um die unverschlüsselte Nachricht eines treuen Freundes, den ich lange nicht gesehen hatte.

			Sie besagte schlicht: »Khanjar muss aufgehalten werden.«

			Die Essene brauchte zehn Wochen, um Promody zu erreichen, eine Dschungelwelt am zurückhängenden Saum des Scarus-Sektors im Subsektor Antimar.

			In der Befürchtung, dass des sich um eine Falle handeln könnte, begab ich mich mit dem kleinen roten Flieger allein auf die Oberfläche.

			Unter den blassroten Kronen der Punzbäume, die die tropischen Berghänge bedeckten, warteten sie bereits auf mich. Ein wohlriechender Duft lag in der warmen, feuchten Abendluft. Insekten huschten durch die allmählich hereinbrechende Dunkelheit.

			Ich stieg aus dem dampfenden Flieger.

			Mein alter Schüler Gideon Ravenor schwebte in seiner lebenserhaltenden Gravlectica über den moosbedeckten Boden auf mich zu. Links von ihm stand Kara Swole, rechts Harlon Nayl.
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			Sechzehn

			Überlebt

			Gideons Omen

			Alles hat ein Ende

			Harlon schlang mich in seine kräftigen Arme und Kara hauchte mir auf Zehenspitzen einen zaghaften Kuss auf die Wange. Ungläubig starrte ich die beiden an.

			»Anscheinend hast du die Angewohnheit, von den Toten zurückzukehren«, sagte ich zu Nayl. »Ich bin nur froh, dass es dieses Mal wirklich so ist.«

			Er runzelte die Stirn. »Wovon redest du?«

			»Erkläre ich dir später. Vorher muss ich erfahren, wie dies überhaupt möglich ist.«

			»Warum gehen wir nicht hinein?«, schlug Ravenor vor. Er führte uns zwischen den Punzbäumen entlang über eine Lichtung, auf die das Licht golden durch das orangefarbene Blätterdach fiel. Prächtig gefiederte Echsen huschten über die Äste und durchscheinende Insekten so groß wie die Handfläche eines Menschen schwirrten wie Samenkapseln durch die feuchte Luft.

			Ravenors Gravlectica schwebte wenige Zentimeter über dem Boden, getragen von einem Sphärenfeld, das von einem langsam rotierenden Antigravring erzeugt wurde.

			Der Boden unterhalb des bewaldeten Hanges war überschwemmt. Ein großer gelber See erstreckte sich unter dem Blätterdach des Dschungels, dessen leuchtende Vegetation aus dem Wasser ragte. Farnkraut, Binsen und faserige Wurzelbäume bildeten kleine Inseln im Gewässer, auf denen malven- und orangefarbene Zutae mit riesigen Blättern und saprophytische Ranken wuchsen.

			Antigravplatten schwebten zwischen mehreren der kleinen Inseln über dem harzhaltigen Wasser und verbanden den trockenen Hang mit Ravenors Lager, das auf einem zwanzig Quadratmeter großen Duranganfloß errichtet worden war. Kreisende Repulsorkapseln hielten die Plattform über dem Wasser. Darauf befand sich eine schräge Struktur, die mich an ein großes Zelt erinnerte, doch das sanfte Schimmern verriet mir, dass es sich um verbundene blickdichte Energiefelder handelte.

			Wir passierten die Feldmembran, die als Tür diente, und betraten einen kühlen, klimaregulierten Raum. Im Licht der Glühkugeln sah ich Metallkisten mit Ausrüstung und einige leicht zerlegbare Möbelstücke. Weitere Abschirmungen deuteten auf angrenzende Räume hin. Ein grauhaariger Mann in einer Leinenrobe saß an einem kleinen Klapptisch und analysierte die Daten eines tragbaren Cogitators.

			Kara stellte drei Klappstühle auf, während Nayl einige Flaschen mit gekühltem Fruchtsaft und eingeschweißte Rationen brachte. Eine junge Frau kam aus einem der angrenzenden Räume und beriet sich leise mit dem Mann vor dem Cogitator.

			»Wie ich sehe, bist du fleißig«, sagte ich.

			»Ja«, sagte Ravenor. »Wir sollten einen guten Ausblick haben.«

			Ich verstand nicht ganz, was er damit meinte, sagte jedoch nichts dazu. Es gab andere Dinge, die mich beschäftigten.

			Nayl öffnete mit dem Daumen eine der Flaschen und reichte sie mir, bevor er sich setzte. »Auf uns, die wir trotz allem noch am Leben sind.« Er stieß seine Flasche klirrend gegen meine, während Kara nickend ihre Flasche hob.

			»Und?«, sagte ich.

			»Das Kognatium wurde von einer Söldnerbande ausgeräuchert. Sie haben gleich den ganzen Turm gesprengt. Viele sind gestorben«, sagte Nayl ruhig, auch wenn ich die Wut in seiner Stimme spüren konnte.

			»Und ihr?«

			»Madam Bequin hat uns gerettet«, sagte Kara.

			»Was?«

			»Als wir Messina erreichten, war ihr Zustand stabil«, sagte Kara. »Die Medicaestation des Kognatiums kümmerte sich um sie. Eine Woche später, als ich wieder auf den Beinen war, verschlechterte sich plötzlich Madam Bequins Zustand.«

			»Irgendein Anfall«, knurrte Nayl. »Eine schlimme zerebro-irgendwas –«

			»Zerebrovaskuläre Ischämie«, sagte Ravenor leise.

			»Es überstieg die Möglichkeiten der Medicaestation, also brachten wir sie ins Gemeindehospital Sandus Sedar, wo sie operiert wurde«, sagte Kara. »Du hättest sicher nicht gewollt, dass sie dort allein bleibt, also blieben Nayl und ich abwechselnd bei ihr. In der Nacht des Überfalls war ich im Hospital.«

			»Und ich kehrte gerade mit einem Flugtaxi zum Turm zurück«, beendet Nayl.

			»Also war keiner von euch dort?«

			»Nein.«

			»Ihr beide … und Alizebeth?«

			»Haben großes Glück gehabt«, sagte Nayl.

			»Wo ist sie?«, fragte ich. »Wie geht es ihr?«

			»Sie hat das Bewusstsein nicht wiedererlangt. Sie liegt auf der Sanitätsstation meines Schiffes, angeschlossen an lebenserhaltende Maschinen«, antwortete Ravenor. »Mein Leibmedicus kümmert sich um sie.« Ich kannte Doktor Antribus. In besseren Händen konnte sich Bequin nicht befinden.

			Ich betrachtete Harlon und Kara. Ich sah, dass der auf Loki geborene Kopfgeldjäger darauf brannte, mir die ganze Geschichte zu erzählen. Vermutlich hatte er sie sich bereits vor Wochen zurechtgelegt.

			»Und … wie ging es weiter?«

			»Wir gingen in Deckung. Ich und Kara. Wir konnten Madam B nicht verlegen, also änderten wir ihre Identität, damit sie nicht mit deinem Stab in Verbindung gebracht werden konnte. Dann ging ich mit Kara auf die Jagd. Wir stöberten die Bande auf dem Flugfeld einer Barackensiedlung am Stadtrand auf. Vessorianische Janitscharen, wie sich herausstellte. Bin den Burschen zuvor nie begegnet, aber natürlich hab ich von ihnen gehört. Nun, verflucht zähe Hunde.«

			»Ich hatte ebenfalls das Vergnügen.«

			»Dann wirst du wissen, dass es ein harter Tanz war, auch wenn Kara und ich sie überraschten. Ich machte drei von ihnen –«

			»Zwei«, korrigierte Kara. »Es waren zwei.«

			»Okay, definitiv zwei, vielleicht einen Dritten. Kara, möge der Imperator sie segnen, schoss sechs dieser Schweine nieder. Bum, bum, bum!«

			»Du kannst mir die Einzelheiten später bei einer Flasche Amasec erzählen, Nayl. Jetzt lass die Beilagen liegen und konzentriere dich auf das Filet.«

			»Mein Familienmotto, Boss«, grinste Nayl. »Nun, wie sich herausstellte, hatten Kara und ich ein größeres Stück abgebissen, als wir kauen konnten, und sie trieben uns auf einem Frachthof neben dem Flugfeld in die Enge. Mit dem Rücken zur Wand. Letztes Gefecht. Zeit, die Unterwäsche zu wechseln. Und dann, mir nichts, dir nichts …«, er schnippte mit den Fingern, »… traf unsere Rettung ein.« Er nickte in Ravenors Richtung.

			»Ich bin froh, dass ich helfen konnte«, erwiderte Ravenor.

			»Helfen? Er und seine Leute haben ihnen in den Arsch getreten! Soweit ich es gesehen habe, sind nur acht Söldner lebend davongekommen. Sie sind an Bord ihres Fliegers gesprungen und haben den Planeten verlassen.«

			Ich stellte die leere Flasche auf den Boden und stützte die Ellbogen auf die Knie. »Also, Gideon«, sagte ich. »Wie in Terras Namen ist es dir gelungen, Messina genau im richtigen Moment zu erreichen?«

			»Das habe ich nicht«, sagte er. »Ich kam zu spät. Hätte ich Messina einen Tag früher erreicht, wäre ich rechtzeitig eingetroffen. Aber mein Schiff geriet in einen Warpsturm, der auch meine Kommunikation störte.«

			»Wieder so eine mysteriöse Andeutung«, sagte ich. »Ist das die Art, wie man seinen alten Mentor behandelt?«

			Gideon Ravenor war gegen Ende der 330er-Jahre mein Schüler und Interrogator gewesen, der vielversprechendste Inquisitionsanwärter, dem ich je begegnet bin. Ein latenter Psioniker der Delta-Stufe mit einem P.Q. von 171, dem Körper eines Athleten und einem brillanten Verstand. Seit dem schändlichen Anschlag während der Heiligen Novene auf Thracian Primaris war er verkrüppelt und zu einem Leben im Innern der Gravlectica verdammt, ein strahlender Geist in einem gelähmten, nutzlosen Leib.

			Doch das hatte ihn nicht davon abgehalten, zu einem der besten Agenten der Inquisition zu werden. Ich selbst hatte seine Ernennung zum vollwertigen Inquisitor im Jahre 346 befürwortet. Seitdem hatte er Hunderte Fälle verfolgt, darunter den bekannten Gomek-Frevel und natürlich die Cervan-Holman-Affäre auf Sarum. Außerdem hatte er mehrere einsichtige Werke verfasst: die viel gelobten Essays Auf dem Weg zu einem imperialen Utopia, Überlegungen zum Makrostaat und Terra Redux: Eine Geschichte der frühen Inquisition, eine Studie über die Warpkunst, die schnell zu einem Standardwerk geworden war. Darüber hinaus natürlich sein Werk Die Spiegelung des Rauches, das sich mit dem Wechselspiel zwischen Mensch und Warp befasste und das durch seine hervorragend herausgearbeitete Sichtweise und dichterischen Stil meiner Ansicht nach ebenso sehr als Kunstwerk wie als Lehrbuch überdauern würde.

			Ravenor blieb im trüben Licht des Kraftfeldes, das seine Gravlectica erzeugte, beinahe unsichtbar, nicht mehr als ein formloser Schatten im summenden Zwielicht. Sein Körper war zu keiner Handlung mehr imstande und alles, was er tat, verrichtete er mithilfe seiner psionischen Kräfte. Die körperliche Gebrechlichkeit hatte seinen Geist weiter gestärkt und ihn so für die Dinge entschädigt, die sein Körper ihm verwehrte. Ich war mir sicher, dass er mittlerweile weit über die Delta-Stufe hinausgewachsen war.

			»Durch die Fälle der letzten Jahre war ich gezwungen, mir ein gewisses Verständnis für Weissagungen und Prophetie anzueignen«, sagte Gideon langsam. »Dinge haben sich mir … enthüllt. Bedeutende Dinge.«

			Mir fiel auf, wie sorgfältig er seine Worte wählte. Es kam mir beinahe so vor, als wollte er mir darüber mehr erzählen, würde es jedoch nicht wagen. Ich beschloss, seine Vorsicht zu respektieren und mich mit dem zufriedenzugeben, was er mir seiner Ansicht nach anvertrauen konnte.

			»Eine dieser Enthüllungen – eine Vision, wenn du so willst – offenbarte mir, dass das Kognatium auf Messina ein grausames Schicksal ereilen würde. Ich kannte sogar die genaue Stunde. Doch ich traf nicht rechtzeitig ein, um es zu verhindern.«

			»Du warst imstande, die Zerstörung des Kognatiums vorherzusagen?«, fragte ich.

			»Mit erschütternder Genauigkeit«, erwiderte er.

			Auf einmal bemerkte ich, dass ich seine Stimme hörte; die Stimme, mit der Ravenor vor seinen schrecklichen Verletzungen gesprochen hatte, die Stimme eines Mannes, dessen Zunge und Kehlkopf nicht unter der Hitze des brennenden Promethiums zerschmolzen waren. Offenbar hatte ich mich im Laufe der Zeit an die synthetische Monotonie seines psiaktivierten Voxponders gewöhnt.

			»Im Zuge meiner Arbeit konnte ich meine psionischen Fähigkeiten weiter verfeinern«, sagte er, wozu allem Anschein nach auch gehörte, meine vordergründigen Gedanken zu lesen. »Ich benutze den Voxponder seit einem Jahr nicht mehr. Meine psionische Kontrolle ist ausgeprägt genug, um meine Worte auf natürlichem Wege zu übertragen.«

			»Ich höre dich in meinem Kopf?«

			»Ja, Gregor. Du hörst die Stimme, die du kennst. Bei Unberührbaren oder psionisch abgeschirmten Individuen funktioniert es natürlich nicht – WESHALB ICH HIN UND WIEDER NOCH AUF DEN ALTEN VOXPONDER ZURÜCKGREIFEN MUSS.«

			Die letzten Worte drangen aus dem mechanischen Kehlkopf seiner Gravlectica und beim knirschenden, emotionslosen Klang der elektrisch modulierten Stimme lachten alle Anwesenden überrascht auf.

			»Auch wenn ich zu spät kam, um das Kognatium zu retten, konnte ich Kara, Harlon und Alizebeth vom Planeten fort und in Sicherheit bringen.«

			»Ich danke dir dafür. Aber warum treffen wir uns hier, fernab aller ausgetretenen Pfade?«

			»Promody birgt Geheimnisse, die wir brauchen«, sagte er.

			»Was für Geheimnisse?«

			»Ich durfte einen Blick in die Zukunft werfen, Gregor«, sagte Ravenor. »Und sie ist nicht gerade rosig.«

			»Die imperiale Kultur legte noch nie großen Wert auf Prophetie«, erklärte mir Gideon viel später an jenem Abend. »Meiner Ansicht nach ist das eine Schwäche.«

			Die Nacht war über den sumpfigen See hereingebrochen und phosphoreszierende Fliegen tanzten durch die Luft. Ravenor und ich schlenderten über die Gravplatten jenseits des Lagers.

			»Eine Schwäche? Ist es nicht gefährlicher, sie ernst zu nehmen? Wenn wir den lärmenden Warnungen jedes geifernden Jahrmarktdeuters glauben würden, den wahnsinnigen Propheten der Ekklesiarchie, die behaupten, Zeugen göttlicher Offenbarungen geworden zu sein –«

			»Wir würden dem Wahnsinn verfallen, ja. Das meiste davon ist Unsinn, die Lügen und Wahnvorstellungen zerrütteter Geister. Manche prophetischen Einsichten erweisen sich als aufrichtig, entspringen aber für gewöhnlich dem Zufall oder einem wirren Geist. In jedem Fall sind solche Visionen entweder unzuverlässig oder zu verworren, um sich nutzbringend deuten zu lassen. Aber nur, weil die Menschheit sich nicht sonderlich darauf versteht, ist es nicht unmöglich.«

			»Angeblich gibt es Spezies, die sich ausnehmend gut darauf verstehen«, sagte ich.

			»Das ist auch meine Erfahrung«, erwiderte er. »Meine Arbeit für den Ordo Xenos war äußerst erhellend. Je mehr ich mich mit fremdartigen Spezies beschäftigte, um ihre Schwächen kennenzulernen, desto mehr erfuhr ich über ihre Stärken.«

			»Wir sprechen hier über die Eldar, nicht wahr?« Er antwortete nicht sofort. Seine letzten Worte waren gefährlich nah an der Grenze zur Ketzerei gewesen. Das Kraftfeld, das ihn umgab, flackerte beunruhigt auf.

			»Eine seltsame Spezies, die imstande ist, die unsichtbare Geografie der Raumzeit zu lesen und mit größter Präzision Wahrscheinlichkeiten zu entwirren. Doch die Eldar sind ein launisches Volk. Manchmal benutzen sie ihre Einsichten wie einen Hebel, um den Ausgang eines Ereignisses zu ändern. Manchmal sehen sie untätig zu, wie sich ihre Prophezeiung erfüllt. Ich glaube, dass kein Mensch erklären kann, warum sie welche Entscheidungen treffen. Sie sehen die Dinge nicht auf die gleiche Weise wie wir.«

			»Durch ihre höhere Lebenserwartung besitzen sie eine größere Perspektive …«

			»Teilweise, ja. Obwohl orthodoxe Denker einwenden könnten, dass genau diese Perspektive ihr Fluch ist. Das Ministorum glaubt, dass sich die Eldar ihrem Schicksal ergeben haben, was sie träge und fast schon grausam, bestenfalls manipulativ werden ließ.«

			»Du bist anderer Meinung?«

			»Ich gestehe, dass sie aus egoistischen Gründen eine gewisse Faszination auf mich ausüben, Gregor. Sie interagieren mit der fundamentalen Struktur des Universums. Du kannst dir sicherlich vorstellen, welchen Reiz die Fähigkeit zur außerkörperlichen Wahrnehmung auf mich ausübt. Meine Arbeit hat –«

			Er verstummte.

			»Gideon?«

			»Ich wollte etwas darüber erfahren, wie ihr Geist unabhängig vom Körper die Realität wahrnimmt. Ihre Runenpropheten besitzen beispielsweise eine kinästhetische Empfindsamkeit, die nicht an Zeit und Raum gebunden ist –«

			Wir blieben am Rand einer Gravplatte stehen und blickten über den nebligen Sumpf. Leuchtende Insekten und Sporen trieben durch die Luft, deren Tanz gelegentlich von einem nächtlichen Raubvogel gestört wurde. Geschmeidige Dinge glitten unter den schwebenden Gravplatten durch das schimmernde Wasser, ohne die ölige Oberfläche aufzuwühlen.

			»Ich habe schon zu viel gesagt«, murmelte er.

			»Du musst dich in meiner Gegenwart nicht zurückhalten, Gideon. Ich verurteile dich nicht für die Suche nach Wissen. Ich bin … nicht mehr der Puritaner, den du einst gekannt hast.«

			»Ich weiß. Wenn ich könnte, würde ich es dir erzählen. Aber um gewisse Dinge in Erfahrung zu bringen, war ich gezwungen, Versprechungen zu machen.«

			»Gegenüber den Eldar?«

			»Das kann ich nicht sagen. Ich bin nicht stolz auf diese Versprechen, aber ich werde sie in Ehren halten.«

			»Was kannst du mir erzählen? Du sagtest, dass dir Dinge enthüllt wurden.«

			»Einer von ihnen sah eine große Dunkelheit, die uns allen bevorsteht. So abrupt und akut, dass sie die Stränge der Wahrscheinlichkeiten verknotet, die die Eldar lesen. Sie offenbarte sich ihm durch eine Reihe verbundener Visionen, von denen eine die Zerstörung des Kognatiums zeigte. Als sie sich bewahrheitete, war ich erschüttert. Es bewies, dass es keine abstrusen Hirngespinste waren.«

			»Was sah er noch?«, fragte ich.

			»Eine lebende Klinge, einen Maschinenmann, der über eine lange tote Welt schritt und sich auf einen Schlag vorbereitete, der das Blut von Menschen und Eldar kosten wird«, sagte er. »Danach … nichts.«

			Ich blickte ihn an. »Nichts?«

			»Nichts. Diese Vision ist das entfernteste Ereignis, das er zu erkennen vermag. Bis dahin werden keine sechs Monate mehr vergehen, danach ist alles dunkel.« 

			»Warum?«

			»Weil es keine Zukunft gibt, die er sehen könnte.«
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			Siebzehn

			Psychoarchäologie

			Ghül

			Die Bark des Dämons

			Aus der Nachricht, die Gideon mir geschickt hatte, wusste ich, dass er Khanjars Namen bereits kannte, doch während unserer Unterhaltung entdeckte ich, dass er sonst kaum etwas wusste.

			»Nayl und ich haben die fliehenden Janitscharen verfolgt, um etwas über ihren Auftraggeber herauszufinden. Die Information war nicht leicht zu bekommen. Die Vessorianer haben sich große Mühe gegeben, die Identität ihres Klienten zu schützen. Wir stießen auf falsche Fährten, Zahlungen von fingierten Konten und Holdinggesellschaften. Aber am Ende hatten wir einen Namen: Khanjar der Scharfe.«

			»Und was sagt dir das?«

			»Nichts … außer, dass er hinter der systematischen Zerstörung deines Gefolges steckte und sein Name mit einigen Visionen des Runenpropheten in Zusammenhang stand. Wir glauben, dass Khanjar und der Maschinenmann aus der letzten Offenbarung ein und dieselbe Person sind.«

			»Khanjar der Scharfe ist Pontius Glaw«, sagte ich.

			Diese Neuigkeit versetzte ihn in aufgeregtes Erstaunen. Die Visionen hatten nichts über Glaw gesagt, dessen Maske seine wahre Identität vor den Eldar verheimlicht hatte.

			»Warum hat er es auf dich abgesehen?«, fragte er.

			»Aus Selbstschutz. Ich bin einer der wenigen Menschen, die von seiner Existenz wissen. So ungern ich es auch zugebe, bin ich sogar der Grund für seine Existenz. Außerdem ist er auf der Suche nach einem Objekt, das sich in meinem Besitz befindet.«

			»Was für ein Objekt?«

			Mir blieb nichts anderes übrig, als ihm alles zu erzählen. Von meinem Pakt mit Glaw, von Marla Tarray, vom Malus Codicium …

			»Dann war es dir ernst, als du sagtest, dass du nicht mehr der Puritaner bist, den ich einst kannte«, sagte er.

			»Schockiert dich das?«

			»Nein, Gregor, tut es nicht. Ich glaube, dass Radikalismus unausweichlich ist. Wir alle werden zu Radikalen, sobald wir begreifen, dass wir unseren Feind kennen müssen, um ihn zu besiegen. Die eigentliche Gefahr sind extreme Puritaner. Ihre Überzeugungen entspringen der Ignoranz, dem größten Übel von allen. Damit will ich nicht sagen, dass der radikale Weg leicht wäre. Egal wie vorsichtig und verantwortungsbewusst ein radikaler Inquisitor ist, irgendwann wird er vom Warp überwältigt. Seinen Charakter erkennt man jedoch daran, wie viel Gutes er für das Imperium zu tun vermag, bevor er zu weit geht.«

			»Da ist noch eine andere Sache. Im Geist seiner Tochter sah ich das Bild einer verdorrten Welt, die stark jener zu ähneln scheint, die die Eldar dir enthüllt haben. Damit war auch ein Name verbunden: Ghül.«

			»Ich werde dem nachgehen«, sagte er und lenkte seine Gravlectica zurück ins Lager.

			Ravenor hatte mich zu dieser abgelegenen Dschungelwelt geführt, weil Promody mit einer anderen Vision der Eldar in Zusammenhang stand. Khanjar der Scharfe war kürzlich hier gewesen, vermutlich nur sechs Wochen zuvor. Ravenor versuchte herauszufinden, was er hier gewollt hatte.

			Er war mit einem zehnköpfigen Gefolge gekommen – mehreren Technikern, sechs Astropathen und einem Archäologen namens Kenzer, dem grauhaarigen Mann, den ich bereits gesehen hatte.

			»Es gibt hier keine Ruinen«, bemerkte ich knapp, nachdem wir uns miteinander bekannt gemacht hatten.

			»Nicht mehr, Sir«, stimmte er mir zu. »Aber einigen überzeugenden Theorien zufolge war Promody eine von mehreren Welten, die von einer gewissen alten Kultur bevölkert wurden.«

			»Wie alt?«

			Er blickte mich nervös an. »Älter als die Dämmerung«, sagte er.

			Die Zeit vor dem Aufstieg der Menschheit. Einfach atemberaubend.

			»Diese überzeugenden Theorien«, fuhr ich fort. »Sie stammen von den Eldar, nicht wahr?«

			Er wollte die Frage nicht beantworten, doch mein Rang ließ ihm kaum eine Wahl.

			»Ja, Sir. Diese Kultur ist sogar noch älter als ihre und war bereits ausgestorben, bevor sie zu den Sternen aufbrachen.«

			Als sie Promodys Orbit erreichten, hatten Ravenors Techniker begonnen, den Planeten mithilfe der Astropathen zu vermessen. Sie hatten die Oberfläche und die Atmosphäre nach Hinweisen auf Khanjars Besuch abgesucht, hatten nach Landestellen Ausschau gehalten, nach Rückständen von Triebwerkspartikeln und nach den Echos menschlicher Gedanken. Alles wies darauf hin, dass Khanjar in der Nähe des Sees gelandet war. Jetzt bereiteten sich die Astropathen auf eine umfangreichere Auto-Séance vor, als ich sie jemals unternommen hatte.

			Gideon rief mich ins Kraftfeldzelt.

			»Ghül ist der Name eines Planeten«, sagte er.

			»Die tote Welt aus der Vision?«

			»Sehr wahrscheinlich.«

			»Und wo liegt sie?«

			»Wir wissen es nicht.«

			»Wer ist wir? Woher kommt diese Information?«

			Er seufzte. »Ehrwürdiger Prophet?«, rief er.

			Eine der inneren Abschirmungen fuhr zurück und eine schlanke, große Gestalt in einem langen Kapuzengewand trat aus der Abgeschiedenheit der inneren Räume. Das Gewand bestand aus einem schimmernd blauen Material, das wie changierende Seide funkelte, aber schwerer und geschmeidiger zu sein schien. Ein seltsamer, unangenehm süßlicher Geruch lag in der Luft, der mich an verbrannten Zucker erinnerte. Ich wusste, dass die Gestalt ihre Kapuze in meiner Gegenwart nicht zurückschlagen würde. Es war mir nicht bestimmt, das Gesicht darunter zu erblicken.

			»Dies ist Eisenhorn«, sagte die Gestalt. Es war keine Frage. Die melodischen Worte besaßen eine merkwürdige Kadenz, die nicht im Mindesten menschlich klang.

			»Und Ihr seid?«, fragte ich.

			»Das Buch befindet sich in seinem Mantel«, sagte die Gestalt an Ravenor gewandt und ignorierte meine Frage. »Die Beiläufigkeit, mit der er es trägt, ist beleidigend.«

			»Gregor?«

			Ich zog das Malus Codicium aus meiner Tasche. Die Gestalt beschrieb mit ihrer behandschuhten rechten Hand eine schützende Geste.

			»Eine Beleidigung, die dein Freund hinnehmen muss«, sagte ich. »Ich gebe es nicht aus der Hand.«

			»Es hat ihn verdorben. Es schwelt in seinem Blut. Es hat ihn an Dämonen gekettet.«

			»Und zweifellos mehr«, entgegnete ich. »Doch blickt in meinen Geist und Ihr werdet erkennen, dass mir allein unsere Rettung am Herzen liegt.«

			Ich ließ provokativ meine mentalen Barrieren fallen, doch obwohl ich die Versuchung des Eldar spürte, drang er nicht in meinen Geist ein.

			»Ravenor bürgt für Euch«, sagte die vermummte Gestalt nach einem kurzen Moment. »Damit gebe ich mich zufrieden. Aber kommt mir nicht zu nahe.«

			»Also, welche Anrede bevorzugt Ihr?«

			»Ihr habt keinen Grund, mich anzureden«, entgegnete der Eldar unverhohlen.

			»Bitte«, wandte Gideon ein. Die Sache war ihm offenbar unangenehm. »Ehrwürdiger Prophet wäre eine passende Anrede, Gregor.« Dann wandte er sich an den Eldar. »Ehrwürdiger, wärt Ihr so freundlich, Gregor von Ghül zu erzählen?«

			»In den Ersten Tagen trat ein Volk aus dem Mahlstrom, um in diesem Gebiet zu siedeln. Sie erschufen sieben Welten, von denen Ghül die größte war. Das Volk wurde später überwältigt und hinterließ keine Spuren.«

			»Aus dem Mahlstrom? Aus dem Warp? Ihr sprecht von Dämonen?«

			Der Prophet sagte nichts.

			»Ihr wollt mir erzählen, dass Dämonen einst sieben Welten in unserer Realität kolonisierten?«

			»Sie flohen vor einem Krieg. Ihr König war tot und sie trugen seinen Körper zu Grabe. Um sein Grab errichteten sie die erste Welt, bevor sie sechs weitere darum erschufen, um seine Ruhe auf ewig zu ehren.«

			»Ghül ist das Grab eines Dämonenkönigs?«

			Ich erhielt keine Antwort.

			»Was? Wollt Ihr keine meiner Fragen beantworten? Ist Ghül eine Gruftwelt? Ist es das, was Glaw sucht? Das Grab eines Dämons?«

			»Ich habe die Antwort nicht gesehen«, sagte der Eldar.

			»Dann ratet!«

			»Der Dämonenkönig ist tot. Khanjar kann ihn nicht erwecken.«

			»Es sei denn, er hätte das Malus Codicium«, sagte ich.

			»Nicht einmal dann.«

			»Was dann?«, fragte ich.

			»Zumindest in der menschlichen Kultur werden Könige traditionell mit großen Reichtümern und Artefakten bestattet«, warf Gideon ein.

			»Also liegt etwas in diesem Grab. Etwas so Wertvolles, dass das Malus Codicium nur der Schlüssel ist, um es zu bekommen. Wo liegt Ghül?«

			»Wir wissen es nicht«, sagte Ravenor.

			»Weiß es Glaw?«

			»Ich glaube, aus diesem Grund war er hier.«

			Der Eldar zog sich zurück und ich war froh, nicht länger in seiner Gegenwart zu sein. Ich konnte mir nur schwer vorstellen, wie Ravenor seine Anwesenheit ertrug.

			Draußen wurden die letzten Vorbereitungen getroffen. Abgesehen von Kenzer und den sechs Astropathen zogen sich Ravenors Leute auf sein Schiff zurück. Nayl und Kara machten sich auf den Weg zur Essene.

			»Eine Nachricht von Maxilla«, sagte Nayl, bevor er in die Fähre stieg. »Fischig hat dir ein Kommuniqué geschickt.«

			»Fischig? Tatsächlich?«

			»Offenbar hat er seine Meinung geändert. Er bedauert euren Streit und möchte zurückkommen.«

			»Ich denke, dafür ist es zu spät, Harlon.«

			Nayl zuckte die Schultern. »Sei nicht zu hart zu ihm, Boss. Du weißt, wie verbohrt er sein kann. Er hatte Zeit, um über die Dinge nachzudenken. Lass ihn zurückehren. Nachdem, was Gideon sagt, könnten wir ihn vielleicht brauchen.«

			»Nein. Später vielleicht, aber nicht jetzt. Ich kann ihm im Augenblick nicht trauen.«

			»Vermutlich denkt er dasselbe über dich«, grinste Nayl. »Ein Scherz!«, fügte er schnell hinzu und hob beschwichtigend seine Hand. »Viel Glück.« Er drehte sich um und ging zur Fähre, vor der Kara bereits auf ihn wartete.

			Der Morgen dämmerte. Vor ihrer Abreise hatten die Techniker die Antigravplatten verschoben, sodass sie einen fünfzig Meter durchmessenden Kreis auf dem See bildeten. Die Astropathen verteilten sich unter der dichten, dampfenden Vegetation auf den schwebenden Platten. Ich stand zusammen mit Gideon und Kenzer auf einer der zentralen Sektionen. Die gleichmäßig verteilten Astropathen begannen murmelnd in eine Trance zu gleiten, woraufhin sich die Luft mit psipathischer Energie auflud.

			Anstatt sich auf ein einzelnes Objekt zu konzentrieren, wie Jekud Vance und ich es mit Midas’ Jacke getan hatten, richteten die Astropathen ihre Aufmerksamkeit auf die gesamte Region und beschworen ihre psionischen Spuren. Ein kalter, blauer Glanz begann sich um uns herum auszubreiten, der völlig im Widerspruch zum Licht der aufgehenden Sonne stand. Die Welt um uns herum wurde trüb und neblig.

			»Ich sehe etwas …«, sagte Kenzer.

			Das tat ich ebenfalls. Formen wanden sich wie Wolken in der Mitte des Kreises über dem Wasser, waren jedoch nicht deutlich zu erkennen.

			Ich fühlte, wie Ravenor mit seinem Geist hinausgriff, um die Kohärenz des Bildes zu stärken. Ich stand in seiner Nähe und spürte, wie beängstigend stark die mentalen Kräfte meines alten Schülers geworden waren.

			Plötzlich wurde das Bild deutlicher. Drei Gestalten wateten durch das knietiefe Wasser des Sees. Ein massiger Ogryn mit einer Blasterkanone, gefolgt von einem stämmigen Mann in beigefarbener Kampfrüstung, dessen Gesicht unter einer Atemmaske verborgen war. Der Mann suchte die Gegend mit einem tragbaren Auspex ab. Die dritte Gestalt stand neben ihm. Sie war groß, breit und bewegte sich mit einer merkwürdigen Steifheit. Auf den ersten Blick schien sie eine Art Federumhang zu tragen.

			Doch es waren keine Federn. Es waren Klingen. Glänzende, scharfe Metallspitzen in einem gepanzerten Gewebe. Darunter erblickte ich einen Körper aus brüniertem Chrom, Durangan und Stahl, eine fantastisch konstruierte humanoide Mechanik.

			Das Werk von Magos Geard Bure, da hatte ich keinen Zweifel. Des verstorbenen Geard Bure.

			Dies war Khanjar der Scharfe. Der Maschinenmann. Die Lebende Klinge aus den Visionen der Eldar. Pontius Glaw.

			Ich konnte sein Gesicht erkennen. Es war das Gesicht eines hübschen jungen Mannes mit gelocktem Haar, doch das Haar bewegte sich nicht und die verächtlich lächelnde Miene war erstarrt. Es war eine goldene Maske, wie der Kopf einer klassischen Statue. Ich kannte dieses Gesicht, denn ich hatte es bereits auf alten Aufnahmen gesehen. Es waren die Züge des jungen Pontius Glaw.

			Es gab keine Geräusche, aber Glaw sagte etwas zu dem Mann mit der Atemmaske. Dann drehte er sich um und schien sich mit jemandem zu unterhalten, der uns verborgen blieb.

			Sie warteten und eine Weile geschah nichts, bevor der Ogryn plötzlich zurückschreckte, als hätte ihn etwas verängstigt. Der Mann mit der Atemmaske hob sein Auspex. Glaw schien einen Moment ehrfürchtig zu erstarren, bevor er erfreut in seine metallenen Hände klatschte.

			»Ich kann nicht erkennen, was sie tun …«, sagte Kenzer.

			»Dort ist auch nichts zu sehen«, erwiderte Gideon enttäuscht. Damit schien er recht zu haben. Es gab eine leichte Verzerrung, wo das mentale Abbild des Ortes sich nicht mit der Wirklichkeit deckte, doch mehr nicht.

			»Nein«, sagte ich plötzlich. »Ich glaube, dort ist es. Die Astropathen sollen den Bereich der Séance ausweiten.«

			»Was?«, fragte Gideon.

			»Tut es einfach.«

			Es kostete Ravenors Telepathen einige Mühe, den Durchmesser der beschworenen Szenerie zu erweitern. Als es ihnen gelungen war, entdeckten wir beinahe sofort mehrere schattenhafte Gestalten am Rand des Bildes.

			»Psioniker!«, entfuhr es Gideon.

			»Ganz genau«, sagte ich. »Es gibt einen Grund, warum wir nicht sehen können, was er tut. Er tut dasselbe wie wir!«

			»Eine Auto-Séance.«

			»Richtig.«

			»Wie hast du das erraten, Gregor?«

			»Mister Kenzer hier sagte mir, dass es keine verfallenen Überreste auf Promody gibt. Also musste Glaw auf andere Mittel zurückgreifen, um einen Blick in die Vergangenheit zu werfen.«

			»Aber wir können nicht feststellen, was er sieht …«

			»Tretet zurück«, erklang eine Stimme hinter uns. Unbemerkt war der Eldar hinter uns aufgetaucht. »Tretet zurück«, sagte er noch einmal.

			Es dauerte einige Minuten, bis die Astropathen sich gesammelt hatten und das Bild wieder aufflackerte. Ich spürte, wie die mentale Kraft des Eldar sie unterstützte.

			Wir sahen zu, wie sich die Szene vor unseren Augen entfaltete. Die drei Gestalten traten in die Mitte des Kreises, wie sie es zuvor getan hatten. Glaw sagte etwas zu dem Mann mit der Atemmaske, bevor er sich zu seinen Psionikern umdrehte und ihnen etwas zurief.

			Die Welt veränderte sich.

			Der Dschungel verschwand und mit ihm auch das Wasser. Große, glatte Felsen verdunkelten den Himmel. Steinsäulen ragten wie Riesentannen um uns herum auf. Wir sahen das, was die Psioniker Glaw gezeigt hatten. Die Oberfläche der Welt, wie sie Äonen vor dem Zeitalter der Menschheit gewesen war. Eine zyklopische Stadt aus glasigem, schwarzem Gestein, so spurlos verschwunden, dass nur noch ein geistiges Phantom von ihr zurückgeblieben war.

			»Beim Gott-Imperator!«, keuchte Kenzer und wurde ohnmächtig. Der Anblick war furchterregend. Hypnotisch. So gewaltig. Wir kamen uns vor wie Mikroben oder Staubkörner auf den Straßen einer imperialen Makropole.

			Ich war fasziniert. Als der Ogryn dieses Mal verängstigt zurückschreckte und Glaw ehrfürchtig aufblickte, sah ich den Grund dafür. Glaw klatschte erfreut in die Hände und der Mann mit der Atemmaske begann mit seinem Auspex einen Bereich der geisterhaften Mauer zu untersuchen.

			»Dort ist eine Inschrift!«, rief Ravenor.

			Ich sprang von der Gravplatte und watete durch das ölige Wasser, bis ich neben den Abbildern von Glaw und seinen Leuten stand. »Wir müssen eine Aufnahme machen, bevor sie verblasst!«, rief ich. Ravenor schwebte mit seiner Gravlectica über das Wasser zu mir und machte mit seinen Sensoren einige Aufnahmen.

			Die Inschrift war in einer Sprache verfasst, wie ich sie nie zuvor gesehen hatte. Allein ihr Anblick bereitete mir Übelkeit. Sie besaß keine lineare Form, sondern mäanderte einfach in Schleifen und Kreisen über die gewaltige Wand.

			Mir wurde schwindlig. Glaw tanzte wie ein Verrückter mit seltsam torkelnden Sprüngen umher.

			Das Licht um uns herum begann flackernd zu verblassen.

			»Wir verlieren es«, sagte Ravenor.

			»Vermutlich höchste Zeit …«, sagte ich und stolperte zur Gravplatte zurück.

			Die kolossale Stadt zerschmolz. Dann verschwanden Glaw und seine Gefährten und das blaue Licht verblasste.

			Ravenor Telepathen sanken erschöpft auf den Gravplatten zusammen. Der Eldar blieb stehen, senkte jedoch den Kopf.

			»Es sah wie eine Karte aus.«

			»Es war eine Karte«, sagte der Eldar. »Ein Plan der sieben Welten, auf dem auch die Welt Ghül verzeichnet war.« 

			Pontius Glaw kannte sein Ziel, und das bereits seit einigen Wochen. Vielleicht hatte er es sogar schon erreicht.

			Ravenor und der Prophet brauchten einen Tag, um aus unserer Entdeckung schlau zu werden. Unter Berücksichtigung der siderischen Verschiebungen, zu denen es im Laufe der verstrichenen Äonen zwangsläufig gekommen war, errechneten sie, dass sich die Welt, die vor dem Zeitalter der Menschen unter dem Namen Ghül bekannt gewesen war, in einem unerforschten System mit der Bezeichnung 5213X befand; drei Monate außerhalb des imperialen Raums und zwanzig Wochen von unserer gegenwärtigen Position entfernt.

			Wir trafen Vorkehrungen, den Orbit in der folgenden Nacht zu verlassen. Ravenor ließ mich wissen, dass der Eldar ihn darum gebeten hatte, unterwegs an einem geheimen Ort abgesetzt zu werden, der ihm Zugang zu einer Art Warptunnel bieten würde. Ravenor war verpflichtet, dieser Bitte zu entsprechen.

			Wir legten Jeganda als Treffpunkt fest, was drei Wochen von 5213X entfernt war, bevor wir die letzte Etappe unserer Reise antraten.

			»Informieren wir die Ordos?«, fragte Ravenor.

			»Nein. Die Probleme würden jede Unterstützung überwiegen, die sie uns liefern könnten. Ich werde einen vollständigen Bericht mit all unsere Erkenntnisse verfassen, den wir ihnen senden, wenn wir …«

			»Wenn wir?«

			»Wenn wir scheitern«, beendete ich den Satz.

			Bevor wir aufbrachen, stattete ich Ravenors Schiff, der Hinterlicht, einen Besuch ab. Crezia und Harlon Nayl begleiteten mich. Medicus Antribus führte uns in eine schwach beleuchtete Kammer neben der Sanitätsstation des Sternenschiffes, wo Alizebeth in einem sanft schimmernden Stasisfeld lag.

			Crezia und Harlon blieben an der Luke stehen.

			Alizebeth sah aus, als würde sie schlafen. Ihre Haut war so blass wie der Schnee auf den Gipfeln der Atenaten.

			»Ist sie am Leben?«, fragte ich Antribus.

			»Ja, Sir.«

			»Ich meine … ohne die lebenserhaltenden Maßnahmen und das Stasisfeld …«

			»Wenn wir die Systeme abschalten, könnte sie stabil bleiben. Vielleicht würde sie aber auch langsam verfallen. Bei derart schwerwiegenden Verletzungen lässt sich das nicht immer eindeutig sagen.«

			»Wird sie wieder gesund?«, fragte ich.

			»Nein«, sagte er und zeigte genug Mitleid, um mir dabei in die Augen zu sehen. »Dafür wäre ein Wunder vonnöten. Sie wird niemals wieder das Bewusstsein erlangen oder sich aus eigener Kraft bewegen können.«

			»Dann ist sie für uns also tot? Besitzt ihr Leben noch irgendeine Qualität?«

			»Wer kann das sagen, Sir? Sie hat keine Schmerzen. Ich glaube, sie träumt einen endlosen, friedlichen Traum. Wenn Euch das grausam erscheint, können wir sie von den Maschinen trennen und der Natur ihren natürlichen Lauf lassen.«

			Er zog sich zurück und Crezia kam zu mir.

			»Was wirst du tun, Gregor?«, fragte sie.

			»Ich werde die Maschinen nicht abschalten lassen. Noch nicht. Ich bin derzeit zu sehr mit diesem Bastard Glaw beschäftigt. Ich werde später eine Entscheidung treffen.« Wenn es ein Später gibt, dachte ich. »Ich möchte, dass du und Nayl bei ihr bleibt und euch um sie kümmert. Würdest du das für mich tun?«

			»Natürlich«, sagte sie. Mir fiel ein, dass sie Alizebeth Bequin gerade zum ersten Mal sah.

			»Wirklich? Es ist ein großer Gefallen, um den ich dich bitte.«

			»Ich bin eine Medica und deine Freundin, Gregor. Es macht mir nichts aus.«

			Ich drehte mich um.

			»Vielleicht kann sie dich hören«, sagte sie plötzlich.

			»Glaubst du?«

			Crezia zuckte die Schultern und lächelte. »Ich weiß es nicht. Aber die Möglichkeit besteht. Und spielt es eine Rolle, wenn sie es nicht kann?«

			»Spielt was eine Rolle?«

			»Sag es ihr, Gregor. Jetzt, bevor du gehst. Sag es ihr, verdammt. Tu zumindest bei einem von uns das Richtige.«

			Sie ließ mich allein und ich setzte mich an Alizebeths Bett.

			Und obwohl ich bis zum heutigen Tage nicht weiß, ob sie mich hören oder verstehen konnte, sagte ich ihr all die Dinge, die ich ihr bereits vor Jahren hätte sagen sollen.

			Ich verabschiedete mich von Ravenor und versprach ihm, in Jeganda auf ihn zu warten. Ich gab Crezia einen Kuss und begab mich zum Hangar der Hinterlicht, um zur Essene zurückzukehren. Nayl erwartete mich bereits.

			Ich schüttelte ihm zum Abschied die Hand. »Behalte Gideon im Auge«, sagte ich.

			Er runzelte die Stirn. »Vertraust du ihm nicht?«, fragte er.

			»Ich vertraue ihm mit meinem Leben, doch das gilt nicht für seine Freunde.«

			Als die Essene Promody hinter sich ließ und Kurs auf die Koordinaten setzte, die Maxillas Navigator für das Übersetzen in den Warp errechnet hatte, machte ich mich auf die Suche nach Aemos.

			Er befand sich in seinem Quartier und wälzte sich durch einen hohen Stapel aus Büchern, die er sich aus Maxillas Bibliothek geborgt hatte.

			»Ich habe hier noch etwas, mit dem du dir die Zeit vertreiben kannst«, sagte ich und reichte ihm einige Datentafeln und Speicherplättchen. Vor meiner Abreise hatte Ravenor mir Kopien von allen Dingen angefertigt, die er mir übergeben durfte, darunter die Pictographie der Inschrift, die er mit den Sensoren seiner Gravlectica aufgenommen hatte.

			»Gideon hat einige Schlüsselelemente in seinen Notizen markiert, um dir die Sache zu erleichtern, aber es ist diese Inschrift, diese Karte, die mich wirklich interessiert. Gideons … Begleiter verriet mir ihre Bedeutung, zumindest des Teils, der sich auf Ghül bezieht. Ich möchte es allerdings etwas genauer wissen.«

			»Du willst, dass ich einen fremdartigen Text entschlüssele, deren Verfasser lange vor dem Erscheinen der Menschen ausgestorben sind?«

			Wenn man es so ausdrückte, war es tatsächlich ein wenig viel verlangt. »Es gibt weitere Passagen, die Ravenor auf anderen Stätten fand. Keine Ahnung. Tu einfach, was du kannst. Jede noch so kleine Information könnte sich als nützlich erweisen.«

			Die Reise nach Jeganda war beileibe nicht die längste, die ich je unternommen habe, dennoch kam es mir so vor. Ich war gereizt und fieberte mit ungeduldiger Unruhe unserer Ankunft entgegen. Glaws Vorsprung ging mir nicht aus dem Kopf, und das Verhängnis, das der Runenprophet gesehen hatte, war nicht mehr fern.

			Um die Zeit zu überbrücken, meditierte und trainierte ich, wühlte mich durch Maxillas Bibliothek und suchte nach allem, was mit den Eldar und ihren Legenden im Zusammenhang stand. Kara bemühte sich, Medea wieder fit zu machen, und nach zwei Wochen absolvierten wir zu dritt unser tägliches Kampftraining. Hin und wieder schloss sich Eleena den leichteren Übungen an, um in Form zu bleiben. Angesichts von Glaws Fähigkeiten war ich froh, eine Unberührbare in der Nähe zu wissen.

			Abgesehen von Alizebeth war Eleena das letzte lebende Mitglied des Kognatiums. Ich fragte mich, ob ich es je wieder aufbauen würde.

			Ich fragte mich, ob ich überhaupt die Gelegenheit dazu erhalten würde.

			Während der dritten Woche rief mich Aemos in sein Quartier, um mit mir über seine bisherigen Entdeckungen zu besprechen. Ich war neugierig, warum er es mir nicht einfach während des Essens erzählen konnte, zu dem wir uns jeden Abend versammelten.

			Er ließ mich wissen, dass er Fortschritte machte. Die alte Kultur, die Ghül errichtet hatte, tauchte indirekt in mehreren antiken Quellen auf. Wie es schien, waren frühe imperiale Entdecker bereits bei ihren ersten Kontakten mit verschiedenen Xenosspezies auf die Mythen einer ausgestorbenen Urspezies gestoßen, obwohl Aemos zu bedenken gab, dass sich einige der Referenzen auch auf andere untergegangene Kulturen oder abgewanderte Spezies beziehen konnten.

			Wir stießen auf ein Motiv. Weil sie nicht unserer Galaxis entstammten, wurden die Wesen von Ghül häufig als die ›Anderen‹ oder die ›Außenseiter‹ bezeichnet. Der Begriff Ghül tauchte hingegen nirgendwo auf.

			»Die Doy, eine unbedeutende Kultur auf Mitas, erzählen sich eine Legende über die ›Xol-xonxoy‹, Dämonen, die einst herrschten und eines Tages wiederkehren werden. Das Wort bedeutet so viel wie die ›Verzerrten‹.«

			»Eine ebenso gute Beschreibung wie jede andere. Der Eldar schien überzeugt zu sein, dass die Kolonie von Dämonen aus dem Warp errichtet wurde. Nicht einmal eine eigene Spezies, sondern vielmehr ein Heer, eine Armee … eine Nation. Ein verstoßener Dämonenkönig und sein Gefolge vielleicht.«

			»Es gibt noch einige andere Erwähnungen, aber nicht viel. Mit der Inschrift komme ich nicht weiter, aber sie ist außergewöhnlich und Gideons Pictographien der Séance sind höchst beunruhigend. Ich möchte mir dein Buch ausleihen.«

			»Was?«

			»Dein verdammtes Buch. Und ja, ich habe dieses Adjektiv mit Bedacht gewählt.«

			»Du sagtest, dass du es niemals wieder zu Gesicht bekommen willst«, erinnerte ich ihn.

			»Das will ich auch nicht, Gregor. Allein der Gedanke, dass es sich mit uns an Bord befindet, jagt mir einen Schauer über den Rücken. Doch was wir dort draußen finden werden, bereitet mir größere Sorgen. Und du hast mir eine Aufgabe gegeben. Und dieses Buch ist das einzige Hilfsmittel, auf das ich noch nicht zurückgegriffen habe.«

			Ich zog das Malus Codicium aus meiner Tasche. Einen kurzen Moment lang brachte ich es nicht über mich, es ihm zu geben.

			»Sei vorsichtig«, flüsterte ich.

			»Ich kenne die Prozeduren«, sagte er beleidigt. »Ich habe bereits früher verbotene Texte für dich studiert.«

			»Keinen wie diesen.«

			Ich behielt Aemos im Auge und besuchte ihn regelmäßig, während ich dafür sorgte, dass er zu den Abendessen erschien. Er war häufig müde und gereizt. Ich wollte ihm das Buch bereits wegnehmen, als er verkündete, dass die Aufgabe bald vollbracht sei.

			Wir waren noch eine Woche von Jeganda entfernt, als er seine Arbeit beendete. 

			»Es ist unvollständig«, warnte er mich, »aber die wesentlichen Elemente sind vorhanden.«

			Er schien erschöpfter zu sein als zuvor und die linke Seite seines Körpers zitterte unmerklich. Sein Quartier war ein Durcheinander aus Dokumenten, Datentafeln, Notizen, Anmerkungen und verstreuten Büchern. Als ihm das Papier ausgegangen war, hatte er den Tisch und sogar die Wände für seine Aufzeichnungen benutzt.

			Uber Aemos hatte sein größtes Werk vollbracht, die schwerste Aufgabe, die ich ihm jemals gestellt hatte. Und er hatte den Preis dafür bezahlt. Es hatte ihn seine Gesundheit gekostet und, wie ich fürchtete, um den Verstand gebracht.

			»Der Dämonenkönig«, sagte er und breitete ein dicht beschriebenes Blatt Velinpapier auf seinem unaufgeräumten Schreibtisch aus, »für den diese Glyphe und diese dreifache Symbolformation hier steht …«, er deutete mit einem steifen Finger auf die besagten Stellen, »… trug den Namen Y-Y-Y–«

			»Aemos?«

			»Yssarile!« Er spie das Wort beinahe aus, um es zu formen. Die vergoldete Uhr auf dem kleinen Tisch neben seinem ungemachten Bett läutete zwei Mal ohne einen ersichtlichen Grund.

			»Das passiert jedes Mal«, knurrte Aemos verärgert. Sein Finger deutete auf eine andere Stelle des Blattes und folgte dann einer gewundenen Reihe von Schriftzeichen. Seine Notizen, bemerkte ich, hatten die Form der Karte übernommen. »Hier, siehst du? Es gab einen Krieg. Der Dämonenkönig Y-Y–«

			»Nennen wir ihn einfach den Dämonenkönig.«

			»Der Dämonenkönig kämpfte erbittert gegen einen Rivalen. Über seinen Namen ist nichts bekannt, aber die Beschreibung hier lässt vermuten, dass es sich um eine der vier elementaren Mächte des Chaos handelt, obwohl es damals nur drei gewesen zu sein scheinen. Ich frage mich, warum das so ist.«

			Ich konnte es ihm nicht beantworten, fragte mich jedoch, ob der Runenprophet mehr darüber wusste.

			»Dieser Rivale wird als ein verderbter Hexer beschrieben«, fuhr Aemos fort. »Ich gebe nicht vor, die Hierarchien des Warp zu kennen, und will es auch nicht, aber einfach ausgedrückt, war Y-Y-verdammt! Yssarile! eine Art Leutnant, Feldherr, Prinz … wie immer du es auch nennen willst, der versuchte, diese elementare Macht zu verdrängen.«

			Aemos zog ein anderes zerknittertes Blatt hervor und strich es glatt, bevor er einige Bleistiftspäne fortblies. »Dieser Krieg währte … eine Milliarde Jahre, zumindest so, wie wir die Zeit wahrnehmen. Der Dämonenkönig wurde von seinem Rivalen vernichtet. Regelrecht ausgelöscht. Sein Heer floh entsetzt angesichts dieser vernichtenden Niederlage und suchte Zuflucht im materiellen Universum. Unserem Universum. Hier errichteten sie eine Hauptwelt und sechs mit ihr verbundene Kolonien. Ghül, die Hauptwelt, wurde über dem Mausoleum des Dämonenkönigs errichtet, welches seinerseits um seine Bark herum erbaut wurde.«

			»Seine Bark?«

			»Vermutlich ist damit ein Schiff gemeint. Das Zeichen könnte sich auch mit ›Streitwagen‹ oder ›Galeere‹ übersetzen lassen. Ich denke, das könnte das Schlüsselelement sein. Die Bark war seine Kriegsmaschine, das Gefährt, mit dem er in die Schlacht zog. Hier und auch hier steht geschrieben, dass sie über eine solche Macht verfügte, dass sie selbst die Verzerrten, die diese Inschrift verfassten, in Erstaunen versetzte.«

			Er blickte mich an. »Die Bark des Dämonenkönigs. Eine unfassbar mächtige Waffe, die im Mausoleum von Ghül begraben ist. Wie mir gesagt wurde, ist es das, hinter dem Glaw her ist.«

			»Wie dir gesagt wurde?«

			Er schreckte auf und schüttelte rasch den Kopf. »Ich bin müde. Wie ich herausgefunden habe, wollte ich sagen. Hier, durch meine Arbeit.«

			»Du sagtest, dass es dir gesagt wurde.«

			»Nein.«

			»Ich habe es deutlich vernommen.«

			»Ja, schon gut. Ich habe mich falsch ausgedrückt. Herausgefunden. Das ist es, was ich herausgefunden habe.«

			Ich legte ihm beschwichtigend meine Hand auf die Schulter, doch er zuckte unter der Berührung zusammen. »Aemos, ich habe viel von dir verlangt und du hast Außergewöhnliches geleistet.«

			»Ja, so ist es.«

			»Vielleicht habe ich zu viel verlangt.« 

			»Ich stehe dir stets zu Diensten. Nichts von dem, was du verlangst, könnte jemals zu viel sein.«

			»Ich werde Maxilla bitten, dir ein anderes Quartier zu geben. Du kannst hier nicht schlafen.«

			»Ich bin das Durcheinander gewöhnt«, sagte er.

			»Es ist nicht das Durcheinander, das mir Sorgen bereitet.«

			Er wandte sich murmelnd von mir ab.

			»Ich werde das Buch wieder an mich nehmen«, sagte ich.

			»Es ist hier irgendwo«, sagte er abwesend. »Ich werde es dir später bringen.«

			»Ich nehme es jetzt mit.«

			Er funkelte mich an.

			»Jetzt, bitte«, sagte ich.

			Er zog das Malus Codicium unter einem Papierstapel hervor, dessen Blätter sich über den Teppich verteilten, und reichte es mir. Ich ergriff es, doch er wollte es nicht loslassen.

			»Aemos …«

			Es gelang mir, ihm das Buch zu entreißen. Wieder läutete die Uhr.

			»Du solltest darüber nachdenken, welche Optionen dir zur Verfügung stehen, Gregor«, sagte er.

			»Was meinst du?«

			»Wir haben es mit mächtigen, wenn nicht sogar übermächtigen Gegnern zu tun. Wir hingegen sind jämmerlich schwach. Ich denke, wir sollten unsere Reihen stärken.«

			»Und wie stellen wir das deiner Meinung nach an?«

			»Beschwöre den Besessenen.«

			»Was?«

			Er setzte sein schweres augmetisches Brillengestell ab und begann mit dem Saum seiner Robe die Linsen zu putzen.

			Seine Hände zitterten immer heftiger.

			»Ich weiß, dass ich deine Taten auf Durer nicht gebilligt habe. Aber jetzt begreife ich es. Ich verstehe die Entscheidungen, die du getroffen hast. Die Regeln, die du beugen musstest. Es war zum Besten und ich entschuldige mich dafür, jemals an dir gezweifelt zu haben. Mit dem Besessenen hätten wir vielleicht eine Chance. Beschwöre ihn.«

			»Wie?«

			Er wurde aufgeregt. »So wie du es auf Miquol getan hast!«

			»Das war pure Verzweiflung«, tadelte ich ihn.

			»Wir sind auch jetzt verzweifelt!«

			»Wir haben keinen Wirtskörper …«

			»Das hattest du damals auch nicht!«

			»Und der Dämon tötete uns beinahe, bevor ich ihn einsperren konnte.«

			»Dann benutze einen von Maxillas Astropathen als Wirt!«

			Ich blickte ihn ruhig an. »Ich werde keinen Menschen umbringen, um ihn als Wirtskörper zu missbrauchen.«

			»Auf Miquol hast du es getan«, flüsterte er leise.

			»Was hast du gesagt?«

			»Auf Miquol hast du es getan. Verveuk war nicht tot. Du hast ihn zu unser aller Wohl geopfert. Warum weigerst du dich, es wieder zu tun?«

			»Es hätte nie so weit kommen dürfen.«

			»Alles steht auf dem Spiel! Ein Leben, Gregor. Was ist ein Leben gegen die Millionen, die sterben könnten, wenn Glaw Erfolg hat? Beschwöre den Besessenen. Beschwöre Cherubael, damit er uns hilft.«

			Ich ging langsam zur Tür. »Ruh dich etwas aus«, sagte ich mit gezwungener Unbekümmertheit. »Dann wirst du dich besser fühlen und deine Meinung vielleicht ändern.«

			»Was auch immer«, sagte er und drehte sich um.

			Die Wucht meiner Willenskraft traf ihn völlig unvorbereitet. »Was hat er dir gesagt?«, verlangte ich zu erfahren.

			Aemos schrie auf und seine Beine gaben nach. Er stürzte zu Boden, wobei er den Tisch mit sich riss, an dem er Halt gesucht hatte. Seine Aufzeichnungen ergossen sich wie eine Sturzflut über das Deck.

			»Ich habe es dir gesagt, oder nicht? Ich habe es dir gesagt! Uber, du verdammter Narr, was hast du getan?«

			»Ich konnte die Bedeutung nicht entschlüsseln!«, jammerte er. »Es überstieg meine Fähigkeiten! Aber in diesem Buch stand so viel mehr! In diesem wundervollen Buch! Ich begriff, dass ich mehr tun konnte!«

			»Du hast mit dem Besessenen gesprochen.«

			»Neeein!«

			»Woher kennst du dann seinen Namen? Ich bin mir nämlich verdammt sicher, dir nie verraten zu haben, dass es sich bei ihm um Cherubael handelt!«

			Er kreischte und kam taumelnd wieder auf die Beine. Sein Gesicht war eine Grimasse aus Schmerz, Scham und Furcht.

			»Er sprach durch das Buch!«, heulte er. »Es war wie ein Flüstern in meinem Ohr! So sanft! Er sagte, dass er uns helfen könne! Er sagte, dass er mir alles verraten würde, was ich wissen müsste, wenn ich nur für seine Freiheit sorgen würde!«

			»Gütiger Gott-Imperator! Alles, was du mir heute erzählt hast, hat dir dieser verfluchte Cherubael verraten!«

			»Es war die Wahrheit!«, schrie er. »Die Wahrheit! Yssarile! Yssarrrrilllle!«

			Die Uhr begann wütend zu läuten. Ein gläserner Krug und drei Gläser auf der Kommode zersprangen. Eine der Linsen in Aemos’ Brillengestell riss.

			Er brach bewusstlos zusammen.

			Ich rief einige Servitoren, die ihn auf die Sanitätsstation brachten. Aus Sicherheitsgründen sperrten wir ihn in der Quarantänezelle ein. Zu seiner eigenen Sicherheit und zu unserer.

			Die verdammte Uhr läutete immer noch, als ich in sein Quartier zurückkehrte, um die Aufzeichnungen zu verbrennen.
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			Achtzehn

			Jeganda

			Fehlgeleitetes Vertrauen

			Bis zum bitteren Ende, bis zum Tod

			Aemos. Die letzte Woche unserer Reise galt meine Sorge ihm. Ich behielt ihn auf der Sanitätsstation im Auge, auch wenn er nicht ansprechbar war. Einige Stunden nach unserer Konfrontation erwachte er, sagte jedoch nichts. Am Anfang weigerte er sich, etwas zu essen. Er blieb Tag und Nacht wach und starrte die verriegelte Tür der Quarantänezelle an.

			Wie sehr ich mir wünschte, sie nicht verriegeln zu müssen.

			Nach einem Tag begann er wieder zu essen und zu trinken, blieb jedoch stumm. Jeder von uns versuchte, ihm irgendeine Reaktion zu entlocken. Sowohl Medea als auch Maxilla versuchten es stundenlang.

			Als wir Jeganda einen Tag früher als erwartet erreichten, herrschte eine niedergeschlagene Stimmung an Bord.

			Es war mir nie bewusst gewesen, wie wichtig Aemos für den Gemeinschaftsgeist unserer Gruppe gewesen war. Wir alle vermissten ihn. Wir alle hassten, was geschehen war.

			Ich hasste mich dafür, dass ich es zugelassen hatte.

			Aemos war leichtsinnig gewesen und hatte mein Vertrauen enttäuscht, dennoch … war es meine Schuld gewesen. Ich hasste mich dafür.

			Und ich hasste Cherubael, dessen unheilvoller Einfluss mein Leben zu lange verflucht hatte. Ich fragte mich, ob ich mich jemals davon befreien würde – es überhaupt konnte.

			Ich fasste einen Entschluss. Wenn ich die Sache überlebte, wenn es mir gelang, Glaw zu bezwingen, würde ich das Malus Codicium zerstören und anschließend nach Gudrun zurückkehren, um Cherubael zu vernichten. Ich würde meinen Runenstab ergreifen und ihn auslöschen, so wie ich Prophaniti auf Farness Beta ausgelöscht hatte.

			Das Jeganda-System wird von einem gewaltigen Gasriesen beherrscht, der von einem Ringsystem umgeben ist. In seiner Umlaufbahn befindet sich eine halbautomatisierte Raumstation, die von einem Konsortium verschiedener Handelsgilden und Navigatorenhäuser als Versorgungs- und Wartungspunkt unterhalten wird.

			Die Essene näherte sich langsam der Station. Wir entdeckten keine Hinweise auf andere Schiffe. Maxilla kontaktierte den Stationsmeister und eine Lotsendrohne führte uns zu den großen Andockklammern, die aus dem Rand der scheibenförmigen Station hervorragten.

			Zusammen mit Maxilla und Medea passierte ich die Luftschleuse, wo wir vom Stationsmeister, einem stark beharrten, schwerfälligen Mann nahmen Okeen, in Empfang genommen wurden, der sich mit seinem vierköpfigen Stab um die Station kümmerte. Sie hatten einen Vertrag für zwanzig Monate, wie er uns erklärte, bevor sie von einer neuen Besatzung abgelöst wurden. Sie erhielten nicht oft Besuch, erzählte er uns, und würden die Vorräte der Essene gegen eine entsprechende Entschädigung mit Freuden auffüllen.

			Er erzählte uns eine Menge. Die Einsamkeit tut dem menschlichen Geist schlimme Dinge an. Als wir ihn nicht zum Schweigen bringen konnten, überließ ich ihn Maxilla, der sich ebenfalls aufs Reden verstand.

			Medea und ich gingen in die zentrale Halle der Station, um zu überprüfen, ob der örtliche Astropath irgendwelche Nachrichten von Gideon für uns hatte. Es war ein trister Ort mit heruntergekommenen und schlecht gewarteten Gängen und dunklen Hangars. In der Luft hing ein unangenehmer Geruch, den ich mit verdorbenem Fleisch in Verbindung brachte, während Medea darauf beharrte, dass es sich eher um den Gestank von saurer Milch handelte.

			Obwohl Okeen ununterbrochen geredet hatte, stellte sich heraus, dass er uns eine Sache nicht erzählt hatte.

			In der Lounge wartete jemand auf uns.

			»Gregor.« Fischig erhob sich von der abgewetzten Couch. Er trug schwarze Kleidung und eine Pelerine aus dunkelrotem, drahtverstärktem Gewebe, an deren Kragen das silberne Zeichen der Inquisition prangte.

			Ich starrte ihn an. »Was tust du hier, Godwyn?«

			»Ich habe auf dich gewartet, Gregor. Ich möchte die Dinge in Ordnung bringen.«

			»Und wie beabsichtigst du, das zu tun?«

			Er zuckte die Schultern. Es war eine offene, entspannte, beinahe entschuldigende Geste. »Ich habe Dinge gesagt, die ich nicht hätte sagen sollen. Mein Urteil war vorschnell. Ich war schon immer ein halsstarriger Idiot. Man sollte meinen, die Jahre mit dir hätten mich eines Besseren belehrt.«

			»Sollte man meinen«, spottete Medea.

			Ich hob warnend einen Finger, um sie zum Schweigen zu bringen. »Auf Hybris hast du keinen Hehl daraus gemacht, was du von mir hältst, Fischig. Ich bin nicht sicher, ob wir weiter zusammenarbeiten können. Zwischen uns fehlt es an Vertrauen.«

			»Das möchte ich ändern«, sagte er. Ich hatte ihn nie so ruhig und offen erlebt.

			»Du hast meine Rechtschaffenheit infrage gestellt, Godwyn. Du hast mich der Ketzerei bezichtigt und dann angeboten, mich zu erlösen.«

			»Da war ich betrunken«, sagte er und ein Lächeln huschte über sein Gesicht.

			»Ja, das warst du. Und was bist du jetzt?«

			»Ich bin hier. Im guten Willen. Bereit zur Versöhnung.«

			»In Ordnung«, sagte ich. »Beginnen wir mit dem ersten Teil. Woher zur Hölle wusstest du, dass ich hier sein würde?«

			Er zögerte. Ich drehte mich langsam zu Medea um, die betreten auf den Boden starrte.

			»Du hast es ihm gesagt, nicht wahr?«

			»Ähm …«

			»Nicht wahr?«

			Sie funkelte mich an, ebenso stolz und rebellisch wie ihr verdammter Vater. »Na schön, ich hab es getan! Okay? Wir brauchen Fischig –«

			»Vielleicht nicht, Mädchen.«

			»Nenn mich nicht Mädchen! Er ist einer von uns. Er schickte uns eine Nachricht nach der anderen, doch du wolltest davon nichts hören. Also hab ich ihm geantwortet.«

			»Nayl sagte, es wäre eine Nachricht gewesen.«

			»Ja«, sagte sie abfällig. »Und Nayl erzählte mir, wie du reagiert hast. Du hast ihn zurückgewiesen, einen Mann, der dir sein Leben gewidmet hat. Einen Mann, der ein einziges Mal wütend auf dich war und es später bereute. Fischig will seinen Fehler wiedergutmachen. Er will wieder zu uns zurück. Hast du nie irgendetwas bereut?«

			»Mehr als du dir vorstellen kannst, Medea. Aber du hättest es mir sagen sollen.«

			»Ich habe sie darum gebeten, es nicht zu tun«, sagte Fischig. »Ich wusste, wie du reagieren würdest. Ich bin dankbar, dass Medea so viel von mir hält. Konntest du es wirklich nicht über dich bringen, mir wieder zu vertrauen? Mir so zu vertrauen, wie sie es tut?«

			»Möglicherweise. Aber nach meinen Bedingungen, sobald ich bereit dazu bin. Im Moment muss ich mich um zu viele andere Dinge kümmern.«

			»Ach, komm schon«, drängte mich Medea.

			»Wie bist du hierhergekommen?«, fragte ich Fischig scharf.

			»An Bord eines Tramphändlers. Er setzte mich vor einer Woche hier ab.«

			Ich stellte ihm diese Frage, um seine Aufrichtigkeit einzuschätzen. Als er antwortete, griff ich vorsichtig mit meinen geistigen Kräften aus und stieß dabei auf die letzte Sache, die ich erwartet hatte.

			»Warum trägst du eine Psi-Abschirmung?«, fragte ich.

			»Eine Vorsichtsmaßnahme«, sagte er.

			»Zu welchem Zweck?«, verlangte ich von ihm zu erfahren.

			»Für diesen Moment«, sagte Fischig und blickte mich gequält an. Er zog eine kompakte Boltpistole unter seiner Pelerine hervor.

			»Fischig!«, schrie Medea entsetzt.

			Barbarisater lag bereits summend in meiner Hand. »Sei kein Narr«, sagte ich.

			Er wäre nur dann ein Narr, wenn er dies allein tun würde.

			Die Worte drangen nicht an mein Ohr, sondern wurden wie ein mit brennendem Stacheldraht umwickelter Knüppel aus mentaler Kraft in meinen Hinterkopf gehämmert. Halb blind stolperte ich vorwärts. Medea brach auf der Stelle bewusstlos zusammen.

			Ich sah Gestalten aus den Gängen treten, die zur Lounge führten. Fünf, sechs, mehr. Vermummte Männer in burgunderroten Rüstungen, auf deren Brustpanzern das vergoldete Wappen der Inquisition prangte. Zwei von ihnen packten mich und rissen mir das Energieschwert aus den kraftlosen Händen. Die anderen richteten ihre Waffen auf mich.

			»Tut ihm nichts! Tut ihm nichts!«, rief Fischig.

			Die Gardisten zerrten mich herum, sodass ich die Gestalt sehen konnte, die aus der schmierigen Kochecke der Lounge trat. Ich erblickte einen großen Mann in schwarzer Rüstung unter einer schwarzen Robe mit einem monströsen Gesicht, das chirurgisch deformiert worden war, um Angst und Entsetzen hervorzurufen. Die Schnauze mit den stumpfen Zähnen erinnerte an ein Pferd und die Augen waren wie dunkle Teiche. Fiberkabel und Schläuche sprossen wie dichtes Haar aus der Rückseite seines Schädels.

			Einst war er der Schüler und Interrogator meines alten, vor langer Zeit verstorbenen Gefährten Commodus Voke gewesen. Jetzt war er selbst ein Inquisitor.

			»Eisenhorn. Was für ein abscheuliches Vergnügen, Euch wiederzusehen«, sagte Golesh Constantine Pheppos Heldane.

			Die Gardisten brachten Medea und mich zurück auf die Essene. Ich war immer noch benommen. Ich hörte, wie Fischig Heldanes Leute beschwor, uns nichts zuleide zu tun.

			Oh, was für einen Fehler Fischig begangen hatte.

			Als wir zur Luftschleuse der Station geführt wurden, sah ich die schlanke Form eines Inquisitionskreuzers neben der Essene. Heldanes Schiff. Vermutlich hatte es sich in der Atmosphäre des Gasriesen versteckt, bis wir in der Falle gesessen hatten.

			Sie führten uns in die Empfangskajüte. Heldanes Gardisten, dem Anschein nach ein vollständiges Kommando, hatten die Essene besetzt.

			»Wie viele Personen begleiten Euch?«, fuhr Heldane mich an.

			Ich antwortete ihm nicht.

			»Wie viele?«, wiederholte er und unterstrich seine Worte mit einer Klinge aus psionischem Schmerz, die mich aufschreien ließ. Ich musste mich konzentrieren und meine mentalen Barrieren neu errichten.

			Unter dem Vorwand, mich vor Schmerzen zu krümmen, blickte ich mich um. Maxilla stand in der Nähe und starrte die Gardisten finster an. Eleena saß steif und blass auf einer Couch. Medea lag auf dem Boden und kam allmählich wieder zu sich. Von Aemos und Kara war nichts zu sehen.

			»Vier!«, rief Maxilla. »Diese vier. Der Rest gehört zu meiner Besatzung, Servitoren allesamt, die an mein Schiff gebunden sind.« Er spielte den unschuldigen Schiffsmeister, der sich erzürnt über die Kaperung seines Schiffes von seinen problematischen Passagieren distanzierte. Aber ich sah, dass er Angst hatte.

			»Ihr lügt, das sehe ich«, sagte Heldane und schritt um Maxilla herum. »Eure Verteidigung ist gut, das muss ich Euch lassen, Schiffsmeister. Keine Lügen mehr.«

			»Ich lüge n–«, begann Maxilla, bevor er vor Schmerzen aufschrie.

			»Keine Lügen mehr!«

			»Lasst ihn in Ruhe!«, brüllte Fischig. »Er ist nur der Kapitän. Der Schiffsmeister, wie Ihr schon sagtet. Er ist nicht daran beteiligt.«

			Heldane drehte sich zu Fischig um und bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick. »Ihr habt dies ermöglicht, Konstabler. Ihr seid zu den Ordos gekommen und habt uns gebeten, Euren geliebten, ketzerischen Herrn vor der Verdammnis zu retten. Nun, genau das tue ich. Also haltet die Klappe und lasst mich meine Arbeit tun. Oder würde es Euch besser gefallen, wenn ich in den Geist dieser reizenden jungen Damen eindringen würde?«

			»Nein.«

			»Gut. Denn der Schiffsmeister ist weitaus interessanter. Er ist nicht ganz menschlich, oder? Ist es nicht so, Tobias Maxilla? Eure mentale Abwehr ist bewundernswert, aber nur, weil Euer Gehirn nicht vollständig organisch ist. Ihr seid so sehr eine Maschine, dass Ihr die Bezeichnung Mensch kaum verdient.«

			»Das müsst Ihr gerade sagen«, erwiderte Maxilla tapfer.

			Sogar auf der anderen Seite des Raums spürte ich die psionische Woge und zuckte zusammen. Heldanes unmenschliche Miene verzog sich zu einer wütenden Grimasse und ein tierisches Brüllen entrang sich seiner Kehle. Maxilla stolperte, schrie auf und sank auf die Knie, während Funken aus den durchgeschmorten Servos in seinem Hals, seiner rechten Schulter und seinem rechten Handgelenk stoben.

			»Werdet Ihr mir jetzt antworten, Metallmann?«, grinste Heldane höhnisch auf ihn herab. »Oder soll ich weitere Teile Eures blasphemischen Körpers ausbrennen?«

			»Es sind fünf«, sagte ich laut. »Fünf.«

			»Ah, der Ketzer spricht.« Heldane fuhr zu mir herum und ließ zumindest für den Moment von Maxilla ab.

			»Das andere Mitglied meines Gefolges ist Aemos, mein Gelehrter. Ihr erinnert Euch sicher an ihn. Er befindet sich auf der Sanitätsstation.«

			»Wie entgegenkommend von Euch, Eisenhorn«, sagte Heldane. Ich betete, dass ich ihn überlistet hatte. Heldane konnte zweifellos spüren, dass jemand fehlte. Ich hoffte, indem ich ihm Aemos zeigte, würde er zufrieden sein und nichts von Kara erfahren.

			»Ich würde Euch raten, ihn dort zu lassen.«

			»Warum?«

			»Er … Es gab einen Zwischenfall«, sagte ich. »Er ist geschwächt.«

			»War es der Warp, der ihn schwächte?«

			»Nein. Er wird sich erholen.«

			»Aber ist er geschwächt, weil er Kontakt mit dem Warp hatte?«

			»Nein!«

			Heldane wandte sich an einige seiner Gardisten. »Geht zur Sanitätsstation und findet diesen Mann. Dann tötet ihn und verbrennt die sterblichen Überreste.«

			»Gott-Imperator, nein!«, schrie ich.

			Ich versuchte, aufzustehen und mithilfe meiner mentalen Kräfte Barbarisater Heldanes Händen zu entreißen. Ich war zu schwach und er zu stark. Eine weitere psionische Woge warf mich zu Boden.

			»Alles in Ordnung?«, fragte eine neue Stimme. »Es wurde gerade recht laut, wie ich meine.«

			»Es ist alles unter Kontrolle, Exzellenz. Willkommen an Bord«, erwiderte Heldane.

			Ich rollte mich auf die Seite, um den Neuankömmling zu sehen. In seiner Servorüstung aus Messing bot er einen prachtvollen Anblick, die Miene mit dem augmetischen Kiefer so unbeugsam wie das letzte Mal, als ich ihn gesehen hatte. »Osma …«, flüsterte ich.

			»Großmeister der helicanischen Ordos, wenn es Euch nichts ausmacht«, sagte er grimmig.

			Er war aufgestiegen. Orsini war offenbar tot und Leonid Osma hatte endlich den Posten errungen, nach dem er immer gestrebt hatte. So viel war im Helican-Subsektor geschehen, während ich damit beschäftigt gewesen war, meinen Verfolgern zu entkommen und am Leben zu bleiben. Osma, meine Nemesis. Der Mann, der einst versucht hatte, mich als Extremis Diabolus zu brandmarken, mich eingekerkert, gefoltert und gejagt hatte, war nun der Meister der Ordos Helican und mein oberster Dienstherr.

			Die Gardisten führten mich auf das Mezzanin der Empfangskajüte und setzten mich auf einen der Stühle vor der langen Tafel. Dann traten sie zurück, um Osma und Heldane Platz zu machen. Osma hielt Barbarisater und musterte die Feinheiten der Klinge. Sein eigener schwerer Energiehammer hing an seinem Gürtel.

			Heldane nahm gegenüber von mir Platz.

			»Wir haben nicht viel füreinander übrig, Eisenhorn. Ich werde Euch nicht beleidigen, indem ich etwas andere vorgebe. Macht es allen Anwesenden leichter und gesteht.«

			»Was soll ich gestehen?«

			»Eure Ketzerei«, sagte Osma.

			»Ich bin kein Ketzer. Und dies ist kein rechtmäßiges Tribunal, das über mich richten kann.«

			Ich wusste verdammt gut, dass das nicht stimmte. Großmeister oder nicht, Osma konnte mit mir machen, was zur Hölle er wollte.

			»Gesteht«, sagte er und ließ sich mit surrenden Servos neben Heldane auf einen Stuhl sinken. Er schien fasziniert von Barbarisater zu sein und drehte die Klinge unablässig in seinen gepanzerten Händen.

			»Was soll ich gestehen?«

			»Wir haben eine Liste von Anschuldigungen«, sagte Heldane und zog eine Datentafel aus seiner Robe. »Euer Mann Fischig war hinsichtlich seiner Befürchtungen sehr spezifisch. Ihr habt Euch mit Dämonen eingelassen und bei verschiedenen Gelegenheiten einen von ihnen beschworen. Ihr habt verbotene Texte vor der Inquisition geheim gehalten. Ihr habt einen bekannten Ketzer vor dem Zugriff der Inquisition geschützt und es ihm erlaubt, sich frei zu bewegen.«

			Ich bedachte Heldane mit einem scharfen Blick. »Ihr sprecht von Pontius Glaw? Ich gestehe nichts, aber so viel werde ich Euch sagen. Haltet mich hier fest und Ihr werdet einen höheren Preis bezahlen müssen, als Ihr es Euch vorstellen könnt. Es ist meine Pflicht, Pontius Glaw aufzuhalten, und Ihr haltet mich davon ab, meinen heiligen Eid zu erfüllen.«

			»Diese Tage sind lange vorbei«, sagte Osma.

			»Wo ist das Malus Codicium?«, fragte Heldane.

			Ich stärkte meine mentale Abwehr und klammerte mich an die unwirkliche Hoffnung, dass die schlichte Wahrheit nicht ans Licht kommen würde. Es befand sich in meiner Tasche. In meiner verdammten Tasche! Die Gardisten hatten mich nach Waffen durchsucht, sich jedoch nicht für das alte Buch in meinem Mantel interessiert.

			Heldane fand es nicht heraus. »Er widersetzt sich immer noch«, berichtete er Osma.

			Sie nahmen an, dass sich das Malus Codicium an einem sicheren Ort befand; in einem deflektorfeldgeschützten Tresor, in einer Stahlkassette, unter meiner verdammten Matratze! Sie hatten keine Ahnung, dass es sich direkt vor ihrer Nase befand, in der Tasche meines Ledermantels! Ich musste diese schlichte, dumme Tatsache vor ihnen verbergen.

			»Millionen werden sterben, vielleicht sogar Milliarden, wenn Ihr mich weiter an meiner Arbeit hindert.«

			»Das sagen sie alle«, sagte Osma. Er stand auf und beugte sich über mich, bis sich sein schonungsloses, faltiges Gesicht dicht vor meinem befand. »Ihr werdet brennen, Eisenhorn. Brennen und leiden. Ich wäre nicht Großmeister geworden, wenn ich mit Ketzern wie Euch Nachsicht geübt hätte. Eure Art ist die schlimmste von allen.«

			»Erzählt uns etwas über den Besessenen«, sagte Heldane. »Wo ist er gefangen? Wie können wir ihn finden? Wie lauten seine Befehlsworte?«

			»Seine Befehlsworte?«, erwiderte ich. »Wozu benötigt Ihr sie? Habt Ihr vor, ihn für Eure Zwecke zu benutzen?«

			Heldane lehnte sich zurück und sah Osma an.

			»Natürlich nicht!«, sagte Fischig, der auf den Stufen der Wendeltreppe stand. »Sie sind keine Ketzer wie du … Sie würden nicht …«

			Er sah Osma und Heldane an.

			»Ihr wollt den Besessenen nicht, oder, Exzellenz?«

			»Er muss sicher verwahrt werden, damit wir uns um ihn kümmern können«, sagte Osma. »Überlasst dies uns und mischt Euch nicht in die Angelegenheiten Eurer Vorgesetzten ein.«

			»Aber der Besessene? Ihr redet, als wolltet Ihr ihn selbst.«

			Osma warf dem pferdegesichtigen Inquisitor einen kurzen Blick zu. »Heldane? Schickt diesen Mann fort. Er hat seinen Zweck erfüllt.«

			»Geht, Fischig!«, fuhr Heldane ihn an und mein ehemaliger Freund stieg die Stufen herab und setzte sich auf eine der Couchen neben Eleena und Medea, die sich um Maxilla kümmerten.

			»Der Besessene!«, knurrte Heldane. »Gebt ihn uns!«

			»Und Ihr nennt mich einen Ketzer …«

			Heldanes psionischer Schlag stieß mich zurück.

			Ein Gardist näherte sich Osma. »Wir haben die Sanitätsstation durchsucht, Exzellenz. Es ist niemand dort.«

			Gedankt sei dem Imperator, dachte ich. Kara hatte Aemos befreit.

			»Kara?«, fragte Heldane plötzlich. »Wer ist Kara?«

			Niemand, antwortete ich unter Aufbietung meiner Willenskraft.

			»Es befindet sich noch eine sechste Person an Bord«, rief Heldane aus. »Vermutlich ist sie zusammen mit dem Gelehrten auf der Flucht.«

			»Findet sie!«, befahl Osma und die Hälfte seiner Gardisten eilten aus der Empfangskajüte. »Holt weitere Trupps an Bord, wenn es sein muss.«

			Ein Ruck fuhr durch das Deck, gefolgt von einem schrecklich kreischenden Geräusch, als irgendwo draußen Metall über Metall schabte.

			»Was war das?«, verlangte Heldane zu erfahren.

			Er stand auf und eilte die Stufen hinab auf die Luke zur Hauptbrücke zu. Wieder fuhr eine Erschütterung durch die Essene.

			Osma erhob sich ebenfalls und richtete Barbarisater auf mich. »Bewegung!«, befahl er, bevor er den Captain seiner Gardisten anwies, den Rest im Auge zu behalten. 

			Wir folgten Heldane auf die Brücke. Fischig schloss sich uns an, zusammen mit Maxilla, der von einem Gardisten gestützt wurde.

			Die Essene hatte Schlagseite. Auf dem Hauptschirm sahen wir die Raumstation. Das Schiff hatte sich aus seiner Verankerung gelöst und trieb langsam zurück. Die Andockklammern schabten über den Rumpf.

			»Was habt Ihr getan?«, fragte mich Osma.

			»Ich habe nichts damit zu tun«, erwiderte ich.

			Eine Reihe kleinerer Explosionen zerstörte die Kontrollstationen auf der rechten Seite der großen Brücke und überschütteten den Marmorboden mit Funken und Maschinenteilen.

			Eine weitere Explosion erschütterte den steuerbordseitigen Nebenraum, in dem sich das astropathische Gewölbe befunden hatte, und verbeulte die Luke. Der Servitor an der Ruderkontrolle ging in Flammen auf und stürzte zu Boden, wobei sein goldener Leib zersprang.

			»Sabotage!«, rief Osma.

			Heldane wandte sich zu Maxilla um. »Das ist Euer Werk!«

			»Mein Werk?«, erwiderte Maxilla. »Warum zur Hölle sollte ich mein geliebtes Schiff zerstören, um diesen Kriminellen zu helfen? Sie bedeuten mir nichts!«

			»Du lügst, du metallene Missgeburt!«, bellte Heldane, packte Maxilla am Hals und hob ihn in die Höhe. »Sag uns, was du getan hast! Bring es wieder in Ordnung! Sorg dafür, dass deine Mannschaft das Schiff stabilisiert!«

			»Ich habe nichts getan …«, krächzte Maxilla würgend.

			Heldane schleuderte ihn quer über die Brücke. Der Inquisitor war kräftig, doch er verstärkte den Wurf zusätzlich mit seinen telekinetischen Fähigkeiten. Maxilla prallte mit einem schrecklichen Krachen gegen die Wand, wo Heldane ihn einen grausamen Moment lang mit seinen mentalen Kräften festhielt und weiter gegen das Durangan presste. Das laute Knacken von Knochen und Metall war zu hören.

			Dann gab er ihn frei und Maxillas gebrochener Körper fiel schlaff auf das Marmordeck, wo er reglos liegen blieb.

			»Warum habt Ihr das getan?«, schrie Fischig.

			»Haltet die Klappe«, erwiderte Heldane. »Wir müssen das Schiff unter Kontrolle bringen.«

			Fischig und einer der Gardisten eilten zu den Konsolen der Brücke. Fischig kannte die Essene. Vermutlich glaubte er, auf den Antrieb zugreifen zu können und das Schiff zu stabilisieren, bevor die Andockklammern den Rumpf weiter aufrissen.

			Weiße Flammen schlugen in einer neuerlichen Explosion aus dem astropathischen Gewölbe, zerstörten zwei Ruderkonsolen und rissen Fischig und den Gardisten von den Beinen.

			Schreiend wand sich eine weiß glühende Gestalt umhüllt von grünen Flammen aus dem brennenden Gewölbe.

			Doch sie schrie nicht. Sie lachte.

			Es war Cherubael.

			Sein Leib strahlte so hell, dass es in den Augen schmerzte, aber ich sah genug, um zu erkennen, dass er den Körper eines Astropathen trug. Von einigen Buchsen in seinem gleißenden Fleisch hingen noch immer Leitungen herab. Die Kleidung war verbrannt, doch die umfangreichen Augmentationen des Astropathen waren deutlich zu sehen. Der Körper besaß keine Beine, nur ein Gewirr aus herabhängenden Kabeln und Verbindungen, über die der Astropath wie die meisten Mitglieder von Maxillas Besatzung direkt und permanent mit seiner Station verbunden gewesen war.

			Heldane und zwei Gardisten stürzten ihm entgegen. Die Soldaten riefen Gebete wider den Warp, als sie das Feuer eröffneten. Heldane zog ein Energieschwert. Ich spürte, wie er die ganze Kraft seiner geistigen Fähigkeiten gegen den Besessenen richtete.

			Osma starrte den Besessenen mit sprachlosem Erstaunen an. Es kam mir in den Sinn, dass er trotz seines Ranges und all seiner Autorität vermutlich nur selten auf Abscheulichkeiten wie Cherubael getroffen war.

			»Ihr wolltet den Besessenen, Großmeister«, sagte ich. »Da habt Ihr ihn.«

			Meine Worte rissen ihn aus seiner Erstarrung und er blickte sich um, doch Barbarisater fuhr bereits zischend durch die Luft in meine ausgestreckte Hand.

			»Ketzer!«, schrie er. Mit gepanzerten Fäusten hob er den knisternden Energiehammer und stürzte sich auf mich. Er war klar im Vorteil. Abgeschirmt gegen psionische Einflüsse und schwer gepanzert richtete sich sein Zorn gegen einen ungeschützten Gegner.

			Unsere Waffen prallten aufeinander. Wir wichen voneinander zurück und schlugen erneut aufeinander ein. Hinter seinen Hieben lag eine gewaltige Kraft und ich war immer noch geschwächt von der mentalen Misshandlung durch Heldane.

			»Für so etwas haben wir keine Zeit!«, schrie ich ihm zu. »Ich habe den Besessenen nicht entfesselt, aber nur ich kann ihn aufhalten!«

			Hinter uns kicherte Cherubael hysterisch, als er die Gardisten verbrannte. Dann stürzte er herab und griff den wütenden Heldane an.

			Osma blieb stur. Er würde nicht von mir ablassen. Er stieß mein Schwert so brutal mit seinem Hammer beiseite, dass ich mit offener Deckung zurücktaumelte. Er setzte nach und zielte auf mein Gesicht, sodass ich zurückschnellte. Er verfehlte mich. Knapp. Das Energiefeld des Hammers versengte meine Wange.

			Aber ich verlor den Halt.

			Ich stürzte auf den Marmorboden und rollte gerade rechtzeitig zur Seite, als der Hammer herabfuhr und die Steinfliesen zertrümmerte. Osmas Waffe, das Symbol des Ordo Malleus, fuhr wieder hoch, um mir den Todesstoß zu versetzen.

			Das Kreischen einer Energieentladung erklang und ein blendend heller, türkisfarbener Strahl zuckte über mir durch die Luft. Er verdampfte Osmas Kopf in einer Wolke aus Licht, Knochensplittern und Fettgewebe. Sein Körper prallte mit einem metallenen Scheppern auf den Boden und die zerschmolzenen Überreste seines augmetischen Kiefers rutschten über den Boden.

			Ich erhob mich.

			Maxilla, der immer noch unnatürlich verrenkt dort lag, wohin Heldane ihn geschleudert hatte, ließ langsam seine Hand sinken. Der elegante Ring auf seinem behandschuhten Finger glühte.

			Ich wandte mich um. Medea und Eleena hatten die Brücke zusammen mit den verbliebenen Gardisten betreten und sahen sich entsetzt um. Einige der Gardisten ergriffen die Flucht.

			Heldane wurde von dem strahlenden, lachenden Besessenen über die Brücke getrieben. Er wehrte sich mit allen Mitteln gegen Cherubael, doch der Dämon lachte ihn nur aus, wobei das Licht des Warp aus seinem geöffneten Mund strömte.

			Heldanes Robe begann zu schwelen.

			»Eleena!«, rief ich und sie rannte auf mich zu. Keiner der entsetzten Gardisten versuchte sie daran zu hindern.

			»Wir haben keine Zeit für lange Vorkehrungen. Weiche nicht von meiner Seite, denn du bist imstande, einen Teil seiner Macht zu blockieren.«

			Sie nickte und packte mit beiden Händen meinen Mantel. Sie war zu Tode erschrocken, verzagte jedoch nicht.

			Ich zog das Malus Codicium aus meiner Manteltasche und blätterte hektisch durch die Seiten. Ich konnte die Stelle nicht finden. Ich konnte die verdammte Stelle nicht finden!

			Der Marmorboden der Brücke riss und öffnete sich unter Heldane wie Fels bei einem Erdbeben. Er rutschte mit einem Fuß in den Spalt und taumelte.

			Cherubael schnaubte höhnisch und klatschte in die Hände. Das Deck bebte und der Spalt schloss sich wie eine Zwinge um sein Bein.

			Heldane schrie. Es waren die schrecklichen Schreie der Verdammten. Sein zerquetschtes Bein steckte im Boden fest und Cherubael schwebte auf ihn zu.

			Heldane hieb entsetzt mit seinem Schwert um sich. Die Klinge schmolz. Die Kleider des Inquisitors gerieten in Brand. Als die grünen Flammen ihn verschlangen, schrie er wieder. Er steckte fest und konnte nicht entkommen, während er wie ein Ketzer am Pfahl verbrannte.

			Cherubael wandte sich gelangweilt von seinem sterbenden Opfer ab und schwebte auf mich zu. Eleena wimmerte leise.

			»Bleib bei mir!«, sagte ich ihr.

			»Hallo, Gregor«, sagte Cherubael. Seine Stimme war heiser, die Worte stockend. Der Astropath, in dessen Leib er gefahren war, hatte seit Jahren nicht mehr gesprochen, wodurch seine Stimmbänder zum Teil verkümmert waren.

			»Haben wir nicht eine Menge Spaß zusammen, Gregor?«, fuhr er fort und starrte mich mit seinen leeren Augen an. Er lächelte, doch es lag keine Wärme in diesen ausdruckslosen Augen. Dort befand sich nichts außer allumfassender Bösartigkeit.

			»Was für ein Vergnügen es ist, diese Spiele mit dir zu spielen. Aber dieses Spiel kommt ein wenig überraschend, habe ich recht? Du hast nicht erwartet, mich zu sehen, nicht wahr? Denn es warst nicht du, der mich gerufen hat.«

			Er kam näher. Es war keine Hitze, die von ihm ausging, sondern brennende Kälte. Ich blätterte immer noch verzweifelt durch die Seiten des Buches, um die Stelle zu finden, nach der ich suchte.

			»Hier ist eine weitere Überraschung für dich«, sagte er und senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Dies wird unser letztes Spiel sein, denn ich bin es leid, dass du die Regeln bestimmst. Hast du gesehen, was ich mit diesem pferdegesichtigen Idioten gemacht habe? Dir werde ich das nicht antun, alter Freund. Dich werde ich wirklich leiden lassen.«

			Er stürzte vor, wich jedoch zurück, als er die tote psionische Zone um Eleena spürte. Cherubael sah sie an.

			»Hallo, du süßes, kleines Ding. Was für ein hübsches Gesicht. Eine Schande, dass ich es verunstalten werde.«

			»Mmmh!«, schluchzte Eleena.

			»Du bist ein schlauer Kerl, Gregor. Du sorgst immer dafür, dass eine Unberührbare in deiner Nähe ist, wenn wir uns begegnen. Doch dies ist nicht die Übliche, oder? Was mit der anderen passiert?«

			Ich öffnete das Buch.

			»Sie wird dich nicht retten, weiß du?«, sagte Cherubael und streckte seine Hände mit den dicken, hässlichen Krallen nach mir aus.

			Ich riss das Buch in die Höhe und hielt es ihm vors Gesicht, sodass der Besessene die aufgeschlagenen Seiten deutlich sehen konnte.

			Auf ihnen befanden sich die vier großen Bannrunen. Natürlich konnten sie Cherubael nicht bannen, solange sie nicht auf die richtige Weise aktiviert wurden. Aber ich war mir recht sicher, dass allein ihr Anblick schmerzhaft für ihn sein würde.

			Cherubael kreischte und taumelte zurück. Ich trat vor, wobei ich das offene Buch weiter in die Höhe hielt.

			Von Qualen gepeinigt floh der Besessene über die Brücke, brach durch den Hauptschirm und zerschmetterte die hololithischen Emitter, die in einem Regen aus Kristallscherben und Funken zu Boden fielen. Er prallte mehrmals gegen die Decke wie eine wütende Hornisse gegen eine Fensterscheibe, und die Farbe seiner flammenden Aura färbte sich erst gelb und dann feurig orange.

			Cherubael stürzte herab und brannte sich durch den Boden, woraufhin ein rundes, schwelendes Loch zurückblieb.

			»Gütiger Imperator –«, keuchte Eleena.

			»Komm mit«, sagte ich. »Es wird nicht lange dauern, bevor er zurückkehrt und es wieder versucht. Los!«

			Medea rannte herbei. Die letzten Gardisten waren damit beschäftigt, mit ihren Mänteln die Flammen zu ersticken, die noch immer von Heldane aufloderten. Er schrie immer noch.

			»Schaff sie hier raus!«, rief ich Medea zu und deutete auf Eleena. »Aufs Hangardeck! Schnell!«

			Sie eilten auf den Ausgang zu. Tief dröhnende Detonationen erschütterten die Eingeweide der Essene. Warnsignale und Sirenen erklangen. Funken regneten von der verbeulten Decke auf die Brücke herab.

			Ich ging zu Maxilla. Seine Augenlider zuckten und er sah zu mir auf. »Ich habe es nicht so gemeint …«, sagte er mit schwacher Stimme.

			»Was?«

			»Als ich dem Wüstling sagte, dass ihr mir nichts bedeutet, meinte ich es nicht so.«

			»Ich weiß.«

			»Danke«, sagte er und starb.

			Ich rannte von der Brücke in einen der Längskorridore. Qualm hing in der Luft und zeugte von den Schäden in den Tiefen des Schiffes. Auf dem Boden sah ich Waffen und Mäntel, die Osmas Gardisten auf ihrer panischen Flucht zurückgelassen hatten.

			Ich war erst einige Dutzend Schritte weit gekommen, als eine laute Stimme mich aufforderte, stehen zu bleiben.

			Fischig stand hinter mir und richtete seine Boltpistole auf mich. Er war blutüberströmt und hatte mehrere Prellungen erlitten, als die Explosion der Konsole ihn über die Brücke geschleudert hatte, doch seine Miene war entschlossen. Ich hatte diesen Ausdruck auf seinem Gesicht bereits zuvor gesehen, doch er hatte nie mir gegolten.

			»Bleib, wo du bist«, sagte er.

			»Komm schon, wir müssen hier raus. Das Schiff geht unter.«

			»Bleib, wo du bist«, wiederholte er.

			»Komm mit mir. Ich werde dir später alles erklären und du wirst verstehen, warum es für uns so wichtig –«

			»Halt den Mund«, sagte er. »Das alles sind nichts als Lügen. Du hast von Anfang an gelogen. Beinahe hättest du mich getäuscht. Ich habe fast geglaubt, dass es ein schrecklicher Fehler gewesen war, mich an Osma zu wenden. Aber dann hast du dein wahres Gesicht gezeigt. Du hast diesen Dämon gerufen und damit bewiesen, dass all meine Befürchtungen wahr gewesen sind.«

			»Dies ist weder der richtige Zeitpunkt noch der rechte Ort, Godwyn. Ich werde jetzt gehen. Komm mit mir, wenn du willst.«

			Ich wandte ihm den Rücken zu und ging fort.

			»Gregor, bitte –«

			Ich ging weiter. Ich war mir sicher, dass er nicht schießen würde. Wir hatten zu viel zusammen durchgestanden. Wenn es darauf ankam, würde er mich nicht aufhalten.

			Die Boltpistole krachte. Das Projektil zerfetzte mein linkes Knie. Ich schrie und stürzte. Überall war Blut. Ich konnte nicht glauben, dass er es über sich gebracht hatte, es zu tun.

			Keuchend vor Schmerzen und auf das Schwert gestützt erhob ich mich. Er schoss erneut und zerschmetterte auch mein rechtes Knie.

			Ich lag auf dem Rücken und spürte unter mir die donnernden Erschütterungen, die das Ende der Essene ankündigten. Fischig stand über mir.

			»Hör auf …«, keuchte ich. »Bring mich zum Hangar.«

			Er zog den Schlitten der Boltpistole zurück. Er zitterte, während Verzweiflung und Trauer mit Pflichtgefühl und Überzeugung rangen.

			»Bitte«, sagte er. »Schwöre all dem ab. Bereue deine Sünden und wende dich dem Imperator zu, um deine Seele zu retten. Es ist noch nicht zu spät.«

			»Du versuchst immer noch, mich zu retten«, presste ich unter Schmerzen hervor. »Grundgütiger, Fischig … du schießt tatsächlich auf mich, damit du meine Seele retten kannst?«

			»Schwöre dem Warp ab!«, stammelte er. »Bitte! Ich kann dich retten! Du bist mein Freund und ich will dich vor dir selbst retten!«

			»Ich muss nicht gerettet werden«, sagte ich.

			Er richtete die Waffe auf meinen Kopf. Sein Finger legte sich auf den Abzug. »Möge der Imperator dich beschützen, Gregor Eisenhorn«, sagte er.

			Er zuckte zusammen. Einmal. Zweimal. Sein erschlaffter Arm sank herab und das Boltgeschoss schlug harmlos in die Wand des Korridors. Er sackte in die Knie und fiel dann wie zum Gebet nach vorn auf sein Gesicht.

			Ich zog mich mühselig hoch und lehnte mich mit dem Rücken gegen die Wand. Meine Beine waren zerschossen, blutüberströmt und nutzlos.

			Medea kauerte sich neben mir. Tränen rannen ihre Wangen herab. Sie ließ die Nadelpistole fallen, die scheppernd auf den Boden prallte.

			Kara stürzte hinter uns aus dem Gang, einen Laserkarabiner in den Händen. Eleena und Aemos folgten ihr. Als sie mich und Fischig sahen, verzogen sich ihre Gesichter vor Entsetzen.

			Aemos war leichenblass und stützte sich wie ein bußfertiger Pilger auf meinen Runenstab.

			»Helft mir auf«, presste ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Kara und Medea zogen mich zusammen nach oben.

			Ich blickte Aemos an. »Du hast Cherubael beschworen, nicht wahr? Du warst es. Du hast ihn in einen der armen Astropathen fahren lassen.«

			»Sie wollten uns als Ketzer verbrennen«, sagte er leise. »Wir hätten Glaw nicht mehr aufhalten können.«

			»Aber wie konntest du die Rituale vollziehen, Uber? Du hattest nicht einmal mehr das Buch.«

			»Dieses Buch«, seufzte er. »Dieses verdammte Buch. Es ist jetzt alles hier drin.« Er tippte sich mit einem dürren Finger gegen die faltige Stirn.

			Er hatte es sich eingeprägt. Während der wochenlangen Lektüre hatte er sich den Inhalt des Malus Codicium eingeprägt. Nachdem er sich mit einem Memvirus infiziert hatte, war er zu einem Datensüchtigen geworden. Aus diesem Grund hatte er auch einen so vortrefflichen Gelehrten abgegeben. Und jetzt hatte ihn seine Sucht zu einer Überdosis verleitet.

			»Du hast das gesamte Ding auswendig gelernt?«

			»Wort für …«, er schluckte schwer, bevor er den Satz beendete, »… Wort.«

			Wieder wurde das Schiff von einer Explosion erschüttert und ein heißer Luftzug wehte den Korridor herab.

			»Wollen wir den ganzen Tag wie dumme Ninker hier herumstehen oder von diesem Schiff verschwinden?«, rief Kara und stemmte sich unter meine Schulter.

			»Das wäre eine gute Idee«, stimmte ich ihr zu.

			Aber der Weg war versperrt. Cherubael war zurückgekehrt.

			In seinem boshaften Wutanfall hatte er die Essene schwer beschädigt. Die Schmerzen, die ich ihm zugefügt hatte, plagten ihn noch immer. Er redete nicht einmal mehr, sondern schoss durch den Korridor auf uns zu. Ich konnte das Malus Codicium nicht hervorholen, denn es fiel mir bereits schwer genug, mich auf den Beinen zu halten.

			Eleena schrie vor Angst. Ich fluchte und fühlte mit ebenso hilflos wie nutzlos.

			Aemos hinkte nach vorn und stellte sich zwischen uns die Warpbrut. Er stemmte den Runenstab in den Boden und richtete die Spitze auf Cherubael. Er wusste, was zu tun war. Möge der Gott-Imperator ihm gnädig sein, er wusste es besser als ich.

			Energie und Licht entluden sich auf eine so gewaltige Weise, dass nicht einmal ein Geräusch erklang. Der Wirtskörper zerfiel in einem Regen aus verbranntem Fleisch, verkohlten Knochen und geschwärzten Augmentationen.

			Aemos und der Runenstab zitterten und zuckten, als sie von knisterndem Elmsfeuer verschlungen wurden.

			Die letzten Blitze fuhren zuckenden in den Boden. Aemos blieb stehen, den erhobenen Stab in der Hand. Rauch stieg von der Spitze auf.

			»Aemos? Aemos!«

			»Ich habe … ihn ausgetrieben … für den Moment …«, sagte Aemos, ohne sich umzudrehen. Seine Stimme war leise und das Sprechen schien ihm große Mühe zu kosten. »Er ist schwach … und verwirrt … aber nicht lange … wir müssen … einen guten Wirt … für ihn finden …«

			Er drehte sich zu uns um. Die Zerstörung des Wirtskörpers hatte seine Kleider versengt und ihm das Brillengestell vom Kopf gerissen.

			»Was hast du mit ihm angestellt?«, fragte ich.

			Er antwortete nicht. Die Anstrengung war zu groß. Aemos sollte in seinem Leben nur noch zwei Worte an mich richten.

			»Aemos, was hast du mit ihm angestellt?«, wiederholte ich.

			Er öffnete die Augen. Sie waren leer. Absolut leer.

			Wir brauchten zehn Minuten, um den Wirtskörper vorzubereiten. Zehn Minuten, die wir eigentlich nicht hatten. Der Umstand, dass ich mich nicht ohne Hilfe bewegen konnte, behinderte uns weiter. Eleena musste das Malus Codicium für mich halten, während ich die nötigen Rituale vollzog und die Schutzzeichen und Runen mit meinem eigenen Blut zeichnete. Ich erinnerte mich daran, wie ich am Strand auf Miquol dasselbe getan hatte.

			»Macht schon!«, drängte uns Kara.

			»Geschafft! Aemos, kannst du mich hören? Es ist geschafft!«

			Seine alten Hände zitterten, als er den Stab senkte. Ich sah, wie seine Lippen Worte zu formen versuchten, jedoch daran scheiterten.

			Ich kannte diesen Teil. Die Inkantation, die Litanei, die Lossagung vom Bösen. Die letzten Worte, die den Bann besiegelten.

			»In servitutem abduco, gebunden seist du an diesen Wirt auf immerdar!«

			Medea überlastete beinahe die Triebwerke von Maxillas Pinasse, um uns aus dem Hangardeck zu bringen. Der Flieger bebte. Er hatte nicht die Kraft meines alten Kanonenkutters, aber Medea holte jeden letzten Rest aus seinen Turbinen heraus.

			Wir waren etwa sechzehn Kilometer von der Essene entfernt, als die ersten schweren Erschütterungen durch das Raumschiff fuhren. Der majestätische Frachtklipper der Isolde-Klasse, der Stolz seines Kapitäns, war nur noch eine schwarze Hülle, in deren Inneren atomare Flammen wüteten und die einen Schweif aus Trümmern hinter sich herzog, als sie langsam in die Umarmung des Gasriesen stürzte.

			Ein heller Blitz flammte auf, dann zwei weitere, kaum mehr als ein Flackern. Dann wuchs der helle Punkt, der einmal die Essene gewesen war, zu einer weißen Linie, die heller und länger wurde, bis wir erkennen konnten, dass es sich um den brennenden Rand eines Feldes aus nuklearer Energie handelte.

			Die Pinasse vibrierte wie eine Rassel in der Hand eines aufgeregten Kindes, als die Druckwelle sie erfasste.

			Dann wurde es wieder ruhig und still.

			Die Essene war fort.

			Aemos saß zusammengesunken in einem der hohen Beschleunigungssitze in der Passagierkabine der Pinasse. Seine Augen waren geschlossen und sein Atem flach und unregelmäßig.

			Kara ließ mich in den Sitz neben ihm sinken. Sie sagte etwas über Druckverbände und Kompressen, doch ich hörte ihr nicht zu.

			»Uber?«

			Als hätte ich ihn aus dem Schlaf gerissen, öffnete er die Augen. Sie gehörten wieder ihm. Blutunterlaufen und alt blinzelten sie, um ohne das Brillengestell etwas zu erkennen.

			Sein Atem rasselte immer lauter.

			»Halt durch«, sagte ich. »Es befindet sich eine transportable Medicaeeinheit im Frachtraum, die Eleena gerade zu aktivieren versucht.«

			Er murmelte etwas und schluckte.

			»Was?«, fragte ich.

			Er überraschte mich, indem er meine blutbesudelte Hand packte und fest drückte. Dann wandte er seinen Kopf langsam dem Besessenen zu, den wir gemeinsam gebunden hatten. Er saß schlummernd und mit gesenktem Kopf auf der anderen Seite des Ganges angeschnallt in einem Sitz.

			»Höchst … beunruhigend«, flüsterte er.

			Ich wollte ihm antworten, aber sein Griff erschlaffte. Er atmete nicht mehr. Mein ältester Freund war tot.

			Ich lehnte mich zurück und starrte hinauf zum Kabinendach. Die Gefühle, die ich bis jetzt zurückgehalten hatte, brachen über mich herein und überwältigten mich.

			Ich fühlte mich schwach, als bestünde mein Leib aus Papier. Ich wusste, dass ich eine große Menge Blut verloren hatte.

			Der Schmerz in meinen Beinen brannte wie Feuer, doch er verblasste neben dem Schmerz in meinem Herzen.

			Ich hörte, wie Kara meinen Namen rief. Dann wieder. Ich hörte, wie Eleena mich bat, etwas zu sagen.

			Aber die Schwärze stürzte wie eine Wand auf mich zu und sie waren zu weit entfernt, um mich noch zu hören.
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			Neunzehn

			In Yssariles Hallen

			Die Seiten der Finsternis

			Im Namen des heiligen Gott-Imperators

			Irgendwo in meiner Nähe feuerte jemand mit einem dieser verfluchten Shurikenkatapulte. Ich hörte das Husten des Werfers und den dünnen, spröden Klang der Einschläge.

			Der Geschmack von Blut lag auf meiner Zunge, doch im Moment bereitete mir das keine Sorgen. Crezia würde zweifellos einen großen Wirbel darum machen. »Du solltest das nicht tun«, hatte sie mich nachdrücklich auf der Sanitätsstation der Hinterlicht gewarnt.

			Nun, in dieser Hinsicht irrte sie sich. Ich verrichtete das Werk des Imperators. Das war meine Bestimmung.

			»Wir rücken vor«, meldete Nayl über das Vox. »Zwanzig Schritt.«

			»Verstanden«, antwortete ich und setzte mich in Bewegung. Es kostete mich immer noch Mühe und die ungewohnte Langsamkeit, mit der mein Körper reagierte, war frustrierend. Die provisorischen Augmentationen, die meine Beine und meinen Torso stützten, machten mich schwerfällig. Ich stapfte wie ein Oger aus alten Legenden.

			Oder wie ein Kampftitan, überlegte ich reumütig. Einen schweren Schritt nach dem anderen stapfte ich meinem Schicksal entgegen.

			Es war das Beste, was Crezia und Antribus in der kurzen Zeit und mit den verfügbaren Mitteln zustande gebracht hatten. Crezia hatte mich an medizinische Maschinen anschließen wollen, bis ich in ein imperiales Hospital gebracht werden konnte.

			Ich hatte darauf bestanden, dass sie mir so gut wie möglich wieder auf die Beine halfen.

			»Wenn wir dir jetzt irgendeine Augmentation verpassen«, hatte sie gesagt, »wirst du langfristige Folgen davontragen. Damit du wieder gehen kannst, sind Eingriffe notwendig, die sich später nicht korrigieren lassen, egal mit welchen Mitteln.«

			»Tut es einfach«, hatte ich geantwortet. Für die Gelegenheit, Pontius Glaw zu erwischen, opferte ich mit Freuden jede Aussicht auf perfekte Prothesen. Sie mussten lediglich funktionieren.

			Barbarisater zitterte in meiner rechten Faust, als die Klinge eine biologische Aura spürte. Als ich sah, dass es sich um Kara Swole handelte, entspannte ich mich.

			Sie lief durch die Schlucht auf mich zu. Sie war in einen engen, grünen Kampfanzug gehüllt, über den sie einen dicken Armaplastmantel gezogen hatte. Zum Schutz vor dem Staub trug sie eine Atemmaske und über ihrer Schulter hing eine kompakte Faustbüchse.

			»Alles in Ordnung, Boss?«, fragte sie.

			»Mir geht’s gut.«

			»Du siehst …«

			»Was?«

			»Sauer aus.«

			»Danke, Kara. Ich ärgere mich nur, weil du und Nayl da vorne den ganzen Spaß für euch alleine habt.«

			»Nun, Nayl ist ohnehin der Ansicht, dass wir dichter zusammenrücken sollten.«

			Über das Vox gab ich einen knappen Befehl an die zweite Gruppe unseres Verbandes durch und in weniger als zwei Minuten hatten sich Eleena und Medea zu uns gesellt. Bei ihnen befanden sich Lief Gustine und Korl Kraine, zwei Männer aus Gideons Gefolge, die als Verstärkung eingesprungen waren, und der Archäologe Kenzer.

			»Wir rücken vor«, sagte ich ihnen.

			»Alles in Ordnung mit dir?«, fragte Eleena.

			»Alles bestens. Prima. Wenn ihr nur die …« Ich unterbrach mich. »Alles in Ordnung, Eleena.«

			Sie machten sich immer noch Sorgen um mich. Seit dem Blutbad auf der Raumstation waren gerade einmal dreieinhalb Wochen vergangen und ich hatte erst vor fünf Tagen begonnen, mich wieder zu bewegen. Sie alle hatten Crezia zugestimmt und mir geraten, auf der Sanitätsstation zu bleiben und die Sache Ravenor zu überlassen.

			Nun, es hatte Vorteile, der Boss zu sein. Ich traf die verdammten Entscheidungen. Aber ich sollte nicht wütend auf sie sein, weil sie sich Sorgen machten. Hätten Kara und Eleena mich an Bord der Pinasse nicht so gut versorgt, wäre ich mittlerweile tot gewesen. Ich hatte zweimal das Bewusstsein verloren. Eleena, die als einzige meine Blutgruppe besaß, hatte sich sogar als Direktspenderin zur Verfügung gestellt.

			Obwohl mein Gefolge allmählich dünner wurde, hielt der Rest stärker zusammen als zuvor.

			»Beeilen wir uns«, sagte ich. »Bevor Nayl und Ravenor den ganzen Ruhm allein ernten.«

			»Nach dir, Eisenhuf«, sagte Medea. Kara kicherte, gab jedoch vor, Probleme mit ihrer Staubschutzmaske zu haben.

			»Keine Ahnung, warum du damit durchzukommen glaubst«, sagte ich.

			Wieder hörten wir das schnarrende Husten des Shurikenkatapults, das nicht weit entfernt durch das Labyrinth der Schlucht hallte.

			»Da hat offensichtlich jemand Spaß«, sagte Gustine. Der ehemalige Angehörige der Imperialen Armee, der sich bereits als Grubenkämpfer und Kopfgeldjäger durchgeschlagen hatte, bevor er in den Dienst der Inquisition getreten war, trug einen dichten Bart, mit dem er vermutlich die schrecklichen Narben zu verdecken suchte, die seine gesamte Haut bedeckten. Er hatte mir verraten, dass er von Raas Bisor im Segmentum Tempestus stammte, auch wenn ich keine Ahnung hatte, wo das war. Abgesehen davon, dass es sich im Segmentum Tempestus befand, natürlich. Gustine trug eine schwere graue Ablativpanzerung und ein altes, offenbar häufig repariertes Lasergewehr, ein Standardmodell der Imperialen Armee.

			Er stand bereits einige Jahre in Ravenors Diensten, weshalb ich ihm vertraute.

			Die schnarrenden Geräusche der Shuriken überlappten sich mit dem Knacken von Laserentladungen.

			»Ravenors Freunde«, sagte Medea. Die Gegenwart der Eldar behagte keinem von uns. Sechs von ihnen waren als Leibwache des Runenpropheten auf Gideons Schiff gekommen. Sie waren groß, zu groß, unmenschlich schlank und still. Sie waren während der Reise unter sich geblieben. Gideon hatte sie als Aspektkrieger bezeichnet, was immer das bedeuten mochte. Die Mähnen ihrer hohen, geschwungenen Helme hatten sie in ihrer Rüstung noch größer wirken lassen.

			Sie waren zusammen mit Ravenor, dem Runenpropheten und drei weiteren Mitgliedern aus Ravenors Gefolge auf der Oberfläche gelandet. Ein weiterer sechsköpfiger Einsatztrupp rückte unter dem Kommando von Ravenors erfahrenem Unterführer Rav Skynner einen Kilometer weiter westlich vor.

			Ghül, oder 5213X, wie die Bezeichnung der Carto-Imperialis lautete, war völlig anders, als ich es mir vorgestellt hatte. Es ähnelte nicht der verdorrten Welt, die ich in Marla Tarrays Verstand gesehen hatte, jener ausgetrockneten Hülle, unter deren Asche die Ruinen uralter Städte begraben lagen. Vermutlich lag es daran, dass ich nicht mehr als ihre Vorstellung von diesem Ort erblickt hatte. Sie war nie hier gewesen. Sie hatte nicht lange genug gelebt, um die Gelegenheit zu erhalten.

			Ich fragte mich, ob Ghül der Vision des Runenpropheten entsprach. Vermutlich. Die Eldar schienen mir unnötig präzise Bastarde zu sein.

			Wir waren in einen hohen, verstohlenen Orbit über der Welt eingetreten. Die Hinterlicht war mit Tarnfeldern ausgestattet, und obwohl Ravenor mir nichts darüber sagen wollte, hatte ich das Gefühl, dass sie zum Teil von seinem eigenen, erschreckend starken Willen erschaffen wurden. Hochfrequenzsensoren hatten ein Sternenschiff im niederen Orbit entdeckt, einen beachtlich großen Freihändler, der unsere Anwesenheit jedoch nicht bemerkt zu haben schien.

			Ghül selbst war unsichtbar. Zumindest beinahe. Nie zuvor hatte ich eine Welt gesehen, die so abwesend zu sein schien. Es war ein Schatten vor dem Sternenfeld, ein schwach wahrnehmbares Echo von Materie. Selbst auf der sonnenzugewandten Seite mangelte es der Welt an Form. Sie schien jedes Licht aufzusaugen und nicht wieder herzugeben.

			Als Cynia Preest, Ravenors Schiffsmeisterin, uns die ersten Aufnahmen der Oberfläche gezeigt hatte, glaubten wir zunächst Pictographien eines Kinderspielzeuges zu sehen.

			»Es ist ein Labyrinth«, hatte ich gesagt.

			»Ein Puzzle … ineinander verzahnte Teile«, befand Ravenor.

			»Nein, eher ein geschnitzter Obstkern«, wandte Medea ein.

			Wir alle hatten sie angesehen. »Die Werke des Herrn auf dem Herzen eines Steins?«, fragte sie. »Nie gehört?«

			»Möchtest du uns vielleicht aufklären?«, hatte ich sie gefragt.

			Also hatte sie es getan. Es hatte etwas gedauert, bis wir verstanden, worauf sie hinauswollte. Die Eremiten von Glavia, so schien es, drückten ihre göttliche Liebe für den Imperator dadurch aus, dass sie ganze imperiale Gebete in die Kerne von Sekersen schnitzten. Wir erfuhren, dass es sich bei Sekersen um weiche, süße Sommerfrüchte handelte, die nach Quitte und Nugat schmeckten. Ein wenig wie Schirnäpfel, wie sie uns wissen ließ. Die Kerne besaßen die Größe von Perlen.

			Zum Glück hatte niemand den Fehler gemacht und sie nach den Schirnäpfeln gefragt.

			»Ich weiß nicht, wie sie es anstellen«, hatte Medea erklärt. »Sie tun es mit bloßem Auge und einer Nadel, die sie nicht einmal sehen. Aber sie zeigten uns in der Scholam vergrößerte Picts der Kerne. Man konnte jedes Wort lesen! Jedes verdammte Wort! Die Werke des Herrn auf dem Herzen eines Steins. Eng und kompakt, über den gesamten Stein. Man brachte uns bei, dass die Gebetskerne zu den Neunzehn Wundern von Glavia gehören und dass wir stolz darauf sein sollten.«

			»Die Neunzehn Wunder?«, hatte Cynia gefragt.

			»Gütiger Thron, ermutigt sie nicht auch noch!«, hatte ich gerufen. Doch Medeas Vergleich hatte etwas für sich. Ghüls Oberfläche wirkte ebenfalls wie geschnitzt. Eine perfekte schwarze Sphäre, deren gesamte Oberfläche mit engen, tiefen und verflochtenen Linien bedeckt war. Jede dieser Linien war eine glattwandige Schlucht, zweihundert Meter breit und neunhundert Meter tief.

			Medeas Vergleich ließ mich nachdenken. Ich erinnerte mich an die Karte, die wir während der Auto-Séance auf Promody gesehen hatten, und wie Aemos’ Notizen die gleiche geschwungene Form angenommen hatten, als er sie zu entziffern versucht hatte.

			Ghüls Oberfläche konnte tatsächlich mit Schnitzereien bedeckt sein, entschied ich. Die gesamte Kultur der Verzerrten, zumindest jedoch ihre Sprache, hatte auf Wendungen basiert, die ihre Bedeutung aus Ort und Lage gewannen. Ich stellte mir vor, dass die beschriebene Wand, die wir während der Auto-Séance gesehen hatten, Teil eines solchen Labyrinths gewesen war und Promody einst wie Ghül, die Hauptwelt, ausgesehen hatte.

			Die Sensoren unseres Schiffes hatten Wärmespuren und Bewegung auf der Oberfläche erfasst. Wir hatten Gruppen aufgestellt und uns auf die Landung vorbereitet. Die Schiffsmeisterin der Hinterlicht hatte die Anweisung erhalten, das feindliche Schiff ins Visier zu nehmen und sich bereitzuhalten, es zu zerstören.

			Mit drei Fliegern – meiner Pinasse und zwei Fähren aus Ravenors Hangar – waren wir in die dünne Atmosphäre eingetaucht und über die perfekt geometrische Oberfläche hinweg geflogen, während die Schatten unserer Flieger über die flachen schwarzen Regionen und die tiefen Schluchten gehuscht waren.

			Wir waren in benachbarten Gräben nahe dem Zielgebiet gelandet.

			Die atembare Luft war unsere erste Überraschung gewesen. Wir alle hatten Vakuumanzüge und Atemmasken mitgebracht.

			»Wie ist das überhaupt möglich?«, hatte Eleena gefragt.

			»Ich weiß es nicht.«

			»Das ist so unwahrscheinlich … Ich meine, praktisch unmöglich«, hatte sie gestammelt.

			»Ja, das ist es.«

			Die zweite Überraschung war unsere Entdeckung gewesen, dass Medea recht gehabt hatte.

			Kenzer hatte sich mit seinem Auspex vor eine Wand der Schlucht gekniet und ihre Verbindung zum Boden mit mikroskopischer Genauigkeit untersucht. Doch ich brauchte ihn nicht, um zu wissen, dass sie perfekt war. Glatt. Exakt. Präzise gefertigt.

			»Der Winkel zwischen Boden und Wand beträgt exakt neunzig Grad, die Abweichung ist so gering, dass mein Auspex sie nicht erfassen kann. Wer … wer könnte so etwas zustande bringen?«, hatte keuchend gefragt.

			»Die Eremiten von Glavia?«, war es aus Medea herausgeplatzt.

			»Wenn sie über Fusionsstrahler, Sternenschiffe, einen leeren Planeten und eine unbegrenzte Energiequelle verfügen würden«, hatte ich erwidert. »Davon einmal abgesehen, wer hat den Planeten zuvor so glatt geschliffen?«

			Wir eilten durch die Schlucht. Sie krümmte sich leicht nach Westen, wie ein alter Fluss in einem tiefen Bett. Auf KCX-1288, wo ich vor langer Zeit den Saruthi begegnet war, hatte mich das Fehlen jeglicher geometrischen Gesetzmäßigkeit zutiefst beunruhigt. Hier löste das Gegenteil eine ähnliche Empfindung in mir aus. Alles war so verdammt präzise, so rechtwinklig, so makellos und rein. Nur eine schwache rußige Ablagerung auf dem breiten Boden des Grabens deutete überhaupt auf das Alter dieser Struktur hin.

			Wir erreichten Nayl.

			»Sie wissen, dass wir hier sind«, sagte er und bezog sich auf den Kampflärm, der aus der nächsten Schlucht herüberhallte.

			»Irgendeine Ahnung, mit wie vielen wir es zu tun haben?«, fragte ich.

			»Nein, aber Skynners Gruppe ist ebenfalls auf Ärger gestoßen. Vessorianer, meint er, gerüstet und kampfbereit.«

			»Dann sollten wir vorsichtig sein.«

			Ich versuchte Ravenor zu erreichen, benutzte jedoch meine mentalen Kräfte statt das Vox.

			Status?

			DIE ASPEKTKRIEGER HABEN –

			Hoo, hoo … leiser, Gideon.

			Entschuldige, manchmal vergesse ich, dass du –

			Dass ich was?

			Dass du verletzt bist, wollte ich sagen. Die Aspektkrieger haben angegriffen. Es ist recht hektisch hier.

			Ich spürte den unterschwelligen Stich eines mentalen Energiestoßes, als er seinen Geist in die Psi-Kanonen seiner Gravlectica fließen ließ.

			Gegner?, sendete ich.

			Vessorianische Janitscharen und einige heterodoxe Söldner. Wir –

			Er brach ab und alles, was ich empfing, waren verzerrte Wogen psionischer Energie.

			Entschuldige, sendete er. Eine Art Fusionswaffe. Offenbar wollen sie nicht, dass wir hineingelangen.

			Hinein? Wo?

			Er schickte mir eine Koordinatensequenz. Ich nahm Nayl die Kartentafel aus der Hand und gab sie ein.

			Eine Struktur, sendete Ravenor. Direkt vor uns, südwestlich eurer Position. Sie befindet sich im Winkel einer Grabenkreuzung, doch ich verstehe noch nicht, wie das möglich ist. Ich sehe keine Tür. Die Vessorianer kommen jedoch irgendwo heraus, also muss es einen versteckten Zugang geben.

			Wieder brachen verzerrte Wogen über mich herein, bevor Ravenors Geist zurückkehrte.

			Die Vessorianer kämpfen wie Wahnsinnige. Mein Runenprophet sagt, dass sie sich bereits den Respekt der Aspektkrieger verdient haben.

			Dein Runenprophet?

			Wiederhole das, ich habe dich nicht verstanden.

			Schon gut, Gideon. Wir werden versuchen, euch zu umgehen und über den nordöstlichen Kreuzungspunkt zu kommen.

			Verstanden.

			Los geht’s!, drängte ich die Gruppe. Alle außer Eleena sprangen auf und ich begriff, dass ich noch immer meine mentalen Kräfte gebrauchte. Das war nachlässig. Ich war müde und hatte Schmerzen, was jedoch keine Entschuldigung war.

			»Entschuldigt«, sagte ich laut. »Wir rücken vor. Dieser Graben führt uns weiter Richtung Südwesten und kreuzt dann zwei weitere Gräben. Gideon glaubt, dass sich das Ziel auf dieser Kreuzung befindet.«

			Wir setzten uns in Marsch und eilten durch die steilen Schatten der Schlucht.

			»Grundgütiger!«, rief Kenzer plötzlich aus. Er schaute nach oben.

			Grelle Blitze erleuchteten den Sternenhimmel über dem Graben. Sie zuckten hin und her wie Milchtropfen durch Tinte. Offenbar hatte Glaws Sternenschiff unsere Anwesenheit bemerkt und sich der Hinterlicht zum Kampf gestellt. Der Himmel blitzte wie unter dem Licht eines Stroboskops.

			»Ich will jetzt nicht da oben sein«, sagte Korl Kraine. Er war ein Makropolbewohner, der nie in einer formalen Miliz gedient hatte. Seine Treue galt zuerst Ravenor und dann dem Tiefenklan von Tanpol Neun auf Tansetch. Er war ein kleiner, blasser Mann in einer mit Aufnähern versehenen Armaplastkutte. Seine Haut hatte er mit den Farben seines Klans bemalt und seine Augen waren billige Bioniken. Er trug eine Kette aus menschlichen Zähnen um den Hals, was regelrecht ironisch wirkte, da seine eigenen Zähne komplett aus Ceramit bestanden.

			Kraine hob sein Sturmgewehr, ein Tronsvasse mit Nachtsichtvisier, und huschte davon. Er hatte sein gesamtes Leben in den lichtlosen Tunneln seiner Makropole verbracht, bevor Ravenor ihn rekrutiert hatte. Das Zwielicht gefiel ihm.

			Die Geräusche der Katapulte wurden lauter. Es waren jetzt mehrere, deren schabende Schüsse mit den knackenden Entladungen der Lasergewehre konkurrierten. Ich hörte das harte Krachen einer Granate.

			Kenzer, unser Archäologe, fiel zurück. Er gehörte nicht zu Ravenors offiziellem Gefolge, sondern war als Experte für die Untersuchungen auf Promody angeheuert worden. Ich mochte ihn nicht sonderlich. Er war charakterschwach und stand nicht wirklich hinter unserer Sache. Ich musste seine Gedanken nicht lesen, um zu wissen, dass es ihm in erster Linie um das Vermögen ging, das ihm die exklusive Veröffentlichung einer wissenschaftlichen Arbeit über Ghüls Entdeckung einbringen konnte.

			»Beeilung!«, rief ich ihm zu. Mein Rücken schmerzte und der Geschmack von Blut lag wieder auf meiner Zunge.

			Kenzer kauerte auf dem Boden der Schlucht und hantierte mit seinem Auspex herum.

			Ich ließ die Gruppe anhalten und stapfte zu ihm zurück, wobei meine schweren Stiefel in dem stützenden Metallgestell den Ruß aufwirbelten. Eisenhuf, keine Frage!

			Ich glaube, dass es nicht das schwere Stützgerüst war, das mich so verärgerte, auch nicht der stapfende Gang, zu dem es mich zwang, oder die Blutung, deren Geschmack ich im Mund hatte. Nein, das Schlimmste war mein kalter Schädel.

			Ich konnte mich einfach nicht daran gewöhnen. Crezia war gezwungen gewesen, mir den Kopf zu rasieren, um die Anschlüsse der neuralen und synpatischen Leitungen zu implantieren, mit denen ich das augmetische Stützgerüst meiner Beine steuerte. Während der gesamten Prozedur war sie schlecht gelaunt gewesen. Selbst nach imperialen Maßstäben war es eine schrecklich primitive Augmentation. Aber hier draußen, mitten im Nirgendwo, war es das Beste, was sie und Antribus hatten zusammenschustern können.

			Not kennt kein Gebot, wie es so schön heißt.

			Ich war kahl und die Rückseite meines Schädels war wund und entzündet, nachdem meine getreuen Medicae die Buchsen der Subspinalverbindungen eingesetzt hatten, über die ich das Beingestell bewegte. Stahlummantelte Kabel führten von meinem Schädel den Rücken hinunter zum Lumbalservo der Augmentation.

			Mit der Zeit würde ich mich daran gewöhnen. Wenn mir denn Zeit bleiben würde. Wenn nicht, würde es verdammt noch mal keine Rolle spielen.

			Mein scharfer Schatten fiel auf Kenzer, als ich neben ihm stehen blieb.

			»Was ist los?«

			»Ich mache eine Aufnahme, Sir«, erklärte er. »Von dieser Markierung hier. Die Wände, die wir bis jetzt gesehen haben, waren glatt und unversehrt.«

			Ich musterte die Stelle. Das Bücken fiel mir schwer.

			»Wo?«

			Er zog einen Luftpinsel aus der Tasche und blies den Ruß fort.

			»Dort.«

			Eine kleine Spirale, die in den glatten Fels geschnitten war.

			Sie sah wie eine winzige Version der Karte aus, die wir auf Promody gesehen hatten, oder eine wirklich kleine Version der labyrinthischen Oberfläche dieses Planeten.

			»Macht Eure Aufnahme und dann weiter«, wies ich ihn an und drehte mich um. »Und beeilt Euch«, rief ihm über die Schulter zu.

			Kenzer schrie. Laserstrahlen zuckten durch die Luft.

			Ich fuhr herum. Kenzer lag ausgestreckt auf dem Boden des Grabens, zerfetzt von mehreren Laserschüssen. Die Intensität des Beschusses hatte ihm mehrere Glieder vom Körper gerissen. Eine Blutlache bildete sich um seine Leiche und vermischte sich mit dem Ruß.

			Keine Spur von den Schützen.

			»Was zur Hölle?« Barbarisater hatte in meiner Hand geknurrt, doch jetzt war die Klinge wieder still.

			Nayl kauerte sich neben mir auf den Boden und suchte mit seinem mattschwarzen HEL-Gewehr die Umgebung ab.

			»Was im Namen Terras ist gerade geschehen?«, fragte er. »Lief? Korl? Ist dort oben etwas zu sehen?«

			Ich drehe mich um. Gustine und Kraine wichen langsam zurück und musterten den Rand der Schlucht.

			»Nichts«, meldete Gustine. »Dort oben ist niemand.«

			Ich hieb mit der flachen Hand auf die Markierung, die Kenzer auf dem kalten Steinboden entdeckt hatte. Nichts geschah.

			Wir setzten uns wieder in Bewegung und folgten dem Verlauf des Grabens. Kraine sicherte nach hinten. Nachdem wir fünfzig Meter weit gekommen waren, schrie er plötzlich auf.

			Ich drehte mich um und sah, dass er sich einen Schusswechsel mit zwei vollgepanzerten vessorianischen Janitscharen lieferte. Kraine taumelte von mehreren Schüssen getroffen zurück, feuerte jedoch weiter. Er schoss einem der Vessorianer in den behelmten Kopf, bevor der andere ihn tödlich verwundete und er auf den rußbedeckten Boden fiel.

			Nayl und Medea eröffneten das Feuer. Der verbliebene Vessorianer riss sein Gewehr herum und feuerte eine weitere Salve ab, die Eleena und Nayl streifte.

			Dann wurde er von einem Schuss aus Karas Faustbüchse rücklings zu Boden gerissen.

			»Kümmere dich um die beiden!«, rief ich Medea zu und deutete auf Nayl und Eleena. Ein Streifschuss hatte Nayls linken Arm erwischt und Eleena hatte eine Fleischwunde am linken Schienbein davongetragen. Beide beharrten darauf, dass es ihnen gut gehen würde. Medea öffnete ihren Rucksack und holte Verbandszeug hervor.

			Ich blickte auf den toten Kraine und die Leichen der beiden Vessorianer herab. Gustine kam an meine Seite. »Düwel noch eins, wo sind die hergekommen?«, fragte er.

			Ich antwortete ihm nicht. Stattdessen zog ich meinen Runenstab aus der Lederschlaufe und packte ihn fest mit beiden Händen, während ich meine Willenskraft auf die Grabenwand richtete. Der äonenalte Ruß rieselte herab und brachte eine weitere spiralförmige Markierung zum Vorschein, die jener glich, auf die Kenzer gestoßen war.

			»Karten«, sagte ich.

			»Wie bitte, Sir?«, fragte Gustine.

			Ich beugte mich herab, befeuchtete die Finger und rieb über die Markierung. Ich versuchte, den Umstand zu ignorieren, dass mein Speichel blutig war.

			»Kein Wunder, dass Ravenor keine Tür finden kann. Wir blicken nicht in die richtige Dimension.«

			»Entschuldigt, Sir, aber wovon verflixt noch mal redetet Ihr da?«, fragte Gustine. Ein freimütiger Kerl ganz nach meinem Geschmack.

			»Die Verzerrten nahmen Ort und Zeit auf eine Weise wahr, wie wir sie uns nicht vorstellen können. Immerhin waren es Warpbewohner. Für uns ist es ein Netz aus geometrisch präzisen Gräben, ein Labyrinth. Aber das ist es nicht. Es ist vierdimensional …«

			»Vier?«, erkundiget sich Gustine unsicher.

			»Oh, vier, sechs, acht … wer weiß? Stellt es Euch wie ein … Garngewebe vor!«

			»Garn, Sir?«

			»Ja, wie dicke Fäden, die miteinander zu einem komplexen Muster verwobenen sind.«

			»In Ordnung …«

			»Und jetzt stellt Euch die Stricknadeln vor, die es erschaffen. Nur die Nadeln. Groß, hart und schlicht.«

			»Okay …«, sagte Medea, die zu uns kam.

			»Dieser Planet stellt das Äquivalent der Stricknadeln dar. Hart, starr und schlicht. Die Realität von Ghül ist das gewebte Garn. Komplex und weich umgibt es die Nadeln, doch wir können es nicht sehen.«

			»Tut mir leid, Sir, ich hab den Faden verloren«, sagte Lief Gustine.

			»Den Faden verloren«, sagte ich. »Das trifft es verdammt gut. Diese Markierungen auf den Wänden, sie sind wie kleine Karten, die erklären, wie die allumfassende Realität betreten und verlassen werden kann.«

			Gustine nickte, als hätte er es verstanden. »In Ordnung … also, zurück zur eigentlichen Frage, wo zum Düwel sind die Janitscharen hergekommen?«, fragte er.

			Ich schlug mit der Hand gegen die Wand.

			»Von dort. Direkt von dort.«

			»Aber das ist solider Fels!«

			»Nur für uns«, sagte ich.

			Als wir uns wieder in Bewegung setzten und weiter den Graben hinabmarschierten, sicherten wir nach allen Seiten, wie eine Speerträgerphalanx in antiker Zeit. Die Geräusche des Kampfes, in den Ravenors Trupp verstrickt war, wurden zunehmend heftiger. Nayl meldete grimmig, dass er weder Skynner noch ein Mitglied seines Trupps erreichen könne.

			Wir suchten auf den Wänden nach weiteren Markierungen.

			»Hier, Gregor! Hier!«, rief Kara aus.

			Ich lief zur Spirale, die sie entdeckt hatte. »Wartet«, befahl ich.

			Wie ein blinzelndes Auge öffnete sich der glatte Fels und verschwand. Ein gepanzerter Janitschar stürmte mit erhobener Waffe hervor.

			Nayl erledigte ihn mit einem gezielten Schuss, aber er war nicht allein. Medea begann zu schießen, als zwei weitere Söldner auf der anderen Seite des Grabens aus der Wand stürzten.

			Es gab keine Deckung. Überhaupt keine.

			Einen Moment später gerieten wir aus einer dritten Richtung unter Feuer.

			Ich zog die große Automatikpistole, eine Hecuter, die ich mir aus der Waffenkammer der Hinterlicht geborgt hatte, und begann zu schießen. Gustines altes Lasergewehr entlud sich knackend neben mir, während Eleena Schuss um Schuss das verlängerte Magazin ihrer halb automatischen Pistole leerte.

			Bis jetzt hatten die Janitscharen uns aufgelauert, doch jetzt fielen sie über uns her. Ich zählte wenigstens fünfzehn Vessorianer und einen Ogryn, der eine schwere Waffe im Anschlag hielt. Ein Geschoss erwischte Nayl am Oberschenkel und er ging zu Boden, schoss jedoch weiter. Ein Laserstrahl verglühte funkensprühend am schweren Stützgestell meines linken Beines.

			Zeit, das Blatt zu wenden.

			»Cherubael!«, befahl ich.

			Der Besessene, der uns hoch über dem Graben wie ein Drachensegler gefolgt war, stürzte herab und begann zu leuchten.

			Ich hatte ihn mit größter Sorgfalt an diesen Wirtskörper gebunden. Nach dem hastigen Ritual, das Aemos und ich in den letzten Minuten an Bord der Essene vollzogen hatten, hatte ich die Symbole und Runen des Schutzes auf seiner Haut ergänzt, um seine Gehorsamkeit zu stärken. Ich wollte verhindern, dass die launische Durchtriebenheit des Besessenen das Wohl meiner Gefährten gefährdete. Auf diese Weise würde er nicht aufbegehren. Er würde kein Rebell sein, den ich unentwegt im Auge behalten musste. Die Schutzzeichen banden ihn dreifach, sodass er mir völlig hörig war. Ich betrachte mich gerne als einen Mann, der aus seinen Fehlern lernen kann, zumindest hin und wieder.

			Natürlich hatte dieser Schutz seinen Preis. Eine direkte Konsequenz der gestärkten Bindung bestand darin, dass Cherubael nur einen Bruchteil seiner Macht manifestieren konnte. Doch es war dennoch genug. Sogar mehr als genug.

			Als er sich in den Graben stürzte, zog er einen Schweif aus Warpflammen hinter sich her. Ein Äthersturm vernichtete eine Gruppe unserer Angreifer. Die Vessorianer schrien nicht, wie ich anerkennend bemerkte. Aber sie begann zurückzuweichen.

			Der Ogryn feuerte mit seiner großkalibrigen Waffe auf den Besessenen. Die Geschosse prallten harmlos von Cherubael ab. Er schlug seine Krallen in die Brust des kreischenden Abhumanen und riss den großen Kerl in die Höhe.

			Und dann schleuderte er ihn von sich. Der Ogryn schoss in die Höhe, immer weiter und weiter.

			Cherubael änderte die Richtung und schoss durch den Graben auf die fliehenden Söldner zu. Wir hatten ihre Zahl zwischenzeitlich dezimiert und setzten ihnen bereits nach, während Eleena sich um Nayl kümmerte, der fluchend auf dem Boden lag.

			Mir fiel noch etwas an Cherubael auf. Er lachte nicht mehr. Überhaupt nicht. Sein Gesicht war zu einer grimmigen Miene verzogen und das Gemetzel schien ihm keine Freude zu bereiten.

			Das gefiel mir sehr, denn sein Gelächter war mir zunehmend auf die Nerven gegangen.

			Es würde allerdings eine Weile dauern, bis ich mich an Cherubaels neues Gesicht gewöhnte. Nachdem er in den Wirtskörper gefahren war, hatte dieser sich auf die gewohnte Weise verändert; auf der Stirn hatten sich die Ansätze kurzer Hörner abgezeichnet, Krallen waren seinen Finger entwachsen, die Haut hatte einen leichten Glanz angenommen und der Blick war leer geworden.

			Dennoch waren es eindeutig die Züge von Godwyn Fischig.

			Cherubael tötete die letzten Angreifer. Nur einem der Janitscharen gelang es, die Grabenwand zu erreichen. Er versuchte, zurück in den Dimensionsspalt zu fliehen, aus der er gekommen war.

			»Halte sie offen!«, befahl ich.

			Cherubael gehorchte. Er atomisierte den letzten Söldner, bevor er den offenen Spalt mit ausgestreckten Armen daran hinderte, sich wieder zu schließen. Offensichtlich kostete es selbst ihn beträchtliche Mühe.

			»Beeil. Dich«, ächzte er gequält.

			Ich erreichte den Spalt.

			Die Zeit war zu knapp, um jeden von uns hindurchschlüpfen zu lassen. Gustine stürzte sich hinein und ich folgte ihm, während ich den anderen zurief, zurückzubleiben.

			Das letzte, was ich hörte, war das feuchte Klatschen, mit dem sich der Ogryn schließlich dem Gesetz der Schwerkraft beugte und auf den Boden prallte.

			Der Spalt schloss sich.

			Ich spürte das scheußliche Ziehen einer Verschiebung, bevor ich in einem düsteren, muffigen Raum über Gustine stürzte.

			»Au!«, beschwerte er sich.

			Ich mühte mich wieder auf die Beine, was mir lächerlich schwerfiel. Als ich wieder auf beiden Füßen stand, stand mir der Schweiß auf der Stirn.

			»Alles in Ordnung?«, fragte Gustine.

			»Ja«, erwiderte ich knapp, doch ich fühlte mich alles andere als wohl. Mein Kopf pochte und trotz der Schmerzmittel, die mir der Injektor an meiner Hüfte kontinuierlich verabreichte, schmerzten meine Beine immer mehr.

			»Glaub nicht, dass ich dich tragen werde«, flüsterte Cherubael hinter mir.

			»Keine Sorge, deine Würde ist nicht in Gefahr.«

			Ich zog Barbarisater mit der rechten Hand, während ich mit der linken den Runenstab umklammerte. Stapfend setzte ich mich in Bewegung.

			Dunkelheit. Eine Wand. Ich drehte mich um. Wieder eine Wand.

			»Gustine?«

			Er schaltete eine Lampe ein, doch im Licht ihres Scheins sahen wir nichts als schwarze Wände. Wir konnten keine Decke erkennen.

			»Wie weit kannst du sehen?«, fragte ich Cherubael.

			»Bis in die Unendlichkeit«, sagte er und schwebte an meine Seite.

			»Schön und gut. Und wie weit praktisch?«

			»Hier drin nicht sehr weit. Ich sehe, dass die Wand dort endet. Dahinter ist eine Öffnung.«

			»Also gut.« Ich stapfte los. Die Implantate auf meinem Rücken schmerzten und meine Nase blutete. Gustine befestigte die Lampe an der Bajonetthalterung seines Lasergewehrs.

			Er versuchte Nayl auf dem Vox zu erreichen, doch auf allen Frequenzen herrschte Totenstille.

			Ich griff mit meinen mentalen Kräften aus und suchte nach Ravenor. Nichts.

			Mit schweren Schritten stapfte ich zusammen mit meinen seltsamen Gefährten durch die Dunkelheit. Der Runenstab zitterte, als er auf eine Energiespur stieß.

			»Spürst du das?«, fragte ich den Dämon.

			Er nickte.

			Ich beschloss, der Spur zu folgen.

			»Habt Ihr bemerkt, dass wir hier drinnen atmen können?«, sagte Gustine einige Minuten später.

			»Herrje, das wäre mir fast entgangen.«

			Er blickte mich beleidigt an. »Ich meine, die Luft hier drinnen ist ebenso gut wie draußen.«

			»Damit unsere Feinde atmen können«, sagte Cherubael.

			»Was soll das heißen?«

			»Sie kamen zuerst hierher. Als Ghül ihre Anwesenheit spürte, änderte es die Atmosphäre entsprechend ihren Bedürfnissen.«

			»Du sprichst, als wäre Ghül lebendig.«

			»Ghül war nie lebendig«, erwiderte der Besessene. »Und es war auch nie tot«, fügte er einen Moment später hinzu.

			Ich wollte ihn gerade auffordern, mir diese beunruhigende Bemerkung genauer zu erklären, als er sich plötzlich in die Schwärze vor uns stürzte. Ich sah sein Licht aufflammen, dann die Entladung eines Laserschusses.

			Er kehrte zurück und Blut tropfte von seinen Krallen.

			»Sie jagen uns«, sagte er.

			Ich habe im Laufe meines Lebens viele Wunder gesehen. Und Schrecken. Beeindruckende und spektakuläre Dinge, die meinen Verstand beunruhigten und meine Vorstellungskraft in den Schatten stellten.

			Nichts davon war mit dem Mausoleum unter Ghül vergleichbar.

			Ich vermag nicht zu beschreiben, wie groß es war, denn Worte wie riesig und gewaltig erscheinen mir allzu unangemessen zu sein. Es gab keinen Maßstab, an dem sich seine Größe festmachen ließ. Wir traten aus den schwarzen Tunneln in einen schwarzen Abgrund, der sich nur darin von ihnen unterschied, dass die Schwärze der Wände plötzlich substanzlos wurde. Dutzende winzige Lichtpunkte beleuchteten kleine Teile eines unmöglichen Bauwerks, so dunkel und gigantisch wie die ewige Wand, die nach Ansicht der alten Philosophen die Schöpfung umgab. Der Rand des Universums. Die Seiten der Kiste, die ein alter Gott gefertigt hatte, um darin die Realität aufzubewahren.

			Ich wollte mir nicht vorstellen, welcher Gott dies gewesen sein könnte.

			Es war warm und still. Nicht einmal die Luft bewegte sich. Die Lichtpunkte enthüllten die Teile eines gewaltigen Musters, das in die Wand des Mausoleums getrieben worden war. Die Andeutungen von Spiralen, Linien und wogende Runen.

			Hier hatten die Verzerrten ihren toten König zur Ruhe gebettet.

			Dies war das Grab von Yssarile, über das Ghül in fremder Zeit vor dem Aufstieg der Menschen errichtet worden war.

			Der Anblick ließ selbst Cherubael verstummen. Ich hoffte, dass er schlicht überwältigt war, doch ich wurde das scheußliche Gefühl nicht los, dass es mehr mit ehrfürchtigem Respekt zu tun hatte.

			Oder Grauen.

			Gustine war eine Weile nicht ansprechbar. Sein Verstand weigerte sich, den Anblick zu verarbeiten. Er begann verzweifelt zu weinen und sank auf die Knie. Einen derart robusten und furchtlosen Mann so zu sehen, war bedrückend.

			Ich ließ ihn eine Zeit gewähren, doch sein Schluchzen hallte beängstigend laut durch die Dunkelheit. Einige der winzigen Lichter vor den Wänden des Mausoleums begannen herabzusinken.

			Ich packte den wimmernden Kämpfer und versuchte, ihn mithilfe meiner Willenskraft zu beruhigen.

			Es zeigte keine Wirkung. Sanfter Zuspruch würde die Nähte seines fliehenden Verstandes nicht zusammenhalten. Ich war gezwungen, drastischere Mittel zu ergreifen, und betäubte die Tiefen seines Verstandes, sperrte sein Entsetzen aus und ließ seine Gedanken bis auf die niedersten Instinkte und wichtigsten biologischen Funktionen gefrieren.

			Wir schritten über eine lichtlose Steinebene auf das Mausoleum zu. Je weiter wir kamen, desto mehr begriff ich, wie weit wir tatsächlich von dem Bauwerk entfernt waren. Es war sogar noch größer, als ich anfangs geglaubt hatte.

			Ich ließ Gustine die Lampe löschen und wir folgten den Lichtpunkten. Ich wies Cherubael an, uns zu warnen, sollte in der Dunkelheit der steinernen Weite ein Hindernis auftauchen, zum Beispiel eine Schlucht.

			Die nicht fassbaren Ausmaße dieses Ortes sorgten allerdings auch dafür, dass es unseren Feinden schwerfiel, uns aufzuspüren. Die Weite war schlicht zu gewaltig.

			Nach einer gefühlten Stunde waren wir dem Grab kaum näher gekommen. Ich warf einen Blick auf mein Chronometer, um mich zu vergewissern, wie lange wir tatsächlich schon durch das Innere von Ghül wanderten, doch es war stehen geblieben. Nun, das traf es nicht ganz. Es lief noch immer und zählte die Sekunden, doch es schien das Verstreichen der Zeit nicht erfassen zu können.

			Ich erinnerte mich an die Uhr in Aemos Quartier, die zu den merkwürdigsten Zeiten geläutet hatte.

			Als wir unserem Ziel schließlich näher kamen, konnte ich die Lichter besser erkennen. Aus der Ferne waren es winzige Lichtpunkte gewesen, deren schwacher Schein kleine Teile der Dunkelheit erhellt hatte. Doch tatsächlich waren es große, leistungsstarke Scheinwerfer, wie sie auf Flugfeldern oder Militärstützpunkten zum Einsatz kamen. Sie schwebten auf Gravplattformen vor der Wand des Mausoleums und ihr greller Schein beleuchtete Teile der Oberfläche so groß wie Amphitheater. Ich zählte dreiundvierzig dieser Plattformen, jede mit einem dieser großen Scheinwerfer bestückt.

			Es befanden sich Gestalten auf den Plattformen. Menschliche Gestalten. Ich war mir sicher, dass es Glaws Leute waren, einige Söldner, doch in erster Linie Adepten des Arkanen, die sich seiner Sache angeschlossen hatten.

			Vor unseren Augen glitten einige der Plattformen langsam an der Wand entlang oder ließen den Strahl ihrer Scheinwerfer über die eingravierten Muster schweifen.

			Sie lasen die Inschriften.

			Irgendwie hatte Glaw von diesem Ort erfahren und ihn ausfindig gemacht, um seine widerwärtigen Schätze zu rauben. Doch seine innersten Geheimnisse blieben ihm offenbar weiter versagt.

			Darum versuchte er mit allen Mitteln, das Malus Codicium in die Finger zu bekommen.

			Um das letzte Schloss zu öffnen und die letzte Barriere zu überwinden.

			Eine der Plattformen begann aufwärts zu schweben und der Strahl ihres Scheinwerfers huschte über das vorbeiziehende Relief des Mausoleums. Sie stieg immer höher, bis sie weit oben den Rand der Mauer erreicht hatte. Der Lichtstrahl fiel auf eine rechtwinklige Öffnung, einen Eingang womöglich. Doch wer würde einen Zugang so weit oben anlegen, ohne dass irgendwelche Stufen dort hinaufführten?

			Natürlich kannte ich die Antwort. Die Verzerrten.

			»Glaw ist dort oben«, sagte Cherubael.

			Er hatte recht. Ich konnte den Geist des Ungeheuers spüren.

			Wir eilten das letzte Stück bis zum Fuß der Wand, vor der einige Lastschweber und zwei Frachtschlepper abgestellt waren. Metallkisten mit Ersatzteilen für die Plattformen und andere Ausrüstungstücke stapelten sich in ihrer Nähe. Es war ihr Lager.

			Wir warteten, während ich über unser weiteres Vorgehen nachdachte.

			Beinahe gleichzeitig sanken zwei Plattformen zu Boden. Im Licht ihrer gedimmten Scheinwerfer konnte ich erkennen, dass jede davon mit etwa sechs Männern besetzt war.

			Als die Erste den Boden erreichte, sprangen zwei junge Männer herunter und eilten auf einen der Lastschweber zu. Ich konnte hören, wie sie den Männern auf der Plattform etwas zuriefen. Einen Moment später setzte die zweite Plattform daneben auf.

			Ich sah, dass die Männer leichte Arbeitskleidung oder Schutzmäntel trugen. Einige hielten Datentafeln in den Händen.

			Die Männer, die zum Schweber gelaufen waren, kehrten mit einer der Kisten zurück. Sie hievten sie auf die Plattform, die sofort wieder an der Wand nach oben zu schweben begann. Der Scheinwerfer wurde wieder heller, als sie ihre Arbeit fortsetzten.

			»Kommt«, sagte ich leise.

			Die restlichen Männer hievten Kisten auf andere Plattform. Es waren sechs – vier Adepten in Overalls und zwei gepanzerte Söldner an der Kontrollkonsole der Plattform.

			Barbarisater machte drei Arbeiter mit zwei raschen Hieben nieder. Gustine zerrte den letzten Adepten rücklings über das Geländer der Plattform und brach ihm das Genick, während sich Cherubael den beiden Söldnern von hinten näherte und sie zu Asche verbannte.

			Wir bestiegen die Plattform.

			»Geht zum Scheinwerfer«, wies ich Gustine an, während ich einen kurzen Blick auf die Steuerkonsole warf und die Plattform aktivierte. Die Höhe ließ sich durch einen schlichten Messinghebel steuern.

			Wir stiegen empor. Die Wand des Grabmals zog flüsternd an uns vorbei. Als wir die unteren Plattformen passierten, schaltete Gustine den Scheinwerfer auf volle Leistung und richtete ihn auf die Wand.

			Ich konnte mich nicht erinnern, auf welcher Höhe sich die Plattform befunden hatte, bevor sie herabgesunken war, um die Kisten aufzuladen. Wie lange würde es dauern, bevor wir die zugewiesene Höhe überschritten und es jemandem auffiel?

			Ich hoffte, dass sie zu sehr in ihre Arbeit vertieft waren, um es zu bemerken.

			Wir hatten etwa zwei Drittel des Weges zurückgelegt, als auf einer anderen Plattform Schüsse krachten und sich ein Scheinwerfer auf uns richtete. Schnell wurden es mehr, die unserem Aufstieg folgten. Laserschüsse flogen in unsere Richtung. Gustine ließ sich hinter das Geländer sinken und begann das Feuer zu erwidern. Ich ließ die Plattform weiter nach oben schweben.

			»Willst du, dass ich …?«, fragte Cherubael.

			»Nein, rühr dich nicht vom Fleck.«

			Gustines Salve ließ den Scheinwerfer einer Plattform zerspringen, die unserem Aufstieg folgte. Ein Funkenschauer regnete an der Wand des Mausoleums herab. Ich spürte, wie die Unterseite unserer Plattform von mehreren Schüssen getroffen wurde.

			Wir hatten es fast geschafft.

			Die Öffnung kam in Sicht. Sie war quadratisch und etwa vierzig Meter breit wie hoch. Eine andere Plattform schwebte bereits davor und ich rammte sie unbeholfen, woraufhin ihre Besatzung auf uns zu schießen begann. Im Innern des dunklen Eingangs sah ich weitere Gestalten. Gustine schoss zurück. Einer der Männer fiel rücklings zu Boden und ein zweiter stürzte über das Geländer und fiel wie ein Stein in die Tiefe.

			Laserschüsse und Projektile hagelten auf uns ein und rissen Splitter aus Boden und Geländer. Ein Schuss traf den Scheinwerfer und das Licht erlosch.

			Ich zerrte am Steuerhebel und ließ unsere Plattform, dieses Mals absichtlich, gegen die andere Plattform krachen. Wir stießen sie gegen die Wand des Mausoleums und Funken stoben, als Metall über Stein schabte. Wieder riss ich am Steuerhebel. Die Männer auf der anderen Plattform schrien und schossen.

			»Los, los!«, rief Gustine.

			Er warf eine Granate in die Öffnung, um uns den Weg zu ebnen.

			Ein dumpfes Krachen ertönte, gefolgt von einem Blitz, woraufhin zwei Gestalten in die Tiefe stürzten.

			Gustine warf eine zweite Granate auf die andere Plattform und sprang dann über das Geländer in den Eingang, während er mit seinem Lasergewehr in den dichten Qualm feuerte.

			Ich folgte ihm zusammen mit Cherubael. Es war ein verflucht breiter Spalt zwischen der Plattform und der steinumrandeten Öffnung.

			Gustines zweite Granate riss ein Loch in den Boden der anderen Plattform. Sie sackte zunächst ein Stück tiefer, bevor sie schließlich wie ein defekter Aufzug brennend in die Tiefe stürzte.

			Weit unter uns schmetterte sie durch zwei andere Plattformen. Menschen und Trümmerteile stürzten in die Dunkelheit.

			Die Granate explodierte im denkbar ungünstigsten Moment. Unsere Plattform bebte und schwankte unter mir wie ein Boot an der Kaimauer, als ich mit einem Bein in der Öffnung und mit dem anderen noch immer auf der Plattform stand. Ich versuchte, mit meinen steifen, schweren Beinen das Gleichgewicht zu halten.

			Ich spürte, dass ich den Kampf verlor. Das Gerüst, das meinen Körper stützte, war wie ein schwerer Anker, der mich in die Tiefe zog.

			Cherubael packte mich unter den Armen und schob mich sanft in die Öffnung.

			Ich war dankbar, brachte es jedoch nicht über mich, es ihm zu zeigen. Der Gedanke, mich bei Cherubael zu bedanken, war absurd. Doch ebenso undenkbar war die Vorstellung, dass Cherubael mir aus freien Stücken das Leben gerettet hatte …

			Gustine kämpfte sich durch einen Tunnel, der die gleichen Abmessungen wie die Öffnung in der Wand aufwies. Ausrüstungskisten stapelten sich in der Nähe des Eingangs und schwebende Glühkugeln säumten in regelmäßigen Abständen die Wände, bis sie in der Ferne verschwanden.

			Vier oder fünf Söldner und Arbeiter lagen tot auf dem Boden, während ein Stück weiter hinten ein halbes Dutzend von ihnen versuchte, uns mit wütenden Salven zurückzudrängen.

			Cherubael schoss den Tunnel hinab und vernichtete sie. Wir folgten ihm. Nicht zum ersten Mal verspürte ich den Wunsch, wieder rennen zu können.

			Der Tunnel führte zu einer Öffnung auf der anderen Seite der Wand, wo wir auf das Innere des Mausoleums herabstarrten. Die unfassbare Größe des Grabmals betäubt meinen Geist, denn in dem Gewölbe hätte ein ganzer Kontinent Platz gefunden. Die Innenwände und die hohe Säulendecke waren mit Inschriften und Symbolen bedeckt, die niemand je zu Gesicht bekommen würde, solange ich es verhindern konnte. Dies war die Krypta, in der Yssarile aufgebahrt lag, und die Wände schrien sein Loblied heraus.

			Ich konnte nur wenig in der Dunkelheit unter uns erkennen, aber dort war etwas. So groß wie eine imperiale Makropole. Ich erahnte eine schwarze, geometrische Silhouette, die weder aus Stein noch aus Metall oder Knochen zu bestehen schien, sondern aus all diesen Dingen zugleich. Es war abstoßend. Tot, doch lebendig. Reglos, doch erfüllt von der schlummernden Macht einer Million Sterne.

			Die Bark des Dämonenkönigs. Der Streitwagen, auf dem Yssarile in seine unheiligen Schlachten gezogen war. Das Instrument der Apokalypse, mit dem er die verderbten Festungen und Siedlungen seiner eigenen Realität geschleift und Kriege geführt hatte, deren Grausamkeit jede menschliche Vorstellungskraft überstiegen.

			Glaws Beute.

			Der beleuchtete Tunnel führte uns auf einen gewaltigen Steinsockel aus dunklem Onyx, der über den Rand des Gewölbes hinausragte. Auf ihm befand sich ein vierzig Meter hoher Monolith aus einem glänzend dunkelgrünen Mineral, der mit spiralförmigen Mustern bedeckt war.

			Schwebende Glühkugeln beleuchteten den Stein und auf dem Boden waren Werkzeuge verstreut. Pontius Glaw hatte diese Entdeckung persönlich in Augenschein genommen. Doch der Lärm unseres gewaltsamen Eindringens hatte ihn aufgeschreckt. Er wartete bereits auf uns.

			Er trat hinter dem Monolithen hervor, ruhig, schon beinahe gleichmütig. Sein großer, glänzender Maschinenkörper war so, wie ich ihn während der Auto-Séance gesehen hatte. Die Klingen seines Umhanges klirrten, als er sich bewegte. Die ewig grinsende Goldmaske grinste mich an.

			»Gregor Eisenhorn«, sagte er leise. »Der hartnäckigste Bastard, den die Galaxis je hervorgebracht hat. Nur du warst imstande, mir an diesen Ort zu folgen. Doch genau deshalb bewundere ich dich.«

			Ich stapfte auf ihn zu.

			»Vorsicht!«, zischte Gustine, doch ich hatte den Punkt, an dem mir Vorsicht noch etwas bedeutete, bereits lange hinter mir gelassen.

			Ich trat Glaw gegenüber. Er war breiter und ein gutes Stück größer als ich. Sein Klingenumhang rasselte, als er mit seiner gegliederten Hand aus Durangan über die Oberfläche des grünen Steinblocks fuhr. Dann hob er die Hand, sodass ich sie sehen konnte.

			»Magos Bure hat vortreffliche Arbeit geleistet, meinst du nicht? Ein wahrer Künstler. Ich kann dir nicht genug dafür danken, dass du ihn um diesen Körper gebeten hast. Dies ist die Hand, mit der ich ihn tötete.«

			»An diesen Händen klebt das Blut vieler Opfer, Glaw. Führst du diesen Namen noch oder ziehst du es vor, dich weiter hinter dem Titel Khanjar zu verstecken?«

			»Ganz wie es dir gefällt.«

			»Deine Tochter trug einen anderen Namen.«

			Er schwieg. Wenn es mir gelang, ihn wütend zu machen, würde er vielleicht einen Fehler begehen.

			»Marla«, sagte er. »Sie war so eigensinnig. Ein weiterer Grund, dich zu töten, abgesehen von den offensichtlichen natürlich.«

			Er wollte noch etwas sagen, doch ich hatte lange genug gezögert. Ich ließ meine Willenskraft durch den Runenstab strömen und schlug mit der Klinge zu.

			Der psionische Stoß trieb ihn zurück und er drehte sich halb um, sodass sein scharfer Umhang durch die Luft wirbelte und Barbarisater beiseite schlug. Er drehte sich weiter und ich zuckte zurück, um dem scharfen Saum seines Umhanges zu entgehen.

			Gustine kam näher und nahm Glaw mit seinem Lasergewehr unter Feuer, doch der metallene Körper reflektierte die Schüsse.

			Cherubael stürzte sich von der anderen Seite auf Glaw. Sein gleißender Angriff versengte den Metallkörper und ich hörte Glaw fluchen. Scharfe Haken glitten aus seinen Fingerspitzen und er schlug mit der offenen Hand auf Cherubael ein.

			Die Haken gruben sich in Cherubaels Fleisch, doch der Besessene gab keinen Laut von sich. Er rang mit Pontius Glaw. Der Äther um sie herum kochte vor psionischer Energie und zuckende Ranken aus grellem Licht peitschten umher. Die ionisierte Luft knisterte. Glaws Metallfüße rissen Onyxsplitter aus dem Sockel. Ich versuchte, in den Kampf einzugreifen und den Besessenen zu unterstützen, doch es war, als würde ich mich einem Hochofen nähern.

			Gustine verfolgte das Geschehen mit offenem Mund. Er war so hilflos, dass es schon beinahe lächerlich war.

			Glaw versetzte Cherubael einen kraftvollen Hieb und stieß ihn zurück, bevor er den Besessenen mit einer Lanze aus mentalem Zorn durchbohrte, die ihn tatsächlich zu Boden riss. Wie ein aus dem Sattel gehobener Reiter stand Cherubael langsam wieder auf und schwebte in die Höhe.

			Die kurze Unterbrechung genügte, damit ich mich wieder mit Stab und Schwert auf Glaw stürzen konnte, wobei ich die stärkste mentale Barriere zwischen uns errichtete, zu der ich imstande war.

			Glaw zerschlug die mentale Wand in unsichtbare Stücke, bevor er mir mit einem harten Schlag den Stab aus der Hand riss. Seine Klingen schnitten in meinen Arm und zerfetzten meinen Mantel.

			Mit aller Kraft setzte ich mich mit Barbarisater zur Wehr, schlug mit wirbelnden Ulsars und schweren Sae hehts auf ihn ein, die klirrend auf seinen schützenden Umhang prallten. Der Runenstab lag unerreichbar weit entfernt.

			Ich duckte mich, als sein scharfer Klingensaum hoch durch die Luft wirbelte, wobei ich meinen augmentierten Körper jedoch zu stark belastete. Ich spürte, wie Kabel aus den Anschlüssen auf meinem Rücken rissen und Servos blockierten. Schmerz schoss meine Wirbelsäule hinauf. Es gelang mir nur knapp, seinem nächsten Hieb auszuweichen. Ich parierte seine nächsten Angriffe mit einigen hektischen Tahn feh sars, während ich immer weiter zurückwich, um seinen scharfen Haken und den Klingen seines Umhangs zu entgehen.

			Cherubael stürzte sich erneut auf Glaw, doch etwas warf sich auf ihn und fing ihn ab. Aus dem Augenwinkel konnte ich erkennen, dass Cherubael in der Luft mit einer weiß glühenden Gestalt kämpfte. Sie wirbelten davon, fort vom Sockel und hinaus in die Weite des Grabmals.

			»Du glaubst doch nicht, dass du der Einzige bist, der sich ein Schoßtier zugelegt hat, oder?«, spottete Glaw. »Und mein Besessener ist in seiner Macht nicht so eingeschränkt wie deiner. Armer Cherubael. Du hast den Kerl echt schlecht behandelt.«

			»Es ist kein Kerl, sondern ein dämonisches Wesen«, knurrte ich und führte einen hohen Stoß, der tatsächlich eine Kerbe in seine goldene Maske riss.

			»Bastard!«, kreischte er und die Klingen seines Umhangs fegten unterhalb meiner Deckung durch die Luft. Das dicke Metall meines Stützgerüstes verhinderte schlimmere Verletzungen, aber ich spürte, wie Blut aus mehreren Schnittwunden über meine Rippen floss.

			Ich taumelte zurück. Der Schmerz in meiner Wirbelsäule war am schlimmsten und ich war sicher, dass sich meine bereits beeinträchtigte Beweglichkeit weiter verschlechtert hatte. Mein linkes Bein war taub und schwer.

			Eisenhuf. Eisenhuf.

			Seinen Hakenkrallen schossen auf mich zu, um mir das Gesicht zu zerfetzen. Ich fing seine Hand in letzter Sekunde ab, indem ich Barbarisater zwischen seine gespreizten Finger stieß.

			Er schleuderte mich zurück. Ich taumelte und geriet durch meine schwerfälligen mechanischen Beine aus dem Gleichgewicht.

			Laserschüsse prasselten auf Glaws Gesicht und Brust, als Gustine mir vergeblich zu helfen versuchte. Glaw wirbelte herum, flinker, als es einem Riesen wie ihm möglich sein sollte, und die Fliehkräfte ließen seinen Umhang beinahe horizontal durch die Luft surren.

			Hunderte messerscharfe Klingen hagelten mit einer solchen Geschwindigkeit auf Gustine ein, dass er nicht einmal bemerkte, was mit ihm geschah.

			Ein blutiger Nebel stob in die Luft und Gustine brach tot zusammen.

			Glaw drehte sich wieder zu mir um. Cherubael war nirgends zu sehen. Ich war auf mich allein gestellt.

			Erst jetzt gestand ich mir ein, dass ich Glaw nicht gewachsen war. Ich konnte seinem metallenen Körper kaum etwas anhaben. Er war schneller als ich und besser geschützt. Selbst an einem guten Tag hätte ich Mühe gehabt, ihn in einem Zweikampf zu bezwingen.

			Und dies war kein guter Tag.

			Er würde mich töten.

			Er wusste es ebenfalls. Als er auf mich zukam, begann er zu lachen.

			Dieses Geräusch schnitt tiefer als jede seiner Klingen. Ich dachte an Fischig, Aemos und Bequin. Ich dachte an all die Gefährten und Freunde, die seinetwegen gestorben waren. Ich dachte daran, was seine Boshaftigkeit mir angetan hatte und was es mich gekostet hatte, so weit zu kommen.

			Ich dachte an Cherubael. Das Gelächter erinnerte mich an Cherubael.

			Ich stürzte ihm entgegen und schlug so hart und ungestüm auf ihn ein, dass Barbarisaters Klinge schartig wurde. Meine zornigen Hiebe rissen scharfe Klingenschuppen aus seinem klirrenden Umhang. Schlag um Schlag prasselte auf ihn ein, bis ihm das Lachen verging.

			Er antwortete mit einem psionischen Stoß, der mich zehn Schritte zurückschleuderte. Blut spritzte aus meiner Nase und rann meine Kehle herab. Ich fiel nicht. Diese Befriedigung wollte ich ihm nicht geben. Aber Barbarisater entglitt schreiend meinem Griff.

			Die Hände auf den Schenkeln schnaufte ich wie ein Hund. Die Welt vor meinen Augen verschwamm. Ich hörte seine Schritte auf dem Onyxboden des Sockels, als er auf mich zukam.

			»Mit dem Buch hättest du schon gewonnen«, sagte ich und hustete Blut.

			»Was?«

			»Das Buch. Das verdammte Buch. Das Malus Codicium. Das war es doch, was du wirklich wolltest, als du mir deine gedungenen Mörder auf den Hals gehetzt hast. Darum hast du mein Gefolge vernichtet und jeden getötet, der dir in die Hände fiel. Du wolltest das Buch.«

			»Natürlich wollte ich es«, knurrte er.

			Ich blickte ihn an. »Mit seiner Hilfe würdest du deine Beute bereits in den Händen halten. Keine endlosen Stunden nutzloser Studien. Du hättest einfach das Grab geöffnet und dir den Streitwagen des Dämons genommen, lange bevor wir diesen Ort erreichten.«

			»Genieße deinen kleinen Triumph, Gregor«, sagte er. »Deinen kleinen Pyrrhussieg. Ohne das Buch wird es noch einige Monate, vielleicht auch Jahre dauern, aber am Ende wird Yssariles Waffe mir gehören. Mit dem Buch wäre es jedoch weitaus leichter gewesen.«

			»Gut«, sagte ich.

			Er lachte. »Du bist ein tapferer Mann, Gregor Eisenhorn. Ich werde dir einen schnellen Tod gewähren.«

			Seine Klingen klirrten.

			»Vermutlich war es töricht, das Buch mitzubringen.«

			Er erstarrte.

			Mit zitternder, blutüberströmter Hand griff ich in meinen Mantel und zog das Malus Codicium hervor. Ich glaubte, ihn keuchen zu hören. Ich hob es in die Höhe, halb geöffnet, sodass ich mit den Fingern durch die Seiten blättern konnte.

			»Das war äußerst dumm von dir«, sagte Pontius Glaw lächelnd.

			»Ganz deine Meinung«, erwidere ich, bevor ich die Seiten mit einem brutalen Ruck herausriss.

			»Nein!«, schrie er.

			Ich hörte ihm nicht zu. Ich konzentrierte mich auf das Bündel loser Blätter in meinen Händen und entfesselte einen Stoß mentaler Wut. Die Seiten fingen Feuer.

			Ich warf sie in die Luft.

			Glaw kreischte verzweifelt und wütend zugleich. Brennende Blätter tanzten durch die Luft. Er versuchte, nach ihnen zu greifen. Er hüpfte wie ein Idiot, wie ein Kind umher und riss sie aus der Luft, um zu retten, was noch zu retten war.

			Das Feuer verzehrte die Seiten der Finsternis und wirbelte sie umher.

			Es gelang ihm, einige aus der Luft zu pflücken, während er mit den Füßen die Schwelbrände zu ersticken versuchte, die die bereits halbverbrannten Blätter auf dem Boden verkohlten.

			Er beachtete mich überhaupt nicht mehr.

			Barbarisater fuhr so heftig auf ihn herab, dass die Klinge ihm beinahe den Kopf von den Schultern trennte. Ein knisternder Funkenschauer sprühte aus der Kerbe im Metall. Krächzend taumelte er über den Sockel. Die carthaenische Klinge sang in meinen Händen, als ich seine Brust aufschlitzte und einen Teil seines Umhangs zerfetzte.

			Er stolperte zurück, direkt auf den Rand des Sockels zu. Er fiel und seine Hakenfinger suchten auf dem glatten Onyx kreischend Halt. Wieder schlug ich zu und riss ihm die goldene Maske vom Gesicht, die über den Rand in den Abgrund stürzte. Ich blickte in das Innere seines Kopfes. Inmitten der Schaltkreise und knisternden Leitungen sah ich den Kristall, der sein Bewusstsein, sein ganzes Wesen enthielt.

			»Im Namen des heiligen Gott-Imperators auf Terra«, sagte ich leise, »heiße ich dich Diabolus und vollstrecke das Urteil.«

			Mein eigenes Blut tropfte von Barbarisaters Griff, als ich das Schwert mit beiden Händen zum Ewl caer hob.

			Die Klinge spaltete seinen Kopf und zersplitterte den Kristall.

			Pontius Glaws Metallkörper zuckte und stürzte klirrend über den Rand des Sockels in die Schwärze des dämonischen Grabmals.

			Ich saß mit dem Rücken an der Wand des Mausoleums, während sich unter mir allmählich eine Blutlache bildete, als etwas aus der Dunkelheit geflogen kam.

			Es kam direkt auf mich zu.

			Cherubael schwebte herab und hing vor mir in der Luft. Sein Gesicht, seine Glieder und sein Körper waren mit scheußlichen Striemen, Verbrennungen und Schnitten bedeckt.

			Ich blickte ihn an. Es fiel mir schwer, mich zu bewegen, mich zu konzentrieren. Ich schmeckte Blut und ein roter Schleier lag vor meinen Augen.

			»Glaws Besessener?«

			»Fort.«

			»Glaw behauptete, dass er mächtiger sei als du.«

			»Du hast keine Ahnung, wie bösartig ich sein kann«, sagte er.

			Ich dachte darüber nach. Die letzten Seiten des diabolischen Buches verbrannten über den Sockel verstreut zu Asche.

			»Sind wir hier fertig?«, fragte Cherubael.

			»Ja«, sagte ich.

			Er funkelte mich an.

			»Ich werde dich also doch tragen müssen, oder?«, seufzte er.
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			Nachtrag zum Dossier

			Anmerkungen betreffend der wichtigsten Personen dieses Berichts

			Inquisitor Gideon Ravenor beaufsichtigte die Säuberung des Planeten 5213X, in einigen Dokumenten auch Ghül genannt. Trotz langer Debatten innerhalb der sektoralen Ordos wurde weder die Bergung irgendeines Artefakts noch sonstiger Materialien von 5213X genehmigt. Der Planet wurde durch die Schlachtflotte Scarus unter dem Kommando von Lord Admiral Olm Madorthene 392.M41 vernichtet. Über die nächsten Jahrhunderte diente Ravenor weiter der Inquisition und konnte sich vieler bedeutender Erfolge rühmen, darunter die Vernichtung des Ketzers Thonius Slyte, obwohl er eher durch seine Schriften postumen Ruhm erlangte, insbesondere durch sein unvergleichliches Werk Die Sphären des Verlangens.

			Inquisitor Golesh Heldane überlebte die Zerstörung der Essene bei Jeganda. Mitglieder seines Gefolges waren gezwungen, sein Bein zu amputieren, um ihn zu befreien und von Bord zu schaffen. Es dauerte viele Jahre, bis er sich von seinen schrecklichen Verletzungen erholte, wozu er sich umfangreicher Augmentationen unterziehen musste. Er kehrte in den aktiven Dienst zurück, doch seine Karriere litt unter seiner berüchtigten Reputation. Er verstarb 765.M41 nach einer schweren Verletzung auf Menazoid Epsilon.

			Harlon Nayl diente zusammen mit Kara Swole und Eleena Koi im Gefolge von Inquisitor Ravenor noch viele Jahre der Inquisition. In den imperialen Archiven finden sich keine Aufzeichnungen, die Auskunft über ihre weiteren Schicksale geben könnten, doch es wird angenommen, dass zumindest Nayl 450.M41 starb.

			Crezia Berschilde kehrte nach Gudrun zurück, wo sie als Leitende Medica (anatomica) am Universitariat von Neu Gevae bis 602.M41 unterrichtete, bevor sie sich aus gesundheitlichen Gründen pensionieren ließ. Mehrere ihrer Abhandlungen über augmetische Chirurgie gelten noch heute als Standardwerke.

			Medea Betancore kehrte nach Glavia zurück und übernahm die Leitung des Schiffbauunternehmens ihrer Familie. Sie bekleidete siebzig Jahre lang dieses Posten, bevor sie 479.M41 auf dem Weg nach Sarum verschwand. Verschiedene Berichte deuten jedoch darauf hin, dass sie auch später noch gesehen wurde.

			Lord Inquisitor Phlebas Alessandro Rorken erholte sich von seiner zehrenden Krankheit und wurde nach dem Verschwinden von Leonid Osma in das Amt des Großmeisters der helicanischen Ordos berufen, einen Posten, den er dreihundertfünfzehn Jahre lang bekleidete.

			Es herrscht allgemein die Auffassung, dass Inquisitor Gregor Eisenhorn nach den Ereignissen auf 5213X weiter den Ordos diente, auch wenn die Einzelheiten seines Lebens und Wirkens nach diesem Zeitpunkt kaum über Mutmaßungen hinausgehen. In den imperialen Archiven finden sich keine Aufzeichnungen über sein späteres Schicksal.

			Über ein Wesen namens Cherubael existieren keinerlei Aufzeichnungen.
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			Medonae der Schlemmer verfügte über einen gesunden Appetit, dem er auch seinen Namen verdankte. Er hatte eine Auktion angekündigt und die Kunde führte Händler und Spekulanten aus dem gesamten Subsektor zu seinem abgeschiedenen Heim.

			Es war ein bestimmtes Objekt in seinem Katalog, das meine Aufmerksamkeit weckte. Ich schickte einen Agenten voraus, der für mich die Herkunft überprüfen sollte, und als er mir antwortete, dass es vermutlich authentisch war, traf ich Vorbereitungen, persönlich an der Auktion teilzunehmen.

			Medonae der Schlemmer hatte sein Heim auf einem vom Krieg verheerten Felsen namens Pallik aufgeschlagen. Umlauf und Orbit des Planeten schufen eine komplexe Folge aus unregelmäßigen Tagen und Nächten, einige lang, andere kurz, einige hell, andere trüb. Dies hatte zur Veröffentlichung umfangreicher Traktate über Sternzeichen und Ephemeride geführt. Ich hielt mich nicht damit auf, Bezeichnungen und Dauer des Tag-Nacht-Zyklus zu studieren. Ich wusste nur, dass ich den langen, eindrucksvollen Brandtag meiden sollte, ein periodisch auftretendes Ereignis, bei dem alle drei Sonnen gleichzeitig am Himmel standen.

			Viele Teilnehmer der Auktion landeten mit ihren Kuttern und Orbitalbooten auf der kahlen Wüstenebene außerhalb der schrägen Mauern von Medonaes Palast. Einige landeten in Baryt Primus und heuerten dort Karawanen an, mit denen sie die sechshundert Kilometer weite Strecke bis zum Palast jenseits der Stadttore zurücklegten. Medonaes Appetit war so groß, dass sich ohnehin täglich Karawanen mit Gütern vom städtischen Markt auf den Weg zum Palast machten.

			Ich landete auf einem Tafelberg fünf Kilometer vom Palast entfernt und machte mich zu Fuß auf den Weg. Es war Trübtag, an dem lediglich die zweite Sonne am Himmel stand, und auch sie nicht länger als sechseinhalb Standardstunden.

			Die Luft war kalt und trocken. Durch meine Blendschutzbrille erstrahlte der Himmel in einem tiefen, satten Blau und die Sonne war ein weißer Ball, der flimmerte, sobald ich den Kopf bewegte. Das Licht glänzte auf den Rümpfen der Fähren und Kutter, die auf ihren Landestützen in der Wüste parkten. Fünfzehn Kilometer entfernt entdeckte ich die dünnen Staubwolken einer Karawane.

			Der Palast war recht groß. Es war alles, was nach dem Krieg von der Stadt übrig geblieben war, die einst hier gestanden hatte. Teile von ihr ragten noch immer aus dem Wüstensand und ließen erahnen, dass ein weit größerer Teil der alten Bauwerke im Boden oder zumindest im Schoße der Geschichte versunken war.

			Die Wächter vor dem Torhaus beobachteten mich, als ich näherkam.

			»Ihr wollt zu Medonae?«, fragte der eine. Seine Stimme zischte aus dem Voxgitter einer Atemschutzmaske. Beide Wächter trugen Schutzausrüstung, die einst für das Astra Militarum hergestellt worden war, aber jetzt in leuchtenden Zirkusfarben glänzten.

			»So ist es«, erwiderte ich.

			»Euer Name?«

			»Gregor Eisenhorn«, antwortete ich. Ich sah keinen Grund, sie zu belügen.

			»Und Ihr seid?«

			Ich zeigte ihnen meine Inquisitionsrosette.

			Sie schien keinen der beiden zu beunruhigen.

			»Seid Ihr gekommen, um jemanden zu verhaften, Sir?«, fragte einer von ihnen lachend.

			»Ich weiß nicht«, antwortete ich. »Hat jemand hier die Heiligkeit des Throns in Zweifel gezogen?«

			»Nein«, sagte der andere mit einem leisen Lachen. »Wir alle hier stehen treu zum Heiligen Terra. Jeder Einzelne von uns.«

			»Dann bin ich lediglich hier, um an der Auktion teilzunehmen«, sagte ich.

			Sie ließen mich ein.

			In der Empfangshalle des Palastes wimmelte es vor Besuchern. Jeder schien von einem großen Gefolge begleitet zu werden. Medonaes Servitoren trugen Tabletts mit Speisen und Getränken aus der Küche und jedes neue Gericht wurde von einem uniformierten Herold angekündigt, der den Namen der jeweiligen Delikatesse wie den Namen eines Ehrengastes ausrief. Mir wurde eine Flasche Wasser angeboten, das rituelle Geschenk für jeden Reisenden, der aus der Wüste kam, die ich gerne annahm, und ein Becher Wein, den ich ablehnte. Verschiedene Gegenstände der bevorstehenden Auktion waren in der Halle ausgestellt, sodass die Gäste sie betrachten konnten. Ich sah Gebetsrollen aus den thracianischen Langgräbern, Diademe von den Sklavenwelten, eine Büste von Sankt Kiodrus, die sich noch immer in ihrer samtgepolsterten Kiste befand, und ein Ölgemälde von Guilliman, das laut Katalogtext von Manxis auf Eustis Majoris angefertigt worden war. Die Komposition war gut genug, doch der Pinselführung fehlte es an Manxis’ Finesse. Entweder handelte es sich um eine Kopie oder um das Werk eines seiner Schüler, wie ich vermutete.

			Während ich das Gemälde betrachtete, trat jemand an meine Seite. »Ich weiß, warum Ihr hier seid.«

			Ich drehte mich um.

			»Ich bin Medonae«, sagte der lächelnde Mann. Er war groß, schlank und in einen grünen Anzug mit einem kurzen Mantel gekleidet. Es ließ sich mit Fug und Recht behaupten, dass er allzu viel Geschmeide trug, darunter einen mit Perlen und Kristallen geschmückten Stirnreif.

			»Ihr seid Medonae?«

			»Tatsächlich bin ich sein Mund«, sagte der Mann. Sein Lächeln war beunruhigend breit. »Er spricht durch mich und ich kümmere mich um seine Geschäfte.«

			»Seid Ihr sein Vertreter oder ein Avatar?«, fragte ich.

			»Ein Avatar«, erwiderte er. Ich begriff, dass Stirnreif und Ringe Teil eines exklusiven telekinetischen Systems waren, welches es Medonae erlaubte, den Mann wie eine Marionette zu lenken und durch ihn zu handeln.

			»Ihr seid Gregor Eisenhorn«, sagte er. »Ein Vertreter der Ordos.«

			»Ganz recht.«

			»Euer Ruf eilt Euch voraus. Es kann nur ein Objekt geben, das die Aufmerksamkeit eines Mannes wie Euch erregt hat. Möchtet Ihr es sehen?«

			Er führte mich in eine Seitenkapelle. Das blasse Licht der Trübtagssonne fiel durch die Gitter der hohen Fenster. Unter einem Lichtschutz auf einem Sockel stand das Objekt, eine in Plastek eingefasste Glasplatte mit einer Kantenlänge von etwa dreißig Zentimetern.

			»Großartig, nicht wahr, Sir?«, sagte Medonaes Mund.

			Es war das fürchterlichste Ding, das mir je unter die Augen gekommen war.

			»Exquisit.«

			»Ich lasse Euch jetzt allein. Nehmt Euch Zeit und betrachtet es in Ruhe«, sagte er.

			Ich war nicht allein in der Kapelle. Mehrere andere Gäste begutachteten das Objekt, darunter ein ernster Mann, dessen Schädel mit teuren Augmentationen versehen war.

			»Beeindruckend«, sagte er nachdenklich.

			»In der Tat«, erwiderte ich.

			»Es ist echt«, fügte er hinzu. Seine Objektive surrten. »Alter des Glases und der Plastekhülle sind authentisch. Das Format der Platte entspricht der Art, die sie für gewöhnlich nutzte. Es ist ein Wunder, dass ein zerbrechliches Ding wie dieses so lange überdauern konnte, wo so viele andere verfielen.«

			»Ein wahrhaftiges Wunder«, stimmte ich ihm zu.

			»Doch mehr noch das Bild selbst«, fuhr er fort. »Die Komposition. Sie hatte ein außergewöhnliches Auge für solche Dinge. Ich bezweifle, dass irgendeine andere Seele im Imperium es auf dem Feld der Pictographie mit ihr aufnehmen konnte.«

			»So heißt es«, sagte ich. »Eine außergewöhnliche Gabe und natürlich der Grund, warum sie als Memoratorin ausgewählt wurde.«

			»Unglaublich, dass es nicht dieses unübertroffene Talent ist, für das sie berühmt wurde«, seufzte er.

			Er blickte mich an und seine Objektive klickten und surrten.

			»Was meint Ihr?«, fragte er. »Was macht dieses unglaubliche Objekt so besonders? Die Tatsache, dass es sich um eine originale Pictographie handelt, die vor zehntausend Jahren von der heiligen Gründerin der Imperialen Wahrheit aufgenommen wurde, oder dass auf ihr Horus Lupercal zu sehen ist?«

			»Ich denke, das Unglaubliche an diesem Objekt ist die Tatsache, dass es hier zum Verkauf steht und nicht in einem Gewölbe auf dem fernen Terra unter Verschluss gehalten wird.«

			Euphrati Keeler war eine Memoratorin gewesen. In den letzten Jahren des Großen Kreuzzuges war sie mit einem guten Auge und einem Picter bewaffnet der 63. Expeditionsflotte zugewiesen worden, um die Einsätze der Luna Wolves zu verfolgen und aufzuzeichnen. Für ihre bemerkenswerten Arbeiten erntete sie großen Ruhm. Der Kriegsherr persönlich erwies ihr seine Gunst. In jenem fernen Zeitalter hatte der Gott-Imperator verfügt, dass die Kreuzzüge des Imperiums von Künstlern und Historikern dokumentiert werden sollten, um eine Chronik über die Anfänge des Zeitalters der Menschheit zu erschaffen. Es war die Denkweise jener Zeit, dass die Errichtung der Zivilisation ehrlich, frei und unabhängig festgehalten werden sollte.

			Das klingt so gar nicht nach dem Imperator, den ich kenne.

			Die Grausamkeiten in den folgenden Jahren des Blutvergießens, die wir heute als den Großen Bruderkrieg bezeichnen, setzten dieser Freiheit jedoch ein Ende. Keeler hatte den Anfang persönlich miterlebt. Sie war Zeugin der ersten Gefechte gewesen. Sie war mit ihrem Picter zur Stelle gewesen, als die Geschichte eine Wende nahm, und hatte den Wandel eingefangen.

			Doch damit endete ihre Geschichte nicht. Sie hätte leicht eines der ungezählten Opfer werden können, die im Feuer des Krieges verbrannten. Ihr Name ist heute kaum noch bekannt, doch sie ist es: Sankt Euphrati. Ihr wurde die Gnade göttlicher Fähigkeiten zuteil und sie legte zusammen mit jenen wenigen, die ihr in diesen trostlosen Jahren zur Seite standen, den Kern des Imperialen Glaubens. Sie war eine der ersten Heiligen. Von ihr und ihren Jüngern stammen die Lehren des Lectitio Divinitatus, unser aller Wahrheit, dass es sich beim Imperator der Menschheit nicht um einen Menschen, sondern um einen Gott handelt. Sie war es, die diese Wahrheit verbreitete. Sie war die Mutter unseres Glaubens.

			Der Mann mit den teuren Augmentationen hieß Sejan Karyl. Wir kehrten in die Empfangshalle zurück, setzten uns zusammen und unterhielten uns darüber, was wir gesehen hatten.

			»Die Pictographie ist nicht der eigentliche Preis, wisst Ihr«, sagte er.

			»Sie ist unsagbar wertvoll«, sagte ich. »Ein Bild von Lupercal, bevor er fiel. Die Schönheit und Kraft seines Gesichts lässt erahnen, wie schwer die Katastrophe wog.«

			»Einige wären der Meinung, dass niemand dieses Bild je zu Gesicht bekommen sollte«, sagte er.

			»Wer sollte so etwas sagen?«

			»Die Inquisition zum Beispiel«, erwiderte er. »Und wie ich hörte, seid Ihr ein Vertreter dieser Institution.«

			»Ich bin der Meinung, dass es durchaus gesehen werden sollte«, sagte ich. »Es ist eine Warnung, dass selbst die größte Perfektion in Schwärze versinken kann. Es stärkt die Entschlossenheit, uns gegen die Dunkelheit zu wappnen.«

			Er zuckte die Schultern.

			»Wenn es sich denn tatsächlich um ein Bild von Horus vor seinem Fall handelt«, sagte er.

			»Ihr glaubt, dass es danach aufgenommen worden sein könnte?«

			»Wäre das nicht eine weit seltsamere Lektion? Wenn es sein Gesicht wäre, nachdem er dem Chaos verfiel? Das Chaos weiß seine Natur gut zu verbergen.«

			»Ihr sagtet, dass es nicht der eigentliche Preis sei«, wechselte ich das Thema.

			»Dem Katalog zufolge gehören zu dieser Pictographie einige brüchige Notizen«, sagte er. »Ein von Keeler selbst verfasstes Manuskript, in dem sie die Aufnahme und die Umstände seiner Entstehung beschreibt.«

			»Ihr habt es gesehen?«

			Karyl schüttelte den Kopf.

			»Es ist allein für den Käufer bestimmt. Aber ich habe einiges darüber gehört.«

			Natürlich hatte ich das auch. Zum Teil war es dieses Manuskript, das mich hierher geführt hatte. Es hieß, die Notizen seien aufschlussreich. Ein authentischer Text aus Keelers Feder, der besagte, dass sie Horus für einen Menschen und nicht für ein transformiertes, dämonisches Wesen hielt. Darüber hinaus sollte der Text die damals angeblich weithin bekannte Tatsache offenbaren, dass der Imperator seine eigene Göttlichkeit geleugnet habe. Dass er öffentlich verkündete, kein Gott zu sein, und jeder anderen Behauptung entschieden entgegentrat. Zu jenem Zeitpunkt hatte das Lectitio Divinitatus bereits große Verbreitung gefunden. Die Notizen sollten belegen, dass der Imperator den Text verbieten lassen wollte.

			Kurz, das Manuskript zeigte, dass der Imperator sich selbst nicht für einen Gott hielt. Keeler und andere Heilige hatten den Grundstein für den Imperialen Glauben entgegen den Willen des Imperators gelegt.

			Das war eine ganz andere Art von Ketzerei und ich war mir nicht sicher, wer genau sie begangen hatte, Keeler oder auf gewisse Weise der Imperator selbst.

			»Wir kennen die Wahrheit nicht«, sagte ich.

			»Die Wahrheit steht im Manuskript«, sagte Karyl.

			»Es ist eher eine Gefahr für die Wahrheit«, berichtigte ich ihn. »Denn das werden die Menschen damit tun. Wenn jemand gegen die Imperiale Wahrheit aufbegehrt, könnten eine Pictographie und ein Manuskript aus so erhabener Hand die Basis für einen neuen Glauben legen.«

			»Ihr meint, jemand würde mit ihrer Hilfe den Glauben untergraben und die Göttlichkeit des Imperators leugnen?«

			»Es ist nicht schwer, sich so etwas vorzustellen.«

			»Ich nehme an, aus diesem Grund ist auch die Inquisition hier … Sie will die Pictographie in ihren Besitz bringen und diese Möglichkeit verhindern.«

			»Ich habe nie gesagt, warum ich hier bin«, erwiderte ich.

			»Ich spreche nicht von Euch.«

			Er nickte unmerklich in Richtung einer Frau auf der anderen Seite der Halle, die sich mit einigen Gästen unterhielt.

			»Halanor Kurtecz«, sagte Karyl. »Vom Ordo Hereticus, wie ich hörte.«

			»Wenn der Ordo Hereticus hinter Keelers Bild her wäre, würden seine Vertreter den Palast stürmen, alle darin dem Schwert überantworten und den Ort vom Orbit herab bombardieren«, erwiderte ich.

			»Vielleicht«, sagte er. »Es sei denn, sie wollen zuvor herausfinden, wer sich für das Bild interessiert. Ein solches Relikt lockt bisweilen illustre Leute aus der Versenkung hervor.«

			Er hatte recht. Dieser Gedanke war auch mir gekommen. Auch wenn es sich um eine private Auktion handelte, war es ein erstklassiger Köder. Von meinem Platz aus entdeckte ich mindestens sechs Personen, die auf den Fahndungslisten des Ordos standen: Renegaten, Verbrecher und Ketzer, die von der Aussicht auf ein wahrhaft blasphemisches Artefakt angezogen worden waren. Anstelle des Ordo Hereticus hätte auch ich mich zurückgehalten und vor der Auktion Agenten in den Palast geschickt. Damit hätte ich auf einen Schlag die ketzerische Pictographie und ein Dutzend bedeutender Feinde des Imperiums in meine Gewalt gebracht. Durch die anschließenden Verhöre hätte ich vermutlich genug erfahren, um den größten Teil der Kulte in diesem Subsektor zu zerschlagen.

			In gewisser Hinsicht war ich genau deshalb hier. Keelers Bild wollte ich nicht. Zugegeben, ich wollte es sehen, aber ich verspürte nicht den Wunsch, es in meinen Besitz zu bringen. Es war zu gefährlich. Ich war gekommen, um zu sehen, wen die Auktion anlocken würde.

			Es war besonders eine Person, die mich interessierte.

			Und ich war mir sicher, dass ich sie gefunden hatte. Karyl hatte sie mit seinen scharfen, augmetischen Augen bereits entdeckt. Halanor Kurtecz. Sie war keine Inquisitorin. Eine Sensorüberprüfung und psionische Mustererkennung hatten mir einiges verraten: Verkleidung, Maskierung, Juvenorbehandlungen … Dahinter ließ sich so manches verbergen.

			Ich war mir ziemlich sicher, dass es sich bei Halanor Kurtecz tatsächlich um die Erzketzerin Lilean Chase handelte.

			Die Cognitae, der älteste, größte und bösartigste Chaoskult in der Geschichte, war in Gestalt ihrer legendären Anführerin gekommen. Nur ein Artefakt wie Keelers Pictographie von Horus Lupercal war bedeutend genug gewesen, um sie aus ihrem Versteck zu locken.

			Meine lange und blutige Suche näherte sich ihrem Ende.

			Eine halbe Stunde vor Beginn der Auktion rief Medonae mich zu sich.

			Er empfing mich in seinem Privatgemach. Sein Mund, der immer noch lächelte, begrüßte mich vor der Tür und ließ mich ein.

			Medonae der Schlemmer hatte vor vielen Jahren aufgehört, ein funktionierendes menschliches Wesen zu sein. Sein Appetit hatte sich als zu stark erwiesen. Seine blasse, körperliche Masse war ein über neun Tonnen schwerer Fleischberg, der von einem Gerüst aus Gravscheiben und Lifterstangen gestützt wurde. Seine Gliedmaßen waren nicht mehr zu erkennen. Sklaven massierten seine Haut unablässig mit Ölen, damit sie geschmeidig blieb, während Servitoren in einer endlosen Prozession Speisen herantrugen, die er mithilfe schwebender Cyberdrohnen zu sich nahm.

			Es war schwer, ein Gesicht auszumachen, denn es war nicht mehr als ein kleiner Punkt nahe dem Gipfel des Fleischberges.

			»Mein lieber Inquisitor Eisenhorn«, sagte er mithilfe seines Mundes. »Auf ein Wort. Ich habe das Gefühl, dass dieser Tag nicht gut enden wird. Daher wünsche ich Eure Zusage, dass Ihr mich nicht verhaften werdet.«

			»Ihr veranstaltet eine Auktion, Medonae«, erwiderte ich. »Ich kenne kein Gesetz, das Ihr damit brechen würdet.«

			»Eure Zusage, Sir.«

			»Ihr habt sie. Wenn Ihr ein schlechtes Gefühl hinsichtlich der Auktion habt, Medonae, hättet Ihr sie vielleicht nicht veranstalten sollen.«

			»Das hatte ich auch nicht vor«, sagte sein Mund lächelnd. »Ich wollte einen Privatverkauf für das Bild arrangieren, aber es sollte nicht sein.«

			»Was meint Ihr?«, fragte ich. Meine mentalen Kräfte registrierten ein leichtes Beben. Angst vielleicht oder eine nervöse Unruhe. Die kurze Verzögerung zwischen Medonaes Gedankenprozess und der Artikulation durch seinen Avatar verschaffte mir Gelegenheit, einen Blick in seinen Verstand zu werfen.

			»Ich beschloss, dass eine Auktion das Beste sei«, sagte sein Mund.

			Ich wurde gegen meinen Willen zu dieser Auktion gezwungen, dachte sein Verstand.

			Ich warf mich nach links.

			Laserstrahlen so hell wie das Zentrum einer Sonne versengten den Boden, wo ich gerade noch gestanden hatte.

			Offenbar war Medonae ebenfalls dazu genötigt worden, sich mit mir zu treffen. Ich verfluchte mich dafür, nicht früher erkannt zu haben, dass ein Mann wie Medonae der Schlemmer, der sich seiner körperlichen Erscheinung so sehr schämte, dass er einen Avatar für soziale Interaktionen benutzte, nie von sich aus um eine persönliche Unterredung ersucht hätte.

			Ich rollte mich ab, wobei ich versehentlich den Mund von den Beinen riss. Die Zähne der Falle waren zwei Cyberschädel, die von der hohen Decke herabschossen und ihre Laserwaffen für einen zweiten Schuss in Position brachten. Ein Strahl brannte sich hinter mir in den Boden. Ein anderer schnitt sauber durch den Mund, der sich gerade wieder erhob. Er brach keuchend zusammen und seine inneren Organe verteilten sich mit einem blutigen Platschen über die Bodenkacheln.

			Hoch über mir heulte Medonae in seinem Stützgerüst unter den Schmerzen der geistigen Rückkopplung.

			Ich setzte mich zur Wehr und entfesselte die Kräfte meines Geistes gegen die grinsenden Cyberschädel, die auf mich zuschossen. Mit einem mentalen Stoß zerstörte ich ihre Autokontrollsysteme und trennte sie vom psionischen Impuls, der sie lenkte. Einer stürzte wie ein Meteor zu Boden und explodierte. Der andere raste pfeifend an meiner Schulter vorbei und zerschellte an der Wand.

			Funken fielen vom Stützgerüst herab. Mein mentaler Stoß hatte Medonaes telekinetisches Steuersystem durchbrennen lassen.

			Drei Männer stürzten in den Raum. Sie gehörten zu Halanor Kurtecz’ Gefolge, wie ich erkannte. Sie waren stämmig, kräftig und schnell.

			Und abgeschirmt gegen psionische Kräfte.

			Ich griff nach meiner Pistole, aber der erste hatte mich bereits erreicht. Ich parierte seinen Hakendolch, ließ mich nach hinten fallen und schleuderte ihn über mich hinweg zu Boden. Als er wieder auf die Beine zu kommen versuchte, trat ich sie unter ihm weg.

			Ich drehte mich um und zog meine Tronsvasse, mit der ich die anderen beiden niederschoss. Unter der Wucht der Schüsse taumelten sie mehrere Meter zurück.

			Der erste Angreifer sprang mich an, schlang seinen Arm um meinen Hals und zog mich nach hinten. Nur das Gelenk meiner Schusshand hielt ihn davon ab, mir seinen Dolch ins Gesicht zu rammen. Ich stieß mit dem Ellbogen nach hinten, traf ihn jedoch nicht. Die Muskeln des Mannes waren augmetisch verstärkt. Ein Attentäter, Leibwächter oder Mörder der Cognitae.

			Ich war seit Jahrzehnten verkrüppelt. Meine Füße, meine Beine und mein Kreuz wurden von Metallstützen getragen, mit deren Hilfe ich mich bewegen konnte. Ich trat mit einem eisenbewehrten Stiefel zu und zertrümmerte den linken Spann des Mannes.

			Er schnaubte vor Schmerzen. Sein Griff lockerte sich und ich versuchte es erneut mit einem Ellbogenstoß.

			Als er zurücktaumelte, fuhr ich herum und zog ihm meine Tronsvasse über den Schädel. Er kippte mit gebrochenem Schädelknochen zur Seite. Blut sickerte aus seinem Ohr.

			Schüsse peitschten an mir vorbei, als weitere von Kurtecz’ Gefolgsleuten – Chases Leuten – in den Raum stürmten und mit Automatikpistolen und kurzläufigen Lasergewehren um sich schossen.

			Ich erwiderte das Feuer, während ich in Deckung sprintete. Ich rannte an bestürzten Zuschauern vorbei. Die verwirrten Servitoren mit ihren Tabletts waren stehen geblieben und der Strom an feinen Speisen aus der Küche versiegte angesichts des wachsenden Tumults. Ich stieß zwei Servitoren beiseite, die mitsamt ihren beladenen Tabletts zu Boden fielen. Weitere Sklaven fielen den Schüssen meiner Angreifer zum Opfer. Schüsseln zersprangen. Mit erlesenen Speisen gefüllte Teller zerbrachen auf dem Boden.

			Die Angreifer begannen auszuschwärmen und sich zu verteilen. Zwischen den orientierungslosen Servitoren feuerte ich gezielt auf Chases Leute, die hinter Medonaes Masse Deckung suchten. Einer von ihnen hatte seine Pistole zurück ins Holster geschoben und zog eine Rotorkanone aus seinem Rucksack.

			Ich duckte mich.

			Die Geschosssalve riss den Boden auf, zerfetzte Servitoren und zerstörte die Fliesen an den Wänden. Keramiksplitter und Glasscherben der Zierfenster flogen durch die Luft. Ich hörte den Motor der Kanone surren, als der Schütze das Magazin wechselte.

			Die heulenden Schüsse eines HEL-Gewehrs schossen aus einer neuen Richtung durch den Raum. Mit ungeheurer Treffsicherheit zerschmolzen sie die Klammern des Gerüstes, das Medonaes Körpermasse stützte.

			Das lang gezogene, hässliche Kreischen von Metall erklang, als der neun Tonnen schwere Fleischberg zur Seite rutschte und dabei Servitoren und schreiende Sklaven durch die Luft fliegen ließ.

			Wie ein Erdrutsch begrub Medonae der Schlemmer die Angreifer, die hinter ihm Deckung gesucht hatten, unter seiner Masse.

			Einer überlebte, kämpfte sich unter dem Berg hervor und floh. Ein weiterer Schuss aus dem HEL-Gewehr ließ seinen Schädel bersten.

			Ich hob vorsichtig den Kopf. Die Luft roch nach Rauch, Blut, Speisen und Hautöl. Sklaven jammerten, weinten und umklammerten gebrochene Glieder.

			Harlon Nayl kam auf mich zu, das HEL-Gewehr im Anschlag und schussbereit.

			»Alles in Ordnung?«, fragte er mich.

			»Bestens«, erwiderte ich.

			Nayl war der Agent gewesen, den ich vorausgeschickt hatte.

			»Ich hatte mich schon gefragt, wo du steckst«, sagte ich.

			»Bin untergetaucht, wie du es wolltest«, sagte er.

			Ich drehte mich zu Medonae um. Er war am Leben, aber hilflos, und wimmerte. Seine Sklaven versuchten, ihn wieder aufzurichten, bevor seine Organe unter seinem eigenen Körpergewicht zerquetscht wurden. Unter der Fleischmasse rann das Blut von Chases Männern hervor.

			»Ich habe ihm meine Zusicherung gegeben«, sagte ich.

			»Ich nicht«, sagte Nayl grinsend. Er kniete sich neben sein letztes Opfer, rollte die Leiche herum und fischte etwas aus der Jacke des Mannes. Er zeigte es mir.

			Ein Siegel der Inquisition. Nayl sah mich mit erhobener Augenbraue an.

			»Cognitae, Harlon«, sagte ich. »Sie geben sich als Angehörige des Ordo Hereticus aus.«

			Er zuckte die Schultern.

			»Wir müssen Chase finden.«

			»Du meinst Kurtecz?«, fragte er.

			»Das ist der Name, den sie verwendet.«

			»Ist sie es wirklich?«

			»Sieht ganz so aus«, sagte ich. »Ich kann nicht fassen, dass wir ihr endlich so nahe sind.«

			»Nun, es war eine vergnügte Reise«, sagte Nayl. »Spaß, neue Freundschaften. Die Reise ist wichtiger als das Ziel, heißt es nicht so?«

			Ich blickte ihn an.

			Er seufzte,

			»Hab nur versucht, ein wenig die Stimmung zu heben«, sagte er.

			»Chase ist hinter Keelers Pictographie her«, sagte ich. »Komm mit.«

			Tod, Schüsse und die Nachricht, dass der Ordo Hereticus vor Ort war, hatten für Panik im Palast gesorgt. Gäste und interessierte Käufer ergriffen mit ihrer Gefolgschaft die Flucht. Zusammen mit Nayl bahnte ich mir einen Weg durch das Gedränge zur Seitenkapelle, in der das Bild ausgestellt war.

			Sejan Karyl hob Keelers Pictographie mit behandschuhten Händen vom Sockel. Vor seinen Füßen stand eine offene Transportkiste.

			»Selbstbedienung?«, fragte ich mit erhobener Tronsvasse.

			Karyl lächelte reumütig.

			»Wie es scheint, wurde die Auktion abgeblasen«, sagte er. »Doch ich möchte dieses Objekt unbedingt in meinen Besitz bringen.«

			Er legte die Glasplatte vorsichtig in die gepanzerte Kiste, bevor er sich wieder dem Sockel zuwandte. Unter dem Samtkissen befand sich ein schmales Päckchen. Keelers Schriften, der wahre Preis.

			»Das kann ich nicht zulassen«, sagte ich. »Halanor Kurtecz … Habt Ihr sie gesehen?«

			»Nein«, sagte Karyl. Er drehte das Päckchen in seiner Hand und öffnete das Siegel.

			»Lasst die Finger davon«, sagte ich. »Denkt sorgfältig nach, Karyl. Wann habt Ihr Kurtecz das letzte Mal gesehen?«

			»Sie ist geflohen, nehme ich an«, sagte er und lächelte. »Ist schon komisch … Ich hätte nie gedacht, dass ich dem Ordo Hereticus einmal dankbar sein werde, aber durch ihn gehört dies nun mir.«

			Nayl hob sein HEL-Gewehr und trat einen Schritt vor.

			»Mein Boss sagte, dass du die Finger davon lassen sollst, also leg es wieder hin. Du hast wirklich Nerven. Es sind zwei Waffen auf dich gerichtet und du glaubst immer noch, dass du hier so einfach mit dem Ding hinausspazieren kannst?«

			Ich blickte mich um. Karyl war sich seiner Sache ziemlich sicher. Aber warum?

			»Vermutlich sollte ich auch Euch danken«, sagte Karyl, ohne Nayl zu beachten. »Ohne Euch hätte es diesen Einsatz des Ordos nicht gegeben und Kurtecz –«

			»Es ist nicht der Ordo Hereticus und sie ist auch nicht Halanor Kurtecz«, sagte ich. »Ihr Name ist Lilean Chase.«

			Karyl blickte mich an und ein freudiger Ausdruck trat auf sein Gesicht.

			»Oh«, sagte er lachend. »Da hatte ich so viel von Euch gehalten und muss jetzt feststellen, dass Ihr ein ebenso großer Tölpel wie all die anderen seid. Lilean Chase? Ihr irrt Euch so gewaltig, dass es schon beinahe tragisch ist.«

			Er öffnete das Päckchen und begann das darin enthaltene Manuskript zu lesen.

			»Wunderbar«, murmelte er. »Keeler schreibt eindeutig, dass der Imperator kein Gott ist. Er wies alle Bestrebungen zurück, die ihn zu einem verklären wollten. Hier, seht Ihr? Sie sagt, dass die Dämonen, denen sie in Gegenwart von Horus Lupercal begegnete, der Grund für ihre extremen Überzeugungen waren. Wenn Dämonen existierten, musste es ihrer Überzeugung nach auch einen Gott geben. Das Universum konnte nicht so grausam sein. Die Existenz eines Gottes war notwendig, um den Schrecken des Warp auszugleichen. Das Lectitio Divinitatus basiert auf einer Lüge. Der Imperiale Glaube gründet sich auf Furcht. Die ›Heilige‹ gibt es selbst zu.«

			»Gebt es mir«, sagte ich. »Es ist eine zutiefst ketzerische Schrift, die diesen Ort nicht verlassen wird.«

			»Das hier?« Karyl deutete lächelnd auf das Manuskript. »Das hier ist nur ein Bonus, eine Belohnung für unsere Geduld. Eine nette Ergänzung unserer Bibliothek. Darin steht nichts, was wir nicht bereits wüssten.«

			»Ihr seid ein Mitglied der Cognitae«, sagte ich.

			»Ja, Gregor. Lilean lässt Euch grüßen. Sie hoffte, Euch eines Tages persönlich zu treffen, angesichts der vielen Jahre, die Ihr bereits nach ihr sucht. Aber sie ist anderswo beschäftigt. Deshalb schickte sie mich, um dieses Objekt zu holen. Euer Weg endet hier.«

			Nayl hob sein HEL-Gewehr und richtete es auf den Kopf des Mannes.

			»Ich glaube nicht, dass du in der Position für derartige Drohungen bist«, sagte er.

			»Ich nicht«, sagte Karyl. »Diese Auktion heute … Es war ein verdeckter Einsatz. Der Ordo Hereticus erfuhr, dass Medonae im Besitz der Pictographie war. Sie wussten, dass es für ketzerische Gruppierungen eine unwiderstehliche Verlockung sein würde, und zwangen Medonae zu dieser Auktion, statt es privat zu verkaufen. Sie wussten, dass die Cognitae einen Agenten schicken würde, um es zu holen.«

			Er grinste.

			»Das bin im Übrigen ich.«

			»Halanor Kurtecz –«, begann ich.

			»Eine Inquisitorin des Ordo Hereticus«, erwiderte er. »Sie leitet diese Operation. Die Auktion war eine Falle für die Beute, hinter der sie her ist.«

			»Die Cognitae …«

			»Götter, nein! Ein weit größerer Ketzer. Der abtrünnige Psioniker Gregor Eisenhorn, Extremis Diabolus. Es ging von Anfang an um Euch, Gregor. Ihr seid der Gesuchte. Der Ordo Hereticus will Euch das Handwerk legen.«

			Hinter mir in der Halle erklangen Schreie und krachende Schüsse. Nayl behielt Karyl im Auge, während ich zum Eingang der Kapelle ging und einen Blick in die Halle warf.

			Einsatzgruppen des Ordo Hereticus begannen Medonaes Palast zu durchsuchen und schossen jeder nieder, dem sie begegneten. Der Ordo hatte für den blutigen Einsatz Tempestus-Kommandos rekrutiert. Zwischen den Stoßtrupps entdeckte ich Inquisitorin Kurtecz, die ihnen den Befehl gab, mich aufzuspüren und mit allen Mitteln festzusetzen.

			Ich hatte geglaubt, Chase und die verdammte Cognitae in eine Falle zu locken, aber in Wahrheit hatte die Falle mir gegolten. Ich war beeindruckt, wie geschickt und gerissen Kurtecz und ihre Gefährten vorgegangen waren, um mich hierherzulocken.

			Deutlicher als jemals zuvor stellte ich fest, wie sehr ich zu einem Außenseiter geworden war. Für den Ordo Hereticus war ich eine ebenso große Abscheulichkeit wie die Cognitae.

			An diesem Tage war die Cognitae nicht mehr als eine Fußnote und Chase hatte ihre opportunistische Gerissenheit genutzt, um einen großen Schatz in ihren Besitz zu bringen, während der Ordo und ich miteinander beschäftigt waren.

			Ich war von beiden Seiten hereingelegt worden: von der Cognitae und meinen ehemaligen Herren.

			Ich fühlte mich schlecht. Die Ordos waren blind, wenn sie mich nicht von einer so bösartigen Bedrohung wie der Cognitae unterscheiden konnten. Es war die richtige Entscheidung gewesen, meine Verbindungen zu ihnen zu trennen und mein Werk allein fortzusetzen. Zumindest dieses Wissen spendete mir etwas Trost.

			Harlon schrie auf. Ich drehte mich um und sah, dass er auf dem Boden lag. Karyl hatte die geschlossene Kiste in der Hand und richtete eine Laserpistole auf Nayl.

			Beeindruckend. Es gehörte einiges dazu, Harlon Nayl zu überlisten, besonders wenn er einem eine Waffe an den Kopf hielt.

			»Ich werde jetzt gehen, Gregor«, sagte Karyl.

			Ich schoss auf ihn. Das Projektil stürzte mitten im Flug aus der Luft. Karyl – oder wie immer er wirklich hieß – war ein hoch funktioneller Psioniker. So hatte er Nayl überwunden und darum war er so selbstsicher gewesen. Er hatte seine Kräfte anfangs verborgen, doch jetzt fluteten sie aus ihm hervor. Ich bekam ihre ganze Wucht zu spüren und wurde rücklings gegen die Wand geschleudert.

			Ich spürte mehrere meiner Rippen brechen.

			Doch zuletzt hatte er auch mich unterschätzt, denn ich war ebenfalls ein hoch funktioneller Psioniker. Karyl war stark, aber Chase hätte jemanden mit deutlich größeren Kräften schicken sollen. Es hatte seine Vorteile, sich bedeckt zu halten. Die Leute wussten nicht, wozu ich wirklich fähig war. Chase hatte keine Ahnung, mit wem sie es zu tun hatte.

			Die mentalen Abschirmungen der Inquisition hatten meine Kräfte zuvor blockiert, doch jetzt brachen sie auf einer Welle aus Wut und Frustration aus mir hervor.

			Ich rief ein einzelnes Wort der Macht.

			Die Kraft des Wortes traf Sejan Karyl wie eine brennende Stoßwelle und schleuderte ihn nicht nur gegen die Wand der Kapelle, sondern durch sie hindurch. Mauerwerk brach. Schreckliches, blendend helles Licht fiel durch das Loch.

			Ich zog meine Blendschutzbrille herab und half Nayl auf die Beine. Auch er setzte seine Schutzbrille auf. Wir schlugen die schweren Kapuzen unserer Mäntel hoch und kletterten durch das Loch.

			Die Wüste war zu hell für unsere Augen, die Hitze beinahe unerträglich. Während der Zeit, die wir im Palast verbracht hatten, war der Trübtag nach kurzer Nacht dem Brandtag gewichen.

			Karyl lag rücklings auf einem Schutthaufen. Jeder Knochen seines Körpers war gebrochen, doch er war noch am Leben. Das Blut, das aus seinen Wunden sickerte, verdampfte im unbarmherzigen Licht, und seine Haut warf Blasen. Er hielt das Päckchen mit Euphrati Keelers altem Manuskript noch immer in der geschwärzten Hand, doch das Papier brannte bereits.

			Er versuchte, das Feuer zu löschen, aber auch er stand in Flammen.

			Ich sah zu, wie sein Körper zusammen mit dem Manuskript verbrannte.

			»Hol Medea ans Vox«, sagte ich zu Nayl. »Sag ihr, sie soll den Kanonenkutter herschaffen. Wir sollten hier schleunigst verschwinden.«

			Er nickte und ich hörte, wie er Medea in Glossia über unsere Lage informierte.

			Ich öffnete meinen Geist.

			+Cherubael? Kannst du mich hören?+

			+Natürlich, Gregor.+

			+Ich brauche deine Hilfe.+

			+Sieh an, sieh an. Soll ich kommen und für dich einen Haufen Leute töten, Gregor?+

			Ich zögerte. Einen Moment lang dachte ich an die Tempestus-Kommandos und Einsatzgruppen der Inquisition, die sich einen Weg durch den Palast bahnten und uns jede Minute finden konnten.

			»Ja«, sagte ich widerstrebend.

			+Ich habe dich nicht verstanden, Gregor.+

			+Ja.+

			Nayl und ich nahmen die gepanzerte Kiste und wanderten mit ihr in die brennende Wüste. Medea war auf dem Weg und würde in weniger als Minute bei uns sein.

			Nachdem wir ein gutes Stück vom Palast entfernt waren, drehte ich mich um und sah, wie ein Licht aus dem Himmel herabstieß, das heller und schrecklicher war als die gleißenden drei Sonnen, die auf uns niederbrannten.

			In Medonaes Palast begann das Sterben.

			Ich wandte den Blick ab.

			Von irgendwo vernahm ich ein tiefes, befriedigtes Lachen.

			Vermutlich war es der Besessene, der sich am Blutbad erfreute, aber für einen kurzen Moment glaubte ich, dass es aus der Kiste gedrungen war.

			Von der lächelnden, edlen Pictographie, die Euphrati Keeler vor so langer Zeit aufgenommen hatte.
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			Mit dem Erwachen naht die Nacht, der Tage nicht.

			Welch’ Stunden, ach, welch’ schwarze Stunden wir vertan

			In jener Nacht! Welch’ Anblick sahst du, Herz, welch’ Wahn!

			Und welch’ Wege du noch gehen musst, zögert auch das Licht.

			Ich bin Zeuge meiner Rede. Doch sag ich Stunden

			Hab Jahre, nein Leben ich im Sinn.

			Schlich Fluch, der Knochen baute, Fleisch erfüllte, mir in Wunden.

			– religiöser Vers, Terra, M2
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			Eins

			Die Knochenküste

			


			


			Manchmal, in der Nacht, rissen ihn die Lichter aus dem Schlaf.

			Es geschah nicht oft. Dieser Tage gab es nicht viel Verkehr auf der Schnellstraße entlang der Knochenküste. Gelegentlich donnerte ein Frachtkonvoi vorbei, hin und wieder ein Tanklastzug, dann und wann ein Schnelltransit die Küstenstraße hinauf nach Delci oder hinunter nach Tycho. Am Tage konnte er sehen, wie sich das trübe Sonnenlicht auf ihren Karosserien spiegelte. Er hörte den Lärm ihrer Motoren und das Wummern ihrer schweren Reifen auf dem rissigen Felsbeton. Der dopplerverzerrte Klang anderer Leben auf dem Weg zu anderen Orten.

			Manchmal, in der Nacht, drangen die vorbeiziehenden Lichter durch seine Vorhänge und glitten über die Decke seines kleinen Schlafzimmers.

			Selten wurden die vorbeiziehenden Lichter langsamer, womöglich in der Hoffnung, dass es sich bei der kleinen Hütte am Straßenrand um ein Gasthaus oder eine Werkstatt handelte. Doch sobald sie ihren Irrtum bemerkten, beschleunigten sie wieder.

			Nur ganz selten hielten sie an. Wenn sie an seine Tür klopften, um nach dem Weg zu fragen, antwortete Drusher ihnen stets höflich und so gut er konnte. Er wusste nicht viel. Nicht einmal, in welche Richtung sein eigenes Leben steuerte.

			Manche klopften nicht an. Er hörte, wie sie draußen umherschlichen und an den Türen und Fenstern rüttelten, hörte den Klang ihrer Stiefel auf dem kalkhaltigen Kies. Plünderer, vermutete er. Straßenbanden. Dieser Tage gab es mehr von ihnen, Opportunisten und Flüchtlinge aus den gesetzlosen Gebieten im Norden. Er versteckte sich mit einer Pistole in der Hand im Hinterzimmer, bis sie wieder verschwanden. Er hatte Geschichten gehört. Er wusste, dass sie eines Tages mehr tun würden, als an der Tür zu rütteln.

			Sie würden sie eintreten und ins Haus kommen.

			In jener Nacht weckten ihn die Lichter, die durch die schäbigen Vorhänge fielen. Sie glitten von rechts nach links über die wasserfleckige Decke. Ein Fahrzeug, das in südlicher Richtung auf der Schnellstraße unterwegs war.

			Die Lichter wurden langsamer, dann waren sie vorbei.

			Drusher ließ den Kopf wieder auf das unbequeme Kissen sinken und seufzte. Er starrte hinauf in die leere Dunkelheit, die ebenso unergründlich wie sein Leben war. Er hatte von einem besseren Leben geträumt. Er fragte sich, ob er in den Traum zurückfinden und in jenes Leben zurückkehren konnte, wenn er die Augen schloss und es nur fest genug versuchte.

			Die Lichter kehrten zurück. Dieses Mal glitten sie von links nach rechts über seine Decke, bevor sie plötzlich direkt über seinem Bett verharrten. Das Fahrzeug hatte zurückgesetzt, wie ihm der pochende Klang des Motors verriet.

			Er stand auf und griff mit zitternden Händen nach seiner alten Brille. Er wusste nicht, ob er zuerst seine Jacke oder seine angstlösenden Pillen holen sollte. Dann erinnerte er sich, dass er seit drei Monaten keine Pillen mehr hatte. Er zog die Jacke über sein Nachthemd und schlüpfte in seine ungeschnürten Stiefel.

			Die Lichter erloschen. Der Motor erstarb. In diesem Moment wusste er Bescheid. Jemand, der anhielt und nach dem Weg fragte, ließ den Motor laufen.

			Er schaltete das Licht nicht an, sondern tastete sich durch die blaue Dunkelheit in den Flur. Er hörte den Klang von Stiefeln auf Kies. Jemand schlich draußen umher, erst links von der Eingangstür, dann rechts, und sah sich um.

			Er wollte nicht auf diese Weise sterben. Wäre er genötigt gewesen, eine Liste mit annehmbaren Todesumständen zu erstellen, hätte darauf gewiss nicht gestanden, in seinem eigenen Haus von einer plündernden Straßenbande zu Tode geprügelt zu werden.

			Drusher schlich ins Hinterzimmer. Er versuchte, sich daran zu erinnern, wo er seine Pistole gelassen hatte. Er mochte keine Waffen, das hatte er noch nie. Sie hatte eine Weile auf seiner Kommode gelegen, wo sie als Briefbeschwerer für einen Stapel alter Wanderprotokolle gedient hatte. Aber sie hatte ihn ständig angestarrt, also hatte er sie in eine Schublade gelegt.

			Das war es, eine Schublade. Aber welche?

			So leise wie möglich durchsuchte er erst die eine, dann die andere. Als er gerade die dritte Schublade aufzog, trat jemand vor die Tür. Vom Hinterzimmer aus hatte er einen guten Blick auf die Eingangstür. Der Schatten vor dem Fenster war erschreckend groß.

			Der Besitzer des Schattens klopfte. Der laute Klang ließ Drusher zusammenfahren. Für ein kräftiges Klopfen wie dieses war eine große Faust vonnöten. Er konnte nicht anders, als sich vorzustellen, wie diese Faust das Leben aus seinem Körper prügeln würde.

			Idiot, schalt er sich selbst. Genau das ist es. Du lässt zu, dass deine Angst dich lähmt, deine eigene Fantasie. Valentin Drushers schlimmster Feind war schon immer seine Einbildungskraft gewesen. Er versuchte, sich diese Tatsache vor Augen zu halten. Er konnte sich weit schlimmere und schrecklichere Dinge vorstellen als seine Einbildungskraft, und genau das war der Punkt.

			Er fand die Pistole. Sie lag unter einem Stapel abgelaufener Rationsmarken, einer kaputten Uhr und einer Spule Angelsehne. Natürlich lag sie dort. Es war der ideale Ort. Es handelte sich um eine kleine, klobige Automatikpistole, eine Regit Arms .40. Macks hatte sie ihm vor Jahren gegeben. Er hatte sie seit dieser Zeit nicht ein einziges Mal abgefeuert.

			War sie überhaupt geladen? Sie hatte ihm Munition gegeben, aber hatte er sie ins Magazin geschoben? Wenn nicht, wo war dann die Schachtel? Falls doch, waren die Patronen noch gut? Konnten sie … schlecht werden? War so etwas möglich?

			Vielleicht hätte er die Waffe hin und wieder reinigen sollen, so wie sie es ihm gezeigt hatte. Vermutlich war sie mittlerweile so stark korrodiert, dass sich der Mechanismus festgefressen hatte.

			So wie sein Leben.

			Der Schatten klopfte ein zweites Mal. Abermals zuckte Drusher zusammen. Dann traf er die mutigste Entscheidung, zu der er fähig war.

			Er schob die Pistole in seine Tasche und stürzte durch die Hintertür.

			Die aus Modulplatten errichtete Hütte stand etwa hundert Meter von der rissigen Küstenstraße entfernt. Drusher lebte seit sieben Jahren hier. Das kleine Anwesen war verwittert und stand auf einem mit bleichem Gestrüpp und krummen Salzholzbäumen bewachsenen Kiesstreifen. Am Tage konnte er von der Veranda aus das Meer sehen, was nicht unbedingt ein schöner Ausblick war. Hinter dem Haus, wo das Grundstück an die Staubdünen und Schluffkämme des Ödlandes grenzte, gab es einen Verschlag mit Käfigen und einen kleinen Schuppen. Über allem lag der feine weiße Staub, den der Seewind herantrug.

			In der Nacht wirkte es beinahe gespenstisch und die weißen Dünen zeichneten sich silbern vor dem schwarzen Horizont ab. Die Luft war still und die Nacht stickig warm. Die Knochenküste war selbst im Winter ein durstiger Ort.

			Drusher eilte auf den Schuppen zu. Schweiß rann seinen Rücken hinab. Er dachte daran, einfach fortzulaufen, doch um die Hütte herum erstreckte sich auf viele Kilometer nichts als weite Leere. Es war etwa zwanzig Jahren her, seit der Krieg die Halbinsel heimgesucht hatte. Das Umland war eine thronvergessene Wüste aus staubtrockenen Dünen, vereinzelten Ruinen, stillgelegten Raffinerien und den rostigen Kadavern alter Fahrzeuge. Die Abgeschiedenheit des Ortes und der Mangel an Annehmlichkeiten hatten Drusher gefallen. Zudem waren sie der Grund für die erschwingliche Pacht. Er erinnerte sich an das erleichterte Lächeln des Besitzers, eines Grundstücksmaklers aus Tycho-Stadt, als er den Pachtvertrag unterzeichnet und ein Viertel der Pachtsumme über den Tisch geschoben hatte.

			Er beschloss, sich zwischen dem Gerümpel im Schuppen zu verstecken. Das meiste davon war bereits dort gewesen, als er eingetroffen war. Im Laufe der Zeit hatte er einiges mehr angesammelt. Auf seinen Streifzügen in der Umgebung hatte er die Materialien für seine verschiedenen Projekte gefunden, für den Bau des Verschlages und der Käfige zum Beispiel. Stahlstangen und Holzpfosten für die Rahmen, Maschendraht für die Gitter. Er hatte Kraftstoffkanister zersägt und aus ihnen Wassertröge gemacht. Alte Säcke hatte er als Windschutz und Isolierung verwendet. Er stellte sich vor, wie er unter sie schlüpfen und keinen Laut von sich geben würde.

			Er bemerkte eine Bewegung und erstarrte. Ein Mann kam von der Veranda auf ihn zu. Er schwenkte eine Stablampe umher. Drushers Augen hatten sich an die Dunkelheit gewöhnt und er sah, dass der schlanke, blonde Mann noch recht jung war. Dann fuhr der Lichtstrahl in seine Richtung und ruinierte seine Nachtsicht.

			Er duckte sich hinter einen Stapel verwitterter Paletten. Er hatte vorgehabt, einen Aussichtsturm daraus zu bauen, von dem aus er den Winterzug der Vögel beobachten konnte. Doch er hatte nie herausgefunden, wie er aus den alten Paletten eine Plattform zimmern konnte, die nicht unter ihm zusammenbrechen würde.

			Der Mann rief etwas. Dann hörte er Schritte auf dem Kies. Er stürzte in den Verschlag und schloss hastig die Tür.

			Die Luft im Innern war muffig und trocken. Es roch nach Vogelkot und die Gitter waren mit Federn verstopft. Als er eintrat, flatterte seine Menagerie aufgeregt zwitschernd in ihren Käfigen umher. Im Käfig neben der Tür hielt er zwei Tarkoni tarkonil, hilflose Kreaturen, die er auf seinen Streifzügen gefunden hatte. Der Flügel eines der Tiere war gebrochen, das Gefieder des anderen mit Promethium verklebt. Er versuchte sie aufzupäppeln, bezweifelte jedoch, dass sich die Vögel weit genug erholen würden, damit er sie wieder auswildern konnte. In den kleineren Käfigen daneben befanden sich verschiedene Seevögel, die nach einem Sturm im letzten Winter ihren endogenen Zugtrieb verloren zu haben schienen. Er hatte sie gefüttert und sie hatten keine Anstalten gemacht, ihre Reise fortzusetzen. Sie waren einfach geblieben. In seinem Tagebuch hatte er jeden Fall festgehalten und die Theorie aufgestellt, dass die elektromagnetische Wut des Sturms die magnetorezeptiven Fähigkeiten durcheinandergebracht hatte, die ihr Zugverhalten steuerten. Entweder das oder er hatte eine Störung ihres trigeminalen Systems verursacht. Auf jeden Fall hatten sie jede Motivation verloren, ihren Zug fortzusetzen, und den Grund dafür vergessen.

			In einem akuten Anfall von Mitgefühl hatte er sich ihrer angenommen.

			Im letzten Käfig, neben dem Futterlager, befand sich der übellaunige Gortus gortus gershomi. Als er den Meeresgreifvogel gefunden hatte, war er nicht übellaunig gewesen. Er war tot gewesen und hatte wie ein kaputter Schirm an einem Maschendrahtzaun am Strand gehangen. Er hatte sich mit dem Fuß in den Maschen verfangen und sich bis zur Erschöpfung zu befreien versucht, bevor er mit dem Kopf nach unten verhungert war.

			Drusher hatte den Kadaver in der Absicht mitgenommen, die langen Federn zu Studienzwecken zu präparieren und das Skelett für anatomische Vergleiche zu benutzen. Erst als er den Kadaver in seinen Schuppen gebracht und auf den Arbeitstisch gelegt hatte, war ihm aufgefallen, dass noch ein Funken Leben in ihm steckte. Er hatte ihn gesäubert und von Hand mit einer Pipette gefüttert, die zum Reinigungsset der Waffe gehört hatte, die Macks ihm gegeben hatte.

			Als der Vogel wieder zu Kräften kam, hatte er keine Dankbarkeit gezeigt. Drusher war enttäuscht, aber nicht überrascht gewesen. Er war ein Magos Biologis und wusste aus Erfahrung, dass wilde Tiere bissen, wenn man ihnen zu nahe kam. So viel zu seinem törichten Traum von einem weisen, düsteren Gefährten, der sich in der Nähe seines Hauses niederließ und mit kalten Augen zusah, wie er allmählich älter wurde. Also hatte er den Gortus im Käfig gelassen, um ihn freizulassen, sobald er wieder bei Kräften war.

			Nach sechs Monaten saß er immer noch dort. Er hatte bisher keine Möglichkeit gefunden, den Käfig zu öffnen und den Vogel herauszulassen, ohne mehrere Finger und sein Augenlicht zu riskieren.

			Drusher stand keuchend im Verschlag. Er hörte die Tarkonils zwitschern und mit den Flügeln schlagen, die Seevögel kreischen aufgebracht und der verdammte Greifvogel klapperte in unverhohlener Verachtung mit seinem scharfen Schnabel.

			Er war ebenso gefangen wie sie.

			Der Mann näherte sich dem Verschlag. Drusher wich zum Futterlager zurück. Der Gortus versuchte, durch das Gitter nach ihm zu schnappen.

			»Bitte sei leise«, flüsterte er ihm zu und legte einen Finger auf seine Lippen.

			Der Vogel funkelte ihn mit seinen unergründlichen, pechschwarzen Augen an und attackierte weiter den Draht.

			Die Tür öffnete sich und ein Lichtstrahl fiel ins Innere. Drusher sah die Silhouette des Mannes vor dem nächtlichen Himmel.

			»Kommt raus!«, rief der Mann. Der Strahl der Stablampe glitt durch den Verschlag. »Beim Thron, versteckt Ihr Euch hier drin?«

			Der Mann trat einen Schritt vor. Drusher wich weiter zurück, bis seine Schultern gegen die Tür des Futterlagers stießen.

			»Nehmt Euch, w-was Ihr wollt!«, rief er. »Ich habe nicht viel, aber nehmt es Euch!«

			Er hatte gehört, dass die Straßenbanden ihre Opfer manchmal am Leben ließen, wenn diese ihnen kampflos ihre Habe überließen.

			»Ich habe nicht vor, irgendetwas zu nehmen«, erwiderte der Mann. Er klang überrascht. Der Lichtstrahl fiel auf Drushers zusammengekauerte Gestalt. »Ich bin Euretwegen hier.«

			Nun, das war es dann. Er war erledigt. Er war so hilflos wie ein Vogel, der sich mit einem Fuß in den Maschen eines Zauns verfangen hatte.

			Zumindest hatte er jetzt Gewissheit. Zumindest wusste er jetzt, dass alle Hoffnung vergebens war. Dieses Wissen verlieh ihm seltsamerweise eine gewisse Stärke, eine Entschlossenheit, die er erst wenige Male zuvor in seinem Leben verspürt hatte. Es gab keinen Ausweg. Er stand mit dem Rücken zur Wand. Nun, bildlich zumindest, denn eigentlich handelte es sich um die Tür des Futterlagers. Er war in die Enge getrieben und saß in der Falle.

			Es waren diese seltenen Gelegenheiten, die eine plötzliche Entschlusskraft in ihm freisetzten. Den Willen zu leben. Eine Wut auf die Welt, die sich auf Schritt und Tritt gegen ihn stellte und seine Hoffnungen zunichtemachte.

			Er riss die Tür des letzten Käfigs auf. Der Gortus brach wie eine Furie in einem Gestöber aus Federn ins Freie und schoss krächzend auf das Licht und die offene Tür zu.

			Der Mann schrie erschreckt auf, als der Greifvogel mit Schnabel und Klauen über ihn herfiel. Er bedeckte sein Gesicht und versuchte, den Vogel zu verscheuchen. Der heftige Flügelschlag riss ihn von den Beinen und er fiel, wobei sein Kopf gegen den Türrahmen prallte.

			Der Gortus rauschte mit ausgebreiteten Flügeln an ihm vorbei in die Nacht.

			Eine Sekunde später stürzte Valentin Drusher mit ähnlicher Entschlossenheit ins Freie und sprang über den Mann hinweg, der zusammengesunken vor der Tür lag. Hoch am Himmel sah er den Greifvogel, der mit kräftigen Schlägen seiner weiß gefiederten Schwingen auf das Meer zuflog. Ihm kam es vor, als würde auch er fliegen, frei und unbeschwert, die Schrecken der Welt hinter sich lassen und hoch in –

			Er prallte gegen ein Hindernis und stürzte rücklings zu Boden. Der Aufprall riss ihm die Brille vom Kopf. Einen Moment lang war er benommen und die Welt drehte sich vor seinen Augen. Er schmeckte Blut auf der Zunge.

			Über ihm stand ein zweiter Mann. Er war groß, vermutlich der Besitzer des Schattens vor der Tür. Drusher tastete auf dem Boden nach seiner Brille und setzte sie auf. Sie war verbogen, dennoch konnte er den Mann erkennen. Er trug einen schweren Mantel. Abgesehen von einem Kinnbart war sein gesamter Kopf kahl und wirkte so robust wie die Spitze eines großkalibrigen Geschosses.

			Verdutzt blickte er auf Drusher herab. »Was zur Hölle sollte das?«, fragte er.

			»Tötet mich nicht!«, stieß Drusher hervor.

			»Hatte ich nicht vor«, erwiderte der Mann.

			Drusher riss die Pistole aus seiner Tasche und richtete sie auf das Gesicht des Mannes.

			»Tötet mich nicht!«, rief er.

			Der Mann betrachtete verärgert die Waffe.

			»Nun, allmählich verspüre ich doch den Wunsch dazu«, sagte er.

			Die Lichter mehrerer Stablampen huschten hinter ihm durch die Dunkelheit. Leute rannten auf sie zu.

			»Habt Ihr ihn gefunden?«, fragte eine Stimme.

			»Ich habe jemanden gefunden«, sagte der kahlköpfige Mann und blickte Drusher finster an. »Er hat eine Pistole.«

			»Und ich werde sie benutzen!«, schrie Drusher, der immer noch auf dem Rücken lag und die Waffe wild umherschwenkte.

			Der kahle Mann seufzte und nahm Drusher auf eine Weise die Waffe ab, die dieser nicht ganz begriff, doch von beängstigend schnellen Reflexen zeugte.

			»Jetzt nicht mehr«, sagte der kahle Mann.

			Neben ihm tauchten andere Gestalten auf und leuchteten ihm mit ihren Stablampen ins Gesicht.

			»Ist er das?«, fragte der kahle Mann.

			»Ja«, sagte eine der Gestalten. Eine Frau. »Valentin Drusher. Magos Biologis.«

			»Er sieht überhaupt nicht wie ein Magos Biologis aus«, sagte der kahle Mann. »Eher wie ein alter Spinner. Warum trägt er keine Hose?«

			»Ich war bereits im Bett!«, heulte Drusher.

			»Mit Stiefeln?«, fragte der kahle Mann.

			»Die habe ich später angezogen!«, rief Drusher.

			Die Frau ging neben Drusher in die Hocke.

			»Steh auf und jammer hier nicht so herum, Valentin«, sagte sie. »Diese netten Leute haben einen weiten Weg hinter sich, um dich zu finden.«

			Drusher erkannte die Stimme. Nach fünfzehn Jahren erkannte er auch immer noch ihren Duft. Eine Mischung aus Körperwärme, Leder und einem Hauch Cœur Sincère, für das er vor zwanzig Jahren viel zu viel Geld in Tycho-Stadt ausgegeben hatte.

			»Germaine?«

			»Hallo, Valentin«, sagte Germaine Macks. »Ist eine ganze Weile her.«
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			Ein spezifisches Fachgebiet

			


			


			Sie waren zu viert. Macks, zwei Männer und eine Frau.

			»Für Euch«, sagte die Frau und stellte eine Zinntasse neben ihm auf den Tisch.

			Sie besaß dunkle Haut und trug das Haar hochgesteckt. Sie war recht hübsch. Drusher hatte Schwierigkeiten, ihr Alter einzuschätzen. Dreißig vielleicht? Sie trug Handschuhe und eine bestickte, kirschrote Jacke.

			»Was ist das?«, fragte Drusher und betupfte weiter seine aufgeplatzte Lippe.

			»Kaffein«, sagte sie.

			»Ich habe kein Kaffein«, erwiderte er.

			Die Frau runzelte die Stirn und deutete auf die Küche. »Zweites Regal. Silberne Dose mit der Aufschrift ›Kaffein‹. Braunes Pulver.«

			»Getrocknete Exkremente eines Baumfuchses, die ich analysiere«, sagte Drusher.

			Sie nickte nachdenklich und zuckte dann die Schultern.

			»Vielleicht solltet Ihr das hier doch nicht trinken«, sagte sie.

			Sie hatten ihn ins Haus gebracht und erlaubt, sich anzuziehen. Der kahle Mann hatte die Pistole behalten. Drushers Lippen, sein Kiefer und sein Hals schmerzten immer noch von dem Schlag, mit dem er ihn zu Boden geschickt hatte. Er hatte versucht, seine Brille zu richten, doch das Gestell war immer noch verbogen. Niemand hatte sich dafür bei ihm entschuldigt.

			Macks kam herein, zog den anderen Stuhl unter dem Tisch hervor und setzte sich ihm gegenüber. Er hatte sie seit fünfzehn Jahren nicht mehr gesehen. Ihr kurzes Haar begann allmählich blasser zu werden, doch sie war immer noch attraktiv. Er konnte die winzige Narbe über ihrem linken Mundwinkel sehen, ebenso die andere auf ihrer Stirn. Beide waren verblasst wie alte Erinnerungen. Sie trug die Uniform eines Marschalls des Magistratums. In ihrer Gegenwart kam er sich furchtbar alt vor.

			»Ich habe gehört, dass du in den Ruhestand getreten bist«, sagte er.

			»Hat nicht zu mir gepasst«, sagte sie. »Die Abteilung war unterbesetzt, also habe ich den Dienst wieder aufgenommen.«

			»In Tycho?«

			Sie schüttelte den Kopf. »In der Provinz Unkara, oben im Norden.«

			Er nickte, als würde ihm der Name etwas sagen.

			»Immer noch der gleiche törichte Idiot, wie ich sehe«, sagte sie. »Du solltest keine Adler auf Leute hetzen, die an deine Tür klopfen.«

			»Doch, hier draußen schon«, sagte Drusher.

			Sie hob eine Augenbraue. »Warum hast du dich für dieses Leben entschieden, Valentin? Allein? In dieser Einöde?«

			»Nun, so seltsam das klingen mag, für einen hoch qualifizierten Magos Biologis gibt es auf Gershom kaum eine bezahlte Anstellung«, sagte er. »Eine Tatsache, mit der ich bereits seit, nun, vierunddreißig Jahren ringe. Eine Tatsache, über die ich gerne früher Bescheid gewusst hätte, bevor ich als junger Mann mit glänzenden Perspektiven hierhergekommen bin, um eine Übersicht der einheimischen Fauna dieses Planeten zu erstellen, nur um dann für den Rest meines Lebens –«

			»Schon gut«, sagte sie.

			Er wollte schon fortfahren, als er den Ausdruck auf ihrem Gesicht sah. Er hatte ihr diesen selbstmitleidigen Vortrag schon viel zu oft gehalten. Er räusperte sich.

			»Aus Erfahrung weiß ich«, fuhr er stattdessen weniger emphatisch fort, »dass ich nicht gerade die angenehmste Gesellschaft bin, und daher ist dieses abgeschiedene Leben wohl das Beste für alle Beteiligten. Jemand sagte einst zu mir, dass ich alleine glücklicher sein würde. Oder dass andere glücklicher seien, wenn ich allein leben würde. Ich erinnere mich nicht mehr genau daran. Es wurde viel geschrien. Türen knallten.«

			Macks seufzte und wandte den Blick ab.

			»Habt Ihr den Adler abgerichtet?«

			Drusher drehte sich um. Der junge blonde Mann saß auf einer Bank in der Ecke. Er drückte sich eine Kompresse auf Wange und Hals.

			»Es ist ein Meeresgreifvogel«, sagte Drusher.

			»Was?«, fragte der blonde Mann.

			»Ein Meeresgreifvogel. Kein Adler. Ein Gortus gortus gershomi.«

			»Aha«, sagte der Mann. »Ich wollte wissen, ob Ihr ihn abgerichtet habt.«

			»Nein.«

			»Dann … irgendein Kontrollimplantat?«

			»Nein.«

			»Ist er ein Psioniker?«, fragte der kahle Mann, der plötzlich hinter Drusher in der Tür stand.

			»Nein, ist er nicht«, sagte Macks.

			»Gut«, sagte der kahle Mann. »Ansonsten, Ihr wisst schon –«

			»Ich habe ein wildes Tier aus dem Käfig gelassen und Ihr wart im Weg«, erklärte Drusher dem jungen, blonden Mann.

			»Ah, Ihr wusstest also, dass Voriet im Weg sein würde«, sagte kahle Mann. »Ihr wusstet, was geschehen würde.«

			»Ja«, sagte Drusher. Er zögerte, bevor er sich zu dem blonden Mann umdrehte. »Tut mir leid«, sagte er.

			Voriet zuckte mit den Schultern.

			»Schon gut«, erwiderte er. »Eigentlich war es ein ziemlich guter Einfall.«

			»Ja«, knurrte der kahle Mann. »Wären wir tatsächlich Mitglieder einer Straßenbande gewesen, hätte uns der Adler bestimmt in die Flucht geschlagen.«

			»Worum geht es hier eigentlich?«, fragte Drusher. Sein Blick richtete sich auf Macks, die einzige Person im Raum, die er als so etwas wie eine Freundin bezeichnet hätte, auch wenn ihr Verhältnis mittlerweile bestenfalls angespannt war. »Wer sind diese Leute?«

			Der blonde Mann stand auf. Mit seiner freien Hand zog er eine Rosette aus seiner Tasche und zeigte sie Drusher.

			»Interrogator Darra Voriet, Ordo Hereticus«, sagte er. »Dies sind meine Gefährten, Medea Betancore und Harlon Nayl.«

			Nach dem Wort ›Ordo‹ bekam Valentin Drusher kaum noch etwas mit. Es kam ihm vor, als hätte sich unter ihm eine Falltür geöffnet und ihn in eine Welt stürzen lassen, in der es nie genug angstlösende Pillen geben konnte.

			»Wir brauchen Eure Hilfe«, sagte Nayl, der große, kahlköpfige Mann. »Es geht um ein spezifisches Fachgebiet, und Ihr wurdet uns empfohlen.«

			»Vom Marschall, wie ich annehme«, sagte Drusher und fuhr sich mit der Hand über die Lippen. Macks hatte eine mit Amasec gefüllte Flasche aus ihrer Tasche gezogen und Drusher gegeben, um seine Nerven zu beruhigen.

			»Ja«, sagte Voriet.

			»Ich arbeite nicht mehr als Berater«, sagte Drusher.

			»Habt Ihr Euch etwa in Eurem Strandhaus zur Ruhe gesetzt und verbringt Euren Lebensabend damit, Adler abzurichten?«, fragte Nayl spöttisch.

			»N-Nein –«

			»Wenn ich mich nicht irre, habt Ihr Euch gerade noch über die miesen Aussichten beschwert, hier auf Gershom eine Anstellung zu finden«, sagte Nayl.

			»Gibt es eine Entlohnung?«, fragte Drusher.

			»Ja«, sagte Nayl. »Die tiefe Befriedigung und den Stolz, dem Imperator der Menschheit und seiner Inquisition gedient zu haben.«

			»Dachte ich mir schon«, sagte Drusher.

			»Es gibt eine Aufwandsentschädigung sowie Spesengeld«, sagte Voriet.

			»Tatsächlich?«

			»Vielleicht«, sagte Nayl. »Nennt eine Summe. Aber macht nicht den Fehler und glaubt, dass Ihr eine Wahl haben würdet. Die Inquisition braucht Eure Hilfe, also steht Eure Einwilligung nicht zur Debatte.«

			Drusher warf Macks über den Tisch hinweg einen Blick zu. Panik stieg in ihm auf.

			»Warum hast du diese Leute zu mir gebracht?«, flüsterte er. »In was hast du mich da wieder hineingezogen? Warum tust du mir das schon wieder an?«

			»Sie brauchen einen Magos Biologis, Valentin«, sagte sie.

			»Nun, sie können sich einen anderen suchen«, sagte Drusher. »Ich werde mich nicht noch einmal auf eines deiner verrückten Abenteuer einlassen.«

			»Komm schon, Valentin. Die Sache im Äußeren Udar war doch spaßig. Und Tycho? Wir haben einen Ausflug in den Zoo gemacht.«

			»Also habt Ihr eine gemeinsame Vergangenheit?«, fragte Medea Betancore.

			»Die haben wir«, sagte Macks. »Darum habe ich Euch zu ihm gebracht.«

			»Was waren das für verrückte Abenteuer, die Ihr erlebt habt?«, fragte Betancore. »Im, wie hieß es noch gleich … Äußeren Udar und –«

			»Vielleicht meinte er damit auch die drei Jahre, die wir verheiratet waren«, sagte Macks.

			Nayl schnaubte.

			»Das war nicht lustig«, sagte Drusher.

			»Ganz sicher nicht«, sagte Nayl grinsend. »Zumindest nicht für sie.«

			Drusher stand auf und gab sich alle Mühe, würdevoll zu wirken.

			»Hört zu«, sagte er. »Ich bin ein Magos Biologis, ein Student der Flora und Fauna. Ich erstelle Taxonomien. Ich bin seit mehr als dreißig Jahren auf Gershom. Ich wünschte, es wäre nicht so, aber so ist es nun mal. Es mag kein gutes Leben sein, aber es ist das Leben, das ich führe. In der Vergangenheit habe ich Marschall Macks bei zwei verschiedenen Gelegenheiten unterstützt. Das letzte Mal vor zwanzig Jahren. Es waren gefährliche Erfahrungen, abseits meines Fachgebietes. Ich verspüre nicht das Verlangen, diese Erfahrung zu wiederholen. Nie wieder. Also schlage ich vor, Ihr sucht Euch jemanden, der qualifizierter ist für … was immer Ihr auch tut.«

			»Die Sache ist die«, sagte Nayl. »Es gibt niemanden, der qualifizierter wäre. Nicht in diesem System. Nicht einmal jemanden, der überhaupt qualifiziert wäre. Punkt. Ihr seid der einzige Magos Biologis. Marschall Macks empfahl Euch nicht, weil sie Euch für besonders fähig hielt. Sie empfahl Euch, weil Ihr der einzige Magos Biologis seid, den sie kennt.«

			Drusher setzte sich wieder.

			Macks warf Nayl einen scharfen Blick zu.

			»Das hättet Ihr ihm wirklich nicht verraten müssen«, sagte sie.

			Nayl zuckte mit den Schultern.

			»Ich kenne ihn«, fuhr Macks fort. »Jetzt ist er mürrisch und schmollt. So werden wir ihn nie überzeugen können, mit uns zusammenzuarbeiten.«

			»Prima«, murmelte Drusher. »Du setzt immer noch einen drauf.«

			»Ich werde schon dafür sorgen, dass er mit uns zusammenarbeitet«, sagte Nayl.

			Betancore hob eine behandschuhte Hand.

			»Zunächst einmal sind wir spät dran«, sagte sie. »Ich möchte ihn ungern noch länger warten lassen. Ihr etwa? Und ich würde es vorziehen, wenn dieser gute Mann freiwillig mit uns zusammenarbeitet, als ihn gegen seinen Willen mitzunehmen. Es muss etwas geben, was wir für ihn tun können. Wir könnten ihm etwas anbieten, damit sich die Sache für ihn lohnt.«

			»Er will von diesem Planeten verschwinden«, sagte Macks.

			Drusher blickte sie an. Sie meinte es ernst.

			»Seit ich ihm begegnet bin, war das sein sehnlichster Wunsch. Eine Passage, die ihn von hier fortbringt.«

			»Habt Ihr einen bestimmten Ort im Sinn?«, fragte Voriet.

			Drusher schluckte.

			»Irgendwohin«, sagte er leise. »Irgendwohin, nur fort von hier.«

			Voriet warf Betancore einen Blick zu. »Das wäre kein Problem. Wir könnten ihn nach Gudrun bringen oder nach Thracian Primaris …«

			»Ihr … Ihr würdet die Passage bezahlen?«, fragte Drusher.

			»Wir haben ein Schiff«, sagte Betancore.

			Drusher stopfte einige Sachen in einen alten Seesack des Munitorums. In seinem Haus hatte sich eine Menge Krempel angesammelt, aber im Grunde gab es nur sehr wenige Dinge, die er mitnehmen wollte: seine Tagebücher, das Manuskript seiner Taxonomie, seine Skizzenbücher. Er war sich nicht sicher, ob sie überhaupt noch wichtig waren, aber er fühlte sich verpflichtet, sie einzupacken, zeigten sie doch, dass die vergangenen vierunddreißig Jahre nicht gänzlich verschwendet gewesen waren.

			»Worum geht es genau?«, fragte er Nayl.

			»Wildtiere, oben im Norden. In der Provinz Unkara.«

			»Und worauf muss ich mich einstellen?«

			»Auf verrückte Abenteuer. Wird Euch bestimmt nicht gefallen.«

			»Ich werde mich zusammenreißen. Ich kann mich zusammenreißen, wisst Ihr?«

			»Wenn der Preis stimmt«, sagte Nayl.

			Drusher versteifte sich.

			»Ich bin kein Söldner«, sagte er.

			Nayl zuckte mit den Schultern.

			»Ich bin einer«, erwiderte er und musterte Drusher. »Ihr sagt, dass Ihr ein paar verrückte Abenteuer erlebt habt?«

			»So ist es.«

			»Ich will ehrlich mit Euch sein. Egal, was für Eskapaden Ihr und der Marschall in der Vergangenheit hattet … sie sind nichts verglichen mit dem, was wir tun.«

			»Ihr unterschätzt, was –«

			»Nein, tue ich nicht«, sagte Nayl.

			»Dann übertreibt –«

			»Nein, auch das tue ich nicht. Aber ich denke, dass Ihr fairerweise Bescheid wissen solltet. Dies ist etwas anderes als das, mit dem Ihr es bisher zu tun hattet.«

			»Ganz so kann es nicht sein«, sagte Drusher, »sonst wärt Ihr nicht auf mein Fachwissen angewiesen.«

			Nayl dachte darüber nach.

			»Nun, Ihr kennt Euch mit Tieren aus«, räumte er ein. »Ihr wisst, wie man sie aus dem Käfig lässt und was geschieht, wenn Ihr es tut. Diese Sache ist ähnlich, nur umgekehrt.«

			»Also soll etwas in einen Käfig gesperrt werden?«

			»Ganz genau. Die schwere Arbeit übernehmen wir. Aber wir brauchen Euer Fachwissen. Bestimmung. Erkenntnisse. Solche Dinge.«

			Drusher zog den Seesack zu.

			»Bereit?«, fragte Nayl.

			»Ja«, sagte Drusher. Er zögerte. »Nein, wartet. Die Käfige. Ich bin gleich zurück. Zwei Minuten.«

			Er trat auf den Hof des Grundstücks. Der Morgen graute und der Himmel über den weißen Dünen färbte sich allmählich malvenfarben. Es war beinahe schön. Typisch, dachte Drusher. Jetzt, da ich diesen Ort verlasse …

			Er ging zum Verschlag, öffnete nacheinander die Käfige und scheuchte die Tarkonils und die Seevögel nach draußen. Er konnte nicht einfach gehen und sie in den Käfigen zurücklassen. Er streute etwas Futter auf den Boden und sie begannen über den Hof zu stolzieren und die Körner aufzupicken.

			Danach würden sie allein zurechtkommen müssen. Es war alles andere als fürsorglich, aber besser, als sie in ihren Käfigen verhungern zu lassen.

			Er sah sich auf dem Hof um. Er würde vermutlich nicht zurückkehren, aber er würde diesen Ort auch nicht vermissen.

			Er bemerkte, dass er beobachtet wurde.

			Der Gortus hockte auf einem Zaunpfahl vor den Dünen. Er hätte mittlerweile die Küste hinab oder hinaus aus Meer fliegen können, aber dort saß er und beobachtete ihn.

			Drusher nahm seine Brille ab und putzte die Gläser mit dem Saum seines Hemdes, um besser sehen zu können, bevor er sie wieder aufsetzte.

			Der Greifvogel schlug mit den Flügeln, schwang sich in die Lüfte und segelte zum Dach des Verschlages, wo er stolz mit seinem Schnabel klapperte.

			Drusher lächelte.

			»All die Monate hast du nach mir gehackt«, sagte er leise, »und jetzt willst du bleiben? Du hättest auf meiner Stuhllehne sitzen und mir bei der Arbeit zusehen können … Verschwinde jetzt. Du bist frei.«

			Der Gortus legte den Kopf zur Seite und musterte ihn.

			»Verschwinde«, sagte Drusher. »Ich werde es tun und du kannst es auch. Aber ich danke dir, dass du dich verabschieden wolltest.«

			Der Vogel neigte den Kopf zur anderen Seite und riss seinen Schnabel auf. Drusher konnte die scharfe Spitze seiner Zunge sehen. Eine solch erhabene Kreatur, so –

			Der Gortus stürzte sich vom Dach, schlug seine Krallen in einen Tarkonil und schwang sich wieder in die Luft. Drusher sah zu, wie er seine schlaffe Beute mit kräftigen Flügelschlägen in den morgendlichen Himmel trug.

			Einige Federn des Tarkonils schwebten wie Schneeflocken um Drusher herum zu Boden.

			»Typisch«, sagte Drusher.

			»Mit wem redest du?«, fragte Macks, die ihren Kopf aus der Hintertür steckte.

			»Mit mir«, sagte Drusher.

			»Bist du so weit?«

			»Angeblich bin ich ein Magos Biologis, Germaine, aber jeden Tag stelle ich fest, dass ich überhaupt nichts weiß. Seid ihr sicher, dass ihr mich dabei haben wollt?«

			»Nein«, sagte sie, »aber du kommst trotzdem mit.«
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			Festung Helter

			


			


			Mehrere Straßen liefen in Unkara-Stadt zusammen – die Schnellstraßen von der Halbinsel im Süden und die westlichen Straßen, die nach Ottun und weiter bis zum Meer führten. Die kleinste von ihnen, kaum mehr als ein Pfad, führte im Norden über zehn Kilometer die Hügel hinauf zur Festung.

			Die Hügel waren keine Hügel. Der vierhundert Kilometer lange Gebirgszug hatte diese unzutreffende Bezeichnung vor langer Zeit erhalten, weil sich hinter ihm das Tartredgebirge erhob und alle Gipfel auf Gershom neben diesem wie Hügel wirken.

			Sie selbst ragten hoch in den Himmel: jüngere, scharfkantige Berge mit Spitzen aus dunklem Granit, deren Hänge von immergrünen Wäldern bedeckt waren. Die Unkarahügel, die auch als die Karaninen bezeichnet wurden, bildeten die nördlichen und östlichen Grenzen der Provinz. Ihre älteren, finsteren Vettern, die zweihundert Kilometer entfernten Tartredgipfel, zeichneten sich an klaren Tagen als blauer Schemen am Horizont ab und wirkten wie eine erstarrte Flutwelle, die jeden Moment über die Provinz hereinzubrechen drohte.

			Der Landstrich besaß eine bewegte Vergangenheit. Abgelegen und vergleichsweise bedeutungslos war er Gershoms jüngsten Konflikten, darunter dem langen, schwierigen Bürgerkrieg, der die Halbinsel verwüstet hatte, entgangen. Aber die Festungen, die den langen Gebirgszug der Hügel säumen, waren die stummen Zeugen älterer Streitigkeiten. Östlich des Tartredgebirges lag das Äußere Udar, das in den frühen Tagen der Besiedlung wilde Nomadenvölker mit expansionistischen Ambitionen hervorgebracht hatte. Die Karaninen hatte lange, unbeholfene Invasionen gesehen, die ein ums andere Mal zurückgeworfen worden waren.

			Niemand interessierte sich heute noch für diese Kriege. Niemand öffnete mehr die historischen Abhandlungen, die in den Bibliotheksregalen von Unkara-Stadt schlummerten und von den Heldentaten jener Zeit berichteten. Die überwucherten Walstätten und Schlachtfelder auf den bewaldeten Hängen und in den schattigen Tälern waren ebenso in Vergessenheit geraten wie die Gründe, die jene alten Konflikte ausgelöst hatten. Gelegentlich stolperte ein Landwirt auf einer Bergweide oder ein Holzfäller im tiefen Wald über einen verrosteten Schildbuckel, eine Speerspitze oder einen Knochen, der nicht von einem Tier stammte, und begriff, das einst etwas an diesen verlassenen Orten geschehen sein musste.

			Nur die Festungen gemahnten noch an jenes kriegerische Zeitalter. Errichtet aus dem dunklen Granit der Karaninen hatte es länger gedauert, bis die Natur sie zurückerobert hatte. Mittlerweile waren die meisten jedoch verfallen und nicht mehr als verstreute Steine auf einsamen Hängen und moosbewachsene Fundamente im Zwielicht des Waldes.

			Einige hatten überdauert. Die Tallafeste westlich von Unkara-Stadt war eine Ruine, aber ihre Architektur war so gewaltig und der Ausblick so prachtvoll, dass sie zu einem romantischen Ausflugsort für Touristen, Jäger, Wanderer und Amateurhistoriker geworden war. Fort Korlok war ebenfalls eine Ruine, doch weit weniger zugänglich. Aber sein Vermächtnis hatte in Form eines örtlichen Kinderreims und im Namen zweier Wirtshäuser überdauert.

			Die Festung Helter war am besten erhalten. Sie lag der Stadt am nächsten und hatte nach ihrem ursprünglichen Zweck zweihundert Jahre lang als Sitz der karaninischen Prokuratoren und dann als Sommerresidenz des Provinzgouverneurs gedient, bevor sie von einem örtlichen Würdenträger namens Esic Fargul gekauft worden war, der sich dort nach einer erfolgreichen Karriere in der Holzwirtschaft zurückgezogen hatte.

			Fünf Jahre vor Farguls Tod war sein Wohlstand versiegt. Helter verfiel und der alte Mann starb allein in einem zugigen Schlafzimmer im fünften Turmgeschoss. Danach war die Festung aufgegeben, die Fenster vernagelt und die Tore mit Ketten gesichert worden. Unkraut triumphierte über den Stein. Seit dreißig Jahren hatte niemand mehr dort gelebt oder diesen Ort auch nur besucht.
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			Garofar fand Audla Jaff in der Bibliothek des alten Mannes, wo er sie zurückgelassen hatte. Sie las noch immer, doch ihm fiel auf, dass es sich nicht um das Buch handelte, in dem sie noch eine Stunde zuvor gelesen hatte.

			Mit Tagesanbruch hatte es zu regnen begonnen. Garofar hörte, wie der Regen auf die Plastekplanen prasselte, die sie vor Helters zerbrochene Fenster gespannt hatten, und gegen die wenigen unversehrten Scheiben klopfte. Es gab hölzerne Sturmläden, die Jaff trotz der Glühkugeln, die ihren Platz auf der verschlissenen alten Chaiselongue umgaben, geöffnet hatte.

			Es war zwei Wochen her, seit er ihr zum ersten Mal begegnet war, und er wusste immer noch nicht so recht, was er von ihr halten sollte. Mit ihrer knabenhaften Statur und der hohen Stirn, die ihre geschwungenen Brauen riesig erscheinen ließ, wirkte sie jünger als er. Sie war klug, das wusste er. Sie besaß große Augen, die wie frisch geprägte Münzen glänzten, und einen Mund mit schmalen Lippen. Er wusste, dass sie eine Art Expertin war, die der Ermittler angeheuert hatte. Solange der Ermittler fort war, hatte sie das Sagen.

			Er stand einen Moment verlegen in der Bibliothek, während der Regen von der ledernen Jacke seiner Arbitratoruniform tropfte.

			»Ich habe meinen Rundgang beendet«, sagte er.

			»Sind Eure Kollegen auf ihren Posten?«, fragte sie und schlug eine neue Seite des Buches auf, ohne aufzusehen.

			»Ja, Fräulein«, sagte er. Er dachte an Cronyl, der im Torhaus vor dem Regen Schutz gesucht hatte, und an Edde, die mit Regenjacke und Einsatzflinte die Westmauer patrouillierte.

			»Irgendeine … Nachricht von ihm?«, fragte er.

			Sie klappte das Buch zu und zog ein anderes vom Stapel neben der Chaiselongue.

			»Nein«, sagte sie.

			»Ihr glaubt doch nicht, dass … irgendetwas …«

			»Nein«, sagte sie, den Blick weiter auf das Buch gerichtet. »Natürlich wäre das möglich, aber ich bezweifle es. Er weiß, was er tut. Irgendein Zeichen von den anderen?«

			Er schüttelte den Kopf.

			»Habt Ihr die Kühlkammer überprüft?«, fragte sie.

			»Ja«, sagte er.

			Sie hob den Kopf und blickte ihn fragend an.

			»Wie ich sehe, lest Ihr, Fräulein«, sagte er und wechselte das Thema.

			»So ist es«, sagte sie und blickte ihn weiter an.

			»Ein Buch.«

			Jaff sah auf das Buch in ihren Händen herab und verzog das Gesicht, als wäre sie überrascht, es dort zu sehen. Ihr Sinn für Humor war Garofar bereits zuvor aufgefallen. Er stand völlig im Widerspruch zu ihrer ruhigen, intellektuellen Art und schien älter zu sein als sie.

			»Tatsächlich«, sagte sie.

			»Etwas Bestimmtes?«, fragte er.

			»Ihr meint das hier?«, fragte sie und deutete auf den schmalen Band. »Volksdichtung des Karaninenpasses von Nettial Farell, zweite Auflage, erschienen vor achtundsiebzig Jahren im Rotfarm Verlag zu Delci, leichte Wasserflecken und Regalspuren, mit der Widmung ›Für meinen lieben Neffen Esic, deine geliebte Tante‹ auf dem Vorsatz.«

			Sie spulte die Details herunter, ohne auch nur einen zweiten Blick auf das Buch zu werfen.

			»Ist es gut?«, fragte er.

			Jaff streckte die Beine und stand auf. Sie war deutlich kleiner als er.

			»Eure Mikromimik verrät Euch, Arbitrator Garofar.«

			»Meine Mikromimik?«

			»Die Ausdrücke Eures Gesichts, das leichte Zucken Eurer linken Kaumuskulatur. Eine Mikroexpression, die auf Verärgerung oder Verdruss hindeutet. Ihr fragt Euch, warum ich lese und nicht arbeite. Ihr fragt, ob das Buch gut ist, obwohl Ihr eigentlich wissen wollt, warum Ihr es seid, der bei diesem Wetter die Posten kontrolliert. Die Antwort auf Eure nicht gestellte Frage lautet, dass ich Nachforschungen anstelle. Ich lese nicht zur Entspannung. Ich überprüfe Esic Farguls Bibliothek oder zumindest die Teile, die nicht durch Feuchtigkeit und Ungeziefer zerstört wurden.«

			Garofar blickte sich in der Bibliothek um. Hier mussten sich mehr als zehntausend Bücher befinden.

			»Und dafür … greift Ihr Euch zufällig einige Bücher heraus?«

			»Nein, ich arbeite mich methodisch durch den Bestand.«

			Garofar konnte das Lachen nicht zurückhalten.

			»Ihr lest sie alle? Die gesamte Bibliothek?«

			»Ja.«

			»Viel Glück dabei, Fräulein«, sagte er mit einem Lächeln. »Ich schätze, dass Ihr noch einige Jahre hier sein werdet, nachdem der Rest von uns fort ist.«

			»Warum?«

			»Nun, um all diese Bücher zu lesen … Ich meine …«

			»Ich habe noch einhundertsiebzehn Bände vor mir«, sagte sie.

			»Das ist ein Scherz«, sagte er.

			»Ist es das?«, fragte sie mit erhoben Augenbrauen.

			»Ihr könnt nicht … Ich meine … Wir sind erst einige Wochen hier.«

			Sie legte das Buch weg.

			»Ihr wisst wirklich nicht, was ein Gelehrter ist, Arbitrator Garofar, habe ich recht?«

			Garofar hatte es angenommen, aber offensichtlich wusste er es nicht.

			»Ihr könntet es mir erklären«, schlug er vor.

			»Seid Ihr mit den Heuristischen Steigerungsdisziplinen des Neo-Kognatium-Instituts vertraut?«, fragte sie.

			»Nein, Fräulein.«

			»Dann ist eine direkte Erklärung nutzlos. Wisst Ihr, was ein Schwamm ist?«

			»Natürlich«, erwiderte er knapp.

			»Ich bin der Schwamm und die Informationen sind das Wasser.«

			»Verstehe«, sagte er.

			»Wisst Ihr, was eine Metapher ist, Arbitrator?«

			»Ja, Fräulein.«

			»Und Eurer Kaumuskulatur zufolge wisst Ihr auch, was Herablassung ist. Also entschuldige ich mich dafür. Nun, reden wir über Eure Wangenwand.«

			»Meine …?«

			»Eure zweite Mikroexpression, Arbitrator«, sagte Jaff. »Als ich die Kühlkammer erwähnte, habt Ihr gelogen. Ihr habt sie nicht überprüft.«

			Garofar seufzte.

			»Nein, Fräulein. Ich … ich hätte es tun sollen, aber es ist eine solche Zeitverschwendung. All diese Leichen. Ich meine, sie werden nirgendwohin gehen …«

			»Seid Ihr Euch da sicher, Arbitrator?«, fragte sie.

			Garofar antwortete nicht. Er hörte, wie der Regen auf die Plastekplanen prasselte. Ihm war kalt, kälter als ihm selbst in diesem feuchten, kaum von der karaninischen Witterung geschützten Raum hätte sein sollen. Anfangs hatte es sich nach einem interessanten Auftrag angehört. Macks hatte ihm diesen Fall zugewiesen: die Morde, das Gerede in Unkara-Stadt, die Andeutung, dass ein externer Ermittler herangezogen worden war. Niemand hatte es ausgesprochen, aber Garofar war sich ziemlich sicher, dass sie mit den Ordos in Verbindung standen. Es war eine große Sache. Dinge wie diese passierten in abgelegenen Provinzen praktisch nie. Dinge wie diese verschafften einem ehrgeizigen Arbitrator die Möglichkeit, sich einen Namen zu machen, sich vielleicht eine Beförderung zu verdienen, wozu es in den Karaninen nur wenig Gelegenheit gab, besonders solange der Marschall keine Anstalten machte, jemals in den Ruhestand zu treten, wie sie es bereits vor Jahren hätte tun sollen, um Platz für neues Blut zu machen …

			Aber wie es sich herausgestellt hatte, war es alles andere als ein behaglicher Posten. Es war kalt, feucht, monoton und doch hatte Garofar ständig das Gefühl, dass etwas in der Luft lag, etwas Bösartiges, das wie ein heraufziehender Sturm darauf wartete, über sie hereinzubrechen. Es lag nicht an den Leichen. Er hatte schon viele Leichen gesehen: nach Unfällen, Kneipenschlägereien und dem einen oder anderen Unglück auf dem Feld. Vor seiner Zeit als Arbitrator beim Magistratum hatte er in den letzten Jahren des Bürgerkrieges sogar bei den örtlichen Milizen gedient. Der Anblick von Leichen beunruhigte ihn nicht, auch wenn ihre Zahl und die Umstände ihres Todes in diesem Fall einigermaßen ungewöhnlich waren. Er konnte nicht genau sagen, was ihn beunruhigte. Es war, als würde er im Nebel stochern, als würde er einen Käfig öffnen, der bisher aus einem verdammt guten Grund verschlossen gewesen war. Und dieser Ermittler war noch so eine Sache. Regelrecht unheimlich. Wenn es nach Garofar gegangen wäre, hätte der Ermittler selbst auf der Liste der Verdächtigen gestanden, nachdem er mit seiner mürrischen Art und seinem anrüchigen Gefolge einfach so in der Stadt aufgetaucht war.

			Aber es ging nicht nach Garofar. Hadeed Garofar war lediglich ein Arbitrator, der vorübergehend zum Hilfsermittler ernannt worden war. Er war Mitglied der lokalen Vollzugsbehörde, ein Beamter, der tat, was ihm gesagt wurde.

			»Lasst uns den Kühlraum zusammen überprüfen«, schlug Jaff vor. »Ich wollte ohnehin einige Umgebungsmessungen durchführen.«

			»Ja, Fräulein. Kein Problem«, sagte er. »Umgebungsmessungen?«

			»Nun, die Atmosphäre«, erwiderte sie und knöpfte ihren Mantel zu. Sie blickte ihn an.

			»Ich höre einen Motor«, sagte sie. »Das Geräusch kommt näher.«

			»Vermutlich kehren die anderen zurück, Fräulein«, erwiderte er.

			»Hmm. Wenn es so ist, dann haben sie das Fahrzeug gewechselt.«

			»Woher wollt Ihr das wissen?«, fragte er.

			»Der Motor klingt anderes.«

			Arbitrator Cronyl hatte das Tor geöffnet, damit der Transporter auf den Hof fahren konnte. Mit der Flinte auf dem Arm sah er zu, wie das Fahrzeug zum Stehen kam. Arbitratorin Edde stand für alle Fälle auf der Mauer.

			Bei dem Transporter handelte es sich um einen geländegängigen Zweiachser, dessen Karosserie mit dem Schlamm des Waldpfades bespritzt war. Er hielt neben dem grünen Geländewagen und dem schweren, bronzefarbenen Transporter des Magistratums, die bereits auf dem Hof parkten.

			Garofar folgte Audla Jaff auf den Hof.

			Die Türen des Zweiachsers sprangen auf und fünf Leute stiegen aus. Garofars Vorgesetzte, Macks, und drei Gefolgsleute des Ermittlers: der aalglatte Voriet, der große Schläger Nayl und Fräulein Betancore, deren Schönheit Garofar jedes Mal die Sprache verschlug, wenn er sie sah.

			Es sah aus, als hätte jemand versucht, Voriet zu verprügeln, denn sein Gesicht war mit Verbänden umwickelt. Das freute Garofar ungemein. Voriet war ein arroganter Bastard. Leute wie ihn kannte Garofar nur zu gut: privat unterrichtete Kadettenoffiziere der Territorialgarde, launische Aristokraten, privilegierte Jugendliche aus den Städten, die jeden Sommer in Unkara einfielen, um zu jagen, zu trinken, auf den Seen zu segeln und jedem Rock hinterherzulaufen, dem sie begegneten. Sie hatten reiche Väter, die teure Anwälte dafür bezahlten, jeden Fehltritt ihrer Sprösslinge verschwinden zu lassen.

			Der fünfte Mann sah wie ein Landstreicher aus. Er war alt, blass und dünn, ja beinahe schon hager. Sein Haar war grau und er trug einen schäbigen karierten Anzug und einen Mantel, der schon so einige Vorbesitzer überlebt zu haben schien. Seine Nase zierte eine kleine, verbogene Drahtbrille, was ihm eine leicht verrückte Erscheinung verlieh. War das etwa der Experte, nach dem sie gesucht hatten?

			»Guten Morgen, Chef«, rief Garofar Macks zu.

			Sie nickte ihm zu und zerrte einen Seesack aus dem Fahrzeug, der offensichtlich das gesamte Gepäck des Experten darstellte. Der Experte stand neben ihr, rückte seine Brille zurecht und sah sich um, als hätte er nie zuvor Tageslicht oder alte hohe Mauern gesehen.

			»Garofar, dies ist Magos Biologis Drusher«, sagte Macks.

			»Sir«, nickte Garofar ihm kurz zu.

			»Sucht ihm ein Zimmer und helft ihm mit dem Gepäck. Lagebesprechung in zwanzig Minuten.«

			»Ja, Ma’am«, sagte Garofar. Er griff nach dem Seesack. »Das fünfte Geschoss steht komplett leer«, sagte er.

			Macks schüttelte den Kopf.

			»Bringt ihn im Vierten unter, in meiner Nähe. Wenn Ihr ihm ein Quartier im fünften gebt, wird ihm früher oder später jemand eine Geistergeschichte über den alten Mann erzählen, der dort oben starb, und das werden wir uns dann bis zum jüngsten Tag anhören müssen.«

			Der Experte bedachte sie mit einem finsteren Blick.

			»Ich bin kein Kind, Germaine«, sagte er. »Ich glaube nicht an Gespenster. Ein altes Bauwerk, in dem jemand gestorben ist? Na und?«

			»Ich weiß, wie du dich manchmal anstellst, Valentin«, erwiderte sie.

			»Ich nehme an, dass das Bettzeug gewechselt wurde, nachdem dieser alte Mann dort oben gestorben ist?«, fragte er.

			Sie nickte. »Also schön, bringt ihn im fünften Geschoss unter, Arbitrator«, sagte sie.

			»Ihr wart lange fort«, sagte Jaff zu Voriet.

			»Eine ungeplante Verzögerung«, erwiderte Voriet. »Der Transporter blieb vor Ottofan liegen. Das Getriebe. Wir mussten ein anderes Fahrzeug mieten.«

			Jaff drehte sich zu Garofar um und hob wieder ihre Augenbrauen. Was für ein gruseliges Miststück. Wie hatte sie das über eine solche Entfernung heraushören können?

			»Lagebesprechung in zwanzig Minuten«, wiederholte Macks. »Ist er hier?«

			»Nein«, sagte Jaff.

			»Ihr hättet mich unterwegs in alles einweihen können«, sagte Drusher. »Die Fahrt war schließlich lang genug.«

			»Einige Dinge muss man mit eigenen Augen sehen, um sich einen Reim darauf machen zu können«, sagte Nayl.

			Garofar führte Drusher hinauf ins fünfte Geschoss.

			»Ein ziemlich alter Ort«, bemerkte Drusher.

			»Ja.«

			»Unbewohnt?«

			»Bevor wir hier eintrafen, stand die Festung jahrelang leer.«

			»Hübsche Aussicht«, sagte Drusher und blieb vor einem der schmalen Fensterschlitze stehen.

			»Kann schon sein.«

			»Ich wette, hier oben gibt es viele Hügelfalter. Fichtenzeisige. Kreuzhämmer. Goldhabichte. Und Kohlkehlchen im Herbst.«

			»Keine Ahnung«, sagte Garofar.

			Drusher zuckte die Schultern und folgte dem Arbitrator die Stufen hinauf.

			»Was ist mit Voriets Gesicht passiert?«, fragte Garofar.

			»Ich habe ihn mit einem Adler angegriffen«, sagte Drusher.

			Garofar blieb stehen.

			»Wirklich?«, fragte er.

			»Nein«, erwiderte Drusher, »aber anscheinend haben sich trotz meiner Einwände alle auf diese Geschichte geeinigt, also schließe ich mich dieser Version an.«

			Die bröckligen Steinstufen führten zu einem hölzernen Absatz. Einst war der edle Boden auf Hochglanz poliert gewesen, doch das durch die kaputte Decke tropfende Wasser hatte ihn stumpf und trüb werden lassen. Eimer und andere Gefäße waren an strategischen Stellen aufgestellt worden, um die Tropfen aufzufangen. Einige waren bereits so voll, dass sich Pfützen unter ihnen bildeten.

			»Hier entlang«, sagte Arbitrator Garofar. »Passt auf, wohin Ihr tretet.«

			»Sie haben mir kaum etwas erzählt«, sagte Drusher.

			»Worüber?«

			»Über alles. Diese Sache. Diesen Fall. Diese Ermittlung.«

			Garofar blickte ihn an.

			»Ich fürchte, ein großer Teil davon ist geheim, Sir«, sagte er.

			»Ihr wisst es auch nicht?«, fragte Drusher.

			»Ich bin nur ein Arbitrator aus der Gegend«, sagte er. »Herangezogen zur Unterstützung, Ihr wisst schon.«

			»Also eine Geheimsache der Ordos«, murmelte Drusher leise.

			Arbitrator Garofar wurde plötzlich hellhörig und sah Drusher an.

			»Also sind sie tatsächlich Angehörige der Ordos?«, fragte er. »Inquisition?«

			Drusher nickte.

			»Ja, Voriet hat mir seine Marke gezeigt. Wusstet Ihr das nicht?«

			»Nein«, erwiderte Garofar. »Sie sagen nicht viel. Der Marschall untersuchte den Fall bereits, als sie plötzlich auftauchten und die Sache übernahmen. Der Marschall kooperierte. Es sieht ihr gar nicht ähnlich, einfach so nachzugeben. Kommt mir fast so vor, als hätten sie etwas gegen sie in der Hand.«

			»Nicht gegen Macks«, sagte Drusher.

			»Ihr kennt sie?«

			»Ist lange her.«

			»Nun, wenn es Angehörige der Ordos sind, erklärt das vermutlich die Kooperationsbereitschaft und Unterstützung des Marschalls«, sagte Garofar. »Ich meine, so funktioniert das doch, oder? Die Inquisition hat das Sagen.«

			»Soweit ich weiß. Was war das für ein Fall?«

			»Sir?«

			»Der Fall, in dem Marschall Macks ermittelte?«, fragte Drusher.

			Garofar zögerte.

			»Kommt schon, Arbitrator … Garofar«, sagte Drusher mit einem kurzen Zögern, während er das Namensschild auf der Uniform las. »Ich habe Euch verraten, dass es sich um Agenten der Ordos handelt. Jetzt seid Ihr dran. Sie halten sich bedeckt, wie Ihr schon sagtet. Selbst meine alte Freundin Macks.«

			Garofar zuckte die Schultern.

			»Letzten Winter gab es einen Toten. Ein Landwirt fand die Leiche. Ein eindeutiger Fall, zumindest schien es so. Angriff durch einen Ursiden.«

			»Ursa minora gershomi?«, fragte Drusher. »Eher majora, richtig? Könnte natürlich auch ein Höhlenurside gewesen sein, auch wenn sie recht selten geworden sind.«

			»Sir?«

			»Ein Schwarzbindenurside? Oder ein großer Grauer?«

			»Ja, es gibt hier beide Arten. Hin und wieder auch einen Königsgrauen. Also dachten wir, dass irgendein armer Teufel den Weg verlassen hat und Opfer eines Angriffs geworden ist. Wir haben seine Identität nicht feststellen können. Keine Papiere. Wir haben seine genetischen Spuren durch das System laufen lassen und sogar an andere Netzwerke weitergeleitet. Dann, im Frühjahr, gab es zwei weitere Opfer. Dieselbe Sache.«

			»Wurden sie zusammen gefunden?«

			»Nein«, sagte Garofar. »Mehrere Kilometer voneinander entfernt. Innerhalb von einigen Tagen dann ein weiteres Opfer, einen Monat später das nächste.«

			»Das wären dann fünf. Waren alle Opfer männlich?«

			»Nein, vier Männer, eine Frau.«

			»Und keines der Opfer konnte identifiziert werden?«

			»Ja, was seltsam ist. Während der Saison kommen viele Besucher hierher. Jäger und solche Leute. Dann die Aussicht, wie Ihr sagtet. Also sind Leute von außerhalb der Provinz hier keine Seltenheit. Aber fünf Unbekannte? Das kam uns merkwürdig vor.«

			»Gab es Fressspuren? Immerhin wurden die Opfer von Ursiden angefallen.«

			»Oh, ja, die gab es«, sagte Garofar. »Das Fleisch war praktisch fort, ebenso die Organe. Komisch, das war auch die erste Frage, die der Marschall uns gestellt hat.«

			Drusher lächelte.

			»Wie ich sehe, hat sie die wesentlichen Dinge nicht vergessen«, sagte er.

			»Gewiss wollte sie die Sache vom Tisch haben. Ich meine, hier gibt es immer mal wieder Angriffe durch wilde Tiere. Aber fünf Opfer? Das klang nach einer gefährlichen Bestie. Dann die Sache mit der Identifizierung der Opfer. Macks ordnete für drei Leichen eine aufwendige Rekonstruktion der Gesichter an, damit wir Pictographien in den Wirtshäusern, Gaststuben und Herbergen der Gegend herumzeigen konnten. Ich meine, es war durchaus möglich, dass es sich bei allen fünf Opfern um Touristen handelte, die entweder keine Papiere bei sich hatten oder deren Papiere zusammen mit dem Rest von ihnen gefressen wurden.«

			»Unwahrscheinlich«, sagte Drusher.

			»Aber möglich. Warum nach einem Muster suchen, wenn es vielleicht keins gibt? Doch das brachte uns auch nicht weiter. Niemand erkannte sie. Also verbreiteten wir die Pictographien über Vid.«

			»Und das machte die Ordos auf den Fall aufmerksam?«

			»Ja«, sagte Garofar. »Aber bevor sie hier auftauchten, stießen wir auf den Rest.«

			»Den Rest wovon?«

			»Die restlichen Leichen, Sir. Wie ich schon sagte, war es Frühjahr. Es begann zu tauen. Der wärmste Frühling seit zehn Jahren. Das Schmelzwasser floss in die Täler und mit ihm die Leichen. Leute, die im Jahr zuvor gestorben waren und deren gefrorenen Leichen wir nicht gefunden hatten. Die Techadepten meinten sogar, dass der Tod von einigen womöglich noch weiter zurückliegen könne, bis zu acht Jahre oder so.«

			»Und alle wurden von Ursiden angegriffen?«

			»Exakt dieselben Umstände, Sir. Unbekannte Opfer, die durch Ursiden getötet wurden. Unter ihnen zwei weitere Frauen.«

			»Wie viele Leichen sind es?«, fragte Drusher.

			»Ich weiß es nicht, Sir«, sagte Garofar.

			»Kommt schon, Arbitrator. Ihr bearbeitet den Fall. Wie viele Leichen?«

			»Ich wollte damit sagen, ich weiß nicht, wie viele es insgesamt sein werden. Bisher haben wir achtzehn, aber wir finden immer noch weitere.«

			Drusher wollte etwas sagen, doch die Worte blieben ihm im Halse stecken.

			»Die Leichen liegen unten, im Kühlraum«, sagte Garofar.

			»Sie sind hier?«

			»Ja, der Ermittler hat es so angeordnet. Er wollte, dass alle Leichen an einem Ort untersucht werden. Also haben sie im kalten Keller einen Untersuchungsraum eingerichtet.«

			»Das ist doch albern«, sagte Drusher. »Für so etwas braucht man eine vernünftige Leichenhalle und ein Labor –«

			»Anweisung des Ermittlers«, sagte Garofar.

			»Nun, dann ist er ein Idiot«, sagte Drusher.

			»Oh, das ist er ganz und gar nicht«, sagte Garofar. »Ich weiß nicht, was er ist – verdammt unheimlich auf jeden Fall – aber er ist kein Idiot.«

			»Da bin ich anderer Ansicht und das werde ich ihm auch ins Gesicht sagen«, sagte Drusher. »Ich habe zwar bisher nur die Vollzugsbehörden unterstützt, aber ich weiß, dass es ein angemessenes Verfahren für solche Dinge gibt.«

			Sie erreichten eine Tür.

			»Ist dies das Schlafzimmer, in dem es angeblich spukt?«, fragte Drusher.

			»Nun, der alte Mann ist hier vor Jahren gestorben«, erwiderte Garofar.

			»Welcher alte Mann?«

			»Fargul. Der letzte Eigentümer dieser Festung. Ich denke nicht, dass er noch hier ist, also werdet Ihr nichts zu befürchten haben.«

			Er öffnete die Tür und sie traten ein. Einst war es ein prachtvolles Schlafgemach gewesen, doch jetzt bröckelte der Putz von den Wänden und die Dielen waren kahl. Hinter den geöffneten Läden der großen Fenster war das Tal zu sehen. Ein feuchter Geruch lag in der Luft.

			Drusher und Garofar blieben unvermittelt stehen. Ein Mann stand vor einem der Fenster und blickte hinaus. Er war groß, stämmig und trug einen langen schwarzen Mantel.

			»Thron, habt Ihr mich erschreckt!«, rief Garofar aus. »Ich wusste nicht, dass Ihr schon zurück seid, Sir.«

			Der Mann drehte sich zu ihnen um. Es ließ ich unmöglich sagen, wie alt er war. Sein schroffes Gesicht war mit Narben bedeckt. Augmetische Kabel und Drähte hingen von den Buchsen in seinem haarlosen Schädel herab und verschwanden unter dem hohen Mantelkragen. Seine Miene war starr und undurchdringlich.

			»Das wäre alles, Arbitrator«, sagte er.

			»Soll ich den anderen sagen, dass Ihr –«

			»Das wäre alles, Arbitrator«, sagte der Mann. »Es sei denn, Ihr möchtet bleiben und über die Weitergabe vertraulicher Informationen an Außenstehende sprechen.«

			Garofar stellte den Seesack ab, warf Drusher einen letzten Blick zu und ging.

			»Ihr seid Drusher?«, fragte der Mann und musterte ihn. »Der Experte, den Macks uns empfohlen hat?«

			»Das bin ich«, sagte Drusher.

			»Mein Name ist Eisenhorn«, sagte der Mann. »Ich glaube, es gibt etwas, was Ihr mir ins Gesicht sagen wolltet.«
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			Er folgte dem Inquisitor die Treppe hinab. Der Regen war stärker geworden und Drusher hörte, wie er gegen die dicken Wände peitschte.

			»Ich meinte es nicht so«, sagte er.

			»Ist mir egal«, erwiderte Eisenhorn.

			Sie kamen nur langsam voran. Beine und Unterkörper des Inquisitors wurden von einer Art augmetischem Exogerüst gestützt und er stapfte schwerfällig die Stufen herab. Jeder Schritt schien ihm große Mühe zu kosten und wurde vom Schnaufen hydraulischer Servos begleitet. Drusher hatte sich in letzter Zeit häufig alt und gebrechlich gefühlt, doch neben diesem Mann wirkte er beinahe flink. Er fragte sich, wie ein derart verletzter Körper überhaupt noch funktionieren konnte. Irgendwann musste doch der Punkt erreicht sein, an dem das Maß voll war. Der hässliche Gestank der Besessenheit ging von Eisenhorn aus, der Geruch eines getriebenen Mannes, der über jede Vernunft hinaus sein Ziel verfolgte. Wann war der Punkt erreicht? Erst mit dem Tod? Drusher war diese Phrase, dieses militärische Mantra im Laufe der Jahre oft genug zu Ohren gekommen. Natürlich war das Blödsinn. Nur Idioten glaubten daran. Idioten, die sich für Helden hielten.

			Drushers erster Eindruck von dem Mann hatte sich nicht geändert, doch er beschloss, das für sich zu behalten. Es hatte keinen Zweck, einen schlechten Start noch schlimmer zu machen. Sicher, dieser Eisenhorn war ein einschüchternder Kerl. Zudem besaß er die Marke und die furchterregende Autorität, die sie verlieh. Trotzdem war er nur ein weiterer Idiot, von denen sich bereits zu viele in der Galaxis tummelten: einer jener Größenwahnsinnigen, die glaubten, im großen Plan der Dinge einen Unterschied machen zu können; die davon überzeugt waren, dass ihre Arbeit von Bedeutung war.

			Versucht, eine vollständige Taxonomie zu erstellen, und sagt mir, dass das von Bedeutung ist, dachte Drusher. Versucht das sieben Jahren lang und sagt mir, dass es keine harte Arbeit war.

			»Würdet Ihr mir etwas über diese Ermittlung erzählen?«, fragte Drusher.

			»Seid Ihr nicht deswegen hier? Um mir etwas darüber zu erzählen?«

			»Nun, ich brauche zumindest ein paar Anhaltspunkte«, sagte Drusher.

			»Ich glaube, Arbitrator Garofar hat Euch bereits alles erzählt.«

			»Ich habe mich nur beiläufig mit ihm unterhalten. Er hat mir nicht wirklich irgendwelche vertraulichen Informationen verraten –«

			Eisenhorn blieb stehen und blickte ihn an.

			»Unter den gegebenen Umständen entscheide ich, welche Informationen vertraulich sind, Magos.«

			Heiliger Thron, was für ein Arschloch, dachte Drusher. Ich habe es verstanden. Ihr seid ein zäher Hund und die Privilegien Eurer Autorität sind Euch im Laufe der Zeit zu Kopf gestiegen. Doch Eure Art beeindruckt mich nicht. Angesichts des Zustandes, in dem Ihr Euch befindet – mental vermutlich ebenso wie körperlich – hättet Ihr Euch vor Jahren zur Ruhe setzen sollen.

			»Jetzt, da Ihr da seid, könntet Ihr mir vielleicht ein paar Details verraten«, sagte Drusher knapp. »Ihr braucht einen Magos Biologis mit spezifischem Fachwissen über die Fauna dieses Planeten.«

			»Und Ihr sucht einen Weg, diese Welt zu verlassen«, erwiderte Eisenhorn. »Klingt für mich nach einer soliden Basis für eine Partnerschaft.«

			»Also … tue ich einfach, was Ihr mir sagt?«, fragte Drusher.

			»Das wäre eine zufriedenstellende Lösung«, antwortete Eisenhorn und setzte sich wieder in Bewegung.

			Drusher verzog das Gesicht und eilte ihm nach.

			»Informationsaustausch wäre eine solide Basis für eine Partnerschaft«, sagte er. »Ich habe Fragen.«

			»Bitte.«

			»Warum habt Ihr den örtlichen Behörden den Fall entzogen?«

			»Das ist vertraulich. Eine Angelegenheit der Ordos.«

			»Großartig. Arbeitet Ihr immer auf solch unorthodoxe Weise?«

			»Auch das ist vertraulich, aber um der Diskussion willen, ja.«

			»Würde es Euch umbringen, mir mehr über diesen Fall zu erzählen?«

			»Ja.«

			»Ich meinte das nicht wörtlich«, sagte Drusher.

			»Ich schon«, sagte Eisenhorn.

			»Kommt es eigentlich häufig vor, dass die Leute Euch für einen arroganten Mistkerl halten?«, fuhr Drusher ihn an.

			Eisenhorn blieb stehen, drehte sich jedoch nicht um.

			»Ich meine, kommt schon, Sir«, sagte Drusher. »Ich versuche, Euch zu helfen. Könntet Ihr vielleicht einen Moment aufhören, mir den harten Kerl vorzuspielen?«

			»Ich spiele Euch nichts vor, Magos.«

			»Um Terras willen«, schnaubte Drusher. »Hat Euch jemand wirklich so sehr verletzt?«

			Eisenhorn drehte sich langsam zu Drusher um, der einen Schritt zurückwich.

			»Die Liste der Leute in dieser Galaxis, die mich nicht verletzt haben, ist sehr kurz, Magos«, sagte er.

			Drusher rückte seine Brille zurecht, schürzte die Lippen und nickte.

			»Ihr habt Eure Fragen gestellt«, sagte Eisenhorn. »Jetzt bin ich an der Reihe. Wie groß ist der durchschnittliche Kieferradius des Ursa minora gershomi?«

			»Zwölf Zentimeter.«

			»Majora?«

			»Etwa siebzehn Zentimeter«, sagte Drusher. »Die arktische Gattung bringt es auf neunzehn. Der Höhlenurside –«

			»Ist eine äußerst seltene, prähistorische Art«, sagte Eisenhorn. »Vermutlich seit Jahrhunderten ausgestorben. Wenn er überhaupt existiert, beschränkt sich sein Vorkommen auf die nördlichste Region des Äußeren Udar.«

			»Oh, er existiert«, sagte Drusher. »Zumindest tat er es vor dreißig Jahren noch. Meine Taxonomie belegt es. Und Ihr irrt Euch, was das Verbreitungsgebiet betrifft. Es gab auch eine kleine Population im Tartredgebirge.«

			»Gibt es andere Apexprädatoren auf diesem Planeten, die ihre Beute auf eine ähnliche Art zurichten wie Schwarzbinden- oder Grauursiden?«

			»Ein Experte würde den Unterschied erkennen. Natürlich könnten wir es mit einem außerplanetaren Exoten zu tun haben.«

			»Ist Euch so etwas hier schon einmal begegnet?«

			»Mehr als einmal, wie Marschall Macks gerne bestätigen wird.«

			»Warum wollt Ihr Gershom verlassen?«, fragte Eisenhorn.

			Der plötzliche Themenwechsel überraschte Drusher.

			»Meine … meine Arbeit ist abgeschlossen«, erwiderte er. »Seit Jahren. Ich habe eine vollständige Taxonomie erstellt. Es gibt hier einfach nichts mehr für mich zu tun. Leider verhinderten die ökonomischen Umstände –«

			»Ihr hättet Euch zur Ruhe setzen können«, sagte Eisenhorn. »Ich hörte, das sei nett.«

			»Das hatte ich … in gewisser Weise. Gezwungenermaßen. Ich hatte ein Grundstück an der Knochenküste und – ähm – widmete mich maritimen ornithologischen Studien.«

			»Ihr habt Vögel in einer Hütte am Strand gehalten, Magos«, sagte Eisenhorn. »Wie Ihr selbst sagt, war es ein erzwungener Ruhestand. Wenn es Euch in den letzten drei Jahrzehnten möglich gewesen wäre, Gershom zu verlassen, hättet Ihr es ohne Zögern getan.«

			»Ja.«

			»Weil es irgendwo immer noch etwas zu tun gibt? Dinge, die Ihr entdecken, Geheimnisse, die Ihr ergründen könntet?«

			»Ja.«

			»Wäre es nach Euch gegangen, hättet Ihr Euch also nicht zur Ruhe gesetzt, weil immer noch Arbeit auf Euch wartet, richtig?«

			»Vermutlich«, sagte Drusher.

			»Arbeit, die Euch wichtig ist und die Ihr nicht anderen überlassen wollt?«

			»Ja«, sagte Drusher. Der Regen prasselte weiter gegen die Mauern.

			»Ich denke, dass wir allmählich eine gemeinsame Basis finden, Magos«, sagte Eisenhorn. »Euer Feuer ist erloschen. Das tut mir leid. Meins hingegen brennt noch. Auf Gershom wartet immer noch Arbeit auf mich. Arbeit, die ich nicht anderen überlassen will. Mit Eurem Fachwissen könnt Ihr mich dabei unterstützen. Und vielleicht werdet Ihr dabei feststellen, dass es immer noch Dinge gibt, denen Ihr Euch widmen könnt, so wie es immer Euer Wunsch war.«

			»Lasst mich einen Blick auf die Leichen werfen, Sir«, sagte Drusher.

			»Habt Ihr eine Ausgabe Eurer Taxonomie dabei?«

			»Ja.«

			»Ich bitte Euch, sie meiner Gelehrten Audla Jaff zu zeigen. Sie wird sie nicht länger als eine halbe Stunde benötigen.«

			Er ging weiter. Drusher sah zu, wie er unter Schmerzen die Stufen hinabstapfte. Plötzlich kam ihm ein Gedanke.

			»Sir!«, rief Drusher dem Inquisitor nach. »Woher wusstet Ihr überhaupt, dass mir der Gedanke an Ruhestand durch den Kopf gegangen ist?«

			Eisenhorn antwortete nicht.

			Drusher eilte hinter ihm die Stufen hinab.

			»Wie konntet Ihr das wissen?«, rief er. »Und woher wusstet Ihr, dass ich Euch einen Idioten nennen wollte?«

			Die Anwesenden in der kalten Haupthalle der Festung blickten auf, als sie die lauten Stimmen hörten.

			Eisenhorn kam die Treppe herab und ging auf die Kellertür zu.

			»Boss«, begann Voriet.

			Eisenhorn hob steif eine Hand, blieb jedoch nicht stehen.

			»Ich gehe in den Kühlraum«, verkündete er. »Harlon, Audla, Marschall Macks, begleitet mich bitte.«

			Drusher erschien. Sein Gesicht war gerötet und er schien außer Atem zu sein. Verärgert trottete er hinter dem Inquisitor her.

			»Dann bist du ihm also begegnet«, sagte Macks grinsend.

			»Halt die Klappe, Germaine«, antwortete er.
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			Nayl zog den Riegel zurück und öffnete die Tür des Kühlraums. Einst war es ein Rübenkeller gewesen, vermutete Drusher, in dem die Wintervorräte lagerten, als die Festung noch von einer Garnison bemannt worden war.

			An der getünchten Wand waren achtzehn Stahltische aufgereiht, auf denen die Leichen in grünen Plasteksäcken lagen. Weitere Tische lehnten zusammengeklappt an der Wand gegenüber, als würde man jeden Augenblick mit weiteren Toten rechnen.

			Apparaturen standen zwischen den Tischen und verströmten körnig blaues Licht.

			»Es ist zu warm«, stellte Drusher sofort fest. »Es ist zu warm und viel zu feucht. Völlig ungeeignet zur Aufbewahrung organischer Überreste.«

			»Korrekt«, sagte Eisenhorn. »Deshalb haben wir die Stasisfeldgeneratoren aufgestellt.«

			»Und wenn der Generator ausfällt?«, fragte Drusher.

			»Dann beginnt es, in der Festung zu stinken«, sagte Nayl.

			»Und all Eure Beweise werden verloren sein.«

			»Eure Einschätzung, Magos«, sagte Eisenhorn und nickte in Richtung der Leichen. »Zumindest Euer erster Eindruck.«

			»Mein erster Eindruck. Also schön«, sagte Drusher und nickte. Er nahm seine Brille ab, putzte die Gläser und setzte sie wieder auf, machte jedoch keine Anstalten, sich zu bewegen.

			»Diese Leute wurden nicht von Ursiden getötet«, sagte er.

			Einen kurzen Moment sagte niemand etwas.

			Nayl blickte ihn an.

			»Ihr habt noch nicht einmal einen der Säcke geöffnet, Magos«, sagte er und deutete auf die Reihe der Tische.

			»Dennoch«, sagte Drusher.

			»Lass ihn fortfahren«, sagte Eisenhorn. »Magos? Diese Leute wurden nicht von Ursiden getötet?«

			»Nein, Sir.«

			»Aber es gab Fressspuren, Valentin«, sagte Macks verdutzt. »Ich meine, deutliche Spuren. Du hast mir immer gesagt, ich solle nach –«

			»Ich glaube, dass Ursiden von den Opfern gefressen haben, aber sie haben diese Leute nicht getötet.«

			»Erklärt mir das genauer«, sagte Eisenhorn.

			»Ursiden töten Menschen«, sagte Drusher, »besonders die kleineren, aggressiveren Ursa minora. Aber sie jagen sie nicht als Beute. Bei einer zufälligen Begegnung kann es passieren, dass ein Urside einen Menschen anfällt. Entweder ist er überrascht oder er verteidigt seine Jungen. In diesem Fall tötet er sein Opfer rasch.«

			»Ja, und dann frisst er es.«

			»Manchmal«, erwiderte Drusher. »Ursiden sind Omnivoren, Allesfresser. Sie fressen jedes Fleisch, auch das von Menschen. Es kommt vor, dass ein Urside einem Menschen begegnet, ihn tötet und dann frisst. Oder eine Leiche verzehrt, wenn er eine findet. Aber menschliches Fleisch gehört nicht zu seinem natürlichen Nahrungsspektrum. Er sucht nicht danach.«

			»Aber ein aggressives Tier könnte auf den Geschmack kommen«, sagte Macks. »Ich meine, es könnte Gefallen an menschlichem Fleisch finden. So etwas kommt vor, oder? Du hast mir von solchen bösartigen Einzelgängern erzählt.«

			»Ja, so etwas passiert«, sagte Drusher. »Doch solche Menschenfresser sind sehr selten. Oft sind es kranke oder verwundete Tiere mit einer gesteigerten Aggressivität.«

			»Also ist ein bösartiger Einzelgänger dafür verantwortlich?«, fragte Nayl.

			»Wiederum nein«, sagte Drusher.

			»Und das wisst Ihr, ohne einen Blick auf die Leichen zu werfen?«, fragte Nayl.

			»Willst du vielleicht vorher die Bissspuren vergleichen?«, fragte Macks.

			»Das ist nicht nötig«, sagte Drusher. »Die Anzahl der Opfer verrät mir genug. Achtzehn Leichen. Fünfzehn Männer, drei Frauen. Vielleicht noch mehr. In einem Zeitraum von einem oder zwei Jahren. Wie viele Ursiden gibt es in den Karaninen?«

			Nayl und Macks blickten einander an.

			»Ich werde es Euch sagen –«, begann Drusher.

			»Nur eine kleine Population«, sagte Audla Jaff plötzlich. »Wie es bei allen großen Fleischfressern und Apexprädatoren der Fall ist. Das Revier eines Ursiden erstreckt sich durchschnittlich über dreihundert Quadratkilometer. Bei den Ursa minora ist es sogar etwas größer. Wenn sie Jungen haben, vergrößert sich das Gebiet weiter. Damit können wir die durchschnittliche Verbreitung in der Region berechnen, indem wir die Gesamtgröße des Gebiets durch dreihundert teilen, womit wir auf etwa einhundertdreißig Tiere kommen.«

			»Sehr gut«, sagte Drusher.

			»Es gibt einhundertdreißig Ursiden in diesen Wäldern?«, fragte Nayl.

			»In dieser Provinz«, korrigierte ihn Drusher.

			»Eigentlich habe ich sogar den gesamten Karaninengürtel berücksichtigt«, sagte Jaff.

			»Verstehe ich nicht«, sagte Macks. »Einhundertdreißig? Das sind eine ganze Menge Ursiden.«

			Drusher warf Jaff einen Blick zu.

			»Wie viel frisst ein ausgewachsener Urside im Jahr, Fräulein?«

			»So viel er kann«, antwortete sie. »Aber vorsichtig geschätzt etwa das Dreifache seines Körpergewichts.«

			»Verstehst du es jetzt?«, sagte Drusher wieder an Macks gewandt. »Ein einzelner Urside würde niemals achtzehn oder mehr Menschen töten und fressen.«

			»Moment«, sagte Nayl. »Ihr sagtet gerade, wir hätten es hier mit einhundertdreißig Tieren zu tun.«

			»Das entspricht der Population in der gesamten Region«, sagte Drusher. »Im Laufe von fünf Jahren fallen vielleicht ein oder zwei Menschen einer zufälligen Begegnung mit Ursiden zum Opfer. Mehrere Tote könnten wir vielleicht einem bösartigen Einzelgänger, einem sogenannten Menschenfresser, zuschreiben, was, wie ich schon sagte, jedoch extrem selten geschieht. Also, ein Menschenfresser könnte – und ich betone noch einmal, wie unwahrscheinlich das ist – achtzehn Menschen töten … aber er hätte sie niemals alle gefressen. Es sind einfach zu viele, selbst für einen großen, aggressiven Ursiden.«

			Eisenhorn blickte ihn ruhig an.

			»Interessant«, sagte er.

			»Mein erster Eindruck«, sagte Drusher.

			»Was könnte diese Menschen dann getötet haben?«

			»Etwas anderes«, sagte Drusher. »Wenn die Untersuchung Fressspuren durch Ursiden nachweist, und ich bin überzeugt, dass nichts auf einen wilden Angriff hindeuten wird, könnten wir vermuten, dass die örtliche Ursidenpopulation die gefundenen Leichen gefressen hat. Aber sie haben sie nicht getötet.«

			»Nun, andere Ursiden könnten die Opfer des bösartigen Einzelgängers gefunden und gefressen haben, oder?«, wandte Macks ein. »Du hast selbst gesagt, dass er sie unmöglich alle selbst gefressen haben kann.«

			»Das wäre möglich aber immer noch äußerst unwahrscheinlich«, sagte Drusher. »Es ist eine Frage des Reviers. Der Ursa minora besitzt ein ausgeprägtes Territorialverhalten. Aber sehen wir uns die Sache an.«

			Er trat vor den ersten Tisch.

			»Hast du –«

			»Osscilöl?«, fragte Macks und streckte ihm eine kleine Dose entgegen.

			»Cœur Sincère wollte ich eigentlich sagen«, erwiderte Drusher.

			»Fang nicht damit an«, sagte sie, grinste jedoch. »Osscil oder gar nichts.«

			Er nahm die Dose und schmierte sich etwas davon unter die Nase, bevor er den Sack öffnete.

			Einen Moment lang blickte er stumm auf den Tisch.

			»Musst du dich übergeben?«, fragte Macks.

			»Nein«, sagte er. Er nahm seine Brille ab und drehte sie in den Händen hin und her. »Ich wäre nur gern in der Lage, vernünftig zu sehen.«

			Audla Jaff nahm ihm die Brille aus der Hand und bog sie an drei Stellen geschickt zurecht, bevor sie ihm die Brille behutsam wieder aufsetzte. Sie saß perfekt.

			Drusher blinzelte.

			»Meine Güte«, sagte er.

			»Nur zu, Magos«, flüsterte Jaff ihm zu, bevor sie zurücktrat. »Ihr macht Eindruck auf ihn.«

			Drusher zog zwei Operationshandschuhe aus einem Karton, streifte sie über seine Hände und nahm eine Stahlsonde von einem Tablett neben dem Tisch. Dann beugte er sich herab und begann die Leiche zu untersuchen. Sie war kaum mehr als ein Skelett, geschwärzt von altem Blut und geronnenem Gewebe.

			»Es gibt einige Anzeichen für Fressspuren, die vermutlich von Ursiden stammen. Zahnabdrücke auf den Rippen. Wenn ich einen Abdruck bekomme, könnte ich es mit Gewissheit sagen. Habt Ihr ein Elektromakroskop?«

			»Ja«, sagte Eisenhorn.

			»Dann könnte ich Euch in einigen Stunden einen Abgleich der Bissspuren und der Zahnabdrücke liefern. Ich denke, sie werden die Fressspuren mehrerer Ursiden bestätigen. Wie ich schon vermutet habe, gibt es keine Anzeichen für einen Angriff. Sie haben die Leichen gefunden und gefressen.«

			Er blickte auf.

			»Gab es Fraßreste an den Fundorten?«, fragte er.

			»Was?«, fragte Macks.

			»Fraßreste. Ursiden sind keine sauberen Fresser. Sie reißen Stücke aus ihrer Beute. Knochen. Rippen. Abgenagte Extremitäten.«

			»Einige der Leichen wurden vom Schmelzwasser herabgespült«, sagte Eisenhorn. »Also wissen wir nicht, wo sie getötet wurden.«

			»Und diejenigen, die am vermuteten Ort ihres Todes gefunden wurden?«

			»Nein«, sagte Macks. »Keine Reste.«

			»Das ist seltsam«, sagte Drusher.

			»Erklärt mir das«, sagte Eisenhorn.

			»Es legt sozusagen nahe, dass es sich bei den Fundorten nicht um den eigentlichen Tatort gehandelt hat. Alles deutet darauf hin, dass die Opfer woanders getötet und vermutlich auch gefressen wurden.«

			»Du meinst, sie wurden dort abgeladen?«, fragte Macks.

			»Ganz genau«, bestätigte Drusher nickend.

			»Dann hätten wir es also mit einem Verbrechen zu tun«, sagte Eisenhorn.

			»So ist es«, stimmte Drusher ihm zu. »Ursiden könnten die Leichen gefressen und Beweise vernichtet haben, aber eher zufällig. Die Opfer wurden getötet und dann irgendwo abgeladen. Dann der äußerst unwahrscheinliche Umstand, dass keines der Opfer in einer lokalen oder planetaren Datenbank auftaucht. Ein menschenfressender Urside sucht sich seine Opfer nicht auf Grundlage von Identitätsprofilen aus. Das bedeutet, dass Ihr es mit menschlichen Tätern zu tun habt, Inquisitor. Dies sind entweder die Opfer einer Massenhinrichtung oder eines Serienmörders.«

			Er blickte Eisenhorn an.

			»Aber das wusstet Ihr bereits, nicht wahr?«, fragte Drusher.

			Eisenhorn antwortete nicht.

			»Wenn ich effiziente Ergebnisse liefern soll«, sagte Drusher, »solltet Ihr mir vielleicht verraten, warum die Inquisition diesen Fall übernommen hat.«

			»Sind achtzehn Tote nicht Grund genug?«, fragt Nayl.

			»Nein«, sagte Drusher, ohne den Blick von Eisenhorn abzuwenden. »Das ist eine schrecklich hohe Zahl, aber Serienmörder fallen durchaus in den Zuständigkeitsbereich des Marschalls. Es muss etwas anderes sein. Ihr konntet mindestens eine der Leichen identifizieren, ist es nicht so? Und das lange, bevor Ihr hier eingetroffen seid.« 
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			Drusher schlüpfte in seinen Mantel, hing sich seinen Tornister über die Schulter und brach zu einem Spaziergang auf. Der Regen hatte nachgelassen und der Himmel über dem Tal war neblig blau.

			Vor dem Festungstor stand eine mürrische Frau in der Uniform des Magistratums. Laut ihrem Namensschild hieß sie Edde und trug eine Einsatzflinte.

			»Wohin wollt Ihr, Sir?«, fragte sie.

			»Ich muss mir einige Dinge ansehen«, erwiderte Drusher, was vermutlich besser klang als: Ich muss eine Weile von diesen Leuten fort.

			»Wurde Euch erlaubt, die Festung zu verlassen?«, fragte sie.

			»Natürlich«, log Drusher. Niemand hatte ihm irgendetwas gesagt. Nach seiner Einschätzung im Kühlraum hatte Drusher das Gefühl, eine Grenze überschritten zu haben. Eisenhorn hatte alle hinausgeschickt. Drusher war sich nicht sicher, ob er auf Wahrheiten gestoßen war, über die der Inquisitor nachdenken musste, oder ob er Geheimnisse aufgedeckt hatte, die Eisenhorn lieber für sich behalten hätte. Hatte er Eisenhorn beeindruckt oder verärgert? Seine Miene war nicht zu deuten gewesen. Tatsächlich schienen sich in seinem finsteren Gesicht überhaupt keine Emotionen widerzuspiegeln.

			Arbitratorin Edde blickte Drusher einen Moment lang an, bevor sie seufzend das Tor öffnete.

			Dahinter führte ein Waldpfad zwischen den Bäumen hinab ins Tal. Drusher folgte ihm eine Weile, bevor er den Pfad verließ und die Böschung hinab tiefer in den Wald ging.

			Allmählich entspannte er sich. Die kühle Luft war klar und das Harz der Kiefern verströmte den Geruch von Menthol. Sonnenstrahlen fielen durch die hohen Wipfel der dichten Nadelbäume. Der hügelige Waldboden war mit Leinkraut, dunkelgrünem Nieswurz, Disteln, Augentrost und Antopinstauden bewachsen, die über seine Schienbeine strichen. Kletterpflanzen hingen wie dünne Vorhänge von den unteren Ästen herab. Er sah die fleischigen Lamellen des Blaxipilzes aus verrottenden Stämmen wachsen, sah die weißen Schirme des giftigen Glockenhutpilzes zwischen den Krautpflanzen am Boden. Er sah, wie Senatsameisen in langen Kolonnen die Baumstämme hinaufmarschierten, während sie Blätter und fette weiße Raupen wie Banner und Trophäen in die Höhe reckten. Es roch nach feuchtem Lehm, Kampfer und Blütenduft. Dickbäuchige Insekten schwirrten summend durch die Luft. Käfer zirpten und schnalzten unsichtbar im Unterholz. Er hörte das gurrende Trällern der Waldtaube, Astra verdus, und beobachtete, wie kleine braune Samenfinken zwischen den tief hängenden Ästen umherflitzten.

			Die Festung war schon lange seinen Blicken entschwunden. Als er den Bach erreichte, hielt er bereits sein Notizbuch in den Händen und hatte sich das alte Fernglas um den Hals gehängt. Er hatte Rotschnäbel beobachtet, hatte vier verschiedene Arten des Waldsängers gesehen und zwei Wurzelhennen entdeckt, die noch immer ihr schäbiges Wintergefieder trugen und nervös durch das Unterholz gestakst waren. Er hatte sogar einen Bergfalken erspäht. Der Falke war weit entfernt gewesen, nicht mehr als ein Fleck am Himmel oberhalb der smaragdgrünen Baumkronen, wo er stumm im Aufwind über dem tiefen Tal gekreist war. Destrus aquilus gershomi, der kleine Hügelfalke. Er hatte dem Ruf und Gesang von sechzehn weiteren Vogelarten gelauscht.

			Der gurgelnde Strom war ein Schmelzwasserbach, der über Spalten und moosbewachsene Felsen hinweg den Hang hinabfloss. Drusher folgte seinem Lauf und dem tieferen Klang des Plätscherns, mit dem er sich weiter unten in einen Bergsee ergoss. Er suchte nach Abdrücken im Schlamm, die von einem Ursiden stammen mochten, doch der heftige Regen hatte alle Spuren verwischt.

			Er erreichte den See. Auf der Hangseite ragten moosbewachsene Felsblöcke über das Gewässer. Drei Bäche ergossen sich in den See, deren glitzernde Fluten komplexe Wellenmuster auf seiner Oberfläche schufen. Dicht unter der Wasseroberfläche wimmelte es von den Larven der Hakenfliege. Drusher setzte sich auf die überhängenden Felsblöcke und beobachtete die winzigen hellbraunen Libellen, die über das Wasser huschten und die Larven jagten.

			Es war ein prächtiger Ausblick. Er blickte auf die dichten Nadelwälder unten im Tal hinab und sah die dunklen, schroffen Hänge der Karaninengipfel, die sich vierzig Kilometer entfernt im frühen Nachmittagsdunst auf der anderen Seite des Tals erhoben.

			Er vertrieb sich eine Weile damit die Zeit, den See und den Ausblick zu zeichnen. Dann saß er still und lauschte dem Gesang der Vögel und dem Rauschen der Bäche. Fünf Minuten später entdeckte er einen scheuen Kurzhornhirsch, der zum See kam, um zu trinken.

			Er bemerkte die scharfen Kanten der verwitterten Steinblöcke, auf denen er saß. Sie mussten bearbeitet worden sein; die Überreste eines Gebäudes oder einer Mauer, vielleicht eines Wachturms, der einst den Festungsweg geschützt hatte.

			Eine kalte Brise wehte durch den Wald und er spürte, wie die Temperatur fiel. Die Sonne verschwand hinter den Wolken. Eine weitere Regenfront, vermutete er. Er wurde nicht enttäuscht. Unter den Bäumen war er geschützt und die kühle Luft verschaffte ihm willkommene Linderung von der Hitze des Tages. Es war nicht das erste Mal, dass er während eines Regengusses unter freiem Himmel saß.

			Der Regen war ehrlich. Drusher kam in den Sinn, dass vielleicht genau das der Grund gewesen war, warum er die Laufbahn eines Magos Biologis eingeschlagen hatte: um seine Zeit so oft wie möglich im Freien zu verbringen, in der Natur – wie immer diese auch aussehen mochte – mit ihren schlichten Ursache-und-Wirkung-Prinzipien. Auf diese Weise konnte er die Gesellschaft anderer Leute meiden, ihre Lügen und Geheimnisse, ihre Absichten, ihre Spiele.

			Entweder das oder er war einfach nicht geschaffen für soziale Interaktion.

			Das nachdenkliche Lächeln wich von seinen Lippen. Er war nicht länger allein. Unter ihm saß ein Mann am Ufer des Sees. Drusher hatte keine Ahnung, wie lange der Mann schon dort war, aber er bezweifelte, dass es mehr als fünf Minuten sein konnten. Die friedliche Ruhe dieses Ortes hatte Drushers Gedanken schweifen lassen, dennoch war er überrascht, dass er die Ankunft des Mannes nicht bemerkt hatte.

			»Guten Tag«, rief er ihm zu.

			Der Mann blickte auf und lächelte. Sein rundes Gesicht wirkte freundlich. Er trug einen guten Wandermantel und Schnürstiefel und hatte sich über ein großes, grünes Skizzenbuch gebeugt.

			»Ich habe Euch dort oben gar nicht bemerkt, Sir«, sagte der Mann.

			Drusher kletterte zu ihm hinab. Er warf einen Blick auf die Zeichnung des Mannes. Es handelte sich um den Ausblick auf das Tal, eine sehr schöne Arbeit.

			»Ich wollte Euch nicht stören«, sagte Drusher.

			»Das habt Ihr nicht. Ich schlendere nur ein wenig durch die Gegend und genieße die Natur«, sagte der Mann und begann wieder zu zeichnen.

			»Seid Ihr Tourist?«, fragte Drusher.

			»Oh, nein, ich lebe ganz in der Nähe«, erwiderte der Mann. »Und Ihr?«

			»Tourist«, sagte Drusher.

			»Ah, nun, immerhin ist gerade Saison«, sagte der Mann. Er hielt inne, um seinen Grafitstift mit einem kleinen Taschenmesser anzuspitzen. »Eine äußerst hübsche Gegend. Die Karaninen im Frühsommer, wunderbare Luft. Gut für die Seele. Ein angenehmer Ort. Manchmal frage ich mich, ob unsere Vorfahren deshalb hier siedelten.«

			»Ja, eine äußerst angenehme Gegend.«

			»Vielleicht war sie deshalb so umkämpft.«

			Drusher runzelte die Stirn. »Umkämpft, Sir?«

			»Ihr wisst schon, damals. Die alten Stämme des Äußeren Udar begehrten diese Region, weil sie im Gegensatz zu ihrer kargen Heimat so fruchtbar war. Jahrhundertelang tobten Kriege in diesen Bergen. Doch sie sind in Vergessenheit geraten.«

			»Ich gestehe, dass ich nicht viel vom Krieg verstehe, Sir«, sagte Drusher und ließ sich auf einen Fels ganz in der Nähe des Mannes sinken. »Oder von Geschichte. Ich bin ein Scholar der Wissenschaft und der Natur. Ein Magos Biologis.«

			Der Mann musterte ihn interessiert.

			»Tatsächlich? Dann beneide ich Euch, Sir. Das ist eine treffliche Berufung. Als Knabe wollte ich unbedingt Naturkundler werden. Ich konnte einen Studienplatz an der Scholam in Delci ergattern und wollte die Wissenschaften des Lebens studieren. Aber Ihr wisst ja, die Pflicht. Meine Familie ist im Holzgeschäft. Mein teurer Vater, er brauchte einen geschäftstüchtigen Sohn, der das Unternehmen weiterführte, also wechselte ich an das Universitariat von Tycho. Hätte es das Schicksal anders gewollt, wäre ich vielleicht selbst Magos Biologis geworden.«

			»Dennoch gilt Eure Leidenschaft immer noch der Naturkunde?«, fragte Drusher.

			»Oh, ja«, sagte der Mann. »Wann immer ich dem Büro entfliehen kann. Wann immer es geht, findet Ihr mich hier draußen, fernab der Rechnungen und Versandlisten, der Bilanzprüfungen und Lohnstreitigkeiten mit den Holzfällern.«

			»Ihr habt eine gute Hand«, sagte Drusher und deutete auf die Zeichnung.

			Der Mann blickte auf sein Werk und hob den grünen Kartoneinband, um es genauer zu betrachten.

			»Es ist nett von Euch, das zu sagen«, erwiderte er. »Doch meine Arbeiten können gewiss nicht mit Eurer Beobachtungsgabe und Erfahrung konkurrieren. Sagt mir, befindet sich Eure Unterkunft in der Nähe?«

			»Ja, gar nicht weit entfernt.«

			»Ihr seid nicht zufällig ein Freund von Sark, oder?«

			»Sark?«

			»Draven Sark.«

			»Nein, ich kenne ihn nicht.«

			Der Mann lächelte und zuckte die Schultern. Drusher konnte nicht genau sagen, wie alt er war. Er schien etwa so alt wie er selbst zu sein, aber das musste nichts heißen. Viele Leute unterzogen sich dieser Tage Juvenorbehandlungen, zumindest jene, die es sich leisten konnten. Der Mann mochte einhundert Jahre alt sein und keinen Tag älter als vierzig aussehen. Drusher hatte gehört, dass die Empfänger von Juvenortherapien bisweilen das hohe Alter von einhundertsiebzig Jahren erreichten.

			»Der alte Sark ist ein Freund von mir«, sagte der Mann und wandte sich wieder seiner Zeichnung zu. »Ein Nachbar. Ich frage nur, weil Leute wie Ihr hin und wieder bei ihm zu Gast sind. In den Sommermonaten kommen sie von überall her. Manchmal sogar Fremdweltler. Auf seinen Empfängen bin ich im Laufe der Jahre vielen interessanten Leuten begegnet, Wissenschaftlern, Scholaren, Händlern, Künstlern, Flottenoffizieren …«

			»Welcher Profession geht Meister Sark nach?«, fragte Drusher.

			Der Mann runzelte die Stirn.

			»Nun, ich kenne ihn seit dreißig Jahren. Mindestens. Er war bereits mit meinem Vater befreundet. Dreißig Jahre, und ich muss gestehen, dass ich seine Profession nicht genau kenne. Ich glaube, ursprünglich war er Wissenschaftler. Ein Gelehrter der alten Materia Medica, aber ich denke, dass er sein Vermögen als Investor gemacht hat. Frachttransporte, Bergbau … solche Dinge. Ich bezeichne ihn als meinen ›sehr reichen Nachbarn‹. Er lebt in der alten Festung.«

			»Ihr meint … Helter?«, fragte Drusher.

			Der Mann blickte ihn an, als hätte er sich einen Scherz erlaubt.

			»Nein, nein«, sagte er mit einer abwinkenden Geste. »Keshtre, weiter unten am Pass. Viel älter als Helter.«

			»Wie ich schon sagte, verstehe ich nicht viel von Geschichte«, bemerkte Drusher lächelnd.

			»Oh, in den Karaninen gibt es viele Hügelfesten. Alte Orte. Die meisten sind mittlerweile vergessen. Aber einige sind immer noch recht prachtvoll. Paläste aus dem prä-udarischen Zeitalter. Keshtre ist eine davon.«

			Drusher nickte.	

			»Sorgt Ihr Euch nicht, dass Euch hier draußen etwas zustoßen könnte?«, fragte er.

			»Was meint Ihr?«, fragte der Mann.

			»Angriffe durch Ursiden, zum Beispiel.«

			»Oh, hin und wieder sehe ich einen. Solange man nichts Dummes tut, lassen sie einen in Ruhe. Aber als Naturkundler wisst Ihr das sicher. Ihr selbst scheint Euch hier draußen auch recht sicher zu fühlen.«

			»Es ist, wie Ihr sagt«, erwiderte Drusher. »Ich weiß, wie ich mich verhalte, wenn ich einem Ursiden begegne. Ich war nur neugierig. Es gab einige Todesfälle in letzter Zeit, für die Ursiden verantwortlich sein sollen.«

			»Wirklich?«, fragte der Mann. »Das habe ich gar nicht mitbekommen.«

			»Ja, kürzlich erst.«

			»Nun, danke für die Warnung. Ich werde vorsichtig sein. Wisst Ihr, eines Sommers … es muss jetzt vier oder fünf Jahre her sein, war ich hier draußen, um zu zeichnen. Trotz Eurer netten Worte über meine Arbeit muss ich gestehen, dass ich äußerst lange brauche. So wie heute sitze ich manchmal stundenlang, bis ich etwas halbwegs Vernünftiges zu Papier gebracht habe. Also, ich saß dort seit drei Stunden, ganz versunken in meine Arbeit, und als ich aufsehe – Thron steh mir bei – sitzt da dieser Königsgraue direkt vor mir. So nah, wie Ihr es jetzt seid. Ohne mich zu beachten. Er war riesig. Also zeichnete ich weiter. Ihr wisst ja, keine hektischen Bewegungen. Er saß noch eine Weile dort, bevor er schließlich grunzte und zwischen den Bäumen verschwand. Verrückte Geschichte.«

			»Ihr … seid also schon eine ganze Weile hier?«, fragte Drusher.

			Der Mann schaute blinzelnd zur Sonne empor.

			»Seit etwa zwei Stunden, würde ich sagen.«

			Drusher zögerte. Er wollte gerade etwas erwidern, als jemanden zwischen den Bäumen über ihnen seinen Namen rief.

			»Anscheinend sucht jemand nach mir«, sagte er.

			Der Mann legte sein Skizzenbuch fort und stand auf. Er streckte Drusher die Hand entgegen.

			»Nun, es war mir ein Vergnügen, Eure Bekanntschaft gemacht zu haben, Magos«, sagte er. Kurz lauschte er der Stimme, die zwischen den Bäumen erklang. »Magos … Drusher, wie ich annehme?«

			»Valentin«, sagte Drusher und schüttelte die Hand des Mannes.

			»Ich bin Esic«, sagte der Mann. »Passt auf Euch auf und achtet auf diese Ursiden, mein Freund.«

			Drusher wandte sich vom Ufer des Sees ab und stieg den Hang hinauf. Er sah Nayl, der ihm zwischen den Bäumen entgegenkam. Nayl wirkte verärgert und hatte ein großes, mattschwarzes Lasergewehr bei sich.

			»Was ist los?«, fragte Drusher.

			Nayl kam rutschend auf dem moosbewachsenen Hang zum Stehen und funkelte Drusher finster an. Dann aktivierte er das Voxgerät an seinem Kragen.

			»Ihr könnt die Suche abbrechen«, sagte er. »Ich habe ihn gefunden.«

			»Wo liegt das Problem?«, fragte Drusher.

			»Ihr habt die Festung verlassen.«

			»Und?«

			»Ihr könnt nicht einfach auf eigene Faust losziehen. Nicht ohne Erlaubnis.«

			»Warum?«, fragte Drusher.

			»Weil Eisenhorn es so angeordnet hat«, fuhr Nayl ihn an. »Abgesehen davon müsstet Ihr doch begriffen haben, dass es hier draußen nicht sicher ist.«

			»Warum nicht?«, fragte Drusher.

			»Macht keine Schwierigkeiten und kommt mit mir zurück«, sagte Nayl.

			»Dort unten ist ein Mann«, sagte Drusher. »Seltsam eigentlich, er –«

			»Was für ein Mann?«, fragte Nayl.

			Drusher drehte sich um und wollte ihm die Stelle zeigen.

			Doch unten am See war niemand zu sehen.
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			»Ich verstehe das nicht«, sagte Drusher zum wiederholten Male.

			»Dann hör auf, es zu versuchen«, sagte Macks. Sie befanden sich in der alten Küche der Festung, wo sie Kaffein in einem Kupferkessel aufbrühte.

			»Vielleicht ist er fortgegangen, als ich ihm den Rücken zuwandte«, sagte Drusher. »Aber er sagte, dass er bereits seit einigen Stunden dort gewesen sei, was nicht stimmen kann, denn …« Er verstummte, als er bemerkte, wie er mit der Hand seinen Oberarm knetete. Er trug immer noch seinen Mantel.

			»Es ist kalt hier drin«, stellte er fest.

			»Das ist es«, sagte sie.

			Er ging zur Spüle. Sein Atem bildete kleine Dampfwölkchen in der Luft.

			»Dort ist Eis in der Spüle. Und Frost auf … der Innenseite der Fenster. Macks?«

			»Uns wurde gesagt, dass wir es ignorieren sollen«, sagte sie.

			»Macks, es ist ein warmer Tag –«

			»Ist das so?«, fragte sie müde. Sie stellte zwei mit Kaffein gefüllte Zinntassen auf den alten Tisch.

			»Trink das«, sagte sie.

			Drusher warf einen Blick durch das Fenster. Der Himmel war dunkel und unruhig. Es sah aus, als würde bereits die Abenddämmerung anbrechen, obwohl es erst Nachmittag war.

			»Ob ein Sturm aufzieht?«, fragte er.

			»Ich schätze, so muss es sein«, sagte Macks.

			Er setzte sich ihr gegenüber an den Tisch.

			»Was zur Hölle geht hier vor, Germaine? Als ich vor nicht einmal zwei Stunden durch das Tor spazierte, war das Wetter sonnig und klar. Jetzt komme ich zurück und … hier ist es wie im Winter.«

			Sie zuckte die Schultern. Drusher hatte das Gefühl, als würde sie etwas beunruhigen, was bei Germaine Macks nur äußerst selten der Fall war.

			»Hier gehen gewisse Dinge vor sich und wir haben die Anweisung, keine Fragen zu stellen«, sagte sie.

			»Das reicht mir nicht«, erwiderte er.

			»Mir muss es reichen«, sagte sie. »Es ist mein Job. Ich habe den Auftrag, sie zu unterstützen.«

			»Nun, ich nicht«, sagte er. »Ich denke, mir reicht es jetzt. Ich werde gehen.«

			Sie blickte ihn an.

			»Bau keinen Mist, Valentin«, sagte sie. »Sie bieten dir eine Passage, damit du von hier verschwinden kannst. Das ist es doch, was du immer wolltest.«

			»Nun …«, begann er. »Ich habe meinen Teil der Abmachung erfüllt. Ich habe getan, was ich konnte.«

			»Erzähl mir von diesem Mann, dem du begegnet bist«, sagte sie.

			»Es war nur ein Mann, der einen Ausflug in die Natur unternommen hat.«

			»Aber er ist verschwunden.«

			»Nein, das ist er natürlich nicht. Er muss einfach fortgegangen sein, das ist alles.«

			»Worüber habt Ihr Euch unterhalten?«, fragte sie.

			»Ich weiß nicht, die Gegend. Er war ein Einheimischer. Er sagte, dass er im Holzhandel tätig sei.«

			»Hat er dir seinen Namen genannt?«

			Bevor er antworten konnte, öffnete sich die Küchentür und Voriet und Betancore kamen herein.

			»Wir würden uns gerne kurz mit dem Magos unterhalten«, sagte Voriet zu Macks. Sie nickte. Dann begriff sie, was Voriet meinte, stand auf und ging mit einem letzten Blick auf Drusher hinaus.

			Voriet setzte sich gegenüber von Drusher an den Tisch. Betancore blieb stehen und lehnte sich gegen den Vorratsschrank.

			»Fangen wir mit den Instruktionen an«, sagte Voriet. »Ihr werdet sie befolgen, Magos. Ihr könnt nicht kommen und gehen, wie es Euch gefällt.«

			»Das wusste ich nicht«, sagte Drusher.

			»Jetzt wisst Ihr es«, sagte Voriet. »Es wird also nicht wieder vorkommen, habe ich recht?«

			»Es ist zu Eurer eigenen Sicherheit, Valentin«, sagte Betancore.

			Drusher zuckte widerwillig die Schultern.

			»In Ordnung«, sagte er. »Auch wenn es mir ganz und gar nicht gefällt.«

			»Jetzt zu dem Mann, dem Ihr begegnet seid«, sagte Voriet, ohne auf die Bemerkung einzugehen. »Erzählt mir von ihm.«

			»Ich habe es schon Germaine gesagt«, antwortete Drusher. »Er war nur ein … ein … Er erzählte mir, dass er hier in der Nähe leben würde. So, wie er redete, kannte er sich hier aus. Er wusste einiges über die Geschichte der Karaninen. Er leitet ein Holzunternehmen. Ich glaube, er hat es von seinem Vater übernommen. Das war alles.«

			»Aber es kam Euch merkwürdig vor«, sagte Betancore.

			Drusher drehte sich zu ihr um.

			»Erst im Nachhinein, Fräulein«, sagte er. »Ich habe ihn nicht kommen sehen. Als ich aufgesehen habe, war er einfach da. Und dann ist er einfach so wieder verschwunden. Aber ich bin mir sicher, dass ich einfach nicht aufgepasst habe.«

			»Ihr seid ein sehr aufmerksamer Mann«, sagte Voriet. Er legte Drushers Notizbuch auf den Tisch und öffnete es. »Ihr seid ein Magos Biologis. Es ist Teil Eurer Berufung. Die Aufzeichnungen, die Ihr heute gemacht habt, zeugen von Eurer scharfen Beobachtungsgabe. Einzelheiten über Pflanzen, Vögel und Insekten, die mir gewiss entgangen wären.«

			»Ich komme nicht sehr gut mit Menschen zurecht«, sagte Drusher. »Wäre er ein Hügelfalke gewesen, hätte ich Euch vermutlich sagen können, in welche Richtung er davongeflogen ist, wie schnell er war und wo sich sein Schlafplatz befindet.«

			»Hat er Euch seinen Namen verraten?«, fragte Betancore.

			»Äh, ja. Er sagte, sein Name wäre Esic, wenn ich mich nicht irre.«

			Voriet und Betancore sahen einander an. Betancore trat vor und legte eine Datentafel auf den Tisch.

			»Ist er das?«, fragte sie.

			»Nein, dies ist ein viel älterer Mann. Viel älter.«

			Sie drückte eine Rune auf dem Bildschirm.

			»Und jetzt?«

			Drusher zog seine Brille herunter und musterte die Pictographie.

			»Ja«, sagte er. »Ja, das ist er. Ist er ein Verdächtiger? Ein Krimineller?«

			»Sein Name ist Esic Fargul«, sagte Voriet.

			»Dann … ist er ein Verwandter des Mannes, der hier gestorben ist?«, fragte Drusher.

			»Beide Bilder zeigen Esic Fargul«, sagte Voriet. »Zwischen den Aufnahmen liegen vierzig Jahre. Er ist der Mann, der hier gestorben ist. Im fünften Geschoss, vor dreißig Jahren.«

			Eine Weile sagte niemand etwas.

			»Nun, das …«, sagte Drusher. »Ich meine … das … das ist einfach lächerlich. Ich habe mit ihm gesprochen. Ich habe ihm die Hand geschüttelt.«

			»Gut möglich«, sagte Voriet. »Doch das ändert nichts an der Tatsache, dass er tot ist.«

			»Ich habe seine Hand geschüttelt …«, sagte Drusher leise.

			»Tief durchatmen«, sagte Betancore freundlich. »Manche Dinge sind schwer zu verdauen.«

			»Nein, nicht wirklich, Fräulein«, sagte Drusher. »Groxmist ist schwer zu verdauen. Eure Informationen sind falsch, Meister Voriet. Er ist eindeutig nicht tot.«

			»Er starb infolge von altersbedingten Krankheiten und armseligen Lebensumständen«, sagte Voriet. »Er wurde siebenundneunzig Jahre alt.«

			»Dann muss es zu einem Fehler bei der Identifizierung der Leiche gekommen sein.«

			»Versucht bitte, diese Information zu akzeptieren, Magos Drusher«, sagte Voriet. »Selbst wenn Fargul aus irgendeinem Grund noch am Leben sein sollte, Ihr habt selbst gesagt, dass der Mann, dem Ihr begegnet seid, viel jünger war.«

			»Nun, es gibt Juvenortherapien«, sagte Drusher. »Sie kehren den Alterungsprozess um, oder nicht? Das habe ich zumindest gehört. Ich selbst habe mich nie einer solchen Behandlung unterzogen.«

			»Ich habe es«, sagte Medea Betancore. »Ich bin einhundertvierundsechzig Jahre alt.«

			Drushers Augen weiteten sich.

			»Inquisitor Eisenhorn ist mindestens einhundert Jahre älter«, fuhr sie fort. »Magos, Juvenortherapien halten den Altersprozess auf, kehren ihn aber selten um. Wenn Fargul noch am Leben wäre, würde er nicht fünfzig oder sechzig Jahre jünger aussehen als in seinen späteren Jahren.«

			»Ihr wollt mir also erzählen«, sagte Drusher, »die vernünftigere Erklärung lautet, ich wäre einem Geist begegnet?«

			»Eine recht ungenaue Bezeichnung«, sagte Voriet.

			»Und dass ich ihm die verdammte Hand geschüttelt habe?«

			»Sprechen wir davon, worüber Ihr Euch mit ihm unterhalten habt«, sagte Voriet.

			»Nein«, sagte Drusher entschlossen. »Nein, das wird nicht geschehen. Vorher passieren zwei Dinge. Ich bekomme ein paar angstlösende Medikamente. Und zwar starke. Dann verlange ich eine vernünftige Erklärung statt diesem ganzen Groxmist. Und das ist keine Entweder-oder-Sache. Ich will beides. Jetzt. Oder ich packe meine Sachen und verschwinde.«

			»Macht uns keine Schwierigkeiten, Magos«, sagte Voriet.

			»Wir müssen es ihm sagen«, sagte Betancore. »Zumindest in groben Zügen.«

			Im ersten Moment glaubte Drusher, sie würde mit Voriet reden, aber dann sah er, dass sie beinahe ausdruckslos in die Leere starrte. Ein leises Knacken erklang in seinem Ohr, als wäre es in der Küche zu einer plötzlichen Veränderung des Luftdrucks gekommen. Er hörte deutlich eine Stimme, die sagte: +In Ordnung.+

			»Was war das?«, fragte er.

			»Es wäre vermutlich besser, wenn er es von dir hören würde«, sagte sie. Wieder sprach sie weder mit Drusher noch mit Voriet. »Ich weiß, dass du müde bist, aber ich glaube –«

			+Warte.+

			Betancore warf Drusher einen Blick zu.

			»Einen Moment, Magos«, sagte sie.

			Drusher steckte sich den Finger ins Ohr und rüttelte. Es kam ihm vor, als hätte sich ein seltsamer Druck in seinem Kopf ausgebreitet.

			+Im Salon.+

			»Was war das?«, fragte Drusher noch einmal.

			»Wir gehen in den Salon«, sagte Betancore.

			Eisenhorn erwartete sie bereits. Er saß in einem hochlehnigen Stuhl und machte den Eindruck, als würde er stumme Qualen erdulden. Drusher kam es vor, als würde der Stuhl Eisenhorn davor bewahren, in das Zentrum der Welt hinabzustürzen. Er atmete schwer.

			Audla Jaff entzündete Kerzen, um die Dunkelheit in der großen Halle zu vertreiben. Es war immer noch kühl und die Kälte schien vom Inquisitor auszugehen. Draußen braute sich ein Sturm zusammen.

			»Setzt Euch, Magos«, sagte Eisenhorn.

			Drusher nahm gegenüber dem Inquisitor Platz. Voriet und Betancore ließen sich auf eine Bank am anderen Ende des Salons nieder. Jaff entzündete die letzten Kerzen, bevor sie sich ihnen anschloss. Außer ihnen war niemand zu sehen.

			»Ich verfüge über psionische Fähigkeiten, Magos«, sagte Eisenhorn. »Wisst Ihr, was das bedeutet?«

			»Ich schätze schon. Ich bin jedoch nie zuvor jemanden begegnet, der –«

			»Vermutlich seid Ihr das doch. Wir neigen nicht dazu, unsere Talente publik zu machen. Meine Fähigkeiten sind beträchtlich. Ihr hattet heute eine Begegnung. Als Ihr die Festung ohne Erlaubnis verlassen habt –«

			»Ja, es tut mir leid, dass –«, begann Drusher.

			Eisenhorn hob eine Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen.

			»Ich habe nicht vor, Euch dafür zu tadeln, Magos. Um ehrlich zu sein, bin ich sehr erschöpft. Ich habe weder die Zeit noch die Geduld, um Euch zurechtzuweisen. Wenn es Euch danach verlangt, sagt es und ich werde Voriet und Nayl darum bitten, es zu tun.«

			»Bitte, fahrt fort«, sagte Drusher.

			»Ihr seid heute einem psionischen Echo begegnet. Ein unerwarteter Nebeneffekt der Arbeit, die ich im Kühlraum verfolge.«

			»Ein psionisches Echo, Sir?«

			»Ihr selbst habt es als Geist bezeichnet«, sagte Eisenhorn. »Ein überraschend akkurater Begriff.«

			»Dann war es ein Geist?«

			»Ja.«

			»Ich … nun …« Drusher zögerte. »Das ist äußerst merkwürdig. Ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Es wäre möglich, dass ich jeden Moment einen Weinkrampf bekomme.«

			»Reißt Euch zusammen«, sagte Eisenhorn.

			»Ich versuche es«, murmelte Drusher.

			»Magos, Eure Einschätzung der Leichen war äußerst interessant. Sie bestätigte Dinge, die ich bereits vermutet habe; Ideen, die ich mit mir herumgetragen habe. Eure Beobachtungen waren bemerkenswert präzise. Ihr habt Dinge aufgedeckt, die ich bis dahin für mich behalten habe.«

			»Danke. Ist das so?«

			»Die Inquisition interessiert sich für diesen Fall aus exakt den Gründen, die Ihr genannt habt«, sagte Eisenhorn. »Marschall Macks verbreitete die Pictographien der Gesichtsrekonstruktionen auf allen Netzwerken. Eine davon erregte meine Aufmerksamkeit. Es handelte sich um eine Person, die ich kannte. Deshalb bin ich hier.«

			»Eines der Opfer war Euch bekannt?«

			»Persönlich. Sie arbeitete für mich. Eine Feldagentin. Ihr Name war Thea Inshabel. Eine Interrogatorin. Die Tochter eines alten, geschätzten Freundes, die sich mir angeschlossen hat, um die Arbeit ihres verstorbenen Vaters fortzusetzen. Sie kam vor neun Jahren in dieses System, um in einem größeren Fall zu ermitteln, an dem ich arbeite. Ich hatte sie darum gebeten. Solche Ermittlungen kosten Zeit, Magos. Jahre. Ich hatte eine Weile nichts von ihr gehört. Ihre Berichte kamen unregelmäßiger. Ich machte mir Sorgen, aber manchmal sind Agenten der Ordos gezwungen, zu ihrer eigenen Sicherheit unterzutauchen. Interrogatorin Inshabel war eine sehr erfahrene und fähige Agentin. Ich war zuversichtlich, dass sie …«

			Er hielt inne.

			»Ich hätte jemanden zu ihr schicken sollen«, sagte er. »Ich hätte nicht so lange zögern dürfen. Ich war es ihrem Vater schuldig. Ich hätte auf seine Tochter aufpassen müssen …«

			»Tut mir leid, Sir«, sagte Drusher.

			»Jetzt ist sie tot«, sagte Eisenhorn. »Ihre Knochen liegen unbeansprucht und namenlos in Marschalls Macks Leichenhalle. Die Rekonstruktion ihres Gesichts führte mich nach Gershom. Ich wollte herausfinden, worauf Thea gestoßen ist.«

			Drusher legte fragend den Kopf auf die Seite.

			»Es ist nicht leicht, Antworten von den Toten zu erhalten«, sagte Eisenhorn.

			»Das kann ich mir denken«, sagte Drusher.

			»Aber es gibt Wege«, sagte Eisenhorn. Donner grollte auf der anderen Seite des benachbarten Gipfels und die ersten Regentropfen klopften gegen die Fenster der Halle. »Mithilfe eines mantischen Prozesses, einer psychometrischen Untersuchung. Es ist ein schwieriger und komplexer Vorgang, der nur von jenen durchgeführt werden sollte, die dafür ausgebildet wurden oder bereit sind, sich den Konsequenzen zu stellen.«

			»Ich bin mir nicht sicher, ob ich Euch folgen kann, Sir«, sagte Drusher.

			»Einfach ausgedrückt, Magos, eine Séance.«

			»Oh«, sagte Drusher.

			»Wir benutzen den Begriff Auto-Séance«, sagte Eisenhorn. »Alles, was wir haben, sind Theas Knochen. Keine Kleidung, keine Habseligkeiten, keine Spur, wo sie die letzten neun Jahre gewesen ist, wo sie gelebt hat. Als ich hier eintraf, hielt ich eine psionische Audienz mit ihren sterblichen Überresten ab. Es war eine … unangenehme Erfahrung, die mich nicht weiterbrachte.«

			»Ich …«, begann Drusher, wusste jedoch nicht, was er sagen sollte.

			»Thea war schon zu lange tot«, sagte Eisenhorn. »Ihre mentale Essenz hatte sich bereits zu sehr von ihren sterblichen Überresten gelöst. Also habe ich Grund zur Annahme, dass die Art ihres Todes so reduktiv, so vernichtend gewesen sein muss, dass keine sensible Spur zurückblieb. Mein Geist berührte etwas, aber es ergab kein zusammenhängendes Bild.«

			Eisenhorn beugte sich zur Seite und griff nach einem Glas Amasec, das auf dem Tisch neben ihm stand. Seine Hand zitterte.

			»Ich konnte lediglich eine Sache erkennen«, fuhr er fort. »Den flüchtigen, bruchstückhaften Eindruck einer alten Festung. Das mentale Bild war undeutlich, doch meine Nachforschungen ergaben, dass es mehrere alte Bauwerke in den Karaninen gab. Alte Festungen aus der Zeit der Besiedlung. Dieser Ort, Helter, ähnelte der Vision. Es war die einzige Anlage, die in der Nähe der Leichenfundorte noch intakt war. Also kam ich mit meinem Gefolge her, um der Sache nachzugehen und das umliegende Gebiet zu durchsuchen.«

			»Und Ihr habt die Leichen hierherbringen lassen«, sagte Drusher.

			»Ja«, erwiderte Eisenhorn. »Auf diese Weise konnte ich mit jeder Einzelnen eine Auto-Séance durchführen. Ein zermürbender Prozess. Einige sprachen überhaupt nicht darauf an. Von den anderen empfing ich nur unzusammenhängende Qualen. Also weitete ich meine Suche aus und führte ähnliche Rituale an den Fundorten der Leichen und anderen Stellen im Wald durch. Aber auch das brachte mich nicht weiter. Wie Ihr so überzeugend dargelegt habt, waren die Opfer lediglich dort abgelegt worden. Ich stieß dort auf keine psychometrischen Echos ihrer Leben oder der Momente ihres Todes.«

			Der Regen hämmerte jetzt kräftiger gegen die Scheiben und Blitze spiegelten sich in den hohen Fenstern.

			»Was die heutigen Ereignisse betrifft«, sagte Drusher. »In den Wäldern –«

			Eisenhorn räusperte sich.

			»Nach Eurer Einschätzung im Kühlraum verspürte ich das Verlangen, es noch einmal zu versuchen«, sagte er. »Ich wollte die Séance mit Theas Überresten wieder aufnehmen. Eine grimmige und undankbare Mühe, die mich sehr erschöpft hat. Aber ich glaube, sie hatte eine unerwartete Nebenwirkung. Während ich im Kühlraum versuchte, Thea Inshabel zu erreichen, muss es zu einer psionischen Rückkopplung gekommen sein, die diese Geister im Wald aufscheuchte. Geister, von deren Anwesenheit ich zuvor nichts wusste. Darum seid Ihr heute im Wald Esic Fargul begegnet, Magos Drusher. Einem Mann, der seit dreißig Jahren tot ist. Ich habe die Séance in seinem Heim durchgeführt, jenem Ort, an dem er gelebt hat und an dem er gestorben ist. Da verwundert es kaum, dass es ihn wieder ins Sonnenlicht gezogen hat.«

			»Euch vielleicht nicht«, sagte Drusher. »Aber ich muss gestehen, Sir, dass ich um meinen Verstand fürchte. Ich habe Angst, Sir. Vor dem, was Ihr mir sagt. Vor Euch. Ich bin ebenso verängstigt wie fassungslos. Ich habe zehn Minuten lang mit dem Mann gesprochen. Er war real. Ich konnte ihn sehen und hören; ich konnte die Pomade in seinem Haar riechen, den Schweiß eines Körpers, der den Nachmittag im warmen Sonnenschein verbrachte. Ich … ich habe seine Hand geschüttelt.«

			»Vielleicht haben wir den Begriff Geist etwas zu sorglos verwendet, Magos«, sagte Eisenhorn. »Eine psionische Manifestation kann äußerst real erscheinen. Absolut überzeugend, besonders für jene, die nicht wissen, womit sie es zu tun haben.«

			»Oder die nicht einmal wissen, dass solche Dinge existieren«, sagte Drusher. »Dürfte ich … vielleicht auch ein Glas Amasec haben?«

			Eisenhorn nickte und Audla Jaff kam zu ihnen. Sie füllte eines der alten Gläser und reichte es Drusher.

			»Wenn es Euch beruhigt, Magos«, sagte Eisenhorn. »Ich bezweifle, dass sich Esic Farguls Phantom seiner eigenen Natur bewusst war.«

			»Bei allem Respekt, aber das beruhigt mich keineswegs«, sagte Drusher. Er leerte das Glas in einem Zug. Jaff, die geduldig in der Nähe gewartet hatte, füllte es erneut.

			»Worüber habt Ihr mit ihm gesprochen, Magos?«, fragte Eisenhorn.

			Drusher zuckte kaum merklich die Schultern.

			»Worüber sich zwei Männer mit ähnlichen Interessen bei einer zufälligen Begegnung eben so unterhalten«, erwiderte er. »Über die Natur. Über das Land und die verschiedenen Spezies. Er besaß eine gewisse Neigung für die Naturkunde. Er … er fragte mich, ob ich ein Tourist sei und ob ich in der Nähe wohnen würde. Er verriet mir, dass er aus der Gegend sei und sein Geld im Holzhandel verdienen würde –«

			»Als er Euch das fragte«, unterbrach ihn Eisenhorn, »was genau habt Ihr ihm geantwortet?«

			»Ich sagte, dass meine Unterkunft ganz in der Nähe sei, nannte ihn jedoch nicht den genauen Ort. Also fragte er mich, ob ich ein Gast seines Nachbarn sei.«

			»Seines Nachbarn?«

			»Eines Freundes. Ein einflussreicher Mann, der für seine Empfänge bekannt gewesen sein soll.«

			»Wie hieß dieser Freund?«

			»Wie er hieß?«, fragte Drusher und runzelte die Stirn. »Ich erinnere mich nicht genau. Straker? Nein. Draker? Etwas in der Art. Draven irgendwas. Draven Sirk? Stark?«

			»Sark?«, fragte Eisenhorn. »War das sein Name?«

			»Ich glaube, das war es. Ich bin mir nicht sicher, aber … Sark. Draven Sark. Ich denke, das ist es, was er sagte.«

			»So wie Thea«, sagte Eisenhorn leise.

			Voriet stand auf.

			»Sagtest du nicht, du hättest heute nichts erfahren, Boss?«, fragte er.

			»Ich dachte, das hätte ich auch nicht«, erwiderte Eisenhorn. »Nur Geräusche. Lärm. Das psionische Heulen des Warp. Aber ein Laut wiederholte sich und dank dem Magos weiß ich jetzt, was es war. Ein Name. Sark. Thea hat ihn geschrien.«

			»Ich werde versuchen, alles über diesen Namen herauszufinden«, sagte Jaff. Dann blickte sie Drusher an. »Kennt Ihr die Schreibweise?«

			»Natürlich nicht«, sagte Drusher.

			Eisenhorn erhob sich langsam, wobei er sich am Rand des Tisches festhielt.

			»Thron«, murmelte er. »Inshabel hat die ganze Zeit versucht, mir etwas zu sagen. Es war das letzte Fragment, das noch von ihr übrig war, die letzte Sache, an die sie sich noch klammern konnte. Ein Wort. Ein Name. Und ich habe es nicht erkannt …«

			Medea Betancore trat an seine Seite und stützte ihn.

			»Du solltest dich ausruhen, Gregor«, sagte sie.

			»Ich sollte meine Arbeit fortsetzen.«

			»Überlass das vorerst uns«, sagte sie und schüttelte den Kopf. »Wir gehen der Sache nach. Ruhe dich aus und komm wieder zu Kräften. Sonst wirst du uns keine große Hilfe sein.«

			»Ich weiß, wo er lebte«, sagte Drusher. Alle Augen richteten sich auf ihn. »Dieser Draven Sark. Der Geist hat es mir erzählt. Er sagte, Sark sei sein Nachbar gewesen und würde in einer anderen alten Festung ganz in der Nähe leben. Weiter unten am Pass. Die Festung sei noch älter als diese hier. Prä-udarisch nannte er sie. Ihr Name ist Keshtre.«
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			»Folgt mir«, sagte Voriet.

			Audla Jaff hatte sich bereits auf den Weg gemacht, um Nachforschungen anzustellen. Drusher war sich nicht sicher, was das bedeutete, und er wollte es sich auch nicht vorstellen. Medea Betancore führte Eisenhorn langsam die Stufen zu seinem Zimmer hoch. Mit Einbruch der Nacht war ein heftiges Gewitter aufgezogen. Blitze zuckten vor den Fenstern der Festung über den Himmel. Die Läden klapperten und das Trommeln des Regens hallte durch die steinernen Korridore. Wasser tropfte durch das löchrige Dach in die zahlreichen Schüsseln und Eimer.

			Voriet führte Drusher in ein kleines Zimmer hinter der Küche, wo die anderen bereits warteten. Ein Feuer brannte und verströmte behagliche Wärme. Als sie eintraten, blickte Macks auf. Nayl saß neben dem Kamin und unterhielt sich mit den drei Arbitratoren. Der Sturm hatte Cronyl und Edde ins Innere getrieben. Sie hatten die Stiefel ausgezogen und trockneten ihre Socken neben dem Feuer.

			»Ist irgendetwas passiert?«, fragte Garofar und ließ seine Tasse mit Kaffein sinken.

			»Wir haben vielleicht eine Spur«, sagte Voriet. »Habt Ihr einen Moment, Marschall?«

			»Sicher«, sagte Macks und stand auf.

			»Wir müssen einige lokale Daten überprüfen«, sagte Voriet. »Ihr habt Karten. Ich brauche Eure Verbindung zur Datenbank des Magistratums.«

			»Kein Problem«, sagte Macks. »Das heißt, wenn die Verbindung noch funktioniert. Der Sturm bringt das System ganz schön durcheinander. Wenn Ihr Informationen über die Gegend braucht, dann fragt meine Arbitratoren. Ich stamme nicht aus der Gegend, aber sie sind alle in Unkara geboren.«

			»Keshtre«, sagte Voriet und blickte die drei Arbitratoren an. »Sagt Euch das irgendetwas?«

			»Mir nicht«, sagte Edde. Cronyl schüttelte nur den Kopf.

			»Der böse Ort?«, fragte Garofar.

			»Was?«, fragte Voriet.

			»Wie in dem Märchen …« Garofar verstummte und errötete. »Tut mir leid, das sollte nicht witzig sein.«

			»Nur zu, Hadeed«, sagte Macks.

			»Keine Ahnung, Ma’am«, sagte Garofar. »Es ist nur eine Geschichte. Ein Märchen. Der böse Ort oben in den Hügeln. Keshtre. Dort, wo die Ungeheuer leben. Wenn wir als Kinder nicht ins Bett wollten, wenn wir uns nicht benahmen und so, dann sagten unsere Eltern, dass die Ungeheuer des Nachts die Hügel herabkommen und uns holen würden.«

			»Wo ist dieser Ort?«, fragte Drusher.

			»Mit Verlaub, Sir«, sagte Garofar, »einen solchen Ort gibt es nicht. Es handelt sich nur um eine Geschichte.«

			»Anscheinend ist es eine Festung«, sagte Voriet zu Macks. »Irgendwo in der Nähe, unweit des Passes. Ist es nicht so, Magos?«

			»So hat es mir der Geist erzählt«, sagte Drusher. Er hätte es besser formulieren können, das wusste Drusher, aber er genoss die Blicke, die sein Kommentar auslöste.

			»In der Nähe gibt es keine anderen Festungen, Sir«, sagte Cronyl. »Nicht zwischen hier und dem Pass. Die Nächste wäre Angmire, aber die liegt vierzig Kilometer weiter nördlich.«

			»Nein, Korlok ist näher«, sagte Edde. »Sie liegt westlich, nahe der Stadt.«

			»Ach ja, Korlok«, sagte Cronyl. »Aber das ist nur eine Ruine.«

			»Nun, alle Festungen sind Ruinen«, sagte Edde. »Abgesehen von Helter. Und dieser Ort ist nicht viel besser als eine Ruine.«

			»Ja, aber Helter und Angmire sind keine verfallenen Ruinen«, sagte Cronyl. »Ich spreche nicht von Steinhaufen und Fundamentresten. Die Wälder sind voll davon. Ich dachte, wir reden hier über Anlagen, die noch stehen.«

			»Es müsste sich um einen unversehrten Ort handeln«, sagte Drusher zu Voriet. »Zumindest müsste er vor fünfzig oder sechzig Jahren noch bewohnt gewesen sein.«

			Die Arbitratoren schüttelten die Köpfe.

			»Einen solchen Ort gibt es hier nicht«, sagte Edde.

			»Und Ihr meint sicher Keshtre?«, fragte Garofar.

			»Sagt Euch der Name Draven Sark irgendetwas?«, fragte Drusher.

			Die Arbitratoren blickten ihn ratlos an.

			»Überprüfen wir es«, sagte Macks. »Alles, was wir brauchen, befindet sich in der Bibliothek. Garofar, Ihr kommt mit.«

			»Brauchst du mich?«, fragte Nayl mit einem Blick auf Voriet.

			»Schapp dir deine Sachen, Harlon«, sagte Voriet. »Überprüf mit Cronyl und Edde die Zugänge der Festung: Sorgt dafür, dass alles verschlossen ist.«

			Drusher und Macks folgten Voriet die Stufen hinauf in die Bibliothek. Garofar eilte ihnen nach, während er am Verschluss seiner Uniformjacke herumfummelte.

			Drusher hatte die Bibliothek bisher noch nicht betreten. Es roch nach Feuchtigkeit. Der Regen prasselte gegen Fensterläden und Plastekplanen. Glühkugeln und Kerzen beleuchteten den Raum. Der Wind ließ die Flammen flackern und fuhr raschelnd durch lose Notizzettel, die zwischen Stapeln aus alten Büchern steckten.

			Audla Jaff saß auf einer Chaiselongue und arbeitete sich methodisch durch einen Stapel dicker Folianten.

			»Schon irgendwas gefunden?«, fragte Voriet.

			»Der Name Keshtre taucht in drei Volksmärchen auf«, erwiderte sie. »Es ist keine Festung, sondern vielmehr ein Mythos. Ein fiktiver Ort.«

			»Warum hätte er mich belügen sollen?«, fragte Drusher.

			»Wer?«, fragte Macks.

			Drusher schüttelte den Kopf.

			»Das Wort entstammt nicht dem unkaranischen Dialekt«, sagte Jaff. »Alle Festungen tragen karaninische Namen, selbst jene aus der prä-udarischen Zeit. Keshtre ist eine Ableitung aus dem Fentischen, einer Sprache, die im Äußeren Udar gesprochen wurde. Der Wortstamm ist vermutlich prä-gotisch. Es bedeutet so viel wie ›Versammlungsstätte‹ oder ›Ort der Zusammenkunft‹. Ein Tabor oder Hof vielleicht, aber mit einer unheilvolleren Nebenbedeutung. Würde man es wortwörtlich übersetzen, wäre es der ›verbotene sprechende Ort‹ oder der ›Ort der unheiligen Rede‹. Ich betone noch einmal, dass es sich nicht um einen physischen Ort handelt. Er befindet sich auf keiner Karte und taucht in keinem Geschichtsbuch auf.«

			»Vielleicht ein alter Name für etwas ganz anderes«, sagte Drusher.

			»Ich habe nichts dergleichen gefunden«, sagte Jaff. Sie wirkte ein wenig verärgert.

			»Such weiter in den Büchern des alten Mannes«, sagte Voriet.

			»Es gibt kaum welche, die ich noch nicht durchgesehen habe«, antwortete Jaff.

			»Dann guckst du dir den Rest eben noch einmal an«, erwiderte Voriet scharf.

			»Was ich einmal gelesen habe, vergesse ich nicht mehr, Darra«, protestierte Jaff.

			»Tu es einfach«, sagte Voriet. »Ich zweifle nicht an deinen Fähigkeiten, Audla. Aber wir haben jetzt einige Schlüsselwörter, nach denen wir Ausschau halten können. Die Namen Keshtre und Draven Sark. Wir kennen die ungefähre Lage. Vielleicht findest du eine Verbindung, die dir vorher nicht aufgefallen ist.«

			Sie schnaubte.

			»Wie du willst«, sagte sie und wandte sich wieder den Büchern zu.

			»Wir sehen uns noch einmal die Karten an«, sagte Voriet. Garofar und Macks breiteten bereits die Landkarten des Magistratums auf einem Tisch aus, territoriale Übersichten, die neun Jahrzehnte zurückreichten.

			»Sie scheint Euch nicht sehr zu mögen«, flüsterte Drusher Voriet zu.

			»Audla ist sehr präzise«, erwiderte Voriet leise. »Sie verfügt über ein unglaubliches Gedächtnis, mit dem sie Informationen schneller verarbeiten und abgleichen kann als jeder andere Mensch. Wenn ihre Arbeit infrage gestellt wird, ist sie schnell beleidigt.«

			Sie begannen die Karten zu studieren. Voriet holte einen tragbaren Cogitator hervor und verband ihn mit einem Voxsignalverstärker, der neben dem Tisch auf dem Boden stand. Seine Finger huschten über die Tastatur.

			»Verdammt«, murmelte er. »Die Verbindung bricht immer wieder ab.«

			»Wir könnten zurück nach Unkara-Stadt fahren und dort das Zentralsystem im Magistratumgebäude benutzen«, schlug Macks vor.

			Voriet blickte sie zweifelnd an.

			»Ich versuche es vorerst hier weiter«, sagte er. »Der Sturm wird irgendwann abflauen.«

			»Auf den Karten ist nichts zu finden«, sagte Garofar.

			Drusher blickte dem Arbitrator über die Schulter. Rasch identifizierte er die Symbole für Ruine (stehend) und Ruine (ehemals). Letztere repräsentierten zweifellos Stätten, an denen sich höchstens noch mithilfe von Bodenauspexen, geophysikalischen Detektoren oder den Hochleistungssensoren eines Forschungsschiffes Spuren der ehemaligen Anlagen finden lassen würden. Selbst direkt vor Ort würde nichts darauf hindeuten, dass sich dort jemals ein Gebäude befunden hatte. Er fand Helter auf der Karte und sah, dass sich in einem Umkreis von einhundert Kilometern mehrere Ruinen (stehend) und Ruinen (ehemals) südlich und westlich der Festung befanden. Aber keine im Norden oder Osten entlang des Felskammes.

			»Das hier muss der Pass sein«, sagte er und pochte mit der Fingerspitze auf die Karte, wo ein breiter Pass nördlich der Festung Helter durch das Karaninengebirge führte.

			»Der Karadpass«, stimmte ihm Garofar zu.

			Weiter unten am Pass … Das war es, was der Geist gesagt hatte.

			»Dann muss er von diesem Gebiet hier gesprochen haben«, überlegte Drusher und beschrieb mit dem Finger einen Kreis um die Region, die zwischen ihrem gegenwärtigen Aufenthaltsort und der spektakulären Formation des Karadpasses lag.

			»Wer?«, fragte Macks.

			»Meine Quelle«, sagte Drusher vorsichtig.

			»Nun, wenn Hadeed recht hat und es sich nicht um einen konkreten Ort handelt … keine tatsächliche Stätte …«, sagte Macks.

			»Es ist nur eine Geschichte«, sagte Garofar. »Ehrlich.«

			»Was dann? Willst du sagen, dass wir hier unsere Zeit verschwenden?«, fragte Drusher.

			Macks schüttelte den Kopf.

			»Nein«, sagte sie. »Wie du gerade gesagt hast, könnte es eine alte Bezeichnung für etwas ganz anderes sein. Oder ein Fantasiename für einen bestimmten Ort. Keine offizielle Bezeichnung, meine ich. Was, wenn Fargul die Festung Helter gekauft und beschlossen hätte, sie Farguls Palast zu nennen? Dieser Name würde auf keiner Karte und in keinem Verzeichnis auftauchen. Er hätte sie auch Elysium oder Vaartuk nennen können. Als ironische Anspielung, verstehst du?«

			»Vaar… was?«, fragte Drusher.

			»Vaartuk«, sagte Macks. »Ein Wort aus dem lokalen Dialekt für Himmel oder Paradies. Udarisch, oder nicht, Garofar?«

			»Wenn mich nicht alles täuscht, ist das richtig«, sagte der Arbitrator.

			»Du meinst, er benutzte diesen Namen, weil es sich um einen netten Altersruhesitz handelt?«, fragte Drusher.

			Macks blickte ihn geduldig an. Es war ein Blick, den er nur zu gut kannte.

			»Klammere dich nicht so an mein Beispiel, Valentin«, sagte sie. »Ich habe es nur benutzt, um meinen Punkt zu veranschaulichen. Dieser Draven Sark … du sagtest, er sei ein reicher Mann gewesen. Einflussreich. Er besaß einen großen Landsitz. Er hätte den alten Namen verwerfen und ganz nach Belieben einen neuen wählen können. Einen Namen, den seine Freunde und Bekannten kennen würden, der jedoch in keinen offiziellen Dokumenten auftaucht.«

			»Also könnte es überall sein«, sagte Garofar. »Jede alte Stätte in der Provinz.«

			»So ist es«, sagte Macks.

			Drusher seufzte.

			»Das denke ich nicht. Es muss ein Ort in der Nähe von Helter, entlang des Passes sein. Das ist nicht sehr genau, ich weiß, aber es grenzt den Bereich schon etwas ein.«

			»Nun, du siehst es doch selbst«, sagte Macks. »In diesem Gebiet gibt es nur Wildnis.«

			»Wir könnten es mit älteren Karten versuchen«, sagte Garofar. »Was ist mit den Vermessungskarten aus der Siedlungszeit? Das Administratum könnte Kopien gespeichert haben. Oder vielleicht das Museum?«

			»Nein«, sagte Drusher. »Der Ort ist nicht so alt, dass er auf keiner modernen Karte auftaucht. Es ist ein Gebäude, das vor weniger als hundert Jahren noch bewohnt wurde. In dieser Zeit kann es nicht spurlos verschwunden sein.«

			»Es sei denn, wir hätten es mit einer Schattenhalle zu tun«, sagte Garofar.

			Macks und Drusher blickten ihn an. Der Arbitrator winkte verlegen mit den Armen und wischte seine Bemerkung beiseite.

			»Das sollte ein Scherz sein«, sagte er. »Ignoriert mich einfach.«

			»Ich werde Euch ignorieren«, sagte Macks, »nachdem Ihr uns erklärt habt, was eine Schattenhalle ist.«

			»Nun, so wurde Keshtre in den alten Geschichten bezeichnet«, erwiderte er zurückhaltend. »In den Märchen war es ein Ort, der nur zu gewissen Zeiten auftauchte, des Nachts, sodass die Ungeheuer, die dort lebten, umherstreifen konnten. Im Morgengrauen verblasste er wieder und kehrte ins Reich der Schatten zurück.«

			Macks funkelte ihn böse an.

			»Ich hätte den Mund halten sollen«, sagte Garofar. »Ich weiß, wie ernst die Sache ist, Ma’am. Tut mir leid.«

			»Die Schattenhalle ist eine alte Metapher, wie der Feenhügel«, sagte Audla Jaff und blickte von ihrem Buch auf. »Ein Schwellenort, der zwischen dem materiellen Universum und der Anderswelt existiert. Ein klassisches Konzept vieler Volksmärchen, das bis zum Alten Terra zurückreicht.«

			»Ihr müsst ihm nicht dabei helfen, sich herauszureden, Fräulein Jaff«, sagte Macks. »Wir suchen hier nicht nach einem Feenhügel.«

			Sie wandte sich wieder dem Arbitrator zu.

			»Garofar? Warum seht Ihr nicht nach, ob Meister Nayl Hilfe beim Rundgang braucht?«

			»Jawohl, Ma’am«, antwortete Garofar kleinlaut und eilte aus dem Raum.

			»Habt Ihr irgendetwas gefunden?«, fragte sie anschließend Voriet. Er arbeitete immer noch am Cogitator.

			»Möglicherweise habe ich einen Hinweis auf den Namen Sark gefunden«, sagte Voriet. »Aber die Verbindung ist so langsam, dass ich die Anfrage erneut senden und noch einmal von vorne beginnen muss.«

			Drusher schlenderte die Regale entlang und fuhr mit den Finger über die alten, verwitterten Buchrücken. Es gab viele naturkundliche Abhandlungen. Esic Fargul hatte Gefallen an der Ornithologie gehabt. Drusher sah alte Schriften über Vogelmigrationen und Nistverhalten, Bücher über die Bestimmung von Vogelgesang und das Anlegen von Futterplätzen. Am Ende des Regals entdeckte er einen schmalen Band mit dem Titel Volksdichtung des Karaninenpasses und nahm ihn zur Hand. Feuchtigkeit hatte dem Buch zugesetzt. Es war lädiert und mitgenommen.

			»Darin werdet Ihr nichts finden«, sagte Jaff, ohne aufzublicken.

			Drusher blickte sie zweifelnd an.

			»Sie hat recht, Magos«, sagte Voriet. »In dieser Hinsicht könnt Ihr mir vertrauen.«

			Drusher öffnete das alte Buch dennoch. Die verrotteten Seiten zerfielen unter seinen Händen zu feuchten Fasern.

			»Nichts, im wahrsten Sinne des Wortes«, sagte er.

			Macks kicherte.

			Drusher blickte noch einen Moment auf den verfärbten Einband herab, an dem nur die Reste einzelner Seiten hingen. Eben noch da und jetzt verschwunden.

			Valentin Drushers schlimmster Feind war seine Einbildungskraft. Das wusste er schon lange und hatte gelernt, es zu akzeptieren.

			»Was wäre …«, begann er.

			»Valentin?«

			»Was wäre, wenn Arbitrator Garofar recht hätte?«, fragte er.

			»Was meinst du?«, fragte Macks und kam zu ihm.

			»Was, wenn dieser Ort Keshtre nur teilweise zu unserer physischen Realität gehören würde? Wenn er nicht … nicht die ganze Zeit da wäre. Wenn die Schauergeschichten stimmen würden?«

			Macks stemmte die Hände in die Hüften und bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick.

			»Ich weiß«, sagte er lächelnd. »Die Version von mir, die heute Morgen hierhergekommen ist, hätte genauso reagiert. Aber ich habe … Dinge gesehen, Germaine. Unmögliche Dinge … Ich bin immer imstande gewesen, die Natur zu erfassen, ihre Regeln, ihre Gesetze, ihre Konstanten. Ich achte auf solche Dinge. Darum geht es bei meiner Arbeit. Es ist beruhigend, wenn Dinge Sinn ergeben. Aber jetzt bin ich mir da nicht mehr so sicher. Ich denke, alles ist möglich. Zur Hölle mit den Regeln der Vernunft.«
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			Der Sturm tobte bis in die frühen Morgenstunden. Nach Mitternacht verblasste der Donner zu einem fernen Grollen, doch der Regen nahm weiter zu und hämmerte mit der Lautstärke von Kesselpauken auf Wände und Dach herab. Es war, als würde das ganze Gebirge in einer Schlammflut versinken, die Helter fortzuspülen drohte.

			»Ich werde einen Rundgang machen«, sagte Macks. In Wahrheit wollte sie wieder einen klaren Kopf bekommen, nachdem sie beinahe über den Karten eingeschlafen war. Ein Rundgang würde die Schläfrigkeit vertreiben.

			Voriet und Jaff blickten kaum von ihrer Arbeit auf und nickten. Drusher hatte sich bereits zurückgezogen und war vermutlich zu Bett gegangen. Macks schloss ihre Uniformjacke, griff nach ihrer Flinte und dem Plastekmantel und verließ die Bibliothek.

			Abgesehen vom trommelnden Regen und dem unablässigen Plätschern der Schüsseln und Eimer war es still in der Festung. Der Geruch von Feuchtigkeit hatte sich über den gesamten Ort gelegt. Nur wenige Lampen und Kerzen auf den Galerien und Treppen brannten noch, weshalb Macks nach ihrer Stablampe griff. Im zweiten Geschoss begegnete sie Medea Betancore, die über eine Datentafel gebeugt auf einer Bank vor Eisenhorns Zimmer saß. Sie sah müde aus.

			»Irgendwelche neuen Erkenntnisse, Marschall?«, fragte sie, als Macks näherkam. Macks schüttelte den Kopf.

			»Er schläft jetzt«, sagte Betancore und deutete mit einem Nicken auf die Tür. »Es wird ihm guttun.«

			»Euch auch, Fräulein«, sagte Macks.

			»Später vielleicht«, erwiderte Betancore. »Ich bliebe noch eine Weile hier, falls er mich braucht. Die Träume … sie reißen ihn immer wieder aus dem Schlaf.«

			Macks nickte. Betancore wandte sich wieder ihrer Datentafel zu und Macks kehrte zur Treppe zurück.

			Sie stieg die Stufen zur Haupthalle hinab und zog sich den Regenmantel über. Nayl hatte bei ihrer Ankunft Scheinwerfer auf dem Hof aufgestellt, deren Licht durch die kleinen Fenster über der Tür fiel.

			Sie zog die Tür auf.

			Die Scheinwerfer tauchten den Hof in grell weißes Licht, vor dem der Regen dunkle Streifen bildete. Der Anblick erinnerte sie an die vertikalen Störstreifen einer Vidübertragung. Macks hörte das Rumpeln der tragbaren Generatoren, mit denen die Scheinwerfer angetrieben wurden, ein tiefes Brummen hinter dem unaufhörlichen Rauschen des Regens.

			Sie entdeckte Nayl auf der anderen Seite des Hofes neben dem Tor. Edde war bei ihm. Das Tor war einen Spaltbreit geöffnet und sie spähten hinaus in die Nacht. Macks eilte auf sie zu, während der Regen auf ihren Plastekmantel prasselte. Die Luft war kalt und frisch. Das Wasser lief ihr bereits in den Kragen.

			»Ist irgendetwas passiert?«, fragte sie.

			Nayl drehte sich zu ihr um und Wasser tropfte von seinem markanten Kinn.

			»Etwas hat vor einer halben Stunde die äußeren Sensoren ausgelöst«, sagte er. »Vermutlich irgendein Tier, aber Garofar und Cronyl sind los, um es zu überprüfen.«

			»Soll ich die anderen wecken?«, fragte sie.

			Er schüttelt den Kopf.

			»Vermutlich nur ein Tier«, sagte er noch einmal.

			»Haltet mich auf dem Laufenden«, sagte sie. »Ich sehe mich drinnen weiter um.«

			Macks kehrte ins Haupthaus zurück. Sie zog die schwere Tür zu und streifte ihren Regenmantel ab. Sie überprüfte die Küche und dann das kleine Kaminzimmer dahinter. Das Feuer brannte noch, sodass es der behaglichste Raum im gesamten Gebäude war. Drusher schlief in einem Sessel. Er war also doch nicht zu Bett gegangen. Er hatte einige Bücher aus der Bibliothek mitgenommen und gelesen, als ihn der Schlaf übermannt hatte. Eines der Bücher lag noch aufgeschlagen auf seiner Brust. Eine Abhandlung über Vogelzüge in den Karaninen. Macks sah die feinen Zeichnungen verschiedener Wildvögel. Sie klappte das Buch zu und legte es beiseite, bevor sie Drusher mit seinem alten Mantel zudeckte, sich über ihn beugte und sanft auf die Stirn küsste.

			Er regte sich kurz, murmelte etwas und versank wieder in tiefem Schlaf.

			Macks betrat gerade die Haupthalle, als sie die Stimme vernahm. Es klang wie ein Schrei. Weniger wie ein Schmerzensschrei, als vielmehr ein dringlicher Ruf, wie ein gebrüllter Befehl in einiger Entfernung.

			Sie blieb stehen und lauschte. Die Haupthalle war leer und die Kerzen waren heruntergebrannt. Gedämpft vom Regen erklang der seltsame Ruf erneut in der Ferne. Beinahe gleichzeitig rang ein krächzendes Geräusch aus ihrem Vox.

			Macks nahm einige Einstellungen am Voxgerät vor, das sie am Kragen ihrer Uniform trug. Ein schrilles Kreischen erklang, das kurz in knisterndes Rauschen überging.

			»Mister Nayl?«, sagte sie und neigte den Kopf Richtung Mikro. »Mister Nayl, hier Marschall Macks. Empfangt Ihr mich?«

			Rauschen antwortete ihr.

			»Nayl, bitte kommen. Hier spricht Macks.«

			Verzerrte Geräusche drangen aus dem Vox, bevor sie plötzlich Nayls Stimme hörte.

			»Ich höre Euch, Macks.«

			»Was war das?«, fragte sie.

			»Dieses Geräusch?«

			»Ja.«

			»Wir sind uns nicht sicher«, antwortete Nayls knisternde Stimme. »Garofar und Cronyl sind gerade zurückgekehrt. Cronyl meint, dass es ein Tier gewesen sei.«

			»Spielt Euer Vox auch verrückt?«, fragte Macks.

			»Ja, für ein oder zwei Sekunden«, erwiderte Nayl. »Atmosphärische Störungen, denke ich. Es regnet zwar nur, aber unten im Tal blitzt es recht heftig.«

			Macks war nicht überzeugt, wusste aber, wie sehr der Sturm Voriet vor Mitternacht zu schaffen gemacht hatte.

			»Bleibt auf Empfang«, sagte sie. »Ich gehe nach unten in den Kühlraum und dann über die westliche Mauer.«

			»Ich halte den Kanal offen«, antwortete Nayl.

			Macks öffnete die Kellertür und stieg die steinernen Stufen hinab in die Krypta. Nur ihre Stablampe spendete etwas Licht.

			Dann entdeckte sie das schwache blaue Leuchten.

			Die Tür zum Kühlraum stand offen. Das glühende Licht der Stasisfelder fiel in den Gang.

			»Nayl?«, sagte sie in ihr Mikro. »Die Tür zum Kühlraum steht offen. Ist irgendwer hier unten gewesen?«

			Rauschen antwortete ihr.

			»Nayl, bitte kommen.«

			Wieder empfing sie nur das seltsame Knistern der Interferenzen.

			Macks wartete einen Moment. Sie wollte nicht ohne jede Unterstützung weitergehen, aber sie konnte die Tür auch nicht offenlassen, und das musste sie, wenn sie zurückkehren würde, um Nayl und die Arbitratoren zu holen. Sie klemmte die Stablampe unter den Lauf ihrer Einsatzflinte und ging langsam vorwärts.

			Sie sah, dass die Tür nicht gewaltsam aufgebrochen worden war. Die Riegel auf der Außenseite waren zurückgeschoben.

			Langsam stieß sie die Tür mit dem Lauf ihrer Waffe weiter auf und spähte hinein. Das geisterhafte Licht der blauen Kraftfelder beleuchtete die getünchten Wände. Auf den aufgereihten Stahltischen lagen die grünen Plasteksäcke mit den sterblichen Überresten der Opfer …

			Siebzehn Säcke …

			Ein Tisch in der Mitte war leer. Der Plasteksack lag zerknittert auf dem Steinboden neben den Rollen.

			Eine der Leichen war verschwunden.

			Macks fluchte leise. Sie schlich langsam vorwärts und ging in die Hocke, um einen Blick unter die Tische zu werfen. Das Licht ihrer Stablampe wanderte durch den Raum. Nichts. Kein Knochenhaufen auf dem Boden.

			Wie hätten die Knochen überhaupt vom Tisch fallen können?

			Macks richtete sich langsam mit erhobener Waffe wieder auf. Sie bemerkte, wie sehr sie keuchte, und zwang sich, ruhiger zu atmen. Sie wich langsam zurück in den Korridor.

			»Nayl?«, flüsterte sie in das Voxmikro an ihrem Kragen.

			Immer noch nichts. Sie stemmte die Flinte in ihre Hüfte, um mit einer Hand die Tür zuzuziehen und die Riegel vorzuschieben.

			Neben ihr schrie jemand.

			Macks zuckte vor Schreck zusammen und fuhr mit gesenkter Waffe herum. Ihr Herz raste. Es war niemand da. Sie drehte sich weiter und leuchtete mit ihrer Stablampe beide Seiten des Korridors hinab. Nichts.

			Dann erklang der Schrei erneut.

			»Thron«, fluchte sie. Er war ihr Vox. Ihr verdammtes Vox. Der kreischende Lärm der Interferenzen.

			»Nayl!«, rief sie und zog das Voxmikro vor ihren Mund. »Nayl, antwortet mir!«

			Sie kehrte zu den Stufen zurück, die hinauf zur Haupthalle führten.

			»Nayl? Jemand ist im Kühlraum gewesen. Eine der Leichen ist verschwunden. Nayl!«

			Nichts als Knistern drang aus dem Vox.

			Hinter den rauschenden Störungen hörte sie undeutlich ihren Namen.

			»Nayl, empfang Ihr mich?«

			»Marschall? Bitte wiederholt –«

			»Nayl, der Kühlraum wurde geöffnet. Eine der Leichen ist verschwunden.«

			»Verstanden.« Nayls Antwort war im Rauschen kaum zu verstehen.

			»Trefft mich am Eingang«, rief sie.

			Stille.

			»Nayl?«

			Sie erreichte die Haupthalle und schloss die Kellertür. Einen Moment lang glaubte sie, am anderen Ende der Halle eine Gestalt in den Schatten zu sehen. Aber als sie den Strahl ihrer Stablampe auf die Stelle richtete, war sie verschwunden. Ihre Vorstellungskraft hatte ihr einen Streich gespielt und sie hatte sich selbst einen Schrecken eingejagt.

			Sie ging auf die Eingangstür zu, änderte dann jedoch ihre Meinung und nahm den Korridor, der zum Zimmer hinter der Küche führte. Drusher schlief noch immer vor dem Kamin.

			»Valentin?«

			Sie schüttelte ihn.

			»Valentin!«

			Er kam benommen zu sich.

			»Was? Ist es … Was ist los?«

			»Etwas geht hier vor«, sagte sie. »Steh auf.«

			»Was?«, fragte er blinzelnd. »Was geht hier vor?«

			»Ich weiß es nicht. Etwas.«

			Er erhob sich steif.

			»Du wirkst verängstigt«, sagte er.

			»Zieh einfach deinen Mantel an«, erwiderte sie.

			»Was hat dir solche Angst eingejagt, Germaine?«, fragte Drusher.

			»Halt die Klappe und zieh dir den Mantel über, Valentin«, sagte sie. »Wir gehen nach draußen.«

			Er bemühte sich, in seinen Mantel zu schlüpfen. Sie konnte erkennen, dass sie ihn beunruhigt hatte. Er war noch immer nicht ganz wach und jede Bewegung kostete ihn Mühe.

			»Eine der Leichen ist verschwunden«, sagte sie.

			Er blickte sie an.

			»Was meinst du damit, sie ist verschwunden?«

			»Ich meine, sie ist nicht mehr da, Valentin. Ich habe den Kühlraum überprüft. Eine Leiche ist fort.«

			»Du meinst, sie wurde gestohlen?«, fragte er.

			»Natürlich meine ich das. Wie sollte eine Leiche sonst verschwinden? Jemand ist im Haus.«

			»Hast du gesehen –«

			»Ich habe gar nichts gesehen, aber jemand muss hereingekommen sein. Beeil dich.«

			Er folgte ihr zur Tür und sie gingen durch die Küche Richtung Haupthalle.

			Am anderen Ende des Korridors, direkt neben der Eingangstür stand jemand.

			»Mister Nayl?«, rief Macks und hob ihre Stablampe.

			Das Licht fiel auf die vermisste Leiche.

			Schmutz und geschwärztes Fleisch hingen von dem verrenkten Skelett, das aufrecht vor ihnen stand. Es setzte sich hinkend in Bewegung und kam auf sie zu.

			Gewisse Dinge verfolgten Valentin Drusher bereits sein ganzes Leben. Armut war eines dieser Dinge, Frustration ein anderes. Mangelndes Selbstvertrauen. Verwundeter Stolz, wann immer er übergangen wurde. All diese Dinge suchten ihn mit einer gewissen Regelmäßigkeit heim.

			Doch die Angst war sein ständiger Begleiter.

			Drushers Angst hatte viele Gesichter. Manchmal war sie abstrakt, wie die Angst vor dem Scheitern und ihr hässlicher, gegensätzlicher Zwilling, die Angst vor dem Erfolg. Er fürchtete sich vor Autoritäten und davor, vergessen zu werden. Meistens manifestierte sich seine Angst als die schlichte Furcht vor Schmerzen. Er war ein nervöser, schüchterner Mann, der in ständiger Angst vor dem mitternächtlichen Klopfen an der Tür lebte und stets damit rechnete, von Straßenbanden überfallen zu werden. Er fürchtete sich davor, in einen Kampf zu geraten, wenn er seinen Angelegenheiten nachging. Er fürchtete sich davor, von den Beamten der Vollzugsbehörden verschleppt und geschlagen zu werden, weil seine Papiere abgelaufen waren. Er fürchtete sich vor Höhen und vor dem Ertrinken. Er fürchtete sich davor, verletzt zu werden.

			Eine seiner frühesten Erinnerungen war die Angst vor dem aggressiven Hund, den sein Vater gehalten hatte und der ihn nie hatte tolerieren wollen. Während der langen Jahre seiner Ausbildung und Erziehung hatte er andauernd unter der Furcht gelitten, von den Tieren, die er im Labor untersuchte, gebissen, gestochen oder gekratzt zu werden. Selbst als Magos hatte er diese Angst nie verloren und seine Studien stets mit einem gewissen Zögern verfolgt. Er wusste eine Menge über tierisches Verhalten und meistens wusste er auch, wie er Risiken vermeiden konnte und sich in Gegenwart potenziell gefährlicher Lebewesen zu verhalten hatte. Aber die wichtigste Regel lautete, dass selbst ein Magos Biologis nicht alles wusste und dass ein Tier, besonders ein gefangenes oder überraschtes Exemplar, überaus unberechenbar sein konnte. Der verdammte Gortus hatte Monate in seinem Käfig gesessen, weil Drusher zu große Angst gehabt hatte, sich ihm zu nähern.

			Zwei Mal in seinem Leben hatte er sich wirklich furchtbaren Dingen gestellt: der unseligen Xenosbrut, die er und Macks vor Jahren in einer Mühle im Äußeren Udar getötet hatten, und der psychotischen Mordmaschine, die er in Tycho-Stadt gejagt hatte.

			Diese Ängste lebten mit ihm und weckten ihn in der Nacht, selbst wenn die Gefahr lange vorüber war. Es waren scharfkantige Ängste mit dem bitteren Geschmack von rostigem Eisen. Sie ließen seinen Puls aussetzen und seine Haut klamm werden. Sie ließen ihn träge und stumpf werden, als wären sie Gewichte, die Vernunft und Logik in seinem Kopf niederdrückten. Diese beiden schrecklichen Erfahrungen hatte er in Gesellschaft von Germaine Macks gemacht. Sie war ein verdammter Pechvogel, in dessen Gegenwart schlimme Dinge geschahen. Es waren keine verrückten Abenteuer gewesen. Das war ein fröhlicher Euphemismus, der Aufregung und Nervenkitzel suggerierte. Es waren schlimme Dinge gewesen. Dinge, bei denen er der realen Gefahr eines brutalen Todes ins Auge geblickt hatte. Dinge, die er nicht noch einmal erleben, an die er sich nicht mehr erinnern wollte.

			Doch hier, auf dem Korridor zwischen Küche und Haupthalle der Festung Helter, im Schein von Macks Stablampe – ja, sie war wieder bei ihm, der gemeinsame Nenner all seines Ungemachs – in deren Licht die abscheuliche Unmöglichkeit auf sie zuwankte, empfand er seltsamerweise überhaupt keine Angst.

			Der Anblick war schlicht zu abstrus. Alte menschliche Knochen, fleckig und verfärbt von Lehm, Moder und Verfall, in grob anatomischer Anordnung, verkrustet mit Schimmel und getrocknetem Blut und den geschwärzten Rückständen toter Sehnen und Gewebereste. Leere Augenhöhlen wie dunkle Schattengruben.

			Einen Moment lang schien die Zeit langsamer zu fließen, als würde sie darauf warten, dass Drushers Verstand sie einholte. Er begriff, wie sehr er sich nicht fürchtete. Vielleicht weigerte sich sein Verstand einfach, den Anblick zu akzeptieren. Vielleicht war er auch so ungewöhnlich, dass er ihn über die Grenzen jeder Furcht hinausgeführt hatte.

			Vielleicht waren die Erlebnisse des vergangenen Tages bereits zu merkwürdig gewesen. Er hatte Dinge akzeptieren müssen, für die es in seinem wissenschaftlichen Verständnis keinen Platz gegeben hatte. Die Mechanismen des psionisch begabten Geistes, die Vorstellung, Gespräche mit den Toten zu führen, die postmortale Erscheinung eines alten Mannes. Gütiger Thron, er hatte die Hand eines Geistes geschüttelt. Vielleicht war der merkwürdige Tag, den er in Gesellschaft von Eisenhorn und seinem sonderbaren Gefolge verbracht hatte, ein Schnellkurs mit steiler Lernkurve über die Wahrheiten des Unbekannten gewesen. Vielleicht war der Tag so etwas wie seine Taufe gewesen, die jede Angst aus seiner Seele gebrannt hatte, um ihn auf diesen Moment vorzubereiten.

			Oder vielleicht … vielleicht war diese Sache auch einfach nur zu faszinierend. Drushers Neugier, seine Leidenschaft für Wunder und Entdeckungen, die ihn diese Profession hatte ergreifen lassen, überflügelte all seine Ängste. Selbst die Xenosbrut, der er vor all diesen Jahren in jener Mühle gegenübergestanden hatte, war rationell erklärbar gewesen. Er war imstande gewesen, sie mit akkuraten Begriffen zu beschreiben. Seine Angst vor ihr war dem schlichten Umstand entsprungen, dass sie ihn hatte töten wollen.

			Aber dies … dies trotzte dem beträchtlichen Rahmen seines Wissens. Er wollte begreifen, um was es sich handelte. Er wollte verstehen, wie es existieren konnte. Es war nicht mehr als organischer Abfall, das skelettierte Relikt eines toten Menschen. Ihm wohnte kein Leben inne. Es war ein zerbrochener Rahmen, der einst das Leben gestützt hatte, aber jetzt nicht mehr. Selbst auf der grundlegendsten Ebene organischer Konstruktion fehlte der größte Teil des biologischen Mechanismus. Es gab weder Muskeln noch Sehnen, die die Knochen in Bewegung setzten; kein Blut, das diese Muskeln versorgte; keine Nervenreize, die Bewegung und Gleichgewicht steuerten; kein Herz, um das Blut durch Adern und Arterien zu pumpen; keine Organe, die diesen Prozess antrieben; kein Gehirn, in dem sich der Wunsch nach Bewegung bildete; keine Augen, um zu sehen.

			Dennoch stand es vor ihm. Und es bewegte sich mit dem unsicheren, langsamen Gang eines gebrechlichen Greises. Es konnte Valentin Drusher und Germaine Macks sehen, und es kam auf sie zu.

			»Das«, sagte Drusher beinahe strahlend, »ist höchst unwahrscheinlich.«

			Macks murmelte einige unartikulierte Silben. Die näherkommende Gestalt schien leicht zu zittern. Drusher begriff, dass es der helle Lichtstrahl der Stablampe war, der bebte. Macks Hände zitterten. Er hörte ihr Schluchzen und das schnelle Keuchen ihres flachen Atems.

			Er wusste, dass es ihm unter anderen Umständen ebenso ergangen wäre. Die lähmende Angst hätte seinen Verstand aussetzen lassen.

			»Germaine?«, fragte er behutsam. »Germaine?«

			Er legte ihr den Arm um die Schulter. Sie zitterte so sehr, dass es sich anfühlte, als würde sie unter seiner Berührung vibrieren. Seltsam wimmernde Geräusche kamen aus ihrer Kehle. Sie brachte es nicht über sich, den Blick von der Gestalt abzuwenden.

			Drusher erging es nicht anders. Dennoch war er imstande, mit seiner freien Hand die Flinte aus ihrer Hand zu nehmen und die Stablampe unter dem Lauf auf die wandelnde Gestalt zur richten. Dann drückte er fest ihre bebenden Schultern.

			»Komm mit, Germaine«, sagte er. »Komm mit mir. Gehen wir einen Schritt zurück. So ist es gut. Jetzt noch einen.«

			Gemeinsam wichen sie zur Tür des Kaminzimmers zurück. Sie schlotterte in seiner Umarmung. Drusher konnte das Ding riechen, das auf sie zukam. Nicht den ekelhaften, würgenden Gestank der Fäulnis, sondern das verblasste, trockene Aroma des letzten Verwesungsstadiums.

			»Germaine? Noch einen Schritt.«

			Sie erreichten die Tür. Er schob Macks in das Zimmer und sie stolperte beinahe über die Schwelle.

			Drusher wandte sich wieder dem wandelnden Ding zu.

			»Was bist du?«, fragte er. »Kannst du sprechen? Das solltest du nicht, aber du solltest dich auch nicht bewegen können. Kannst du mir sagen, was du bist? Kannst du mir erklären, wie das möglich ist?«

			Offensichtlich konnte die Gestalt das nicht. Sie wankte einfach unaufhaltsam weiter auf Drusher zu. Ihr rechter Arm hob sich, als würde sie ihn nach Drusher ausstrecken.

			»Darauf hätte ich wirklich gerne eine Antwort«, sagte Drusher. »Wenn du mir nicht antworten willst oder nicht dazu in der Lage bist, würde ich es besser finden, wenn du gehst.«

			Im Licht der Stablampe unter dem Lauf von Macks schwerer Flinte sah Drusher eine Art Biolumineszenz, knisternde Energieentladungen, die über die wandelnden Knochen tanzten. Das elektrisch grüne Leuchten erinnerte ihn an den Liekfisch der Tiefsee oder an die Höhlenwürmer, Nematodus cryptus, die er in südlichen Gersha katalogisiert hatte. Das Leuchten kam und ging, war nie ganz präsent. In einem Moment schimmerte es an den Armknochen und kurz sah er die geisterhafte Andeutung von Venen und Kapillaren. Er sah die Phantome von Sehnen und Muskeln über den Rippen aufleuchten. Er sah gespenstische Organe in der Bauchhöhle pulsieren. Eine Art energetisches Muster, ein Lichtecho des weichen Gewebes. Grüne Nadelköpfe leuchteten in den leeren Höhlen des Schädels, geisterhafte Augen.

			»Wenn du mir nicht antwortest, sind wir hier fertig«, sagte Drusher. »Also gute Nacht. Ich lasse nicht zu, dass du noch näher kommst. Ich habe eine Waffe, die deine kläglichen Überreste zerfetzen kann.«

			Das skelettierte Ding kam einen weiteren wankenden Schritt näher.

			»Ich habe dich gewarnt«, sagte Drusher. Ruhig und gefasst schob er den Sicherungshebel zurück, zielte tief, wegen des Rückschlags, und schoss.

			Im engen Korridor war der Knall ohrenbetäubend. Die Schrotladung traf das Brustbein der Gestalt, doch die explosive Wucht des Schusses zerstob wie Nebel in der Morgensonne. Drusher hörte, wie Schrotkugeln auf den steinernen Boden prasselten. Als wäre nichts geschehen, kam die Gestalt weiter auf ihn zu.

			»Thron«, sagte Drusher. Er zog den Vorderschaft zurück und schoss erneut, bevor er ein Stück zurückwich. Jeder Schuss verpuffte wie Dampf, sobald er das Ding traf.

			Erst jetzt begann die Angst von Valentin Drusher Besitz zu ergreifen. Er spürte sie wie Frost in seine Glieder kriechen. Taubheit breitete sich in ihnen aus. Der bittere Geschmack von Metall lag auf seiner Zunge.

			Er schoss noch einmal, bevor er in das Zimmer rannte und die Tür zuschlug.
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			Er verriegelt hinter sich die Tür. Dann besann er sich und schob zusätzlichen einen der alten Sessel davor.

			Macks starrte ihn an. Ihre Augen waren rot und sie rieb sich mit dem Ärmel ihrer Jacke die tropfende Nase.

			»Wir, äh …«, begann er.

			»Hast du es gesehen?«, flüsterte sie. »Hast du es auch gesehen?«

			Er nickte.

			»Ich habe darauf geschossen«, sagte er. »Mehrere Male.«

			»Hast du …«, fragte sie mit brüchiger Stimme. »Hast du es getötet?«

			»Nicht … nein«, sagte er. »Nicht wirklich. Ich denke, es kann nicht sterben, weil es nicht lebendig ist. Deine Flinte … es war seltsam. Ist sie … ich meine, hast du sie mit Platzpatronen oder so geladen?«

			»Was hast du gesagt?«, fragte sie mit weiten, ungläubigen Augen.

			»Platzpatronen, du weißt schon … puff!«, sagte er. »Die Schüsse haben keine Wirkung gezeigt, als wär es nur Übungsmunition.«

			Macks schluckte. Dann trat sie einen Schritt vor und nahm ihm die Waffe aus den Händen.

			»Brecherpatronen«, sagte sie und zog den Verschluss zurück, um ihm den roten Munitorumsaufdruck auf der gelben Hülse der Patrone in der Kammer zu zeigen. »Sie reißt ein verdammtes Loch in eine Tür und bringt selbst gepanzerte Gegner zu Fall.«

			»Können sie … können sie schlecht werden?«, fragte er. »Ich meine, verlieren sie ihre Wirkung, wenn man sie nicht benutzt?«

			»Du bist ein Idiot«, sagte sie und starrte ihn mit immer noch aufgerissenen Augen an. »Wovon redest du da überhaupt?«

			»Spielt keine Rolle«, sagte er und versuchte, ruhig zu klingen, auch wenn allmählich Panik in ihm aufstieg, als würde er langsam immer tiefer in eiskaltes Wasser waten. »Ich habe die Tür verriegelt und verbarrikadiert.«

			»Oh, gut«, sagte sie sarkastisch. Sie ließ sich auf einen der anderen Sessel sinken, bevor sie plötzlich wieder aufstand. »Du hast es auch gesehen, richtig?«, fragte sie ihn. »Du hast dieses … Ding gesehen?«

			»Ja«, sagte er.

			»Ich habe noch nie …«, murmelte sie und begann auf und ab zu laufen. »Ich schwöre beim Thron, ich habe noch nie solche Angst gehabt. So etwas ist … unmöglich. Ich meine, ganz und gar verdammt noch mal unmöglich.«

			»Auf jede wörtliche und wissenschaftliche Weise«, stimmte er ihr zu.

			»Ist es noch da draußen?«, fragte sie.

			Drusher warf einen Blick auf die verriegelte Tür und den Sessel davor.

			»Vermutlich«, sagte er. »Ich würde es vorziehen, nicht nachzusehen.«

			Macks blickte sich nervös in dem kleinen Zimmer um. Es gab weder weitere Türen noch irgendwelche Fenster.

			»Wir sitzen hier fest«, sagte sie. »Wenn es noch vor der Tür ist …«

			»Es kann nicht herein«, erwiderte er. »Es wird irgendwann fortgehen …«

			Sie blickte ihn an.

			»Du bist nicht vor Entsetzen gelähmt gewesen«, sagte sie. »Warum nicht? Normalerweise bist du es.«

			Drusher zuckte die Schultern.

			»Ich weiß es nicht. Wissenschaftliche Neugier, nehme ich an«, sagte er.

			»Groxmist«, sagte sie. »Irgendwie ist es dir gelungen, die Nerven zu behalten.«

			»Scheinbar habe ich rasch eine hohe Toleranzschwelle gegenüber seltsamen Erscheinungen entwickelt«, sagte er, bevor er einen Moment später hinzufügte: »Ich denke jedoch, dass es mir allmählich zuzusetzen beginnt.«

			Ein leises Geräusch erklang und beide blickten zur Tür.

			Es war ein Kratzen, als würde ein Hund darum betteln, hereingelassen zu werden: das raue, trockene Schaben von fleischlosen Fingerknochen auf altem Holz.

			Macks fluchte und sie wichen zusammen von der Tür zurück.

			»Es kann nicht herein«, sagte er. »Ich habe die Tür verschlossen. Es kann nicht herein.« Er glaubte, dass diese Worte vielleicht wahr wurden, wenn er sie nur oft genug wiederholte.

			Etwas geschah mit der Tür. Zunächst erzitterte sie leicht, dann begann sich auf Schulterhöhe ein dunkler Fleck auf dem Holz abzuzeichnen, als würde sich jemand auf der anderen Seite mit einem Schneidbrenner an ihr zu schaffen machen. Der Fleck wurde größer und breitete sich aus. Holzsplitter begannen herabzurieseln. Es sah aus, als würde sie sich mit unnatürlicher Geschwindigkeit zersetzen.

			Macks fluchte erneut.

			Die Fäulnis breitete sich aus und fraß sich durch das Holz. Fasern rieselten von der Oberfläche herab, als würden unsichtbare Schwärme holzfressender Insekten die Tür verzehren. Ein Geruch nach verbranntem Sägemehl und Schimmel stieg Macks und Drusher in die Nase.

			Ein Teil der oberen Vertäfelung fiel herab, als sich die Fäulnis mit zunehmender Geschwindigkeit ausbreitete. Eine starke Säure hätte das Holz nicht so rasch zersetzen können. Eine knöcherne Hand schob sich durch das Loch und fuhr tastend umher.

			»Heiliger Thron«, murmelte Macks.

			Die Tür begann in ihrem Rahmen zu zerfallen. Teile von ihr verwandelten sich in Rauch, in dem elektrisch grüne Funken glommen, die ausbrannten und wie Staubkörner zu Boden sanken. Immer größere Teile brachen heraus und zerfielen zu Staub, als sie vom Sessel abprallten und zu Boden stürzten. Die Gestalt begann sich in das Zimmer zu zwängen. Das grüne Licht ihrer Augen brannte in den leeren Höhlen. Die kurzen Beine des alten, schweren Sessels schabten über die Steinfliesen, als das Ding ihn langsam vor sich her schob.

			Macks griff nach ihrem Vox.

			»Nayl! Nayl!«, rief sie. »Helft uns, beim Thron! Das Kaminzimmer hinter der Küche! Es wird uns umbringen!«

			Wortloses Rauschen antwortete ihr.

			Drusher sah sich hektisch um. Keine weiteren Türen, keine Fenster … Er rannte zum Kamin. Die Brennschale war direkt im steinernen Abzug untergebracht und offenbar später anstelle einer offenen Feuerstelle hinzugefügt worden. Ein schwarzes Eisenrohr mit einer rußigen Metallabdeckung leitete den Rauch in den Abzugsschacht.

			Er versuchte, die Brennschale herauszuziehen, riss seine Hände jedoch gleich wieder mit einem lauten Schrei zurück. Trotz des heruntergebrannten Feuers war das Metall noch immer glühend heiß. Stattdessen trat er immer wieder gegen und versuchte, die Schale aus ihrer Verankerung zu lösen. Allmählich begann sie sich zu bewegen. Die Metallabdeckung des Rohrs löste sich auf einer Seite vom Schacht. Eine erstickende Rußwolke quoll hervor und der Schacht splitterte.

			Macks drehte sich zu ihm um.

			»Was tust du da?«, rief sie.

			»Der Schacht«, erwiderte Drusher, während er weiter gegen die Brennschale trat. Jede weitere Erklärung war unnötig und sie begriff, was er vorhatte.

			»Der Schacht ist nicht breit genug!«, schrie sie.

			»Doch, ist er!«

			»Wir können nicht hinaufklettern –«

			»Doch, das können wir! Hilf mir!«

			»Es wird nicht funktionieren, Valentin!«, rief sie.

			Er hielt inne und schnaufte infolge der körperlichen Anstrengung.

			»Die Alternative besteht darin, in diesem Zimmer zu bleiben«, sagte er.

			Er begann wieder auf die Brennschale einzutreten. Sie verrutschte mit dem Kreischen von Metall auf Stein und wieder stiegen rußige Wolken empor.

			Macks blickte zurück zur Tür. Das Ding hatte sich beinahe hindurchgezwängt. Nur der Sessel war ihm noch im Weg.

			»Nayl!«, brüllte sie. »Bei Terra, kommt sofort her!«

			Sie riss die Einsatzflinte hoch und begann zu schießen. Methodisch feuerte sie einen Schuss nach dem anderen auf das Ding ab. Ein Teil des Türrahmens wurde fortgerissen. Die Kopflehne des Sessels verschwand und Wolken aus weißer Bombaxwolle schwebten durch die Luft. Jeder Schuss, der das Ding traf, verpuffte jedoch wirkungslos.

			Es stemmte sich unerbittlich gegen das Hindernis. Knochenhände krallten sich in den Sessel, der unter ihrer Berührung zu verrotten begann. Die Polsterung begann zu verdorren und zu verfallen. Unter ihr kamen gelbes Füllmaterial, Federn und der hölzerne Rahmen zum Vorschein, die kurz darauf ebenfalls zu verfallen begannen. Der Sessel löste sich nach und nach von der Lehne abwärts auf und zerfiel zu Staub. Eine Armlehne fiel zu Boden. Hungrige grüne Funken tanzten über den Rest des Polsters.

			Macks drehte sich zu Drusher um und trat ebenfalls gegen die Brennschale, die sich schließlich löste und schwer zu Boden polterte. Dann zerrten sie das gebrochene Abzugsrohr mit der Abdeckung aus dem Schacht, ohne auf die Brandblasen an ihren Händen zu achten. Schwarzer Dreck rieselte aus dem Schacht, jahrzehntealter Staub und Ruß. Sie husteten und würgten.

			Das Rohr mit der Platte fiel scheppernd herab.

			Drusher warf einen Blick über die Schulter. Der Sessel war beinahe völlig zerfallen und das Ding befand sich mit ihnen im Zimmer.

			»Hoch da!«, brüllte er Macks zu.

			»Du zuerst!«

			»Kletter in den Schacht, Germaine! Ich werde dich schieben!«

			Sie warf die Flinte fort und schob sich in die heiße Öffnung des Abzugsschachtes, während sie auf den Ziegeln nach Halt suchte. Drusher beugte sich herab und verschränkte seine Hände zu einem Steigbügel, auf den sie ihren rechten Fuß stellte.

			»Kletter nach oben!«, rief er. »Kletter hoch, Germaine!«

			Er wagte es nicht, sich umzudrehen.

			Er wollte nicht wissen, wann es geschah.

			Macks Kopf und Oberkörper verschwanden im Schacht. Er hörte, wie ihre Hände nach Halt suchten.

			»Er ist zu schmal!«, hörte er sie gedämpft rufen. »Es ist zu eng und ich passe nicht durch!«

			Der alte, von der Hitze brüchige Stein im Innern des Schachtes gab nach. Macks verlor den Halt und fiel in einer Lawine aus zerbrochenen Ziegeln herab. Sie riss Drusher mit sich zu Boden.

			»Unten bleiben, Magos!«

			Drusher erkannte die Stimme. Er sah Nayl hinter dem wandelnden Ding in der Tür stehen. Garofar und die anderen beiden Arbitratoren drängten sich hinter ihm im Korridor und starrten bestürzt auf die Gestalt vor ihnen.

			Aber Nayls Miene war grimmig, als wäre er dem Unmöglichen bereits viel zu oft begegnet. Er hob sein Lasergewehr.

			Drusher packte Macks und zog sie nach unten, wobei er ihren Kopf und die Schultern mit seinen eigenen Armen schützte.

			Nayl feuerte eine lange Salve aus heulenden Lichtblitzen in das Zimmer. Die meisten brannten sich in den Rücken der Gestalt, die unter den Treffern leicht zuckte, ihren Weg jedoch fortsetzte. Andere Lichtimpulse rissen über Drusher und Macks Löcher in die Wand. Mehrere Laserschüsse zerfetzten eine alte Holzkommode, die erst nach vorne sackte und dann umstürzte.

			Das Ding drehte sich langsam zu Nayl und den Arbitratoren um.

			»Heiliges Terra«, keuchte Garofar.

			Das Ding machte einen wankenden Schritt in Nayls Richtung und streckte die rechte Hand nach seinem Gesicht aus.

			Nayl schoss noch einmal. Die Laserstrahlen hagelten auf den Brustkorb der Gestalt ein, doch ihre grelle Hitze verdampfte im Augenblick des Kontakts zu einem zischenden Flimmern, das den skelettierten Körper umhüllte und dann verblasste.

			Nayl fluchte. Ohne von der Tür zurückzuweichen, ließ er das mit einem Gurt gesicherte Lasergewehr los und zog eine schwere Automatikpistole aus seinem Schulterhalfter. Er warf das Magazin aus, zog den Verschluss zurück und holte eine Patrone aus seiner Brusttasche, die er in die offene Kammer schob, bevor er den Verschluss zuschnappen ließ und die Waffe mit beiden Händen hob.

			Das Ding war nur noch eine Armeslänge von ihm entfernt.

			Nayl schoss.

			Das Geschoss durchschlug die Stirn des Dings. Der Schädel barst wie eine zerschmetterte Vase. Knochensplitter flogen in alle Richtungen.

			Die kopflose Gestalt wankte einen Moment. Die elektrisch grünen Funken flackerten über den skelettierten Körper.

			Dann verblassten sie.

			Die toten Knochen verloren ihren Zusammenhalt und fielen in sich zusammen. Wo gerade noch das Ding gestanden hatte, lag jetzt ein Knochenhaufen auf dem Boden, von dem dünne Rauchfäden aufstiegen.

			Nayl ließ die Pistole sinken.

			»Holt Eisenhorn«, sagte er.
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			Das erste Licht des Morgens fiel durch die schmalen Fenster des Waschraums im zweiten Geschoss der Festung. Es war ein grauer Tag, doch der Sturm hatte sich gelegt und der Regen war leichtem Niesel gewichen.

			Drusher stieg zitternd aus der Zinnwanne. Es hatte kein heißes Wasser gegeben, um sie zu füllen, und er hatte einige Zeit gebraucht, um den Ruß des Kamins von seiner Haut zu schrubben. Er besaß noch ein sauberes Hemd, doch Jacke und Hose waren die Einzigen, die er dabei hatte, weshalb er gezwungen sein würde, die schmutzigen Kleider wieder anzuziehen.

			Macks kam herein. Sie hatte sich bereits gewaschen und ihre Uniform war sauber, doch ihr Gesicht wirkte abgespannt und blass.

			»Ich habe dir die hier mitgebracht«, sagte sie und streckte ihm einen Kasten mit Verbänden für die Brandwunden auf seinen Händen entgegen.

			»Geht es dir gut?«, fragte er.

			Sie wandte den Blick ab, atmete durch und begann Wundsalbe auf seine Handflächen und Finger aufzutragen. Er hielt still und überlegte, was er sagen konnte, um mit ihr über die Geschehnisse zu reden. Nicht nur über das Grauen, das sie im Kaminzimmer erlebt hatten, sondern über alles. Über ihre zufällige Begegnung vor siebenundzwanzig Jahren, über ihre verrückten Abenteuer, zu denen er auch die drei seltsam schönen Jahre in Tycho-Stadt zählte, die mit Geschrei und knallenden Türen geendet hatten.

			Wie immer ließen ihn seine zwischenmenschlichen Fähigkeiten im Stich.

			»Es war der Erzfeind der Menschheit«, sagte sie schließlich.

			»Was?«

			»Dieses Ding«, sagte sie. »Das war es, worüber sie predigen und wovor sie uns warnen. Ich habe nie wirklich geglaubt … Ich habe nie wirklich geglaubt, dass es real ist. Aber dieses Ding, es war real.«

			»Ich habe selbst nicht viel darüber nachgedacht«, erwiderte er. »Ich kenne natürlich die Erlasse und Direktiven, aber für mich war das Leben herausfordernd genug, auch ohne an … an übernatürliche Kräfte zu glauben. Ich schätze, mir geht es wie dir. Ich habe nie geglaubt, dass es real ist.«

			»Das sind die Dinge, um die sich die Ordos kümmern«, sagte sie und holte einen Verband aus dem Kasten.

			»Ich habe immer angenommen, die Ordos wären so etwas wie eine unabhängige Geheimpolizei«, sagte er. »Dass sie die Ordnung durchsetzen und die Imperiale Wahrheit bewahren würden, solche Dinge. Ich dachte, all das Gerede über dämonische Kräfte wäre nur Propaganda, um uns Angst einzujagen, damit wir nicht aus der Reihe tanzen.«

			»Nun, die Inquisition ist hier«, sagte sie, »also wäre es wohl dumm, die Sache nicht ernst zu nehmen.«

			»Ist das so?«, fragte er.

			»Was meinst du?«, fragte sie.

			Drusher zuckte die Schultern.

			»Ich habe darüber nachgedacht«, sagte er. »Über all das hier. Du sagtest, dass sie mich brauchen würden, weil ich der einzige Magos Biologis auf Gershom bin. Nicht der Beste, sondern der Einzige –«

			»Ach, fang nicht schon wieder damit an«, seufzte sie.

			»Nein, hör mir zu«, erwiderte er. »Es geht mir nicht um Selbstmitleid. Es mag sein, dass ich der einzige Magos Biologis hier bin, ob gut oder schlecht. Aber denke an den Fall. Dieser Eisenhorn hat ein Schiff. Eine Mannschaft. Beträchtliche Ressourcen. Technische Spezialisten wie diese Jaff. Er erfährt irgendwo fern von Gershom von diesem Fall. Er weiß, dass eines der Opfer diese Frau ist, die er zu kennen behauptet. Er unternimmt eine Reise und kommt hierher, was ihn Zeit und Geld kostet. Bevor er hier eintraf, wusste er bereits, dass die Opfer – alle Opfer – von Tieren angefallen wurden. Dieser Umstand war von vornherein bekannt. Er wusste also, dass er einen Experten brauchen würde. Also stellt sich mir die Frage, warum hat er keinen mitgebracht?«

			Sie antwortete ihm nicht.

			»Ich meine, für die Ordos müssen doch zahlreiche Spezialisten arbeiten«, fuhr er fort. »Berater, die sie im Handumdrehen anfordern können. Aber er hatte keinen dabei.«

			»Nun, er dachte vermutlich, dass er hier jemanden finden würde.«

			»Ja, einen miesen Experten wie mich. Wenn er hier eintraf und feststellte, dass er die Hilfe eines Spezialisten brauchte, warum informierte er dann nicht die Ordos, damit sie ihm einen gut ausgebildeten Magos schicken?«

			»Wie du schon gesagt hast, Valentin, Zeit und Geld.«

			Er schüttelte den Kopf.

			»Das glaube ich nicht«, sagte er. »Er kommt völlig unvorbereitet hierher und gibt sich mit einem abgehalfterten Magos wie mir zufrieden. Schau mich nicht so an. Ich weiß, dass meine Fähigkeiten nicht gerade umwerfend sind, Germaine. So verblendet bin ich nicht. Aber ihm genügt es.«

			»Was zur Hölle willst du damit andeuten, Valentin?«, fragte sie.

			»Ich sage, dass er vielleicht keine so guten Verbindungen hat, wie er uns glauben machen möchte«, sagte Drusher. »Er und Voriet können mit ihren Marken herumwedeln und vorgeben, wichtige Leute zu sein, doch was wäre, wenn diese Sache überhaupt nicht der Wahrheit entspricht?«

			»Du meinst … du glaubst nicht, dass sie zu den Ordos gehören?«

			»Ich sage nur, dass es möglich wäre. Oder es handelt sich um eine höchst inoffizielle Angelegenheit. Eine … wie nennt ihr das? Eine verdeckte Operation. Die Anforderung eines hochrangigen Magos Biologis würden die Alarmglocken läuten lassen. Ich weiß nicht, ob Meister Eisenhorn wirklich ein Inquisitor ist, aber ich denke, was er hier tut, ist hochgradig inoffiziell.«

			»Ich glaube, du bist paranoid«, erwiderte sie.

			»Bist du das nach letzter Nacht nicht?«

			Sie klappte den Verbandskasten zu.

			»Nun, es ist jetzt ohnehin egal«, erwiderte sie. »Der Sturm ist vorüber und die Cogitatorverbindung steht wieder. Ich werde mich mit dem Provinzgouverneur in Verbindung setzen und ihn darum bitten, den Notstand auszurufen und die Territorialgarde zu mobilisieren. Wenn der Erzfeind in Unkara ist, muss die Region abgeriegelt werden. Unsere kleine Gruppe hier ist der Sache nicht gewachsen.«

			»Ich denke nicht, dass Eisenhorn das gefallen wird«, sagte Drusher.

			»Soweit es mich angeht, kann er seine Meinung gerne für sich behalten«, sagte Macks. »Als Offizierin des Magistratums habe ich eine Pflicht zu erfüllen.«

			Er lächelte sie an.

			»Das ist es, was ich immer so an dir geliebt habe, Germaine.«

			»Was?«, fragte sie.

			»Du bist du und gibst nie nach.«

			Sie grinste.

			»Letzte Nacht habe ich es getan«, sagte sie.

			»Letzte Nacht war etwas anderes«, sagte er.

			»So ist es«, erwiderte sie. »Du warst anders. Du hast dich diesem Ding gestellt. Du hast mich gerettet.«

			»Eher Nayl, würde ich sagen.«

			»Nein, du hast uns das Ding vom Leib gehalten. Du hast nicht aufgegeben. Das sah dir gar nicht ähnlich.«

			»Muss die Bergluft sein.«

			Sie umarmte ihn unvermittelt und gab ihm einen langen, schmatzenden Kuss auf die Wange.

			»Danke«, sagte sie, drehte sich um und ging zur Tür.

			»Ach«, fügte sie hinzu und drehte sich noch einmal zu ihm um. »Nayl räumt die Sauerei im Kaminzimmer auf. Die Knochen kommen unter Verschluss. Da waren einige Bücher, die du aus der Bibliothek mitgenommen hast. Ich habe ihm gesagt, dass er sie nicht forträumen soll, ohne zuvor mit dir zu reden. Ich wusste nicht, ob sie wichtig waren.«

			Drusher ging hinab ins Kaminzimmer. Er fühlte sich unbehaglich, zur Stätte des nächtlichen Grauens zurückzukehren. Bei Tageslicht wirkte alles recht gewöhnlich, doch er konnte noch immer den Gestank nach verbranntem Sägemehl und kalter Verwesung riechen.

			Nayl hatte sich Plastekhandschuhe übergezogen und schaufelte braune Knochen in einen Sack für organische Abfälle.

			»Die Bücher«, sagte er, als Drusher eintrat, und deutete auf einen Tisch in der Ecke. »Benötigt Ihr sie noch?«

			»Möglicherweise«, sagte Drusher. Er ging zu den Büchern und begann sie einzusammeln.

			»Wie habt Ihr es getötet?«, fragte er.

			»Kopfschuss«, sagte Nayl.

			»Bei Euch sah das so einfach aus«, sagte Drusher.

			»War es nicht.«

			»Ich habe mehrere Male mit der Flinte darauf geschossen. Macks auch. Keine Wirkung. Es neutralisierte irgendwie die Wucht der Schüsse.«

			»Ja, ich hörte, dass Ihr es versucht habt. Gut gemacht, Magos.«

			»Ihr habt es mit Eurer Laserwaffe unter Beschuss genommen.«

			»Das habe ich.«

			»Ohne Erfolg. Doch dann mit einem einzigen Schuss …«

			Nayl blickte auf.

			»Dieses Ding, Magos«, sagte er. »Das war ein Animatus. Eine Energieform, die sich der toten Knochen bemächtigt hat. Sie benutzte sie als Gerüst, um sich zu bewegen und mit der physischen Welt zu interagieren.«

			»Ich sah einen Schimmer«, sagte Drusher. »Eine Aura, so etwas wie ein Nachbild.«

			»Richtig. Das Feld ist in der Lage, die kinetische Energie einer Schrotflinte oder auch leistungsstarke Laserstrahlen zu absorbieren.«

			»Und wandelt diese Energie um, um sich durch Türen zu fressen. Oder durch Leute.«

			»Korrekt.«

			»Aber ein einzelnes Projektil …?«

			»Es war nicht das Projektil, sondern die Gravierung darauf«, sagte Nayl. »Eisenhorn hat es angefertigt. Ein Abwehrzauber, wenn man so will. Worte der Macht. Der Zauber durchbrach das Energiefeld, damit das Projektil Wirkung zeigen konnte.«

			»Nun, ich werde Euch das glauben müssen, Meister Nayl. Für mich klingt das nach faulem Hokuspokus.«

			»Ebenso wie für mich«, sagte Nayl. »Aber wenn der faule Hokuspokus funktioniert, soll es mir recht sein.«

			»Das alles klingt, als wäre dieses Ding erschaffen worden«, sagte Drusher. »Künstlich kreiert, meine ich, um dann losgelassen zu werden.«

			Nayl stand auf.

			»Ihr seid also dahintergekommen«, sagte er.

			»Ja. Macks sagte, dass die Tür zum Kühlraum offen stand. Dieses Ding hat sich nicht durch die Tür gefressen und anders hätte es nicht aus dem Kühlraum entkommen können. Daraus folgt, dass jemand es aus irgendeinem Grund erschaffen und herausgelassen hat.«

			»In Euch steckt ein Ermittler, Sir«, sagte Nayl.

			»Welchen Grund hätte jemand haben können, so etwas zu tun?«, fragte Drusher.

			»Jemand wollte uns töten«, sagte Nayl. »Jede Wette. Vielleicht kommen wir irgendeiner Sache allmählich zu nahe. Was letzte Nacht geschehen ist, hätte jede Nacht in den Wochen nach unserer Ankunft geschehen können. Aber es geschah letzte Nacht. Also ist gestern etwas passiert, das uns der Wahrheit einen Schritt zu nahe brachte. Und wisst Ihr, was gestern passiert ist, Magos?«

			»Nein, was?«

			»Ihr seid hier eingetroffen«, sagte Nayl.

			»Das ist nicht gerade sehr aufmunternd«, sagte Drusher.

			»Ich denke, in Euch steckt mehr, als auf den ersten Blick zu erkennen ist. Möchtet Ihr wissen, warum?«, fragte Nayl. »Soll ich Euch verraten, warum ich glaube, dass Ihr einen guten Ermittler abgeben würdet? Ihr stellt keine dummen Fragen.«

			»Was wäre denn eine dumme Frage?«, fragte Drusher.

			»Nun, Ihr habt mich nicht gefragt, was für ein Ding das war.«

			»Ich nahm an, dass es keine Bezeichnung dafür gibt«, sagte Drusher. »Und falls doch, wäre es Teil eines Konzeptes, das sich dem Verständnis eines Wissenschaftlers entziehen würde.«

			»Eine kluge Schlussfolgerung«, sagte Nayl. »Außerdem habt Ihr mich nicht gefragt, wer dieses Ding aus dem Kühlraum gelassen hat.«

			»Wenn Ihr es wüsstet, hättet Ihr es mir vermutlich gesagt«, sagte Drusher. »Oder es ist geheim, in welchem Fall es zwecklos gewesen wäre, danach zu fragen.«

			Drusher trug die Bücher zurück in die Bibliothek. Es waren eher belanglose Abhandlungen über Wildblumen und Vogelkunde, die er mitgenommen hatte, um seinen aufgewühlten Geist zu beruhigen und sich durch vertraute Fakten abzulenken. Aber sie gehörten in die Bibliothek, also würde er sie dorthin zurückbringen. Man borgte sich nicht die Bücher eines anderen Naturkundlers und gab sie dann nicht zurück. Selbst wenn dieser Naturkundler vor dreißig Jahren gestorben war.

			Er hörte das Hämmern aus dem Keller. Macks’ Arbitratoren hatten den Auftrag erhalten, den Kühlraum zu sichern.

			Die Bibliothek war verlassen. Die Plastekplanen vor den Fenstern raschelten im Wind. Er begann die geborgten Bücher zurück in die Regale zu stellen. Der letzte Band war eine Abhandlung über die Vogelmigration in der Karaninenregion. Eine höchst interessante Lektüre, die Fargul offenbar sehr geschätzt hatte. Der alte Mann hatte auf den Rändern seine eigenen Beobachtungen über die jahreszeitliche Zu- und Abwanderung notiert. Kleine Notizen, die Drusher Trost gespendet hatten. Die Bemerkungen eines Mannes, der jahrelang bei jedem Wetter glücklich durch die Hügel gewandert war und die Natur beobachtet hatte, der ungewöhnliche Entdeckungen notiert, seltene Exemplare beschrieben und die wahrscheinlichsten Beobachtungspunkte für bestimmte Arten besucht hatte. Die handschriftlichen Kommentare hatten Drusher ein Gefühl von Vertrautheit vermittelt.

			Er blätterte ein letztes Mal durch die Seiten, bevor er das Buch wegstellte, und genoss noch einmal die Begeisterung, die in Farguls Notizen zum Ausdruck kam. Wie die Kreuzhämmer sich Jahr für Jahr am selben Flussabschnitt vor ihrem Zug in solcher Zahl versammelten, dass sich die Bäume unter ihrem Gewicht bogen. Wie die Wälder im Frühjahr vom Zwitschern der erschöpften Rotschnäbel widerhallten, die nach ihrer anstrengenden Rückkehr ihre Lebenspartner wiederzufinden versuchten. Wie die zurückkehrenden Kohlkehlchen im Frühsommer am Pass große Schwärme bildeten, bevor sie weiter die Hügel hinaufzogen …

			Drusher hielt inne. Er las die Notiz erneut. Da musste sicher …

			Er blätterte durch die Seiten und überflog einige der anderen Anmerkungen. Hier war es dasselbe. Konnte es so einfach sein?

			Er legte das Buch weg und überflog die Buchrücken in den Regalen. Geografische Geschichte … Die Ursprünge der Ortsnamen …

			Er zog den einen oder anderen Band hervor und stellte ihn wieder zurück, nachdem er sich als nutzlos erwiesen hatte. Dann wandte er sich dem Nächsten zu. Da war es. Der Text bestätigte seinen Verdacht.

			»Heiliger Thron«, murmelte er.

			Er nahm die geografische Abhandlung und den Band mit den Anmerkungen und wollte gerade aus der Bibliothek eilen, als er unvermittelt stehen blieb.

			Ihm war ein anderes Buch aufgefallen, versteckt am Ende des Regals.

			»Tut mir leid, Marschall, aber das kommt nicht infrage«, sagte Eisenhorn. Er saß am Tisch im Salon und wirkte um einiges robuster als am Abend zuvor. Der Schlaf hatte ihn wieder zu Kräften kommen lassen, zumindest ein wenig.

			Voriet und Jaff saßen mit ihm am Tisch und gingen den Inhalt einiger Datentafeln durch. Nayl und Betancore standen nicht weit entfernt. Sie alle blickten Macks an, die zusammen mit Garofar am anderen Ende des langen Tisches stand.

			»Nun, das ist Pech«, sagte Macks.

			»An Eurer Stelle würde ich aufpassen, was ich sage, Marschall«, sagte Voriet.

			»Worauf ich aufpasse, sind die Bürger dieser Provinz«, erwiderte Macks. »Der Erzfeind geht um. Ich habe sein Wirken mit eigenen Augen gesehen. Ich werde den Gouverneur kontaktieren und einen Notstand ausrufen lassen, damit er militärische Unterstützung schicken –«

			»Wir kümmern uns um diese Sache, Marschall«, sagte Voriet. »Darum sind wir hier. Das ist unser Fachgebiet. Also überlasst es uns, die Entscheidungen zu treffen, und macht die Situation nicht unnötig kompliziert.«

			»Ich bin für diese Provinz verantwortlich«, sagte Macks.

			»Aber Ihr untersteht der Autorität der Ordos«, erwiderte Jaff.

			»Überlassen wir es doch dem Gouverneur, diese Unterscheidung zu treffen«, sagte Macks. »Er kann meine Entscheidungen aufheben. Vielleicht wird er dennoch auf einer Mobilisierung der Territorialgarde bestehen, um Euch zu unterstützen. Und natürlich besitzt er die Befugnis, sich Eure Anordnungen von der Dienststelle der Inquisition auf Brallant bestätigten zu lassen.«

			»Das kann ich leider nicht zulassen«, sagte Eisenhorn. »Es handelt sich um eine heikle und komplexe Angelegenheit. Eure Absichten werden die Klärung dieses Falls verzögern und könnten weitere Menschen in Gefahr bringen.«

			»War das eine Bitte oder ein Befehl?«, fragte Macks. »Wollt Ihr mich tatsächlich daran hindern, es zu tun?«

			»Ich denke, Kooperation wäre in diesem Fall der beste Weg.«

			»Ein guter Vorschlag«, sagte Drusher, als er den Salon betrat und die drei Bücher auf den Tisch fallen ließ. »Ein sehr guter Vorschlag sogar, den wir alle beherzigen sollten.«

			»Bitte, Magos«, sagte Voriet. »Dies ist eine vertrauliche Unterredung. Der Marschall hat uns bereits unterbrochen und wollte gerade wieder –«

			»Ihr habt mich als beratenden Experten rekrutiert«, sagte Drusher, zog einen Stuhl unter dem Tisch hervor und nahm Platz. »Nun, ich habe ein paar Erkenntnisse, die ich mit Euch teilen möchte. Wenn Ihr wirklich an der effizientesten Lösung dieser Angelegenheit interessiert seid, sollten wir damit beginnen, zu kooperieren. Bis jetzt habt Ihr Macks und mich im Dunkeln gelassen. Schluss mit diesem Gerede von vertraulichen und geheimen Informationen. Lasst uns offen miteinander sein, ja?«

			Voriet und Jaff blickten Eisenhorn an. Wie immer war seine Miene undurchdringlich.

			»Also schön, was habt Ihr herausgefunden, Magos?«, fragte Eisenhorn leise.

			Drusher schüttelte den Finger.

			»Nein, nein«, sagte er. »Erst Ihr, dann ich.«

			Garofar grinste und Macks stieß ihm den Ellbogen in die Rippen.

			Eisenhorn sank auf seinem Stuhl zurück und trommelte nachdenklich mit den Fingern auf dem Tisch.

			»Soll ich den Raum räumen, Sir?«, fragte Nayl.

			»Nein, Harlon«, sagte Eisenhorn. »Setzt Euch, Marschall. Ihr auch, Arbitrator Garofar. Mein Interrogator war gerade im Begriff, neue Erkenntnisse vorzulegen. Nachdem der Sturm abgeklungen ist, steht die Verbindung wieder. Voriet?«

			Voriet blickte ihn mit gerunzelter Stirn an.

			»Bist du sicher, dass –«

			»Der Bericht, Darra.«

			Voriet räusperte sich und aktivierte seine Datentafel.

			»Draven Sark«, begann er widerwillig. »In den lokalen Chroniken gibt es keinen Eintrag unter diesem Namen. Es hat also den Anschein, dass Draven Sark weder ein Bürger Gershoms war, noch diese Welt je besuchte. Er taucht allerdings im Zensus des Subsektors auf. Laut dem Eintrag ist er zweihunderteinundfünfzig Jahre alt und sein Aufenthaltsort unbekannt. Früher war er ein hochrangiger und respektierter Magos Medicae. Sein Großvater ist eine interessante Persönlichkeit, ein Kommemorator des Administratums namens Lemual Sark. Er sicherte sich einen Platz in den Fußnoten der Geschichte, als er vor vierhundert Jahren eine Forschungsreise nach Symbal Iota unternahm, die zum Durchbruch bei der Bekämpfung einer ansteckenden Seuche namens Uhlrens Blattern führte.«

			»Eine Krankheit, die auch als Blutschaum oder Marter bekannt ist«, sagte Jaff. »Es war eine Pandemie. Sarks Beitrag war entscheidend für die Eindämmung –«

			»Ich bin mit dem Fall vertraut«, sagte Eisenhorn. »Sark konnte bestätigen, dass es sich bei Uhlrens Blattern nicht um eine Xenosseuche handelte, die auf natürlichem Wege übertragen wurde, sondern um eine Biowaffe, die von einem Diener des Erzfeindes entwickelt worden war.«

			»Tatsächlich?«, fragte Macks.

			Eisenhorn blickte sie an. »Diese Information wurde als geheim eingestuft und der Öffentlichkeit vorenthalten, Marschall. Ich habe diese Einstufung soeben aufgehoben. Also ist Draven Sark ein Nachfahre von ihm?«

			»So ist es, Boss«, sagte Voriet. »Seit Generationen befasst sich die Linie der Sarks mit der Materia Medica, als medizinische Experten oder Spezialisten im Dienst des Administratums. Das galt auch für Draven Sark, aber er setzte sich vor Jahrzehnten zur Ruhe.«

			»Und sein Verbleib ist unbekannt?«, fragte Eisenhorn.

			»Ja«, antwortete Voriet. »Aber wie es scheint, praktizierte er auf privater Basis weiter. Nach seinem Ausscheiden aus dem Administratum nahm er verschiedene Identitäten an: Sadrane Carnac, Philipo Bosk, Emment Pelet …«

			»Warum sollte ein respektierter Medicus unter Pseudonym leben?«, fragte Macks.

			Voriet lächelte.

			»Die Umstände seiner Pensionierung werden unter Verschluss gehalten«, sagte er. »Das lässt einen Kunstfehler vermuten. Jemand wollte wohl einen Skandal vermeiden. Sowohl das Arbites als auch die Ordos haben sich während der letzten hundert Jahre für Draven Sark und seine verschiedenen Alter Egos interessiert. Anscheinend neigt er zu unglückseligen Bekanntschaften. Nichts, was eine Verurteilung nach sich ziehen würde, aber genug, um mich davon zu überzeugen, dass er im Schatten der Gesetzlosigkeit wandelt.«

			Voriet überflog den Text auf der Datentafel.

			»Vor etwa siebzig Jahren war Philipo Bosk ein registrierter Bürger auf Gershom mit Wohnsitz in der Provinz Unkara. Er besaß ein Anwesen in der Region, bezahlte den Zehnten und wurde unter dem Vermerk ›pensioniert‹ geführt.«

			»Wo genau befand sich dieses Anwesen?«, fragte Eisenhorn.

			»Das ist nicht bekannt«, sagte Voriet. »Eine große Zahl der kommunalen Unterlagen sind während des Bürgerkrieges verloren gegangen. Vor etwa zwanzig Jahren verliert sich jede Spur von Philipo Bosk. Aber wir haben Pictographien und ein Abgleich mit der Datenbank bestätigt mit einer Fehlertoleranz von null Komma null-null-zwei Prozent, dass es sich bei Bosk und Sark um dieselbe Person handelt.«

			»Also verschleiert er seine Identität, aber das nicht sehr gut«, sagte Betancore. »Eine einfache Überprüfung genügte, um die Wahrheit ans Licht zu bringen. Ziemlich nachlässig, meinst du nicht?« 

			»Es könnte darauf hindeuten, dass sich Bosk, Sark oder wie immer er sich nannte, sicher fühlte«, erwiderte Eisenhorn. »Dass er darauf vertraute, nicht gefunden zu werden, selbst wenn jemand nach ihm suchte.«

			»Als er hier lebte«, sagte Drusher, »kannten ihn seine Nachbarn, zumindest aber Esic Fargul unter seinem richtigen Namen.«

			»Was meine Vermutung untermauert«, sagte Eisenhorn. »Seine Nachbarn kannten seinen wahren Namen. Er war kein Einsiedler, sondern gab regelmäßig Empfänge. Er war vermögend und besaß einflussreiche Freunde. Der Name seines Anwesens war bekannt. Keshtre. Und doch lassen sich weder das Anwesen noch er selbst aufspüren. Seine Tarnung war nachlässig, Medea, weil er sich sehr gut verstecken konnte.«

			»Du solltest einen Blick auf die Liste seiner bekannten Partner werfen, Gregor«, sagte Voriet und schob ihm die Datentafel zu. »Wirklich einflussreiche Leute – Künstler, Beamte des Administratums, Wissenschaftler, ranghohe Offiziere der Armee, mindestens ein ehemaliger Gouverneur von Gershom …«

			»Versteht Ihr jetzt, warum ich so auf Vertraulichkeit bedacht bin, Marschall?«, fragte Eisenhorn und warf Macks einen Blick zu.

			»Der Name in der dritten Spalte, jener dort«, sagte Voriet und deutete auf die Datentafel. »Er ist mir gleich ins Auge gesprungen.«

			»Goran Gobleka«, sagte Eisenhorn.

			»Wer ist das?«, fragte Drusher.

			»Ein notorischer Verbrecher«, sagte Eisenhorn. »Der Ordo Hereticus verfolgt diesen Mann bereits seit Jahren. Er steht im Verdacht, der Cognitae anzugehören. Es war der Mann, dem Thea Inshabel hier auf der Spur war.«

			»Was ist die Cognitae?«, fragte Macks.

			»Einige Dinge müssen geheim bleiben«, sagte Eisenhorn. »Der Punkt ist, wir haben jetzt eine Verbindung zwischen den einzelnen Elementen. Sark lebte in den Karaninen. Theas Überreste und die anderer Opfer wurden in diesem Gebiet gefunden. Sark kannte den Mann, den Thea jagte, und bot ihm vielleicht Zuflucht in seinem Haus, das wir aus irgendeinem Grund nicht aufspüren können.«

			»Vielleicht können wir das doch«, sagte Drusher.

			Eisenhorn blickte ihn an, während Jaff und Voriet überrascht aufsahen.

			»Ich bin dran«, sagte Drusher. »Als ich Esic Fargul gestern im Wald begegnete, unter welchen Umständen auch immer, sagte er, dass es sich bei Keshtre um eine Festung in der Nähe handeln würde, die sich weiter unten am Pass befinden würde.«

			»Das sagtet Ihr bereits«, nickte Voriet.

			»Wir nahmen an, dass er den Karadpass im Norden meinte, also haben wir in diesem Gebiet gesucht«, fuhr Drusher fort.

			»Und nichts gefunden«, sagte Macks.

			Drusher öffnete den Band mit den Anmerkungen des alten Mannes.

			»Fargul war ein scharfer Beobachter«, sagte er. »Seht hier, seine Notizen, die vielen kleinen Dinge, die ihm aufgefallen sind. Er kannte sich zudem gut in regionaler Geschichte aus. Seine Familie lebte hier seit langer Zeit. In diesen Randbemerkungen bezieht er sich mehrfach auf ›den Pass‹. Es ist mir nicht gleich aufgefallen, weil ich annahm, dass er den Karad meinte. Aber hier bezieht er sich auf Vogelschwärme, die sich am Pass sammeln, bevor sie weiter die Hügel hinaufziehen.«

			»Und?«, fragte Jaff.

			»Wenn sie sich am Karadpass versammeln würden, wären sie bereits in den Hügeln«, sagte Drusher. »Der Karad befindet sich nördlich von uns, tief im Gebirge. Esic Fargul meinte etwas anderes, wenn er vom Pass sprach.«

			Drusher legte den Band mit den Anmerkungen beiseite und schlug das Buch über geografische Geschichte auf.

			»Eigentlich ist es so offensichtlich, dass es fast schon peinlich ist«, sagte er. »Hier … der Begriff Unkara leitet sich aus dem altfentischen Wort für Kreuzung ab. Unkara-Stadt ist eine Kreuzung, weil sie am zugänglichsten Punkt südlich der Karaninen errichtet wurde, einem wichtigen Pass zwischen dem karaninischen Vorgebirge und dem südlichen Hochland. Tatsächlich sogar weitaus bedeutender als der Karadpass. Wir denken nicht auf diese Weise, weil sich dort jetzt eine Stadt befindet, aber für einen älteren Einheimischen wie Fargul wäre es immer noch ›der Pass‹ und bedürfte keiner weiteren Erläuterung.«

			»Also haben wir in der falschen Gegend gesucht?«, fragte Voriet.

			Drusher nickte. »Ich denke, das haben wir. Keshtre befindet sich nicht nördlich von uns am Karadpass, sondern südlich Richtung Unkara-Stadt.«

			Audla Jaff rümpfte die Nase.

			»Interessant«, sagte sie. »Aber wenn es das ist, was Ihr uns mitteilen wolltet, dann ist das eine vergleichsweise unbedeutende Information. Ihr habt eine lächerliche Erkenntnis als Hebel benutzt, um weitaus mehr von uns zu erfahren.«

			»Nun«, sagte Drusher, »das ist es doch, was gute Ermittler tun, nicht wahr, Meister Nayl?«

			»Ich denke, wir sollten uns noch einmal die Karten vornehmen und sehen, was sich südlich von uns befindet«, sagte Nayl und versuchte, ein Grinsen zu unterdrücken.

			»Auch dort gibt es nichts«, sagte Jaff verärgert.

			»Eigentlich doch«, sagte Drusher. »Ich war noch nicht ganz fertig mit meinen Ausführungen, Fräulein Jaff. Auch darauf bin ich eher zufällig gestoßen.«

			Er legte ein großformatiges, altes Buch vor sich auf den Tisch, dessen grüner Einband im Laufe der Zeit verblasst war.

			»Esic Farguls Skizzenbuch«, sagte Drusher. »Ich fand es in der Bibliothek. Er hatte es an jenem Tag dabei, als ich ihm begegnete.«

			»Gestern«, erinnerte ihn Nayl.

			»Welcher Tag gestern auch immer gewesen ist, Meister Nayl«, sagte Drusher und schlug das Buch auf. Die brüchigen Seiten waren fleckig vom Alter. Es enthielt zahlreiche lose Blätter, die nur noch vom Leseband zusammengehalten wurden. Drusher blätterte durch Zeichnungen, auf denen das tiefe Tal, Bäume, Seen und überwucherte Steine zu sehen waren.

			»Er mochte dieses Land«, sagte Drusher. »Er zeichnete es gern. Manchmal wählte er wieder und wieder dieselbe Stelle. Er liebte den Fluss und die alten Festungen, von denen er viele Skizzen anfertigte. Besonders von den verfallenen. Seht hier.«

			Er schob eine Zeichnung über den Tisch, sodass sie jeder sehen konnte. Sie zeigte zwei gesplitterte Steine auf einer Waldlichtung.

			»Die Notiz am Rand besagt ›Festung Ballion‹. Augenscheinlich sind es nur einige Steine, aber für Fargul war es immer noch die Festung. Ballion befindet sich nicht auf den Karten, aber im Register mehrerer Geschichtsbücher wird sie als karaninische Burganlage aufgeführt. Fargul wusste eine Menge über die Geschichte der Region und kannte die alten Stätten, selbst wenn die Geschichtsbücher sie bereits vergessen hatten. Und jetzt werft einen Blick auf diese Zeichnung.«

			Drusher schlug eine bestimmte Stelle im Skizzenbuch auf und drehte es um. Auf der Seite war die feine Grafitskizze eines Bergsees zu sehen, der von drei Bächen gespeist wurde und auf der ansteigenden Seite von einem moosbewachsenen Felsblock überragt wurde.

			»Ich war dabei, als er diese Zeichnung anfertigte«, sagte Drusher. »Dort habe ich ihn getroffen.«

			Eisenhorn stand auf und kam hinkend auf Drushers Seite, wo er sich mit einer Hand auf den Tisch stützte und die Zeichnung musterte.

			»Eure Auto-Séance, Sir«, sagte Drusher. »Sie holte den alten Mann nicht zufällig aus dem Grab zurück. Es geschah, damit er mir etwas Wichtiges sagen konnte. Bis jetzt wusste ich allerdings nicht, was das war. Seht Ihr, was er unter die Zeichnung geschrieben hat?«

			»Ruinen am See«, las Eisenhorn vor. »Wachtor von Keshtre.«

			»Ich dachte, bei den alten Steinen würde es sich um einen südlichen Wachturm der Festung Helter handeln«, sagte Drusher und deutete auf die Skizze. »Aber tatsächlich war es das nördliche Wachtor der Festung Keshtre.«

			»Und dies befand sich die ganze Zeit in der Bibliothek?«, fragte Eisenhorn.

			»Ja«, sagte Drusher. »Sark war tatsächlich Farguls Nachbar.«

			Eisenhorn richtete sich auf und legte kurz seine Hand auf Drushers Schulter. Der Magos war sich nicht sicher, ob der Inquisitor sich lediglich abstützte oder damit eine flüchtige Form der Anerkennung zum Ausdruck brachte.

			»Es befand sich die ganze Zeit in der Bibliothek«, sagte er noch einmal, während sich sein Blick auf Audla Jaff richtete.

			»Ich dachte, Ihr hättet jedes Buch in der Bibliothek durchgesehen, Fräulein Jaff?«, bemerkte Garofar.

			»Ich war noch nicht mit allen Bänden fertig«, erwiderte Jaff scharf, bevor sie ihre Fassung wiedergewann. »Ich bin methodisch vorgegangen. Es gab noch etwa einhundert Bücher, um die ich mich kümmern musste. Dieses gehörte offensichtlich dazu.«

			Sie blickte Eisenhorn an.

			»Ich möchte mich entschuldigen«, sagte sie. »Du weißt, wie sorgfältig ich vorgehe und –«

			Eisenhorn hob eine Hand.

			»Schon gut«, sagte er. »Finden wir das Haus, zu dem dieses verfallene Tor gehört.«
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			Drusher knöpfte seinen alten Mantel zu und betrat den Hof, wo die anderen bereits warteten. Es war später Morgen und die Sonne stand bereits hoch am Himmel. Die meisten Anwesenden überprüften ihre Ausrüstung oder ihre Waffen. Eisenhorn stand abseits und unterhielt sich mit Betancore.

			Als Drusher näherkam, bekam er das Ende ihrer Unterhaltung mit.

			»Ich bin immer noch der Ansicht, dass du Ruhe brauchst und die Sache Voriet überlassen solltest«, sagte Betancore.

			»Kommt nicht infrage, Medea.«

			»Dann gib mir wenigstens ein paar Stunden, um einen anständigen Geländewagen aufzu–«

			»Ich kann laufen. Der Boden ist zu steil und der Wald zu dicht für Fahrzeuge.«

			»Dann werde ich keinen Schritt von deiner Seite –«

			»Nein«, sagte Eisenhorn. »Ich möchte, dass du dich an der Landestelle bereithältst. Wir brauchen vielleicht schwere Unterstützung.«

			»Gregor, wir verfügen nicht über die Art von schwerer Unterstützung, die –«

			»Ich weiß, dass wir nicht auf seine Unterstützung zählen können, Medea. Thron, wie sehr hatte ich mir gewünscht, ihn mitbringen zu können, aber in letzter Zeit ist er zu widerspenstig geworden. Es kostet mich alle Mühe, ihn im Zaum zu halten. Wir werden ohne ihn auskommen müssen.«

			Medea Betancore warf dem Inquisitor einen unsicheren Blick zu, bevor sie Drusher bemerkte.

			»Magos«, sagte sie mit einem Nicken, bevor sie sich wieder Eisenhorn zuwandte.

			»Bis später«, sagte sie.

			Sie verließen das Torhaus und wanderten bergab in den Wald. Die Sonne ließ Nebel vom Waldboden aufsteigen, der wie Rauch über die Lichtungen wallte. Macks und ihre Arbitratoren gingen in einer lockeren Reihe voran, gefolgt von Nayl und Voriet, während Eisenhorn, Jaff und Drusher den Schluss bildeten. Sie kamen nur langsam voran, was vor allem den schwerfälligen Bewegungen des Inquisitors geschuldet war.

			»Ihr hättet uns nicht begleiten müssen, Magos«, sagte Jaff.

			»Nun, da ich so weit gekommen bin«, erwiderte Drusher beschwingt, »möchte ich auch den Rest sehen.«

			»Habt Ihr denn eine Ahnung, worum es sich bei diesem Rest handelt?«, fragte sie.

			»Nein, Fräulein Jaff, und genau darum möchte ich es sehen.«

			»Manchmal sollte man vorsichtig mit dem sein, was man sich wünscht«, sagte Jaff.

			Jaff ging voraus und ließ Drusher mit Eisenhorn zurück.

			»Sie hat recht«, sagte Eisenhorn. »Ihr könntet es möglicherweise bereuen, Magos.«

			»Weil es gefährlich werden wird, Sir?«

			»Ja«, sagte Eisenhorn. »Es wäre möglich, dass Ihr diese Erfahrung nicht überlebt. Oder schlimmer –«

			»Was könnte schlimmer sein?«

			»Ihr könntet es überleben und Euch wünschen, es nicht getan zu haben. Es könnte passieren, dass Euch die Erinnerungen bis ans Ende Eurer Tage heimsuchen.«

			Ein Rotschnabel zwitscherte zwischen den Ästen eines nahen Baums.

			»Erzählt mir von diesem Fall«, sagte Drusher.

			»Welchem Fall?«

			»Goran Gobleka. Die Cognitae. Ich könnte genauso gut Bescheid wissen, um Euch nach besten Kräften zu unterstützen. Wenn ich am Ende des Tages tot oder wahnsinnig bin, stelle ich wohl kaum ein Sicherheitsrisiko dar.«

			»Die Cognitae ist ein geheimer Orden«, sagte Eisenhorn. »Ihr könnt sie Euch als eine Art Kult oder Zirkel vorstellen. Ihre Organisation ist sehr alt, vielleicht sogar älter als das Imperium. In den letzten Jahrhunderten konnten sie ihren Einfluss in den umliegenden Subsektoren ausbauen. Die Cognitae sind eine bösartige Bedrohung für die Grundfesten unserer Gesellschaft. Sie sind rücksichtslos und gehen mit gefährlich intellektueller Sorgfalt zu Werke.«

			»Welche Absichten verfolgen sie?«, fragte Drusher.

			»Sie wollen, was jeder will«, erwiderte Eisenhorn. »Macht. Herrschaft. Kontrolle. Sie glauben, dass der Schlüssel zur Beherrschung unserer Kultur und sogar zur Befreiung unserer Spezies in der Anwendung verbotenen Wissens liegt. Häretische Schriften, die für Menschen gefährlich sind. Die Geheimnisse des Erzfeindes und die Weisheiten des Warp.«

			»Ihr sprecht von … Magie?«

			»Das ist ein irreführender Begriff, aber wie die Bezeichnung ›Geist‹ wird er, soweit es Euch betrifft, genügen. Der Erzfeind der Menschheit verfügt über Mittel und Wege, das Gewebe der Realität selbst aufzulösen und zu kontrollieren. Die Cognitae wollen sich diese Fähigkeiten zunutze machen.«

			»Und Ihr jagt sie?«

			»Auf die eine oder andere Weise habe ich fast mein gesamtes Leben damit verbracht, ihre bösen Pläne zu durchkreuzen«, sagte Eisenhorn. »In den letzten zwei Jahrzehnten bin ich einer Sache auf die Spur gekommen, hinter der ich eine groß angelegte Initiative der Cognitae vermute. Ein Unterfangen, das auf ein großes Ziel zusteuert.«

			»Was ist das für ein Ziel?«

			»Ich weiß es nicht, Magos. Sie verbergen sich gut. Sie wirken im Geheimen. Sie rekrutieren die effektivsten Leute für ihre Organisation. Sie errichten auf vielen Welten geheime Scholams, in denen sie künftige Mitglieder aufziehen, ausbilden und radikalisieren. Ich habe mehrere dieser Institutionen ausgehoben und Bruchstücke von Informationen gesammelt. Diese Bruchstücke setze ich zusammen. Was immer sie vorhaben, es ist gewaltig. Lilean Chase –«

			»Wer ist das?«

			»Sie ist ein wichtiges Mitglied der Cognitae. Eine ihrer brillanten und fehlgeleiteten Adepten, vielleicht sogar die Anführerin in diesem Quadranten. Meine Jagd gilt insbesondere ihr, denn sie ist eine Ketzerin der gefährlichsten Sorte. Meine Informationen deuten darauf hin, dass sie für etwas oder jemanden mit dem Namen der Gelbe König arbeitet. Das könnte eine Person, ein Wesen oder vielleicht auch ein Zustand sein … ein Zustand der Macht und Erleuchtung. Sie muss gefunden und aufgehalten werden.«

			»Und dieser Goran?«

			»Er ist eines dieser Bruchstücke, Magos«, sagte Eisenhorn. »Ein Mitglied der Cognitae. Er scheint ein eher unbedeutendes Mitglied des Netzwerkes zu sein, weshalb ich Thea Inshabel beauftragt hatte, seiner Spur zu folgen. Ich fürchte, dass sie dabei auf etwas Größeres gestoßen ist. Vielleicht war Goran Gobleka doch kein so unbedeutendes Mitglied.«

			»Was diese Magiesache angeht …«, begann Drusher.

			»Besser, Ihr befasst Euch nicht allzu sehr mit diesem Thema, Drusher.«

			»Es würde ohnehin meine Qualifikationen übersteigen, Sir«, erwiderte Drusher. »Aber Euer Mann Nayl sprach von … Worten der Macht. Worte, die diese Magie irgendwie brechen können.«

			»Worte können sie brechen, sie aber auch formen«, sagte Eisenhorn. »Eines der wichtigsten Ziele der Cognitae besteht darin, eine alte Sprache namens Enuncia wiederzuentdecken. Sie ist mächtig und entstammt einer Zeit vor den Menschen. Sie ist imstande, die Realität zu manipulieren. Abgesehen von einigen Wörtern und Buchstaben ist es bisher niemanden gelungen, sie ganz zu entschlüsseln. Lilean Chase brachte den größten Teil ihres Lebens damit zu, sie zu entziffern und ein brauchbares Lexikon zu erstellen.«

			»Und Ihr verwendet sie?«

			»Wir richten die Waffen unserer Feinde gegen sie selbst«, sagte Eisenhorn.

			»Dann macht auch Ihr Euch häretisches Wissen zunutze?«

			»Das ist der Fluch der Ordos, Magos. Wir müssen den Erzfeind kennen, um gegen ihn bestehen zu können. Darum stehen wir im Schatten, darum schreiten wir neben der Menschheit durch die Galaxis, nicht mit ihr. Wir sind befleckt durch das Wissen, das wir uns zunutze machen müssen. Am Ende treibt es die meisten von uns ins Verderben.«

			»Ins Grab?«

			»Oder schlimmer«, sagte Eisenhorn.

			»Warum tut Ihr es dann?«, fragte Drusher. »Und sagt jetzt nicht, weil jemand es tun muss, oder so etwas.«

			»Warum seid Ihr ein Magos Biologis geworden, Drusher? Offensichtlich hat Euch diese Berufung ein Leben beschert, das Ihr heute bereut.«

			»Weil ich gut in dem bin, was ich tue«, sagte Drusher.

			»Ja«, sagte Eisenhorn. »Traurig, nicht wahr?«

			Sie erreichten den See. Abgesehen vom tief hängenden Nebel, der wie eine Decke über dem Gebiet lag, war alles so, wie Drusher es in Erinnerung hatte. Nayl, Voriet und die Arbitratoren gingen voraus und erkundeten die Gegend, während Macks und Audla Jaff mit Eisenhorn und Drusher zurückblieben.

			Eisenhorn näherte sich hinkend den alten, moosbewachsenen Steinen und begann sie zu untersuchen. Er streifte seine Handschuhe ab und fuhr mit bloßen Händen über ihre Oberfläche.

			Drusher beobachtete eine Weile die Vögel auf den umliegenden Bäumen und zählte insgesamt acht verschiedene Arten, bevor er Eisenhorn folgte.

			»Wissen sie, dass Ihr sie jagt?«, fragte er.

			»Wer?«

			»Die Cognitae? Diese Frau namens Chase?«

			»Ja, Magos.«

			»Und wie das Schicksal Eurer armen Gefährtin Thea zeigt, wissen sie auch, dass Ihr ihnen dicht auf den Fersen seid.«

			»Sieht ganz danach aus.«

			»Ist Euch die Weiße Kachelspinne ein Begriff?«, fragte Drusher.

			»Tun wir mal so, als wäre sie das nicht«, erwiderte Eisenhorn.

			»Sie ist klein aber giftig und gehört zur Klasse der Spinnentiere. Sie ist schwarz, besitzt jedoch ein weißes Viereck auf dem Hinterleib, daher der Name. Sie gehört zur bevorzugten Beute verschiedener kleiner Echsenarten. Sie tötet Laubkäfer, welche die Echsen als Delikatesse erachten. Sie frisst die toten Käfer nicht, sondern platziert sie in der Nähe ihres Nestes. Die Echsen werden von ihnen angezogen und fressen die toten Käfer, woraufhin sie von dem Gift, das die Weiße Kachelspinne in die Käfer injiziert hat, gelähmt werden. Sobald die Echsen sich nicht mehr bewegen können und völlig hilflos sind, kehrt die Kachelspinne zurück und tötet sie. Sie tötet und frisst ihre eigenen Fressfeinde, Kreaturen, die um ein Vielfaches größer und stärker sind als sie selbst.«

			»Das ist eine Analogie, nicht wahr?«, stellte Eisenhorn fest.

			»Die Leichen, die hier in den Karaninen gefunden wurden«, sagte Drusher. »Diese Sache kommt mir seltsam vor. Ich weiß zwar nicht, was hier vorgeht, aber warum sollte man die Opfer dort zurücklassen, wo sie gefunden werden? Warum Aufmerksamkeit auf eine Sache lenken, von der zuvor niemand etwas wusste?«

			»Ihr glaubt, dass es sich um eine Falle handelt, Magos?«

			»Wenn Ihr mich jagen würdet, würde ich nach einem Weg suchen, um Euch davon abzubringen. Ihr sagtet, dass die Cognitae gerissen und verschlagen wäre. Das Ding, das uns in Helter angegriffen hat … Ich denke, dass es von einem Wort der Macht erweckt wurde.«

			»So ist es.«

			»Wie es scheint, wurde es erst dann erweckt, als wir alle zusammen waren. Ihr wart einige Tage fort, wie ich hörte, und mehrere Mitglieder Eures Gefolges waren unterwegs, um mich zu rekrutieren. Erst als alle zurückgekehrt waren, schlug es zu. Es sollte jeden von uns töten, nachdem das Geheimnis der Leichen uns dort zusammengeführt hatte.«

			»Drusher«, sagte Eisenhorn. »Ich befürchte nicht, dass dies eine Falle sein könnte. Ich bin mir dessen absolut sicher. Jemand hatte die Absicht, mich an diesen Ort zu locken und ein für alle Mal zu erledigen, aber die Aussicht ist zu verlockend, als dass ich sie ignorieren könnte.«

			Voriet kehrte den Hang hinauf an den Rand des Sees zurück.

			»Wir haben das Haus gefunden, Boss«, sagte er. »Zumindest was davon übrig ist.«
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			Die Gruppe ließ den See hinter sich und ging tiefer in den Wald hinein.

			»Was habt Ihr gefunden?«, fragte Drusher, als sie Nayl erreichten.

			»Eine Ruine«, sagte Nayl. »Verborgen im Unterholz. Die Ausmaße lassen vermuten, dass es sich um eine Festung gehandelt haben könnte, aber das ist lange her.«

			»Wie lange?«

			»Sehr lange. Vielleicht Hunderte Jahre.«

			»Das passt nicht zu unseren Informationen«, sagte Drusher.

			»Das passiert in meiner Branche recht häufig«, erwiderte Nayl. »Es sei denn, Ihr seid bereit, das Undenkbare zu akzeptieren, und geht davon aus, dass es doch zu den Informationen passt.«

			»Sprecht Ihr etwa von Garofars Schattenhalle?«, fragte Drusher mit einem nervösen Lachen.

			»Ich habe schon schlimmere Dinge gesehen«, sagte Nayl. Er hielt inne, griff in seinen Rucksack und holte eine kleine Pistole hervor, die er Drusher entgegenstreckte.

			»Das ist die Waffe, die ich Euch abgenommen habe«, sagte er. »Ich habe mir die Freiheit genommen, sie zu reinigen und zu laden.«

			»War sie nicht bereits geladen?«

			»Diese Kugeln sind besser«, sagte Nayl. »Handgefertigt. Aus meinem persönlichen Vorrat. Ich denke, Ihr könntet sie vielleicht gebrauchen.«

			»Ich bin nicht unbedingt der Typ für Waffen«, sagte Drusher.

			»Tut mir den Gefallen und nehmt sie trotzdem, Magos«, sagte Nayl.

			Die Steine, die einst eine Festung gewesen waren, lagen unter einer Schicht aus Moos und Schlingpflanzen verstreut zwischen den Bäumen. Der Nebel hing schwer und reglos über dem Boden.

			Einst musste es ein recht großes Bauwerk gewesen sein. Einige der Steinblöcke waren so massiv, dass sie vermutlich Teil einer dicken Außenmauer gewesen waren. Aber selbst diese Steine waren jetzt halb im Lehm versunken und ihre Kanten nach jahrelanger Erosion abgeschliffen. Ihre Anordnung ließ nicht einmal mehr auf den Grundriss der alten Anlage schließen.

			»Wenn dies Keshtre ist«, sagte Audla Jaff, »dann ist Keshtre nicht der Ort, nach dem wir suchen. Dies ist keine verfallene Ruine, sondern ein seit Hunderten, wenn nicht gar Tausenden Jahren verlassener Ort.«

			»Audla ist in dieser Hinsicht recht pragmatisch«, sagte Nayl und warf Drusher einen kurzen Blick zu. »Sie klammert sich gern an Tatsachen und hält nicht viel von anderen Möglichkeiten.«

			Sein Grinsen deutete darauf hin, für wie amüsant er diesen Umstand hielt, was Drusher ganz und gar nicht beruhigte. Die Vorstellung, dass ihre Spekulationen der Wahrheit entsprachen und sich hinter der physischen Realität eine übernatürliche Wirklichkeit verbarg, war alles andere als ermutigend.

			»Das habe ich gehört, Harlon«, sagte Jaff. »Laut Magos Drusher wurde Keshtre noch vor wenigen Jahrzehnten von Draven Sark bewohnt. Aber diese Information war das Abfallprodukt einer Auto-Séance. Der Warp lügt und täuscht. Wir können seinem Flüstern nicht trauen oder dürfen es zumindest nicht wörtlich nehmen. Die Begegnung zwischen Magos Drusher und Esic Fargul lässt sich auf unterschiedliche Weise deuten, nicht zuletzt dahingehend, dass es sich um ein reines Hirngespinst handelte.«

			Sie näherte sich durch das Unterholz einem Baum und fuhr mit ihrer Hand über die Borke. »Dies ist eine Südliche Spornkiefer, nicht wahr Magos?«

			Drusher nickte.

			»Ein altes Exemplar«, sagte Jaff. »Bei dieser Größe ist sie mindestens … dreihundert Standardjahre alt, nicht wahr?«

			»Mindestens«, stimmte Drusher ihr zu.

			»Dennoch steht sie zusammen mit anderen Bäumen innerhalb der alten Anlage«, sagte Jaff. »Keshtre verfiel nicht in den letzten Jahrzehnten. Die Festung ist bereits so lange fort, dass dreihundert Jahre alte Bäume durch ihre Fundamente brechen konnten.«

			Eisenhorn drehte sich zu Voriet um, der das Gebiet mit einem tragbaren Auspex abtastete, wie Drusher es zuvor noch nie gesehen hatte.

			»Keine Restspuren, Boss«, sagte Voriet. »Weder elektromagnetisch noch ektomagnetisch. Keine psionische Hintergrundstrahlung. Natürlich ist dieses Gerät nicht so sensibel wie du …«

			Der Inquisitor nickte. Er entfernte sich ein Stück von den anderen, wo er zwischen den alten Steinen der ehemaligen Ruine stehen blieb und die Augen schloss.

			Drusher und die anderen warteten. Das Vogelgezwitscher verstummte auf den benachbarten Lichtungen. Der Wind legte sich und die Lufttemperatur sank spürbar.

			»Kein Grund zur Sorge«, flüsterte Voriet Drusher, Macks und den Arbitratoren zu.

			Macks schien höchst unbehaglich zumute zu sein.

			»Ich werde mich einmal in der Nähe umsehen«, sagte sie. Voriet nickte und Macks machte sich zusammen mit Cronyl und Edde auf den Weg. Drusher hatte das Gefühl, dass sie schlicht nach einem Vorwand gesucht hatte, um zu verschwinden.

			Es war nicht gerade angenehm. Obwohl die Sonne immer noch zwischen den Baumkronen auf sie herabschien, war das Licht auf der Lichtung einem gespenstischen Halbdunkel gewichen. Drusher bemerkte, dass sein Atem kleine Wölkchen in der kalten Luft bildete. Er sah, wie sich Frost auf den Baumstämmen und herabgefallenen Blättern bildete. Er blickte hinauf zur Sonne zwischen den Ästen, um seine Nerven zu beruhigen.

			Das Licht kehrte allmählich zurück, die Temperatur stieg und die Vögel begannen wieder zu singen.

			Eisenhorn seufzte.

			»Nichts«, sagte er.

			»Nun«, sagte Jaff. »Ich schlage vor, dass wir nach Helter zurückkehren und einen neuen Plan schmieden.«

			»Kein Vogelgezwitscher«, sagte Drusher leise.

			»Was, Sir?«, fragte Garofar.

			»Keine Vögel«, sagte Drusher. »Überall in der Nähe sind sie zu hören, aber nicht hier.«

			Er deutete auf die Bäume jenseits der Grenzen der alten Ruine.

			»Dort hinten sehe ich Rotschnäbel«, sagte er. »Und Kurzschwanzsänger, dort oben im Geäst. Seht Ihr? Doch hier nicht. Wir sind seit zehn Minuten hier und ich habe nicht einen Vogel dieses Gebiet durchqueren sehen.«

			»Was bedeutet das?«, fragte Voriet.

			Drusher zuckte die Schultern und blickte wieder hinauf zur Sonne.

			Es raschelte im Unterholz und Macks kehrte mit den beiden Arbitratoren zurück.

			»Da hinten ist ein Pfad«, sagte sie. »Etwa einhundert Meter in dieser Richtung. Sieht aus, als würde er bis hinauf zur Bergstraße führen. Er scheint häufig benutzt zu werden, den Spuren nach zu urteilen von Geländefahrzeugen. Jemand scheint diesen Ort oft und regelmäßig zu besuchen.«

			»Aber der Pfad endet etwa zehn Meter vor der Ruine im dichten Unterholz«, sagte Edde.

			»Nun«, sagte Jaff, »dann haben die Besucher, vermutlich Jäger, dort gehalten.«

			»Es gibt keine Wendespuren«, sagte Macks. »Keine niedergedrückten Pflanzen, keine umgeknickten Sträucher am Ende des Pfades, wo ein schweres Geländefahrzeug gewendet haben könnte. Ich weiß nicht, wie es Euch geht, Fräulein Jaff, aber ich würde nicht im Rückwärtsgang mehrere Kilometer über einen holprigen Waldweg fahren.«

			»Vielleicht sollte jemand das obere Ende des Pfades überwachen«, schlug Voriet vor. »Um zu sehen, ob diese Besucher zurückkehren.«

			»Ihr seid sehr still, Drusher«, sagte Eisenhorn.

			Drusher blickte immer noch zu den Bäumen hinauf.

			»Sie wachsen verkehrt«, sagte er.

			»Wie meint Ihr das?«, fragte Eisenhorn.

			»All die Bäume innerhalb der alten Anlage«, sagte er. »Es handelt sich um dieselben Arten, die auch in der Umgebung wachsen. Aber sie weisen eine falsche Neigung auf. Wenn Ihr genau hinschaut, könnt Ihr es erkennen. Der Wuchs richtet sich nach den Elementen: nach der vorherrschenden Windrichtung, dem Einfallswinkel der Sonne zu verschiedenen Jahreszeiten, der Art des Bodens, der Menge des Niederschlags. Wie das Haar auf dem Kopf eines Menschen folgt der Wuchs der Bäume einem natürlichen Muster.«

			»Mir fällt nichts auf«, sagte Eisenhorn.

			»Ich wurde dafür ausgebildet, solche Dinge zu bemerken«, sagte Drusher. »Vertraut mir. Die Sache ist, die Bäume in diesem Gebiet weisen alle ein leicht abweichendes Muster auf. Es ist subtil, aber deutlich erkennbar.«

			»Und was könnte dafür verantwortlich sein?«, fragte Eisenhorn.

			Drusher runzelte die Stirn.

			»Es ist, als …«, begann er. »Es ist, als würden sie in einer anderen Umgebung wachsen, unter einer anderen Sonne.«

			Eisenhorns Blick richtete sich auf Garofar.

			»Was diese alten Kindergeschichten betrifft, Arbitrator«, sagte er. »Wie stießen Außenstehen in diesen auf die Schattenhalle? Wie gelangten sie hinein?«

			Garofar blickte ihn verwirrt an.

			»Nun, Sir, sie ist einfach erschienen«, erwiderte er, »und der Held trat ein. Die Opfer wurden von den … den Ungeheuern dorthin verschleppt.«

			»Sonst nichts? Es gibt in den Sagen keinen Reim, keine Beschwörung?«

			»Ich weiß nicht«, sagte Garofar. »Es gibt eine Geschichte über einen Kerl, der die Schattenhalle herbeirief. Ich denke, mithilfe eines Zauberspruchs. Aber wie die Worte lauteten, weiß ich nicht mehr.«

			»Worte …«, murmelte Eisenhorn.

			»Ihr denkt an diese Sprache, oder?«, fragte Drusher.

			»Ich denke, Experimente in dieser Richtung wären eine schlechte Idee«, sagte Jaff.

			»Ich habe deine Bedenken zur Kenntnis genommen«, sagte Eisenhorn. »Sarks Haus ist verborgen. Unnatürlich gut verborgen. Ein Rückzugsort. Eine Zuflucht. Im wahrsten Sinne des Wortes ein okkulter Ort. Dies ist entweder eine falsche Fährte oder wir stehen direkt auf der Schwelle von Sarks Halle. Wir müssen es herausfinden und ich werde erst gehen, wenn wir all unsere Möglichkeiten ausgeschöpft haben.«

			»Damit gehen wir ein beträchtliches Risiko ein«, sagte Jaff.

			»Du hast es selbst gesagt, Audla«, erwiderte Eisenhorn. »Das Wort Keshtre. Du sagtest, dass es so viel wie ›verbotener sprechender Ort‹ oder ›Ort der unheiligen Rede‹ bedeuten würde. Wenn die Cognitae sich in den Karaninen verbirgt, hat sie hier mithilfe ihrer dunklen Talente einen abgeschiedenen Rückzugsort errichtet.«

			»Ich habe auch gesagt, dass es sich nicht um einen physischen Ort handelt, Gregor«, sagte Jaff.

			»Nicht im Augenblick«, sagte Eisenhorn. »Nicht die ganze Zeit. Ich möchte, dass sich alle Anwesenden wappnen. Wenn mein Vorhaben funktioniert, und sei es nur zum Teil, könnte es zu Unwohlsein und Orientierungslosigkeit kommen.«

			Nayl packte fest Drushers Oberarm. Drusher blickte überrascht auf die Hand hinab.

			»Was –«, begann er zu sagen.

			»Bleibt in meiner Nähe«, sagte Nayl.

			Jaff wollte weitere Einwände erheben, aber Eisenhorn ignorierte sie, hob die Hände und sagte etwas.

			Es war ein Wort, zumindest schien es das zu sein. Drusher verstand es nicht und hatte es nie zuvor in seinem Leben vernommen.

			Und er wollte es auch niemals wieder hören.
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			»Bleibt in meiner Nähe«, sagte Nayl.

			Drusher presste die Finger gegen die Schläfen. Der scharfe Schmerz einer plötzlichen Migräne pochte hinter seinen Augen. Er schmeckte Blut auf seiner Zunge und eine Woge der Übelkeit brach über ihn herein.

			»Was?«, fragte er. »Was? Was?«

			Er hörte, wie Nayl seinen Namen rief. Nayls Stimme ging beinahe im dröhnenden Lärm einer Trommel unter. Drusher bemerkte, dass es das Pochen des Blutes in seinen eigenen Ohren war.

			»Was?«, wiederholte er verzweifelt. »Was bedeutet es? Was hat er gesagt?«

			Geplagt von Magenkrämpfen sank er würgend auf den kalten Steinboden.

			Nayl kauerte neben ihm und klopfte ihm auf den Rücken.

			»Lasst es langsam angehen«, sagte er. »Es wird Euch gleich besser gehen.«

			Drusher nickte. Er konnte nicht sprechen.

			»Alles in Ordnung?«, fragte Nayl.

			Drusher wiegte sich keuchend auf seinen Knien hin und her.

			»Ich weiß nicht, was …«, stieß er schnaufend hervor und fuhr sich mit der Hand über den Mund. »Dieses Wort. Dieses Geräusch. Ich konnte ihn nicht verstehen. Ich weiß nicht, was er gesagt hat.«

			»Ruhig«, sagte Nayl. »Atmet tief durch.«

			»Warum flüstert Ihr?«, fragte Drusher.

			»Beruhigt Euch.«

			Drushers Knie schmerzten und er versuchte, sich vom harten Steinboden zu erheben.

			Vom harten Steinboden …

			Drusher blickte nach unten und sprang mit einem bestürzten Schrei auf.

			»Nicht aufregen«, sagte Nayl.

			Drusher blickte sich langsam um. Er befand sich in einem ungewöhnlich hohen Raum. Die Wände und die gewölbte Decke bestanden aus weißem Stein, der Boden aus dunkelgrünem Marmor. Licht fiel durch hohe Lanzettfenster mit Buntglasscheiben und schuf auf dem Boden der Halle vielfarbige Muster.

			Er sah Nayl an.

			»Wir hatten recht«, sagte Nayl.

			Drusher schüttelte den Kopf.

			»Bitte sagt mir, dass ich ohnmächtig geworden bin und Ihr mich nach Helter zurückgebracht habt«, sagte er.

			»Nein«, sagte Nayl.

			»Aber wir waren im Wald«, sagte Drusher.

			»Und jetzt sind wir es nicht mehr«, erwiderte Nayl. »Obwohl ich glaube, dass wir es eigentlich immer noch sind. Wir befinden uns im Wald und in Keshtre.«

			»Wo sind die anderen?«, fragte Drusher.

			»Ich bin mir nicht sicher«, sagte Nayl. »Aber wenn wir in diesem Raum gelandet sind oder er sich um uns herum manifestiert hat … was auch immer … dann …«

			Er deutete auf die Wand.

			»Macks und Jaff standen dort drüben. Die anderen waren hinter ihnen. Also … befinden sie auf der anderen Seite dieser Wand.«

			»Ihr könnt Euch nicht vorstellen, wie wenig mir all das hier gefällt«, sagte Drusher.

			»Kann ich verstehen«, sagte Nayl. »Bleibt hier und fasst nichts an.«

			Nayl ließ das Lasergewehr von seiner Schulter gleiten und ging auf die Tür zu.

			Drusher ballte die Fäuste, um das Zittern seiner Hände unter Kontrolle zu bringen. Er blickte sich um. Die Luft war kühl und roch leicht nach Promethium oder einem anderen petrochemischen Gemisch. Außer einer zerwühlten Pritsche, einem kleinen Stuhl und einer Truhe gab es keine Möbel. Er ging hinüber zu den Fenstern. Hinter den grün, rot und golden gefärbten Buntglasscheiben war es hell. Er musste sich auf die Zehenspitzen stellen, um hinauszusehen.

			Er schluckte.

			»Nayl?«, flüsterte er. »Wir sind nicht mehr im Wald.«

			Germaine Macks schloss die Augen und öffnete sie wieder.

			Aber es war alles noch da. Sie stand auf einem Gittersteg über einer bodenlosen Dunkelheit. Um sie herum klapperten große Getriebe im Zwielicht. Mehrere Meter große Zahnräder aus Messing griffen ineinander und drehten sich in reibungsloser, gleichförmiger Perfektion. Kleinere Schwungräder rotierten in summender Hast. Eiserne Kolben seufzten ihr pneumatisches Schnaufen und Kupferventile öffneten und schlossen sich mit automatisierter Regelmäßigkeit. Es roch wie in einer gewaltigen Maschinenhalle nach Öl und heißem Metall.

			»Dies ist nicht real, oder?«, flüsterte sie.

			»Ich fürchte doch«, erwiderte Jaff. Sie stand neben Macks auf dem Steg und hatte eine kleine Pistole gezogen.

			»Wir waren im Wald …«, begann Macks.

			»Und jetzt sind wir es nicht mehr, Marschall«, sagte Jaff. »Ich bin ebenso überrascht wie Ihr, aber wir dürfen nicht zulassen, dass Schock und Desorientierung unsere Sinne trüben. Eisenhorn hatte recht. Wir sind hinübergewechselt.«

			»Was ist das hier?«, fragte Macks.

			»Die interessantere Frage lautet: Wo?«, sagte Jaff. »Es gab eine Verschiebung. An dem Ort, an dem Keshtre stand, befindet sich offenbar eine Biegung in der Geometrie der dimensionalen Realität, eine Kurve sozusagen, die wir gerade passiert haben.«

			»Das ist …«, begann Macks zu sagen, überlegte es sich dann jedoch anders. »Was tun wir jetzt?«

			»Wir verlieren nicht den Kopf und suchen Eisenhorn«, erwiderte Jaff. »Vermutlich sind wir hier nicht allein. Es könnte gefährlich werden.«

			Sie folgte mit gezogener Waffe dem Steg. Metallstufen führten unter einer Ansammlung aus großen, ratternden Zahnrädern hinab zu einem weiteren Steg.

			»Was ist das für eine Maschine?«, fragte Macks und eilte ihr nach. Sie hielt ihre Flinte schussbereit in der Hand.

			»Das kann ich im Moment nicht mit Sicherheit sagen«, erwiderte Jaff. Plötzlich hob sie ihre Hand und bedeutete Macks, still zu sein.

			Macks hatte es auch gehört. Vor ihnen waren Stimmen zu hören. Macks und Jaff stiegen leise die Stufen hinab. Der Steg war recht breit. Über und unter ihnen ratterten die Zahnräder. Am anderen Ende, vor einer weiteren Treppe, entdeckten sie Garofar und Edde.

			»Garofar!«, zischte Macks, so laut sie es wagte.

			Beim Klang ihrer Stimme drehten sich die beiden Arbitratoren mit erhobenen Waffen um. Als sie Macks und Jaff erkannten, ließen sie die Waffen sinken und eilten über den Steg auf sie zu.

			»Dem Thron sei Dank!«, keuchte Edde. Sie war sichtlich verstört und hatte Mühe, die Geschehnisse zu verarbeiten. Auch in Garofars Augen lag Schock, aber er riss sich zusammen.

			»Dies ist die Schattenhalle, nicht wahr?«, fragte er Jaff.

			»Sieht ganz so aus, als würden die alten Mythen ein Funken Wahrheit bergen, Arbitrator«, erwiderte sie.

			»Haben wir eine Tür geöffnet?«, fragte er. »Wie konnten wir diesen Ort im Wald übersehen?«

			»Ich möchte hier weg«, sagte Edde. »Ich möchte auf der Stelle hier weg.«

			»Wir sind immer noch im Wald in den Karaninen«, sagte Jaff zu Garofar. »Aber gleichzeitig sind wir es nicht.«

			»Was soll das bedeuten?«, fuhr er sie an.

			»Ich könnte Euch lange Vorträge über simultane Realitätsüberlagerungen und binäre Dimensionszonen halten«, sagte Jaff. »Aber ich denke, das wäre Zeitverschwendung. Einfach ausgedrückt, handelt es sich um ein extrem seltenes kosmisches Phänomen. Um einen Extimus. Zwei Orte, die zur gleichen Zeit denselben Raum einnehmen. Der eine überlagert den anderen, doch abhängig von der Position des Beobachters ist jeweils nur einer von ihnen sichtbar. Das heißt, dies ist sowohl die Ruinenstätte im Wald als auch dieses Gebäude. Wir waren erst in einem, jetzt sind wir im anderen. Der Ort hat sich nicht verändert, nur die Position, aus der wir ihn beobachten. Hilft Euch das?«

			»Nein«, sagte Garofar.

			»Dann sind wir durch einen Hexenring in Eure Schattenhalle gelangt, Arbitrator«, sagte Jaff verächtlich.

			»Was machen wir jetzt?«, fragte Garofar und blickte Macks an.

			»Wir verschwinden hier«, erwiderte Edde mit einem Anflug von Panik in der Stimme. »Zur Hölle, wir verschwinden –«

			»Reißt Euch zusammen, Edde«, sagte Macks. Sie packte die Schultern der zitternden Arbitratorin. »Edde? Edde! Seht mich an. Ich bringe die Sache wieder in Ordnung. Ich möchte, dass Ihr die Augen offen haltet, in Ordnung? Kann ich mich auf Euch verlassen, Edde?«

			Edde schluckte und nickte.

			»J-Ja. Jawohl, Ma’am.«

			»Wir müssen die anderen finden«, sagte Jaff. »Eisenhorn, Nayl, Voriet, Magos Drusher und Euren anderen Arbitrator. Sie müssten in der Nähe sein.«

			»Wir haben niemanden gesehen«, sagte Garofar.

			Macks aktivierte das Vox an ihrem Kragen.

			»Nayl, hier Macks. Empfangt Ihr mich? Cronyl? Könnt Ihr mich hören? Hier ist Macks.«

			Sie blickte Jaff an.

			»Das Vox ist tot«, sagte sie.

			»Möglicherweise gibt es hier ein anderes Frequenzspektrum«, sagte Jaff.

			»Woher wisst Ihr das?«, fragte Garofar.

			»Das tue ich nicht«, sagte Jaff. »Ich stelle nur eine Vermutung an.«

			Sie wandte sich zu der anderen Treppe um. Die Stufen führten zu einer Plattform, von der weitere Stege abzweigten. Weitere Treppen führten zu höher gelegenen Plattformen, die hinter den ratternden Zahnrädern nicht zu sehen waren.

			Sie blickte Macks an.

			»Ihr bleibt hier«, sagte sie. »Ich werde mich etwas umsehen.«

			»Wir sollten zusammenbleiben«, sagte Macks.

			»Ich werde mich beeilen«, sagte Jaff. »Bleibt hier und versucht, einen klaren Kopf zu bekommen. Es ist wichtig, dass ich mich auf Euch verlassen kann.«

			Mit diesen Worten drehte sie sich um und eilte leise die Metallstufen hinab. Sie sahen zu, wie sie die Plattform überquerte und dann hinter einem kreisenden Messingrad von der Größe eines Esstisches verschwand.

			»Wie lange werden wir warten?«, fragte Garofar.

			»Bis sie zurückkommt«, erwiderte Macks.

			»Und wenn sie nicht wieder zurückkommt?«, fragte er.

			»Versuchen wir, nicht allzu pessimistisch zu sein«, sagte Macks. Sie nickte in Richtung Edde, die nervös von einem Bein aufs andere trat. Macks wusste, wie sich die Arbitratorin fühlte. Sie selbst war einer Panik nahe und auch ihre Hände zitterten.

			Garofar verstand den Hinweis.

			»Das wird schon, Edde«, sagte er tröstend. »Es kommt alles wieder in Ordnung.«

			Er wollte ihr seinen Arm um die Schultern legen, als ein scharfer, feuchter Knall erklang, als würde eine Wasserflasche platzen. Etwas spritzte in Garofars Gesicht und Edde sackte schwer und schlaff in seinen Armen zusammen. Er versuchte sie aufzufangen. Ihr Kopf rollte zurück und ein Blutschwall quoll aus einem Loch in ihrem Hals.

			»Schütze!«, rief er.

			Der zweite Schuss traf seine Rippen und riss ihn zur Seite. Garofar und Edde gingen gemeinsam zu Boden.

			Macks ließ sich auf ein Knie fallen und hob ihre Flinte. Sie hatte keine Ahnung, woher die Schüsse gekommen waren.

			»Fallen lassen!«, dröhnte eine Stimme.

			»Magistratum!«, schrie Macks, die Waffe weiter im Anschlag und auf der Suche nach dem Schützen. »Du kannst mich mal.«

			»Fallen lassen«, wiederholte die Stimme. »Der Mann ist nur verwundet. Wenn du brav bist, könnte er es überleben.«

			Macks warf einen raschen Blick auf Garofar. Er lag auf dem Rücken und blutiger Speichel bildete sich auf seinen Lippen, die sich im stummen Schock öffneten und schlossen.

			Schnaubend ließ Macks langsam die Einsatzflinte sinken. Sie legte die Waffe auf das Metallgitter und hob deutlich sichtbar ihre leeren Hände. Dann eilte sie zu Garofar und presste ihre Hände auf seine Wunde. Überall war Blut. Es tropfte unter Garofar durch das Gitter und funkelte im Licht, bevor es in der Dunkelheit verschwand.

			Zwei Leute kamen über den unteren Steg auf Macks zu. Ein stämmiger, bärtiger Mann, der eine Jacke aus verstärktem Kettengeflecht trug, und eine schlanke Frau mit kurzen roten Haaren. Beide richteten schallgedämpfte Automatikgewehre auf Macks. Zwei weitere Männer näherten sich ihr aus der anderen Richtung. Der eine war ein übergewichtiger Kerl mit Hängebacken und dünnem, grauem Haar. Er trug ein Sturmlasergewehr mit modifiziertem Zielsucher und Griffschalen. Der andere war ein großer, schlanker Mann mit Tätowierungen auf Hals und Wangen. Er richtete zwei Laserpistolen auf Macks.

			Der bärtige Mann kam die Stufen herauf, während die anderen drei sich zurückhielten und weiter ihre Waffen auf sie richteten. Er war dunkelhäutig und hatte pechschwarzes Haar. Seine stechenden Augen besaßen eine seltsam violette Färbung. Er blickte auf Macks herab.

			»Gütiger Thron, helft ihm!«, schrie Macks, die ihre Hände immer noch auf Garofars Wunde presste.

			»Der ist hinüber«, rief der übergewichtige Mann, der mit erhobener Waffe langsam näher kam. »Das ist nicht zu übersehen. Aber sie ist unverletzt.«

			»Ihr sagtet, ihr würdet ihm helfen«, flehte Macks.

			»Ich sage viele Dinge«, erwiderte der bärtige Mann. »Blayg hat recht, er ist hinüber.«

			»Nein! Bringt mir einen verdammten Verbandskasten!«, rief Macks.

			Der Mann mit den violetten Augen seufzte. Er hob sein schallgedämpftes Automatikgewehr und schoss Garofar zweimal in den Kopf.

			Macks schrie, warf sich auf den bärtigen Mann und schlug mit blutverschmierten Händen auf ihn ein.

			Er riss sein Gewehr hoch und schmetterte ihr die Schulterstütze ins Gesicht.

			Nayl öffnete die Tür und spähte nach draußen.

			»Meint Ihr, Ihr könntet jetzt leise sein, Magos?«, flüsterte er Drusher über die Schulter hinweg zu.

			»Ja«, sagte Drusher und beruhigte sich ein wenig.

			»Dann folgt mir«, sagte Nayl. »Bleibt dicht bei mir und tut, was ich Euch sage.«

			Drusher nickte.

			Nayl blickte ihn mit schmalen Augen an.

			»Ich will es hören, aber leise«, sagte er. »Ich muss wissen, wo Ihr seid. Ich werde nicht nach Euch suchen.«

			»Ich verstehe«, sagte Drusher. »Ja.«

			Nayl blickte Drusher einen Moment lang an, als wollte er abschätzen, wie weit er dem Wort des Magos trauen konnte. Dann traf er offenbar eine Entscheidung.

			»Folgt mir«, flüsterte er.

			Mit dem Gewehr im Anschlag stieß Nayl die Tür weiter auf. Dann ging er vorsichtig hinaus, wobei er die Waffe nach links und rechts schwenkte. Drusher folgte ihm.

			Die Tür führte in einen langen, hohen Korridor. Auch hier bestanden die nahtlosen Wände aus weißem Stein und der Boden aus grünem Marmor. Es war dunkel und ein unablässiger, ferner Lärm war zu hören. Trübes Licht fiel durch hohe Fenster. Die Proportionen des Korridors waren merkwürdig. Obwohl er breit genug war, dass drei Leute bequem nebeneinander gehen konnten, war die Decke so hoch, dass er schmal und eng wirkte. Drusher schätzte, dass sie fünf oder sechs Meter hoch war. Es kam ihm seltsam unnötig vor, so viel Platz zu verschwenden. Trotz der hohen Decke überkam ihn zwischen den kahlen, weißen Wänden ein Gefühl von Klaustrophobie.

			Wie kam jemand auf die Idee, einen solchen Korridor zu bauen? Sollte die Bauweise einen Besucher beeindrucken oder einschüchtern? Warum wirkte dann alles so karg und schlicht? Er war froh, dass er nicht durch die hohen Fenster blicken konnte.

			Sein alter Feind, die Einbildungskraft, suchte ihn wieder heim. Ihm kam der Gedanke, dass es sich tatsächlich um einen engen Korridor handelte; um einen engen Gang für sehr große Leute. Für Leute, die groß genug waren, um aus den hohen Fenstern blicken zu können. Für Leute, die überhaupt keine Leute waren …

			»Alles in Ordnung?«, fragte Nayl.

			»Ja«, flüsterte Drusher.

			»Ihr habt wieder begonnen, so komisch zu atmen«, sagte Nayl. Er sah Drusher nicht an, sondern schlich weiter geduckt mit erhobener Waffe durch den Korridor. Drusher fragte sich, warum Nayl nach rechts statt nach links gegangen war. Er selbst konnte keinen Unterschied feststellen. Der hohe Gang erstreckte sich, so weit sein Auge reichte, in beide Richtungen.

			»Magos?«, fragte Nayl.

			»Ja«, sagte Drusher. »Mir geht es gut.«

			Er wollte über das Fenster reden. Er wollte mit Nayl darüber sprechen, was er dort draußen gesehen hatte. Aber offensichtlich war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt dafür.

			Nayl hatte ebenfalls durch das Fenster geblickt, aber nichts gesagt, als hätte er mit diesem Anblick gerechnet oder ihn nicht zum ersten Mal gesehen. Drusher bezweifelte beides. Während der kurzen Zeit ihrer Bekanntschaft hatte Drusher Nayl als einen Mann kennengelernt, der sich selten irgendetwas anmerken ließ.

			Auf der rechten Seite des Korridors befand sich eine weitere Tür. Wie die andere bestand auch diese aus blassem, lackiertem Holz und besaß einen silbernen Knauf.

			»Bleibt in meiner Nähe«, sagte Nayl. 

			»Ja«, sagte Drusher.

			»Wir müssen die anderen finden«, sagte Nayl. »Das hat oberste Priorität. Sie sind vermutlich in der Nähe. Ich denke, unsere Positionen sind relativ zu jenen …«

			Er hielt inne und suchte nach dem richtigen Begriff. Bevor wir verschwunden sind, schoss es Drusher durch den Kopf.

			»… im Wald«, beendete Nayl den Satz.

			»Und wenn sie es nicht sind?«, fragte er.

			»Dann habe ich weniger Anhaltspunkte, als mir lieb wäre«, sagte Nayl.

			Er erreichte die Tür und lauschte einen Moment, bevor er den Knauf drehte und sie mit der Fußspitze aufschob. Dann trat er ein.

			Drusher folgte ihm.

			Der Raum glich dem anderen, in dem sie sich anfangs wiedergefunden hatten. Licht fiel durch die Buntglasscheiben der Lanzettfenster. Drusher wusste jetzt, dass es nicht das Licht der Sonne war. Hier gab es keine Pritsche, dafür aber vier Holzstühle, die mit den Lehnen zueinander in einem Viereck angeordnet waren. Vor ihren Füßen befanden sich blaue Kreidemarkierungen, sinnlose Kritzeleien, deren Anblick irgendwie verstörend wirkte.

			Drusher starrte auf sie herab. Einer der Stühle war ein Stück verrückt und von einem zwanghaften Impuls getrieben, streckte er die Hand aus, um ihn geradezurücken. 

			Nayls große Hand schloss sich um sein Handgelenk.

			»Fasst nichts an«, sagte er warnend. »Egal wie sehr es Euch danach verlangt.«

			»Ja«, sagte Drusher deutlich. Er hatte keine Ahnung, warum dieser Zwang über ihn gekommen war.

			Sein Blick richtete sich auf die Buntglasfenster. Wie im letzten Raum schien ihr Muster zufällig und rein dekorativ zu sein. Bestand der Sinn eines Buntglasfensters nicht darin, ein Bild zu formen? Die gefärbten Glasstücke bildeten in aller Regel ein bestimmtes Motiv: einen Heiligen vielleicht oder irgendein Symbol. Doch dies hier war lediglich eine in Bleiruten eingefasste Ansammlung aus grünen, roten und goldenen Formen.

			Allerdings stimmte das nicht. Er starrte die Fenster an und begann in ihnen Formen zu erkennen. Gestalten. Gestreckte, schwankende Silhouetten mit langen verschlungenen Gliedern, die –

			»Starrt die Fenster nicht an«, sagte Nayl.

			»Ja«, sagte Drusher und richtete seinen Blick stattdessen auf die weiße Wand.

			»Sie sind nicht hier«, sagte Nayl. »Sie hätten sich auf dieser Seite der Wand befinden müssen, wenn …« Er seufzte, als würde es ihm zu große Mühe bereiten, den Satz zu beenden … oder als wären die Implikationen zu schmerzlich.

			»Was bedeutet das, Nayl?«, fragte Drusher.

			»Es bedeutet, dass wir entweder nicht gemeinsam hinübergewechselt sind«, sagte Nayl. »Oder wir sind es, aber nicht in unserer relativen Position. Oder nicht auf derselben Zeitebene. Oder –«

			Er blickte Drusher an.

			»Ich beunruhige Euch doch nicht, oder?«, fragte er.

			»Nein, mir geht es gut«, sagte Drusher.

			»Seid Ihr sicher? Ihr habt so seltsam gestöhnt.« 

			»Nein, habe ich nicht«, sagte Drusher.

			»Doch, das habt Ihr.«

			»Ich glaube, das hätte ich bemerkt.«

			»Das glaube ich nicht.«

			»Nayl –«

			»Schon gut«, sagte Nayl. »Dies ist eine schwierige Erfahrung, die Euer Verstand noch nicht ganz verarbeitet hat. Das verrät mir der verlorene Blick in Euren Augen. Aber das ist in Ordnung. Ihr findet Euch bald wieder zurecht. Es ist jedoch durchaus möglich, dass Ihr unbewusst gestöhnt habt, denn immerhin ist das alles hier nicht leicht zu verdauen.«

			»Ihr seid der Ansicht, dass diese Erfahrung schwierig ist?«, fragte Drusher.

			»Ja«, sagte Nayl.

			»Dann wisst Ihr das gut zu verbergen. Ist Euch so etwas schon einmal passiert?«

			»So etwas, wie das hier? Nein.«

			»Dann etwas Ähnliches?«

			»Ich habe schon einiges erlebt«, sagte Nayl. »Dinge, die Euch zu Tode erschreckt hätten. Aber so etwas noch nicht.«

			»Wie kommt Ihr damit zurecht?«

			»Ich mache diesen Job bereits sehr lange«, sagte Nayl. »Und ich habe gelernt, dass man sich und anderen keine große Hilfe ist, wenn man nicht imstande ist, schnell mit solchen Situationen zurechtzukommen.«

			»Verrückte Abenteuer …«, murmelte Drusher.

			»Ganz genau, Magos.«

			»Ihr habt nicht gelogen.«

			»Nein«, sagte Nayl. Ein kurzes Lächeln glitt über sein Gesicht, das wohl ermutigend wirken sollte. »Um Euretwillen wünschte ich, es wäre so gewesen.«

			»Was werden wir jetzt tun?«, fragte Drusher.

			»Wir suchen weiter nach den anderen. Mehr können wir nicht tun.«

			»Was wäre … Könnt Ihr nicht dieses Wort benutzen, das Eisenhorn sagte? Könnt Ihr uns damit nicht zurückbringen?«

			»Tut mir leid«, sagte Nayl. »Ich weiß leider auch nicht, was er sagte. Das Verständnis von Enuncia übersteigt meine Gehaltsklasse.«

			Drusher atmete tief durch und nickte. Dann ging er zu den Fenstern.

			»Was habt Ihr vor, Magos?«

			Drusher stellte sich auf die Zehenspitzen und blickte durch die Buntglasscheiben. Nayl zog ihn zurück.

			»Tut das nicht«, sagte er. »Das letzte Mal hat es Euch zum Weinen gebracht.«

			»Darum muss ich es tun«, sagte Drusher. »Ihr habt recht. Ich bin verloren und völlig durcheinander. Ich komme mit all dem nicht zurecht und bin Euch keine große Hilfe. Je eher ich mich der Realität stelle und mich wieder zusammenreiße, desto besser. Betrachten wir es als eine Art … Aversionstherapie.«

			Nayl runzelte die Stirn, ließ ihn jedoch los. Drusher stellte sich wieder auf die Zehenspitzen.

			Er betrachtete die Welt hinter dem farbigen Glas des alten Fensters. Keine sonnenbeschienenen Baumkronen, keine Waldlichtung, kein blauer Himmel, keine kobaltblauen Silhouetten der Karaninen im nachmittäglichen Hitzeflimmer. Gershom war fort.

			Draußen befand sich eine graue Wüste. Staubdünen, soweit das Auge reichte, durchbrochen von Felsnadeln, die wie die kalzifizierten Rückenwirbel toter Ungetüme aussahen. Ein schwacher Wind wirbelte feinen Staub von den Dünen, der wie die Gischt anbrandender Wogen durch die Luft tanzte. Der Himmel war schwarz und sternenlos. Ein knochenweißer Bogen erhob sich wie ein gewaltiger Stoßzahn über dem Horizont. Ein Mond oder ein benachbarter Planet, zu drei Vierteln im Schatten und unmöglich nah.

			Ein blau-weißer Fleck hing am schwarzen Himmel, der jenes Licht verströmte, das er anfangs für die Strahlen der Sonne gehalten hatte. Der Fleck war gewaltig. Ein Nebel oder stellarer Wirbel, der wie das Negativbild eines schwarzen Loches leuchtete. Ranken aus kaltem Licht und Wolken aus reiner Energie brachen aus seiner Mitte hervor.

			Drusher kam es vor, als würde ein riesiges Auge auf ihn herabstarren. Er hielt diesem Blick stand und erwiderte ihn, ohne zu blinzeln.

			Dann ließ er sich wieder herabsinken und wandte sich von dem Fenster ab.

			»Gut«, sagte er zu Nayl. »Ich habe jetzt eine gewisse Vorstellung und komme klar.«

			»Sicher?«

			»Ja, Nayl. Los, suchen wir die anderen.«

			Nayl zögerte.

			»Ich frage nur, weil … Ihr wieder gestöhnt habt.«

			»Das habe ich nicht«, sagte Drusher.

			»Tut mir leid, aber das habt Ihr. Unwillkürlich vielleicht, aber –«

			Drusher hob ruckartig die Hand.

			Nayl hatte es ebenfalls gehört. Ein leises, gedämpftes Stöhnen.

			»Ich sagte doch, dass ich es nicht gewesen bin«, sagte Drusher.

			»Es kam aus dem Korridor«, sagte Nayl. »Kommt mit.«

			»Reißt Euch verdammt noch mal zusammen und lasst mich nachdenken«, sagte Voriet.

			Arbitrator Cronyl funkelte ihn finster an. Sein Gesicht war gerötet und er sah aus, als würde er jeden Moment auf den Interrogator einprügeln.

			»Bitte«, sagte Voriet. »Ich weiß, dass all das hier sehr verstörend ist. Ich habe selbst Probleme damit, es zu verarbeiten.«

			»Wie sind wir so plötzlich hierher gelangt?«, fragte Cronyl gepresst.

			»Gebt mir einen Moment«, sagte Voriet. »Nur einen Moment …«

			Er betrachtet die alte Maschinerie, die sich um sie herum in der Dunkelheit drehte. Was für eine außergewöhnliche Apparatur. War es möglich? Waren die Gerüchte, die unbestätigten Informationen … wirklich wahr?

			Der ketzerische Abschaum besaß dieses Ding und es funktionierte?

			Dieses Geheimnis, begriff er mit einer plötzlichen Traurigkeit, war der Grund für Theas Tod gewesen.

			»In Ordnung, wir tun Folgendes«, sagte er und drehte sich zu Cronyl um.

			Etwas prallte gegen Cronyl und ließ ihn zu Boden gehen. Der Arbitrator fiel mit einem heulenden Schmerzensschrei auf das Metallgitter. Ein kräftiger Tritt traf Voriets Kinn und riss ihn von den Füßen.

			Der Angreifer war eine Frau mit kurzem, rotem Haar. Cronyl versuchte aufzustehen, aber sie beugte sich knurrend über ihn und rammte ihm ein Faustmesser in den Rücken. Der Arbitrator brach zusammen. Sein Körper zuckte noch einmal, während er mit einem langen, würgenden Keuchen starb.

			Voriet rollte sich herum und zog seine Tronsvasse. Die Frau trat zu und sein Schuss ging daneben. Der Knall hallte durch die Dunkelheit.

			Voriet rutschte auf dem Rücken zurück und versuchte, erneut zu schießen. Sie sprang vor, packte mit ihrer linken Hand sein Handgelenk und drückte die Automatikpistole zur Seite. Er trat zu und riss sie von den Beinen. Sie rollte sich ab und verdrehte dabei sein Handgelenk, sodass er vor Schmerz keuchte. Dann umklammerte sie mit ihrer anderen Hand den Bizeps seines gefangenen Arms und warf sich herum, sodass er über ihr hinweggeschleudert wurde und sich den Arm brach.

			Voriet heulte auf. Die Frau sprang auf und trat auf seine ausgestreckte Hand. Die Finger, mit denen er die Pistole hielt, knackten. Dann trat sie die Waffe mit dem Fuß aus seiner nutzlosen Hand.

			Er schlug mit seiner linken Faust auf sie ein, während er den überwältigenden Schmerz zu ignorieren versuchte. Sie fing den Hieb ab und rammte ihm ihre zu einem Schnabel geformte Faust in den Hals.

			Voriet fiel mit geweiteten Augen würgend nach hinten. Er konnte nicht atmen. Er konnte nicht aufstehen.

			Die rothaarige Frau setzte sich auf seine Brust und starrte auf ihn herab, während sie ihm die Schnabelfaust auf die Stirn legte.

			»Gib auf«, flüsterte sie, »und der Rest deines Lebens wird noch einem Zweck dienen.«

			Voriet konnte nicht sprechen. Stattdessen spuckte er ihr blutigen Speichel ins Gesicht.

			Sie hämmerte ihm die Schnabelfaust gegen die Stirn und sein Hinterkopf prallte hart auf das Metallgitter.

			Sie folgten dem Korridor bis zum Ende. Nayl ignorierte die anderen Türen, an denen sie vorbeikamen. Das Geräusch erklang vor ihnen.

			Je näher sie ihm kamen, desto lauter wurde es. Das galt auch für den unablässigen, fernen Lärm, den sie gehört hatten. Es war kein Stöhnen, nicht das Klagen eines leidenden Menschen, sondern eher eine Stimme, die Mühe hatte, sich zu artikulieren. Eine Stimme, die zu sprechen versuchte, doch nie irgendwelche Worte gelernt hatte.

			Drusher dachte an Macks und ihr unartikuliertes Keuchen, als sie das Ding im Korridor zwischen Küche und Haupthalle gesehen hatte. Die Angst hatte ihr das angetan. Ihr Verstand hatte den Anblick nicht verarbeiten können und war vorübergehend in wortlosem Entsetzen versunken. Aber Germaine Macks war klug, scharfsinnig und verfügte über ein beträchtliches und nicht selten gepfeffertes Vokabular.

			Dieser Klang besaß eine andere Qualität. Es war eine menschliche Stimme, aber sie tastete nicht ängstlich nach Worten, wie Macks es getan hatte. Sie versuchte in ihrer Verzweiflung, Worte zu bilden.

			Drusher hielt einen Moment inne, um sich zu sammeln. Allein der Gedanke an Macks hatte ihn aus der Fassung gebracht. Er fragte sich, wo sie war. Er fragte sich, ob er sie je wiedersehen würde. Wo immer sie auch sein mochte, in seiner Vorstellung war sie ebenso verängstigt wie zuvor im Korridor.

			Es war eine Vorstellung, die er kaum ertragen konnte.

			»Magos?«

			Er hob den Kopf. Nayl winkte ihn zu sich.

			Am Ende des Ganges befand sich eine Tür. Es handelte sich eindeutig um imperiale Technik, eine schwere Luke wie sie für Luftschleusen auf Sternenschiffen verwendet wurde. Sie wirkte inmitten der alten, gespenstischen Architektur dieses Gebäudes völlig fehl am Platz.

			Was hatte eine derart massive Sicherheitstür an einem Ort zu suchen, an dem es sonst nur lackierte Holztüren mit silbernen Knäufen gab?

			Und wenn die Antwort darauf Sicherheit lautete, was befand sich dann auf der anderen Seite?

			Und warum stand sie offen?

			Drusher eilte zu Nayl und sie spähten durch die Tür.

			Der Raum dahinter war groß und zylindrisch. Drusher vermutete, dass es sich um einen der Haupttürme der Festung handelte. Die ursprünglichen Zwischenböden und Treppen waren entfernt worden. Die gebogenen Wände verloren sich über und unter ihnen in der Dunkelheit.

			Die Wände waren mit Linien überzogen. Es waren Schriftzeichen, Hunderttausende Zeilen, die in perfekt gleichmäßigen Reihen jeden Zentimeter der Innenwände bedeckten. Es musste Jahrzehnte gedauert haben, all das anzufertigen. Drusher fragte sich, was die Schriftzeichen besagten, aber er war zu weit entfernt, um sie entziffern zu können.

			Hinter der Luke befand sich eine Metallplattform mit Geländer, die wie ein Balkon in den Raum ragte. Offene Metallstufen führten zu weiteren Plattformen unter und über ihnen. Auch sie waren imperiale Standardtechnik, wie sie sich in Manufactorien, Promethiumkraftwerken und allen möglichen Fabriken quer durch das Imperium finden ließen. Die Vertrautheit dieses Anblicks war seltsam beruhigend, aber wie die Luke wirkten sie in dieser Umgebung auch auf eine verstörende Weise deplatziert.

			Ganz anders als die gewaltige Maschinerie um sie herum. Sie war die Quelle des unablässigen Lärms. Drusher kam es vor, als hätte jemand den komplexen Mechanismus einer antiken Uhr vergrößert und dann sorgfältig im Innern des Turms untergebracht. Zahnräder, Getriebe, Federn und Kurbeln surrten in perfekt geölter Präzision. Die schlichten Plattformen und Treppen gewährten Zugang zu den verschiedenen Ebenen des gewaltigen Messingmechanismus. Auf einigen Plattformen standen leistungsstarke Cogitatoren und Arbeitskonsolen, die über Kabel und Datenleitungen mit der großen Maschine verbunden waren. Drusher konnte sehen, dass helle Datenkolonnen über die Bildschirme und Anzeigen flackerten: Stationen zur Überwachung und vielleicht sogar Steuerung des seltsamen, alten Mechanismus. Die Luft war trocken und roch nach Metallspänen, Öl und warmen Energiesystemen.

			Eine große Plattform befand sich direkt unter ihnen, ein rundes Gittergerüst in der Mitte des Turms. Darauf befand sich ein rechtwinkliger Eisenkäfig, primitiv, schwer und schmierig schwarz.

			Im Käfig kauerte ein Mann.

			Er war nackt. Seine Haut war schmutzig, vernarbt und mit Blasen bedeckt. Das lange, verfilzte Haar hing ihm ins Gesicht. Er kniete zusammengesunken auf dem Käfigboden und zitterte.

			Er war es, der die kehligen, stöhnenden Geräusche ausstieß.

			Nayl warf Drusher einen kurzen Blick zu, bevor er mit erhobener Waffe auf die Plattform trat. Während sie weitergingen, sicherte er jeden Winkel und jede Biegung.

			Langsam stiegen sie die Metallstufen zur runden Plattform hinab. Drusher konnte den stechenden Gestank des Mannes im Käfig riechen. Die Geräusche, die aus seiner Kehle drangen, jagten ein Kribbeln über Drushers Haut.

			Der Mann hörte sie. Vielleicht witterte er sie auch, denn auf Drusher wirkte es eher wie eine tierische Reaktion. Entsetzt blickte er auf. Drusher sah wilde Augen hinter stumpfen Haaren. Murmelnd wich der Mann in die hinterste Ecke des Käfigs zurück.

			Drusher musterte ihn.

			»Habt Ihr irgendeine Ahnung, wer das ist?«, flüsterte er Nayl zu.

			Nayl behielt die Luke und die anderen Plattformen im Auge.

			»Keinen Schimmer«, erwiderte er. »Aber wie es scheint, ist der arme Hund schon eine ganze Weile da drin, Magos.«

			»Magos?«

			Die beiden blickten sich um. Der Mann im Käfig kam ängstlich auf die Beine und strich sich eine Strähne des verfilzten Haars aus dem Gesicht, um sie anzusehen. Sie sahen ein verschmutztes, gebrochenes Gesicht, das von jahrelanger Qual und Furcht gezeichnet war.

			»Ma… Magos?«, sagte der Mann. Sein Mund bewegte sich auf eine merkwürdige Weise, als er sprach, so als hätte er große Mühe, sich zu artikulieren. Wie ein Mann, der sich in einer soeben erlernten oder seit Jahren vergessenen Sprache versuchte.

			»Ma… Magos?«, sagte er noch einmal.

			»Ihr könnt sprechen?«, fragte Drusher.

			»Seid vorsichtig«, warnte ihn Nayl.

			»Magos«, sagte der Mann. Er kam langsam näher. »Magos«, wiederholte er. »Ich bin es. Ich bin es. Das bin ich. Ich bin der Magos. Kennt Ihr mich?«

			»Habt Ihr einen Namen?«, fragte Drusher.

			»Magos«, erwiderte der Mann mit einem besorgten Nicken. »Ich … Ich bin der Magos. Ma… Magos Sark.«

			Nayl und Drusher warfen sich einen raschen Blick zu.

			»Seid Ihr Draven Sark?«, fragte Nayl eindringlich. »Antwortet mir. Seid Ihr Draven Sark?«

			Der Mann nickte heftig. Er keuchte und verzog sein Gesicht auf bizarre Weise. Drusher kam es vor, als würde er wie ein Hund die Zähne blecken.

			Er versuchte zu lächeln.

			»L-L-Lasst Ihr mich raus?«, fragte er. »B-Bitte. Ich bin Dra… Draven Sark. Magos Draven Sark. Ich würde g-gern hier raus.«

			»Kommt darauf an«, sagte Nayl. »Wer hat Euch dort eingesperrt?«

			»Er selbst ist es gewesen«, sagte Jaff.

			Nayl und Drusher drehten sich abrupt um. Sie stand neben ihnen auf der Plattform und wirkte verängstigt.

			»Wie zur Hölle bist du hierhergekommen?«, rief Nayl aus.

			Jaff deutete auf den Turm um sie herum.

			»Ich stieß auf diesen Ort und habe mich umgesehen.«

			»Wo sind die anderen?«, fragte Nayl.

			»Ich bin mir nicht sicher«, sagte sie.

			»Wie meint Ihr das, er selbst wäre es gewesen?«, fragte Drusher.

			»Ich habe versucht, auf die Konsolen dort zuzugreifen, um einige Informationen zu gewinnen«, sagte sie. »Es handelt sich definitiv um eine Einrichtung der Cognitae und das bereits seit langer Zeit.«

			»Wie lange?«, fragte Drusher.

			»Das ist jetzt egal«, fuhr Nayl dazwischen. »Erzähl uns was über Sark.«

			»Er war es nicht, der diesen Ort erbaute«, erwiderte sie. »Aber er führte ihn während der letzten hundert Jahre oder so im Namen der Cognitae. Er leitete ihr Programm.«

			»Was für ein Programm?«, fragte Drusher.

			»Das weiß ich noch nicht«, erwiderte sie. »Aber die Informationen, auf die ich gestoßen bin, deuten darauf hin, dass Magos Sark so verzweifelt ein Ergebnis erzielen wollte, dass er sich selbst in diesen Käfig sperrte.«

			»Ja, weil es das ist, was Wissenschaftler tun«, sagte Drusher.

			»Er machte sich zu seiner eigenen Versuchsperson«, erwiderte Jaff mit einem vernichtenden Blick. »Er ist eindeutig verwirrt und zwanghaft besessen. Dieser Käfig ist ein psychometrisches Überwachungssystem und Sark ist seine eigene Laborratte.«

			»Wir brauchen mehr als das«, sagte Nayl.

			»Nun, ich war dabei, es herauszufinden«, sagt Jaff. »Dann habe ich euch gesehen.«

			Nayl ließ das Gewehr sinken und blickte sich um, während er auf das Geländer der Plattform zuging.

			»Welche Konsole hast du benutzt, Audla?«, fragte er. »Wo bist du auf diese Information gestoßen?«

			Audla Jaff hob ihre Hand, als wollte sie es ihm zeigen. Stattdessen hielt sie eine kompakte, kurzläufige Laserpistole in der Hand.

			Sie schoss. Der Laserstrahl traf Nayl im Rücken. Er taumelte vorwärts, stürzte über das Geländer und fiel.

			Drusher sah mit offenem Mund zu.

			Jaff richtete die Waffe auf ihn.

			»Er war zu gefährlich, um ihn am Leben zu lassen«, sagte sie. »Aber Ihr seid berechenbar. Und neue Probanden sind immer nützlich.«
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			Jaff kam auf Drusher zu und drückte ihm die Mündung ihrer Pistole auf die Stirn. Mit ausdrucksloser Miene begann sie mit ihrer anderen Hand die Taschen seines alten Mantels abzuklopfen. Sie hielt inne, griff hinein und zog die Pistole hervor, die Nayl ihm gegeben hatte.

			Dann trat sie zurück, ohne die Laserpistole sinken zu lassen, und ließ die konfiszierte Waffe in ihrer Jackentasche verschwinden. Sark hatte sich wieder furchtsam im Käfig zusammengekauert und stöhnte erneut.

			»Gesichert«, rief sie mit lauter, deutlicher Stimme über ihre Schulter. Die Waffe in ihrer Hand wankte nicht.

			»Wie lange?«, fragte Drusher.

			»Was?«

			»Wie lange arbeitet Ihr schon gegen die Ordos?«

			»Seit dem Tag meiner Geburt, Magos«, sagte sie. »Ich bin das Produkt einer Erziehungsanstalt der Cognitae. Dort wurde ich zu einer Gelehrten geformt … Zu jener Sorte von außergewöhnlichen Menschen, die für einen Mann wie Gregor Eisenhorn nützlich sind. Zu jener Sorte, die er rekrutiert.«

			»Ich vermute, das erklärt, warum Ihr die ganze Zeit keine große Hilfe gewesen seid«, sagte Drusher. »Jemand Eures Schlages hätte Keshtres Standort innerhalb von Stunden ausfindig machen müssen. Aber Ihr wusstet bereits, wo sich die Festung befindet, und habt versucht, uns von ihr fernzuhalten.«

			Sie lächelte.

			»Euer Gesicht ist ein offenes Buch, Magos Drusher«, sagte sie. »Die Mikrozuckungen Eures Musculus cutaneus, zygomaticus und levator labii superioris. Die unwillkürliche Erweiterung Eurer Pupillen. Ihr habt Angst. Eure Selbstbeherrschung ist nicht mehr als Fassade. Schaumschlägerei.«

			»Mit meinem Musculus levator labii superioris ist alles in Ordnung«, erwiderte Drusher. »Natürlich habe ich Angst. Ihr habt gerade einen Mann getötet und richtet eine Waffe auf mich. Ihr erkennt, dass Euch ein schreckliches Schicksal bevorsteht. Ich weiß zwar nicht, wie genau es aussehen wird, aber ich bezweifle, dass die Inquisition sehr gnädig mit Ketzern umgeht.«

			»Tut sie auch nicht«, stimmte Jaff ihm zu. »Aber Ihr gehört nicht zur Inquisition. Die Heiligen Ordos des faulenden Gottkönigs haben nicht die leiseste Ahnung von dieser Angelegenheit. Eisenhorn ist ein Abtrünniger, Magos. Ein gefährlicher Extremist, selbst nach ihren Maßstäben. Sie haben ihn vor Jahren zum Ketzer erklärt und jagen ihn ebenso verbissen wie die Mitglieder der Cognitae. Da, Euer Musculus cutaneus zuckt wieder. Ihr wusstet es nicht.«

			»Ich habe es vermutet«, sagte Drusher. »Das Unternehmen wirkte die ganze Zeit irgendwie inoffiziell. Ich kenne ihn zwar nicht sehr gut, aber ich denke, er ist entschlossen –«

			»Oh, Eisenhorn glaubt an die Rechtmäßigkeit seiner Sache. Er ist arrogant.«

			»Und er jagt die Cognitae?«

			»Die Vernichtung der Cognitae ist sein Lebensziel«, sagte sie. »Der rücksichtslose Eifer, mit dem er uns verfolgt, ist der eigentliche Grund, warum er von seinen Vorgesetzten verstoßen wurde. Um eine Sache klarzustellen, Magos Drusher. Niemand erwartet seinen Bericht. Niemand wird zu seiner Rettung kommen. Niemand weiß, dass er hier ist. Er ist erledigt. Ihr alle seid erledigt.«

			»Ihr klingt so zuversichtlich, Fräulein Jaff, aber Ihr seid Euch nicht sicher, oder? Das Zucken Eures Musculus masseter, das kleine Beben des Musculus corrugator supercilii. Zweifel, so klar wie der Tag.«

			Jaff runzelte die Stirn und fuhr sich unwillkürlich mit der freien Hand über das Gesicht.

			»Mieser Bastard«, sagte sie und funkelte ihn böse an.

			Drusher lächelte zurück. Er konnte keine Mikromimik lesen, sondern hatte lediglich versucht, sie aus dem Konzept zu bringen.

			Er hörte Schritte. Ein Mann kam die Metallstufen herauf. Er war groß und stämmig. Seine stechend violetten Augen bildeten einen merkwürdigen Kontrast zu der olivfarbenen Haut, dem pechschwarzen Haar und dem dichten Bart. Er trug einen ledernen Anzug mit einer Jacke, die aus engmaschigem Kettengeflecht befand. Über einer Schulter hing ein großkalibriges Automatikgewehr. Drei Leute folgte ihm: eine Frau mit steinerner Miene und kurzem, roten Haar, ein großer, stark tätowierter Mann und ein übergewichtiger Mann mit schmalen Augen.

			»Warum ist er noch am Leben, Jaff?«, fragte der bärtige Mann. Seine Stimme war außergewöhnlich tief.

			»Weil er eine nützliche Versuchsperson abgibt, Gobleka«, erwiderte sie. »Sein Intelligenzquotient ist überdurchschnittlich hoch.«

			Der Mann musterte Drusher, als würde er einen ärgerlichen Fleck auf einem guten Teppich betrachten. Gobleka. Drusher erinnerte sich an den Namen. Es war der Mann, dem Eisenhorns Interrogatorin auf der Spur gewesen war.

			»Hast du ihn verhört?«, fragte Gobleka.

			»Er weiß nichts.«

			»Geh auf Nummer sicher«, fuhr er sie an. »Dank deiner Unfähigkeit befinden sich Agenten der verdammten Ordos im Innern der Halle. Ich will, dass sie gefunden und ausgeschaltet werden, also findest du besser alles heraus, was es zu wissen gibt.«

			Der Ausdruck auf Jaffs Gesicht entging Drusher nicht. Es war eine Mimik, die selbst er zu deuten wusste. Jaff fürchtete sich vor Gobleka. Drusher zweifelte nicht daran, dass Goblekas imposante Statur und seine charmanten Umgangsformen der Grund dafür waren, aber er war sich auch sicher, dass Jaff etwas beweisen musste. Es war ihr nicht gelungen, Eisenhorns Gefolge in Helter zu töten. Zudem hatte sie zugelassen, dass sie in Keshtre eingedrungen waren. Offenbar war sie darauf bedacht, ihre Fähigkeiten zu demonstrieren und ihre Fehler wiedergutzumachen. Drusher bezweifelte, dass die Cognitae ihren Mitgliedern häufig eine zweite Chance gewährte.

			»Wo ist Eisenhorn?«, fragte Jaff, die noch immer ihre Waffe auf Drusher richtete.

			»Ich weiß es nicht«, sagte Drusher.

			»Stimmt das?«, fragte Gobleka.

			»Ja«, sagte Jaff. »Er könnte eine Antwort auf diese Frage nicht verschleiern.«

			Gobleka nickte.

			»Steck ihn in einen der Käfige im Keller«, sagte er.

			Jaff zögerte.

			»Was?«, fragte Gobleka.

			»Kann das nicht Blayg übernehmen? Oder Streekal?«, fragte sie.

			»Mach es verdammt noch mal selbst, Jaff«, schnaubte der übergewichtige Mann.

			»Ich muss zurück«, sagte Jaff an Gobleka gewandt. »Betancore ist noch dort draußen. Jemand muss sich um sie kümmern und ich bin die beste Wahl, um an sie heranzukommen.«

			»Bring ihn nach unten, dann kannst du gehen«, sagte Gobleka.

			Jaffs Blick richtete sich auf Drusher und sie bedeutete ihm mit der Pistole, sich in Bewegung zu setzen.

			Jaff ging mit erhobener Pistole hinter ihm. Er folgte ihren Anweisungen und stieg die Stufen hinab, überquerte Plattformen und hängende Treppen, vorbei an den ratternden Messinggetrieben und Zahnrädern der großen Maschine. Drusher versuchte, nicht an den Abgrund zu denken, der sich unter seinen Füßen befand. Doch die Waffe in seinem Rücken half ihm dabei, mit seiner vertrauten Angst vor Höhen fertig zu werden.

			»Welchem Zweck dient sie?«, fragte er.

			»Klappe«, sagte sie.

			»Ihr verfolgt hier offensichtlich ein bestimmtes Ziel. Diese Maschine, sie ist alt, nicht wahr?«

			»So nützlich seid Ihr auch wieder nicht, Drusher, also haltet die Klappe.«

			Drusher spürte ein seltsames Kribbeln in seinem Schädel. Er blieb stehen und stützte sich auf das Geländer.

			»Geht weiter«, sagte sie.

			»Nur eine Minute«, sagte Drusher. »Mir ist etwas schwindlig.«

			Er betrachtete die Maschinerie, die anderen Plattformen und Stege. Er sah in die Schatten und hoffte …

			Das pochende Kribbeln im hinteren Teil seines Kopfes hielt an.

			Er richtete sich auf.

			»In Ordnung«, sagte er. »Es geht wieder.«

			Er blickte Jaff an und deutete auf die große Maschine.

			»Kommt schon, wie alt?«, fragte er.

			Sie stieß den Lauf der Pistole in seine Rippen.

			»Bewegung«, fauchte sie.

			»Ihr könnt mir die Faszination nicht verdenken, Fräulein. Neugier ist ein wichtiger Teil meiner Berufung, meines Lebenswerkes.«

			»Euer Leben ist jetzt vorbei.«

			Er sah sich nachdenklich um.

			»Diese … Versuche. Welches Schicksal erwartet mich, Audla?«

			Sie blickte ihn stirnrunzelnd an.

			»Ein schmerzhaftes«, sagte sie.

			»Oh«, sagte er. »Welch ein Jammer. Ich komme nicht sehr gut mit Schmerzen zurecht. Was für ein Schmerz wird es sein?«

			»Weiter jetzt«, fuhr sie ihn an.

			»Ernsthaft, ich muss wissen, worauf –«

			Sie hielt ihm erneut die Waffe an die Stirn.

			»Haltet die Klappe und geht weiter«, sagte sie. »Tut verdammt noch mal, was ich sage. Ihr geht mir allmählich auf die Nerven.«

			»Das höre ich ständig«, sagte Drusher. »Wisst Ihr, ich denke nicht, dass ich noch weitergehen möchte. Alles in allem denke ich, dass ich eher sterben möchte, als mich für diese Versuche missbrauchen zu lassen. Ich komme nicht sehr gut mit Schmerzen zurecht und würde ein schnelles Ende bevorzugen.«

			Er schloss die Augen.

			Ein scharfes Knacken erklang.

			Als Drusher die Augen wieder öffnete, lag Audla Jaffs Körper reglos zu seinen Füßen.

			»Ihr habt Euch ganz schön Zeit gelassen«, sagte Drusher. »Mir ist beinahe nichts mehr eingefallen, um sie abzulenken.«

			»Ihr habt Eure Sache gut gemacht«, sagte Eisenhorn.

			»Habt Ihr sie getötet?«, fragte Drusher.

			Eisenhorn beugte sich über Jaff.

			»Noch nicht«, sagte er.

			»Sie hat Nayl umgebracht«, sagte Drusher.

			»Sie hat mich in jeder Beziehung verraten«, erwiderte Eisenhorn. Er durchsuchte Jaffs Taschen, fand Drushers Pistole und reichte sie ihm.

			»Eigentlich war ich recht froh, sie los zu sein«, gestand Drusher.

			»Nehmt sie, Magos. Ihr solltet bewaffnet sein. Vermutlich sind wir beide die letzten Überlebenden.«

			Drusher nahm widerstrebend die Waffe entgegen.

			»Ich habe Euch in meinem Kopf flüstern gehört«, sagte er. Er rieb sich den Hinterkopf. »Genau hier. Eine recht unangenehme Erfahrung.«

			»Ich musste Euch warnen, ohne dass sie es bemerkte«, sagte Eisenhorn. »Ihr musstet stehen bleiben, damit ich nahe genug an sie herankommen konnte. Ich wollte keinen Schuss riskieren. Es war nicht leicht.«

			»Warum?«, fragte Drusher. »Was meint Ihr damit?«

			Eisenhorn atmete langsam aus. Drusher bemerkte, wie blass seine Haut war und wie sehr er schwitzte.

			»Dieser Ort«, sagte Eisenhorn, »diese … Maschine. Sie wirkt sich auf meinen Verstand aus. Sie verströmt eine latente Macht, die im Widerspruch zu meinen psionischen Fähigkeiten steht. Deshalb fällt es mir schwerer als sonst, sie zu nutzen. Und wenn ich es tue, dann gelingt es mir nur aus nächster Nähe.«

			»Dann tut es nicht«, sagte Drusher. »Ihr verausgabt Euch.«

			»Ich tue, was ich tun muss«, erwiderte Eisenhorn, »wenn ich es tun muss. Und das so lange ich kann. Meine Fähigkeiten sind der einzige Vorteil, den wir gegenüber der Cognitae haben, Magos.«

			»Was ist das für eine Maschine, Inquisitor?«

			»Ich bin mir nicht sicher«, erwiderte Eisenhorn, »aber ich denke, dass es sich um eine Apparatur handelt, die als Immateriewebstuhl bezeichnet wird.«

			»Und was ist das?«

			»Eine Maschine, die Dinge aus dem Warp spinnen kann«, sagte Eisenhorn. »Sie verbindet ätherische Energien mit physischer Materie. Seit Jahrhunderten gibt es Gerüchte, dass die Cognitae eine solche Maschine zu bauen versucht. Ich schenkte diesen Gerüchten keine große Aufmerksamkeit, aber wieder hat die Cognitae mich eines Besseren belehrt.«

			Er zog Jaffs schlaffen Körper in die Höhe und blickte Drusher an.

			»Würdet Ihr sie stützen? Es dauert nicht lange.«

			Drusher trat vor, um ihm zu helfen.

			»Diese Webstühle sind unbeständige Mechanismen«, sagte Eisenhorn. »Niemandem ist es bis jetzt gelungen, einen herzustellen, obwohl es im Laufe der Jahrtausende viele versucht haben. Ketzer und imperiale Adepten gleichermaßen. Alle Prototypen störten das Gewebe der Realität, woraufhin sie implodierten.«

			»Aber dieser Ort … ist nicht real, richtig?«, wandte Drusher ein, während er Jaff aufrecht hielt.

			»Eine kluge Schlussfolgerung, Magos«, sagte Eisenhorn. »Dieser Ort, Keshtre, ist eine Schwachstelle zwischen unserer Realität und dem Warp. Ich denke, dass er es schon immer gewesen ist … ein Grenzort voller Ungeheuer, gefürchtet von den alten udarischen Stämmen, die ihm seinen unheilvollen Namen gaben, und der wie alle bösen Orte Teil der Folklore wurde. Die Cognitae hat sich diese Schwachstelle im Raumgefüge der Realität zunutze gemacht und im Zwischenreich diesen Ort errichtet.«

			»Um sich zu verstecken?«

			»Ja, und jetzt, da ich weiß, dass sie dazu in der Lage sind, befürchte ich, dass es überall im Imperium andere solche Schlupfwinkel geben muss, an anderen bösen Orten. Darum sind sie stets so schwer zu fassen gewesen. Aber hier dient der Schlupfwinkel noch einem anderen Zweck.«

			»Weil wir uns im Warp befinden?«, fragte Drusher.

			»Wir befinden uns in einem interstitiellen Raum zwischen der Realität und dem Warp«, erwiderte Eisenhorn. »Er wird als Extimus bezeichnet. Aber ja. Es ist das perfekte Versuchsgelände, um einen Immateriewebstuhl zu bauen und in Betrieb zu nehmen, ohne befürchten zu müssen, dass der Realraum seine Funktionsweise beeinträchtigt.«

			»Das alles ist aber reine Spekulation, oder nicht?«, fragte Drusher.

			»Bis jetzt. Fragen wir Jaff«, sagte Eisenhorn. »Haltet sie fest.«

			Er trat zurück.

			+Audla.+

			Drusher erschauderte. Er spürte, wie die Frau in seinen Armen zitterte. Ihr Kopf fuhr ruckartig nach oben.

			»Ist das wirklich nötig?«, fragte er nervös. »Ich meine, wo Eure Kräfte doch begrenzt sind und –«

			»Ich brauche Informationen«, sagte Eisenhorn. »Lasst sie los und tretet zurück.«

			Drusher stellte sich neben Eisenhorn. Audla Jaff stand aufrecht, wenn auch auf eine steife, ungelenke Weise. Ihre Augen waren offen, blickten jedoch ins Leere.

			»Bitte …«, flüsterte sie.

			+Ich habe dir vertraut.+ 

			Frostkristalle begannen sich um ihre Füße herum auf dem Metallgitter zu bilden.

			+Du hast uns in eine Falle gelockt.+

			»Du selbst bist dafür verantwortlich«, flüsterte sie. »Inshabel ist uns hier auf Gershom auf die Spur gekommen. Die ideale Gelegenheit, um dich hierherzulocken und deinen hartnäckigen Nachstellungen ein für alle Mal ein Ende zu setzen.«

			+Eine Falle. Um mich endgültig zum Schweigen zu bringen.+

			»Und dein Gefolge«, sagte sie. »All die losen Enden.«

			+Du hast nie damit gerechnet, dass wir diesen Ort erreichen, oder? Du wolltest mich in Helter töten … uns alle.+

			Jaffs Augen wurden schmal.

			»Ihr seid weiter gekommen, als ich es erwartet habe«, sagte sie. »Dank Drusher. Ich habe den Wiedergänger in Helter erschaffen, aber er hat versagt. Ich wollte einen zweiten Versuch unternehmen und habe alles versucht, um euch auf die falsche Fährte zu locken. Dennoch ist es euch gelungen, in Keshtre einzudringen. Aber wir haben uns der Situation angepasst. Wir können gut improvisieren.«

			»Ist das wahr?«, flüsterte Drusher Eisenhorn zu.

			Eisenhorn war in tiefer Konzentration versunken. Er sah krank aus. Seine Wangen waren gerötet und auf seiner Stirn glitzerten Schweißperlen.

			»Sie kann nicht lügen«, stieß er hervor. »Nicht unter psionischem Zwang.«

			»Ist Macks noch am Leben?«, wandte sich Drusher an Jaff. »Habt Ihr sie getötet? Oder die anderen?«

			»Keine Störung«, keuchte Eisenhorn. Er kostete ihn sichtlich Mühe, sich weiter zu konzentrieren.

			+Ist dies ein Immateriewebstuhl?+

			»Ja.« Jaff zitterte und die Worte kamen gepresst und widerwillig über ihre Lippen.

			+Wie lange ist er schon hier?+

			»Er wurde vor sechzehn Jahrhunderten gebaut und viele Magi haben sich seitdem um ihn gekümmert.«

			+Und Draven Sark ist der Letzte?+

			»Der größte. Er stieß auf die Proben seines Großvaters. Die Marter. Die Chaosseuche. Er entwickelte daraus einen Impfstoff. Ein virales Stärkungsmittel, das die Probanden gegen die ätherische Korruption immunisieren sollte. Auf diese Weise sollten sie die ersten Stadien der Umwandlung durch den Webstuhl überstehen.«

			+Hat es funktioniert?+

			»Der Verschleiß an Probanden war hoch«, sagte Jaff. Drusher bemerkte den entsetzten Ausdruck in ihren Augen. Sie kämpfte dagegen an, diese Dinge zu verraten, doch sie kamen dennoch über ihre Lippen. »Der Verschleiß war hoch. Aber jetzt funktioniert der Prozess. Bei Sark. Diese Hingabe. Diese Opferbereitschaft. Diese Vollkommenheit. Er hat es geschafft. Er hat geschafft, was Lilean verlangt hat.«

			+Was hat sie verlangt?+

			»Wir sollen Gefäße erschaffen«, keuchte Jaff. Blut begann aus ihrem linken Nasenloch zu tropfen. »Fleisch ist schwach. Was wir erreichen wollen, übersteigt die Grenzen des menschlichen Körpers. Deshalb erschaffen wir bessere Gefäße. Gefäße, die mit den Belastungen fertig werden. Wir nennen sie Graels. Sie sind kostbar.«

			+Ich bin bereits einem Grael begegnet. Grael Ochre.+

			Jaff schüttelte den Kopf, als würde der Name ihr Schmerzen bereiten.

			+Er sagte, er wäre der Gelbe König. Oder dass er dem Gelben König dienen würde.+

			»Das tut er«, winselte Jaff.

			+Und Orpheus? Ist das der Name des Königs?+

			»Aufhören, bitte!«, heulte sie. Drusher blickte Eisenhorn bestürzt an. Der Inquisitor zitterte. Er presste die Zähne zusammen und schien ebenso starke Schmerzen zu leiden wie Jaff.

			+Sag es mir.+

			»Lilean erschafft die Graels, um dem König in Gelb zu dienen«, stöhnte sie.

			+Zu welchem Zweck?+

			»Um die Wahrheit des Warp aufzunehmen. Um stark genug für das Enuncia zu sein, nicht nur für einzelne Wörter, sondern für die gesamte Sprache. Eine Sprache, die den menschlichen Leib zerstören würde.«

			+Wie bei einem Besessenen, nur anders herum? Eine menschliche Seele in einem ätherischen Körper, statt einer ätherischen Kraft gebunden in menschlichem Fleisch?+

			»Genau. Es sind eudämonistische Geschöpfe.«

			+Gute Dämonen? Gegen einen solchen Begriff würde ich Einwände erheben.+

			Jaff schnaubte amüsiert. Blutige Blasen bildeten sich unter ihrer Nase.

			»Sie sind die Zukunft und die Hoffnung«, sagte sie. »Die Graels werden dem faulenden Gottkönig die Wahrheit ins Ohr flüstern und seine Herrschaft beenden.«

			»Nun, wenn sie es so ausdrückt, ergibt das natürlich Sinn«, sagte Drusher.

			»Seid bitte still«, sagte Eisenhorn mit deutlicher Anstrengung. Jaff begann zu zittern. Das Blut tropfte aus ihrer Nase und gefror auf dem Eis zu ihren Füßen.

			+Wie viele dieser Graels hat er erschaffen?+

			»Die ersten a-acht. S-sie wurden dem König in Gelb übergeben.«

			+Wo?+

			Jaff hustete. Blutiger Schaum kam über ihre Lippen. Blut tropfte aus ihrer Nase und floss aus ihren Augen.

			»Bitte aufhören …«, gurgelte sie.

			+Wo?+

			»Kö-Königin Mab.«

			+Wo ist das?+

			»S-Sancour, Subsektor Angelus.«

			+Wo ist Lilean Chase?+

			Jaff begann zu würgen.

			+Wo ist sie?+

			Jaff verkrampfte sich und erbrach Blut.

			+Was ist der König in Gelb?+

			»B-B-Bitte …«, gurgelte Jaff.

			Ihr linker Augapfel platzte.

			»Lebt Macks?«, rief Drusher.

			»Ja«, kreischte sie, als sie starb.
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			Drusher wandte sich ab. Er stützte sich auf das Geländer und starrte die langsam rotierenden Zahnräder der großen Maschine an. Er versuchte, gegen die Übelkeit anzukämpfen. Er hatte Angst, dass sie nicht wieder abklingen würde, wenn er ihr nachgab.

			»Das war barbarisch«, sagte er leise.

			»Es war notwendig«, erwiderte Eisenhorn. Er atmete schnell und flach. »Und Jaff war eine Ketzerin. Eine Mörderin. Eine Verräterin.«

			Drusher drehte sich langsam um. Eisenhorn beugte sich über Jaffs qualmende Überreste.

			»Niemand hat so etwas verdient«, sagte Drusher.

			»Ihr habt ein sehr behütetes Leben geführt, Magos«, sagte Eisenhorn. »Die Galaxis ist grausamer und gefährlicher, als Ihr es Euch vorstellen könnt. Wenn Ihr ihre Gefahren bekämpft, könnt Ihr es Euch nicht leisten, sentimental oder empfindsam zu sein.«

			»Ich weiß über Euch Bescheid«, sagte Drusher.

			»Eure Störungen waren ärgerlich«, sagte Eisenhorn. »Ich habe ein Verhör durchgeführt, was mich große Mühe gekostet hat. Ich hatte nur wenige Sekunden und Eure Frage –«

			»Ich musste wissen, was mit Germaine –«

			»Ihr habt Marschall Macks gern«, sagte Eisenhorn. »Das verstehe ich. Aber Ihr müsst begreifen, dass sie in diesem Zusammenhang unwichtig ist. So wie Ihr. So wie ich. Eure Gefühle verraten Euch. Ein Leben oder zwei, einhundert oder eintausend, sind in diesem Krieg ohne Bedeutung.«

			»Ich bin sehr zufrieden damit, für den Rest meines Lebens ein empfindsames Wesen zu bleiben«, erwiderte Drusher. »Ich bin froh, dass ich nicht so bin wie Ihr. Wie ich bereits sagte, weiß ich über Euch Bescheid, auch wenn Ihr das zu ignorieren scheint.«

			Eisenhorn richtete sich auf und drehte sich zu ihm um. Er wirkte abgespannt und war leichenblass.

			»Was glaubt Ihr zu wissen, Magos?«

			»Ihr seid kein Inquisitor«, sagte Drusher. »Vielleicht wart Ihr es einmal, aber jetzt nicht mehr. Ihr seid ein Abtrünniger, der von seinesgleichen verstoßen wurde. Welchen Krieg Ihr auch immer führt, wonach Ihr auch immer sucht, Ihr tut es für Euch selbst. Eure Taten sind nicht sanktioniert. Ihr besitzt keine offizielle Unterstützung.«

			»Das werde ich nicht leugnen«, sagte Eisenhorn. »Aber es zeigt lediglich, dass die Heiligen Ordos die Gefährlichkeit und das Ausmaß dieser Bedrohung nicht begreifen. Ich habe sie gewarnt, doch sie haben es ignoriert. Deshalb muss ich allein handeln, denn sonst wird es niemand tun.«

			»Aber es quält Euch«, sagte Drusher. »Ihr habt gelogen. Ihr und Voriet habt behauptet, den Ordos anzugehören. Ihr gebt vor, noch immer in ihrem Namen zu handeln. Ihr habt gelogen, um mich zu rekrutieren und Unterstützung von Macks und ihren Arbitratoren zu bekommen.«

			»Die Rosette eines Inquisitors hat Einfluss«, sagte Eisenhorn. »Wäre ich ehrlich gewesen, hättet Ihr mir nicht geholfen … zumindest hätte es weit mehr Überzeugungsarbeit gekostet. Die Tarnung eines Inquisitors dient meinen Zwecken.«

			»Eine nützliche Lüge also? Mehr habt Ihr zu diesem Thema nicht zu sagen?«

			»Nein, habe ich nicht.« Eisenhorn blickte ihn an. In seinen Augen glomm ein grimmiges Funkeln. »Ich bin ein Inquisitor, bereits mein ganzes Leben lang. Ich beschütze aufrichtig den Goldenen Thron. Wenn die Reihen der Inquisition und die anderen erhabenen Institutionen des Imperiums mich in ihrer Ignoranz für etwas anderes halten, dann sind sie es, die sich irren, nicht ich.«

			»Das könnte man als ein erschreckendes Ausmaß an Selbsttäuschung verstehen, Sir«, sagte Drusher.

			»Versteht es, wir Ihr wollt, Magos«, erwiderte Eisenhorn.

			Er warf einen Blick über die Schulter.

			»Jemand kommt«, flüsterte er. »Die Freisetzung psionischer Kräfte … und Jaffs Schreie … werden nicht unbemerkt geblieben sein.«

			Drusher folgte Eisenhorn über die Plattform. Er wollte es nicht, aber noch viel weniger wollte er an diesem Ort bleiben. Er warf einen Blick zurück auf Jaffs Überreste.

			»Lassen wir sie einfach dort liegen?«

			»Beeilt Euch«, erwiderte Eisenhorn.

			Sie stiegen die Stufen zur nächsten Plattform hinab und verstecken sich in den Schatten eines großen Zahnrades, von wo aus sie die Plattform beobachten konnten, die sie gerade verlassen hatten. Eisenhorn griff in seinen Mantel und zog eine große, verzierte Automatikpistole hervor. Für Drusher wirkte sie so groß wie ein Karabiner.

			»Was machen wir –«, begann Drusher.

			+Still jetzt.+

			Ein Mann erschien auf der Plattform über ihnen. Es war der große Mann mit den vielen Tätowierungen, den Drusher bereits zuvor gesehen hatte. Er eilte auf Jaffs Leiche zu und wich sofort angewidert zurück, bevor er eine Laserpistole zog und sich besorgt umzusehen begann.

			»Blayg!«, rief er.

			Einen Moment später gesellte sich der korpulente Mann schnaufend zu ihm.

			»Was hast du gefunden? Was war das für ein Schrei?«, fragte er.

			»Jaff hat es erwischt.«

			»Verdammt«, keuchte der fette Mann und blickte auf die Leiche herab.

			»Eisenhorn ist dafür verantwortlich«, erwiderte der tätowierte Mann. »Er streift hier irgendwo herum.«

			»Was hat er mit ihr gemacht?«, fragte der fette Mann, der in entsetzter Faszination immer noch Jaffs Leiche anstarrte.

			»Wen interessiert das, Blayg? Wir müssen ihn finden, bevor er noch schlimmeres Unheil anrichtet.«

			»Streekal sucht bereits nach ihm«, sagte Blayg und fuhr sich mit einer pummligen Hand durch das dünne graue Haar. Dann hob er das schwere Lasergewehr, das er bei sich trug.

			»Streekal ist gut, aber sie wird Hilfe brauchen«, erwiderte der tätowierte Mann. »Dieser Bastard ist so gefährlich, wie man es ihm nachsagt. Geh zum Käfig zurück und sag Gobleka, was passiert ist.«

			»Er wird wütend sein, Davinch.«

			»Natürlich wird er das. Also bring es ihm schonend bei.«

			Der tätowierte Mann, Davinch, funkelte seinen korpulenten Gefährten an.

			»Mach schon!«

			»Was wirst du tun?«, fragte Blayg.

			»Ich werde mich hier umsehen«, sagte Davinch. »Dann gehe ich in den Keller und sehe nach, ob Jaff diesen Magos in einen Käfig gesperrt hat, bevor das hier passierte. Wenn nicht, haben wir es mit zwei Eindringlingen zu tun, die sich hier herumtreiben. Und sag Gobleka, dass jemand nach draußen muss, um sich um diese Betancore zu kümmern. Außerdem müssen wir das hier aufräumen.«

			Blayg nickte, bevor er sich umdrehte und die Stufen hinaufstieg.

			»Und beeil dich!«, rief Davinch ihm nach. »Gobleka könnte Unterstützung von außerhalb anfordern wollen, um diese Sache aus der Welt zu schaffen.«

			Blayg verschwand. Davinch zog seine zweite Pistole und ging auf die Treppe zu, die Eisenhorn und Drusher zuvor genommen hatten.

			Eisenhorn legte eine Hand auf Drushers Arm.

			Drusher spürte das unangenehme Kribbeln einer psionischen Entladung. Der tätowierte Mann blickte sich um, als hätte jemand seinen Namen gerufen, bevor er in die andere Richtung eilte und hinter den Getrieben der großen Maschine verschwand.

			»Ihr hättet ihn auch erschießen können«, sagte Drusher leise.

			»Das hätte ich tun können«, sagte Eisenhorn, »aber ich wollte keine Aufmerksamkeit erregen. Wir sind die Letzten, Drusher. Stille und Schatten sind unsere Freunde.«

			»Während wir was genau tun?«

			»Jaff erwähnte Sark. Und dieser tätowierte Kerl sagte, dass Gobleka in der Nähe sei.«

			»Ich habe beide gesehen«, sagte Drusher. »Weit über uns steht ein Käfig auf einer Plattform. Ein psychometrisches Überwachungssystem. Ist das der richtige Ausdruck? Magos Sark ist darin gefangen wie ein Tier. Er ist der … ich weiß nicht … Mittelpunkt dieser Maschine. Er ist ein Teil von ihr. Er sorgt dafür, dass sie funktioniert.«

			»Das ist es, was Jaff gesagt hat.«

			»Aber er hat den Verstand verloren«, sagte Drusher. »Er ist völlig daneben. Dieser Gobleka scheint derjenige zu sein, der die ganze Sache leitet.«

			»Goran Gobleka ist ein erfahrener Mittelsmann und die Cognitae schätzt seine Fähigkeiten. Aber das Hauptziel ist Sark. Wir müssen ihn aufhalten. Wir müssen verhindern, dass dieser Webstuhl weitere Graels für den König in Gelb erschafft.«

			»Ich habe nichts von dem verstanden, was Jaff erzählt hat«, sagte Drusher. »Was versuchen sie zu erreichen?«

			»Ich erwarte nicht, dass Ihr es versteht, Magos«, erwiderte Eisenhorn. »Offen gesagt, möchte ich auch nicht, dass Ihr es versteht. Aber damit Ihr den Ernst der Lage begreift, die Cognitae – speziell der König in Gelb – streben danach, das Imperium zu Fall zu bringen. Ich glaube, sie beabsichtigen nichts weniger als die Ermordung des Imperators. Wenn wir hier fertig sind, werde ich in den Angelus-Subsektor reisen und auf Sancour nach diesem Ort namens Königin Mab suchen, wo ich den König in Gelb stellen und vernichten werde. Aber zuerst muss ich dafür sorgen, dass an diesem Ort keine Ungeheuer mehr erschaffen werden, die ihm bei seinem Vorhaben behilflich sind.«

			Drusher nickte. »Dann holen wir Macks und –«

			»Das hat keine Priorität«, sagte Eisenhorn.

			»Sie ist noch am Leben, Eisenhorn.«

			»Und das tut mir leid. Aber darum können wir uns im Augenblick nicht kümmern, Magos.«

			»Wir können sie doch nicht einfach –«

			»Doch, das können wir.«

			»Nein«, sagte Drusher. »Ich kann es nicht.«

			»Magos, Ihr scheint immer noch nicht zu begreifen, wie wichtig –«

			»Doch, das tue ich«, unterbrach ihn Drusher mit fester Stimme. »Aber wie Ihr selbst festgestellt habt, bin ich ein empfindsamer Mensch. Ich werde meine Freundin hier nicht zum Sterben zurücklassen. Ihr könnt mir entweder helfen oder weiter Euren privaten Krieg führen. Ich gehe in den Keller. Ich denke, dort könnte sie sein. Wenn Ihr mich begleitet, wird es nicht lange dauern, und wir beide helfen Euch dabei, mit Sark fertig zu werden.«

			»Dafür ist keine Zeit«, sagte Eisenhorn.

			»Dann geht. Ich wünsche Euch viel Glück«, sagte Drusher.

			Eisenhorn starrte ihn finster an.

			»Versucht gar nicht erst, Eure Autorität spielen zu lassen«, sagte Drusher. »Ihr seid kein Inquisitor und ich bin keiner Eurer Lakaien.«

			»Ihr seid recht halsstarrig, Magos«, sagte Eisenhorn.

			»Eines meiner wenigen echten Talente. Hattet Ihr Jaff im Verdacht?«

			»Ich hatte alle im Verdacht«, sagte Eisenhorn.

			»Deshalb wart Ihr auf Helter so verschwiegen und zurückhaltend. Ihr habt niemanden alles gesagt. Euer Wissen nicht geteilt. Ihr vertraut niemanden, oder?«

			»Ich kann es mir nicht leisten, Magos.«

			»Ich bemitleide Euch«, sagte Drusher.

			»Ich vertraue meinen langjährigen Gefährten«, sagte Eisenhorn leise. »Medea … Nayl …« Nachdem ihm dieser Name über die Lippen gekommen war, verstummte er. Sein Blick richtete sich wieder auf Drusher.

			»Ich war mir sicher, dass sich ein Spion in meinem Gefolge befand«, sagte er. »Schon bevor ich Gershom erreichte. Darum habe ich alle Informationen vertraulich behandelt. Ich dachte, es sei Voriet.«

			»Voriet? Wirklich?«

			»Er diente als Interrogator unter Inquisitor Cyriaque und ist ein aufrechter Agent der Ordos. Er kam vor zwei Jahren zu mir und sagte, dass er sich mir anschließen wolle, weil er an meine Sache glauben würde und das Gefühl hätte, dass die Ordos blind gegenüber der wahren Gefahr seien. Er ist praktisch untergetaucht, um mich zu unterstützen.«

			»Aber vertraut habt Ihr ihm nicht?«

			»Voriet ist ein fähiger Mann und eine Bereicherung meines Gefolges. Aber nein, ich habe ihm niemals vertraut. Ich halte ihn für einen Doppelagenten, der vorgibt, ein Abtrünniger zu sein, aber von den Ordos geschickt wurde, um meinen Stab zu infiltrieren.«

			»Und Ihr habt ihn dennoch in Eurer Nähe behalten?«, fragte Drusher. »Ich habt ihn nicht vorsichtshalber getötet?«

			»Voriet war nützlich. Er ist ein guter Mann«, erwiderte Eisenhorn. »Da ich mir seiner wahren Treue bewusst war, blieb ich in seiner Nähe vorsichtig. Aber ich hoffte … ich hoffte, dass er im Laufe der Zeit die Wahrheit erkennen würde. Ich wollte ihn davon überzeugen, wie ernst die Bedrohung ist.«

			»Damit er sich tatsächlich auf Eure Seite stellt?« Drusher hielt inne und dachte nach. »Nein, Ihr wolltet mehr als das, nicht wahr? Ihr habt gehofft, dass er seinen Vorgesetzten Bericht erstattet, damit sie erfahren, dass Ihr für eine aufrechte Sache kämpft. Er sollte sie davon überzeugen, dass Ihr kein Abtrünniger seid. Er war Euer Weg zurück. Eure Chance, wieder in die Reihen der Inquisition aufgenommen zu werden.«

			»Sehr scharfsinnig von Euch.«

			»Was für eine Ironie«, sagte Drusher. »Fast schon komisch. Ihr verdächtigt jeden. Ihr glaubt, dass sich in Eurem Gefolge ein Spion befindet. Ihr verdächtigt Voriet, womit Ihr vielleicht sogar recht habt, aber Ihr nutzt ihn für Eure Zwecke, um die Brücken wieder aufzubauen, die Ihr zuvor verbrannt habt. Und dann stellt sich heraus, dass Jaff die Spionin ist. Keine Agentin Eurer ehemaligen Vorgesetzten, sondern eine Agentin Eures wahren Feindes.«

			»Sie wusste es gut zu verbergen. Das ist es, was die Cognitae tut.«

			»Es bekümmert Euch, dass die Ordos Euch verstoßen haben, ist es nicht so?«, fragte Drusher. »Es betrübt Euch, dass sie Euch zum Ketzer erklärt haben.«

			»Was mich bekümmert ist die Tatsache, dass die Ordos blind und starrköpfig sind«, erwiderte Eisenhorn. »Mit ihrem Segen und ihrer nicht unbeträchtlichen Unterstützung hätte ich so viel schneller so viel mehr erreichen können.«

			»Oder … Euch betrübt der Umstand, dass Ihr keine Freunde habt«, sagte Drusher.

			»Rührseliges Gerede«, antwortete Eisenhorn.

			»Nun, ich habe eine Freundin und ich werde sie nicht im Stich lassen.«

			»Dies ist ein gefährlicher Ort, Magos, und Ihr seid kein Kämpfer. Ihr verfügt nicht über die nötigen Fähigkeiten, um sie zu retten.«

			»Dann helft mir«, sagte Drusher.

			»Nein«, sagte Eisenhorn. »Macks’ Rettung hat keine Priorität.«

			»Das ist der Grund, warum Ihr keine Freunde habt, Sir«, sagte Drusher und drehte sich um. »Ich werde gehen und tun, was ich tun kann. Ihr geht und tut, was Ihr tun müsst. Ich hoffe, dass dies kein Abschied ist, aber vermutlich ist es einer, also wünsche ich Euch viel Erfolg.«

			Er überquerte die Plattform und begann die Stufen hinabzusteigen. Eisenhorn rührte sich nicht und sah ihm eine Weile nach. Dann drehte er sich um und hinkte unter Schmerzen in die andere Richtung davon.

			Drusher blieb stehen und sah sich um. Eisenhorn war fort.

			»Thron«, murmelte er. Er war sich sicher gewesen, dass Eisenhorn seine Meinung ändern und ihm folgen würde. Aber der alte Hund war tatsächlich eiskalt.

			Und jetzt war Drusher allein. Er wusste nicht, was er tun sollte, um Macks zu retten. Eisenhorn hatte recht gehabt. Valentin Drusher war kein Kämpfer. Er würde sich gegen keinen von Goblekas skrupellosen Handlangern behaupten können.

			Er war hoffnungslos überfordert und das schon seit dem Moment, als Harlon Nayl an seine Vordertür geklopft hatte.

			Er stieg weiter die Stufen hinab. Was immer es ihm auch nutzen mochte, er zog die Waffe aus seiner Manteltasche und umklammerte sie mit festem Griff.

			Es dauerte eine Weile, bis er das Untergeschoss des Turms erreicht hatte. Länger, als es nach Drushers Ansicht hätte dauern sollen. Es kam ihm vor, als wäre der Turm höher, als er es eigentlich sein durfte. Als würden sich seine Dimensionen in unmögliche Tiefen erstrecken.

			Er bewegte sich langsam weiter, hielt sich in den Schatten und zuckte jedes Mal zusammen, wenn eine Metallstufe oder ein Gitter unter ihm ächzte. Das unablässige Rattern und Surren der gewaltigen Zahnräder um ihn herum ließ ihn zusehends nervöser werden. Er schreckte vor jedem beweglichen Maschinenteil zurück und vermutete hinter jeder Bewegung einen Schergen der Cognitae, der ihm auflauerte.

			Schließlich kletterte er ein großes, schmiedeeisernes Gerüst herab, das den riesigen Webstuhl stützte. Das Gerüst war so solide wie eine breite Straßenbrücke und in die Wände des Turms eingelassen. Zusätzlich war es mit straff gespannten Stahlkabeln gesichert.

			Drusher stand auf einem Steg unterhalb des schweren Gerüstes und blickte in die Tiefe. Er sah eine große Plattform, die in einem schiefen Winkel aus der Wand des Turms ragte. Die ungleichmäßig vernieteten Platten aus Stahl und Armaplast erweckten den Eindruck, als würden sie aus den Rumpfteilen eines alten Schiffes bestehen. Je weiter die Plattform über den Abgrund hinausragte, desto schräger fiel der Boden nach unten ab. Der unregelmäßige Rand hing schwankend über der Dunkelheit.

			Unter ihr verloren sich die Wände des Turms in der Dunkelheit, aber Drusher sah ein Funkeln in der Schwärze, welches erahnen ließ, dass der Boden des Turms mit Promethium oder einer anderen dunklen, zähen Flüssigkeit gefüllt war. Alles unterhalb des großen Eisengerüstes glänzte ölig und war mit einem dünnen, braunen Film überzogen. Jaff hatte gesagt, das der Webstuhl seit Jahrhunderten in Betrieb sei. Eine Maschinerie musste geschmiert werden, wenn sie reibungslos funktionieren sollte. Drusher stellte sich vor, wie sehr der Webstuhl über die Jahre gehegt und gepflegt, wie regelmäßig die Getriebe und Zahnräder eingefettet und geölt worden sein mussten. Bewegung und Schwerkraft zersetzten allmählich die Schmierstoffe der großen Maschine, deren Ablagerungen zu Boden tropften und auf dem Grund des Turms einen tiefen See aus Altöl bildeten.

			Auf der schiefen Plattform befanden sich mehrere Käfige, so wie derjenige, in dem sich Sark befunden hatte. Insgesamt waren es sechs, die in einer Reihe an der Wand des Turms standen. Daneben sah Drusher eine Werkbank, eine alte Medicaeeinheit und einige Metallkisten. Der ganze Bereich war düster und wurde nur von etwa einem Dutzend dicker Kerzen beleuchtet, die in der Nähe der Werkbank aufgestellt worden waren. Auf eine unbehagliche Weise erinnerte der Anblick an einen Schrein oder die Stätte eines zwielichtigen Rituals.

			Im gelben Licht der flackernden Kerzen konnte Drusher erkennen, dass zwei der Käfige belegt waren. Er schlich näher, um einen besseren Blick erhaschen zu können. Eine provisorische Metalltreppe führte vom Steg zum Rand der Plattform. Bei der zusammengekauerten Gestalt in einem der Käfige handelte es sich um Germaine Macks. Im Käfig neben ihr lag eine weitere Gestalt. Die Böden der anderen Käfige waren mit geschwärzten menschlichen Knochen übersät.

			Drusher kroch ans obere Ende der Treppe. Es schien niemand sonst in der Nähe zu sein. Sein Herz klopfte, als er die Stufen hinabstieg.

			Macks blickte auf und sah, wie er die Plattform betrat. Sie schob sich auf die Knie und umklammerte die Gitterstäbe.

			»Valentin? Heiliger Thron! Valentin!«

			Er lächelte sie an und hob den Finger vor seine Lippen. Ihm fiel auf, dass er noch immer die Pistole in der Hand hielt. Er ließ sie zurück in seine Manteltasche gleiten und wiederholte die Geste.

			»Sei leise, Germaine«, zischte er.

			Er eilte auf ihren Käfig zu. Sie blickte ihn mit wilden Augen an. Sie war schmutzig und eine Seite ihres Gesichts war geschwollen und hatte sich dunkel verfärbt. Er kniete sich zu ihr herunter und blickte sie an. Sie ergriff durch die Gitterstäbe seine Hand.

			»Was haben sie dir angetan?«, fragte er.

			»Der Kolben eines Gewehrs hat mich erwischt«, sagte sie. »Mir geht es gut. Schau nicht so besorgt, Valentin, sondern hol mich hier heraus.«

			Er ließ ihre Hand los und begann den Käfig zu untersuchen. Er besaß offensichtlich eine Tür, aber Drusher sah weder ein Schloss noch ein Schlüsselloch. Er versuchte, die Tür aufzuziehen.

			»Das habe ich schon versucht«, bemerkte Macks mit einem gewissen Sarkasmus in der Stimme.

			»Natürlich hast du das.«

			»Er hat sie mit einem Wort verschlossen«, sagte sie.

			»Wer?«

			»Der große Kerl, der mich niedergeschlagen hat. Schwarzes Haar, merkwürdig violette Augen.«

			»Gobleka«, sagte Drusher.

			»Nun, wenn ich aus diesem Käfig komme, ist er ein toter Mann«, sagte sie. »Er hat Garofar und Edde umgebracht.«

			»Beide?«, fragte Drusher.

			»Kaltblütig. Ich habe mich ergeben und er hat …«

			Sie verstummte.

			»So ein Ende hat Hadeed nicht verdient«, sagte sie kläglich. »Auch Edde nicht.«

			»Wie meinst du das, er hat sie mit einem Wort verschlossen?«, fragte Drusher und rüttelte noch einmal an der Käfigtür.

			»Ich kam zu mir, als er mich in den Käfig warf«, sagte sie. »Er schlug die Tür zu und sprach ein Wort, woraufhin sie sich schloss.«

			»Enuncia«, erklang eine heisere Stimme im benachbarten Käfig. Drusher schaute auf. Der zweite Gefangene war Voriet. Jemand hatte ihn übel zugerichtet. Sein Hals und seine Stirn waren mit schwarzen Blutergüssen bedeckt und seine Augen waren halb zugeschwollen. Der Interrogator versuchte, sich aufzusetzen, was ihm sichtlich Schmerzen bereitete.

			»Sie benutzen Enuncia«, sagte Voriet. Es klang, als wäre sein Hals rau von getrocknetem Blut.

			»Erinnerst du dich an das Wort, das er benutzte?«, fragte Drusher an Macks gewandt.

			Sie schüttelte den Kopf.

			»Es war nicht wirklich ein Wort«, sagte sie. »Ich habe es nicht verstanden.«

			»Kennt Ihr Euch mit Enuncia aus, Voriet?«, fragte Drusher.

			»Wenn es so wäre, hätte ich es bereits benutzt«, erwiderte Voriet. »Eisenhorn behält dieses Wissen für sich.«

			»Wie sehr seid Ihr verletzt?«

			»Mein Arm ist gebrochen und meine Hand zertrümmert«, erwiderte Voriet. Er deutete mit der Linken auf Gesicht und Hals. »Und das hier.«

			»Wo sind die anderen?«, fragte Macks eindringlich.

			»Nayl ist tot«, sagte Drusher. »Jaff ebenfalls. Sie war diejenige, die uns verraten hat.«

			»Jaff?«, fragte Voriet.

			Drusher drehte sich zu ihm um.

			»Sie war eine von ihnen, Sir«, sagte Drusher. »Eine Spionin der Cognitae. Sie war es, die in Helter dieses Ding auf uns hetzte.«

			»Nicht zu fassen …«, flüsterte Macks und wich überrascht ein Stück zurück.

			Die Vorstellung schien Voriet zu erschüttern.

			»Audla?«, flüsterte er verständnislos.

			»Sie gehörte zur Cognitae«, sagte Drusher.

			»Aber sie … Wir haben ihr vertraut«, sagte Voriet.

			»Vertrauen scheint unter Euren Leuten ein großes Problem zu sein«, sagte Drusher. »Jedenfalls ist sie jetzt tot. Eisenhorn … Er hat sich um sie gekümmert.«

			»Eisenhorn lebt?«, fragte Voriet.

			»Ja.«

			»Warum ist er nicht bei dir?«, fragte Macks.

			»Er hatte Besseres zu tun«, sagte Drusher, während er mit dem Finger über den Rand der Tür fuhr.

			»Wie meinst du das?«, fragte sie.

			Drusher warf Voriet einen Blick zu.

			»Prioritäten. Ist es nicht so, Interrogator?«, fragte Drusher. »Es geht ihm nur darum, Sark aufzuhalten und all das hier zu beenden. Wir sind entbehrlich.«

			»Zur Hölle mit ihm«, sagte Macks.

			»Das ist bedauerlich«, sagte Voriet. »Aber ich kann ihn verstehen. Dieser Ketzerei muss ein Ende gesetzt werden. Was aus uns wird, spielt dabei keine Rolle.«

			»Ja, genau«, sagte Drusher sarkastisch. »Die Pflichterfüllung.«

			»Wir haben einen Eid geleistet, Sir«, sagte Voriet.

			»Gilt dieser Eid auch für Verstoßene und Abtrünnige?«, fragte Drusher. »Ich weiß über ihn Bescheid, Voriet. Und er weiß über Euch Bescheid.«

			»Wie meint Ihr das, Magos?«, fragte Voriet.

			»Er weiß, dass Ihr Euch seiner abtrünnigen Schar angeschlossen habt, um ihn im Auge zu behalten; dass Ihr Sympathie für seine Sache heuchelt, während Ihr die Befehle der Ordos befolgt. Er verdächtigte Euch bereits von Anfang an.«

			»Das ist nicht wahr«, sagte Voriet.

			»Bestreitet es ruhig, Voriet. Das ist vermutlich sicherer. Aber er weiß, was Ihr seid. Und er duldet Euch in seiner Nähe, weil er hofft, dass Ihr irgendwann die Rechtmäßigkeit seines Strebens einsehen und bei Euren Vorgesetzten ein Wort für ihn einlegen werdet.«

			»Ihr redet Unsinn«, krächzte Voriet.

			»Schaut Euch um, Voriet«, sagte Drusher. »Ihr sitzt in einem Käfig, gefangen in einer Festung, die sich im … Wie hieß es noch gleich? Extimus, ja. Die sich im Extimus befindet. Ihr hört das Brummen des Immateriewebstuhls, Sir, mit dem die Cognitae ihre Waffen erschafft; eine Armee aus Graels, die der König in Gelb nach Terra schicken wird. Seht Euch die Beweise an und sagt mir, dass dies kein Kampf ist, den die Heiligen Ordos führen sollten. Sie sollten Eisenhorn zuhören. Sie sollten ihm helfen und ihn unterstützen, statt ihn als Ketzer zu verfolgen.«

			Voriet antwortete nicht.

			»Woher weißt du das alles, Valentin?«, fragte Macks mit aufgerissenen Augen.

			Drusher zucke die Schultern.

			»Von Eisenhorn selbst«, erwiderte er. »Und aus dem Mund der verräterischen Jaff. Aber das ist nicht wichtig, Germaine. Das ist keine Angelegenheit für gewöhnliche Menschen wie uns. Die Sache ist zu groß für uns und Teil eines dunkleren Kosmos, der kaum etwas mit unserem täglichen Leben zu tun hat. Also werde ich dich da herausholen, damit wir weit fortgehen und all das hier vergessen können.«

			»Wie?«, fragte sie.

			»Was meinst du?«

			»Wie willst du mich hier herausholen?«, fragte sie.

			»Daran arbeite ich noch«, gestand er. »Die verdammte Tür bewegt sich kein Stück und ich kenne keine magischen Wörter, um sie zu öffnen.«

			Drusher setzte sich auf den Boden und dachte nach. Er stand auf und ging auf die Werkbank zu. Sie war übersät mit schmutzigem Operationsbesteck und Glasröhren, die er ganz sicher nicht berühren wollte. Er sah sich um und suchte nach einem Werkzeug, mit dem er die Tür aufstemmen konnte. Seine Bewegungen ließen die Flammen der dicken Kerzen um die Werkbank herum flackern. Der Inhalt der Schubladen brachte ihn nicht weiter. Er warf einen Blick in die Metallkisten. Vielleicht fand er dort eine Brechstange oder …

			Nichts. Nur nutzloser Plunder und alte Medicaevorräte.

			»Moment«, sagte er plötzlich. »Moment, Moment, Moment.«

			»Was?«, fragte Macks. Sie und Voriet starrten Drusher an, der zu ihnen zurückeilte. Drusher zog die Pistole aus seiner Tasche und betrachtete sie.

			»Handgefertigte Kugeln«, sagte er. »Das ist es, was der arme Nayl mir gesagt hat. Handgefertigte Kugeln wie die, mit der er dieses untote Ding erledigt hat. Von Eisenhorn persönlich graviert. Ein Abwehrzauber, der diese Magie brechen kann.«

			Er richtete die Waffe auf die Tür.

			»Langsam, langsam!«, rief Macks beunruhigt.

			»Was?«, fragte Drusher. »Ich weiß, dass ich nicht viel von Waffen verstehe, aber …«

			»Es interessiert mich nicht, womit dieses Ding geladen ist«, sagte Macks. »Aber du zielst direkt auf geschmiedetes Eisen, Valentin! Das Projektil wird abprallen … oder du verfehlst die Gitterstäbe und triffst mich.«

			»Marschall Macks hat recht«, sagte Voriet. »Das wird nicht funktionieren.«

			»Vermutlich nicht«, sagte Drusher. Er lachte traurig. »Eine Sekunde lang habe ich mich fast wie ein Held gefühlt.«

			Er hielt kurz inne, bevor er die Waffe umdrehte und daran herumfummelte, bis das Magazin heraussprang.

			»Was tust du da?«, fragte Macks.

			Drusher ließ die oberste Patrone auf seine Handfläche springen, bevor er Pistole und Magazin wieder in seine Manteltasche schob. Dann hielt er die Patrone ins Licht.

			»Auf ihr ist ein Wort eingraviert«, sagte er mit zusammengekniffenen Augen. »Weiß der Thron, was es bedeutet. So etwas habe ich noch nie gesehen.«

			»Also?«, fragte Macks.

			»Ich muss …«, sagte Drusher nachdenklich. »Ich muss einen Abdruck anfertigen oder …«

			Er kehrte mit der Patrone zur Werkbank zurück und griff vorsichtig nach einer der Kerzen. Die Flamme flackerte und Wachs tropfte über seine Finger auf die Werkbank. Mit einem alten Glasplättchen kratzte er das heiße, zähe Wachs von der Tischplatte.

			Damit kehrte er rasch zu den Käfigen zurück und drückte das weiche Wachs auf die Stelle, wo sich bei einer normalen Tür das Schloss befunden hätte.

			»Was tust du da?«, fragte Macks.

			»Ich versuche, mich zu konzentrieren«, sagte Drusher, ohne von seiner Arbeit aufzusehen. »Dieses verdammte Zeug lässt sich überraschend schwer bearbeiten. So …«

			»Was jetzt?«, fragte Macks.

			»Jetzt lassen wir es einen Moment abkühlen«, sagte er. »Unterhalten wir uns.«

			»Was?«

			»Während wir warten«, sagte er lächelnd. »Ich bin zu Tode verängstigt, Germaine. Sprich mit mir. Erzähl mir irgendwas.«

			»Was um Beispiel?«

			»Keine Ahnung. Irgendwas. Irgendeine schöne Sache von früher. Ich denke immer noch an die Zeit zurück, weißt du? Ich denke an dich. Ich war ein lausiger Ehemann.«

			»Ich wusste genau, was du bist, als ich dich heiratete«, sagte sie.

			»Also hättest du es besser wissen müssen?«, lachte er.

			Sie lächelte.

			»Das hätten wir beide, Valentin«, sagte sie. »Du bist ein außergewöhnlicher Mann. Ein Magos Biologis. Die Arbeit ist dein Leben. Bei mir ist es genauso. Wir beide hätten es besser wissen müssen. Wir waren beide so verdammt optimistisch.«

			»Optimistisch oder romantisch?«, fragte er.

			»Beides«, sagte sie.

			»Wann haben wir aufgehört, optimistisch zu sein, Germaine?«, fragte er.

			»Vor etwa fünfzehn Jahren in Tycho«, sagte sie lächelnd.

			»Eine Schande«, sagte er. »Ich denke … ich denke, ich hätte mehr aus meinem Leben machen sollen. Ich hätte mir mehr Zeit für andere Dinge nehmen sollen, mehr als ein Magos sein sollen. Ich glaube, ein wenig Optimismus würde uns guttun.«

			»Glaubst du das?«, fragte sie.

			»Ja«, sagte er und nickte. »Denn dann könnte das hier vielleicht funktionieren.«

			Er beugte sich herab und überprüfte den Wachsklumpen.

			»Mal sehen«, sagte er. Er zog die Patrone hervor und drückte die Seite mit der Gravierung behutsam in das Wachs. Als er die Patrone fortzog, blieb ein spiegelbildlicher Abdruck des unmenschlichen Wortes auf dem Klumpen zurück.

			»Und jetzt?«, fragte Macks.

			Drusher rüttelte noch einmal an der Tür. Sie war immer noch fest verschlossen.

			»Wir warten«, sagte er. »Vielleicht dauert es einen Moment, bis der Zauber wirkt.«

			»Du hast keine Ahnung, was du da tust, oder?«, sagte Macks.

			»Die Geschichte meines Lebens«, erwiderte er. »All diese absurden Situationen. Seit du in mein Haus an der Knochenküste gekommen bist, komme ich mir vor wie in einem von Garofars Märchen. Alles wirkt so fantastisch, so unnatürlich und niemand hat es für nötig befunden, mir die Regeln zu erklären.«

			»Es könnte funktionieren«, sagte Voriet. Er hatte sich an den Gitterstäben seines Käfigs hochgezogen, um zuzusehen, was Drusher tat. »Der Abdruck … Er könnte das Wortschloss knacken. Enuncia gegen Enuncia.«

			»Hoffen wir es«, sagte Drusher.

			Macks rüttelte an der Käfigtür.

			»Offenbar funktioniert es nicht«, sagte sie. Die Anspannung in ihrer Stimme war nicht zu überhören.

			»Nur Geduld, Germaine. Vielleicht dauert es einen Moment.«

			»Das kannst du leicht sagen«, fuhr sie ihn an. »Du sitzt auch nicht hier drin.«

			»Erzähl mir von Cœur Sincère«, sagte er, um sie abzulenken.

			»Was?«

			»Hast du es absichtlich benutzt oder trägst du es immer?«, fragte Drusher. »Ich habe dir diese Flasche vor Jahren geschenkt. Wenn du es regelmäßig benutzt hättest, wäre sie längst leer. Hast du es weiter gekauft?«

			»Damit ich mich an dich erinnere? Das hättest du wohl gerne.«

			»Dann hast du es absichtlich benutzt?«

			Sie zuckte die Schultern.

			»Ich habe die Flasche in einer Schublade gefunden und dachte –«

			»Du dachtest, es würde helfen, mich zu überzeugen«, sagte Drusher leise. »Wenn du so riechen würdest wie in meiner Erinnerung. Ich sollte glauben, dass dir immer noch was an mir liegt, dass mehr als ein offizieller Besuch dahinterstecken würde.«

			Macks seufzte.

			»Tut mir leid«, sagte sie.

			»Das muss es nicht. Es war schlau von dir. Du hast deinen Job gemacht und unterschwellige Überzeugungsarbeit geleistet.«

			»Nein«, sagte sie. »Es tut mir leid, dass ich es aufgetragen habe. Ich meine, ja, ich habe es getan, um dich zu beruhigen. Es sollte dich an unsere gemeinsame Zeit erinnern. Aber es tut mir leid, dass ich das getan habe.«

			»Warum?«, fragte er.

			Sie blickte ihn zwischen den Gitterstäben an.

			»Weil es mich ebenfalls an unsere gemeinsame Zeit erinnerte«, sagte sie.

			Drusher streckte seine Hand durch das Gitter und sie nahm sie in ihre.

			»Es wird alles gut, Germaine«, sagte er. »Du und ich, Seite an Seite, verrückte Abenteuer.«

			»Was du immer gehasst hast.«

			»Mittlerweile denke ich gern an sie zurück«, sagte er. »Verglichen mit dieser Sache war es ein großer Spaß.«

			»Es funktioniert nicht«, sagte sie.

			»Die Beruhigung?«

			»Der Wachszauber«, erwiderte sie. Sie ließ seine Hand los und rüttelte wieder an der Käfigtür.

			»Hab Geduld«, sagte er.

			»Dafür bleibt keine Zeit, Magos«, sagte Voriet plötzlich.

			Drusher blickte sich um. Die Frau mit den kurzen, roten Haaren kam die Treppe herab. Als sie ihn sah, lächelte sie und zog ihre Pistole.
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			Drusher riss die Pistole aus seiner Manteltasche und richtete sie auf die Frau.

			»Nein«, sagte er. »Keinen Schritt weiter.«

			Das Lächeln der Frau wurde breiter.

			»Das ist das Miststück, das mich so zugerichtet hat«, sagte Voriet.

			»Ihr Name ist Streekal«, sagte Drusher. »Habe ich recht?«

			»Ja«, sagte die Frau.

			»Folgendes wird geschehen, Fräulein Streekal«, sagte Drusher. Er zielte weiter mit der Waffe auf sie und versuchte, das Zittern so gut es ging zu unterdrücken. »Ihr bleibt dort stehen und werft Eure Waffe fort.«

			»Oder was?«, fragte sie.

			»Oder ich jage Euch eine Kugel zwischen die Augen«, sagte er. »Ich bin ein sehr guter Schütze. Marschall Macks hat mir diese Waffe vor vielen Jahren gegeben und mir gezeigt, wie man sie benutzt. Ich habe jeden Tag damit geübt. Ich kann damit einen Gortus gortus gershomi im Flug aus einhundert Metern Entfernung vom Himmel holen.«

			»Einen was?«, fragte Streekal mit einem höhnischen Grinsen.

			»Einen Meeresgreifvogel«, knurrte Voriet in seinem Käfig.

			»Seht Ihr? Ihr lernt es langsam«, sagte Drusher zur Seite. Er schaute Streekal finster an. »Werft jetzt die Waffe weg«, sagte er.

			»Seid vorsichtig«, warnte ihn Voriet. »Sie ist verdammt schnell. Lasst sie nicht in Eure Nähe.«

			Drusher zog den Hahn zurück.

			»Fort mit der Waffe, Fräulein«, sagte er.

			Streekal kniff die Augen zusammen und ihr Lächeln verschwand. Sie hob ihre Waffe, eine kompakte Laserpistole, wobei sie die Finger streckte, um ihm zu zeigen, dass sie nicht den Abzug berührte, und warf sie beiseite. Sie prallte gegen die Werkbank und fiel auf den Boden.

			»Ihr werdet diesen Ort nicht lebend verlassen«, sagte sie.

			»Denkt nicht daran, um Hilfe zu rufen«, sagte Drusher.

			»Das werde ich nicht. Ihr werdet diesen Ort nicht lebend verlassen, weil ich Euch töten werde.«

			»Wir werden sehen, wie Ihr das anstellen wollt, wenn Ihr erst einmal gefesselt und geknebelt seid«, sagte Drusher.

			Streekal hob ihre Hände.

			»Also, nur zu«, sagte sie.

			»Kommt Ihr nicht zu nahe!«, zischte Voriet.

			»Valentin, womit willst du sie überhaupt fesseln?«, wollte Macks wissen und rüttelte erneut an der Käfigtür. »Erschieß sie einfach, Valentin!«

			»Ich ziehe es vor, niemanden umzubringen, wenn es nicht sein muss«, sagte Drusher.

			»Dann gib mir die Waffe!«, fuhr Macks ihn an. »Ich werde es tun!«

			Streekal kam mit erhobenen Händen einen Schritt näher. Sie bewegte sich mit der gelassenen Haltung einer Balletttänzerin.

			»Nur zu, Magos«, sagte sie. »Fesselt mich. Fest und stramm.«

			»Bleibt, wo Ihr seid«, warnte Drusher sie.

			Sie machte einen weiteren Schritt auf ihn zu.

			»Gütiger Thron«, krächzte Voriet. »Tötet sie, Magos! Sie ist gefährlich!«

			»Er hat recht«, sagte Streekal und kam noch einen Schritt näher.

			»Bleibt bitte stehen«, sagte Drusher. Seine Hand zitterte sichtlich. »Es würde mich äußerst bestürzen, wenn ich Euch töten müsste.«

			Streekal kam noch einen Schritt dichter.

			»Möge der Thron mir vergeben«, sagte Drusher. »Tut mir leid.«

			Er zog den Abzug durch.

			Die Pistole klickte.

			Drusher starrte sie ungläubig an. Er erinnerte sich daran, das Magazin herausgezogen zu haben, um an die Patrone zu kommen. Das Magazin befand sich immer noch in seiner Manteltasche.

			»Valentin!«, schrie Macks.

			Streekal stürzte sich grinsend auf ihn. Sie war schneller als jedes menschliche Wesen, dem er zuvor begegnet war. Sie stieß ihn zurück und trat ihm in die Brust. Drusher wurde gegen das Gitter von Macks Käfig geschleudert. Er hörte, wie Macks seinen Namen schrie. Er bekam keine Luft. Seine Brust brannte. Die Welt vor seinen Augen drehte sich.

			Streekal packte seinen Mantel und zog ihn wieder auf die Beine. Er versuchte, sie mit der nutzlosen Pistole zu schlagen. Sie packte sein Handgelenk und die Waffe entglitt ihm.

			»Du bist tot«, sagte sie und stieß ihn zurück. Er taumelte und suchte an den Gitterstäben von Voriets Käfig Halt. Die Oberfläche der Plattform war nicht gerade und mit öligen Rückständen verklebt. Voriet und Macks schrien ihn an. Macks hatte begonnen, wie von Sinnen auf die Tür ihres Käfigs einzutreten. Es erinnerte Drusher daran, wie sie gemeinsam auf die Brennschale im Kaminzimmer eingetreten hatten. Macks trat mit aller Kraft gegen die eiserne Tür.

			Eine Tür, die sich nicht öffnen würde.

			Drusher hatte keine Ahnung, was er tun sollte. Er wusste nicht, wie man kämpfte. Nicht einmal, wie man jemanden schlug.

			Streekal war über ihm. Sie hielt ein gemein aussehendes Faustmesser in der Hand und grinste breit. Die Klinge schimmerte im Kerzenlicht.

			Drusher wich zurück. Er musste ihr irgendwie entkommen –

			Streekal schlug zu. Drusher versuchte, dem Stoß auszuweichen. Er kam sich unbeholfen und langsam vor.

			Er verlor den Halt. Seine Wanderstiefel glitten über die ölverschmierten Platten und er setzte sich hart auf den Boden. Streekals Messer verfehlte ihn um Haaresbreite und traf stattdessen das Gitter von Voriets Käfig.

			Der unerwartete Aufprall ließ sie vor Schmerzen aufschreien. Sie drehte sich um. Eine Hand packte durch die Gitterstäbe ihr Handgelenk. Mit einem gequälten Winseln hielt Voriet sie mit seiner guten Hand fest und zog sie mit aller Kraft zurück, sodass sie gegen die Gitterstäbe prallte. Er zerrte ihre Hand mit dem Faustmesser zu sich in den Käfig.

			Sie wehrte sich. Sie griff mit ihrer linken Hand in den Käfig und schlug nach Voriet, der weiter ihren Arm festhielt. Macks trat immer noch gegen die Käfigtür und schrie Drushers Namen.

			Drusher kam mühsam auf die Beine. Er wusste, dass er eine Waffe brauchte, doch er hatte keine zur Hand. Also warf er sich auf Streekal und schlug mit bloßen Fäusten auf sie ein. Mit ihrem Arm zwischen den Gitterstäben konnte sie sich nicht zu ihm umdrehen. Einer von Drushers Hieben traf ihren Hinterkopf so hart, dass es ihm vorkam, als hätte er sich die Finger gebrochen. Streekal schlug mit dem Gesicht gegen das Gitter.

			Sie knurrte vor Schmerzen. Drusher taumelte zurück und umklammerte seine Hand. Er war immer noch benommen und rutschte immer wieder auf dem glatten Boden aus. Seine Brust brannte so heftig, dass er kaum Luft bekam. Er hörte, wie Macks’ Stiefel unablässig gegen die eiserne Käfigtür krachte. Sie rief immer noch seinen Namen.

			Streekal bekam Voriets nutzlosen rechten Arm zu fassen und drehte ihn. Gesplitterte Knochen rieben übereinander. Voriet kreischte jämmerlich, ließ das Handgelenk ihres rechten Arms los und fiel nach hinten.

			Streekal zog ihre Arme aus dem Käfig. Sie drehte sich zu Drusher um und hob ihr Faustmesser. Ihre Nase war gebrochen und ihre Lippe aufgeplatzt. Blut lief über ihr Kinn. Sie wischte es sich mit dem linken Handgelenk fort.

			»Ich werde dich leiden lassen«, zischte sie und kam auf ihn zu.

			Drusher sprang zurück. Dabei rutschte er wieder aus und fiel auf den Rücken. Sie stürzte sich auf ihn, drückte ihn mit ihrem linken Unterarm nieder und legte die Klinge ihres Faustmessers auf seine Wange.

			»Oh, wie du leiden wirst«, versprach sie und die Klinge schnitt in seine Haut.

			Die Tür von Macks’ Käfig sprang unter ihren Tritten so weit auf, dass sie auf ihren Scharnieren einhundertachtzig Grad herumschwang und gegen die Gitterstäbe prallte. Macks stürmte brüllend aus dem Käfig.

			Sie warf sich auf Streekal und riss sie von Drusher herunter. Umschlungen rollten beide Frauen über die Plattform. Streekal versuchte, das Faustmesser in Macks’ Rippen zu stoßen, doch Macks bekam ihr Handgelenk zu fassen und hielt es fest. Macks rollte sich zur Seite und warf Streekal auf den Rücken. Sie rammte die Hand ihrer Gegnerin auf den Boden, damit diese die Klinge fallen ließ.

			Streekal knurrte wie ein Tier und versuchte, ihre Zähne in Macks’ Hals zu schlagen. Macks spie ihr das schmutzigste Wort ins Gesicht, das Drusher je aus ihrem Mund vernommen hatte, und versetzte ihr einen Kopfstoß.

			Streekals Schädel krachte auf die Plattform. Sie stöhnte benommen. Macks rammte ihre Hand noch einmal auf den Boden und das Faustmesser sprang fort. Streekal versuchte, sich ihrem Griff zu entwinden. Macks versetzte ihr einen Kinnhaken.

			»Bleib liegen!«, schrie Macks.

			Streekal dachte nicht daran. Als Marschall des Magistratums wusste sich Macks in einem Kampf zu behaupten. Dennoch war sie Streekals Kampfkunst nicht gewachsen.

			Die rothaarige Frau hob die Schultern, wölbte den Rücken und stemmte Macks in die Höhe, die ihr Gleichgewicht nicht halten konnte und zur Seite kippte. Streekal zog ihre Beine an, bis ihre Füße sich unter Macks Bauch befanden, und trat zu.

			Macks wurde nach hinten geschleudert. Streekal sprang auf und war über ihr. Sie legte ihre Hände um Macks’ Hals und drückte zu. Macks versuchte sich zu wehren, konnte die Frau aber nicht fortstoßen. Sie röchelte.

			Drusher packte Streekal und versuchte, sie von Macks fortzuziehen. Streekal versetzte ihm einen Ellbogenstoß, der Drusher den Atem raubte und in die Knie gehen ließ.

			Er keuchte und versuchte, seine Lungen mit Luft zu füllen, während Tränen über sein Gesicht liefen.

			Streekal ließ von Macks ab und erhob sich. Macks lag japsend auf dem Rücken, unfähig zu atmen oder sich zu bewegen. Streekal ging ohne jede Hast auf die Werkbank zu und griff nach ihrer Laserpistole. Dann kehrte sie zu Drusher und Macks zurück. Sie richtete die Waffe auf Macks’ Gesicht.

			»Ketzerisches Miststück!«, schrie Voriet hilflos in seinem Käfig. »Dafür wirst du in alle Ewigkeit brennen!«

			»Das hoffe ich«, sagte Streekal.

			Ein Schuss krachte.

			Streekal stolperte verblüfft einen Schritt zurück. Sie wankte.

			Ein zweiter Schuss ließ Blut und Gewebefetzen aus ihrem Rücken spritzen. Taumelnd blickte sie auf die beiden blutigen Wunden in ihrem Torso herab und versuchte zu verstehen, wie sie dorthin gekommen waren. Dann blickte sie auf.

			Harlon Nayl kam hinkend über die Plattform auf sie zu. Er sah übel aus und eine Seite seines Gesichts war gänzlich mit getrocknetem Blut bedeckt. Er richtete seine großkalibrige Automatikpistole auf sie.

			»Das waren jetzt zwei«, sagte er. »Weißt du, wie man stirbt, oder brauchst du noch eine Lektion?«

			Schwankend richtete Streekal ihre Pistole auf ihn.

			Nayl schoss erneut.

			Streekals Arm sackte herab und sie ließ die Waffe fallen. Sie taumelte einige unbeholfene Schritte zurück, bevor sie zusammenbrach. Sie rollte ein Stück über die herabhängende Plattform, bevor ihr Körper über den öligen Boden zu rutschen begann.

			Ihre Leiche glitt über den Rand der Plattform und stürzte in den tiefen See aus altem Promethium.
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			»Wo ist Streekal?«, fragte Gobleka und blickte die beiden Männer mit seinen einschüchternden, violetten Augen finster an.

			»Sie jagt ihn«, sagte Blayg.

			»Und Jaffs Gefangener irrt vielleicht ebenfalls hier umher?«, fragte Gobleka.

			»Schon möglich«, sagte Davinch.

			»Warum bist du nicht in den Keller, um nachzusehen?«

			Davinch zögerte.

			»Das wollte ich«, erwiderte er. »Ich war schon auf dem Weg. Dann hast du mich gerufen, also –«

			»Ich habe dich nicht gerufen, du Idiot«, fuhr ihn Gobleka an. »Ich war die ganze Zeit hier oben. Du hättest mich überhaupt nicht hören können.«

			»Aber –«, begann Davinch.

			»Er hat dich hereingelegt«, spottete Gobleka. »Einer seiner psionischen Tricks, Schwachkopf. Er spielt mit uns.«

			Er drehte sich langsam um und betrachtete die Teile des Webstuhls, die von der Plattform aus zu sehen waren. Im Käfig hinter ihm wimmerte Sark.

			»Er ist ein Ungeheuer«, murmelte Blayg. »Du hättest sehen sollen, was er mit Jaff gemacht hat.«

			»Sie hat verdient, was sie bekommen hat«, erwiderte Gobleka. »Sie hat zugelassen, dass er uns fand. Sie ist dafür verantwortlich, dass er hier ist.«

			»Ging es nicht darum?«, fragte Davinch. »Sie alle hierherzubringen und sie zum Schweigen zu bringen?«

			»Aber nicht in die Halle, du Idiot«, sagte Gobleka.

			»Nun, vielleicht nicht«, erwiderte Davinch. »Aber es erleichtert die Sache. Sie sitzen in der Falle. Sie sind verwirrt. Dieser Ort bringt einen ganz schön durcheinander, besonders wenn man nicht daran gewöhnt ist.«

			»Wenn es meine Absicht gewesen wäre, sie hier zu töten, Davinch, hätte ich Verstärkung angefordert«, sagte Gobleka. »Proaktive Spezialisten. Einen Einsatztrupp von der Scholam auf Gudrun. Vielleicht hätte ich sogar mit den Verräterscharen verhandelt. Oder ich hätte den König gebeten, uns einen Grael zu schicken. Die Sache läuft allmählich aus dem Ruder und dafür haben wir keine Zeit. Es würde Tage oder Wochen dauern, bis Unterstützung von außerhalb eintrifft.«

			»Ja, aber –«, begann Davinch.

			»Wochen, Davinch«, sagte Gobleka nachdrücklich. »Wir haben keine Wochen.«

			»Aber wir haben vier von ihnen getötet«, sagte Blayg. »Zwei weitere sitzen in den Käfigen. Vielleicht sogar drei, wenn Jaff den Magos noch einsperren konnte, bevor sie starb. Damit haben wir es nur noch mit dem alten Bastard selbst zu tun.«

			»Die anderen spielen keine Rolle, Schwachkopf«, sagte Gobleka. »Sie sind nur Fußsoldaten. Der alte Bastard ist nicht umsonst der alte Bastard. Hier läuft ein Psioniker der Alpha-Stufe frei herum, der nicht gut auf uns zu sprechen ist. Ist einer von euch beiden Schwachköpfen ein kampferfahrener Psioniker? Ich glaube nicht. Ich muss seine Kräfte neutralisieren, und dafür brauche ich Sark.«

			Er drehte sich zum Käfig um.

			»Ist es nicht so, Magos?«, rief er.

			»Magos! M-Magos!«, lallte der nackte Mann im Käfig.

			»Bring mir den Kasten, Blayg«, sagte Gobleka.

			»Warte«, sagte Davinch und trat vor. »Das ist keine gute Idee, Goran. Chase wird dafür deinen Kopf fordern. Die Anweisungen sind eindeutig. Sark ist ein produktiver Aktivposten. Wir brauchen seine Kraft zur Erschaffung. Er ist keine proaktive Waffe und wir sollten seine Kraft auch nicht auf diese Weise nutzen.«

			»Die verdammten Regeln haben sich geändert, als Jaff es verbockt hat, Davinch«, sagte Gobleka. »Es mag Chase nicht gefallen. Es mag dem König nicht gefallen. Aber sie werden einsehen, dass es notwendig war.«

			»Wenn er Schäden davonträgt –«

			»Wir werden dafür sorgen, dass ihm nichts geschieht«, sagte Gobleka.

			»Sark brennt aus«, sagte Davinch. »Er ist immer noch erschöpft vom letzten Weben. Er braucht Zeit, um sich zu erholen. Und wenn du jetzt auf seine Kräfte zurückgreifst, lässt sich unmöglich sagen, wie viele Konstrukte er noch erschaffen kann. Es wäre möglich, dass wir unsere Quote nicht erfüllen können. Im besten Fall wird es uns um Monate zurückwerfen.«

			Gobleka ging auf den großen, tätowierten Mann zu, bis er direkt vor ihm stand. Davinch wich ein Stück zurück.

			»Ja«, sagte Gobleka. »Chase wird wütend sein. Aber stell dir vor, wie wütend sie erst sein wird, wenn wir zulassen, dass Eisenhorn die Anlage sabotiert. Sie würde uns von den Toten zurückholen, nur um uns noch einmal umbringen zu können. Der Schutz dieses Ortes ist unsere wichtigste Aufgabe. Die Cognitae kann es sich nicht leisten, den Webstuhl zu verlieren. Das darf unter keinen Umständen geschehen. Wir müssen ihn finden und erledigen, bevor er irgendwelchen Schaden anrichtet. Und dafür brauchen wir Sark.«

			Davinch nickte widerstrebend.

			»Abgesehen davon ist immer noch diese Frau da draußen«, fuhr Gobleka fort. »Wie hieß sie noch mal?«

			»Betancore«, sagte Blayg.

			»Richtig. Um sie müssen wir uns auch kümmern. Wir dürfen nicht riskieren, dass auch nur ein Wort über diese Sache den Planeten verlässt. Darum kann sich Sark auch gleich kümmern. Und jetzt bring mir den Kasten, Blayg.«

			Der fette Mann nickte und eilte die Treppe zu der tiefer gelegenen Kontrollplattform herab. Gobleka legte sein Automatikgewehr auf den Boden und hockte sich vor den Käfig.

			»Magos?«, rief er leise. »Draven? Du bleibst jetzt ganz ruhig, verstanden?«

			Der Mann im Käfig stöhnte und rollte sich zusammen. Gobleka legte seine Hand auf die Käfigtür und sprach ein einzelnes Wort, das Davinch zusammenzucken ließ.

			Die Käfigtür schwang auf. Sark winselte und rollte sich noch weiter zusammen.

			Blayg kehrte mit einem Medicaekasten zurück. Er öffnete ihn, zog eine Spritze auf und reichte sie Gobleka.

			»Eine volle Dosis?«, fragte Gobleka.

			Blayg nickte.

			Gobleka betrat vorsichtig den Käfig. Sark wich vor ihm zurück. Gobleka packte ihn, hielt ihn mit einer Hand fest und stieß ihm die Spritze in die linke Gesäßhälfte. Sark kreischte auf.

			Gobleka ließ ihn los, trat aus dem Käfig und verschloss ihn wieder mit einem Unwort. Sark begann sich zu verkrampfen. Er wand sich mit zuckenden Gliedern auf dem Boden und seine Adern traten hervor.

			»Eine Schande«, murmelte Davinch, während er zusah. »Es dauert jedes Mal länger, bis er zurückkehrt.«

			»Irgendwann wird er überhaupt nicht mehr zurückkehren«, sagte Blayg.

			»Dann werden wir einen Ersatz finden«, sagte Gobleka. »Wir wussten von Anfang an, dass es eines Tages soweit sein würde …«

			Seine Stimme wurde immer leiser, bevor sie schließlich ganz verstummte.

			»Was?«, fragte Blayg.

			»Der alte Bastard«, sagte Gobleka.

			Davinch und Blayg drehten sich entsetzt um, als würde Eisenhorn direkt hinter ihnen stehen.

			»Schwachköpfe«, lachte Gobleka. »Denkt nach, wir könnten einen Nutzen aus diesem verfluchten Schlamassel ziehen. Wenn es uns gelingt, wäre das ein großer Erfolg. Wir setzen der Bedrohung durch Eisenhorn ein Ende und ersetzen die fehlerhafte Komponente des Systems.«

			»Durch Eisenhorn?«, fragte Blayg.

			»Er ist einfach perfekt. Er ist stark, geistig wie körperlich. Sein psionisches Talent ist ein großer Vorteil, da er bereits auf den Prozess eingestimmt ist.«

			»Ja, aber was ist mit seiner Einstellung?«, entgegnete Davinch. »Er ist sicher nicht gewillt zu kooperieren.«

			»Denkst du, dieses Tier ist es?«, erwiderte Gobleka und deutete auf den zuckenden und keuchenden Mann im Käfig.

			»Am Anfang war er es«, sagte Blayg.

			»Die Viren werden den Widerstand des alten Bastards zusammenbrechen lassen«, sagte Gobleka. »Sie zerstören seinen Willen und strukturieren sein Gehirn und seine Seele um. Wir brechen ihn und formen ihn neu. Ich glaube nicht, dass es lange dauern wird. Eisenhorn steht bereits zu lange am Abgrund, schon seit Jahrzehnten. Sie haben ihn verdammt noch mal zum Ketzer erklärt! Er wird ihm nicht schwerfallen. Er hat den Warp gesehen. Er kennt seine Verlockungen. Wir stoßen ihn nur über die Schwelle, damit er die ganze Wahrheit sehen kann. Er wird erkennen, auf welcher Seite er von Anfang an hätte stehen sollen, und ihn wie eine lange verlorene Liebe umarmen.«

			Gobleka grinste die beiden anderen Männer an.

			»Chase und der König werden die Ironie zu schätzen zu wissen, dass ihr größter Feind zu ihrem wertvollsten Aktivposten wird«, sagte er.

			»Goran?«, erklang eine schwache Stimme aus dem Innern des Käfigs. »Goran? Bist du da?«

			Gobleka blickte seine Gefährten an.

			»Los jetzt«, sagte er. »Sucht Streekal. Tötet die anderen, auch die im Käfig. Wenn ihr Eisenhorn begegnet, dann versucht, ihn hierher zu treiben.«

			»Und wenn er sich wehrt?«, fragte Davinch.

			»Dann tötet ihr ihn. Aber nur, wenn ihr keine andere Wahl habt. Es wäre besser, wenn er uns unversehrt in die Hände fällt oder zumindest lebendig genug, damit er uns von Nutzen ist. Los jetzt.«

			Davinch und Blayg sahen einander an, bevor sie sich umdrehten und die Plattform verließen. Gobleka kehrte zum Käfig zurück.

			»Draven? Magos?«

			Im Innern des Käfigs stand Draven Sark langsam auf. Er blickte sich blinzelnd um, während sein nackter, ausgezehrter Körper sich streckte.

			»Habe ich geschlafen?«, fragte er. Seine Stimme klang dünn und heiser, hatte aber ihren verwirrten Klang verloren.

			»Ja, eine Weile«, sagte Gobleka.

			»Lässt du mich heraus, Goran? Darf ich den Käfig jetzt verlassen?«

			»Noch nicht, Magos«, sagte Gobleka.

			»Habe ich geschlafen?«

			»Ja«, sagte Gobleka.

			»Die Träume sind schlimm«, sagte Sark. »Sie gefallen mir nicht.«

			»Ich weiß, Magos. Es ist bald vorbei.«

			»Das hast du mir bereits letztes Mal versprochen, Goran«, sagte Sark und sah Gobleka vorwurfsvoll an. »Du hast versprochen, dass du mich aus dem Käfig lässt.« 

			»Du weißt, wie wichtig die Arbeit ist«, sagte Gobleka. »Aber dieses Mal meine ich es ernst.«

			»Ist es wieder Zeit, mit dem Weben zu beginnen?«, fragte Sark. Er hob seine Hand und massierte sich die Stirn. »Ich denke, dass ich nicht stark genug bin. Es kommt mir vor, als würde mir alles entgleiten. Dunkelheit umgibt mich, Goran. Und sie kommt näher. Wenn ich webe, gehe ich hinaus in die Dunkelheit. An dunkle, einsame Orte. Ich will nicht mehr dorthin zurück.«

			»Das sagst du jedes Mal …«, sagte Gobleka beschwichtigend.

			Sark warf ihm durch die Gitterstäbe einen scharfen Blick zu. Zorn wallte in ihm auf.

			»Weil es wahr ist!«, schrie er. »Wie viele Jahre habe ich jetzt in der Dunkelheit verbracht? Wie viele? Es kommt mir wie Jahrhunderte vor. Die kurzen, hellen Momente, in denen ich wach bin, sind viel zu selten. Ich habe dem König mein Leben geopfert, Goran. Mein Leben.«

			»Dann willst du doch sicher nicht, dass dieses Opfer umsonst gewesen ist, oder?«, fragte Gobleka.

			»Was meinst du damit?«, fragte Sark.

			»Ich habe dich nicht geweckt, um zu weben, Draven«, sagte Gobleka. »Das Weben geht weiter, aber nicht heute. Die Halle ist in Gefahr.«

			»In Gefahr?«

			»Die Inquisition hat uns aufgespürt«, sagte Gobleka.

			»Wie zur Hölle ist ihnen das gelungen?«, fragte Sark entsetzt. »Keshtre befindet sich im Extimus. Es ist für jeden verborgen, den ich nicht eingeladen habe. Ich habe große Anstrengungen unternommen –«

			»Und jetzt musst du noch größere Anstrengungen unternehmen«, sagte Gobleka. »Gregor Eisenhorn ist hier. In diesem Turm. Er wird alles zunichtemachen, was du geschaffen hast. Dein Lebenswerk. Du musst den Webstuhl in Gang setzen. Du musst ihn finden und die Worte sprechen, die ihn seiner Kräfte berauben.«

			»Eisenhorn«, sagte Sark leise. »Er ist wirklich hier?«

			»Ja.«

			»Ich hätte nie gedacht, dass er schlau genug ist, um uns so nahe zu kommen«, sagte Sark. Er blickte Gobleka an. »Du hast recht, Goran. Wir müssen ihn ausschalten. Haben wir Objekte?« 

			»Es befinden sich noch einige Leichen im Lager«, sagte Gobleka. »Größtenteils von gescheiterten Versuchen, aber auch einige andere, die wir noch nicht entsorgt haben. Wenn du beginnst, werden sie bereit sein.«

			»Geh und öffne das Lager, Goran«, sagte Sark. Er kniete sich nieder und blickte Gobleka durch die Gitterstäbe hindurch an.

			»Soll ich ihn töten?«, fragte er. »Oder möchtest du, dass ich ihn vorher leiden lasse?«

			»Oh, ich will, dass er leidet«, sagte Gobleka. »Aber töte ihn nicht. Ich will, dass er wehrlos ist. Nimm ihm seine Fähigkeiten.«

			»Spiel nicht mit ihm, Goran, er ist zu gefährlich.«

			»Bedenke, wie nützlich er für uns sein könnte«, sagte Gobleka.

			»Nützlich?«

			»Du willst doch, dass die Träume enden, nicht wahr?«, fragte Gobleka. »Du willst doch aus diesem Käfig? Er ist die Lösung.«

			Ein trauriges Lächeln huschte über das Gesicht des Magos.

			»Hättest du das doch gleich gesagt, Goran«, sagte er. »Es wird mir ein Vergnügen sein.«

			Er schloss die Augen und hob die Hände. Zunächst lautlos begannen Worte über seine Lippen zu kommen. Halbworte, Unworte, formlose Worte. Allmählich wurden sie lauter und kamen immer schneller.

			Gobleka betrachtete ihn eine Weile, bis es ihm zu großes Unbehagen bereitete. Er hob sein Gewehr vom Boden und erklomm eine Treppe, die ihn zu einer höher gelegenen Plattform führte. Unter ihm hallten die Worte durch den Turm.

			Auf der Plattform stand ein modularer Container, ein Frachtbehälter, wie er auf Handelsschiffen verwendet wurde. Er war verbeult und rostig. Gobleka zog den Riegel zurück und öffnete die Tür. Der Verwesungsgeruch, der ihm entgegenschlug, ließ ihn würgen.

			Gobleka legte eine Hand über Nase und Mund und wich zurück. Körperflüssigkeiten tropften über die Schwelle des Frachtbehälters. Er ließ die Tür offen.

			Er wartete einen Moment. Dann setzte er sich mit dem Rücken zum Container neben die Treppe an den Rand der Plattform.

			Unter ihm wurden die Worte lauter. Ein pulsierender Lichtschein begann auf der tiefer gelegenen Plattform zu glimmen und wurde allmählich heller. Um ihn herum hallte der Lärm der erwachenden Maschine von den Wänden des Turms wider.

			Nach einer Weile vernahm er ein Klopfen und Schaben, als sich Dinge im verbeulten Frachtbehälter regten. Er blickte sich nicht um. Er tat es selbst dann nicht, als wenige Minuten später die ersten schlurfenden Schritte erklangen.

			»Nicht, dass ich darüber nicht glücklich wäre«, sagte Drusher, »aber wie kommt es, dass Ihr nicht tot seid?«

			Auf der Treppe, die zurück zum massiven Stützgerüst des Webstuhls führte, drehte sich Nayl zu ihm um.

			»Ich wurde erschossen, Magos, und ich fiel«, sagte er. »Beides habe ich überlebt.«

			»Einfach so?«

			»Nichts passiert einfach so«, erwiderte Nayl. »Ich hatte Glück. Jaff schoss mir mit einer Laserpistole in den Rücken. Die Panzerung meines Mantels konnte das Schlimmste verhindern, sorgte jedoch dafür, dass sich die Energie eines Schusses großflächig verteilt, damit dieser sie nicht durchdrang. Die Wucht schleuderte mich über das Geländer.«

			»Das nennt Ihr Glück?«, fragte Drusher.

			»Ich fiel«, sagte Nayl. »Und zwar recht tief. Aber wie Euch gewiss nicht entgangen ist, gibt es ein großes Räderwerk an diesem Ort. Ich prallte gegen ein riesiges Schwungrad, wobei ich mir Kopf und Schulter stieß. Dann verfing sich der Gurt meines Gewehrs im Getriebe und ich hing von einem Zahnrad herab, während mir mein eigener Gurt die Luft abschnürte.«

			»Und das nennt Ihr Glück?«

			»Nun, es beendete meinen Sturz«, sagte Nayl. »Wäre das Zahnrad nicht gewesen, wäre ich bis auf den Grund gefallen. Ich wartete, solange ich konnte. Bis dahin hatte sich das Zahnrad weit genug gedreht, sodass ich den Gurt durchtrennen und über das Getriebe auf eine Plattform klettern konnte.«

			»Überaus interessant, was Ihr unter Glück versteht«, sagte Drusher.

			»Ich lebe noch, oder nicht?«, fragte Nayl. »Das ist der Teil, den ich als Glück betrachte.«

			Drusher war sich sicher, dass Nayl die Folgen seines Sturzes herunterspielte. Das Hinken und seine Körperhaltung ließen erkennen, dass er einige schwere Verletzungen davongetragen hatte.

			Das hatten sie alle. Mithilfe eines weiteren von Drushers Wachszaubern hatten sie Voriet aus seinem Käfig befreit und seine Wunden so gut es ging mit der Medicaeeinheit und den Dingen versorgt, die sie in den Metallkisten gefunden hatten. Sein gebrochener Arm hing in einer Schlinge, die sie eng an seinen Körper gebunden hatten, mehr hatten sie in der kurzen Zeit nicht für ihn tun können. Er war blass und kam nur langsam voran. Offenbar litt er immer noch große Schmerzen. Drusher sorgte sich auch um Voriets Hals. Er und Macks wechselten sich damit ab, den Interrogator zu stützen.

			Macks schien kräftig genug zu sein, hatte aber während des Kampfes mit Streekal einige Abschürfungen und Quetschungen davongetragen. Drusher selbst fühlte sich, als wäre er von einem Panzer überrollt worden. Seine Hand pochte und seine Brust, sein Rücken und sein Bauch schmerzten so sehr, dass er bei der geringsten unachtsamen Bewegung zusammenzuckte.

			»Du bist wirklich ein törichter Idiot«, hatte Macks keineswegs unfreundlich gesagt, als sie die Schnittwunde auf seiner Wange mit einer Kompresse versorgt hatte.

			»Zeit für ein paar neue Tricks, Magos«, hatte Voriet trotz seiner Schmerzen mit einem Lächeln hinzugefügt. »Das ist schon das zweite Mal, dass Ihr Euren Hals rettet, indem Ihr einen Käfig öffnet und ein wildes Biest freilasst.«

			Während sie die Treppe hinaufstiegen, erzählte Drusher den anderen von Jaff und Eisenhorn. Er berichtete ihnen alles, woran er sich erinnern konnte.

			»Habt Ihr Eisenhorn gesehen?«, fragte er Nayl.

			»Nein«, antwortete Nayl. »Ich habe niemanden gesehen, nicht bevor ich Euch gefunden habe.«

			»Wie geht es weiter?«, fragte Macks.

			»Wir suchen einen Weg nach draußen«, sagte Nayl. »Vielleicht probieren wir es mit einem dieser Wachszauber an einer Tür oder so. Ihr habt alle ordentlich was abgekriegt. Voriet braucht einen Medicus. Ich denke, im Moment ist es am besten, die Verletzten aus der Schusslinie zu bringen.«

			»Nein«, sagte Drusher. »Eisenhorn versucht, Sark und Gobleka aufzuhalten. Er wird Hilfe brauchen. Etwas an diesem Ort … bereitet ihm Schmerzen.«

			»Ach, zur Hölle mit ihm«, sagte Macks.

			»Ich habe ihm gesagt, dass ich zurückkommen und ihm helfen würde, sobald ich dich befreit habe«, sagte Drusher.

			»Dir hat er auch nicht geholfen«, sagte Macks.

			»Nein«, sagte Drusher. »Aber er sagte auch nicht, dass er das tun würde. Tatsächlich sagte er sogar ausdrücklich, dass er es nicht tun würde. Ich hingegen sagte, dass ich ihm helfen würde.«

			»Also bist du jetzt ein Mann, der zu seinem Wort steht?«, fragte Macks.

			»Das war ich immer«, sagte Drusher.

			Nayl blieb stehen und drehte sich zu ihnen um.

			»Ich bewundere Euren Mut, Magos, aber ich weiß nicht, wie Ihr ihm helfen könntet. Kampf ist nicht gerade Euer Fachgebiet.«

			Drusher starrte ihn an, bis er verlegen den Blick abwandte.

			»Wisst Ihr was?«, sagte Nayl. »Es tut mir leid, was ich gesagt habe. Ich nehme es zurück. Ein Kämpfer braucht Mumm, um sich auf einen Kampf einzulassen. Doch jemand, der kein Kämpfer ist, braucht einiges mehr. Ihr müsst verdammt mutig sein, wenn Ihr Euch ohne eine blasse Ahnung in den Kampf wagt.«

			»Verdammt mutig«, sagte Macks. »Und verdammt dumm.«

			Nayl lächelte.

			»Das ist eine große Sache, oder?«, fragte Drusher und deutete auf die Maschine über ihnen. »Was hier geschieht, ist, ähm …«

			»Eine verdammt große Sache«, sagte Nayl.

			»Eisenhorn hatte also recht«, sagte Drusher und zuckte die Schultern. »Jeder von uns ist entbehrlich. Also was soll’s. Dies ist nicht Eisenhorns privater Krieg. Alles, was wir kennen, was wir sind, steht hier auf dem Spiel. Richtig?«

			»Richtig«, sagte Nayl.

			»Dann sollten wir Eisenhorn auf jede mögliche Weise unterstützen«, sagte Drusher. »Ich meine, wir können vielleicht nicht viel ausrichten, aber wir sollten es zumindest versuchen. Wagen wir uns also ohne eine blasse Ahnung in den Kampf.«

			»Ich bin dabei«, sagte Voriet.

			»Ihr könnt kaum stehen«, sagte Macks. »Also haltet die Klappe.«

			»Trotzdem hat der Magos recht, Marschall«, entgegnete Voriet.

			»Also schön«, sagte Nayl. »Dann schauen wir uns die Sache mal an. Wenn sie eine Nummer zu groß für uns ist, verschwinden wir und suchen einem Weg nach draußen. Wenn wir Medea erreichen, setzen wir ein Signal ab.«

			»An die Ordos?«, fragte Macks.

			»Ja«, sagte Nayl.

			»Die Ordos?«, fragte Voriet.

			»Die Zeit des Versteckens ist vorbei, Darra«, sagte Nayl. »Ich denke, Eisenhorn würde das ähnlich sehen. Wir haben ein paar handfeste Informationen über die Cognitae. Alte … Differenzen spielen jetzt keine Rolle mehr. Wenn wir Eisenhorn nicht helfen können, rufen wir die verdammte Inquisition, damit sie diesen Ort mit Feuer und Stahl reinigt.«

			»Selbst wenn das bedeuten würde … den Rest Eures Lebens in einer Zelle zu verbringen?«, fragte Drusher. »Oder als Ketzer verbrannt zu werden? Das tun sie doch noch, oder?«

			»Selbst dann«, sagte Nayl.

			»Nun, dem letzten Teil stimme ich zu«, sagte Macks. »Wir rufen die Ordos. Das Magistratum. Die Territorialgarde. Einfach alles und jeden. Aber was den Rest betrifft, muss ich gestehen, dass ich manchmal am männlichen Verstand zweifle.«

			»Geht mir auch so«, sagte Nayl. »Wir haben nicht gerade viel Feuerkraft.«

			Nayl hatte seine große Tronsvasse Automatik, Drusher die kompakte Regit, die Macks wieder mit dem Magazin aus Drushers Manteltasche geladen hatte, während sie selbst Streekals Laserpistole trug.

			»Dann los«, sagte Nayl. Er drehte sich um und stieg weiter die Treppe hinauf. Macks folgte ihm, während Drusher an der Reihe war, den verletzten Voriet zu stützen. Der Interrogator verzog bei jedem Schritt schmerzhaft das Gesicht.

			»Danke«, sagte Voriet leise.

			»Wofür?«

			»Dass Ihr es Nayl nicht verraten habt«, sagte er. »Was Ihr über mich wisst, meine ich. Was Eisenhorn über mich gesagt hat.«

			»Das geht mich nichts an«, sagte Drusher.

			»Nun, das klang vorhin noch anders«, sagte Voriet.

			»Ja, darüber sind wir jetzt hinaus«, sagte Drusher. »Außerdem haben wir genug andere Probleme.«

			Voriet hatte Drusher den unverletzten Arm um die Schultern gelegt, während sie sich weiter die Stufen hinaufschleppten.

			»Ihr solltet es ihnen trotzdem sagen«, meinte Drusher.

			»Wem?«

			»Den Ordos. Euren Vorgesetzten«, sagte Drusher. »Wenn wir es hier herausschaffen, solltet Ihr sie aufsuchen und ihnen sagen, was Ihr wisst und was Ihr gesehen habt. Zu welcher Überzeugung Ihr gekommen seid.«

			Voriet nickte.

			»Das sieht nicht gut aus«, sagte Macks vor ihnen. Sie blickte zur großen Maschine empor.

			Hoch über ihnen, nahe der Turmspitze, war ein merkwürdiges Leuchten zu sehen. Es breitete sich aus und wurde zunehmend heller.

			Ein Wind begann sich zu regen und das Brummen um sie herum nahm zu.

			Die großen Zahnräder des Webstuhls begannen sich plötzlich immer schneller zu drehen. Die gemächlich rotierende Maschinerie verwandelte sich in einen hektisch ratternden Mechanismus aus surrenden Getrieben.

			»Ja«, rief Nayl über den Lärm der kreisenden Zahnräder hinweg. »Überhaupt nicht gut.«
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			Eisenhorn blieb einen Moment stehen und drückte sich in die Schatten. Umgeben vom plötzlichen Lärm des Webstuhls fiel es ihm schwer, sich zu konzentrieren.

			Schwerer als zuvor. Das stetige Brummen der rotierenden Maschinerie zermürbte ihn und betäubte seinen Geist. Er hatte länger gebraucht, als er gehofft hatte, um die oberen Ebenen des Turms zu erreichen. Er war sich schmerzlich bewusst, wie alt und unzuverlässig sein Körper geworden war. Nur die Augmentationen und Metallstützen hielten ihn noch zusammen. Der langwierige Aufstieg hatte ihn erschöpft und er war außer Atem.

			Jetzt kam es ihm vor, als würde ihn sein Verstand, auf den er sich immer hatte verlassen können, ebenso im Stich lassen wie sein Körper. Eine Dunkelheit dämpfte seinen Geist und hinderte ihn daran, seine Fähigkeiten zu entfalten. Ein dumpfer Schmerz pochte hinter seinen Augen.

			Der Lärm des plötzlich erwachten Webstuhls war allgegenwärtig, als würde er im Zentrum einer Fabrikanlage des Mechanicus stehen. Sark oder Gobleka mussten etwas in Gang gesetzt haben. Es gab verschiedene Erklärungen, aber die wahrscheinlichste lautete, dass sie es auf ihn abgesehen hatten.

			Er hatte darüber nachgedacht, den Webstuhl einfach zu sabotieren. Er war mit zwei Automatikpistolen bewaffnet: die große Hecuter .45, die er in der Hand hielt, und die kompaktere Scipio, die in seinem Schulterhalfter steckte. Die Hecuter war mit herkömmlicher Munition geladen und würde vermutlich nicht viel ausrichten können, aber die gravierten Patronen der Scipio mochten imstande sein, den Webstuhl zu beschädigen, vielleicht sogar zu zerstören. Immerhin waren diese Maschinen für ihre unbeständige Natur berüchtigt. Und er konnte immer noch auf einen kleinen Teil seiner psionischen Fähigkeiten und ein kleines, aber durchaus wirkungsvolles Enuncia-Vokabular zurückgreifen.

			Aber wenn es ihm gelang, den Webstuhl zu beschädigen oder zu zerstören, was dann? Sie befanden sich im Extimus. Er würde mit ihm zusammen untergehen. Die wertvolle Anlage auf Gershom wäre für die Cognitae verloren, aber das galt auch für all die Dinge, die ihm Jaff über den König in Gelb, Sancour und den Angelus-Subsektor verraten hatte.

			Er hätte eine große Gefahr abgewendet, aber eine noch größere würde bleiben.

			Nicht zum ersten Mal sammelte er seine mentalen Kräfte und versuchte, Betancore in den Karaninen zu erreichen. Vergeblich. Entweder verhinderte die Raumfalte, dass seine Nachricht zu ihr durchdringen konnte, oder er hatte seine Fähigkeiten eingebüßt. Er befürchtete, dass Letzteres zutraf. Der Schmerz in seinem Kopf pochte heftiger. Er konnte kaum einen klaren Gedanken fassen, geschweige denn einen solchen senden.

			Welche Möglichkeiten blieben ihm noch? Er konnte versuchen, Gobleka und Sark zu stellen. Oder er konnte den Extimus verlassen. Enuncia hatte die Realität entfaltet und ihn zusammen mit den anderen nach Keshtre gebracht. Gewiss würde es ihn auch wieder von hier fortbringen, oder nicht?

			Aber Sark und Gobleka wären dann immer noch am Leben und der Webstuhl würde weiter sein unheiliges Werk verrichten. Und wenn er es aus dem Extimus herausschaffte, gab es keine Garantie, dass er auch wieder hierher zurückkehren konnte.

			Er vermutete, dass die Plattform mit dem Käfig nicht mehr weit entfernt sein konnte. Das Licht war über ihm, ein goldener Schein, der die Bestandteile der großen Maschine in Silhouetten verwandelte und harte Schatten warf.

			Er musste weiter, fragte sich jedoch, ob er dazu in der Lage sein würde. Das ätherische Dissonanzfeld, das der Webstuhl generierte, war deutlich stärker geworden, seit die Maschinerie vollständig zum Leben erwacht war. Es trübte nicht mehr nur seine Sinne, sondern zerrte an seinem psionisch empfindsamen Geist. Reumütig kamen ihm Medeas letzte Worte in den Sinn. Sie hatte recht gehabt. Trotz aller Probleme, die daraus erwachsen wären, hätte er Cherubael nicht zurücklassen dürfen. Die Schlagkraft des monströsen Besessenen wäre ihm eine große Hilfe gewesen, doch stattdessen war er allein und geschwächt.

			Er stand auf und hinkte auf die nächste Treppe zu.

			Die ersten Schüsse schlugen neben ihm in den Boden der Plattform ein. Grelle Laserstrahlen, die qualmende Löcher in das Gitter rissen.

			Eisenhorn warf sich zu Boden. Es gab nur wenig Deckung. Er versuchte, anhand der Einschusslöcher den Winkel der Schüsse abzuschätzen, doch seine Begabung zur psychometrischen Deutung und Voraussage war so gut wie verschwunden. Der verdammte Webstuhl neutralisierte seine geistigen Fähigkeiten.

			Weitere Schüsse schlugen in seiner Nähe ein. Einer durchschlug das Metallgeländer über ihm. Dieses Mal sah er, woher die leuchtenden Blitze kamen, und konnte ihren Ursprung abschätzen. Er schob sich auf ein Knie und feuerte mit seiner schweren Hecuter mehrere Schüsse in die Richtung, aus der die Laserschüsse gekommen waren. Die leeren Hülsen sprangen mit einem hellen Klirren aus dem Verschluss. Funken stoben, als seine Schüsse die metallenen Teile der Maschinerie über ihm trafen.

			Eine Gestalt rannte über ein Laufgitter in Deckung. Es war der tätowierte Mann, Davinch, mit zwei Laserpistolen in den Händen.

			Eisenhorn schoss erneut. Davinch kauerte halb verborgen hinter einem Schwungrad und erwiderte das Feuer. Die Laserschüsse verfehlten Eisenhorn und brannten sich links von ihm in den Gitterboden. Der Narr war ein lausiger Schütze. Er hatte drei gute Gelegenheiten gehabt und sein Ziel jedes Mal verfehlt.

			Eisenhorn kroch ein Stück zurück in den Schutz eines rotierenden Zahnrades. Er zielte sorgfältig auf das Schwungrad über sich und wartete darauf, dass Davinch sich wieder zeigte.

			Eisenhorn bündelte seine Willenskraft.

			+Davinch!+

			Der Schmerz bohrte sich wie ein glühender Stachel zwischen seine Augen. Eisenhorn versuchte es erneut. Ein mentaler Impuls wie dieser, besonders wenn er den Namen seines Gegenübers kannte, reichte für gewöhnlich, um diesen aus der Deckung zu locken. Er versetzte dem Rautenhirn eines Opfers einen Stoß, dem es sich nicht widersetzen konnte. Unter optimalen Umständen konnte er in den Kopf eines Gegners eindringen und ihn veranlassen, mit einem Ausdruck puren Entsetzens auf dem Gesicht in den Tod zu springen oder sich selbst zu erschießen.

			Doch die Umstände waren alles andere als optimal. Das Dissonanzfeld des Webstuhls erstickte seine psionischen Talente und warf seine mentalen Rufe zurück.

			Eisenhorn setzte sich wieder in Bewegung und eilte geduckt über die Plattform. Wieder krachten Schüsse, der Schussfolge nach die soliden Projektile eines Sturmgewehrs. Die Kugeln hagelten auf die Plattform ein und ließen Funken vom Messinggestell hinter ihm herabregnen.

			Eine andere Waffe. Ein anderer Schütze. Blayg, vielleicht auch Gobleka. Wieder hatte ihn die Salve verfehlt. Waren sie alle tatsächlich so schlechte Schützen?

			Nein, das waren sie nicht. Der Beweis lag auf der Hand. Keshtre war eine wichtige Einrichtung, doch die Cognitae hatte nur eine Handvoll ihrer Agenten abgestellt, um sie zu unterhalten. Daher musste er es mit fähigen Gegnern zu tun haben. Die besten Kämpfer, vom Kult entsprechend ihren Fähigkeiten ausgewählt. Aus der Fallakte wusste Eisenhorn, das Gobleka ein hervorragender Schütze war. Er hatte Interrogator Arfon Kadle auf Gudrun mit einem Kopfschuss aus dreitausend Metern Entfernung ausgeschaltet.

			Diese Männer hatten nicht vor, ihn zu töten. Sie versuchten, ihn in eine bestimmte Richtung zu treiben.

			Geduckt hielt er nach ihnen Ausschau. Er entdeckte Blayg, als der fette Mann gerade die Position wechselte. Eisenhorn gab einen einzelnen Schuss ab. Blayg ging in Deckung, bevor er einen Moment später wieder auftauchte und den Boden neben Eisenhorn mit einer Geschosssalve eindeckte.

			Eisenhorn kämpfte gegen den Schmerz in seinem Kopf an und traf eine Entscheidung. Es war Zeit, die Taktik zu ändern. Er musste jeden Vorteil, jede noch so verzweifelte Chance nutzen, um die Oberhand zurückzugewinnen. Sie versuchten, ihn vor sich herzutreiben. Sie wollten ihn lebend. Wenn er ihr Gefangener war, würden sie ihn womöglich zu jenem Ort bringen, den er zu erreichen versuchte. Aber es musste überzeugend wirken.

			Er richtete sich auf, sodass sie ihn deutlich sehen konnten.

			»Ihr versucht, mich irgendwohin zu treiben, nicht wahr?«, rief er.

			Er gab zwei Schüsse in Blaygs Richtung ab.

			»Aber ich spiele euer Spiel nicht mit!« Eine weitere Geschosssalve peitschte neben ihm über die Plattform. Eisenhorn blieb stehen und zuckte nicht einmal zusammen.

			Blayg wagte sich aus der Deckung und richtete das Sturmgewehr auf Eisenhorn.

			»Tu, was wir sagen, oder wir knallen dich ab!«, rief Blayg.

			»Was lässt euch glauben, dass ich kooperieren werde?«, rief Eisenhorn zurück.

			»Schau nach unten«, rief Blayg.

			Eisenhorn blickte an sich herab und entdeckte den leicht schwankenden roten Punkt von Blaygs Laservisier auf seiner Brust.

			»Wir wollen dich lebend«, rief Blayg. »Aber nicht um jeden Preis. Nimm die Treppe. Los! Oder ich schieße!«

			»Fahr zur Hölle«, sagte Eisenhorn.

			Blayg hatte genug. Er machte sich keine Illusionen, was Gregor Eisenhorns brutalen, unbarmherzigen Ruf anging. Er kannte all die Geschichten. Er hatte Jaffs Leiche gesehen. Der Mann war außerordentlich gefährlich.

			Zur Hölle mit Goblekas Absichten. Genug riskiert. Genug mit dem Feuer gespielt.

			Blayg drückte ab und sein Sturmgewehr krachte.

			Die Geschosse trafen exakt die Stelle, an der sich der rote Punkt auf Eisenhorns Brust befunden hatte. Eisenhorn taumelte in einer roten Nebelwolke zurück, prallte gegen das Geländer der Plattform und brach zusammen.

			Blayg richtete sich langsam auf.

			»Davinch!«, rief er. »Er ist am Boden!«

			Eisenhorn lehnte zusammengesunken am Geländer und hob langsam den Kopf.

			»Komm schon, zeig dich«, murmelte er, hob seine Hecuter und schoss.

			Das großkalibrige Geschoss zerfetzte die obere Hälfte von Blaygs Schädel. Er wankte noch kurz, bevor er zu Boden sackte.

			Eisenhorn stemmte sich langsam wieder auf die Beine. Das Atmen fiel ihm schwer. Der Brustpanzer unter seinem Mantel hatte ihm vor dem Schlimmsten bewahrt, aber er vermutete, dass einige seiner Rippen gebrochen waren. Eines der Hochgeschwindigkeitsgeschosse hatte die Panzerung durchschlagen und das Muskelgewebe darunter zerfetzt. Ein anderes hatte ihn unterhalb der Rippen getroffen und war an seinem Rücken wieder ausgetreten. Die Vorderseite seines Mantels war blutverschmiert und er spürte, wie das Blut seinen Rücken herablief. Er konzentrierte sich und versuchte, den Schmerz mithilfe seiner Willenskraft zu unterdrücken und die Blutung zu stillen.

			Seine Willenskraft war fort. Der Webstuhl hatte sie ihm genommen.

			Davinch stand hinter ihm.

			Eisenhorn drehte sich um, doch zu langsam. Davinch versetzte ihm einen Tritt, der ihn zur Seite taumeln ließ, dann einen zweiten, der ihm die Hecuter aus der Hand schlug. Ein dritter Tritt traf sein Brustbein und ließ ihn rücklings zu Boden gehen. Eine Welle aus Schmerzen brach über ihm herein.

			Der tätowierte Mann stand über ihm und richtete beide Laserpistolen auf sein Gesicht.

			»Sieh dich an«, höhnte Davinch. »Der berühmte Gregor Eisenhorn, Geißel aller Ketzer. Es ist vorbei, alter Bastard. Was bist du schon ohne deine psionischen Tricks? Verflucht noch mal nichts. Nur eine alte, ausgebrannte Hülle. Nur ein Wrack.«

			Davinch kam grinsend näher.

			»Der gute alte Blayg hat dich erwischt. Glatter Durchschuss, wie ich sehe. Du wirst wie ein Schwein verbluten. Das heißt, wenn ich es zulasse.«

			Davinchs Grinsen wurde breiter.

			»Und du wirst dir wünschen, das hätte ich«, flüsterte er.

			Als sie die nächste Plattform erreichten, hielten sie an, um Voriet eine Pause zu gönnen, während Nayl nach Feinden Ausschau hielt. Drusher und Macks betrachteten ängstlich und fasziniert zugleich das schnell rotierende Räderwerk der großen Maschine, die sie umgab.

			Macks sagte etwas.

			»Was?«, fragte Drusher. Es fiel ihm schwer, sie über dem rasselnden Lärm der Maschine zu verstehen.

			»Ich sagte, dass ich davon Kopfschmerzen bekomme«, sagte Macks mit lauterer Stimme.

			Drusher nickte.

			»Der Lärm«, rief er.

			»Und das Licht und die Hitze«, erwiderte sie und verzog das Gesicht. Das Licht schien heller als zuvor auf sie herab. Irgendwie kränklich und schmutzig, wie das Glühen einer toxischen, unreinen Substanz. Es erinnerte Drusher an einen Tag vor vielen Jahren, lange bevor er Macks zum ersten Mal begegnet war, als er durch die Steppe des Unteren Udar gewandert war. Nördlich einer trostlosen Viehtreibersiedlung namens Kellikow war er auf dem Weg zu einer Schutzhütte gewesen, deren Lage ihm die Einheimischen beschrieben hatten. Die Hütte war verfallen und lange fort gewesen, weshalb er sich nach einer anderen Unterkunft hatte umsehen müssen und vom Gewitter eingeholt worden war. Der Himmel hatte eine ungewöhnlich gelbe Färbung angenommen, ein fulminantes Zwielicht, das dem Wüten des Sturms vorausgegangen war.

			Das Licht im Turm ähnelte der Färbung des Himmels an jenem Tag. Bedrohlich und unnatürlich. Völlig durchnässt war es ihm gelungen, nach Kellikow zurückzukehren, wo er eine Woche lang in einem Krankenzimmer gelegen und seine Lungenentzündung auskuriert hatte.

			Damals war das Leben so viel einfacher gewesen. Drusher vermisste diese Zeit.

			»Es ist nicht nur das«, sagte Voriet, der sich neben ihnen auf das metallene Geländer stützte. »Der Mechanismus erzeugt ein Interferenzmuster. Ein unterschwelliges psionisches Feld. Es zerrt an unserem Verstand.«

			Macks hörte ihm nicht zu. »Was zur Hölle ist das?«, fragte sie. »Nayl? Nayl!«

			Sie hob die Hand und deutete auf eine Gestalt, die in einiger Entfernung über einen Gittersteg lief. Sie war gerade so zu erkennen, bevor sie hinter einem Teil des Webstuhls verschwand. Eine menschliche Gestalt, die sich schnell und entschlossen bewegte.

			»Keine Ahnung«, sagte Nayl, der mit gezogener Waffe über die Plattform eilte, um zu sehen, worauf sie zeigte.

			»Cognitae?«, fragte Macks.

			Nayl schüttelte zweifelnd den Kopf.

			»Da ist noch einer!«, rief Voriet. Eine zweite Gestalt tauchte auf einer Plattform mehrere Ebenen unter ihnen auf. Diese hinkte, schwankte beinahe; doch obwohl sie sich langsamer als die erste Gestalt bewegte, wirkte sie gleichermaßen entschlossen.

			»Hinter mich«, sagte Nayl.

			Sie drehten sich um. Eine dritte Gestalt kam die Stufen herauf. Einst war sie ein Mensch gewesen. Die linke Seite des Körpers und des Kopfes war stark lädiert. Das Fleisch verweste bereits und wies dunkle Flecken auf. Das unversehrte Auge starrte sie mit einem gierigen Funkeln an. Was von dem Gesicht übrig war, zeigte nicht die geringste Regung.

			Die Gestalt kam rasch die Treppe herauf und erreichte die Plattform.

			»Gütiger Thron!«, rief Macks.

			»Stehenbleiben!«, rief Nayl dem näherkommenden Ding entgegen und hob seine Pistole. Die Gestalt wurde nicht langsamer.

			Nayl schoss. Das schwere Projektil durchschlug ihre Brust, hielt sie jedoch nicht auf. Drusher bemerkte den verräterischen grünen Schimmer, der die Gestalt umgab, und das grüne Licht in ihrer leeren Augenhöhle. Es knisterte wie Elektrizität.

			»Nayl!«, rief er. Er zog seine Pistole aus der Manteltasche und zielte. Ein Schuss.

			Die kurzläufige Pistole ruckte in seiner Hand. Drusher stellte fest, dass es überraschend schwierig war, ein menschengroßes Ziel zu treffen, selbst auf wenige Meter Entfernung. Sein Schuss streifte lediglich die rechte Schulter der Gestalt.

			Er wollte gerade einen Fluch ausstoßen, als die Gestalt ohne Vorwarnung einfach zusammenbrach. In einem Moment kam sie noch auf ihn zu, im nächsten erschlaffte sie und fiel so tot, wie sie aussah, zu Boden. Ihr Kopf prallte gegen das Geländer, bevor sie reglos liegen blieb.

			»Ein Animatus«, sagte Drusher.

			»Ja«, stimmte ihm Nayl zu. Er ließ das Magazin seiner Pistole herausspringen und griff in seine Tasche, um die handgefertigten Patronen hervorzuholen.

			»Wie beim ersten Mal«, sagte Drusher.

			»So ist es, Magos«, sagte Nayl. »Lasst nicht zu, dass sie Euch berühren!«, rief er Macks und Voriet zu.

			»Nayl!«, rief Macks. Eine weitere Gestalt kam auf der anderen Seite der Plattform die Treppe herauf. Einst war sie eine ältere Frau gewesen. Die Verderbnis hatte ihr Fleisch geschwärzt und aufgedunsen. Grüne Funken glommen in ihren toten Augen und knisterten um ihre entblößten Zähne. Auch sie bewegte sich schnell und ohne Zögern auf sie zu.

			Macks feuerte zwei Laserschüsse auf sie ab, doch die Energie zerstreute sich.

			»Spart Euch das, Marschall!«, rief Nayl. »Das bringt nichts.« Er schob eine der speziellen Patronen in die Kammer seiner Tronsvasse. Dann trat er vor Macks und Voriet, zielte auf die Frau, die gerade das obere Ende der Treppe erreichte, und schoss ihr zwischen die Augen.

			Der Kopf der Frau wurde in einer hässlichen Wolke aus totem Gewebe zurückgerissen und sie fiel die Stufen hinab. Am unteren Ende der Treppe blieb sie liegen, die Beine im Geländer verfangen.

			»Sie haben diese Dinger auf uns gehetzt, nicht wahr?«, fragte Drusher.

			»Ja«, erwiderte Nayl, während er die Tronsvasse mit einer weiteren Patrone lud. »Sie wurden erweckt. Das könnte der Grund für die Aktivität des Webstuhls sein.«

			»Aber wir können sie aufhalten«, sagte Drusher.

			Nayl nickte.

			»Aber es hängt davon ab, wie viele dieser Dinger es gibt«, sagte er. »Unser Vorrat an Spezialmunition ist begrenzt.«

			»Wie … wie viele könnten es sein?«, fragte Drusher.

			»Hängt ganz davon ab, wie viele Leute die Cognitae getötet hat«, antwortete Voriet. »Wie viele Leichen sie haben.«

			»Gehen wir weiter«, sagte Nayl. »Schießt nur, wenn es unbedingt sein muss.«

			Sie eilten zur Treppe, über die die erste Gestalt gekommen war. Macks und Drusher stützten Voriet gemeinsam. Sie stiegen die Stufen hinab, als eine weitere Gestalt auf sie zukam. Es ließ sich kaum sagen, ob sie zu Lebzeiten ein Mann oder eine Frau gewesen war, denn sie war gehäutet worden.

			»Nach oben! Nach oben!«, rief Nayl und deutete auf eine andere Treppe, die zu einem höher gelegenen Gittersteg führte. Er wartete, bis das gehäutete Ding nahe genug heran war, bevor er es mit einem gezielten Schuss niederstreckte. Dann eilte er den anderen hinterher.

			»Seid vorsichtig«, sagte er. »Diese Teufel sind schneller als das Ding, das uns in Helter angegriffen hat.«

			»Weil sie intakter sind«, sagte Drusher.

			»Was?«, fragte Macks.

			»Das Ding in Helter bestand nur aus alten Knochen. Diese Kraft belebt sie, aber sie kann nur mit dem arbeiten, was ihr zur Verfügung steht. Simple Mechanik. Sie kann lose Knochen animieren und bewegen, aber diese armen Kreaturen sind intakt –«

			»Mehr oder weniger«, sagte Macks.

			»Ihre Glieder sind verbunden«, sagte Drusher. »Sie haben Sehnen, Bänder und Muskeln. Die Kraft kann diese Strukturen nutzen, um die Körper schneller zu bewegen.«

			»Damit hat er vermutlich recht«, sagte Nayl.

			»Vermutlich wird er eine verdammte Abhandlung darüber schreiben«, knurrte Macks.

			»Wir müssen weiter«, sagte Nayl.

			Sie überquerten den Gittersteg, der eine riesige Messingwalze überspannte, bevor sie über eine weitere Treppe den nächsten Steg erreichten. Voriet hatte Mühe, mit ihnen Schritt zu halten. Zweimal stolperte er und schrie auf, als er mit seinem gebrochenen Arm gegen das Geländer stieß.

			Auf der nächsten Plattform erwartete sie eine weitere Gestalt, die aus kaum mehr als blanken Knochen bestand. Grüne Lichtwirbel schufen Abbilder der fehlenden Organe. Sie kam mit schlurfenden Schritten auf sie zu.

			Drusher hob seine Pistole.

			»Spart die Patrone«, sagte Nayl und packte seinen Arm. »Wir sind schneller als dieses Ding.«

			Sie ließen das Ding hinter sich und zerrten Voriet eine weitere Treppe hinauf, die zu einem breiten Gittersteg führte, der am Rand eines gewaltigen Kreisels entlangführte.

			»Terra, nein!«, rief Macks.

			Das Gesicht der Gestalt, die sich ihnen unaufhaltsam näherte, war von Schüssen aus nächster Nähe zerfetzt worden.

			Es war Hadeed Garofar.
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			Magos Sark kniete mit zurückgeworfenem Kopf in seinem Käfig und murmelte die Unworte in den Abgrund des Empyreums. Die Worte hallten zu ihm zurück wie das Zirpen von Milliarden Insekten. Das Licht in seinem Innern war so hell, dass es seine Haut durchscheinend werden ließ und Gobleka glaubte, den Schatten seines Skeletts erkennen zu können.

			Gobleka stand eine Weile am Rand der Plattform und sah ihm zu. Beim Klang der Unworte rührte sich etwas Ursprüngliches in ihm, als würde ein tief verborgener, rudimentärer Teil seines Echsenhirns auf sie reagieren. Es war die Sprache der Unendlichkeit, die vormenschlichen, unmenschlichen Instruktionen der Schöpfung und Vernichtung. Er versuchte, die Unworte nachzusprechen und zu wiederholen, sie sich einzuprägen, doch sie kamen zu schnell.

			So war es immer. Er hatte es bereits zuvor versucht, beinahe jedes Mal, wenn Sark den Webstuhl in Gang setzte. Gobleka war es nie gelungen, auf diese Weise irgendein Unwort zu lernen. Am Ende hatte es jedes Mal nur zu Nasenbluten oder starken Kopfschmerzen geführt. Infolge seiner vergeblichen Bemühungen hatte sich letzten Endes die Färbung seiner Augen verändert.

			Die wenigen Worte, die Goran Gobleka kannte, die wenigen machtvollen Befehle, hatte ihm Lilean Chase beigebracht, und das Erlernen jeder einzelnen Silbe hatte ihn viele schmerzhafte Wochen gekostet.

			Gobleka bemerkte, dass er schon zu lange auf der Plattform stand. Seine Wangen und seine Stirn juckten und die Haut war wund, als wäre sie zu starker Sonnenstrahlung ausgesetzt gewesen. Er hatte länger in das Licht gestarrt, als er es hätte tun dürfen. Er wusste aus Erfahrung, dass die Worte schmerzhaftere Verbrennungen hervorriefen als die Sonne.

			Er griff nach seinem Automatikgewehr und stieg die enge, gewundene Treppe hinab zur Kontrollkonsole, die sich auf der Plattform schräg unter ihm befand. Er kontrollierte die Bildschirme der Cogitatoren. Sarks psychometrische Werte und Lebenszeichen sprengten jeden Rahmen, Erstere waren zu hoch, Letztere zu schwach, was jedoch relativ normal war, wenn er webte. Andere Cogitatoren versuchten die Laute des Magos aufzuzeichnen und zu entschlüsseln, produzierten jedoch nichts als leeres Rauschen. Auch das war normal. Selbst die leistungsstarken Cogitatoren, die von Agenten der Cognitae mit Gewalt aus einer Anlage des Mechanicus im Thracian-System entwendet worden waren, konnten diese Datenmenge nicht verarbeiten.

			Gobleka fragte sich, wie lange Sark noch durchhalten würde. Kein menschlicher Körper hätte die extremen Belastungen überleben dürfen, die er seit Jahren ertrug. Vor Sark hatte es auch niemand getan. In den frühen Tagen hatte Gobleka als junger Adept häufig die Aufgabe gehabt, den Käfig nach einem gescheiterten Versuch zu reinigen.

			Schon beim ersten Mal, als Sark den Webstuhl benutzte, hätte er sterben müssen. Gewiss hätte er nicht in der Lage sein dürfen, all die weiteren Male zu überleben. Andererseits war sich Gobleka sicher, dass der Prozess Sark grundlegend verändert hatte. Er war schon lange kein menschliches Wesen mehr.

			Doch was war er dann? Ein Gott? Ein Dämon? Ein eudämonistischer Geist? Manchmal war Gobleka davon überzeugt, dass Sarks Seele bereits vor Jahren ausgebrannt und etwas anderes, ein ätherisches Bewusstsein, in ihn eingedrungen war und sein Fleisch wie einen Mantel trug. Während seiner kurzen klaren Momente bettelte Sark jedes Mal darum, aus dem Käfig gelassen zu werden. Gobleka war sich nicht sicher, ob es tatsächlich Sark war, der da sprach. Er vermutete, dass es nicht der Magos war, der aus dem metallenen Käfig gelassen werden wollte, sondern dass das jammernde Ding in ihm darum bettelte, das Gefängnis seines Fleisches verlassen zu können.

			Doch selbst diese Hülle war fast hinüber. Sie brauchten einen geeigneten Ersatz, besonders wenn sie den Wunsch des Königs erfüllen und die Produktion steigern wollten.

			Trotz des lärmenden Webstuhls hörte Gobleka Schritte auf der metallenen Treppe hinter sich.

			Davinch kam die Stufen zur Überwachungsplattform herauf und zerrte einen stämmigen Mann in einem schwarzen Mantel hinter sich her. Die Hände des Mannes waren gefesselt und er schien sich vor Schmerzen zu krümmen. Davinch hatte Mühe, ihn auf den Beinen zu halten.

			Auf seinem hageren, tätowierten Gesicht lag ein Ausdruck tiefster Befriedigung.

			»Ich habe ihn«, sagte er.

			Gobleka ging zu ihm. Der Mann im schwarzen Mantel stand mit gebeugten Schultern und hängendem Kopf am oberen Ende der Treppe. Er atmete schwer wie nach einem anstrengenden Gewaltmarsch. Gobleka sah, dass Blut von seinen gefesselten Händen tropfte.

			Gobleka streckte die Hand aus, packte das Kinn des Mannes und drückte seinen Kopf nach oben, bis er ihm in die Augen sehen konnte.

			Eisenhorn. Der große und mächtige Gregor Eisenhorn. Sein Blick war stumpf und leblos, seine Haut blass und fleckig. Blut lief aus seiner Nase. Er bekam schwer Luft. Gobleka musterte ihn, betrachtete das vernarbte Gesicht, die alten Augmentationen unter dem Mantel, die Beinschienen und das Servogestell. Der Mann war am Ende seiner Kraft und das schon lange, bevor Davinch ihn in seine mörderischen Hände gekriegt hatte.

			»Wie sehr ich mich auf diesen Augenblick gefreut habe«, sagte Gobleka. »Ich habe ihn mir ausgemalt, weißt du? Was ich sagen würde, was du sagen würdest. All das. Aber ich habe nicht erwartet, einem gebrochenen, alten Mann gegenüberzustehen. Ich bin wirklich enttäuscht.«

			»Stell dir vor«, stieß Eisenhorn keuchend hervor, »wie wenig mich das interessiert.«

			»Oh!«, grinste Gobleka und wich in gespielter Angst zurück. »Hast deinen Schneid nicht verloren, was? Immer noch derselbe alte Bastard. Zumindest möchtest du das gerne glauben. Nur zu, gib mir alles, was du hast, damit ich später allen erzählen kann, dass es kein Kinderspiel war, dich zu brechen.«

			Eisenhorn antwortete nicht.

			»Warum blutet er?«, fragte Gobleka und sah Davinch an.

			»Blayg hat auf ihn geschossen«, erwiderte Davinch. »Glatter Durchschuss.«

			»Hast du dich um die Wunde gekümmert?«

			»Ich hatte kein Verbandszeug zur Hand«, sagte Davinch.

			»Nun, dann besorg was«, sagte Gobleka. »Und bring den Kasten mit.«

			Davinch nickte und ging zum Spind neben der Cogitatorkonsole.

			»Wo ist Blayg?«, rief Gobleka, der weiter Eisenhorn im Auge behielt.

			»Tot«, sagte Davinch und wühlte sich durch die Vorräte. »Kopfschuss.«

			»Hast du Streekal gesehen?«

			»Nein«, antwortete Davinch. Er kehrte mit einer Medicaetasche zurück. Gobleka öffnete sie und holte eine Ampulle Wundkleber hervor, zog die Kappe ab und rammte die Spitze in Eisenhorns blutende Bauchwunde. Eisenhorn keuchte auf, blieb jedoch stehen.

			Gobleka drückte den Kolben herunter und pumpte den Kleber in die Wunde. Dann ging er um Eisenhorn herum, zog den schwarzen Mantel beiseite und wiederholte die Prozedur bei der Austrittswunde.

			Er warf Davinch die Ampulle zu.

			»Ich sagte, du sollst den Kasten holen«, fuhr er ihn an. »Also tu es gefälligst.«

			Davinch eilte zum Spind zurück. Gobleka sah Eisenhorn in die Augen, der jedoch einfach in die Ferne blickte und das gespenstisch violette Starren ignorierte.

			»Hast du ihn durchsucht?«, fragte Gobleka.

			»Natürlich«, rief Davinch zurück. »Nichts außer Krempel und eine Ersatzkanone im Schulterhalfter, die ich ihm abgenommen habe.«

			»Ich werde dir helfen«, sagte Gobleka zu Eisenhorn. Sie standen so dicht voreinander, dass sich ihre Nasen beinahe berührten. »Das ist eine Überraschung, nicht wahr? Ich lasse dich am Leben. Ich werde dir deine Schmerzen nehmen. Alle Schmerzen, die körperlichen und die seelischen. Dein psionisch empfindsamer Verstand muss kurz davor stehen, in tausend Scherben zu zerspringen, hab ich recht?«

			Eisenhorn sagte nichts.

			»Das ist ein großer Tag für dich, weißt du?«, fuhr Gobleka fort. »Betrachte es als … als die Erfüllung deines Lebenswerkes. Alles, was du bist; alles, was du je getan hast, führte zu diesem Moment. Genau an diesen Punkt.«

			»Ich denke, dass er uns hereinlegen wollte«, sagte Davinch, als er mit dem Kasten zurückkehrte. »Als … wollte er, dass wir ihn erwischen, verstehst du? Vielleicht wusste er, dass er nicht an uns vorbeikommen würde, weshalb er sich erwischen ließ, um hier irgendeine Nummer abzuziehen.«

			»Ist das so?«, fragte Gobleka und warf Eisenhorn einen kurzen Blick zu, während er eine Spritze aufzog. »Hat nicht so gut funktioniert, was? Wenn das dein Plan war, dann ist er ziemlich den Bach heruntergegangen. Und es ist niemand da, der dir aus der Klemme helfen kann. Sie sind alle tot. Das weißt du doch, oder? Dein gesamtes Gefolge, deine Gefährten. Und wenn nicht, dann werden sie es bald sein. Der Magos jagt alle, die noch übrig sind. Seine Marionetten durchstreifen den Turm. Du hast deinen Freunden ein schlimmes Ende beschert, Gregor, weißt du das? Wenn noch welche von ihnen am Leben sind, was ich stark bezweifle, dann wird ihr Tod schrecklicher sein, als du es dir vorstellen kannst. Ich wette, dass sie es bereuen, für dich gearbeitet zu haben. Ich wette, sie bedauern es, dass sie dir gefolgt sind und darauf vertraut haben, du wüsstest, was du tust. Ich wette, dass sie dich mit ihrem letzten Atemzug verfluchen; dass sie dich hassen, weil du sie in diese Sache hineingezogen hast. Sie hassen dich, während sie sterben und –«

			»Sie sind nicht meine Freunde«, sagte Eisenhorn.

			Gobleka grinste und überprüfte noch einmal die Dosis in der Spritze. »Oh, ich glaube, das ist nicht wahr. Nur ein Freund würde jemandem in die Hölle folgen.«

			Eisenhorn drehte den Kopf langsam in Davinchs Richtung.

			»Er folgt dir«, sagte er.

			»Davinch?«, lachte Gobleka. »Er wird dafür bezahlt. Sehr gut sogar. Abgesehen davon sieht er das große Ganze und weiß um die Belohnung, die alle Beteiligten erwartet.«

			»Das tun auch die Leute, die mir folgen«, sagte Eisenhorn.

			»Tun sie das?«, fragte Gobleka. »Tun sie das wirklich? Hast du ihnen jemals erzählt, dass du sie belogen hast? Wissen deine Freunde, dass du verrückt, geächtet und besessen bist? Dass der Pfad, den du beschreitest, voller Schmerz ist? Dass er falsch ist? Dass deine Sache zum Scheitern verurteilt ist? Jeder weiß es, selbst der faulende Gottkönig. Deine Seite verliert. Du hast dein Leben dem falschen Imperator geweiht, Eisenhorn. Du stehst in diesem Kampf auf der falschen Seite. Das ist eine Tatsache.«

			»Da bin ich anderer Meinung«, knurrte Eisenhorn.

			»Nein«, sagte Gobleka. »Das Ende stand bereits vom ersten Tage an fest, lange bevor der Imperator der Imperator wurde. Vom Schicksal vorherbestimmt, vorausgesagt, prognostiziert und prophezeit. Chaos gewinnt stets die Oberhand. Das ist ein universelles Gesetz. Ordnung kann nicht überdauern, sondern wird vom Chaos überwältigt. Entropie, Eisenhorn. Alle Systeme brechen irgendwann zusammen. Alles geht zugrunde, alles zerfällt. Das Universum kehrt in seinen vorherbestimmten Naturzustand zurück, und das ist und bleibt für alle Zeit das Chaos.«

			Eisenhorn blieb stumm.

			»Du musst mir nicht glauben«, sagte Gobleka. »Ich werde es dir zeigen. Das ist heute mein Geschenk an dich. Ich werde dir die Wahrheit zeigen, die ewige Wahrheit, damit du sie mit eigenen Augen sehen und begreifen kannst. Die Schuppen werden von deinen Augen fallen und du wirst einsehen, was für ein Narr du gewesen bist, dass du jemals etwas anderes geglaubt hast.«

			»Du scheinst mich nicht gut zu kennen«, sagte Eisenhorn.

			»Siehst du das?«, fragte Gobleka und hob die Spritze. »Sarks Meisterwerk. Ein künstlich erschaffener Impfstoff. Wundervoll, nicht wahr? Er isolierte ihn aus den Proben, die sein Großvater –«

			»Die Marter«, sagte Eisenhorn.

			Gobleka grinste. »Du bist ein gebildeter Mann! Ja, die Marter. Uhlrens Blattern. Sie hat so viele wundervolle Namen. Ein Geschenk des Warp, eine einzigartige Seuche. Natürlich ist es ein inaktiver Impfstoff. Ein Antigen, das Sark aus dem ursprünglichen Pathogen extrahierte. Es wird dich nicht töten. Vermutlich nicht. Es ändert, was du bist … die Art deines Denkens. Es wird dich auf wundervolle Weise erneuern. So wie es Sark erneuert hat, um den Webstuhl zu bedienen.«

			»Warum?«, fragte Eisenhorn.

			»Was meinst du?«

			»Warum gibst du es mir?«

			»Nun«, sagte Gobleka. »Vor allem, weil es dich in die Lage versetzt, die Wahrheit zu sehen, und –«

			»Und was? Dafür sorgt, dass ich mich euch anschließe?«, fragte Eisenhorn.

			»So ungefähr«, lachte Davinch.

			»Das wird nicht funktionieren«, sagte Eisenhorn.

			»Ah«, sagte Gobleka. »Natürlich, wegen deiner berüchtigten Willenskraft. Dein Wille, so fest und unerschütterlich, dass weder Versuchung noch Arglist ihn brechen können. Hör zu. Eisenhorn … Ich mag dich verspottet haben, aber ich bin kein Idiot. Ich weiß, dass du ein Mann mit beträchtlichen Talenten und Fähigkeiten bist. Deine Karriere beweist es. Du besitzt besondere Kräfte und Begabungen, die dich sehr nützlich für uns machen. Für Lilean. Natürlich nicht in deinem jetzigen Zustand. Ich weiß, dass du dich uns niemals anschließen würdest. Ich respektiere das sogar. Aber du wirst diese Wahl nicht treffen.«

			Eisenhorn starrte ihn finster an.

			»Ernsthaft«, sagte Gobleka. »Das aus der Marter gewonnene Antigen ist schrecklich. Du wirst Schmerzen leiden. Die meisten Probanden überleben es nicht. Nur Magos Sark hat mehr als eine Dosis überstanden. Aber ich denke, du wirst das auch. Du bist stark und sobald sich der Impfstoff durch deinen Kreislauf brennt, wird er reichlich Nahrung finden. Zum Beispiel deinen psionisch begabten Verstand. Zu viele Jahre bist du durch die Dunkelheit gewandert und hast deinen empfindsamen Geist dem Warp ausgesetzt. Das hat Spuren hinterlassen. Du bist … ätherisch sensibel und dem Wesen der Kreaturen, die du jagst, ähnlicher, als du zugeben willst. Du bist bereit und reif, ein ausgezeichneter Kandidat.«

			»Wo willst du den Schuss setzen?«, fragte Davinch.

			»In den Hals«, erwiderte Gobleka, bevor er sich wieder Eisenhorn zuwandte.

			»Vergiss deine Willenskraft«, sagte er. »Gib den Widerstand auf, denn er wird dir nichts nutzen. Das Antigen wird dich umwandeln und dein gesamtes Wesen verändern. Du wirst den Warp sehen und der Warp sein, nicht mehr und nicht weniger. Es geht nicht darum, ob du es akzeptierst oder nicht. Es wird einfach geschehen.«

			»Du bist dir dieser Dinge, die du beschreibst, sehr sicher«, sagte Eisenhorn.

			»Das ist mein Job«, sagte Gobleka. »Es ist die Aufgabe, die ich für Orpheus, den König in Gelb, erfülle. Er vertraut darauf, dass ich meine Sache gut mache.«

			Er schaute Davinch an.

			»Halt ihn fest«, befahl er.

			Davinch ging auf Eisenhorn zu, um den Kragen des Mantels herunterzuziehen und seinen Hals zu entblößen. Gobleka trat mit der Spritze näher.

			Eisenhorns Hände steckten in Handfesseln, wie sie auch vom Militär verwendet wurden. Da er die Arme nicht frei bewegen konnte, ballte er die Hände mit verschränkten Fingern zur Faust. Als Davinch ihn festhalten wollte, trieb er seine Fäuste wie einen Knüppel in den Bauch des tätowierten Mannes.

			Er war nicht so müde und schwach, wie sie angenommen hatten.

			Davinch krümmte sich keuchend zusammen. Eisenhorn schlang die Kette seiner Handfesseln um Davinchs Hals, zog ihn herunter und stieß ihm die metallene Stütze seines rechten Knies ins Gesicht.

			Knochen knackten. Davinch brach stöhnend und würgend zusammen. Gobleka stürzte sich mit erhobener Spritze auf Eisenhorn.

			Jede Bewegung schmerzte. Die mit Wundkleber versiegelte Bauchwunde riss bei der plötzlichen Bewegung wieder auf. Er spürte, wie Blut über seinen Rücken rann.

			Er hob beide Arme, um Gobleka abzuwehren. Der Mann war größer und stärker als er. Er stieß Eisenhorns Abwehr mit dem Ellbogen beiseite und versetzte ihm einen Kinnhaken. Eisenhorn taumelte einige Schritte zurück, wobei er unbeabsichtigt auf Davinchs gespreizte Finger trat, der sich gerade wieder in die Höhe zu stemmen versuchte. Er schrie vor Schmerzen, als ihm Eisenhorns eisenbewehrter Stiefel die Hand zermalmte.

			Eisenhorn drehte sich um und trat Davinch in den Steiß, woraufhin dieser zwischen ihm und Gobleka der Länge nach zu Boden fiel. Gobleka sprang geschickt über den gefallenen Mann und stürzte sich wieder auf Eisenhorn. Mit seinen gefesselten Händen konnte Eisenhorn nur eine Seite seines Körpers schützen. Gobleka täuschte einen von links geführten Schlag an und trat mit seinem rechten Fuß zu. Der Tritt traf Eisenhorns Hüfte, doch das Stützgerüst nahm ihm die Wucht. Eisenhorn schwang seine Fäuste, aber Gobleka wich dem Hieb aus, bevor er mit seiner linken Hand die Kette von Eisenhorns Handfesseln zu packen bekam. Er zog Eisenhorns Arme nach unten. Eisenhorn blieb nichts anderes übrig, als sich umzudrehen, wobei er seinen Hals für die Spritze in Goblekas anderer Hand entblößte.

			Es war zwecklos, gegen Goblekas Kraft anzukämpfen. Stattdessen folgte Eisenhorn der Bewegung und ließ sich nach unten ziehen. Er duckte sich unter der Spritze weg und rammte seine Schulter in Goblekas Brust.

			Gobleka taumelte fluchend zurück, als er die Spritze fallenließ. Er streckte seine Hand nach ihr aus, doch Eisenhorn trat sie fort.

			»Das ist es?«, rief Gobleka ihm wütend zu. »Das ist dein Plan?«

			»Scheint zu funktionieren«, knurrte Eisenhorn.

			Gobleka sprang auf ihn zu. Eisenhorn parierte den Angriff mit beiden Unterarmen und schlug mit seinen Fäusten hart zu. Der Schlag traf Goblekas bärtiges Kinn und ließ ihn seitlich über die Plattform taumeln. Gobleka fiel gegen die Cogitatorkonsole. Ein Bildschirm zersprang und Datentafeln fielen zu Boden.

			»Hilf mir endlich, verdammt!«, rief Gobleka Davinch zu.

			Davinch kam wieder auf die Beine. Die gebrochene Nase und die aufgeplatzten Lippen hatten sein Gesicht in eine blutige Maske verwandelt. Er spuckte aus und zog eine seiner Laserpistolen.

			»Bring ihn nicht um«, rief Gobleka.

			Der tätowierte Mann fluchte lautstark, drehte die Waffe in seiner Hand und begann mit dem Pistolengriff auf Eisenhorn einzuschlagen. Eisenhorn versuchte, den Hieben auszuweichen. Er hob schützend die gefesselten Fäuste, während Davinch weiter auf ihn einschlug. Eisenhorn duckte sich tief und schlang die Kette der Handfessel um Davinch Ellbogen. Dann verschränkte er die Finger und riss Davinch von den Beinen.

			Er landete schwer. Eisenhorn trat zu, damit er liegen blieb, bevor er die Kette vom Arm des Mannes löste. Gobleka packte ihn von hinten. Er hielt wieder die Spritze in der Hand.

			Eisenhorn versuchte, sich aus dem Griff zu winden. Gobleka holte mit der Spritze aus. Eisenhorn riss die Hände nach oben und versuchte, sie abzufangen. Die Nadel verfing sich wenige Zentimeter von Eisenhorns Hals entfernt in der straff gespannten Kette.

			Eisenhorn drehte die Handgelenke und riss Gobleka die Spritze aus der Hand. Sie flog über die Plattform.

			Gobleka ließ von ihm ab und stürzte ihr hinterher. Eisenhorn setzte ihm nach, wurde aber von Davinch beiseitegestoßen. Zusammen prallten sie gegen die Cogitatorkonsole. Sie rangen miteinander. Davinch bleckte die blutigen Zähne, als er mit seiner Hand Eisenhorns Hinterkopf packte und sein Gesicht gegen die Kante der Konsole stieß. Eisenhorn trat rücklings gegen Davinchs Schienbein. Der Mann schrie auf. Eisenhorn drehte sich um, packte seine Jacke und schleuderte ihn in die Monitore. Funken sprühten, als ein weiterer Bildschirm zersplitterte.

			Eisenhorn drückte ihn nieder, sodass Davinch ihm nicht entkommen konnte. Der tätowierte Mann packte Eisenhorns Hals und begann ihn zu würgen. Seine Finger gruben sich tief in Eisenhorns Fleisch. Eisenhorn ließ sich nach unten ziehen. Er ließ die Jacke seines Gegners los und seine Hände fuhren nach oben zum Hals des Mannes. Die Kette schnürte ihm die Kehle zu. Davinch begann hustend zu würgen, bis Blut über seine Lippen lief. Seine Beine schlugen heftig umher. Er gab Eisenhorns Hals frei und begann, auf ihn einzuschlagen.

			Eisenhorn wusste, dass ihm nicht genug Zeit blieb, den Mann zu töten. Es würde nicht mehr lange dauern, bis Gobleka zurück war. Also packte er Davinchs Schultern, zog den um sich schlagenden Mann hoch und schmetterte seinen Hinterkopf in den Bildschirm eines Cogitators.

			Davinch rutschte in einer Lawine aus gesplittertem Glas und Elektronenröhren seitlich zu Boden.

			Eisenhorn drehte sich zu Gobleka um. Der bärtige Mann umkreiste ihn mit gesenktem Kopf, wobei er die Spritze wie ein Messer von einer Hand in die andere warf. Dann stürzte er mit der Spritze in der rechten Hand vor. Eisenhorn trat beiseite und versuchte, ihn mit seinen gefesselten Händen von den Füßen zu reißen. Aber Gobleka wich ihm trittsicher aus und rammte ihm die Schulter in den Bauch. Er stieß Eisenhorn mit dem Rücken gegen das Geländer der Plattform.

			Brennender Schmerz strahlte von der Austrittswunde aus. Er keuchte. Gobleka drückte ihn gegen das Geländer und trieb ihm seine Faust in den Bauch. Die Eintrittswunde riss wieder auf. Eisenhorn stolperte zur Seite und versuchte Gobleka mit seinen gefesselten Händen auf Abstand zu halten.

			»Geschafft, alter Bastard«, sagte Gobleka schnaufend, während er sich mit dem Handrücken über den Mund fuhr. Er räusperte ich und spuckte aus. »Es ist geschafft.«

			Eisenhorn wankte und lehnte sich gegen das Geländer, um auf den Beinen zu bleiben. Er hob die gefesselten Hände und berührte die Spritze, die noch in seinem Hals steckte. Er versuchte, sie herauszuziehen, doch seine Finger waren taub und steif.

			Er sackte keuchend auf die Knie. Schließlich gelang es ihm, die Spritze zu packen. Er riss sie heraus, doch der Kolben war leer. 

			Er blickte zu Gobleka empor. Davinch kam hinkend näher, wobei er eine Blutspur auf dem Boden hinterließ. Er stützte sich auf Goblekas Schulter.

			»Du hast ihn?«, fragte er mit geschwollenen Lippen.

			»Ich habe ihn«, antwortete Gobleka.
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			»Sieh nicht hin«, sagte Drusher. Er drückte Macks’ Gesicht gegen seine Schulter, bevor er feuerte. Der Schuss durchschlug Hadeed Garofars Brust. Das grüne Licht in den Augen des ehemaligen Arbitrators erlosch. Sein Körper fiel schlaff zurück auf den Gitterboden.

			Macks blickte zu Drusher empor. Tränen liefen ihr über das Gesicht.

			»Diese Schweine«, flüsterte sie. »Ich werde jeden Einzelnen von ihnen umbringen.«

			»Los, weiter!«, rief Voriet.

			Drei weitere Animati kamen über den runden Gittersteg auf sie zu. Das eine war ein faulendes Ding, die anderen beiden skelettierte Schrecken, die aussahen, als wären ihre Knochen verbrannt und verschmolzen. Eine knisternde Aura aus grüner Elektrizität umgab sie. Sie bewegten sich langsam, einen schleppenden Schritt nach dem anderen. Hinter ihnen tauchte eine vierte Gestalt auf. Es war Arbitratorin Edde. Ihre Augen waren leer und geronnenes, schwarzes Blut bedeckte ihren Hals.

			Sie schob sich mit ausdrucksloser Entschlossenheit an den skelettierten Gestalten vorbei und kam rasch näher.

			»Geht weiter!«, rief Nayl. Er streckte Edde mit einem gezielten Schuss nieder, bevor er den anderen nachlief. Drusher und Macks mussten Voriet beinahe tragen. Er stöhnte vor Schmerzen, doch für Vorsicht blieb keine Zeit.

			Sie erreichten die Biegung des Stegs. Zwei weitere Animati befanden sich direkt vor ihnen. Die vordere Gestalt war ein braunfleckiges Skelett, von dem Hautfetzen und verfallene Kleidungsreste herabhingen. Die andere eine Frau, die aussah, als wäre ihr mit einem Hammer jeder einzelne Knochen gebrochen worden.

			Sie bewegte sich schneller und Blut tropfte aus ihrem zerschundenen Fleisch. Drusher schoss, doch in seiner Hast verfehlte er die Gestalt. Er schoss erneut und das zerschundene Ding sackte zu Boden.

			Doch der skelettierte Animatus war jetzt unmittelbar vor ihnen. Macks schrie und stieß Drusher und Voriet aus dem Weg. Voriet stürzte schwer auf seinen Arm und kreischte. Das skelettierte Ding streckte die klauenartige Hand nach Macks aus, die sich duckte und unter dem ausgestreckten Arm über den Boden rollte. Das Skelett wandte sich dem hilflosen Voriet zu. Lehmverkrustete Fingerknochen umgeben von schillernden Phantommuskeln griffen nach ihm. Voriet versuchte, ihnen zu entkommen, und zog sich mit seinem unversehrten Arm über den Boden.

			Drusher schoss dem Ding aus nächster Nähe in den Hinterkopf. Der Schädel explodierte in einer Wolke aus Knochensplittern und altem Lehm, bevor die restlichen Knochen ihren Zusammenhalt verloren und klappernd zu Boden fielen.

			Nayl zog Voriet auf die Beine.

			»Zur Treppe!«, brüllte er. Ein Stück den gebogenen Steg hinab führten metallene Stufen hinauf zur nächsten Plattform. Macks ergriff Drushers Hand und sie liefen los. Vor und hinter sich konnten sie weitere Animati erkennen: träge trottende Knochengestalten und schnellere Dinge, die noch über einen Teil ihres Gewebes verfügten. Ein abstoßender Leichnam mit nur einem Arm versperrte ihnen den Weg. Geisterhaft grünes Licht bildete ein flackerndes Nachbild des fehlenden Gliedes.

			Drusher schoss ihm in die Brust, bevor er seine Pistole auf die anderen Animati richtete.

			»Nein, Magos. Wir schaffen es auch so«, rief Nayl. Er hatte sich Voriet über die Schulter geworfen. »Verschwendet keine weiteren Patronen.«

			»In Ordnung«, stimmte Drusher ihm zu.

			»Wie viele habt Ihr noch?«, fragte Nayl.

			»Ich weiß nicht. Wie viele enthält so ein Magazin?«

			»Acht«, rief Nayl. »Wie oft habt Ihr geschossen?«

			»Ich habe keine Ahnung! Hört auf, mir solche Fragen zu stellen!«, erwiderte Drusher.

			»Wie viele habt Ihr noch übrig, Nayl?«, fragte Macks.

			Sie erreichten den Fuß der Treppe. Die vorderen Animati versuchten, ihnen den Weg abzuschneiden, und bewegten sich auf die rasche, zielstrebige Art von Leuten, die in letzter Sekunde ein öffentliches Transportfahrzeug zu erreichen versuchten. Bei einer der Gestalten handelte es sich um eine Frau, deren halbes Gesicht fehlte, bei der anderen um einen Mann ohne Kopf.

			Nayl streckte beide mit jeweils einem gezielten Schuss nieder.

			»Wie viele Schüsse noch?«, rief Macks.

			»Jetzt keine mehr«, erwiderte Nayl.

			Sie rannten die lange Treppe hinauf zur nächsten Ebene. Drusher und Macks gingen voran, während Nayl hinter ihnen Voriet die Stufen hinaufhalf. Animati sammelten sich am Fuß der Treppe.

			Irgendwo über ihnen, verborgen im kränklichen Licht, erklang ein Schrei. Die Klage eines Mannes, der unerträgliche Schmerzen litt. Er übertönte mehrere Momente den Lärm des Webstuhls, bevor er wieder verklang.

			»Das war er«, sagte Nayl mit einem Ausdruck des Entsetzens auf dem Gesicht.

			»Eisenhorn?«, fragte Macks und drehte sich zu ihm um.

			Voriet nickte.

			»Ich denke, Harlon hat recht«, sagte er.

			»Wir müssen trotzdem weiter«, drängte Drusher. Nach einigen weiteren Stufen sah er auf und entdeckte ein gebeugtes, fleckiges Skelett am oberen Ende der Treppe. Jadegrünes Licht funkelte in den leeren Augenhöhlen. Es kam auf sie zu.

			»Zurück?«, rief er.

			»Sie sind bereits auf der Treppe«, erwiderte Nayl.

			Drusher hob seine Pistole und schoss. Das Projektil streifte den Kopf des Animatus über der linken Augenhöhle, ließ Knochen splittern und riss den Schädel beinahe um einhundertachtzig Grad herum. Die Kraft, die das tote Gewebe animierte, erlosch und Knochen polterten die Stufen herab. Einige fielen durch das Geländer über den Rand. Macks und Drusher wichen ein Stück zur Seite, um nicht von den restlichen Knochen getroffen zu werden.

			»Weiter!«, rief Nayl hinter ihnen und sie rannten die Stufen hinauf. Drusher fragte sich, was sonst noch am Ende der Treppe auf sie warten mochte.

			»Was ist mit dem Ding?«, fragte er und zeigte Macks die Pistole, während sie mit jedem Schritt zwei Stufen auf einmal nahmen. Der Schlitten war zurückgesprungen und schien zu klemmen.

			»Sie ist leer«, antwortete Macks.

			Sie warf einen Blick über ihre Schulter.

			»Das war’s mit der speziellen Munition, Nayl«, rief sie.

			»Verdammt«, fluchte Nayl.

			»Nayl, passt auf!«, rief sie, als sie hinter ihm etwas entdeckte.

			Die Animati folgten ihnen bereits. Die langsameren Gestalten schleppten sich einen Schritt nach dem anderen die Stufen hinauf, doch eine bewegte sich weitaus schneller als der Rest. Sie schob sich an den anderen Animati vorbei, um die vier fliehenden Menschen einzuholen.

			Die Gestalt glänzte pechschwarz und eilte mit geschmeidigen Bewegungen auf sie zu. Macks begriff, dass die seltsame Erscheinung daher rührte, dass ihr Körper von Kopf bis Fuß mit altem Promethium bedeckt war.

			Es war Streekal. Das grüne Licht im Inneren ihres Schädels leuchtete durch den Ölfilm ihrer starren Augen wie der Schein eines Entfernungsmessers durch das Visier eines Gefechtshelms. Zwischen ihren schlaffen Lippen tropfte zähflüssiges Promethium hervor.

			»Bewegung! Bewegung!«, schrie Nayl. Er war sich nicht sicher, ob er und Voriet das Ende der Treppe erreichen würden, bevor Streekal sie eingeholt hatte. Doch selbst wenn es ihnen gelang, hatten sie keine Möglichkeit, sie aufzuhalten.

			Sie eilten auf das Ende der Treppe zu. Nayl hievte sich Voriet auf die Schulter. Als Drusher und Macks die Plattform erreichten, sahen sie sich um, fanden jedoch keine Schrecken, die ihnen entgegenstürzten.

			Sie drehten sich um.

			»Schneller, Nayl!«, rief Drusher. Irgendwie gelang es ihm, den Verschluss der Pistole zurückschnappen zu lassen, und richtete sie auf Streekal. In der Hoffnung, dass Macks sich geirrt hatte, drückte er ab. Die Waffe klickte.

			»Scheller! Schneller!«, rief er.

			»Aus dem Weg!«, brüllte Nayl zurück und mobilisierte seine letzten Kräfte, um mit dem Interrogator auf der Schulter die Treppe hinaufzueilen. Streekal, die sich etwa zwanzig Schritte hinter ihnen befand, blieb ihnen unermüdlich auf den Fersen. Das Licht funkelte auf ihrer öligen Gestalt.

			Macks zog ihre Laserpistole.

			»Das wird nichts bringen«, schrie Drusher sie an. »Hast du das noch nicht begriffen? Normale Schüsse können –«

			»Halt die Klappe!«, rief sie, während sie sich hektisch an der Waffe zu schaffen machte. Sie zog das Energiemodul hervor und riss mit einem Ruck einen Kontaktstift heraus, bevor sie es wieder in die Waffe schob.

			Nayl und Voriet erreichten das Ende der Treppe. Drusher packte sie und zerrte sie so heftig auf die Plattform, dass alle drei zu Boden fielen.

			Macks wandte sich der näherkommenden Streekal zu. Die glänzend schwarze Gestalt war nur noch wenige Meter von ihr entfernt. Sie sah, wie das Öl aus ihrem offenen Mund schwappte und auf ihre Brust tropfte.

			Macks warf die Laserpistole auf die oberste Stufe.

			»Alle runter!«, schrie sie und sprang mit einem Satz zur Seite.

			Drusher vernahm ein hohes Heulen, das allmählich schriller und lauter wurde. Ein Warnsignal. Macks hatte das Energiemodul der Pistole so manipuliert, dass es sich überlud.

			Während Streekal die letzten fünf Stufen hinter sich brachte, detonierte die Pistole wie eine kleine Bombe und entlud ihre beträchtliche Ladung in einem hellen Energieblitz. Die grelle Explosion zerfetzte die Waffe zusammen mit den drei obersten Stufen der Treppe. Metall brach. Das Geländer knickte weg. Der expandierende Ball aus Hitze und Licht erfasste Streekal.

			Er vermochte ihr nichts anzuhaben. Doch die Promethiumdämpfe entzündeten sich und hüllten sie in lodernde Flammen. Als brennendes Abbild einer menschlichen Gestalt stapfte sie unbeirrt weiter, doch die Explosion hatte das obere Ende der Treppe von der Plattform gerissen, sodass sie langsam abzusacken begann. Animati, die langsamen wie die schnellen, rutschten von den Stufen und fielen in die tiefe Dunkelheit, wobei nicht wenige dumpf auf die großen Zahnräder und Kolben der ratternden Maschine prallten.

			Dann brach auch das untere Ende der Treppe aus seiner Verankerung. Knirschend und kreischend folgte das verbogene Gestell den grausigen Gestalten in die Tiefe. 

			Streekal stürzte mit rudernden Armen wie ein feuriger Komet in die Schwärze. Durch die Flammen war sie noch immer zu sehen, nachdem die anderen Animati schon lange in der Dunkelheit verschwunden waren.

			Als sie den Grund des Turms erreichte, erlosch ihr Licht. Sie war dorthin zurückgekehrt, woher sie gekommen war.

			»Heiliger Thron«, keuchte Drusher, als er einen Blick in die Tiefe warf.

			Weit unter ihnen glomm ein Funken in der Dunkelheit auf, gefolgt von einem roten, dumpfen Schein, der rasch heller und heller wurde.

			Der Promethiumsumpf am Grund des Turms hatte sich entzündet.
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			Das Feuer brannte schon eine Weile. Zuerst war es weit fort, tief in der Dunkelheit, wo es niemand sehen konnte, nicht mehr als ein trüber, roter Schein in der Schwärze. Es wirkte unscheinbar, als würde es sich nicht behaupten können und sich selbst verzehren, bevor es wieder erlosch.

			Aber das Feuer täuschte den Menschen bereits seit dem Tag, als die Götter es ihm gegeben hatten. Oder seit er es ihnen gestohlen hatte. In diesem Punkt widersprachen sich die Geschichten. Wichtig war allein die verräterische Natur des Feuers. Es verbrannte die Hand des Menschen, seit er zum ersten Mal Gebrauch von ihm machte. Wenn er glaubte, es sei erloschen, flackerte es plötzlich in überwältigender, alles verschlingender Wut wieder auf und ließ sich nicht mehr bändigen.

			So war es auch mit diesem Feuer. Der trübe Schein verwandelte sich innerhalb eines Herzschlags in ein siedendes Inferno, breitete sich aus und verschlang alles um sich herum, bis nichts als Asche zurückblieb.

			Er spürte die stickige Hitze. Das Licht blendete seine Augen. Seine Haut warf Blasen und fiel von ihm ab. Seine Knochen begannen zu schmelzen.

			Er hörte das fortwährende Rattern des Webstuhls, dessen Mechanismus sich trotz der Feuersbrunst in alle Ewigkeit drehte. Doch lauter als der Lärm des Webstuhls und das brüllende Tosen des Feuers war das Zirpen. Das knackende Flüstern. Der Klang unzähliger Insekten, die durch seinen Verstand dröhnten.

			Er konnte die Hitze nicht länger ertragen. Sie verbrannte ihn. Die Tür des dunklen Raums stand offen und grelles Sonnenlicht schien von draußen herein. Trotz seiner Helligkeit wirkte das Licht kühl verglichen mit den Flammen, die ihn von Kopf bis Fuß umgaben.

			Er richtete sich auf, um danach zu greifen. Er stemmte seinen brennenden Körper von der schlichten Pritsche, um nach dem Licht zu greifen.

			»Bleibt liegen«, sagte der Mann in der Robe sanft.

			»Ich brenne …«, keuchte er.

			»Das ist die Marter«, erklärte ihm der Mann. »Es tut mir leid, aber wir können nichts dagegen tun. Wir haben viele Dinge versucht, um den Schmerz zu lindern. Stasisfelder. Eisbäder. Opiate. Künstliches Koma. Einige Patienten erzählten mir, dass die brennende Qual sie bis in ihre Träume verfolgt.«

			»Ist dies ein Traum?«, fragte er. Seine Stimme klang schwach und ohne Substanz, wie brennendes Papier, das durch die Luft wirbelte.

			»Ich fürchte, nein«, antwortete der Mann in der Robe. »Legt Euch wieder hin. Ihr seid zu schwach.«

			»Ich werde aufstehen«, beharrte er und richtete sich auf. Der Mann in der Robe trat näher, um ihn zu stützen. Warum brennt Ihr nicht?, dachte er. Ich stehe in Flammen und Eure Hände berühren mich. Warum brennt Ihr dann nicht?

			Er schleppte sich zur Tür. Der Mann in der Robe half ihm.

			»Ich kenne Euren Namen nicht«, sagte der Mann. »Ihr wurdet … in diesem Zustand zu uns gebracht. Ihr hattet keine Papiere bei Euch. Dies sind die ersten Worte, die Ihr bis jetzt gesprochen habt.«

			»Ich … Mein Name … ist Gregor. Gregor Eisenhorn.«

			»Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, um Euch zu helfen, Gregor Eisenhorn«, sagte der Mann in der Robe.

			Sie traten hinaus ins Licht. Die Luft war feucht. Er sah den tiefblauen Himmel und roch das Meer. Hinter der alten Steinmauer des Gartens erhob sich der üppig grüne Saum eines Regenwalds, der die steilen Hänge eines Vulkankraters bedeckte, der in der Ferne wie ein Geist im Hitzeschleier flimmerte.

			Das Zirpen wurde lauter. Unzählige Insekten lärmten im Dickicht des Dschungels jenseits der alten Mauer.

			»Wo sind wir?«, fragte Eisenhorn und blinzelte im hellen Sonnenlicht. »In einem anderen Teil von Keshtre?«

			»Ich weiß nicht, wo das ist«, sagte der Mann. Seine Robe war von reinstem Weiß, seine Haut hingegen dunkel. »Ich habe nie davon gehört. Stammt Ihr von dort?«

			»Dann … hat sich der Raum erneut gefaltet?«, fragte Eisenhorn. »Ist dies eine weitere Überschneidung im Extimus?«

			»Tut mir leid, mein Freund«, sagte der Mann in der weißen Robe. »Von solchen Dingen verstehe ich nichts. Euer Fieber ist so hoch, dass es sich kaum messen lässt, Gregor. Ich denke, Ihr halluziniert und seid verwirrt. Ihr habt Euch mit einer Seuche infiziert. Sie trägt den Namen Uhlrens Blattern. Leider muss ich Euch sagen, dass es sich um eine sehr ernste Erkrankung handelt. Verwirrung ist ein typisches Symptom. Ihr solltet zurück ins Bett.«

			Eisenhorn blickte ihn an.

			»Seid Ihr einer von Goblekas Leuten?«, fragte er.

			»Ich kenne diesen Namen nicht, Gregor.«

			»Seid Ihr ein Doktor? Ein Medicus?«

			»Ich kümmere mich um jene, die hierherkommen«, sagte der Mann in der weißen Robe. »Ich bin Baptrice.«

			Eisenhorn blickte sich im Garten um. Seine laute Stimme hatte Aufmerksamkeit erregt. Drei Schwestern in strahlend weißen Gewändern und gestärkten Hauben warfen ihm besorgte Blicke zu. Ein alter Mann saß neben der Mauer auf einem Gartenstuhl. Abgesehen von einem alten Munitionsgurt war er völlig nackt. Sein linker Arm war nicht mehr als ein Stumpf aus altem Narbengewebe. Er schob leere Messinghülsen in die Ösen des Bandeliers, bevor er sie wieder herauszog und zählte. »… sechs, sieben, acht … sechs, sieben, acht.«

			»Was ist dies für ein Ort?«, fragte Eisenhorn.

			»Das Spital des Heiligen Bastian«, sagte der Mann in der Robe.

			»Auf … Symbal Iota?«, fragte Eisenhorn.

			»Ja«, sagte Baptrice. »Dann wisst Ihr also, wo Ihr Euch befindet?«

			»Welches … Jahr? Welches Jahr schreiben wir, Sir?«

			»Das dritte Jahr des Genovingia-Feldzugs und –«

			Eisenhorn riss sich von dem Mann los und schritt über den Rasen. Die Insekten lärmten lautstark.

			»Gregor?«, rief Baptrice. »Ihr seid klar. Ich habe noch nie einen Patienten im Griff der Marter gesehen, der so klar bei Verstand war. Ich möchte, dass Ihr Euch mit jemandem unterhaltet, wenn Ihr dazu in der Lage seid. Ihr könntet ihm einiges erzählen.«

			»Wen meint Ihr?«, fragte Eisenhorn.

			»Sein Name ist Sark«, sagte Baptrice.

			»Draven Sark?«

			»Nein, Sir«, sagte Baptrice und runzelte die Stirn. »Lemual Sark. Administrator Medicus Lemual Sark. Er besucht uns. Sein Fachgebiet ist die Materia Medica und –«

			»Ich möchte jetzt gehen«, sagte Eisenhorn.

			»Das kann ich nicht zulassen«, sagte Baptrice traurig.

			»Warum zeigst du mir das?«, fragte Eisenhorn.

			»Euch zeigen? Was meint Ihr?«, fragte Baptrice.

			Eisenhorn redete nicht mit ihm. Er starrte auf seine Hände herab. Alte Hände, gezeichnet von alten Narben. Hände, schmutzig von Ruß und Maschinenöl. Hände, auf denen das Feuer gelbe Blasen hinterlassen hatte.

			»Warum zeigst du mir das?«, fragte er das Feuer in seinem Blut. »Dies ist … dies ist der Ort deiner Geburt. Wo du … wo Sark die Wahrheit über dich herausfand und den Zusammenhang erkannte. Wo die Infektion begann. Nicht als Krankheit, sondern als Idee, vom Vater über den Sohn zum Enkel …«

			»Schwestern!«, rief Baptrice. Sorge schwang in seiner Stimme mit. »Helft mir, diesen armen Mann zurück in seine Zelle zu geleiten. Er ist im Wahn und sehr krank. Ich fürchte hier draußen um seine Sicherheit.«

			Die Schwestern eilten herbei. Ihre eisweißen Gewänder und spitzen Hauben wiegten sich im Takt ihrer Schritte. Es waren mehr als zuvor. Zehn, fünfzehn …

			»Kommt, Gregor«, sagte Baptrice. »Ich bringe Euch zurück. Lassen wir dem Fieber seinen Lauf. Es besteht noch Hoffnung.«

			»An diesem Ort war kein Patient untergebracht, der an der Marter litt«, sagte Eisenhorn. »Im Spital gab es keinen Ausbruch. Es handelte sich um eine psychiatrische Anstalt. Dort gab es einen Insassen, der die Pandemie überlebt hatte. Ich habe die Berichte gelesen. All das hier ist eine Lüge. Du bist eine Lüge.«

			»Helft mir mit ihm«, sagte Baptrice lächelnd. Die Schwestern umringten ihn und ihre weißen Hauben glänzten wie Fangzähne im Sonnenlicht. Es waren mehr geworden, vierzig, fünfzig …

			»Ich möchte jetzt gehen«, sagte Eisenhorn.

			»Fixiert ihn«, sagte Baptrice. »Er weiß nicht, was er redet.«

			Die Schwestern kamen auf ihn zu. Ihre Zahl war mittlerweile größer als die der zirpenden Insekten im Dschungel hinter der Mauer. Eisenhorn bahnte sich wankend einen Weg durch schneeweiße Gewänder, schob sich an ihnen vorbei und schüttelte ihre Phantomhände ab. Er ging immer weiter. Irgendwo begann eine Klosterglocke zu läuten. Er erreichte das eiserne Tor in der alten Gartenmauer. Dahinter erfüllten die mahlenden Laute der Insekten die grüne Dunkelheit des Dschungels.

			Die Flammen schlugen um ihn herum empor. Er öffnete das Tor und stolperte hindurch.

			»Vermutlich habt Ihr es häufig mit Fällen wie meinem zu tun«, schniefte der kleine Mann auf der anderen Seite des Schreibtisches.

			»Fällen?«, fragte Eisenhorn. Der Raum war kühl und grau, als würde es draußen regnen oder ein ewiges Dämmerlicht über allem liegen. Es gab einen großen, dekorativen Kamin, in dem augenscheinlich seit Jahrhunderten kein Feuer gebrannt hatte, einen Teppich auf dem Holzfußboden und zwei schlichte Stühle zu beiden Seiten des Schreibtisches. Auf einem davon saß der alte Mann. Eine goldene Uhr stand auf dem Sims und tickte langsam und stetig wie ein Insekt im Dickicht eines Dschungels.

			»Setzt Euch doch«, sagte der kleine Mann. »Wir sind hier, um uns zu unterhalten, also macht es Euch ruhig bequem.«

			Eisenhorn setzte sich. Die Haut des alten Mannes war faltig und sein Rücken gebeugt. In den Falten seiner aufgetragenen Gewänder wirkte er beinahe verloren.

			»Ihr habt es häufig mit Fällen wie meinem zu tun«, schniefte er.

			»Ich verstehe nicht«, sagte Eisenhorn.

			»Oh, Ihr versteht. Ihr versteht, Sir. Es kümmert Euch bloß nicht. Und weil es Euch nicht kümmert, erinnert Ihr Euch nicht daran.«

			»Woran soll ich mich erinnern?«, fragte Eisenhorn.

			»An die Leute, die Ihr ruiniert habt«, sagte der Mann. »Wie viele waren es? Könnt Ihr sie noch zählen? Ich bin sicher, dass Ihr Euch an die größten von ihnen erinnert. An Pontius Glaw, zum Beispiel. Ihr habt ihn aufgehalten und Euch einen Namen gemacht. Oder war es, als Ihr ihn gebrochen habt? Was ist mit den anderen? Den Unauffälligen? Den kleinen, unbedeutenden Leuten? Erinnert Ihr Euch an sie? Oder sind es nur Gesichter, die an Euch vorüberziehen? Erinnert Ihr Euch an mich?«

			»Ich erinnere mich an diesen Raum«, sagte Eisenhorn. »An die Uhr, ihr Ticken –«

			»Oh, Ihr erinnert Euch also an den Raum. Wie nett«, sagte der Mann. »Natürlich erinnert Ihr Euch an diesen Raum. Hierhin habt Ihr sie gebracht. Sie alle. In diesen Raum und in tausend andere wie ihn. Hier habt Ihr mit ihnen geredet. Hier habt Ihr nach und nach ihr Leben auseinandergenommen. Wie viele Leben waren es? Wie viele habt Ihr hierher gebracht? Nicht die berüchtigten, niederträchtigen Ketzer, sondern Leute wie mich. Die Unglücklichen. Diejenigen, die von der Straße hereinkamen, weil sie eine Verfehlung gestehen wollten, nur um festzustellen, dass sie alles verlieren würden. Ihren Stolz. Ihre Hoffnungen. Ihre Träume. Ihre Leben. Ihre Lebensgrundlagen. Ihre Besitztümer. Habt Ihr je innegehalten und einmal darüber nachgedacht?«

			»Ich erinnere mich nicht an Euch«, sagte Eisenhorn.

			»Genau darauf will ich hinaus, Interrogator«, sagte der Mann. »Seid Ihr noch Interrogator? Damals wart Ihr es. Ich bin mir sicher, dass Ihr es nicht mehr seid. Was seid Ihr jetzt?«

			»Nichts«, sagte Eisenhorn.

			»Wie sich das Blatt gewendet hat, Sir«, sagte der kleine Mann. »Als wir uns das letzte Mal begegneten, war ich für Euch ein Nichts. Mein Name ist Imus. Fällt es Euch wieder ein?«

			»Nein.«

			»Nein, natürlich nicht. Ihr habt immer sehr gute Arbeit geleistet, Sir. Sehr gute Arbeit. Ihr habt Eure Pflicht stets erfüllt. Möchtet Ihr den Grund dafür erfahren?«

			»Ich denke, Ihr werdet ihn mir ohnehin nennen, Meister Imus«, sagte Eisenhorn.

			»Weil es Euch nie gekümmert hat«, sagte Imus. »Ihr kennt keine Reue. Ihr erfüllt Eure Pflicht mit bitterer Entschlossenheit und lasst nicht zu, dass Gefühle Euch in die Quere kommen.«

			»Das hat auch Drusher gesagt«, murmelte Eisenhorn.

			»Drusher?«, fragte Imus. »Ein Freund von Euch?«

			»Nein.«

			Imus grinste.

			»Ich wusste, dass Ihr so antworten würdet«, sagte er. »Denn Ihr habt keine Freunde. Niemanden, der Euch nahesteht. Ihr lasst es nicht zu. Die Verbindung zu einer anderen Seele wäre eine Schwäche. Darum erinnert Ihr Euch nicht an die Namen der hunderttausend Leute, die in diesem Raum gesessen haben. Nun, dieses herzlose Verhalten erklärt, warum Ihr so gut in dem seid, was Ihr tut. Aber das wirft die Frage auf … Warum tut Ihr es überhaupt?«

			»Warum?«, fragte Eisenhorn.

			»Richtig, ja! Weiter so. Warum widmet Ihr Euer Leben dem Schutz der Menschheit, wenn Ihr die Nähe eines anderen menschlichen Wesens nicht ertragen könnt?«

			»Der Dienst für die Ordos ist hart«, sagte Eisenhorn. »Wir verzichten auf gewisse Dinge. Wie stehen abseits und bleiben in den Schatten. Es –«

			»Unsinn«, sagte Imus, während seine knochigen Finger auf die Tischplatte trommelten. »Die Verderbten Mächte, Sir, sind sie Eurer professionellen Meinung zufolge eine Kontamination?«

			»Ja«, sagte Eisenhorn.

			»Wie eine Infektion? Eine Krankheit, die durch den geringsten Kontakt mit einem Träger übertragen wird und nicht geheilt werden kann?«

			»Ja«, sagte Eisenhorn. Das insektenhafte Ticken der Uhr schabte über seinen Verstand. »Das ist der große Schrecken des Warp. Wer ihn berührt, wird ihn nie wieder los. Die Verderbnis ist unausweichlich.«

			»Doch Ihr habt ihn berührt, Sir.«

			»Eine Notwendigkeit meiner Profession«, sagte Eisenhorn.

			»Wie wahr«, sagte Imus. »Ebenso wie der Umstand, dass alle Inquisitoren das gleiche Schicksal erwartet, wie Ihr sehr wohl wisst. Das ist unausweichlich. Die Dinge, die sie tun … Wie soll ich es ausdrücken? Es befleckt sie. Sie sind Überträger. Infiziert mit der Qual ihrer Pflicht. Wie anständig und eifrig sie auch sein mögen, am Ende erwischt es sie alle. Ist es nicht so?«

			»Die Inquisition hat Schutzmaßnahmen –«

			»Das hat sie in der Tat«, unterbrach ihn Imus. »Rücktritt aus dem aktiven Dienst. Gewahrsam. Einkerkerung. Die Inquisition wacht über sich selbst. Wenn jemand aus ihren Reihen zu weit geht, vom Wege abkommt, erklärt man ihn ebenso schnell und unwiderruflich zum Ketzer wie jeden Schergen des Erzfeindes.«

			»So muss es sein.«

			»Aber Ihr haltet Euch für eine Ausnahme?«, fragte Imus.

			»Nein, ich …« Eisenhorn hielt inne.

			»Ihr kanntet den Weg, den Ihr eingeschlagen habt. Ihr wusstet, was es Euch kosten würde. Ihr wusstet um die unausweichliche Konsequenz –«

			»Ich habe es stets akzeptiert.«

			»Aber jetzt leugnet Ihr es«, sagte Imus. »So viele Jahre beschworen sie Euch, aufzuhören und in den Ruhestand zu treten, bevor es zu spät dafür ist. Eure Freunde – oh, verzeiht mir den Lapsus. Die Leute, die Ihr als Eure Freunde bezeichnet, sie alle haben es versucht, nicht wahr? Doch Ihr habt sie ignoriert. Weil Ihr es besser wusstet. Ihr habt ihre Argumente zurückgewiesen und ihnen den Rücken gekehrt, bis sie aufhörten, Leute zu sein, die Ihr als Freunde bezeichnet. Einige starben, doch es hat Euch nicht gekümmert. Einige leisteten Widerstand, um Euch von Eurem Weg abzubringen, und Ihr habt sie dafür vernichtet. Und jetzt befindet Ihr Euch hier in diesem Raum. Selbst die Heiligen Ordos, denen Ihr so pflichtgetreu zu dienen behauptet, erklärten Euch zum Ketzer. Diabolus extremis. Und dennoch sind sie es, die sich irren. Weil Ihr es besser wisst. Ihr werdet ihre Autorität missachten und Euren Weg fortsetzen, allein und ohne Freunde – wie Ihr es schon immer getan habt. Dennoch werdet Ihr weiter behaupten, der Inquisition zu dienen, die Euch verstoßen hat.«

			»Ich weiß Dinge, die –«

			Imus hob eine Hand, die so klein und dürr war, dass sie wie eine Vogelklaue aussah.

			»Niemand hört Euch noch zu, Sir«, sagte er. »Nicht einmal Ihr selbst. Schaut Euch an. Ihr seid ein gebrochener und getriebener Mann, der seit Jahrzehnten über jedes vernünftige oder gesunde Maß hinaus einer selbstauferlegten Pflicht nachjagt. Ihr strebt unermüdlich weiter, weil Ihr es besser wisst. Ihr dient der Menschheit und habt dennoch nur Verachtung für die Leute übrig, die Euren Weg kreuzen. Ihr benutzt Leute und verschmäht die Bande der Freundschaft, die das Fundament der Menschlichkeit bilden. Ihr vergesst die Gesichter und Namen all jener, deren Leben Ihr verändert. Menschen sterben für Euch und es kümmert Euch nicht.«

			Imus schob seinen Stuhl zurück und stand auf.

			»Ihr solltet darüber nachdenken, warum Ihr tut, was Ihr tut, Interrogator«, sagte er.

			»Ich weiß, warum ich es tue«, sagte Eisenhorn.

			»Leider wisst Ihr das nicht, mein armer Freund. Und dabei befindet sich die Antwort direkt vor Euren Augen. Die Wahrheit starrt Euch ins Gesicht. Ihr seid so gut darin, die Wahrheit ans Licht zu bringen, doch was Euch betrifft, versagt Ihr jämmerlich.«

			»Und welche Wahrheit sollte das sein, Meister Imus?«, fuhr Eisenhorn ihn an.

			»Schaut Euch an, Sir, und sagt mir, wie Ihr einen Mann wie Euch bezeichnen würdet«, sagte Imus.

			Eisenhorn rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl herum. Er betrachtete seine Hände und sah, wie stark sie versengt waren. Blasen, Kontrakturen, Verbrennungen dritten, vielleicht sogar des vierten Grades.

			Vom Feuer, das in ihm brannte.

			»Sir?«, rief Imus. »Geht es Euch gut? Ihr scheint Euch unwohl zu fühlen.«

			»Ich … ich brenne«, flüsterte Eisenhorn.

			»Wie beim letzten Mal?«, fragte Imus.

			»Was?«

			»Als wir das letzte Mal in diesem Raum zusammensaßen, habt Ihr Feuer gefangen. Ihr standet von Kopf bis Fuß in Flammen. Ich war zutiefst entsetzt. Das Feuer verschlang Eure Haut, röstete Euer Fleisch und verkohlte Eure Knochen, bis mich nur noch Euer geschwärzter Schädel anstarrte.«

			»Es war nicht real«, murmelte Eisenhorn.

			»Nein, war es nicht«, sagte Imus. »Es war ein Trick. Ein elender Trick Eures psionisch begabten Verstandes. Ihr habt es getan, um mich zu erschrecken, um mich verzagen zu lassen. Und es hat funktioniert, beim Thron, das hat es. Es war schrecklich und ich habe es niemals vergessen. Ich habe Euch das nie verziehen. Erinnert Ihr Euch noch, warum Ihr es getan habt?«

			»Um eine Reaktion auszulösen –«

			»Um eine Reaktion auszulösen!«, rief Imus. Dann lächelte er und öffnete das Uhrenglas. »Das ist es. Ihr habt es getan, um mir einen Mordsschrecken einzujagen, wenn Ihr mir den Ausdruck verzeihen wollt. Ihr habt mich eingeschüchtert. Mich schikaniert. So wie Ihr es Euer gesamtes Leben lang getan habt, um an die Wahrheit zu kommen. Wisst Ihr noch, wie Ihr es damals ausgedrückt habt?«

			»N-Nein«, sagte Eisenhorn mit schmerzverzerrtem Gesicht.

			»Ihr sagtet, dass Angst die Gedanken reinigen würde«, sagte Imus. »Ihr sagtet, sie sei so stark und rein, dass sie den Kopf leert und alle Barrieren niederreißt. Ihr habt mich erschreckt, um die Wahrheit in mir zu erkennen, den aufrichtigen Teil meines Wesens, den ich nicht verschleiern kann.«

			»Eine Technik«, erwidere Eisenhorn und bemühte sich, bei Bewusstsein zu bleiben. Er stand auf und stellte fest, dass er sich nicht auf den Beinen halten konnte, weshalb er sich wieder setzte. »Eine Standardtechnik der Ordos. Nur ein Gedankentrick. Das Feuer, das mich verbrennt, ist real.«

			Imus reckte den dürren Hals und spähte auf das Ziffernblatt der Uhr. Dann begann er die Zeiger zu drehen.

			»Real?«, fragte er, als hätte er nur halb zugehört. »Was ist real? Unsere Unterhaltung in diesem Raum, zum Beispiel. Was davon ist real? Es ist nicht mehr als eine weitere Technik. Ein weiterer Gedankentrick. Ein weiteres Phantomfeuer, das sich zur Wahrheit durchbrennt. Um … Wie habt Ihr es ausgedrückt? Den Kopf zu leeren und alle Barrieren niederzureißen. Angst, Sir, um die Gedanken zu reinigen.«

			»Nein«, sagte Eisenhorn. Er atmete tief ein. Ein Schatten schien über das trübe Tageslicht zu fallen und im Raum wurde es dunkler als zuvor. »Es ist die Marter. Das Antigen in meinem Körper. Eine Halluzination. Sark schuf den Impfstoff zur Konditionierung des Geistes. Um den Willen zu brechen und den Verstand zu manipulieren –«

			»Nein, das er hat nicht getan«, sagte Imus sanft. »Das ist nicht der Zweck des Impfstoffes. Er ändert Eure Gedanken nicht, Sir. Er sorgt dafür, dass Ihr Euch gegenüber ehrlich seid. Er brennt die psychologischen Barrieren nieder, die Ausflüchte und Entschuldigungen, die ein Mensch während seines Lebens anhäuft, und zeigt ihm die Wahrheit, die unter ihnen lauert. So wie die Angst reinigt er die Gedanken.«

			Eisenhorn stützte die Ellbogen auf den Tisch und vergrub das Gesicht in den Händen, während er konzentriert versuchte, seine Atmung zu kontrollieren und seine Qualen zu lindern.

			»Ich bin es leid«, sagte er leise, »dass die Leute mir erzählen, ich hätte … ich hätte eine willkürliche Grenze überschritten. Das ist nicht wahr und diese … diese Wahnvorstellung wird mich nicht umstimmen. Das hier ist nur eine alte Erinnerung, die das Antigen benutzt, damit ich etwas gestehe, was nicht wahr ist.«

			»Natürlich ist es nicht wahr«, sagte Imus. »Ihr seid kein Ketzer geworden. Ihr beharrt ganz zurecht darauf. Diese Gewissheit ist es, die Euch so vehement jede Anschuldigung zurückweisen lässt. Was Eure alten Meister auch behaupten mögen, Ihr könnt mit Fug und Recht darauf beharren, dass Ihr nicht zu einem Ketzer geworden seid.«

			Eisenhorn blickte den alten Mann an.

			»Die Wahrheit«, sagte Imus mit einem Lächeln, »der Grund, warum wir uns in diesem Raum unterhalten, ist weitaus simpler. Wollt Ihr es mir gegenüber nicht zugeben?«

			»Ich weiß nicht, was –«

			»Dann werde ich es aussprechen«, sagte Imus. »Der Warp ist schon immer in Euch gewesen. Von Anfang an. Er hat nach Euch gerufen und Ihr seid seinem Ruf gefolgt. Ihr tragt die Gewänder eines Inquisitors, um ihm nahe zu sein, und Ihr räumt jeden aus dem Weg, der es wagt, Euch seine Zuneigung streitig zu machen. Ihr seid kein Ketzer, weil die Inquisition Euch dazu erklärt hat. Die Jahre, die Ihr durch die Dunkelheit gewandert seid, haben Euch nicht allmählich zu einem Ketzer werden lassen. Ihr seid schon immer einer gewesen.«

			Imus grinste Eisenhorn an.

			»Ihr wisst, dass es so ist«, sagte Imus. »Sicher habt Ihr es häufig mit Fällen wie dem Euren zu tun. Ihr seid aus freien Stücken an diesen Ort gekommen. Ihr wisst, was in diesem Raum geschieht. Ihr seid schon immer ein Ketzer gewesen, Gregor Eisenhorn. Euch mangelte es lediglich an der Klarheit, diese Tatsache zu erkennen. Jetzt tut Ihr es. Die Barrieren sind niedergebrannt. Die Angst hat Eure Gedanken gereinigt. Ihr könnt es nicht länger verschleiern.«

			»Nein«, sagte Eisenhorn und stand auf.

			»Kommt schon, Ihr müsst mir nicht drohen«, sagte Imus. Er war fertig damit, die Uhr zu stellen, und schloss das Glas. »Ich bin seit zweihundert Jahren tot. Und Ihr habt niemals gelebt. Ihr wandert nicht durch die Dunkelheit. Ihr seid die Dunkelheit. Es war schon immer zu spät, sich von ihr abzuwenden. Sie ist in Eurem Blut. Wie ein Feuer, das nicht erlischt. Ihr solltet es akzeptieren. Das ist es, was Ihr mir und hunderttausend anderen erzählt habt. Akzeptiert Eure Verfehlung und Ihr werdet erleichtert sein. Werft die Last ab. Nehmt die Wahrheit an. Der Warp ist Euer einziger Freund und er wartet bereits eine lange Zeit auf Euch.«

			Eisenhorn spürte, die wie Flammen höherschlugen und ihn gierig verzehrten.

			»Es ist eine List«, beharrte er. »Das Fieber –«

			»Nein«, erwidere Imus. »Es ist die Wahrheit, die immer am meisten schmerzt. Setzt der Qual ein Ende, Sir. Akzeptiert, was Ihr seid. Erkennt, was Ihr immer gewesen seid. Der Schmerz wird von kurzer Dauer sein. Jenseits des Schmerzes … ist es wundervoll.«

			Eisenhorn schüttelte den Kopf. Das Feuer zernagte seine Knochen.

			»Ihr haltet den Warp für Euren Feind«, sagte Imus. »Dabei ist er die einzige Wahrheit, die es gibt. Die eine Konstante. Euer einziger Freund. Spezies erheben sich und fallen, Imperien kommen und gehen. Der Warp bleibt. Verbeugt Euch und lasst Euch von ihm umarmen. Das ist es, was Ihr insgeheim schon immer wolltet.«

			Die Tür wurde aufgestoßen.

			»Wird das noch lange dauern, Gregor?«, fragte Titus Endor. »Ich habe heute noch etwas vor.«

			Imus schniefte und warf einen Blick auf die Uhr.

			»Wurde auch Zeit«, murmelte er. »Ich fing bereits an, mich zu langweilen.«

			Endor zog seine kurzläufige Automatikpistole und streckte den alten Mann mit vier Schüssen nieder. Imus fiel in den Kamin und zersprang in hunderttausend Scherben feinster Sameterware.

			»Komm mit«, sagte Endor grinsend. »Es ist noch Zeit für einen Ausflug. Es ist immer Zeit für einen Ausflug.«

			Er griff nach Eisenhorns Arm und zog ihn aus dem düsteren Raum.

			»Du wirst verbrennen«, sagte Eisenhorn und blickte auf Endors Hand herab.

			»Für einen Freund tue ich alles«, lachte Endor. »Du und ich, durch dick und dünn. Du wusstest, dass ich zurückkehren würde, wenn du Hilfe brauchst.«

			»Von den Toten?«

			Endor blieb stehen und drehte sich zu Eisenhorn um. Er legte ihm die Hände auf die bebenden Schultern und blickte ihm ernst in die Augen.

			»Geht es hier um diese Sache?«, fragte Endor. »Um … die Angelegenheit? Sie hat einen Keil zwischen uns getrieben, ich weiß. Sag, dass du mir vergibst. Du musst mir inzwischen vergeben haben. Es war nicht meine Schuld, weißt du? Ich bin ein Opfer der Umstände geworden.«

			Eisenhorn wandte sich ab. Er konnte Endors eindringlichen Blick nicht länger ertragen. Da waren Dinge in Endors Augen, die sich wie Würmer unter seinen glänzenden Augäpfeln wanden.

			Stattdessen blickte er sich um. Ein großer, flammenfarbener Vollmond erhob sich über der weiten Wüste. Der gewaltige Himmel war waidblau und voller Sterne. Der endlose Sand hatte die Farbe von Gelbwurzeln. Nicht ein Gebäude erhob sich in einem Umkreis von hundert Kilometern.

			»Ist dies ein weiteres Stadium des Fiebers?«, fragte er.

			»Wovon sprichst du?«, fragte Endor. Er setzte sich in Bewegung und seine Stiefel wirbelten feine Staubwolken im gelben Sand auf.

			»Ist dies –«

			»Kannst du es nicht vergessen, Gregor?«, fragte Endor. »Ich habe dich hintergangen. Das hätte ich nicht tun sollen. Es tut mir leid. Aber können wir diese Sache jetzt hinter uns lassen? Komm schon, ich bin zurückgekehrt und habe dich herausgeholt.«

			»Du solltest dich nicht mit mir einlassen«, sagte Eisenhorn. »Es wird dich vernichten.«

			»Dafür brauche ich dich nicht«, schnaubte Endor.

			»Ich wurde meiner Pflichten entbunden und zum Ketzer erklärt.«

			»Nun, du hattest schon immer eine rebellische Ader –«

			»Ich meine es ernst, Titus. Die Ordos haben mich verstoßen.«

			»Mich auch, weißt du?«, sagte Endor. »Ich sei unzuverlässig geworden, sagten sie. Sie nahmen mir meine Rosette und versetzten mich in den Ruhestand. Was spielt das für eine Rolle? Ich kenne dich schon lange, Gregor. Ich weiß, was du bist.«

			»Und das wäre?«, fragte Eisenhorn. Ein süßer Wüstenwind erhob sich und wirbelte eine Staubwolke auf, die wie ein Rauchschleier zwischen ihnen hing.

			»Ein Freund«, erwiderte Endor lächelnd und zuckte die Schultern.

			»Ich war dir nie ein guter Freund«, sagte Eisenhorn.

			»Ach, ich habe mich an deine Eigenarten gewöhnt«, sagte Endor.

			»Ich habe dich sterben lassen«, sagte Eisenhorn. »Ich glaube … ich wusste, dass du krank warst. Ich hatte einen Verdacht. Ich wusste, dass ich dich nicht heilen konnte, aber ich hätte dich aufsuchen können, um dir die letzten Jahre angenehmer zu machen.«

			»Das hättest du tun können«, sagte Endor. »Aber seien wir ehrlich, das bist nicht du, oder?«

			»Und was bin ich?«

			»Gütiger Thron«, lachte Endor. »Du bist bereits rührselig und wir haben noch keinen Schluck getrunken.«

			»Was?«

			»Komm schon«, sagte Endor. »Ich sehe, dass du durstig bist. Löschen wir den Brand, was meinst du?«

			Vor ihnen hatten sich mehrere Gestalten versammelt, eine kleine Gruppe, die unter dem abendlichen Wüstenhimmel auf Decken um ein knisterndes Lagerfeuer saß. Eisenhorn hörte, wie sie sich unterhielten und lachten.

			»Seht, wen ich gefunden habe!«, verkündete Endor. Die Gestalten blickten auf. Jemand lachte. Ein anderer reichte Endor eine Flasche.

			»Wird auch Zeit, dass du kommst«, sagte Midas Betancore, der mit einem Stock im Feuer herumstocherte. Das Lagerfeuer brannte in einem Ring aus zerbrochenen Steinen und Funken stoben über den Flammen in die Nacht. Das knisternde Holz erinnerte an das knackende Zirpen von Insekten. Im Schein der Flammen schien Betancores kirschrote Jacke die Farbe von Blut zu haben.

			»Ein oder zwei Stunden später und alle Flaschen wären leer gewesen«, sagte Harlon Nayl. Er lag auf einer alten selgionischen Reisedecke und lehnte mit den Schultern an einem Felsen.

			»Tut mir leid«, antwortete ihm Eisenhorn.

			»Nur ein Witz, Boss«, erwiderte Nayl. »Wir haben genug mitgebracht.«

			»Nein, es tut mir leid …«, sagte Eisenhorn. »Du warst mir gegenüber immer loyal, Harlon, und ich habe dich umgebracht. Ich habe einen schwerwiegenden Fehler –«

			»Du bist ein Opfer der Umstände geworden«, sagte Endor aufmunternd.

			»Hör mir zu«, sagte Eisenhorn zu Nayl. »Ich hätte Jaff nicht trauen dürfen. Das war ein dummer Fehler. Doch selbst davor, bevor du tatsächlich gestorben bist, habe ich dich allzu oft in Gefahr gebracht. Ich hätte dich tausend Mal umbringen können, bevor ich es wirklich getan habe –«

			»Gütiger Thron, gebt ihm endlich was zu trinken«, rief Midas aus.

			»Er ist rührselig heute Abend«, stimmte ihm Endor zu. »Äußerst rührselig. In sich gekehrt und grüblerisch, wie immer. Ich sagte ihm, dass er etwas lockerer werden muss.«

			»Hat es funktioniert?«, fragte Midas.

			»Hat es das je?«, schnaubte Nayl.

			»Hier, für dich«, sagte Kara Swole und reichte Eisenhorn ein Glas Amasec.

			»Kara«, sagte er. Er war so müde. Sein Widerstand schwand. Jeder von ihnen sah so jung aus.

			»Schön, dich wiederzusehen«, erwiderte sie.

			Er nahm das Glas. Die Hitze des Feuers in ihm entzündete die Dämpfe des Amasecs. Winzige blaue Flammen tanzten über die Oberfläche seines Drinks.

			»Bist du auch tot?«, fragte Eisenhorn sie.

			»So gut wie«, sagte sie. »Ich bin in deine Fußstapfen getreten und dein Weg führt nur zu einem Ort.«

			»Kara –«

			»Das war ich Scherz! Thron! Was ist heute Abend nur los mit dir?«

			»Einige sterben sofort«, sagte eine Gestalt auf der anderen Seite des Feuers. »Andere werden so schwer verletzt, dass ihr Leben in jeder Hinsicht endet. Es läuft aufs Gleiche hinaus.«

			Gideon Ravenor starrte ihn durch die lodernden Flammen des Lagerfeuers hindurch an. Er schien viel weiter entfernt zu sein als die anderen. Er war jung und stattlich und hatte sein Haar zu einem langen Pferdeschwanz zurückgebunden. Er hob sein Glas.

			»Auf deine Gesundheit«, sagte er und nickte.

			Eisenhorn versuchte, um das Lagerfeuer herum auf Ravenor zuzugehen, doch irgendwie gelang es dem Feuer, stets zwischen ihnen zu bleiben und Ravenor von ihm fernzuhalten. Er beobachtete Eisenhorn fortwährend durch die Flammen.

			»Höchst beunruhigend«, sagte Aemos neben Eisenhorn. »Die Art, wie sich das Feuer bewegt. Als wäre es empfindungsfähig und würde versuchen, eine Sache von der anderen abzuschirmen.«

			Er blickte zu Eisenhorn empor und nippte an seinem Glas.

			»Meinst du nicht auch, Gregor?«, fragte er.

			»Es ist in der Tat seltsam«, sagte Eisenhorn. Er blickte seinen alten Gelehrten an.

			»Erinnerst du dich an die Marter?«, fragte er.

			»An welche?«, fragte Aemos, »Es gab so viele.«

			»Die Marter, Aemos. Uhlrens Blattern –«

			»Hmmm! Ja. Beschlagnahmtes Dossier der Ordos 1767563 Seraph drei. Akte 991. Archiviert von Rubrikator Edrick Callik auf –«

			»Nur die Details, Aemos.«

			»Der erste Ausbruch fand auf Pirody statt«, sagte Aemos. »Etwa vierunddreißig Jahre bevor die Seuche ein zweites Mal im dritten Jahr des Genovingia-Feldzuges auftrat. Recherchen von Gelehrten der Materia Medica ergaben, dass sich beide Seuchen auf verwandte Formen desselben Erregers zurückführen ließen. Die Krankheit ließ sich nicht behandeln und die Zahl der Todesopfer auf den betroffenen Welten war immens. Dank der Arbeit eines Kommemorators namens Lemual Sark stellte sich schließlich heraus, dass es sich um ein von den Verderbten Mächten erschaffenes Virus handelte. Tatsächlich war seine Effizienz durch Apothecarius Subjunctus Valis von den Doom Eagles, einem Orden der Adeptus Astartes, gesteigert worden, nachdem dieser sich mit dem Erreger infiziert hatte und unter seinen bösartigen Einfluss geraten war. Wie du siehst, schienen die Blattern über eine Art Bewusstsein zu verfügen. Wie das Feuer, Gregor! Ha, ha! Hast du mich deshalb gefragt?«

			»Fahr … einfach fort, Aemos«, sagte Eisenhorn.

			»Die Marter ergriff Besitz von Valis’ Verstand«, sagte der alte Mann und grübelte über Fakten nach, die er seinem Gedächtnis entlockte. »Der arme Teufel. Sie handelte durch ihn und lenkte seine Hand, um sich selbst zu schützen und ihren Fluch zu verbreiten.«

			Aemos hob den Kopf und sah Eisenhorn an.

			»Kaum ein geeignetes Thema für eine unbeschwerte Unterhaltung unter Freunden«, sagte er lächelnd.

			»Könnte die Marter darüber hinaus auch eine infektiöse Idee gewesen sein, Aemos? Eine Krankheit, die sowohl mental als auch körperlich übertragbar war?«

			»Nun, unter Umständen wäre das denkbar …«, sagte Aemos mit einem Schulterzucken.

			»Und wenn daraus ein Impfstoff extrahiert werden würde, Aemos? Ein Antigen? Um nur die Idee zu übertragen, nicht das körperliche Leiden? Um den Geist zu infizieren, nicht die Materie?«

			»Gregor«, sagte Aemos, »ich kann mir nicht vorstellen, wer im heiligen Imperium das Talent oder die Mittel besitzen sollte, so etwas zu vollbringen. Nicht einmal dem begabtesten Magos der Materia Medica würde so etwas gelingen.«

			»Und wenn die Marter selbst dahinterstecken würde?«, fragte Eisenhorn. »Sagen wir, sie würde sich eines begabten Magos bemächtigen und ihm zeigen, wie er es anstellen müsste. Könnte sie seinen Geist so verändern, dass er auf die erforderliche Methode stoßen würde?«

			»Zunächst müsste sie seinen Geist dahingehend verändern, dass er es überhaupt tun wollte«, erwiderte Aemos.

			»Natürlich«, stimmte ihm Eisenhorn zu. »Also, wie könnte jemand das Antigen unter diesen Umständen bekämpfen? Wie könnte er es davon abhalten, seinen Organismus zu verderben?«

			»Ich denke nicht, dass es möglich wäre«, sagte Aemos. »Die Marter war imstande, Willen und Physis eines Kriegers des Adeptus Astartes zu überwinden …«

			»Sie greift nach dem, was sie findet«, sagte Ravenor durch die Flammen. »Sie verbrennt den Willen und legt frei, was darunter ist. Nüchtern könnte man es die Wahrheit nennen. Sie macht einen Menschen nicht zum Ketzer, sondern brennt lediglich die Barrieren nieder, hinter denen sich der Ketzer von Anfang an verbarg.«

			Endor hatte Kara in seine Arme gezogen und sie tanzten lachend und ausgelassen über die alten Reisedecken, die um das Feuer herum ausgebreitet waren. Es gab keine Musik. Eng umschlungen tanzten sie den Zendov zum Takt der knisternden Flammen, dem stetig knackenden Zirpen der unsichtbaren Insekten, dem Ticken einer alten Uhr und dem Murmeln verdorbener Worte. Midas klatschte mit. Nayl öffnete eine weitere Flasche. Eisenhorn sah zu, wie Nayl aufstand, das Lagerfeuer umrundete und Ravenors Glas füllte. Ravenor blickte zu Nayl empor und sie lachten gemeinsam über irgendeine Bemerkung.

			»Loyalität ist eine komische Sache«, sagte Nathan Inshabel, der auf einem Felsen ganz in der Nähe saß. Flackernder Feuerschein fiel auf sein Gesicht. Er sah Eisenhorn an. »Meinst du nicht auch?«, fragte er.

			»Ja«, erwiderte Eisenhorn.

			»Loyalität ist stark und gleichzeitig flüchtig«, sagte Inshabel. »Stark genug, um einen Mann ins Grab zu ziehen, doch zugleich so flüchtig, dass sie jederzeit von einem Mann auf den Nächsten überzuspringen vermag. Außerdem ist sie erblich. Vielleicht wird sie durch die Gene weitergegeben, wie eine lebendige Idee, die nicht vergehen will. Loyalität kann den Tod eines Mannes überdauern und, sagen wir, auf seine Tochter übergehen, um diese in ihr Grab zu zerren.«

			»Nicht ganz, Papa«, sagte Thea im Sand vor seinen Füßen. »Man opfert sein Leben für eine Sache. Man dient einem Ideal, an das man glaubt. So hast du es mich gelehrt.«

			»So hat er es mich gelehrt«, sagte Nathan und deutete mit seinem Glas auf Eisenhorn.

			Thea Inshabel blickte Eisenhorn mit violetten Augen an. »Aber es stimmt doch, nicht wahr?«

			»Zumindest habe ich das immer geglaubt«, sagte Eisenhorn leise.

			»Ich bin für dich gestorben«, sagte Nathan. »Ich wurde zu einem Ziel, weil du ein Ziel warst, wodurch jeder, der dir nahestand, in die Schusslinie geriet. Genau genommen war ich ein Köder, so wie dein gesamtes Gefolge. Wir wurden ermordet, um dich hervorzulocken. Oh, sieh mich nicht so an. Es kümmert mich nicht. Ich gebe dir nicht die Schuld daran. Unser Job ist nicht einfach. Ich bin heute Abend nicht hier, damit du dich schuldig fühlst.«

			»Ist er dazu überhaupt fähig?«, rief Endor lachend, als er mit Kara vorbeiwirbelte.

			Nathan schmunzelte und legte seiner Tochter die Hand auf den Kopf.

			»Ich war so stolz, als sie in meine Fußstapfen trat«, sagte er. »Stolz, etwas hinterlassen zu haben. Mein Kind im Dienst der Ordos. Und dass sie unter dir diente, so wie ich es einst tat …«

			Er blickte Eisenhorn an.

			»Wie der Vater, so die Tochter«, sagte er. »Auch sie ist zu einem Köder geworden. Gobleka wusste, was er tat, oder nicht? Er wusste, wie er dich hervorlocken konnte. Wie er dieses Quäntchen an Sentimentalität in dir ausnutzen konnte.«

			»Rede keinen Unsinn, Nathan!«, rief Endor, als er und Kara wieder vorbeitanzten. »Auch dazu ist er nicht fähig!«

			»War es vielleicht anders herum?«, fragte Nathan.

			»Was meinst du?«, fragte Eisenhorn.

			Inshabel zuckte die Schultern. »Du hast sie auf Gobleka angesetzt. Du wusstest, dass er ihr auf die Spur kommen würde. Dass er herausfinden würde, wer sie war. Die Familienbande, das Vermächtnis. Vater und Tochter, treue Vasallen des alten Bastards. Du wusstest, dass er der Versuchung nicht widerstehen konnte, sie zu töten und als Köder zu benutzen. Dass er sich dadurch verraten würde. Was für ein gerissener Plan, Goran Gobleka dazu zu bringen, seinen Aufenthaltsort preiszugeben.«

			»So ist es nicht gewesen«, sagte Eisenhorn.

			»Nein, so war es nicht, Papa!«, rief Thea.

			»Er ließ sie von einem Ursiden töten«, sagte Nathan und starrte Eisenhorn an. »In einem Käfig. Er hat sie ihm lebendig zum Fraß vorgeworfen. Oh, aber nicht bevor er ihr das Antigen spritzte und tagelang zusah, wie sie in den Klauen der Marter schrie. Ein weiterer gescheiterter Versuch. Dann warf er sie dem Ursiden vor.«

			»Nathan –«, begann Eisenhorn.

			»Mein Kind, Gregor. Mein Kind. Für dich war sie nur ein Werkzeug, um deine Besessenheit voranzutreiben. Ein Werkzeug, das du benutzt und fortgeworfen hast.«

			»Das waren wir alle!«, rief Nayl und hob sein Glas. Die anderen prosteten ihm zu und wiederholten die Worte.

			»Was für ein Mensch nutzt seine Freunde auf diese Weise aus?«, fragte Lores Vibben, die am Rand des Feuerscheins stand und in die Flammen starrte.

			»Niemand würde seine Freunde so ausnutzen, Vibben«, sagte Midas.

			»Du hattest auch eine Tochter«, sagte Vibben zu ihm.

			»Ich bin sicher, dass sie jeden Moment hier sein wird«, sagte Midas und trank einen Schluck aus seinem Glas. »Nicht wahr, Gregor? Meine süße, kleine Medea. Es kann nicht mehr lange dauern, bis sie auf unserer Party aufkreuzt.«

			Eisenhorn wandte sich vom Schein des Feuers ab. Die Hitze tobte immer noch in ihm. Er entfernte sich vom kleinen Lager und wanderte hinaus in das blaue Zwielicht der Wüstennacht. Der Mond starrte auf ihn herab. Er hörte das Gelächter und die Stimmen hinter sich.

			»Gregor!« Endor lief ihm nach. »Gregor, wo willst du hin?«

			»Ich gehöre nicht dazu«, sagte Eisenhorn.

			»Sei nicht albern. Du bist der Grund für dieses Treffen«, sagte Endor.

			»Es ist die Marter«, sagte Eisenhorn. »Die tief sitzende Verderbnis des Antigens, das meinen Versand zu brechen versucht. Wahnvorstellungen. Einstürzende Erinnerungen. Geistiger Verfall. Die Vernichtung des Willens.«

			»Hey, wir haben alle mal einen schlechten Tag«, sagte Endor. »Es ist nicht deine Schuld. Du bist ein Opfer der Umstände geworden.«

			»Titus?«

			»Ja, Gregor?«

			»Der alte Hapshant …«

			»Mögen seine Knochen Frieden finden. Was ist mit ihm?«, fragte Endor und nahm einen Zug aus der mit Joiliq gefüllten Flasche, die er bei sich trug.

			»Warum wählte er uns?«, fragte Eisenhorn. »Warum hat er vor all diesen Jahren uns zu seinen Interrogatoren gemacht?«

			»Weil wir die Besten waren!«, rief Endor aus. Er riss die Arme in die Luft und tanzte ausgelassen um Eisenhorn herum.

			»Ernsthaft, Titus.«

			Endor zuckte die Schultern.

			»Weil er etwas in uns sah«, erwiderte er.

			»Du weißt, wie er gestorben ist«, sagte Eisenhorn. »Thron, du weißt es nur zu gut. Die Hirnwürmer, sie zerstörten seinen Verstand. Sein Urteilsvermögen. Seine kognitiven Fähigkeiten. Nachdem er gestorben war, meinten die Doktoren, sie wüssten nicht, wie lange die Würmer schon in seinem Kopf gewesen sind. Möglicherweise beeinträchtigen sie schon seit Jahren sein kritisches Denken. Er versah seinen Dienst weit länger, als er es hätte tun dürfen. Die Ordos hätten ihn längst in den Ruhestand versetzen müssen.«

			»Was willst du damit sagen? Dass wir von einem Verrückten rekrutiert worden sind?«

			»Was, wenn es so war?«, fragte Eisenhorn.

			»Du wirst mir vermutlich zustimmen, dass die Auswahlkriterien der Ordos etwas strikter sind als das«, sagte Endor. 

			»Aber in seinem Wahn sah er etwas in uns«, sagte Eisenhorn. »Lange bevor die Symptome seines einstürzenden Verstandes offensichtlich wurden …«

			»Ja? Was zum Beispiel?«

			»Den Funken jener Sache, die er sein ganzes Leben gejagt hatte. Das Abbild des Erzfeindes, den er bereits so lange verfolgte, dass er in seinem Wahnsinn nicht mehr zwischen Licht und Dunkelheit unterscheiden konnte.«

			Endor blickte ihn finster an.

			»Ich bin kein Ketzer«, fuhr er Eisenhorn an.

			»Nein«, sagte Eisenhorn. »Ich denke, du bist schlimmstenfalls ein Hedonist, der nichts in seinem Leben je ernst genug genommen hat. Dir gefielen die Macht der Rosette, die Autorität, die Gelegenheiten. Dann bist du selbst dem Wahnsinn verfallen.«

			Er betrachtete den verletzten Ausdruck auf Endors Gesicht. Er konnte noch immer die Würmer sehen, die sich in seinen Augen wanden.

			»Und was bist dann du?«, fragte Endor kalt.

			»Ich glaube, genau darüber muss ich mir klar werden«, sagte Eisenhorn. »Ich dachte, die Marter würde mich einer Gehirnwäsche unterziehen, aber das tut sie nicht. Das Antigen verfolgt keine eigenen Absichten. Es entblößt das Wesen eines Menschen. Es reduziert ihn auf seinen grundlegenden Kern, damit er erkennen kann, was er ist. Auf diese Weise bricht es seinen Willen.«

			»Du redest wirres Zeug, weißt du das?«, sagte Endor.

			»Ich brenne, Titus«, sagte Eisenhorn. »Du kannst es nicht sehen. Aber mit diesen Augen kannst du es vielleicht doch. Ich leide Schmerzen. Der Blutschaum setzt mich von Kopf bis Fuß in Brand. Er wütet jetzt so heftig, dass ich ihn kaum noch spüre.«

			»Hier, nimm einen Schluck«, sagte Endor.

			»Nein, danke«, erwiderte Eisenhorn. »Ich habe immer nach der Wahrheit gesucht, Titus. Mein ganzes Leben lang. Und jetzt glaube ich, dass ich sie vielleicht gefunden habe. Ich habe Angst davor, zu erkennen, was ich bin. Zu sehen, was … ich vielleicht immer gewesen bin. Gobleka und die Cognitae, Narren allesamt. Ihnen steht nur der Sinn nach Zerstörung und Folter. Nach Vernichtung. Sie wollten nichts anderes, als mich zu verletzen. Aber ich fürchte, dass sich eine Wahrheit in ihrer Philosophie verbirgt. Gobleka hat sie mir gezeigt. Deutlicher, als er ahnt. Er suchte etwas, um mich zu brechen, aber er hatte nicht die geringste Ahnung, was er finden würde.«

			»Und was ist das gewesen?«, fragte Endor.

			»Einen Mann wie ihn«, sagte Eisenhorn. »Nein, das stimmt nicht. Mehr als er. Goran Gobleka ist ein angeheuerter Mörder mit Ambitionen, die seine Fähigkeiten übersteigen. Er begegnete Leuten, denen er dienen konnte. Lilean Chase. Dem König in Gelb.«

			Er blickte Endor an.

			»Könnten mit Gelb vielleicht Flammen gemeint sein, was meinst du?«, fragte er. »Eine Gestalt, die von Kopf bis Fuß brennt? Womöglich ein symbolischer Name für jemanden, der vom Feuer verwandelt wurde. Jemand, dessen Wesen verbrannte, bis nichts als die Wahrheit zurückblieb?«

			»Gregor«, sagte Endor. »Ganz unter uns gesagt, habe ich nicht die geringste Ahnung, wovon du da redest.«

			Eisenhorn blickte ihn ohne jede Hoffnung an. Er versuchte es, in Worte zu fassen, in einfache Worte, aber sie wollten ihm nicht über die Lippen kommen. Alles, was er von sich gab, waren würgende, unverständliche Geräusche. Endor blickte ihn einen Moment verwirrt an, bevor seine Augen allmählich aus ihren Höhlen traten und kleine Würmer über seine Wangen zu kriechen begannen. Er regte sich nicht.

			Das Zirpen der Insekten verwandelt sich in ein Tosen, das vom durchdringenden, langsamen Ticken eines Uhrwerks durchbrochen wurde, das die Sekunden zählte.

			»Es ist fast so weit«, sagte Ravenor.

			Eisenhorn blickte auf. Er stand im Schatten des riesigen Spatiantors. Das Zirpen der Insekten war das Brüllen der Menge, die die achtzehn Kilometer lange Strecke der Via Victor Bellum säumte. Zwei Milliarden jubelnde Stimmen. Er hörte, wie die Marschkapellen der Prozession näherkamen. Er hörte das Dröhnen der Kriegsmaschinen und die stapfenden Schritte der Titanen. Er spürte, wie sein Zwerchfell unter dem gewaltigen Lärm bebte.

			Dies war die Makropole Primaris auf Thracian. Der Tag des Großen Triumphzuges. Ravenor hatte seine besten Gewänder angelegt und auf seiner Brust prangte die Inquisitionsrosette über dem kleinen Stammeszeichen von Esw Sweydyr.

			Das Spatiantor bestand aus glänzend weißem Ätherit und war so hoch, dass selbst die großen Titanen es ohne Schwierigkeiten zu passieren vermochten. Ravenor blickte auf. Er wirkte jung und unverwundbar.

			»Das ist es«, sagte er lächelnd. »Nur noch Sekunden bis zum Moment der Verwandlung.«

			Er blickte Eisenhorn an.

			»Zu meiner, genauer gesagt«, sagte er. »Aber auch zu deiner. Dieser Augenblick verändert dich. Du warst schon immer ein getriebener Mann, Gregor, aber was heute hier passiert – was mit mir geschieht – treibt dich noch weiter. Es entfacht in dir eine Wut, einen Zorn, den du niemals wieder verlieren wirst. Ein Pfad, der dich zu dunklen Orten führt. Von hier an gibt es kein Zurück für dich.«

			Er wandte den Blick ab.

			»Obwohl ich es versuche«, fügte er hinzu. »Ich versuche es nach Kräften. Du weißt, was sie von mir verlangen werden, nicht wahr?«

			»Du sollst mich jagen.«

			»Ich soll dich jagen, weil du ein Ketzer bist. Es wird Jahre dauern, Gregor. Wir beide werden Narben davontragen. Und dann, am Ende, werden wir uns in der Stadt des Staubes gegenüberstehen.«

			»Wie wird es enden, Gideon?«, fragte Eisenhorn.

			»Oh, was glaubst du?«, erwiderte Ravenor. »Der Schüler übertrifft immer den Meister.«

			»Also kannst du … die Zukunft sehen?«

			»Hellseherei«, sagte Ravenor. »Meine Sünde. Meine Verfehlung in den Augen der Ordos. Der Pfad, der mich an dunkle Orte führen wird. Gefangen in dieser Kiste und bemüht, meinen Geist zu befreien, um … zu sehen. Es wird mich verdammen und die Ordos werden den Hebel haben, den sie brauchen, um mich auf dich anzusetzen.«

			»Wenn du die Zukunft siehst«, sagte Eisenhorn, »dann sag mir, wer der König in Gelb ist.«

			Ravenor lächelte.

			»Hast du es noch nicht herausgefunden?«, fragte er. »Er ist die ganze Zeit da gewesen. Seit dem ersten Tag.«

			»Ich fürchtete, dass ich es sein könnte«, sagte Eisenhorn. »Das, zu dem ich werden würde.«

			»Oh, auch das ist er«, sagte Ravenor. »Komm schon, du weißt, was du bist. Vergiss die Zukunft, Gregor. Es hat nie jemanden wirklich geholfen, seine Zukunft zu kennen. Die Vergangenheit ist um einiges interessanter. Denk nach. Uns bleiben nur noch Sekunden. Denk nach und du wirst selbst darauf kommen. Was, wenn Meister Imus recht gehabt hätte?«

			»Nein, er –«

			»Gesteh dir ein, was du immer gewesen bist«, sagte Ravenor. »Das wird es dir leichter machen. Keine Zweifel, keine inneren Kämpfe mehr. Ein klarer Weg. Und wenn die Zeit kommt, wird es auch für mich leichter sein.«

			Er blickte zum Himmel hinauf. Sie hörten bereits den kreischenden Lärm der Jagdflieger, die im Tiefflug über die Via Victor Bellum flogen. Zwölf Blitzjäger. Blütenblätter wehten durch die Luft.

			»Da kommen sie«, sagte er und streckte seine Hand aus.

			Eisenhorn wollte sie ergreifen, aber seine Hand fand nur Metall. Er blickte auf die gepanzerte Hülle von Ravenors Gravlectica herab.

			»Verwandlung«, knisterte es aus dem Voxponder der Kiste. »Feuer. Wiedergeburt.«

			Eisenhorn spürte den Blitz. Er war so hell, dass alles hinter einem grellweißen Schleier verschwand.

			Dann kam das Feuer. Die Flammen, der Wind und die Druckwelle. Seine Kleidung verbrannte zu Asche. Seine Haut schlug Blasen, schälte sich ab und zerfiel. Muskeln und Sehnen verkohlten. Die Hitze schwärzte seine Knochen, bevor sie splitterten und wie Zweige im Wind davongetragen wurden.

			Sie hielt seine Hand.

			»Das alles ist vor langer Zeit geschehen«, sagte sie.

			Alizebeth.

			Der Himmel war weiß. Alte Bäume wiegten sich im kalten Wind und ihre Blätter raschelten wie ein Insektenschwarm. Sie führte ihn über den Bergrücken hinab in das dunkle Tal.

			»Bist du dir je der Ironie bewusst geworden«, sagte sie, »dass die einzige Frau … die einzige Person, die du je geliebt hast, eine Unberührbare war? Eine Ausgestoßene, von den Menschen geächtet?«

			»Der Gedanke ist mir gekommen«, sagte er.

			»Das Feuer wird bald erlöschen«, versprach sie.

			»Zu spät«, erwiderte er. »Es hat mich bereits verzehrt. Ich stocherte in meiner eigenen Asche und bin auf die Wahrheit gestoßen.«

			»Dann nutze sie«, sagte sie. »Es ist dir nie wirklich gelungen, irgendjemanden zu retten. Nicht mich, nicht Gideon, nicht Midas … nicht einmal dich selbst. Du bist verflucht, du bist es immer gewesen, und das sind auch alle, die dich kennen.«

			»Ich hätte vor Jahren aufhören sollen«, murmelte er. »Der Magos hatte recht …«

			»Sark?«, fragte sie.

			»Nein, Drusher.«

			»Ich kenne ihn nicht«, sagte sie.

			»Er ist niemand«, sagte Eisenhorn. »Ein gescheiterter Mann, der sich an die Fetzen seines Lebens klammert und sein Schicksal beklagt. Aber er sagte mir, dass ich diesen Weg bereits viel zu lange beschritten habe. Dass ich nie herausgefunden habe, wann es Zeit gewesen sei, aufzuhören. Er ist scharfsinnig, doch er hat viel zu früh und viel zu schnell aufgegeben. Allerdings erkannte er in mir einen Mann, der beim genauen Gegenteil scheiterte. Einen Mann, der über jede Vernunft hinaus seinen Weg weitergeht, während ihn seine Freunde anflehen, innezuhalten, woraufhin er sie am Wegesrand zurücklässt.«

			»Ich hätte nicht gedacht, dass du Freunde hast«, spottete sie.

			»Nicht mehr«, sagte Eisenhorn.

			»Dann hält dich nichts mehr zurück«, sagte sie. »Du kannst die letzten Kilometer deines Weges ohne Last zurücklegen. Kannst du diese Freiheit nutzen? Für mich?«

			»Um dich zu retten?«, fragte er.

			Sie schüttelte den Kopf.

			»Dafür ist es zu spät«, erwiderte sie mit einem Lächeln. »Aber für einen Teil von mir noch nicht. Ich habe … Ich werde … Es ist schwer zu erklären. Eine Tochter, das würde es am einfachsten beschreiben, aber das ist es nicht. Sie stammt von mir ab, aber gleichzeitig bin ich es selbst. Sie ist auch eine Unberührbare, eine Pariah. Du hast genug getan, Gregor. Vergiss Chase und den König. Wenn du diesem Weg weiter folgst und versuchst, sie aufzuhalten, wirst du scheitern. Dir fehlt der Wille. Ich weiß, dass du über einen ungewöhnlichen Willen verfügst … Aber dir fehlt der Wille, dies allein zu beenden. Also wende dich einem einfacheren Ziel zu. Tu es für mich. Rette sie. Rette sie, bevor der König Anspruch auf sie erhebt. Lass mich durch sie weiterleben.«

			»Wo finde ich sie?«, fragte er.

			»Sie wird in zwei Jahren geboren«, sagte Bequin. »Tief im Schatten der Stadt des Staubes. Sie wird durch die Straßen von Königin Mab wandeln.«

			»Auf Sancour?«

			»Ja, genau wie Jaff gesagt hat. Dort wirst du sie finden.«

			»Deine Tochter?«

			»Sie ist ich, Gregor«, sagte Alizebeth Bequin. »Das Beta meines Alphas, wenn du so willst. Finde sie.«

			»Und wenn es das Letzte ist, was ich tue«, sagte er.

			»Das wird es sein«, erwiderte sie. »Hör auf, den großen Feind zu jagen. Du hast genug getan. Du hast das Schicksal des Imperiums maßgeblich bestimmt. Beende deine Tage mit einer kleineren Sache. Einem Leben.«

			»Wird die Marter dann enden?«, fragte er sie. »Wird das Feuer erlöschen?«

			»Zwischen dir und mir wird es nie erlöschen«, sagte sie. »Aber der Schmerz wird enden. Erinnerst du dich an das Neunte Sameter?«

			»Das Infanterieregiment?«

			»Die Veteranen, ja. Ihr Emblem war ein Steinschmätzer. Erinnerst du dich, dass sie den Kampf fortgesetzt haben, nachdem der Krieg lange vorüber war? Sie waren dem Thron treu, Gregor, bedingungslos ergeben, aber der Krieg hatte sie so traumatisiert, dass sie überall Feinde sahen. Sie kämpften gegen das Bild, das sie von der Dunkelheit hatten, gegen Schatten, fernab von Sinn und Vernunft.«

			»Ich erinnere mich«, sagte er. »Es gehört zu den traurigsten Dingen, die je erlebt habe. Einer der schwersten Fälle meines Lebens, denn ich bestrafte Männer und Frauen für ihre Treue.«

			»Stell dir vor, wie ich mich fühle«, sagte sie.

			»Meinetwegen?«, fragte er.

			»Ja«, sagte sie. Ihr Lächeln war genau so, wie er es in Erinnerung hatte. »Dies ist meine einzige Möglichkeit, dir das zu sagen.«

			»Meine auch«, flüsterte er.

			»Du hast in deinem Leben genug große Dinge getan«, sagte sie. Sie sah ihn an und strich den rußigen Dreck von seinem alten Mantel. »Vergiss sie. Wende dich einer kleinen Sache zu.«

			»Geh nicht«, sagte er.

			»Ich bin es nicht, die geht«, sagte sie. »Ich bleibe hier stehen. Du wirst weitergehen, so wie du es immer getan hast. Ein letztes Mal.«

			»Vorher muss ich diese Sache erledigen«, sagte er. »Sark. Gobleka. Keshtre.«

			»Nein, das musst du nicht«, erwiderte sie.

			»Um nach Sancour zu gelangen, muss ich am Leben bleiben«, sagte er. »Um dieses Mädchen zu finden, deine Tochter, muss ich Keshtre ein Ende setzen und den Weg zurückfinden.«

			»Das musst du nicht«, sagte sie noch einmal.

			Das Rauschen der Blätter war dem Rascheln von Insekten gewichen und das Rascheln der Insekten war zu einem lauten Knistern geworden. Zum Glucksen eines elektrokorporalen Sturms. Seit er damals auf Ignix gewesen war, hatte er dieses gespenstische Geräusch nicht mehr vernommen.

			»Das Gackern«, sagte er.

			»Du weißt, was das bedeutet«, sagte sie.

			Die Regia Occulta hatte sich vor ihnen geöffnet. Fluoreszierende Blitze zuckten über ihren Rand. Elmsfeuer knisterten und der Wind frischte auf.

			Eisenhorn brachte es nicht über sich, sie anzusehen. Er blickte sich um.

			»Ich kenne diesen Ort«, sagte er.

			»Natürlich tust du das«, sagte sie. »Ich selbst bin nie hier gewesen, aber du. Die hohen Bergrücken über Antieth. DeKeres Welt. Du hast mir davon erzählt.«

			»Hier wurde ich geboren«, sagte er.

			»So ist es«, sagte sie. »Hier wurdest du zum ersten Mal geboren. Ich dachte, es wäre der richtige Ort für dich, um erneut geboren zu werden.«

			Sie streckte ihre Hände nach seinem Kinn aus und er zuckte zurück, weil er befürchtete, sie zu verbrennen. Aber sie drehte nur sanft seinen Kopf, sodass er zum schimmernden, knisternden Portal der Regia Occulta sah.

			»Es kann dich dorthin bringen«, sagte sie. »Nur ein Schritt. Vergiss alles andere. Geh jetzt, bevor es sich wieder schießt.«

			Sie küsste ihn auf die Wange.

			»Geh durch das Portal«, sagte sie. »Es ist die einzige Wahrheit, die du brauchst.«

			Er drehte sich um, aber sie war fort.

			Er trat ins Licht.

			Es krümmt sich um ihn und trägt ihn voran. Die Welt fällt fort und die Sterne beginnen an ihm vorbeizustürzen wie Schnee. Immer schneller. Ein Gestöber aus Sternen bedeckt die Welt, bildet tiefe und stumme Verwehungen aus stellarem Staub. Ein Herzschlag. Ein langer Winter. Jahrhunderte zerspringen und schieben sich ineinander wie die Wagen eines führerlosen Zuges, der aus den Schienen springt. Er sieht die Karaninen im Frühsommer, die wehenden Fahnen auf neu errichteten Wachfestungen. Der Schnee ist geschmolzen und Armeen erwachen aus der Starre des Winters und marschieren über den Pass. Die udarischen Horden, in Leder und Bronze gerüstet, tragen die Schädel von Höhlenursiden auf ihren Stammesstandarten, wie sie den Traum von Vaartuk im Herzen tragen, wo sie Erlösung zu finden hoffen. Ihr Häuptling reitet an der Spitze des Heerzuges. Die Federn eines Gortus schmücken seinen Helm. In den Wäldern darunter treten die Festungsgarnisonen an und stoßen in Messingfanfaren, die sich um ihre Körper winden. Die Karaninengarde schließt am Ende des Passes die Reihen und errichtet Schildwälle, bereit den barbarischen Eindringlingen mit stählernen Klingen und präzisem Drill entgegenzutreten, um ihren Traum einer stabilen Kolonisation zu verteidigen.

			Eiserne Disziplin gegen ungezähmtes Chaos.

			Trompeten schmettern in den Wäldern. Widderhörner erschallen auf dem Pass.

			Rotschnäbel zwitschern noch immer vor all diesen Jahren nichts ahnend in den Bäumen. 

			Ein alter Mann zeichnet an einem See.

			Die tiefe Sommersonne. Ein Adler fliegt vorüber. Bebende Räume überschneiden sich im Extimus.

			Ein Raum. Einhunderttausend Räume. Die Leute darin. Jemand weint. Ein flammengelber Mond. Ein Lagerfeuer. Eine selgionische Decke. Gelächter.

			Eine See, die keine See ist. Ein immaterieller Ozean. Wellen, die höher schlagen als alle Welten seit ehedem. Schemenhafte Ungetüme brüllen tief unter der tosenden Oberfläche. Erneut erklingt Gelächter. Ewig währendes Gelächter. Ein Gackern. Geflüster. Worte der Schöpfung. Worte, die erschaffen und vernichten. Eine Allnacht, durch deren endlose Dunkelheit Abermillionen Insekten schwirren. Zirpende Worte, älter als die Lippen, über die sie kommen. Worte, älter als alle organischen Zungen. Worte, gehauen in weißem Stein.

			Ein Auge, das kein Auge ist. Ein Auge versehrt von Würmern. Eine Wunde im Raum, die kein Auge ist. Ein Zufluss. Ein Ausfluss. Eine Lüge. Eine Wahrheit. Ein Vater und seine achtzehn Söhne. Eine Sünde. Ein Vater und seine Tochter. Ein totes Mädchen. Ein anderes, das noch nicht geboren ist. Jahre zerknittern wie Papier und geraten wie gemischte Karten durcheinander.

			Ein goldener Thron. Darauf eine Gestalt, umgeben von blendender Helligkeit und der Dunkelheit des Unbekannten. Eine Gestalt in einer Kiste. Die Kiste, die ein goldener Thron ist. Ein goldener Thron, der nur eine Kiste ist. Ein Mensch, der aufgehört hat, ein Mensch zu sein. Am Leben gehalten vom Thron, der ihn umgibt, allsehend, allwissend, liest er die Zukunft und versucht, die Vergangenheit zu vergessen. Ein abgeschiedener Geist. Ein dunkler Ort. Eine alte Pictographie, das Bild eines Sohnes, der alles und nichts war, ohne jede Gewissheit, ob das Bild davor oder danach entstand, da sein Antlitz davor und danach dasselbe war, weil die Zeit wie Papier zerknittert und davor vielleicht schon immer danach gewesen ist.

			Ein Steinschmätzer. Eine Geburtsstätte.

			Ein unberührbares Wesen. Ein furchtsames Wesen, das niemals berührt.

			Ein Mann, der sich hinkend in die Schwärze schleppt, allein und verlassen, den Rücken gekehrt, immer weiter Schritt für Schritt, ohne sich noch an den Grund dafür zu erinnern.

			Ein Feuer.

			Eine alte Stadt am Rand einer Wüste. Alles glänzt golden im Schleier des Staubes. Auf der anderen Seite eine Zwillingsstadt im Schatten. Ein Ort, der einst zwei Orte war. Zwei, die einst eins waren. Eine Metropole im Extimus.

			Eine Stadt der Gelehrsamkeit. Eine Stadt des Wissens. Eine Stätte der Cognitae.

			Eine Stadt des Staubes.

			Ein anderer König. Ein anderer Thron. Alles ist gelb. Feuer und Staub.

			Die wartenden Acht. Acht Spitzen. Acht Schüsse.

			Blut. Erbe.

			Der König ruft. Zyklopische Dämonen, unfassbar gewaltig, knien in Ketten und Lehenstreue vor seinem Thron und flüstern Unworte.

			Zirpen wie Insekten.

			Wie tickende Uhren.

			Wie glucksendes Licht.

			Wie knisterndes Feuer.

			»Du bist hier.«

			Eine Stimme.

			»Wolltest du nicht hier sein? An diesem Ort, den du dein ganzes Leben lang gesucht hast? Dies ist es doch, was du wolltest, nicht wahr?«

			Eisenhorn öffnete die Augen. Staub trübte seinen Blick. Sein Mund war voller Sand.

			Er lag mit dem Gesicht auf dem Boden.

			Er stemmte sich hoch und spuckte hustend den Staub aus seiner Kehle. Das Licht um ihn herum war golden und pulvrig trüb. Ein Schleier.

			»Dort ist die Stadt«, sagte die Stimme. »Du stehst vor ihren Toren.«

			»W-Welche Stadt?« Es fiel Eisenhorn schwer zu sprechen.

			»Die Stadt des Staubes«, sagte die Stimme. »Stimmt doch, oder?«

			»Wer bist du?«

			»Hier oben«, sagte die Stimme.

			Eisenhorn blickte auf. Die Gestalt blickte auf ihn herab.

			»Hallo, kleines Ding«, sagte Cherubael.

			»Warum bist du hier?«, fragte Eisenhorn. »Wie –«

			»Du hast mich gerufen«, sagte Cherubael. »Ich bin gekommen, weil du mich gerufen hast.«

			Eisenhorn versuchte aufzustehen. Der Besessene streckte die Hand aus, um ihm zu helfen.

			»Fass mich nicht an!«

			Cherubael wirkte verletzt.

			»Aber … du hast mich gerufen«, sagte er. »Damit ich dir helfe. Das tust du immer. Darum hast du mich erschaffen. Weißt du, am Ende bin ich der einzige Freund, den du hast. Das sagt doch eine Menge, meinst du nicht auch?«

			»Ich habe dich nicht gerufen«, sagte Eisenhorn. Er stand auf. Er blickte auf die Stadt, die in der Ferne hinter dem Schleier aus goldenem Staub schimmerte.

			»Oh, das hast du«, sagte Cherubael. Der Besessene schwebte vor Eisenhorn und seine zerbrochenen Ketten hinterließen Spuren im Staub. »Auf dem verborgenen Weg.«

			»Die Regia Occulta?«

			»Das ist es«, sagte Cherubael. »Ich wusste, dass es einen richtigen Namen dafür gibt. Die Re-gi-a O-ccul-ta. Du hast nach mir gerufen, als du sie durchquert hast.«

			»Und du bist gekommen?«

			»Das ist es, was Freunde tun«, grinste Cherubael.

			Eisenhorn schüttelte den Kopf. Das Feuer war erloschen. Der Schmerz war fort. Jeder Schmerz.

			»Das kann nicht stimmen«, sagte er. »Ich kontrolliere dich nicht auf diese Weise. Dazu war ich nie imstande. Es dauert Monate, dich zu rufen, und es kostet mich ständige Mühen, dich zu binden und unter Kontrolle zu halten. All meine Konzentration und Willenskraft sind vonnöten, um dich ruhig zu halten. Ich habe dich nicht gerufen. Und selbst wenn ich es in meinem Wahn getan haben sollte, könnte ich dich nicht zähmen.«

			»Jetzt kannst du es, Gregor«, sagte Cherubael.

			»Nein.«

			»Doch«, erwiderte Cherubael lachend. »Und mir gefällt es sogar. Der Kampf ist vorüber. Das ewige Ringen zwischen dir und mir, all der Schmerz und Kummer. Ausgelöscht. Du rufst mich und ich komme. So funktioniert es jetzt. Ich kann mich dir nicht widersetzen, was mir durchaus recht ist.«

			»Das alles hier ist eine Illusion«, murmelte Eisenhorn leise. »Es ist nur … ein weiteres Stadium der Marter. Nur ein Streich der Sinne …«

			Cherubael drehte sich um und seine Ketten rasselten.

			»Mit wem sprichst du?«, fragte er.

			Eisenhorn blickte ihn an.

			»Das hier ist nicht real«, erklärte er dem Besessenen. »Du bist nicht hier. Ich bin nicht hier. Ich habe dich nicht gerufen und ich bin mir verdammt sicher, dass ich dich nicht kontrollieren könnte. Meine psionischen Fähigkeiten sind durchgebrannt. Ich muss dem Tode nahe sein. Das Endstadium der Marter.«

			»Nein, du bist nicht tot«, sagte Cherubael. »Du stirbst nicht und du halluzinierst nicht. Du bist angekommen. Dies ist der Ort, zu dem du immer wolltest; jetzt bist du da. Ich bin beeindruckt. Ehrlich. Und so etwas sage ich nicht allzu häufig.«

			»Dieser Ort?«, fragte Eisenhorn.

			»Physisch und metaphysisch«, sagte Cherubael. »Du entscheidest, welcher davon wichtiger ist. Der physische Ort ist die Stadt des Staubes im Innern von Königin Mab auf Sancour im Subsektor Angelus. Etwa um das Jahr fünfhundert herum. Metaphysisch, nun … das liegt ganz bei dir.«

			»Sancour?«

			»Ja, ja. Ein furchtbarer Ort, unter uns gesagt, aber nach mir geht es nicht. Du sagst, wo es lang geht. Du … du wolltest doch hierher, oder?«

			»Ja«, sagte Eisenhorn. »Ich … ich weiß es nicht.«

			»Sie hat dich gebeten, hierher zu kommen«, sagte Cherubael. »Deine Unberührbare, wie war doch gleich ihr Name …«

			»Alizebeth.«

			»Richtig, A-liz-e-beth. Sie hat dich darum gebeten.«

			»Es war die Marter in ihrer Gestalt.«

			»Dennoch hat sie dich um einen letzten Gefallen gebeten. Die Rettung ihrer Tochter. Ich gehe davon aus, dass du es tun wirst. Für sie tust du alles.«

			Der Besessene sah, wie sich Eisenhorns Blick auf die geisterhafte Stadt richtete.

			»Oder hast du deine Meinung geändert, Gregor?«, fragte er. »Reizt es dich immer noch, dem Erzfeind einen letzten Schlag zu versetzen?«

			»Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht, ob irgendwas davon wahr ist.«

			»Wie mir scheint, hast du die Wahl. Entweder tust du das Richtige oder du tust das Richtige. Ich weiß, dass sich das kaum nach einer Wahl anhört, aber du weißt, was ich meine. Entscheide dich für die große Sache, die wichtig ist, oder für die kleine Sache, die zählt.«

			»Kann ich nicht beides tun?«, fragte Eisenhorn.

			»Ich weiß nicht«, sagte Cherubael. »Kannst du?«

			Eisenhorn antwortete nicht.

			»Es kommt vermutlich ganz darauf an, was dir am wichtigsten ist«, sagte Cherubael. »Deine Verpflichtung gegenüber … du weißt schon … ich will seinen Namen nicht aussprechen. Nennen wir ihn den faulenden Gottkönig. Oder deine Schuld gegenüber jenen, die auf dich zählen. Persönlich, meine ich. Nennen wir sie … und das ist ein weiteres Wort, das ich nicht gern benutze … Freunde.«

			»Ich habe keine Freunde«, sagte Eisenhorn.

			»Nein, hast du nicht. Und das ist es, was mir immer so an dir gefallen hat«, sagte Cherubael. »Aber … Wie soll ich es ausdrücken? Freunde haben dich. Menschen haben sich zu ihrem Leidwesen mit dir angefreundet. Sie haben sich an deine Fersen geheftet und sind bei dir geblieben. Sie sind dir stets treu geblieben. Nur du bist ihnen nicht treu gewesen. Was seltsam ist, wo Loyalität doch so eine große Sache für dich ist.«

			»Beide Dinge waren schon immer unvereinbar«, sagte Eisenhorn.

			»Aber?«

			»Ich will das Richtige tun«, sagte Eisenhorn. »Das wollte ich immer. Deshalb bin ich verdammt.«

			»Also?«

			»Also wähle ich beide. Und das bedeutet, dass ich nicht hier beginnen werde.«

			Cherubael seufzte.

			»Wir bleiben also nicht?«, fragte er.

			»Ich nicht. Ich muss noch eine Sache beenden. Ich muss … den Weg zurückfinden.«

			»Werde ich dich tragen müssen?«

			»Ich denke nicht, dass das nötig ist.«

			»Nun«, sagte Cherubael. »Dann werde ich auf dich warten.«

			»Tatsächlich?«

			»Wie ein braver Junge. Das ist es doch, was du willst. Also werde ich es tun. Ich werde hier warten, bis du zurückkehrst. Wir sehen uns in … oh … in etwa zwanzig Jahren.«

			Eisenhorn blickte den Besessenen an und schüttelte den Kopf.

			»Verschwinde schon«, sagte Cherubael und winkte. »Viel Glück und all das. Das ist es doch, was Freunde sagen, oder nicht?«

			»Wie …«, begann Eisenhorn. »Wie kommt es, dass du plötzlich so freundlich bist?«

			»Nun, offen gesagt«, sagte Cherubael, »und verrate es bitte niemandem, aber gerade jetzt jagst du mir schreckliche Angst ein.«

			Eisenhorn lächelte.

			»Moment mal«, sagte Cherubael. »Ich dachte, das könntest du nicht mehr.«

			»Das habe ich auch gedacht«, sagte Eisenhorn.

			Er hob die Hand.

			Das Feuer loderte auf.
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			Davinch stützte sich auf Goblekas Schulter.

			»Du hast ihn?«, fragte er mit geschwollenen Lippen.

			»Ich habe ihn«, antwortete Gobleka.

			Sie blickten auf Eisenhorn hinab, der halb liegend, halb kniend am Geländer lehnte. Seine Augen waren geschlossen und die leere Spritze entglitt seinen kraftlosen Fingern.

			»Es ist nichts passiert«, sagte Davinch.

			»Ich dachte, ich hätte ihn schreien gehört«, sagte Gobleka.

			»Ja, dachte ich auch«, sagte Davinch. »Es kam aus seinem Geist, nicht aus seiner Kehle. Goran, warum ist er nicht –«

			»Warte«, sagte Gobleka.

			»Worauf?«, fragte Davinch und blickte Gobleka an. Beide kannten den symptomatischen Verlauf, denn sie hatten ihn bei genügend Versuchspersonen dokumentiert. Nach Verabreichung des Antigens erlitt der Proband heftige Krampfanfälle, die Stunden oder Tage anhalten konnten. Die Haut begann Blasen zu werfen und sich zu schälen. Manchmal löste sie sich sogar gänzlich vom Körper. Selbst ihnen fiel es schwer, das mit anzusehen.

			Nach den fieberhaften Qualen wurden die Probanden einige Momente still, bevor sie schließlich der Tod ereilte. Außer Sark hatte es keiner überlebt und selbst er hatte beim ersten Mal ein sechs Stunden langes Martyrium aus Anfällen und Blutungen durchlitten.

			Aber Eisenhorn war lediglich in ein Koma gesunken. Fünfundzwanzig Sekunden waren vergangen, seit Gobleka ihm die Spritze in den Hals gestoßen hatte, und er war immer noch reglos und still.

			»Es hat nicht funktioniert«, sagte Davinch. »Ich glaube, wir haben ihn umgebracht.«

			Gobleka beugte sich herab und hielt sein Ohr vor Eisenhorns Mund.

			»Er atmet noch«, sagte er.

			Davinch schüttelte den Kopf.

			»Nicht mehr lange«, sagte er. »Du hast ihm eine volle Dosis verpasst. Er war bereits geschwächt und –«

			»Aber hier war er stark«, sagte Gobleka und tippte mit dem Finger gegen seine Schläfe.

			Davinch sah ihn zweifelnd an.

			»Nun, das ist vermutlich das Problem«, sagte er. Er ging zur Medicaetasche und begann sich mit einer sterilen Kompresse das Blut vom Gesicht zu wischen. Bei jeder Berührung verzog er schmerzhaft das Gesicht. »Es hieß schon immer, dass er einen eisernen Willen besitzt. Vermutlich kämpfte er dagegen an, verstehst du? Er setzte sich zur Wehr. Aber gegen das Antigen kann man sich nicht wehren. Dadurch wird alles nur noch schlimmer. Du hast ihn gebraten. Er ist hirntot. Was wir sehen, ist vermutlich nicht mehr als eine autonome Reaktion. Sein Körper schaltet sich langsam ab.«

			Davinch fuhr zurück und schrie überrascht auf.

			Eisenhorn bewegte sich. Er kauerte mit geschlossenen Augen auf Händen und Knien am Boden, während der Schweiß über sein Gesicht rann. Er versuchte aufzustehen, aber die Fesseln um seine Handgelenke hinderten ihn daran.

			»Hilf ihm hoch«, befahl Gobleka.

			Zusammen zerrten sie Eisenhorn auf die Beine. Davinch hielt Eisenhorn fest, während Gobleka ihm einige Male mit der flachen Hand ins Gesicht schlug.

			»Wach auf! Kannst du mich hören?«

			Eisenhorns Augenlider zuckten.

			»Eisenhorn?«, flüsterte Gobleka. Er schob Eisenhorns rechtes Augenlid mit dem Daumen nach oben und rechnete damit, in eine blutige Iris zu blicken.

			»Große Geister der Dunkelheit …«, flüsterte er erstaunt. Dann begann er zu lachen.

			»Was?«, fragte Davinch. »Was ist los, Gobleka?«

			Gobleka drehte Eisenhorns Gesicht zur Seite, sodass Davinch es sehen konnte.

			»Verdammt«, sagte Davinch.

			In Eisenhorns Augen leuchtete ein violettes Licht.

			»Voriet muss sich ausruhen«, sagte Drusher.

			»Keine Zeit«, erwiderte Nayl.

			»Er muss sich ausruhen«, beharrte Drusher.

			»Das weiß ich, Magos«, sagte Nayl. »Aber dafür haben wir keine Zeit.«

			Macks lehnte sich über das Geländer und blickte nach unten.

			»Dieses Feuer sieht nicht gut aus«, sagte sie. Schmutzig schwarze Rauchschwaden hingen bereits in der Luft und ließen sie husten. Der Sumpf weit unter ihnen war eine lodernde Flammensee aus petrochemischem Feuer, das den Turm mit dunklem, giftigem Qualm zu ersticken begann.

			»Das Gute daran ist, dass es vermutlich den Webstuhl zerstören wird«, fügte sie hinzu.

			»Gut möglich«, sagte Nayl. »Aber wir müssen schnell einen Ausgang finden. In zehn Minuten werden wir hier drin nicht mehr atmen können. Abgesehen davon wird sich das Feuer weiter nach oben vorarbeiten.«

			»Ich brauche keine Pause«, sagte Voriet. Drusher durchschaute die Lüge. Jedes Mal, wenn Voriet aufgrund des aufsteigenden Rauchs hustete, verschlimmerte sich der Schmerz seiner gebrochenen Knochen. Er war völlig erschöpft.

			Nayl legte stützend seinen Arm um Voriet und begann, die nächste Treppe zu erklimmen. Macks und Drusher blickten einander an, bevor sie ihm folgten. Sie spürten bereits die Hitze des Feuers unter sich. Sie erreichten einen weiteren Wartungssteg, dem sie bis zum Ende folgten und dort die nächste Treppe nahmen. Der ratternde Mechanismus des Webstuhls schuf im trägen Rauch seltsame Kreise und Ringe, die sich wie Wellen auf einem stillen Gewässer ausbreiteten.

			»Glaubst du, dass er tot ist, Valentin?«, fragte Macks.

			»Eisenhorn?«

			»Ja.«

			»Du hast den Schrei auch gehört«, sagte Drusher.

			»Ich habe ihn gespürt«, erwiderte sie. »Ich will mir nicht vorstellen, welche Qualen jemand leiden muss, um so einen Schrei auszustoßen.«

			Nayl blieb stehen und blickte nach oben. Das gespenstische Licht leuchtete immer noch über ihnen, aber der Rauch ließ es trübe werden.

			»Nur noch ein paar Ebenen«, sagte Nayl. »Auf der zentralen Plattform gibt es eine Tür, durch die wir zum Rest der Festung gelangen. Von dort bin ich mit dem Magos gekommen. Ich denke, das ist unser Weg nach draußen. Schaffst du das, Darra?«

			Voriet nickte. Sein Gesicht war verzerrt und blass. Schweiß stand auf seiner schmutzigen Stirn. Die Kleidung klebte an seinem Leib.

			»Dann los«, sagte Nayl.

			Voriet streckte seine unverletzte Hand aus und packte Nayls Arm. Nayl blieb stehen.

			»Zurück«, zischte er den anderen zu.

			Auf der Plattform vor ihnen stand ein Animatus, ein Skelett mit gebleichten Knochen, in die merkwürdige Symbole geritzt waren. Es schlurfte auf sie zu und starrte sie mit den kleinen grünen Funken an, die in seinen Augenhöhlen glommen.

			Sie wichen über die Plattform zurück und zogen Voriet mit sich, bis sie zu einer kurzen Treppe gelangten, die hinab zu einem Wartungssteg führte. Es fühlte sich falsch an, die Stufen hinabzusteigen.

			»Da vorne ist eine weitere Treppe, über die wir nach oben gelangen«, sagte Nayl.

			Er deutete auf eine Kreuzungsplattform, die mehrere Gitterstege miteinander verband. Sie eilten darauf zu. Die Treppe führte zwischen zwei riesigen Schwungrädern hinauf zu einer weiteren Gerüstplattform, die im Rauch kaum noch zu erkennen war.

			Drusher bemerkte eine Bewegung hinter der Treppe. Zwei weitere Animati. Das eine war ein gebeugtes, verwestes Ding. Das andere war Arbitrator Cronyl. Die beiden Gestalten kamen auf sie zu. 

			»Schnell, die Treppe hinauf«, rief Nayl.

			Sie hasteten so schnell sie konnten die Stufen hinauf. Drusher wagte es nicht, einen Blick über seine Schulter zu werfen. Cronyl war mit zügigen Schritten auf sie zugekommen.

			Voriet stolperte. Macks und Nayl fingen ihn auf und begannen, ihn zwischen sich die Stufen hinaufzuziehen.

			»Macht schon!«, drängte Drusher sie zur Eile. Er blickte sich um. Cronyl befand sich bereits auf der Treppe und die anderen beiden Animati waren nicht weit hinter ihm.

			»Lasst mich zurück«, keuchte Voriet.

			»Davon will ich nichts hören«, sagte Macks entschieden.

			Sie erreichten die obere Plattform. Es handelte sich um ein breites Podest mit zwei gegenüberliegenden Treppen, die weiter nach oben führten.

			Ein Animatus kam über die rechte Treppe auf sie zu. Es war Blayg, der korpulente Agent der Cognitae. Die obere Hälfte seines Kopfes war verschwunden und sein fettes Gesicht war mit getrocknetem Blut bedeckt. Ein Sturmgewehr hing an einem Gurt über seinen Schultern und schlug mit jedem Schritt gegen seine Hüfte. Nicht mehr als unnützer Ballast, den er mit sich herumschleppte.

			»Wir nehmen den anderen Weg«, rief Nayl. Sie wandten sich um.

			Audla Jaff kam die Stufen der anderen Treppe herab. Die psionische Stoßwelle, die sie getötet hatte, schien jeden Knochen in ihrem Leib zertrümmert zu haben. Sie bewegte sich wie ein feuchtes Laken auf einer Leine, schlaff und schwer, eine Schulter gesenkt, den Kopf schräg zur Seite geneigt. Ihre Kleidung war blutgetränkt.

			Sie kamen weder an dem einen noch an dem anderen Animatus vorbei. Cronyl und die anderen beiden Animati hatten hinter ihnen beinahe das obere Ende der Treppe erreicht.

			Alle Wege waren versperrt und sie saßen in der Falle. Drusher fragte sich, ob er stehen bleiben und darauf warten sollte, dass er den Animati in die Hände fiel, oder ob er seine Niederlage eingestehen und einfach von der Plattform springen sollte. Er versuchte herauszufinden, welches der schlimmere Tod sein würde: die grauenhafte, verderbliche Berührung der Animati oder der lange, bewusste Sturz in die Flammensee.

			Er stellte sich vor Macks.

			Nayl wusste, dass es sinnlos war, dennoch zog er seine Tronsvasse. Er schoss mehrere Male auf Blayg. Das knisternde grüne Licht verschlang seine Projektile. Ein Schuss traf den Gurt des Sturmgewehrs, das klappernd zu Boden fiel. Blayg stieg über die Waffe hinweg. Nayl drehte sich um und schoss auf Jaff.

			Die elektrische Aura, die sie umgab, ließ seine Geschosse in Rauch aufgehen.

			Die Animati streckten die Hände nach ihnen aus.

			»Was tun wir jetzt?«, fragte Davinch.

			Gobleka blickte Eisenhorn an, der reglos vor ihm stand und mit seinen leuchtenden Augen ins Leere starrte.

			»Schaffen wir ihn in den Palast und führen ein paar Tests durch«, sagte er. »Perzeption, Psychometrie, du weißt schon.«

			Davinch grinste ihn an.

			»Chase wird dich dafür lieben«, sagte er. »Es verändert alles. Mit zwei erfolgreichen Probanden können wir den Webstuhl rund um die Uhr arbeiten lassen. Keine Pausen mehr, damit Sark sich ausruhen kann.«

			Gobleka nickte.

			»Wir müssen ihr eine Nachricht schicken«, sagte er. »Wir werden für die Durchführung der Operation mehr Leute brauchen. Vielleicht wird Chase persönlich kommen.«

			»Sie wird hören wollen, wie du ihn umgedreht hast«, sagte Davinch.

			»Ich glaube eigentlich nicht, dass er überhaupt umgedreht werden musste«, sagte Gobleka. »Er brauchte nur einen kleinen Schubs. Ich denke, dass er bereits auf dem richtigen Pfad war. Alles, was fehlte, war der letzte Schritt. Darum hat er nicht mit der Marter gerungen, keine Krampfanfälle gehabt. Er war im Grunde schon da.«

			»Götter der Tiefe«, sagte Davinch ehrfürchtig. »Nicht zu fassen, dass dieser Mann Mitglied der Ordos war. Dass sie ihn eingesetzt und vertraut haben. Dass sie ihm Autorität gaben. Verflucht, Goran, ich dachte, ihre Auswahlprogramme wären streng und –«

			»Ich denke, diese Sache beweist, dass der König gewinnt«, sagte Gobleka. »Der Warp ist überall und in allem. Selbst im Herzen der Heiligen Inquisition; jenen Bastarden, die eigentlich Bollwerke im Kampf gegen ihn sein sollten. Wir stehen kurz davor, Davinch. Einige Monate noch, höchstens noch ein oder zwei Jahre. Nicht mehr lange. Ich wusste, dass das Reich des faulenden Gottkönigs wankt, aber in Wirklichkeit bricht es schon zusammen. Es wird uns keine große Mühe kosten, seine Ordnung zu stürzen. Es ist bis ins Mark verfault. Eine Berührung genügt, um alles zusammenfallen zu lassen.«

			Er lachte laut auf, verstummte jedoch plötzlich. Mit gerunzelter Stirn hob er die Nase.

			»Riechst du das?«

			»Nein«, erwiderte Davinch.

			»Rauch«, sagte Gobleka. »Hier brennt es irgendwo.«

			»Ich rieche nichts«, sagte Davinch. Er war zur Medicaetasche zurückgekehrt, um die Wunden auf seinem lädierten Gesicht zu säubern und zu versorgen.

			»Natürlich tust du das nicht«, fuhr ihn Gobleka an. »Die Nase in deinem dummen Gesicht ist völlig hinüber.«

			Er ging zur Treppe und warf einen Blick über das Geländer.

			»Dort unten ist Licht.« Er sah Davinch an. »Verdammter Mist«, sagte er. »Ich glaube, der Sumpf brennt. Der Brunnensumpf.«

			Davinch ließ die blutige Kompresse in seiner Hand sinken.

			»Im Ernst?«, fragte er.

			»Ja, verdammt!«

			»Was sollen wir tun?«, fragte Davinch.

			»Wir müssen den Brand löschen. Schnell.«

			»Wie? Wir haben keine –«

			Gobleka sah zur zentralen Plattform hinauf.

			»Sark wird es tun müssen. Er muss das Feuer eindämmen. Es irgendwie ausblasen.«

			»Er ist schon eine ganze Weile dabei«, sagte Davinch besorgt. »Was, wenn er nicht stark genug ist? Ich meine, wenn er zusammenbricht? Mittlerweile braucht er ziemlich lange, um wieder zu Kräften –«

			»Hilf mir mit Eisenhorn«, sagte Gobleka.

			»Was?«

			»Tu es einfach, Davinch!« Gobleka bedachte ihn mit einem wütenden Blick. »Oder willst du dem König erzählen, dass wir den Webstuhl niederbrennen ließen?«, fragte er.

			Davinch schüttelte den Kopf.

			»Dann hilf mir, diesen Mistkerl dort hoch zu schaffen«, sagte Gobleka, hielt jedoch plötzlich inne. »Warte … Zeig mir seine Kanone.«

			»Was?«

			»Du hast gesagt, dass du sie ihm abgenommen hast. Zeig sie mir.«

			Davinch zog Eisenhorns Scipio aus seiner Jackentasche und reichte sie Gobleka, der das Magazin auswarf und die oberste Patrone untersuchte.

			»Enuncia«, sagte er. »Sieh hier, er hat Enuncia in die Munition geritzt.«

			Gobleka ließ mehrere Patronen aus dem Magazin in seine offene Hand springen und reichte Davinch eine.

			Davinch schluckte.

			»Ist es das, wonach es aussieht?«, fragte er.

			»Das hier war seine Zweitwaffe, richtig?«, fragte Gobleka, während er die Patronen zurück ins Magazin schob. »Er hatte sie für spezielle Ziele dabei. Ich denke, diese Munition war der Trick, mit dem er uns hereinlegen wollte.«

			»Und?«, fragte Davinch.

			Gobleka schob das Magazin zurück in den Griff der Scipio.

			»Wenn wir den alten Bastard in den Käfig stecken wollen, werden wir Sark herausholen müssen«, sagte er. »Ich will mich nur absichern.«

			»Gegen was?«, fragte Davinch.

			»Ich traue Sark nicht über den Weg«, sagte Gobleka. »Eigentlich glaube ich nicht, dass es immer noch Sark ist. Ich weiß nicht genau, was wir da aus dem Käfig lassen werden.«

			Sie packten Eisenhorn an den Schultern und führten ihn zur Plattform hinauf. Er ging langsam und teilnahmslos wie ein Schlafwandler.

			»Das ist eine miese Idee«, murmelte Davinch.

			»Dann mach einen besseren Vorschlag«, knurrte Gobleka. Er war dazu ausgebildet worden, im Krisenfall zu improvisieren, selbst in Extremsituationen, und würde nichts unversucht lassen.

			Sie mühten sich ab, Eisenhorn die Stufen zur zentralen Plattform hinaufzuzerren. Im Käfig saß der Magos wie ein alter Schamane mit überschlagenen Beinen und murmelte Unworte, während das Licht aus ihm hervorbrach. Gobleka und Davinch sahen sofort, dass Sark fast am Ende seiner Kräfte war. Das Licht, das von ihm ausging, flackerte bereits wie ein alter Glühfaden. Ektoplasmische Rückstände überzogen seine Haut wie triefender Leim. Blasen begannen sich auf seinem Leib zu bilden.

			»Halt ihn fest«, befahl Gobleka. Er überließ es Davinch, den stummen, apathischen Eisenhorn zu bewachen, und ging auf den Käfig zu.

			»Magos? Draven?«, rief er.

			Das Licht flackerte.

			»Ich … ich will aufhören, Goran«, murmelte Sark. »Kann ich jetzt aufhören?«

			»Es gibt ein Feuer, Magos.«

			»Es brennt in mir, Goran.«

			»Nein, Draven. Ein Feuer, unten im Sumpf. Kannst du es löschen?«

			Sark öffnete die Augen und blickte Gobleka an. Blut sickerte aus seinen Augenwinkeln.

			»Ich bin so müde«, murmelte er.

			»Schon gut«, sagte Gobleka. »Draven? Draven, hör mir zu. Du kannst aufhören. Ich habe es dir versprochen, nicht wahr? Zeit, sich auszuruhen. Wir haben einen zweiten Probanden.«

			»Stimmt das? Ich darf mich ausruhen? Wirklich?«

			»Wie ich es versprochen habe, Draven.«

			»Es hat also wieder funktioniert?«, fragte Sark. »Ihr habt es tatsächlich geschafft?«

			»Das haben wir.«

			»Wer ist es?«, fragte Sark. Gobleka deutete auf die beiden Gestalten hinter sich. Sark spähte durch die Gitterstäbe und versuchte, etwas zu erkennen.

			»Eisenhorn?«, fragte er. »Bei ihm hat es funktioniert?«

			Gobleka nickte.

			»Wir holen dich da raus«, sagte er.

			»Oh, bitte«, sagte Sark. »Ich möchte raus. Ich möchte raus.«

			Gobleka ging vor der Käfigtür in die Hocke und legte eine Hand auf den Griff der Scipio, die im Bund seiner Hose steckte.

			»Halt den Webstuhl an, Draven«, sagte er. »Schalte das System in den Leerlauf. Ich werde dich aus dem Käfig holen, damit du dich ausruhen kannst.«

			Sark nickte und murmelte einige Unworte. Das aus ihm hervorbrechende Licht verblasste und begann in die falsche Richtung zu fließen, als würde es in ihn hineingesogen werden, wo es spurlos versickerte. Die großen Räderwerke des Webstuhls wurden tuckernd und polternd langsamer und der industrielle Lärm verkümmerte zu einem Brummen.

			Der Magos blickte Gobleka keuchend an.

			»Lass mich bitte raus, Goran«, sagte er. »Ich möchte so gerne hier raus. Der Käfig erdrückt mich.«

			Gobleka sprach das Unwort, das Chase ihm beigebracht hatte. Die Käfigtür öffnete sich klickend und er zog sie auf.

			Sark kroch heraus. Es war offensichtlich, dass er Hilfe brauchte, aber Gobleka wollte ihn nicht berühren. Er wollte ihn im Auge behalten und so schnell wie möglich Eisenhorns Pistole ziehen, wenn es nötig war. Er musste auf alles gefasst sein, denn er konnte sich nicht sicher sein, was tatsächlich aus dem psychometrischen Käfig hervorkroch.

			Sark schleppte sich auf die Plattform und ließ sich wie ein erschöpfter Hund zur Seite fallen. Ektoplasmische Rückstände tropften von ihm herab und bildeten um ihn herum eine Lache, während der Rest auf seiner furchigen Haut zu einer Kruste trocknete.

			Langsam richtete er sich auf.

			»H-Hilf mir«, bat er.

			»Du schaffst das schon«, erwiderte Gobleka, dessen Hand weiter auf der Pistole ruhte.

			Sark stand auf. Er hob den Kopf und blickte in das Licht der Scheinwerfer, die an den Gerüsten um die Plattform herum angebracht waren.

			»Wie lange?«, fragte er mit dünner, brüchiger Stimme. »Wie lange war ich dort drin?«

			»Eine lange Zeit«, sagte Gobleka.

			»Ein Woche?«

			»Länger.«

			»Wie lange, Goran?«

			»So ungefähr siebzehn Jahre«, sagte Gobleka.

			Sark antwortete nicht. Er blickte an sich herab und betrachtete das Wrack seines Körpers.

			»Ich werde nicht wieder zurückgehen«, sagte er. »Ich habe mir meine Belohnung, meinen Platz zur Rechten des Königs verdient. Ich habe ihm gedient. Du wirst mich nicht zwingen, dort wieder hineinzugehen.«

			Davinchs besorgte Blicke entgingen Gobleka nicht. Er schüttelte unmerklich den Kopf. Zu gegebener Zeit würden sie sich um Sark kümmern. Solange er blieb und glücklich war, würden sie einen Weg finden, ihn zurück in den Käfig zu stecken, wenn die Zeit für das Weben wieder heran war.

			»Ich werde mich jetzt ausruhen«, verkündete Sark. »Triff die nötigen Vorbereitungen, Goran. Ich habe vor, Ende der Woche nach Sancour zu reisen. Ich will ein schnelles Schiff mit einer vertrauenswürdigen Mannschaft. Ich werde dem König persönlich Bericht erstatten.«

			»Vorher werde ich ein paar Tests mit dir durchführen müssen«, sagte Gobleka.

			Sark blickte ihn scharf an. Violettes Licht flackerte in seinen Augen.

			»Ich will sicherzugehen, dass du fit genug für die Reise bist«, sagte Gobleka.

			»Außerdem brauchen wir die Daten für die Vorbereitung zukünftiger Probanden, Magos«, sagte Davinch.

			Sark nickte, bevor er zu Davinch und Eisenhorn hinüberging.

			»Dann hattet ihr schließlich Erfolg«, sagte Sark. »Das ist etwas, worauf wir aufbauen können.«

			Er blickte in Eisenhorns ausdrucksloses Gesicht.

			»Ich bemitleide dich«, sagte Sark. »Ich hasse alles, was du verkörperst, all die Rückschläge, die die Cognitae deinetwegen im Laufe der Jahre hinnehmen musste, doch für das, was dir bevorsteht, bemitleide ich dich.«

			Eisenhorn antwortete nicht.

			Sark drehte sich um und hinkte die Stufen zur Tür hinauf, die ins Innere der Festung führte.

			»Sollten wir ihm nicht folgen?«, fragte Davinch flüsternd Gobleka.

			»Ich will nicht, dass er lange unbeaufsichtigt ist«, erwiderte Gobleka. »Er scheint in Ordnung zu sein, aber ich bin mir nicht sicher, was aus ihm geworden ist. Zuerst kümmern wir uns aber um diese Sache hier.«

			Sein Blick richtete sich auf Eisenhorn.

			»Schaffen wir ihn in den Käfig«, sagte er.

			Nayl ging einen Schritt auf Blayg zu.

			»Haltet euch bereit«, sagte er zu den anderen. »Ich werde mich um ihn kümmern. Sobald der Weg frei ist, lauft ihr los.«

			Drusher begriff, dass Nayl den Animatus packen und aus dem Weg stoßen wollte.

			»Ihr werdet sterben!«, rief er aus.

			»Wir sterben bereits«, erwiderte Nayl.

			Ein rasselndes Pochen erklang und das Licht über ihnen wurde schwächer. Die Zahnräder des Webstuhls verloren plötzlich an Geschwindigkeit.

			Die Animati sackten zu Boden, als wären die unsichtbaren Schnüre, die sie lenkten, plötzlich durchtrennt worden. Sie hörten, wie die Knochen des skelettierten Animatus klappernd die Stufen hinunterfielen.

			»Was hat das zu bedeuten?«, fragte Macks.

			»Frag nicht, Germaine«, sagte Drusher. »Wir sollten weiter, bevor sie sich wieder erheben.«

			Sie schleppten Voriet an Blayg vorbei auf die Treppe zu, über die der Animatus gekommen war. Nayl blieb stehen, um Blaygs Sturmgewehr an sich zu nehmen. Behutsam stieß er Blayg mit dem Schaft an. Als er kein elektrisches Knistern bemerkte, streckte er die Hand aus und zog die Reservemagazine aus den Taschen der Leiche.

			»Los jetzt!«, rief Drusher.

			»Ich komme«, knurrte Nayl. Er schulterte das Gewehr und rannte den anderen nach.

			Gobleka schloss mit dem vertrauten Unwort die Käfigtür. Rauch hing wie ein Schleierflor vor den Scheinwerfern in der Luft.

			Eisenhorn kniete im Innern des Käfigs und starrte stumm auf seine gefesselten Hände herab. Dann hob er langsam den Kopf und sah Gobleka an.

			»Du weißt, was zu tun ist«, sagte Gobleka.

			Eisenhorn antwortete nicht.

			»Das alles ist neu für dich, ich weiß«, sagte Gobleka und ging vor den Gitterstäben in die Hocke. »Du bist noch nicht damit vertraut, wie dein Verstand jetzt funktioniert. Hab keine Angst davor. Es ist eine Offenbarung. Das Begreifen der Wahrheit ist stets angsteinflößend. Du siehst die Dinge jetzt so, wie sie tatsächlich sind. Du bist zu jenem Ort heimgekehrt, der uns alle erschaffen hat. Er rief schon vor deiner Geburt nach dir, doch du warst zu verängstigt … zu indoktriniert von den Lügen … um ihm zu antworten. Jetzt kannst du es. Es ist befreiend.«

			»Der Warp …«, flüsterte Eisenhorn.

			»So ist es«, sagte Gobleka lächelnd. »Das ist alles, was du noch wissen musst. Der Warp ist in dir und zeigt dir alles. Wie du lebst. Wie du denkst. Wie du diese Welt, jede Welt beherrschen kannst. Er wird dir zeigen, wie der Webstuhl funktioniert. Er wird dich die Sprache lehren, die du benötigst. Die Worte, die du sprechen musst. Öffne deinen Geist und sie werden in dich erfüllen.«

			Eisenhorns Lippen begannen sich zu bewegen. Dabei drang kein Laut aus seiner Kehle, sodass er aussah wie ein Kind, das gerade Lesen lernte.

			»Setz den Webstuhl in Gang«, sagte Gobleka. »Setz das Räderwerk in Bewegung. Nutze seine Macht, um das Feuer zu ersticken. Wir müssen den Webstuhl retten. Das hat oberste Priorität. Schütze Keshtre und rette den Webstuhl. Lass die Worte kommen. Einem Mann wie dir wird das nicht schwerfallen.«

			Eisenhorns Lippen bewegten sich schneller. Er begann zu murmeln. Gobleka hörte die ersten Silben und es kam ihm vor, als würden sie auf sein Brustbein eintrommeln. Dann drangen die ersten vollständigen Unworte aus Eisenhorns Mund.

			Davinch war bereits zum Rand der Plattform zurückgewichen und verfolgte das Geschehen mit großer Sorge. Er hatte sich Goblekas schallgedämpftes Automatikgewehr gegriffen und umklammerte es fest. Gobleka erhob sich ebenfalls und wich zurück. Eisenhorn sprach jetzt laut und deutlich. Die Unworte kamen ihm schnell und präzise über die Lippen. Jedes Einzelne bohrte sich wie ein Stachel in Goblekas Fleisch. Nie zuvor hatte er Enuncia so deutlich vernommen. Der Magos hatte die Litanei gemeistert und ihre Macht zu nutzen gewusst, doch es schien ihm stets Mühe gekostet zu haben, als wäre ihre Beherrschung für ihn ein fortwährendes Ringen gewesen. Nicht selten hatte Sark sich versprochen oder gestottert und das Weben durch unartikulierte Schreie oder winselndes Stöhnen unterbrochen. Eisenhorn hingegen sprach mit großer Selbstsicherheit und schien Enuncia beinahe sofort fließend zu beherrschen.

			Im Käfig schloss Eisenhorn die Augen und legte den Kopf zurück.

			Auf den Stangen des psychometrischen Käfigs bildete sich knackender Reif. Schlangen aus grüner Elektrizität wanden sich über den Gitterboden der Plattform, verbissen sich in die Käfigstangen oder umschlangen sie wie Klettertrachideen. Eine Ranke sprang zuckend in die Höhe und ein Scheinwerfer zerbarst im Funkenregen.

			»Schau dir das an«, keuchte Davinch über den Klang der Unworte und das Zischen der elektrischen Entladungen hinweg.

			»Er beherrscht es beinahe sofort«, erwiderte Gobleka. »Götter, das zeugt von einer beachtlichen Konditionierung. Es ist, wie ich vermutet habe. Er war nicht nur geeignet, er war reif. Er ist einer von uns, ein Ketzer, schon lange bevor die Ordos ihn dazu erklärt haben.«

			Die Qual traf Eisenhorn. Krämpfe schüttelten ihn und sein Körper versteifte sich, sein Rücken bog sich und seine Hände kämpfen vergeblich gegen die Ketten.

			Währenddessen hörte er nicht auf zu sprechen.

			Etwas in ihm loderte auf und ein grelles Licht begann aus seinem Innersten hervorzubrechen. Innerhalb von Sekunden leuchtete er wie ein Scheinwerfer, ein Wesen aus Licht statt aus Fleisch, und seine alten schwarzen Gewänder waren nur noch eine vage Silhouette im gleißenden Schein.

			Dann erklang ein Poltern, gefolgt von einem anhaltenden klirrenden Scheppern. Ein rasselnder Lärm, ein Zirpen, ein Glucksen, ein tickendes Brummen. Das Räderwerk des Webstuhls um sie herum begann sich schneller zu drehen, als der Webstuhl lärmend erneut erwachte.
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			Sie waren stehen geblieben, damit Voriet verschnaufen konnte, als die große Maschine sich wieder in Bewegung setzte. Das plötzliche Rattern der Zahnräder ließ sie zusammenzucken.

			»Wenn die Maschine wieder läuft …«, begann Voriet.

			»… könnten sich die Animati wieder erheben«, beendete Drusher den Satz.

			Nayl nickte. Er überprüfte das Sturmgewehr, dass er Blaygs Leiche abgenommen hatte, bevor er seine Tronsvasse zog.

			»Welche wollt Ihr?«, fragte er Macks.

			»Habt Ihr für beide genug Munition?«, fragte sie.

			Er nickte.

			Macks deutete auf das Sturmgewehr und Nayl reichte es ihr.

			»Bekomme ich keine Waffe?«, fragte Drusher.

			Nayl und Macks schauten ihn an.

			»Wir haben nur diese beiden«, sagte Nayl.

			»Das war ein Scherz«, sagte Drusher. »Ich bin müde.«

			»Das sind wir alle«, erwidere Nayl. »Aber wir müssen uns noch einmal zusammenreißen. Ich denke, wir können es bis zur Plattform schaffen und den Turm verlassen. Nur noch ein paar Stufen.«

			Er schaute zu Voriet. Der leichenblasse Interrogator nickte zustimmend.

			»Möglich, dass wir uns einen Weg durch die Schergen der Cognitae bahnen müssen«, sagte Nayl.

			Macks schob die letzten Reservemagazine in ihre Jackentasche.

			»Damit habe ich kein Problem«, sagte sie.

			»Wir müssen Eisenhorn retten«, sagte Drusher.

			»Wenn er noch lebt«, sagte Macks. Der Zweifel in ihrer Stimme entging Drusher nicht.

			»Gut, packen wir es an«, sagte Nayl.

			»Seltsam«, sagte Drusher und alle Augen richteten sich auf ihn.

			Er betrachtete ein Insekt, das über das metallene Geländer der Plattform krabbelte. Es war klein, keine zwei Zentimeter lang. Ein Exemplar aus der Ordnung der Heuschrecken.

			»Es ist das erste Mal, dass ich hier irgendein Insekt sehe«, sagte Drusher.

			»Und?«, fragte Macks.

			»Ich mein’ ja nur«, sagte Drusher. Er ließ das Insekt vom Geländer auf seine Hand krabbeln, um einen genaueren Blick darauf werfen zu können.

			»Chaopterae metalepta«, sagte er. »Ein Kurzfühler-Präriehüpfer aus der Familie der Acrididae. Keine einheimische Art.«

			»Wovon sprichst du da?«, fragte Macks leicht ärgerlich.

			»Ich meine, dass diese Art nicht auf Gershom beheimatet ist«, sagte Drusher. »Und nach dem, was ich durch das Fenster gesehen habe, stammt sie auch nicht von hier.«

			»Was für ein Fenster?«, fragte Voriet, der sich langsam erhob.

			»Ein Fenster eben«, erwiderte Drusher.

			»Was hast du gesehen?«, fragte Macks.

			»Das ist unwichtig«, sagte Drusher. Er hob das Insekt an den Flügeln hoch und betrachtete es. Die winzigen Beine zuckten. »Wie ist es hierhergekommen? Seht ihr den roten Streifen auf dem Thorax? Das ist die Zeichnung der Schwarmphase. Diese Tiere leben in riesigen Kolonien. Wird die Population zu groß, beginnen die Tiere Serotonin freizusetzen, wodurch sie von der ortsgebundenen solitären Phase in die gregäre Wanderphase wechseln. Sie verändern ihre Farbe und ziehen als Schwarm über das Land.«

			»Und?«, fragte Macks noch einmal.

			»Nun, normalerweise trifft man ein derart gefärbtes Exemplar nie allein an«, sagte Drusher. »Während der Wanderphase ist es immer im Schwarm unterwegs.«

			Macks blickte ihn ruhig an.

			»Ich freue mich, dass dich dieses Insekt fasziniert«, sagte sie. »Können wir jetzt weiter?«

			»Ja, natürlich«, sagte er. Er schüttelte das Insekt von der Hand und es flatterte fort. Dann begannen sie, die nächsten Stufen hinaufzusteigen. Nayl ging voran, gefolgt von Macks, während Drusher und Voriet den Schluss bildeten.

			»Da ist noch einer«, sagte Voriet, als er einen weiteren Präriehüpfer auf der Treppe entdeckte.

			»Sind wir hier auf einer Naturwanderung?«, knurrte Macks die beiden an.

			»Es sind wirklich ziemlich viele Präriehüpfer«, sagte Drusher, als zwei weitere Insekten vorbeiflatterten. Einige mehr krochen über die Stufen und das Geländer der Treppe.

			»Wo kommen die alle her?«, fragte Macks.

			»Darauf wollte ich ursprünglich hinaus«, sagte Drusher.

			Immer mehr Insekten umschwirrten sie.

			»Bäh!«, rief Macks und versuchte, sie mit den Händen fortzuscheuchen. »Es ist ein ganzer Schwarm.«

			Drusher warf einen Blick über das Geländer. Vor dem Licht des Sumpffeuers unter ihnen konnte er Tausende winzige Punkte zwischen den Zahnrädern des Webstuhls erkennen. Hunderttausende.

			»Ja, du hast recht«, sagte er. »Ein großer Wanderschwarm.«

			»Könnte es an der Wärme liegen?«, fragte Nayl. »An der Hitze des Feuers?«

			»Thron!«, rief Macks. »Ja, bleiben wir stehen und unterhalten uns ein wenig über Naturkunde!«

			Ein Insekt landete auf Nayls Wange und er wischte es fort.

			»Sie hat recht«, sagte er. »Wir müssen weiter.«

			Sie überquerten drei weitere Plattformen. Von einem gebogenen Gittersteg aus konnten sie bereits die in kränkliches Licht getauchte zentrale Plattform über sich erkennen. Wolken aus Insekten schwirrten durch die Luft. Die Präriehüpfer waren überall: auf dem Gitterboden, auf den Geländern, auf ihren Kleidern. Das brummende Zirpen war ebenso laut wie der Lärm des Webstuhls.

			»Meine verdammte Haut kribbelt schon«, rief Macks und verscheuchte einen Präriehüpfer, der sich auf ihrem Ohrläppchen niederlassen wollte.

			»Konzentration«, rief Nayl und wischte weitere Insekten von einem rasierten Schädel. »Seht, da hinten …«

			Er hob die Hand.

			»Dieser Steg führt bis zur Treppe auf der anderen Seite des Turms. Seht Ihr? Wenn wir ihm folgen, gelangen wir über sie hinauf zum Ausgang.«

			»Was ist mit Eisenhorn?«, fragte Drusher. Er spuckte instinktiv aus, als eines der Insekten beinahe in seinen Mund flog.

			»Ihr drei folgt weiter dem Steg«, sagte Nayl. »Ich werde dort entlang gehen und versuchen, einen Blick auf die zentrale Plattform zu werfen.« Er deutete auf eine schmale Wartungsleiter, die den Gittersteg mit einer Plattform sechs Metern über ihnen verband.

			»Wir bleiben zusammen«, sagte Voriet.

			»Wenn es zu einem Schusswechsel kommt«, sagte Nayl, »wäre es gut, wenn wir sie aus zwei Richtungen erwischen.«

			Macks nickte.

			»Macht keine Dummheiten, Nayl«, sagte sie.

			»Ich werde jetzt nicht anfangen, meine Gewohnheiten zu ändern, Marschall«, erwiderte er. »Führt Voriet und unseren Helden hier zur Tür, in Ordnung?«

			Nayl begann die Leiter zu erklimmen. Macks hob ihr Sturmgewehr, während sie die Insekten vor ihrer Nase und ihrem Mund verscheuchte, und begann mit Drusher und Voriet über den Gittersteg zu eilen.

			Nayl erreichte das obere Ende der Leiter, die ihn zu einer Kontrollplattform direkt unterhalb der zentralen Plattform führte. Er sah mehrere Cogitatorkonsolen, von denen einige zertrümmert oder anderweitig beschädigt waren. Auf dem Boden entdeckte er Blutspuren, einige medizinische Kompressen und eine zerbrochene Spritze.

			Geduckt kletterte er über das Geländer auf die Plattform, während ihn Scharen von Insekten umschwärmten.

			»Wo kommen die alle her?«, fragte Davinch angewidert und betrachtete die Insekten, die unter den Scheinwerfern durch die Luft schwirrten.

			»Ich weiß es nicht«, erwiderte Gobleka, der sich mehr für den Mann im Käfig interessierte.

			»Ist das irgendeine Manifestation?«, fragte Davinch. »Irgendein Rückstrom des Webstuhls?«

			»Wen kümmert das?«

			»So etwas ist noch nie passiert, Goran«, fuhr Davinch ihn an. »Wir hatten einige Apporte und Leuchterscheinungen, aber noch nie … so was!«

			Er drehte sich um und warf einen Blick in die Tiefe.

			»Vielleicht kommen sie von unten«, sagte er. »Möglicherweise aus dem Sumpf. Das Feuer …«

			Er verstummte. Ein Mann eilte mit gesenktem Kopf über die Kontrollplattform schräg unter ihnen.

			»Gobleka!«, rief Davinch, während er seine beiden Laserpistolen zog und zu schießen begann.

			»Was zum Teufel?«, rief Gobleka und wandte sich um.

			»Dort unten ist jemand«, rief Davinch. »Einer von den Leuten des alten Bastards, nehme ich an!«

			Er schoss erneut. Der Mann, den er gesehen hatte, war in Deckung gesprungen. Davinch eilte am Geländer entlang und suchte einen besseren Schusswinkel. Als er den Mann entdeckte, feuerte er mit beiden Pistolen. Funken stoben aus einer der Cogitatorkonsolen.

			»Schnell, auf die andere Seite!«, rief er Gobleka zu.

			Gobleka schritt mit erhobenem Gewehr am Rand der Plattform entlang.

			»Wo?«, rief er.

			»Kontrollstation«, antwortete Davinch und schoss erneut. »Direkt unter uns!«

			Schüsse aus einer großkalibrigen Pistole schlugen ihm entgegen. Eines der Geschosse traf den Rand der Plattform, ein anderes das Geländer. Davinch zuckte zurück.

			»Wenn du ihn nicht erwischen kannst, treib ihn in meine Richtung!«, rief Gobleka, beugte sich über das Geländer und zielte auf die Kontrollplattform.

			Davinch trat wieder ans Geländer und gab mehrere Schüsse mit seinen Pistolen ab. Er zerschoss einen Tisch, riss Löcher in den Gitterboden und zerfetzte die Beine eines Stuhls. Papier wirbelte durch die Luft.

			Gobleka hatte das Ziel im Visier. Ein großer, glatzköpfiger Kerl, der geduckt aus seiner Deckung sprang und verfolgt von Davinchs wütenden Schüssen über die Kontrollplattform rannte. Er folgte ihm, legte den Finger auf den Abzug –

			Das Ziel verschwand. Etwas nahm ihm die Sicht und seine schallgedämpfte Salve verfehlte ihr Ziel. Er sah, dass ein verdammtes Insekt auf der Linse seines Visiers gelandet war. Er wedelte mit der Waffe umher und versuchte es zu verscheuchen, bevor er Ausschau nach seinem Ziel hielt.

			Plötzlich hagelten aus einer anderen Richtung Schüsse auf ihn ein und gruben sich funkensprühend in den Gitterboden. Ein zweiter Schütze.

			Gobleka warf sich zu Boden und rollte sich herum. Woher zur Hölle waren die Schüsse gekommen? Weitere Geschosse hämmerten gegen die Unterseite der Plattform.

			Der Schütze war unter ihm.

			Er kroch vorwärts und spähte durch sein Visier.

			Macks ließ kurz das Sturmgewehr sinken.

			»Komm endlich!«, rief Drusher ihr zu. »Germaine!«

			»Ich sehe ihn«, knurrte sie. »Das ist der Hund, der Hadeed umgebracht hat!«

			Sie feuerte eine weitere schallgedämpfte Salve ab. Ihr Gegner erwiderte das Feuer. Um sie herum prallten Geschosse vom Gerüst des Gitterstegs ab und ließen Aberhunderte Insekten aufgebracht umherschwirren.

			»Los«, rief sie Drusher und Voriet zu. »Zur Treppe!«

			Drusher blickte sie an und erkannte, dass sie sich nicht von der Stelle bewegen würde, bevor sie Garofars Mörder erwischt hatte. Er legte seinen Arm um Voriet und eilte mit ihm über den gebogenen Steg auf die Treppe zu.

			Macks feuerte eine weitere Salve ab. Sie hatte den bärtigen Mann aus den Augen verloren. Über dem Dröhnen der Maschine hörte sie den Lärm eines Schusswechsels: das Krachen von Nayls Tronsvasse und das laute Knacken von Laserschüssen.

			Erneut fegte eine Geschosssalve über den Gittersteg. Eines der Stützkabel riss mit einem peitschenartigen Knall. Sie blickte sich um und suchte nach einer besseren Schussposition. Der Gurt von Blaygs Gewehr war gerissen, daher hielt sie es sorgfältig fest, als sie sich auf dem Bauch unter dem Geländer hindurchschob und sprang.

			Sie landete einen Meter tiefer auf der gusseisernen Abdeckung eines Getriebes. Sie taumelte. Die Oberfläche war schlüpfrig vom Maschinenöl. Es gab nichts, woran sie sich hätte festhalten können. Sie glitt langsam vorwärts. Präriehüpfer flogen ihr ins Gesicht. Sie rutschte aus, konnte sich jedoch in letzter Sekunde fangen. Nicht weit entfernt hinter der Abdeckung befand sich eine Wartungsleiter.

			Geschosse jagten pfeifend von oben herab und schlugen hinter ihr in die Abdeckung. Macks rannte und stieß sich vom Rand der Abdeckung ab. Sie bekam die Leiter mit ihrer freien Hand zu fassen, während sie mit der anderen das Gewehr umklammerte.

			Dann begann sie nach oben zu klettern.

			Gobleka versuchte die Frau nicht aus den Augen zu verlieren. Sie ging ein großes Risiko ein und sprang vom Steg, sodass sie sich jetzt praktisch unter ihm befand. Die verdammten Insekten waren überall und schwirrten in dichten Schwärmen durch die rauchverhangene Luft.

			Er musste nach unten. Der glatzköpfige Kerl befand sich immer noch schräg unter ihm auf der Kontrollplattform und lieferte sich ein Feuergefecht mit Davinch. Wenn er sprang, konnte er ihn vielleicht erwischen und sich eine Position suchen, die ihm ein besseres Schussfeld auf die Frau bot.

			Er warf einen letzten Blick auf Eisenhorn, der wie eine winzige Sonne im Käfig glühte, bevor er über den Rand der Plattform kletterte.

			Er ließ sich fallen und landete geduckt auf der Kontrollplattform. Er konnte den glatzköpfigen Kerl nicht sehen, aber er und Davinch mussten gleich hinter der nächsten Ecke sein. Gobleka schlich vorwärts. Solange Davinch den Agenten der Ordos beschäftigte, konnte er sich ihm von hinten nähern …

			Er nahm eine Bewegung wahr und fuhr herum. Die Frau kletterte keine drei Meter vor ihm durch eine Bodenluke. Er sah, wie ihre Hand den Rand umklammerte und sie sich hochzuziehen versuchte, ohne die Waffe in ihrer anderen Hand fallen zu lassen.

			Wie erbärmlich. Das war schon fast zu einfach. Er richtete sein Gewehr auf die Bodenluke und wartete darauf, dass der Kopf der Frau auftauchte, um sie mit einem gezielten Schuss zu erledigen.

			Dann hielt er inne. Die Tatsache, dass immer noch Leute aus Eisenhorns Gefolge am Leben waren, überraschte ihn. Es war Zeit, die Situation wieder unter Kontrolle zu kriegen.

			Der Lärm des Webstuhls verbarg den Klang seiner Schritte, als er sich der Bodenluke näherte. Die Frau in der Uniform eines Marschalls des Magistratums, die er vor einigen Stunden gefangen hatte, wandte ihm den Rücken zu, als sie schwer keuchend aus der Luke kletterte.

			Er wartete einen Moment, bevor er den Kragen ihrer Jacke packte und sie gegen den Rand der Luke stieß. Sie schrie auf. Er stieß sie noch zwei, drei Mal hart gegen das Metall der Bodenluke, bis das Gewehr aus ihrer Hand rutschte und in die Tiefe fiel. Dann zerrte Gobleka sie nach oben und warf sie zu Boden. Sie lag keuchend vor ihm. Er rollte sie mit dem Fuß auf den Rücken, rammte ihr den Stiefel in die Brust und richtete sein Automatikgewehr auf ihr Gesicht.

			»Wie viele von euch gibt es noch?«, fragte er.

			Hustend spie sie ihm eine Beleidigung entgegen.

			»Wie. Viele?«, knurrte er.

			Nayl rollte sich unter der Cogitatorkonsole zusammen, als eine weitere Lasersalve über die Plattform blitzte. Der Schütze war nah, verfügte über die bessere Schussposition und war mit zwei leistungsstarken Laserpistolen bewaffnet.

			Und er verfügte über noch einen Vorteil. Seine letzte Salve hatte Nayl beinahe das Leben gekostet, bevor er gerade so in Deckung gesprungen war. Er hatte Streifschüsse am rechten Unterarm und seiner rechten Schulter davongetragen, die seinen gepanzerten Mantel versengt hatten. Aber er verdankte es seiner Tronsvasse, dass er noch am Leben war. Ein Laserblitz hatte die Waffe getroffen, statt sich durch sein Gesicht zu brennen.

			Die Tronsvasse war hinüber. Sie sah zwar noch einigermaßen funktionstüchtig aus, aber der Treffer hatte den Verschluss und den Abzug geschmolzen. Im Grunde war sie nur noch ein hässlicher Briefbeschwerer.

			Die Schüsse hatten aufgehört. Nayl spähte vorsichtig aus seiner Deckung hervor und beobachtet die Schatten. Die Luft war voller Insekten, während schwarzer Rauch von unten heraufquoll, doch ein grelles Licht strahlte von der Plattform schräg hinter ihm herab. Er sah den Schatten der Treppe, die beide Plattformen miteinander verband. Sie war nicht weit entfernt, nur vier oder fünf Meter vor ihm.

			Dann sah er einen Schatten, der sich bewegte.

			Da. Der unverkennbare Schatten zweier langläufiger Pistolen, die suchend von einer Seite zu anderen schwangen.

			Der Schütze kam langsam die Stufen herab. Er ging geduckt und drückte sich gegen das Geländer, die Waffen schussbereit erhoben.

			Komm nur her, dachte Nayl.

			Aber er wusste, dass er sich etwas vormachte. Sobald der Schütze die Kontrollplattform erreichte, konnte er Nayl unter der Cogitatorkonsole unmöglich übersehen. Dann würde alles in einem Blitzgestöber aus Laserfeuer enden.

			Es hieß sterben oder bluffen. Er rechnete sich keine großen Chancen aus, doch es war immer noch besser, als sich einfach in sein Schicksal zu ergeben. Nayl wartete bis zum letzten Moment. Er wartete, bis der Schatten das untere Ende der Treppe erreichte und er den Klang von Schritten auf der Plattform vernahm.

			Komm schon, komm schon …

			Er sah, wie der Schatten des Mannes sich vom Schatten des Geländers löste.

			Jetzt oder nie.

			»Keine Bewegung!«, rief Nayl.

			Der Schatten erstarrte.

			Drusher schleppte den erschöpften Voriet die letzten Stufen empor und sie sanken keuchend vor der schweren Sicherheitstür auf den Boden. Sie hörten keine Schüsse mehr. Drusher fragte sich, wer noch am Leben war.

			Voriet lehnte sich zurück und schloss die Augen. Schmerz und Müdigkeit drohten ihn zu überwältigen. Drusher richtete sich langsam auf und sah sich vorsichtig um.

			Schwarze Rauchschwaden verschleierten die oberen Turmebenen. Die schwärmenden Insekten schwirrten überall durch die stickige Luft. Der Webstuhl dröhnte mit voller Kraft. Ein glühendes Licht schien aus dem eisernen Käfig mitten auf der zentralen Plattform unter ihm.

			Im Käfig sah er eine Gestalt. Einen gefesselten Mann auf Knien, der offenbar große Schmerzen litt. Er stieß schreckliche Geräusche aus, furchtbare Worte, die keine Worte waren. Ihr Klang bereitete Drusher Übelkeit.

			»Eisenhorn«, murmelte Drusher.

			Voriet antwortete nicht.

			»Voriet«, rief Drusher und schüttelte ihn. »Es ist Eisenhorn!«

			»Was?« Voriet blinzelte ihn verwirrt an.

			»Da ist Eisenhorn. Dort unten, im Käfig.«

			»Unmöglich …«

			»Doch, er ist es.«

			»Wo wollt Ihr hin, Magos?«

			»Ich werde ihn holen«, sagte Drusher, der geduckt auf die kurze Treppe zueilte, die zur zentralen Plattform führte. »Ich muss ihm helfen.«

			»Magos!«, rief Voriet ihm nach. »Magos? Drusher … kommt zurück!«
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			Drusher kroch über die Plattform. Das Licht aus dem Käfig war blendend hell. Es verbrannte seine Haut. Der Klang der Stimme verbrannte seinen Geist.

			Es war niemand in der Nähe. Er eilte hinüber zum Käfig und eine schreckliche Hitze schlug ihm entgegen.

			Eisenhorn bewegte sich nicht. Er kniete auf dem Boden und das Licht schien durch seine Haut und brach aus seinen Augen hervor. Jeder Muskel seines Körpers war verkrampft und starr. Die Kette zwischen seinen gefesselten Händen war straff gespannt.

			Nur seine Lippen bewegten sich. Unworte quollen aus seinem Mund wie Blut aus einer offenen Wunde. 

			»Eisenhorn!«, rief Drusher und schlug gegen die Gitterstäbe. »Inquisitor! Könnt Ihr mich hören?«

			Er rüttelte an der Käfigtür. Sie war verschlossen. Natürlich war sie das.

			»Eisenhorn! Redet mit mir! Wie hole ich Euch da raus?«

			Ein seltsames Gefühl brodelte plötzlich in Drushers Kopf.

			+Lasst. Mich.+

			»Eisenhorn?«

			+Lasst mich hier.+

			Aus Eisenhorns Mund quoll weiter ein unablässiger Strom von Unworten, aber sein Verstand kommunizierte unabhängig von ihnen.

			»Ich werde Euch nicht hier zurücklassen«, erwiderte Drusher. Er hielt inne, um einen Präriehüpfer auszuspucken, der ihm in den Mund geflogen war. »Ich sagte, dass ich es nicht tun würde, also werde ich das auch nicht. Wie hole ich Euch da raus?«

			+Überhaupt nicht.+

			Es war ein Käfig. Ein Käfig, der mit einem Unwort verschlossen war, genau wie jene, aus denen er Macks und Voriet befreit hatte. Er hatte herausgefunden, wie er sie öffnen konnte. Wenn er doch nur noch eine Patrone übrig gehabt hätte …

			»Könnt Ihr sie öffnen? Eisenhorn? Eisenhorn! Hört mir zu. Könnt Ihr die Käfigtür öffnen? Benutzt eines Eurer Wörter und öffnet sie.«

			+Das kann ich nicht.+

			»Warum nicht?«

			+Weil ich beschäftigt bin.+

			»Redet keinen Unsinn! Womit seid Ihr beschäftigt?«

			+Ich webe. Ich sammle Kraft, um das Feuer zu löschen.+

			»Das Feuer?«, fragte Drusher. Er verscheuchte die Insekten, die vor seinem Gesicht umherschwirrten.

			+Gobleka sagte, dass ich das Feuer löschen und den Webstuhl retten soll.+

			»Was? Also befolgt Ihr jetzt seine Befehle? Eisenhorn!«

			+Es ist fast vollbracht.+

			»Warum? Warum haltet Ihr Euch damit auf? Dieses Ding sollte brennen. Es ist eine ketzerische Maschine, oder nicht? Oder nicht? Eisenhorn?«

			+Eine ketzerische Maschine.+

			»Warum versucht Ihr dann, sie zu retten? Hört auf damit und öffnet den Käfig!«

			»Was ist los?«

			Drusher blickte auf. Voriet stand neben ihm und schien Mühe zu haben, sich auf den Beinen zu halten.

			»Er will nicht herauskommen«, sagte Drusher. »Er … er versucht, das Feuer zu löschen. Er will den Webstuhl retten.«

			»Was?«, erwiderte Voriet. Er kniete sich neben den Käfig. »Inquisitor! Boss! Ich bin es, Darra. Was tust du?«

			+Ich rette den Webstuhl.+

			»Warum?«, fragte Voriet.

			+Weil … ich ihn gemeistert habe. Die Cognitae … sie haben es mir gezeigt. Sie haben mir … alles gezeigt, Darra. Ich kann ihn benutzen.+

			»Ihn benutzen, Boss? Was soll das heißen?«

			+Ich muss den Webstuhl retten.+

			»Er ist verrückt geworden«, sagte Drusher.

			+Ich muss den Webstuhl retten. Ich habe die Kontrolle über ihn. Ich kann ihn benutzen, um den Erzfeind zu vernichten. Ein für alle Mal.+

			Voriet schaute Drusher an.

			»Er ist nicht verrückt«, sagte Voriet. »Das wäre untertrieben. Er ist völlig wahnsinnig.«

			Nayl kam langsam unter der Cogitatorkonsole hervor, wobei er seine nutzlose Tronsvasse auf Davinch gerichtet hielt.

			Davinch stand seitlich vor ihm, die Laserpistolen noch immer erhoben, und bewegte sich nicht. Er sah Nayl aus dem Augenwinkel an.

			»Keine Bewegung, ich meine es ernst«, sagte Nayl.

			»Dann erschieß mich doch«, erwiderte Davinch.

			»Lass die Waffen fallen. Los. Wirf sie über das Geländer.«

			»Keine Chance.«

			»Tu es«, fuhr Nayl ihn an.

			»Warum schießt du nicht einfach?«, fragte Davinch, bewegte sich jedoch immer noch nicht.

			»Wirf die Waffen weg.«

			»Du warst im Vorteil und hattest freies Schussfeld«, sagte Davinch. »Aber du hast deine Chance nicht genutzt. Warum solltest du mich gefangen nehmen wollen? Um mich vor ein Gericht zu stellen? Wohl kaum. Also, warum hast du mich nicht erschossen?«

			Nayl ging auf ihn zu.

			»Wirf sofort die Waffen über das Geländer«, sagte er. »Dieses Gespräch beginnt mich zu langweilen.«

			»Du kannst es jederzeit beenden«, sagte Davinch. »Mit nur einem Schuss. Doch das tust du nicht. Willst du wissen, was ich denke?«

			»Was du denkst, interessiert mich nicht.«

			»Ich denke, du kannst es nicht«, sagte Davinch. »Sonst hättest du es schon getan. Deine Kanone ist leer.«

			Nayl ging weiter auf den tätowierten Mann zu. Noch ein Schritt und er würde imstande sein, die Sache mit bloßen Händen zu erledigen. Er spannte den Hahn.

			»Weg mit den Waffen«, sagte er noch einmal.

			»Auch der Hahn einer leeren Kanone lässt sich spannen«, sagte Davinch. Nayl sah, wie ein leichtes Lächeln über das Gesicht des Mannes huschte. Jener zuversichtliche Ausdruck, den er so häufig in seinem Leben gesehen hatte. Ein fast unmerklicher Mikroausdruck, der ihm verriet, dass sein Gegenüber zur Tat schreiten würde.

			Davinch fuhr mit erhobenen Pistolen herum. Nayl sprang bereits geduckt auf ihn zu, rammte ihn und stieß ihn rücklings gegen das Geländer. Beide Laserpistolen entluden sich und helle Blitze schossen in die Luft.

			Nayl schlug Davinchs rechtes Handgelenk auf die Kante des Geländers und die Laserpistole fiel in die Tiefe. Davinch versuchte, die Waffe in seiner linken Hand auf Nayl zu richten. Er schoss erneut und zwei Laserblitze versengten den Boden. Nayl drückte den linken Arm des Mannes mit aller Kraft zurück, bevor er ihm seine Schulter in die Brust rammte, ihn gegen das Geländer drückte und den Ballen seiner rechten Faust auf Davinchs linken Daumen schmetterte.

			Davinch schrie vor Schmerzen. Seine verbliebene Laserpistole fiel klappernd zu Boden und blieb knapp vier Meter von ihnen entfernt liegen.

			Davinch versetzte Nayl einen Stoß unter dem linken Ohr. Nayl taumelte zurück und hielt sich den Kopf. Davinch packte mit beiden Händen seine Jacke und schleuderte ihn gegen die Cogitatorkonsolen. Nayl landete unglücklich und zertrümmerte einen der Bildschirme. Davinch war über ihm und schlug auf ihn ein. Nayl hob den Unterarm, um sein Gesicht zu schützen. Er wehrte zwei Hiebe ab, bevor ein dritter gegen seinen Kiefer schmetterte. Er schlug nach Davinch, verfehlte ihn jedoch.

			Davinch ließ von ihm ab und stürzte sich auf die Laserpistole. Nayl sprang auf und riss ihn zu Boden. Sie rangen. Nayl war schwerer als sein Gegner, aber Davinch war schnell mit den Beinen. Er winkelte sein rechtes Knie an und stieß Nayl von sich. Nayl kam hoch, als ein weiterer Fußtritt sein Gesicht streifte. Er stolperte zur Seite.

			Davinch stemmte seinen langen Körper vom Boden hoch. Leichtfüßig wie ein Tänzer wirbelte er herum und trat Nayl in die Brust. Nayl taumelte zurück. Davinch fuhr in entgegengesetzter Richtung herum und versetzte ihm einen Tritt von der anderen Seite. Nayl gelang es nur mit Mühe, ihn abzuwehren.

			Davinch wirbelte beinahe auf Zehenspitzen herum und versuchte erneut, Nayl einen hohen Tritt zu versetzen.

			Nayl wich zurück.

			Versuch den Mist noch einmal, dachte er.

			Davinch verlagerte leicht seinen Schwerpunkt und setzte tänzelnd zu einem weiteren Tritt an.

			Nayl packte das Fußgelenk seines erhobenen Beins, drehte es herum und stieß es mit aller Kraft zurück. Davinch verlor das Gleichgewicht, fiel nach hinten und stürzte schreiend über das Geländer.

			Irgendwie bekam er die Streben des Geländers zu packen. Seine Fingerknöchel traten weiß hervor, als er mit schwingenden Beinen begann, sich wieder zur Plattform hinaufzuziehen.

			Er hatte sich bereits halb über das Geländer gezogen, als er Nayl erblickte, der die heruntergefallene Laserpistole auf ihn richtete.

			»Diese hier ist nicht leer«, sagte Nayl.

			Er jagte Davinch vier Laserschüsse in Kopf und Brust.

			Davinch wurde zurückgerissen, stürzte steif wie eine herabfallende Zugbrücke nach hinten und verschwand in der Dunkelheit.

			Gobleka zog Macks auf die Beine. Er hatte sich das Gewehr auf den Rücken geschnallt und hielt Eisenhorns Scipio in der Hand. Er legte ihr von hinten den Arm um den Hals, zog sie an sich und hielt ihr den Lauf der Pistole an den Kopf.

			»Wie viele noch?«, fragte er.

			»Du kannst mich mal«, antwortete sie. Er zog den Arm zurück und sie schnappte würgend nach Luft.

			»Machen wir einen Spaziergang«, sagte er und stieß sie vorwärts. Ein Schutzschild mochte sich als nützlich erweisen. »Du hast einen Freund dabei. Den kahlen Kerl. Er wird sich bestimmt freuen, dich zu sehen.«

			Sein trockenes Lachen blieb ihm im Halse stecken.

			Vor ihnen kam ein Animatus die Treppe herauf und wankte über die Kontrollplattform auf sie zu. Es war Blayg. Ein grüner Schimmer umgab sein totes Fleisch. Zwei weitere Animati folgten ihm, bei einem handelte es sich um Cronyl, beim anderen um ein schlurfendes Skelett.

			Gobleka blieb stehen.

			»Ich bin auf eurer Seite!«, rief er. »Bleibt zurück.«

			Sie kamen näher.

			»Zurück mit euch!«, befahl Gobleka. Er rief ein Unwort, das sich wie ein spitzer Dorn in Macks’ Ohren bohrte.

			Die Animati blieben unbeeindruckt.

			Gobleka richtete die Scipio auf Blayg. Er schoss und Blayg sackte auf der Stelle zusammen.

			Sobald die Pistole nicht mehr auf ihren Kopf zielte, nutzte Macks die Gelegenheit. Sie stieß Gobleka ihren Ellbogen in den Bauch, bevor sie Goblekas rechtes Handgelenk packte und ihre andere Hand gegen seinen Trizeps schmetterte. Durch die Wucht renkte sie ihm dabei beinahe den Ellbogen aus. Er schrie und ließ die Scipio fallen.

			Macks befreite sich aus seinem Griff. Die Pistole rutschte klappernd über den Gitterboden und sie sprang hinterher. Sie griff nach der Waffe, verfehlte sie jedoch um Haaresbreite.

			Die Scipio fiel über den Rand der Plattform.

			Sie wusste, dass sie erledigt war. Die Animati waren direkt vor ihr. Sie rollte sich auf dem Boden zusammen, zog die Beine an und schlang die Arme über ihren Kopf, während sie auf die tödliche Berührung der grausigen Gestalten wartete.

			Nichts geschah.

			Sie blickte auf. Cronyl und das schlurfende Skelett gingen an ihr vorbei, ohne sie zu beachten. Sie bewegten sich direkt auf Gobleka zu.

			Er starrte sie entsetzt mit aufgerissenen Augen an.

			»Zurück! Zurück!«, schrie er. Er versuchte es mit mehreren Unwörtern, während er das Gewehr vom Rücken zerrte.

			Macks drückte sich so tief wie möglich zu Boden. Mit weiteren Unwörtern auf den Lippen nahm er Cronyl und das Skelett unter Beschuss. Die Salve zerfetzte die Kontrollstationen, vermochte jedoch nichts gegen die näherkommenden Animati auszurichten.

			Gobleka wandte sich zur Flucht. Kurz erhaschte Macks einen Blick auf seine violetten Augen.

			Nie zuvor hatte sie derartiges Entsetzen in einem Blick gesehen.

			»Warum nicht sie?«, rief er. »Warum nicht sie?«

			Gobleka rannte vor Cronyl und dem Skelett davon und stand plötzlich Audla Jaff gegenüber, die sich ihm mit den schlaffen Bewegungen einer Erhängten aus der anderen Richtung genähert hatte.

			Das zerstörte, tote Gesicht hing schief herab, als sie ihn packte und in ihre Arme zog. Einen Moment später hatten auch Cronyl und das Skelett ihn erreicht und krallten ihre Hände in seinen Rücken.

			Gobleka stieß einen Schrei aus, der jedoch rasch abbrach und verstummte. Grüne Funken stoben unter den Berührungen der Animati auf und umschwirrten ihn wie ein Schwarm wütender Insekten. Sie breiteten sich aus und Gobleka verschwand. Seine Kleidung zerfiel zu Staub. Seine Haut verwandelte sich in Papier und rieselte als Asche zu Boden. Gewebe, Muskeln und Fett verflüssigten sich und die freigelegten Knochen zerflossen wie schmelzendes Wachs.

			In weniger als zehn Sekunden waren von Goran Gobleka nicht mehr als ein paar deformierte Knochen und ein fleckiger, schreiender Schädel übrig, die klappernd zwischen den drei grausigen Gestalten zu Boden fielen und qualmend über den Boden rollten.

			Die drei Animati standen noch einen Moment über dem qualmenden Knochenhaufen, bevor sie ohne einen weiteren Blick hinter einer Ecke der Plattform verschwanden.

			Macks stand zitternd auf.

			»Marschall?«

			Sie drehte sich um. Nayl kam hinkend auf sie zu. So wie es aussah, hatte er einige harte Tritte und Schläge einstecken müssen. In seiner Hand hielt er eine Laserpistole.

			»Was ist passiert?«, fragte er.

			Sie wischte einige Präriehüpfer von ihrem Gesicht.

			»Ich glaube, die Regeln haben sich geändert, Nayl«, antwortete sie.

			»Du musst damit aufhören, Boss«, sagte Voriet. »Du musst sofort damit aufhören.«

			Müde und erschöpft lehnte er an den Gitterstäben. Er war sogar zu schwach, die Präriehüpfer zu verscheuchen, die sich auf ihm niedergelassen hatten und über sein Gesicht krabbelten.

			»Hört auf ihn!«, rief Drusher durch die Gitterstäbe.

			+Die Cognitae hat mir zu einer einmaligen Gelegenheit verholfen. Ich werde sie nicht ungenutzt lassen.+

			»Was habt Ihr vor?«, fragte Drusher. »Die Maschine gegen sie richten? Was hofft Ihr, dadurch zu erreichen?«

			+Ein Ende.+

			»Das Ende wovon?«

			+Das Ende des langen Krieges. Des ewigen Kampfes.+

			»W-Wie willst du das anstellen, Boss?«, fragte Voriet.

			+Ich bringe das Feuer unter Kontrolle. Dann … erhöhe ich die Leistung des Webstuhls und reiße ein Loch in den Warp. Ich erschaffe eine räumliche Überschneidung, eine Falte im Extimus. Zwischen hier und … Königin Mab.+

			»Was ist das?«, fragte Voriet.

			+Die Stadt des Staubes. Ein weiterer … Extimus, glaube ich. Ich werde ihn öffnen und den König in Gelb mit seinem eigenen Webstuhl vernichten. Ich werde ihn Wort für Wort aus der Schöpfung tilgen.+

			»Du musst dieser Häresie ein Ende setzen, Boss«, sagte Voriet. »Du lässt dich mit Maschinen und Mächten ein, von denen wir nichts verstehen.«

			+Ich verstehe sie.+

			»Tut Ihr das? Tut Ihr das wirklich?«, schrie Drusher. »Oder ist es die Besessenheit, die da aus Euch spricht? Der alte Drang? Die Verzweiflung? Der alte Starrsinn, der Euch nicht erkennen lässt, wann es Zeit ist, aufzuhören?«

			+Unverhohlene Worte, Valentin Drusher. Aber Ihr seid ignorant.+

			Drusher trat gegen die Gitterstäbe.

			»Ihr seid derjenige, der in einem verdammten magischen Käfig sitzt und vor hat, das Gewebe der Realität aufzureißen«, schrie er. »Ich bin lieber ignorant als verrückt!«

			Er sah Voriet an.

			»Er will das Gewebe der Realität aufreißen, oder etwa nicht?«, fragte er.

			Voriet erwiderte seinen Blick mit einem schwachen Schulterzucken. »So ungefähr, ja.«

			Drusher kniete sich nieder und blickte durch die Gitterstäbe.

			»Ich bin nicht ignorant«, sagte er. »Ich bin gelehrt und gebildet. Ich bin klug genug, um meine Grenzen zu kennen. Kennt Ihr die Euren? Wisst Ihr, wann eine gute Idee aufhört, eine gute Idee zu sein? Wisst Ihr, wann Ihr zu weit geht?«

			+Das reicht, Magos.+

			»Was geschieht, wenn Ihr es tut?«, fragte Drusher. »Wird Keshtre einstürzen? Werdet Ihr sterben? Werden wir sterben?«

			+Vielleicht.+

			»Wir sind gekommen, um Euch zu retten«, rief Drusher.

			+Ich habe Euch nicht darum gebeten.+

			»Doch, das habt Ihr. Ihr habt mich um Hilfe gebeten. Ich habe Euch ebenfalls darum gebeten, aber Ihr habt Euch geweigert. Das ist in Ordnung. Aber ich sagte, dass ich kommen und Euch helfen würde. Doch jetzt wollt Ihr meine Hilfe nicht.«

			+Ich brauche sie nicht.+

			»Was wird geschehen, wenn Ihr Euer Vorhaben in die Tat umsetzt?«, fragte Drusher. »Ein verheerendes Ereignis kosmischen Ausmaßes, nehme ich an. Kontinentale Umbrüche. Implodierende Planeten. Erlöschende Sterne. Eine zweite Allnacht. Etwas in der Art?«

			+Der König wird sterben.+

			»Fein, was noch?«, fragte Drusher. »Wie viele Menschen werden hier auf Gershom den Tod finden, wenn Ihr es tut? Wie viele Menschen in … Wie hieß es noch gleich? Königin Mab? Wie viele Unschuldige? Wie viele Kinder?«

			Eisenhorns Gedankenstimme antwortete nicht.

			»Wer ist Beta?«, fragte Voriet.

			»Ich weiß es nicht«, erwiderte Drusher. »Aber der Name schoss auch mir gerade durch den Kopf. Zusammen mit einem Gefühl von Traurigkeit, richtig? Von Bedauern?«

			Voriet nickte.

			»Eisenhorn!«, schrie Drusher in den Käfig. »Was wird noch geschehen? Ihr wisst es nicht, oder? Welche Konsequenzen wird diese Katastrophe haben? Ihr spielt mit der Realität herum und reißt sie auseinander. Wer ist hier ignorant? Niemand kennt sich mit diesen Dingen aus. Könnt Ihr den Schaden, den Ihr dem Universum zufügt, wirklich unter Kontrolle halten? Was geschieht, wenn er sich ausbreitet und Ihr es nicht aufhalten könnt?«

			+Der König wird tot sein.+

			»Oh, der König wird tot sein. Na dann ist ja alles in Ordnung«, sagte Drusher. »Wisst Ihr was, Eisenhorn? Wisst Ihr was? Ich glaube nicht, dass Ihr alles wisst. Ich glaube nicht, dass es Euch überhaupt kümmert. Ihr seid im Begriff, eine schreckliche Verwüstung anzurichten, und habt keine Ahnung, wie die Konsequenzen aussehen werden. Was geschieht, wenn die Realität dauerhaften Schaden nimmt? Wenn sie sich nicht mehr davon erholen kann? Ihr reißt sie auf und der König stirbt … Und dabei zerstört Ihr jene Sache, die Ihr Euer ganzes Leben lang beschützt habt!«

			+Ich weiß, was ich tue.+

			»Das glaube ich nicht«, sagte Drusher.

			+Magos. Valentin. Ich … Ich werde ein Portal öffnen, einen Weg, der aus Keshtre herausführt. Verlasst diesen Ort. Nehmt Voriet mit. Macks und Nayl auch. Sie sind beide noch am Leben. Ich habe mein Bestes getan, um sie zu beschützen. Geht und ich werde versuchen, den Schaden so weit wie möglich zu begrenzen. Ich werde … ihn eindämmen. Ihr werdet überleben. Bitte … Findet sie und geht.+

			Drusher stand auf und vertrieb die Insekten vor seinem Gesicht.

			»Er versteht sie nicht, oder?«, fragte er Voriet. »Er versteht die Menschen einfach nicht.«

			»Soweit ich weiß, war das niemals eine Voraussetzung für seine Berufung«, erwiderte Voriet. »Tut, was er sagt, Drusher. Sucht Macks und Nayl und verschwindet, solange Ihr noch könnt. Ich bin müde und werde bis zum Ende bei ihm bleiben.«

			»Kommt überhaupt nicht infrage«, sagte Drusher. »Gütiger Thron! Mit etwas Wachs und einer speziellen Patrone könnte ich diesen Käfig öffnen. Ich habe sogar noch die verdammte Pistole.«

			Er zog die kleine Regit aus seiner Manteltasche hervor.

			»Seht Ihr?«

			Verzweifelt schob er sie zurück in den Mantel. Dabei berühren seine Finger etwas anderes in der Tasche. Er holte die Pistole wieder hervor und griff hinein.

			»Voriet?«

			»Was?«

			»Ich habe mich verzählt«, sagte Drusher. »Ich habe eine Patrone aus der Pistole geholt, um die Käfige zu öffnen. Macks hat sie nicht wieder in das Magazin geschoben, als sie die Waffe für mich geladen hat.«

			Er streckte seine Hand aus. Auf der Handfläche lag die Patrone.

			»Sieben Schüsse«, sagte er. »Nicht acht. Ich habe mich verzählt.«

			Voriet blinzelte überrascht.

			»Wir haben hier kein Wachs, Magos«, sagte er.

			»Egal«, sagte Drusher. Er hatte Nayl zugesehen. Er zog den Verschluss der Regit zurück, sodass die Kammer frei lag, und schob die Patrone hinein. Dann ließ er den Verschluss zurückschnappen.

			»Tretet zurück«, sagte er.

			Voriet mühte sich auf die Beine.

			»Magos? Was habt –«

			»Tretet lieber noch ein Stück weiter zurück, Voriet. Waffen sind nicht unbedingt meine Stärke.«

			Drusher zielte sorgfältig.

			Und schoss.
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			Die Pistole, die Macks ihm vor all diesen Jahren gegeben hatte, krachte in seiner Hand und Funken stoben vom Käfig fort.

			»Heiliger Thron!«, sagte Voriet. »Ich dachte schon, Ihr würdet auf Eisenhorn zielen!«

			»Das habe ich«, sagte Drusher, doch dann lächelte er. »Natürlich habe ich das nicht. Ich habe auf die Käfigtür gezielt.«

			»Oh, nun dann … guter Schuss.«

			»Ich war gerade einmal zehn Zentimeter entfernt.«

			Drusher beugte sich herab.

			»Ich glaube, es hat funktioniert«, sagte er.

			Er zog an der Käfigtür und sie schwang stöhnend auf.

			Drusher wollte gerade etwas sagen, als sich die Dinge unvermittelt veränderten. Das Licht, das aus Eisenhorn hervorbrach, verblasste. Mit einem schrillen Kreischen verlor das Räderwerk der großen Maschine allmählich an Schwung. Der Mechanismus geriet ins Stocken, als die Zahnräder langsamer und langsamer wurden. Das zirpende Tosen des Schwarms wurde lauter. Überall schwirrten Insekten durch den Rauch.

			Eisenhorns Körper erschlaffte und er sank zu Boden. Seine Lippen hörten auf, sich zu bewegen. Das violette Leuchten in seinen Augen erlosch. Blut sickerte aus dem Winkel seines Mundes.

			»Wir müssen ihn da rausholen!«, rief Drusher.

			»Helft mir«, sagte Voriet.

			Zusammen zerrten sie den großen, schweren Mann aus dem Käfig.

			»Ist er tot?«, fragte Drusher.

			»Ich weiß es nicht«, erwiderte Voriet.

			»Da hätte ich ihn ebenso gut erschießen können«, murmelte Drusher.

			Er hörte, wie jemand seinen Namen rief. Nayl und Macks eilten über die Plattform auf sie zu, während sie die Insekten vor ihren Gesichtern zu vertreiben versuchten.

			»Was ist passiert?«, fragte Nayl, als er sich neben Voriet auf die Knie fallen ließ.

			»Das lässt sich nicht so einfach erklären«, erwiderte Voriet. »Der Magos hatte eine Idee, also –«

			»Was hast du getan?«, fragte Macks und wandte sich zu Drusher um.

			»Etwas Gutes, hoffe ich«, sagte Drusher. »Aber wer kann das schon sagen?«

			Sie blickte ihn an.

			»Geht es dir gut?«, fragte sie.

			»Bestens«, sagte er. »Und dir?«

			»Ich bin in Ordnung.«

			»Ich habe dich vermisst«, sagte er.

			»Ich war höchstens zehn Minuten fort.«

			»Nein«, sagte er. »Ich meinte …«

			Sie drückte ihn fest an sich.

			»Du törichter Idiot«, flüsterte sie.

			»Er atmet noch!«, rief Voriet.

			»Nun, es war zwar eine recht feste Umarmung«, sagte Drusher, »aber ich bin –«

			»Er meint Eisenhorn«, sagte Nayl.

			Sie beugten sich über den Inquisitor.

			»Wir müssen ihm diese Handfesseln abnehmen«, sagte Nayl.

			»Ich habe keine Ahnung, wo der Schlüssel ist«, sagte Macks.

			Eisenhorn öffnete die Augen. Sie waren blass und wirkten unglaublich alt.

			»Ihr hättet mich nicht aufhalten sollen«, sagte Eisenhorn leise und starrte zu Drusher hinauf.

			»Ich denke schon«, antwortete Drusher.

			»Ich war dem Ziel so nahe«, sagte Eisenhorn. »Der König wäre gefallen.«

			»Er wird eines Tages fallen«, sagte Drusher. »Manchmal ist es wichtiger, sich einer kleinen Sache zuzuwenden.« 

			Eisenhorn setzte sich langsam auf.

			»Warum sagt Ihr das?«, fragte er.

			»Es hatte keinen besonderen Grund.«

			»Jemand sagte …«, begann Eisenhorn. »Jemand sagte etwas Ähnliches zu mir. Ich glaube, ich habe geträumt. Ich bin ein wenig durcheinander.«

			Sie halfen ihm auf.

			»Magos Drusher«, sagte Eisenhorn. »Die Ordos könnten Euch für das, was Ihr heute getan habt, zur Rechenschaft ziehen.«

			»Ja«, sagte Drusher. »Und das gilt auch für Euch. Und ich weiß, welcher Anklage ich mich lieber stellen würde.«

			Der Rauch wurde immer dichter. Ihre Kleidung war schwer vom Gewicht der krabbelnden Insekten. Weit unter ihnen war das Ächzen von gequältem Metall zu hören.

			»Ich wäre dafür, zu verschwinden«, sagte Nayl. »So schnell wir können.«

			Sie eilten auf die Treppe zu und stiegen zur Tür hinauf. Macks und Drusher halfen Voriet, während Nayl den hinkenden Eisenhorn stützte.

			Die Tür war offen und sie traten in den langen, hohen Korridor der Schattenhalle. Hier war es kühler, aber Rauch quoll aus dem Turm und sammelte sich in dichten, schwarzen Schwaden unter der hohen Decke. Zirpende Präriehüpfer bedeckten jede Oberfläche und schwirrten durch die Luft.

			»Habt Ihr ein Portal geöffnet?«, fragte Voriet.

			»Ich glaube schon«, sagte Eisenhorn. »Ich weiß es nicht.«

			»Ich spüre einen Windzug«, sagte Macks.

			Vor ihnen im Korridor stand eine Gestalt.

			Es war Draven Sark. Er hatte gebadet, sich rasiert und das verfilzte Haar gestutzt. Er trug die langen weißen Gewänder eines Magos der Materia Medica.

			»Ihr hättet es beenden sollen«, sagte er.

			Nayl hob seine Pistole.

			»Kommt mit uns oder tretet beiseite, Sark«, sagte Eisenhorn.

			»Goran hat einen Fehler gemacht«, sagte Sark und kam auf sie zu. »Er hielt Euch für einen geeigneten Kandidaten. Er glaubte, Euch verwandeln zu können. Was für ein Dummkopf. Ihr könnt niemanden zum Ketzer machen, der bereits ein Ketzer ist.«

			+Tretet beiseite.+

			Sark zuckte leicht zusammen.

			»Eure Willenskraft«, sagte er. »Unerschütterlich. Selbst die Marter vermochte sie nicht zu brechen. Ihr hattet die Reise, auf die Euch die Marter schicken wollte, bereits hinter Euch. Es hat Euch nur stärker werden lassen.«

			Er lächelte.

			»Es machte Euch stärker und dennoch hattet Ihr nicht die Kraft und Entschlossenheit, um Euer Ziel zu verwirklichen. Ihr hättet uns bezwingen können und habt versagt. Menschliche Schwäche kam Euch in die Quere.«

			»Nicht meine Schwäche«, sagte Eisenhorn.

			Sark zuckte die Schultern. »Menschliche Schwäche. Darum wird Eure Seite verlieren und der faulende Gottkönig stürzen. Darum werden wir triumphieren.«

			Nayl schoss. Der Laserblitz traf Sark, hinterließ jedoch nicht mehr als ein winziges Brandloch auf seinem weißen Gewand.

			Ein violettes Gleißen loderte in Sarks Augen auf. Ein Energiestoß jagte wie ein Sturmwind durch den Korridor und riss Nayl, Macks, Drusher und Voriet von den Füßen. Schwärmende Insekten wurden durch die Luft gewirbelt.

			Eisenhorn blieb auf den Beinen.

			»Ich werde Euch vernichten«, sagte Sark. »Ihr habt den Webstuhl missbraucht und unsere Pläne durchkreuzt. Dafür werde ich Euch bestrafen.«

			Ein weiterer Energiestoß schoss durch den Gang. Eisenhorn sank stöhnend auf ein Knie. Der Magos kam auf ihn zu.

			»Wir beide haben die Marter erfahren, Gregor Eisenhorn«, sagte er. »Sie hat uns beide verändert, doch mich hat sie stärker gemacht, denn ich trage sie immer noch in mir.«

			»Ihr tragt … etwas … in Euch«, sagte Eisenhorn und kämpfte darum, nicht zu Boden zu sinken.

			»Ich werde Euch fortwehen und den Webstuhl retten«, sagte der Magos. »Wir werden das große Werk fortsetzen.«

			»Fahrt zur Hölle«, knurrte Eisenhorn.

			Sark entfesselte einen weiteren Energiestoß. Insekten stoben wie von einem einzelnen Willen gelenkt empor und bedeckten Eisenhorn von Kopf bis Fuß. Eisenhorn beugte den Kopf und hob die gefesselten Fäuste wie ein Büßender.

			»Nieder mit Euch«, sagte der Magos und setzte noch einmal seine Kräfte frei. Eisenhorn glitt über den Marmorboden.

			»Der König sucht uns zu zähmen«, sagte Sark. »Uns in Ketten zu legen. Uns mit seinen Beschwörungen zu binden. Wie wenig er doch weiß. Wie klein doch seine Vorstellungskraft ist. Was für Wunder wir vollbringen werden, wenn wir seine Fesseln abwerfen und frei durch diese Welt wandeln.«

			Drusher zog Macks auf die Beine und versuchte, sie vom stürmischen Wind und den wogenden Insektenschwärmen abzuschirmen. Nayl half Voriet auf.

			Sie alle taumelten zurück, als der Magos erneut eine unsichtbare Kraftwoge entfesselte.

			Eisenhorn blickte zu Sark auf. Allein die Bewegung seines Kopfes kostete ihn große Mühe. Er hob die gefesselten Hände vor sein Gesicht. Er wankte wie eine große Eiche im Sturm, kurz bevor sie zersplitterte.

			Er sprach ein Unwort.

			Die Kraft des Wortes schmetterte in Sarks Gesicht und ließ die Kette um Eisenhorns Handgelenke zerspringen. Die Metallsplitter schlugen dem Magos wie Schrotkugeln entgegen.

			Sark stolperte zurück und Blut strömte aus Dutzenden Wunden über sein Gesicht. Sie bluteten wie Stigmata auf das weiße Tuch seines Gewandes. Sein linkes Auge war fort.

			Er brüllte ein zorniges Unwort, das Eisenhorn zurückstieß. Die Hände des Inquisitors waren jetzt frei und er suchte an der Wand des Korridors Halt. Er antwortete mit einem Unwort, das den Magos wie ein Vorschlaghammer traf.

			Der Schwarm wurde immer wütender. Die Insekten auf den hohen Wänden zerfurchten das weiße Gestein mit den langen, gewundenen Linien der Unworte, mit denen Eisenhorn und Sark aufeinander losgingen. Drusher begriff, wie die seltsamen Schriftzeichen auf den Wänden des Turms entstanden waren. Das alte, zirpende Glucksen vormenschlicher Zeiten, Silbe für Silbe im Gewebe der Welt festgehalten, Zeichen im Stein, hinterlassen von Dingen, älter als die Menschheit, die schwärmenden Plagen der Wahrheit und Zerstörung, die Litanei der Marter.

			Umgeben von einem Wirbelsturm aus Licht und tosendem Wind standen sich Eisenhorn und Sark gegenüber und brüllten einander Unworte zu, mit denen sie Fleisch und Seele ihres Gegenübers zu vernichten suchten. Eisenhorns Augen leuchteten violett, ebenso wie Sarks verbliebene Pupille.

			Mit einem wütenden Schrei trieb Eisenhorn seinen Widersacher zurück.

			»Los! Los!«, rief er den anderen zu. »Verschwindet von hier! Er ist kein Mensch!«

			»Aber Ihr seid es?«, fragte Drusher, der seine Augen abschirmte.

			+Verschwindet!+

			Sie versuchten, an den kämpfenden Gestalten vorbeizukommen, doch der Wind war zu stark und die Erschütterungen der Unworte zu groß. Eisenhorn bündelte seine mentalen Kräfte und die Unworte begannen aus seinem Geist zu strömen statt länger über seine Lippen zu kommen. Mithilfe der Willenskraft, die Magos Sark so beeindruckt hatte, schleuderte er sie ihm entgegen.

			Sark prallte mit solcher Wucht gegen die Wand, dass sie splitterte. Um ihn herum kratzten die zirpenden Insekten Worte in den weißen Stein. Hilflos schreiend wand sich der Magos an der Wand. Schwarzer Staub platzte aus seiner Haut hervor, die verdorrte und zerfiel. Das Heulen aus seinem aufgerissenen Mund ließ die hohen Fenster zerspringen. Glas regnete herab.

			Der schwarze Staub stob weiter aus ihm hervor, bis er nur noch ein Skelett in weißen Gewändern war. Dann rutschte er langsam an der Wand herab.

			»Bewegung!«, rief Eisenhorn.

			»Du hast ihn bezwungen«, rief Voriet.

			»Nein«, sagte Eisenhorn. »Nicht im Geringsten.«

			Präriehüpfer umschwirrten sie. Am Ende des Korridors befand sich eine offene Tür, die zuvor nicht da gewesen war. Tageslicht fiel durch den Spalt.

			»Schnell«, sagte Eisenhorn. »Und seht nicht zurück.«

			Dann standen sie auf der Lichtung in den Karaninen. Es war früher Abend. Im Unterholz um sie herum lagen die alten, moosbedeckten Steine der Festung Keshtre.

			Obwohl es Abend war, wiegten sich die alten Bäume am Rand der Lichtung im starken Wind.

			Drusher drehte sich um.

			Hinter ihnen befand sich ein Spalt aus Dunkelheit, eine senkrechte Fuge im Raum wie der Schatten einer halb geöffneten Tür. Der Wind drang aus ihr hervor und wehte Rauch und Präriehüpfer auf die Lichtung. Der Spalt war einfach da, hing ohne Rahmen mitten im Wald. Eine Wunde im Gewebe des Raums, die zu einer anderen Welt führte.

			+Dorn ruft Klaue. Aegis erhebt sich, eine Tür ohne Wände. Schema Falke.+

			»Was war das?«, fragte Macks und hielt sich den Kopf.

			»Los, weiter«, sagte Eisenhorn. »Wir müssen so weit wie möglich fort von hier.«

			»Warum?«, fragte Drusher.

			»Sark ist nicht tot, oder?«, fragte Voriet.

			»Der menschliche Teil von ihm ist es«, sagte Eisenhorn. Umgeben von Präriehüpfern stolperten sie durch den Wald. »Die Hülle ist fort, aber nicht das Ding, das sich während der langen Jahre, die er im Käfig verbrachte, in ihm eingenistet hat.«

			»Was für ein Ding?«, fragte Drusher, war sich jedoch nicht sicher, ob er die Antwort überhaupt hören wollte.

			»Etwas aus dem Warp«, sagte Voriet.

			»Verwenden wir einfach das Wort Dämon«, sagte Eisenhorn.

			»Oh nein, das werden wir nicht tun!«, rief Drusher.

			»Kannst du die Tür schließen und es dort drin einsperren?«, rief Nayl, der Voriet stützte.

			»Nicht mehr«, sagte Eisenhorn.

			Sie liefen den Hang hinab durch den alten Wald. Vor ihnen war ein Bach. Die Vögel um sie herum waren verstummt, als würden sie ahnen, dass es Zeit wurde, diesen Ort zu verlassen.

			Der Wind heulte aus dem Spalt im Gewebe des Raums durch das Tal und rauschte durch das Blätterdach der wiegenden Bäume. Nachdem sie etwa zweihundert Meter zurückgelegt hatten, erklang auf der Lichtung hinter ihnen ein reißendes Splittern, als würde ein Chirurgus mit einem Rippenspreizer einen Brustkorb öffnen.

			Sie wateten durch den Bach. Als sie das andere Ufer erreichten, hörten sie das Krachen umstürzender Bäume, die mitsamt ihren Wurzeln aus dem Erdboden gerissen wurden. Voriet hatte Mühe, mit den anderen Schritt zu halten. Nayl und Drusher packten ihn und zogen ihn weiter.

			Dann vernahm Drusher ein schrilles Brüllen, das ihn bis ins Mark erschütterte.

			Ein Schatten fiel auf ihn. Er war sich sicher, dass es Eisenhorns Dämon sein musste. Er wollte nicht hinsehen. Dennoch hob er den Kopf und sah einen großen Orbitalflieger, der über sie hinwegglitt. Er flog so tief, dass er die oberen Äste der Baumkronen streifte. Zweige und Blätter fielen herab. Die Triebwerke loderten auf, als er über ihnen eine Schleife flog. Der Boden erzitterte.

			»Wir brauchen eine Lichtung«, schrie Nayl. »Medea kann zwischen den Bäumen nicht landen.«

			»Zweihundert Meter in dieser Richtung!«, rief Drusher.

			»Wirklich?«, fragte Nayl.

			»Nun, vielleicht auch dreihundert«, erwiderte Drusher. »Ich erinnere mich an Farguls Karten!«

			Sie folgten der Richtung, in die er gezeigt hatte, und begannen sich einen Weg durch das Unterholz zu bahnen. Noch immer schwirrten Präriehüpfer vor ihren Gesichtern umher.

			»Weiter«, rief Eisenhorn.

			»Das ist Wahnsinn!«, schrie Macks.

			»Medea sagt, dass wir weiter müssen«, erwiderte Eisenhorn.

			Groß und tief schwang der Kanonenkutter über ihnen mit brennenden Schubdüsen herum und hielt mit gesenktem Bug auf die Lichtung der alten Festung Keshtre zu.

			Stein um Stein brachen die blassen, lehmbedeckten Mauern der Festung aus der alten Erde empor, schoben sich zwischen den Bäumen in die Höhe und ließen sie krachend zersplittern.

			Aus dem Erdwall der Festung schob sich etwas hervor. Ein riesiges, schlankes Glied, vier Mal größer als jeder Baum in den Karaninen. Dann erhoben sich ein zweites und ein drittes Glied aus dem zerklüfteten Steinhaufen.

			Drusher starrte sie staunend an. Er wusste, worum es sich handelte. Er hatte so etwas bereits zuvor gesehen, unter einem Feldmikroskop. In tausendfacher Vergrößerung hatte er ihre Gelenke betrachtet, ihre chitingepanzerte Haut, die schwarzen Strähnen ihrer Haarbälge, mit denen sie kleinste Erschütterungen wahrnahmen.

			Es waren die Beine einer Spinne, zumindest irgendeines Spinnentiers. Eine Xenosabart der Chelicerata.

			Aber diese Glieder befanden sich nicht unter einem Mikroskop. Sie waren zweihundert Meter lang.

			»Das ist keine einheimische Art«, sagte er.

			»Das ist auch keine Spinne«, sagte Eisenhorn.

			»Es ist ein Dämon, nicht wahr?«

			»Ein Seuchendämon«, sagte Eisenhorn.

			Die Beine hoben sich über die Festungsmauer, suchten Halt und hievten einen massigen Körper in die Höhe. Die Einbildungskraft war nicht länger Valentin Drushers schlimmster Feind. Verglichen mit diesem Anblick war seine Einbildungskraft geradezu jämmerlich.

			Die Welt bebte. Der Kanonenkutter war in Position gegangen und feuerte aus allen Rohren auf die Lichtung. Mit seiner Bugkanone und den Geschützen unter seinen Tragflächen riss er den Boden auf, zerfetzte Bäume und zersplitterte Gestein. Feurige Halbkugeln erblühten und verwüsteten eine fünf Hektar große Waldfläche.

			Der Kanonenkutter schwankte leicht, bevor seine Geschütze ein zweites Mal feuerten und dichte Lasersalven aus der Bugkanone schossen.

			»Thron auf Terra, nichts könnte dieser Feuerkraft widerstehen!«, rief Drusher.

			»Nein«, sagte Eisenhorn. »Medea beschäftigt den Dämon nur, um uns etwas Zeit zu erkaufen.«

			»Wofür?«

			»Damit wir es zur Lichtung schaffen.«

			Drusher warf einen Blick über seine Schulter, blieb jedoch nicht stehen. Eine gewaltige, dunkle Masse erhob sich aus dem Rauch und den lodernden Flammen. Lange Krallenbeine streckten sich. Peitschende Ranken hingen vom rauchverhüllten Leib der Kreatur herab; organische, knochenlose Tentakel oder pustulöse Sehnen, vielleicht auch zerfetzte Gedärme. Der Gestank von Fäulnis und Fäkalien stieg Drusher in die Nase.

			Eines der riesigen Beine streifte den Kanonenkutter, der hart nach rechts schwenkte und den Stoß mit heulenden Schubdüsen zu kompensieren versuchte. Seine Triebwerke kreischten.

			»Sie ist zu tief!«, rief Nayl.

			Der Kanonenkutter brach durch dichtes Geäst und prallte gegen Baumstämme. Er geriet ins Trudeln. Zwischen den Bäumen gab es nicht genug Platz, damit er an Höhe gewinnen konnte.

			»Gütiger Thron!«, rief Voriet.

			+Medea!+

			Das Krachen brechender Bäume war zu hören, als der Kanonenkutter hinter den Baumkronen verschwand.

			Das Ding aus dem Warp ließ Keshtres Mauern hinter sich.
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			»Vermutlich bin ich an all dem schuld«, sagte Drusher. »Es tut mir leid.«

			»Nein«, sagte Eisenhorn. »Hättet Ihr mich nicht aus dem Käfig geholt, hätte Sark mich darin getötet und wieder die Kontrolle über den Webstuhl übernommen. Und das Ding in ihm … Es ist ein Großer Dämon, Drusher. Einer, der nicht durch den König in Gelb gebunden wurde. Er fand in Sark ein Schlupfloch, einen Weg in unseren Raum, frei von den Geboten der Beschwörung. Sark hat unwissentlich eine größere und unmittelbarere Bedrohung für das Imperium heraufbeschworen als der verfluchte König in Gelb.«

			Sie hatten die Lichtung erreicht. Es handelte sich um eine alte Bergweide, die zu den Wäldern am Rand des Tals hin abfiel.

			Drusher sah sich um. Er konnte den Dämon nicht sehen, aber ein Nebel aus summender Schwärze verschleierte den Himmel hinter den umliegenden Bäumen. Ein gewaltiger Schwarm. Milliarden Insekten, getaucht in schmutziges Licht.

			Der Boden bebte. Schritte, dachte Drusher. Von gewaltigen, staksenden Beinen. In der Ferne ließen die Erschütterungen Gerölllawinen von den Berghängen rutschen. Staub hing in der Luft.

			Im schwarzen Nebel schrie etwas auf. Ein brüllender Atemzug. Ein Atemzug. Er rollte wie Donner durch die Karaninen und hallte von den Gipfeln wider. Ein tiefes, feuchtes Heulen, wie der dröhnende Klang eines riesigen udarischen Kriegshorns, groß genug, um die ganze Welt zu verschlingen.

			Drusher fragte sich, wie er dem Tod gegenübertreten sollte. Er fragte sich, ob es überhaupt eine Rolle spielte. Er verspürte den Drang, auf die Knie zu sinken, doch dieser Wunsch entsprang seiner Erschöpfung. Er bezweifelte, dass es Regeln gab, wie ein Mensch dem Tod begegnete, besonders wenn ihm dieser in Gestalt einer kolossalen Abscheulichkeit gegenüberstand.

			Wie der Tod auch aussehen mochte, er beschloss, sich ihm zu stellen. Er würde verdammt noch mal nicht in Tränen ausbrechen. Es war ein gutes Leben gewesen, keine Frage. Harte Arbeit, ein paar verrückte Abenteuer. Und ein paar süße, aufreizende Jahre in der Mitte seines Lebens, die er um nichts in der Welt missen wollte. Die er um nichts in der Welt hätte aufgeben dürfen.

			Macks zog an seinem Arm.

			»Was?«, fragte er.

			»Was tust du?«

			Er zuckte die Schultern.

			»Ich sehe dem Tod ins Auge«, erwiderte er. »Was bleibt uns sonst übrig?«

			Sie seufzte.

			»Nicht mehr viel«, erwiderte sie.

			»Siehst du jetzt, in was du mich da hineingezogen hast?«

			»Du wünschst dir sicher, dass du mir nie begegnet wärst«, sagte sie.

			»Nein, das würde ich nie«, erwiderte er.

			Das Heulen erklang erneut. Ein Windzug strich über sie hinweg.

			Der Kanonenkutter stieg am Rand der Bergweide mit kreischenden Schubdüsen über den Baumwipfeln auf. Er schoss mit gesenktem Bug über das Gras und wirbelte Blätter und Zweige in die Luft. Drusher konnte das beleuchtete Cockpit sehen, in dem Medea mit grimmiger Miene am Steuerknüppel saß.

			Die vordere Rampe senkte sich bereits herab, bevor die schweren Landekufen des großen Fliegers den Boden berührten.

			Sie rannten die Rampe hinauf.

			»Alle an Bord?«, erklang Medeas knisternde Stimme aus dem Lautsprecher.

			»Ja! Und jetzt los!«, rief Nayl.

			»Festhalten!«, befahl Eisenhorn.

			Sie suchten Halt, wo sie konnten. Eisenhorn stieß Voriet auf eine Beschleunigungsliege und drückte ihn nach unten. Macks griff nach einem herabhängenden Haltegurt, bevor sie Drusher packte, der an ihr vorbeiwankte.

			Der Kanonenkutter hob ab. Die Rampe hatte sich noch nicht ganz geschlossen und Drusher sah, wie der Boden unter ihnen fortfiel, blickte über die Weide …

			Der Bug des Kanonenkutters hob sich und sie wurden nach hinten geworfen. Durch den kleiner werdenden Spalt der Rampe sah Drusher den Abendhimmel. Die Beschleunigung zerrte an ihnen.

			»Anschnallen«, rief Eisenhorn. »Medea! Druckwelle in drei!«

			»Druckwelle?«

			»Ich kann sie bereits spüren«, sagte Eisenhorn. »Das Feuer, es wurde nicht gelöscht.«

			Der Kanonenkutter schoss mit maximalem Schub in den Himmel, hinauf zu den hohen Gipfeln der Karaninen.

			Unten im Tal zuckte ein Blitz aus violettem Licht und jadegrüner Elektrizität durch den schwarzen Nebel.

			Ein zwei Quadratkilometer großer Teil des Waldes faltete sich zusammen und verschwand.

			Dann kam die Druckwelle.
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			»Kaffein?«, fragte Medea und streckte Drusher eine Zinntasse entgegen.

			»Danke«, sagte er und nahm sie ihr aus den Händen.

			»Hat eine Weile gedauert, bis ich Euch gefunden habe«, sagte sie. »Was habt Ihr hier oben getrieben?«

			»Ich wollte mich ein letztes Mal umsehen«, sagte er.

			Auf den alten Mauern der Festung Helter konnten sie das gesamte Tal überblicken. Seit dem Morgengrauen regnete es. Die Tropfen prasselten auf ihre Plastekmäntel herab und liefen über die Gläser von Drushers Brille, doch er sah gut genug. Knapp einen Kilometer jenseits der Mauer war der Wald verschwunden und hatte nichts als verbrannte Erde zurückgelassen. Noch immer stiegen Dampfwolken vom versengten Boden auf.

			»Ihr seid gut geflogen«, sagte er.

			»Nun, die Umstände boten einen gewissen Ansporn«, erwiderte sie. »Abgesehen davon bezahlt er mich dafür.«

			»Ihr würdet es aber auch tun, wenn er es nicht täte«, sagte er.

			»Leider ist das nur allzu wahr«, sagte sie. »Magos, Ihr und Macks … Ihr beide könntet nach all dem Hilfe gebrauchen. Er wird es nicht zur Sprache bringen, weil, nun, Ihr wisst schon … Aber vertraut mir. Ihr spürt es vielleicht noch nicht, aber Ihr habt ein Trauma erlitten; physisch und existenziell. In Tycho-Stadt gibt es einen Confessor, den ich empfehlen kann. Besser noch einige Spezialisten auf Gudrun, wenn Ihr vorhabt, diese Welt zu verlassen. Sie verfügen über einige Erfahrung in diesen Dingen und sind diskret. Wir haben schon früher ihre Dienste in Anspruch genommen. Die Ordos könnten Euch ebenfalls helfen, aber das würde ich nicht empfehlen. Damit würdet Ihr nur die Tür zu einer anderen Welt des Schmerzes aufstoßen.«

			Er nickte.

			»Durch die Dinge, die Ihr gesehen habt, würde man Euch von Rechts wegen als … kontaminiert erachten«, sagte sie. »Bestenfalls würden die Ordos Euch von der Öffentlichkeit isolieren. Bestenfalls. Und selbst wenn Ihr mit einem der erwähnten Confessoren sprecht, solltet Ihr nichts Dummes sagen.«

			»Zum Beispiel?«

			»Zum Beispiel solltet Ihr das Wort Dämon nicht erwähnen.«

			»In Ordnung«, sagte Drusher.

			»Denkt über meinen Rat nach«, sagte sie. »Und sorgt dafür, dass Macks es auch tut. Die Dinge, die Ihr in den letzten Tagen gesehen habt … Niemand sollte so etwas erleben. Ich sage es nicht gern, aber es wird Narben hinterlassen. Es wird Euch verändern. Vielleicht für den Rest Eures Lebens.«

			»Ich wäre ein wenig entsetzt, wenn es anders wäre, Fräulein Betancore«, erwiderte er und trank einen Schluck von seinem Kaffein. »Wie geht es Voriet?«

			»Nayl und Macks haben ihn nach Unkara ins Hospital gebracht. Sie haben sich gerade über Vox gemeldet. Er ist stabil. Jung und stark.«

			»Gut«, sagte Drusher.

			»Eisenhorn möchte Euch sehen«, sagte sie. »Er hat mich auf die Suche nach Euch geschickt.«

			»In Ordnung«, sagte Drusher. »Wird er mir erzählen, was geschehen ist?«

			»Vermutlich nicht«, sagte sie.

			»Werdet Ihr es?«

			Sie zuckte die Schultern.

			»Soweit ich etwas von diesen Dingen verstehe, war es am Ende der Webstuhl«, sagte sie. »Das Feuer hat ihn beschädigt, doch es war von Anfang an ein unbeständiger Mechanismus.«

			»Sind wir das nicht alle?«, sagte Drusher.

			»Im realen Raum haben sie keinen Bestand«, sagte sie. »Wegen der Interferenzmuster, die sie generieren. Der Mechanismus war nur im Extimus der Schattenhalle stabil.«

			»Und dieser …« Drusher stellte fest, dass er den Begriff ›Dämon‹ tatsächlich nicht aussprechen wollte. »Und dieses Ding hat den Extimus geöffnet?«

			»Ja«, sagte Medea. »Die Realitäten haben sich nicht länger überlagert, sondern existierten simultan. Es war nur eine Frage der Zeit, bis das Gewebe der … Realität … zerriss. Es implodierte und riss alles mit sich; ganz Keshtre sowie einen beträchtlichen Teil des umliegenden Waldes und des Bodens.«

			»Und … das Ding?«

			»Ja.«

			»Hat er sich darauf verlassen?«, fragte Drusher. »Eisenhorn, meine ich. Rechnete er damit, dass das geschehen würde?«

			»Vermutlich hoffte er es. Es war die einzige Möglichkeit. Nichts auf Gershom hätte es aufhalten können.«

			»Ist es noch dort draußen?«, fragte Drusher. »Ich meine, ist es in der Schattenhalle gefangen?«

			»Nein«, sagte sie. »Die Falte ist fort. Vernichtet. Eine empyreische Gravitationskompression, die … Nun, ich will Euch mit den technischen Details nicht langweilen.«

			»Dann ist es also tot?«

			Sie schüttelte den Kopf.

			»Solche Dinge können nicht sterben. Es wurde zurück in den Warp geschleudert, woher es gekommen ist. Es ist immer noch dort draußen … oder dort drinnen … nun, irgendwo. Tut mir leid.«

			»Kein Wunder, dass Ihr mir den Besuch eines Confessors nahelegt«, sagte er. »Ich mache mir allmählich Sorgen, was ich dem armen Kerl erzählen werde.«

			Er stieg die Treppe hinauf zur Bibliothek des alten Mannes. Eisenhorn zog Bücher aus den Regalen und warf sie auf einen Haufen.

			»Wir werden diesen Ort niederbrennen müssen«, sagte er. »Die Bücher, die Leichen. Alles. Ich habe Macks darüber informiert, wie die Situation eingedämmt werden kann. Wir haben uns auf eine plausibel klingende Geschichte geeinigt; einen Zwischenfall während eines Flottenmanövers. Das wird den Gouverneur zufriedenstellen und Macks die Ordos vom Hals halten.«

			»Sie werden sich die Sache ansehen«, sagte Drusher.

			»Irgendwann, ja. Daran besteht kein Zweifel«, sagte Eisenhorn. »Und wenn sie hier eintreffen, werden sie kaum etwas finden, außer einen Haufen Leute, die nichts darüber wissen.«

			»Kommt jetzt der Teil, wo Ihr mich zurechtweisen werdet?«, fragte Drusher. »Oder mich, ich weiß nicht, zusammen mit den Büchern verbrennt?«

			»Nein. Ich wollte Euch danken«, sagte Eisenhorn.

			»Wirklich?«

			»Ihr habt mehr getan, als irgendjemand verlangen könnte«, sagte Eisenhorn. »Und Euer Sachverstand war eine unschätzbare Hilfe.«

			»Nun, Ihr habt mich um Hilfe gebeten.«

			»Ich denke, ich schulde Euch eine Passage«, sagte Eisenhorn. »Das war der Handel. Ihr seid ein kluger Mann, Drusher, und viele Aufgaben warten noch auf Euch. Eine große Karriere. Ihr solltet den Rest Eures Lebens nicht auf einem rückständigen Planeten verschwenden, für den Ihr keine Liebe mehr hegt.«

			»Ich habe festgestellt, dass er mehr zu bieten hat, als ich anfangs dachte«, erwiderte Drusher.

			»Ich selbst kann Euch keine Passage bieten«, sagte Eisenhorn. »Die Dinge sind kompliziert und wir müssen bald aufbrechen. Aber dort auf der Chaiselongue liegt eine Tasche. Nehmt sie zusammen mit meinem Dank.«

			Drusher ging zur alten Chaiselongue hinüber, griff nach der kleinen Ledertasche und öffnete sie.

			»In Ordnung«, sagte er.

			»Die Alternative wäre«, sagte Eisenhorn, »Ihr lasst die Tasche liegen und kommt mit uns.«

			»Mit Euch?«

			»Auf weitere verrückte Abenteuer, fürchte ich.«

			»Ja, aber mit Euch?«

			»Ich habe nur sehr wenige Freunde«, sagte Eisenhorn. »Vielleicht sogar gar keine. Und es gibt nur noch wenige Leute, auf die ich mich verlassen kann. Ich könnte einen klugen Mann an meiner Seite gebrauchen. Mir gehen die Verbündeten aus und wohin ich gehe …«

			»Sancour?«

			»Ja.«

			»Die Stadt Königin Mab?«

			»So ist es.«

			»Ihr wollt, dass ich mit Euch komme?«

			»Wie ich bereits sagte, Magos, ich kann die Leute, die auf meiner Seite stehen, an den Fingern einer Hand abzählen. Ihr seid ein Spezialist, ein erfahrener Berater, und Ihr habt gezeigt, wozu Ihr fähig seid.«

			»Ich dachte, Ihr hasst mich dafür, dass ich Euch aus diesem Käfig gezerrt habe«, sagte Drusher.

			»Ich hatte Zeit, darüber nachzudenken«, sagte Eisenhorn. »Hättet Ihr es nicht getan, hätte es ein schlimmes Ende genommen.«

			»Sieht so ein gutes Ende aus?«, fragte Drusher.

			»Meistens.«

			»Dennoch zieht Ihr weiter«, sagte Drusher. »Nach Königin Mab auf Sancour.«

			»So ist es, Magos.«

			»Werdet Ihr jemals aufhören?«, fragte Drusher. »Ich meine, werdet Ihr jemals wissen, wann es Zeit ist, aufzuhören? Wann es genug ist? Oder zu viel?«

			»Ich hoffe es«, sagte Eisenhorn. »Zumindest hoffe ich, dass ich weise Leute um mich habe, die es mir ans Herz legen. Um ehrlich zu sein, Magos, glaube ich nicht, dass ein Mann wie ich jemals in den Ruhestand tritt. So funktioniert das einfach nicht.«

			Er hielt inne und musterte Drusher.

			»Und ich glaube auch nicht, dass ein Mann wie Ihr es jemals tun wird«, fuhr er fort. »Ich denke, das ist es, was Ihr Euch all die Zeit gesagt habt. Dass es mehr geben muss, dass das nicht alles gewesen sein kann. Kommt mit mir, wenn Ihr wollt. Ihr habt Dinge gesehen und diese Erfahrung hat Euch gefestigt. Alles, was folgt, wird Euch weit weniger schockieren.«

			»Danke, Sir«, sagte Drusher. »Aber ich denke, dass ich Euer Angebot ablehnen werde.«

			»Ich dachte, Euch würde hier nichts mehr halten«, sagte Eisenhorn.

			»Das dachte ich auch«, erwiderte Drusher.

			Eisenhorn kam auf ihn zu und streckte die Hand aus.

			»Dann danke ich Euch für Eure Dienste«, sagte er. »Wir werden uns nicht wiedersehen, aber ich habe Eure Gesellschaft genossen.«

			Drusher schüttelte seine Hand.

			»Ihr seht gut aus, Inquisitor«, sagte er. »Viel besser als bei unserer ersten Begegnung. Was angesichts unserer strapaziösen Erlebnisse erstaunlich ist. Ihr scheint stärker geworden zu sein.«

			»Das bin ich.«

			»Dann hat diese Erfahrung Euch ebenfalls gefestigt?«

			»Ich glaube schon«, sagte Eisenhorn. »Ich fühle mich so kraftvoll wie seit Jahren nicht mehr. Ich bin bereit für das Finale.«

			»Ist das eine gute Sache?«, fragte Drusher.

			»Ja«, sagte Eisenhorn und lächelte.

			»Ich glaube nicht, dass ich Euch jemals zuvor habe lächeln sehen«, sagte Drusher.

			»Es ist lange her, seit ich das zum letzten Mal getan habe«, sagte Eisenhorn.
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			Der Abend zog als violetter Schleier über dem Meer herauf. Zwei Tage waren vergangen, seit Drusher zugesehen hatte, wie die Festung Helter niederbrannte.

			Macks ließ den Dienstwagen des Magistratums auf den Kiesstreifen der alten Küstenstraße rollen und hielt an.

			»Wirklich?«, fragte sie. »Du willst hierher zurück?«

			»Es passt zu mir«, sagte er.

			Sie zuckte die Schultern. Er sah, dass ihr Optimismus nur eine Fassade war. Sie hingen beide schweren Gedanken nach. Seine Hände wollten nicht aufhören zu zittern. Das Universum würde für keinen von ihnen jemals wieder dasselbe sein.

			»Willst du hereinkommen?«, fragte er.

			»Ich muss zurück«, sagte sie. »Wenn ich mich gleich auf den Weg mache, bin ich morgen früh in Unkara. Es gibt viele Dinge, um die ich mich kümmern muss. Papierkram und der ganze Mist. Außerdem treffe ich mich morgen Abend mit dem Gouverneur.«

			»Na dann, viel Glück dabei.«

			»Das wird schon«, sagte sie. »Aber ich werde zurückkommen und dich besuchen.«

			»Lass mich nicht zu lange warten.«

			Sie blickten einander an. Er beugte sich vor und küsste sie. Dabei stieg ihm der schwache Duft von Cœur Sincère in die Nase. Es war ein langer Kuss.

			»Ich muss zurück«, sagte sie schließlich.

			Er stieg aus dem Wagen und warf sich seinen Seesack über die Schulter. Sie wendete und lenkte das Fahrzeug zurück auf die Straße. Er hob die Hand und winkte ihr zu. Sie hielt noch einmal an und ließ das Fenster herunter.

			»Warum passt dieser Ort zu dir?«, rief sie ihm zu.

			»Weil du wissen wirst, wo du mich findest«, erwiderte er.

			Macks grinste. Dann fuhr sie über die Küstenstraße davon.

			Drusher sah ihr nach, bis die Rücklichter in der Dämmerung verschwanden. Er drehte sich um und betrachtete die alte Hütte. Hinter sich hörte er das Rauschen der Wellen. Er sah zu, wie der Himmel sich über den Dünen des Ödlandes verdunkelte.

			Er betrat die Hütte. Die Luft roch trocken und schal. Alles war genauso, wie er es zurückgelassen hatte. Er stellte seine Tasche auf den Tisch, öffnete den Garderobenschrank und schmiss den Generator an.

			Er entzündete eine Lampe. Draußen brach die Nacht über die Knochenküste herein.

			Er öffnete den alten Seesack und begann seine Habseligkeiten auszupacken. Ein paar Vorräte, die er in Unkara-Stadt gekauft hatte. Eine Büchse Kaffein, die Medea Betancore ihm gegeben hatte. Seine Taxonomie. Ein gefalteter Regenmantel für nasse Tage. Die kurzläufige Regit, gereinigt und geladen, mit zwei Schachteln Munition. Die kleine Ledertasche, Eisenhorns Abschiedsgeschenk. Esic Farguls Skizzenbuch mit dem verblassten grünen Einband und ein mit Anmerkungen versehenes altes Buch über Vogelzüge.

			Er ging hinaus auf den Hof hinter der Hütte, um zuzusehen, wie das letzte Licht des Tages schwand. Seevögel kreisten am Himmel. Auf eine gewisse Weise war es wunderbar.

			Der Gortus saß auf dem Zaun und beobachtete ihn. Er lächelte den Greifvogel an.

			Das Tier breitete seine Flügel aus, schwang sich vom Zaun und landete vor seinen Füßen.

			»Ich habe dich freigelassen«, sagte er. »Du wolltest nicht mehr im Käfig sein.«

			Der Vogel starrte ihn an.

			»Wir sind beide hoffnungslose Fälle, was?«, fragte er.

			Er ging in die Küche und befreite die Vorräte, die er gekauft hatte, aus dem Wachspapier. Dann schnitt er einige Scheiben vom geräucherten Karaninenschinken ab und kehrte auf den Hof zurück. Er hielt dem Greifvogel eine Scheibe hin.

			Der scharfe Schnabel schoss klappernd vor und riss ihm den Schinken aus der Hand. Trotzdem verfügte Drusher noch über all seine Finger.

			»Du alter Bastard«, sagte er.

			Einige Abende später arbeitete er noch spät, als er Lichter auf der Straße sah. Er blickte jedes Mal hoffnungsvoll auf, wenn ein Wagen vorüberfuhr.

			Dieser war in südlicher Richtung unterwegs, wurde langsamer und kam auf dem Kiesstreifen zum Stehen. Er hörte knirschende Schritte, die sich der Hütte näherten.

			»Keinen Dummheiten«, sagte er zu dem alten Greifvogel, der auf der anderen Seite des Tisches auf einer Stuhllehne hockte. Die funkelnden Augen des Vogels richteten sich auf die Tür. »Ich warne dich«, sagte er. »Ich werfe dich raus.«

			Noch vor dem Klopfen öffnete er die Tür.

			Drushers Lächeln wurde ein wenig schmaler. Sie war es nicht.

			»Interrogator Voriet«, sagte er.

			Voriets Wunden waren verbunden und sein Arm steckte in einer Schlinge.

			»Magos«, sagte er. »Bitte entschuldigt die späte Störung. Marschall Macks sagte mir, wo ich Euch finden kann.«

			»Dann hat sie es also nicht vergessen«, sagte Drusher. Das war doch schon mal was.

			»Darf ich hereinkommen?«

			»Warum nicht?«, erwiderte Drusher und hielt ihm die Tür auf.

			Voriet trat ein. Er musterte ein wenig beunruhigt den Gortus, der auf die Kommode geflattert war und beim Anblick des Interrogators mit dem Schnabel klapperte.

			»Ist er zahm?«, fragte Voriet.

			»Beachtet ihn gar nicht«, sagte Drusher.

			»Haltet Ihr ihn … als Haustier?«

			»Nicht wirklich. Er will einfach nicht verschwinden.«

			»Habt Ihr ihm einen Namen gegeben?«, fragte Voriet.

			»Nein«, log Drusher.

			Voriet räusperte sich.

			»Wo wir gerade vom Verschwinden sprechen«, sagte er. »Er ist fort.«

			»Wer?«

			»Ihr wisst, wen ich meine«, sagte Voriet. »Eisenhorn. Zusammen mit Nayl und Medea. Sie haben Gershom verlassen.«

			»Und sie haben Euch zurückgelassen?«

			»Ja«, sagte Voriet.

			»Überrascht Euch das?«, fragte Drusher. »Ich meine, er wusste es. Eisenhorn wusste alles über Euch. Er konnte Euch nicht trauen, oder?«

			»Doch, konnte er«, sagte Voriet. »Nach all dem hätte er wissen müssen, dass er mir vertrauen konnte. Ich bin enttäuscht. Ich dachte … Egal.«

			»Kaffein?«, fragte Drusher.

			»Danke, nein«, sagte Voriet. »Ich kann nicht lange bleiben. Ich werde Gershom morgen verlassen und zu den Ordos zurückkehren, um ihnen Bericht zu erstatten.«

			»Tatsächlich?«

			»Ich werde ihnen alles erklären«, sagte Voriet. »Ich beabsichtige … für ihn einzutreten. Ich werde darauf bestehen, dass sie ihre Haltung überdenken und seinen Status neu bewerten. Ich werde sie darum bitte, ihn bei seinem Vorhaben zu unterstützen.«

			»Bei seinem Krieg?«

			»Ja, genau.« Voriet schien verlegen. »Ich möchte ihm helfen«, sage er. »Doch um die Ordos zu überzeugen, muss ich ihnen Informationen liefern. Wisst Ihr, wohin er gegangen ist?«

			»Eisenhorn?«

			»Ja. Hat er Euch gesagt, wohin er gehen wollte?«

			»Auf eines seiner verrückten Abenteuer«, sagte Drusher. »Er will versuchen, den König in Gelb ausfindig zu machen.«

			»Das weiß ich«, sagte Voriet.

			»Dann wisst Ihr ebenso viel wie ich, Interrogator.«

			»Er erwähnte einen Ort«, sagte Voriet. »Königin Mab. Die Stadt des Staubes. Ihr habt auch davon gesprochen.«

			»Diese Stadt könnte überall sein«, sagte Drusher. »Im wahrsten Sinne des Wortes«, fügte er mit einem Lächeln hinzu.

			»Dann wisst Ihr nicht, wo sie sich befindet?«

			»Nein«, sagte Drusher. »Tut mir leid, dass ich Euch nicht weiterhelfen kann.«

			»Erwähnte er irgendwelche anderen Orte? Irgendwelche Namen? Irgendwas?«

			»Leider nicht. Er ist ein äußerst verschlossener Mann, Voriet. Das wisst Ihr. Er vertraut niemandem. Ich war nicht gerade sein Freund.«

			Voriet nickte. »In Ordnung.«

			»Und Ihr wollt sicher keine Tasse Kaffein?«

			»Nein«, sagte Voriet. »Danke, Magos. Entschuldigt die Störung.«

			Die Lichter verschwanden in der Ferne. Die nächtliche Küstenstraße war wieder leer und still. Drusher zog die Vorhänge zu und kehrte zu seiner Arbeit zurück. Der Greifvogel klapperte mit seinem Schnabel.

			»Halt die Klappe«, sagte Drusher. »Es war keine große Lüge. Ich habe lediglich beschlossen, gewisse Informationen … vertraulich zu behandeln.«

			Er trank einen Schluck Kaffein aus seiner Tasse. Er dachte einen Moment nach, bevor er aufstand und die Tasche aus der Kommode holte, die Eisenhorn ihm gegeben hatte. Er öffnete sie und betrachtete die druckfrischen Wertpapierbündel darin, die von Banderolen zusammengehalten wurden.

			Eine Menge Geld. Genug, um eine Passage zu einer anderen Welt zu buchen, und nicht auf einem Zwischendeck. Vielleicht eine Passage nach Gudrun oder Sameter oder zu einer der anderen zahlreichen Welten mit einer außergewöhnlichen Flora und Fauna. Genug Arbeit für mehrere Leben, mehrere Taxonomien. Und es würde immer noch für eine kleine Juvenorbehandlung reichen, um diese Leben auch zu erleben.

			Allerdings würde er sich mit dem Geld auch ein nettes Häuschen in Tycho oder Unkara kaufen können. Ein wirklich nettes Häuschen, in dem man sich zur Ruhe setzen und glücklich seinen Lebensabend verbringen konnte. Besonders, wenn man ihn nicht allein verbrachte.

			Wanderungen durch die Hügel. Zeichnen. Beobachten. Jeden Abend ein gutes Essen auf dem Tisch. Lange Gespräche über alle möglichen Themen. Alles, worüber sie sich immer schon unterhalten wollte.

			Und Zeit, um eine respektable Abhandlung über die neobiotische Fauna, insbesondere die Chaopterae metalepta, zu verfassen, denn Drusher hatte das Gefühl, dass sie schon bald zu einem Problem für die Landwirtschaft in den nördlichen Provinzen werden würden.

			Einfach Zeit für alles. Er konnte warten. Er konnte warten, bis die Lichter zurückkehrten, denn er wusste, dass sie es tun würden. Vielleicht nächste Woche, vielleicht übernächste. Bald.

			Er lächelte und hielt die letzte Schinkenscheibe in die Höhe. Der Gortus flatterte von der Kommode herab auf den Tisch und schnappte sich beinahe vorsichtig den Leckerbissen aus Drushers Hand.

			Der Lampenschein spiegelte sich in seinen dunklen, unergründlichen Augen. Für einen kurzen Moment schien das reflektierte Licht violett aufzublitzen.

			Es war beinahe dieselbe violette Färbung, die Drusher in Eisenhorns Augen gesehen hatte, als der Inquisitor ihn zum ersten und letzten Mal angelächelt hatte.
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			Ein Auszug aus ›Feuerdämmerung: Der Rächende Sohn‹.
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			»Ich war dabei, bei der Belagerung von Terra«, erzählte Vitrian Messinius in späteren Jahren. Er war nicht für seine Scherze bekannt und sein todernster Tonfall überraschte manchmal die jüngeren Space Marines, bis sie den Witz verstanden und mit ihren Brüdern über sich selbst lachten. Messinius selbst stimmte nie ein.

			»Ich war dabei …«, fügte er leise hinzu. Die Worte waren nur für seine Ohren bestimmt. »Ich war dabei, als das Imperium starb.«

			Doch diese Zeit lag noch vor ihm.

			»Zu den Mauern! Zu den Mauern! Der Feind kommt!« Der Captain Messinius der Vergangenheit führte seine Space Marines über den Büßerplatz hoch oben auf dem Löwentor. »Ein weiterer Angriff! Schlagt sie zurück! Schickt sie zurück in den Warp!«

			Tausende blutrote Monster, die Inkarnation von Raserei und Mord, aus Angst und Sünde geboren, kletterten die äußere Befestigungsmauer hoch. Die Menschen, die sich ihnen stellten, zitterten vor Angst. Nur mit den Herzen eines Space Marines konnte man sich ihnen furchtlos stellen und die Engel des Todes waren Mangelware.

			»Ein weiterer Angriff, Bewegung, Bewegung! Zu den Mauern!«

			Sie kamen in den Tagen nach der Rückkehr des Rächenden Sohns. Sie kamen aus dem Nichts, acht Legionen stark, und ihre Massen stürmten den Haupteingang des Imperialen Palastes. Ein einmaliger Enthauptungsschlag, der einem Erfolg gefährlich nah kam.

			Messinius’ Space Marines rannten zur Brustwehr um den Büßerplatz. Auf vielen Welten wäre der Platz die Zierde im Zentrum einer jeden großen Stadt gewesen. Nicht auf Terra. Auf dem unermesslich großen Löwentor verlor er sich im Nichts und war nur einer von Hunderten riesigen Plätzen. Das Wort ›Tor‹ wurde dem Ausmaß der Stadtlandschaft nicht gerecht. Das gewaltige Löwentor erhob sich wie ein Titan in den Himmel und überragte bei Weitem die Berge, die es ersetzt hatte. Man erzählte sich, dass der Imperator selbst das Tor gebaut habe. Mythen sprachen von unmöglichen Wundern, die zu seiner Errichtung notwendig gewesen sein sollen. Alles Lügen, die die wahren Anstrengungen der Errichtung eines solchen Bauwerks schmälerten. Obwohl das Löwentor nach seinem Entwurf und auf seinen Befehl entstanden war, hatten Sterbliche das hoch aufragende Monument mit sterblichen Händen und sterblichen Werkzeugen geschaffen. Messinius wünschte, die Menschen würden sich daran erinnern. Seine Erbauung von Menschenhand war viel beeindruckender als jeder göttliche Akt der Schöpfung. Wenn sich die Menschen daran erinnern könnten, dann könnten sie sich vielleicht auch an ihre eigene Stärke erinnern.

			Das Tor war nicht von übernatürlichen Händen geschaffen worden, doch eben jene versuchten es niederzureißen. Messinius blickte über den Rand der Befestigungsmauer auf die Ebenen Tausende Meter unter ihm, und die weitläufige Alte Barbakane.

			Auf den stufenförmigen Befestigungsanlagen des Löwentors waren Rüstungen in allen Farben zu sehen und die Blutlinie jedes loyalen Primarchen. Dutzende Regimenter standen ihnen zur Seite. Schiffe verdeckten den Himmel. Geschütze donnerten aus allen Himmelsrichtungen. Auf den aufgewühlten Prozessionsstraßen, die in Felsbeton gegossenen Prärien ähnelten, glänzten goldene Punkte, wo die Custodeswache des Imperators kämpfte. Die ganze Macht des Imperiums war hier versammelt, im Palast des Imperators.

			Es gab Momente an diesem Tag, an denen das scheinbar nicht genug war.

			Ein roter Teppich aus zuckenden Leibern legte sich über die äußeren Befestigungsmauern, verdeckte die großen Statuen auf den Verteidigungsanlagen und umwucherte die Geschütze wie ein bösartiges Krebsgeschwür, das die Realität verschlang. Der Feind war zahlreich. Zu zahlreich, um ihn mit Schlachtplänen und Listen zu besiegen. Nur durch ihre Waffen und ihren Willen würden sie aus diesem Tag siegreich hervorgehen, auch wenn die Zahl der Verteidiger kümmerlich war.

			Messinius hob die geballte Faust und ließ seine gemischte Kompanie aus Veteranen des Terranischen Kreuzzugs wortlos auf der Suche nach dem besten Einsatzort anhalten. Kampfflieger und Jäger rasten über ihren Köpfen hinweg und warfen tödliches Licht und Bomben in die kompakte Dämonenmasse. Die unzähligen Kanonen des Tors feuerten unablässig und künstliche Erdbeben erschütterten das Bauwerk. Bald würden die Schiffe und Verteidigungsanlagen im Orbit eben jene Welt anvisieren, die sie beschützen sollten, doch der Angriff war so plötzlich gekommen, dass sie noch keine Zeit gehabt hatten zu reagieren.

			Der Lärm war fürchterlich. Messinius’ Geräuschdämpfer waren auf die höchste Stufe gestellt und trotzdem dröhnte der Donner der Geschütze schmerzhaft in seinen Ohren. Die Menschen, die den heutigen Tag überlebten, würden taub werden. Doch er hätte noch lautere Waffen willkommen geheißen, denn der Zorn der Verteidigungsanlagen des Palastes konnte den abscheulichen Lärm der Dämonen nicht übertönen – ein seufzendes Zischen, wie von Milliarden Schlangen, und ein zwitscherndes, kreischendes Wehklagen. Man konnte es nicht nur hören, sondern auch in der Seele spüren, so eng verbunden waren die Gefilde des Geistes und der Materie. Es würde Messinius’ Wesen für alle Zeiten beflecken.

			Taktische Informationen über die nahe Umgebung strömten über sein Visier. Er hatte kaum einen strategischen Überblick über die Situation. Höllisches Geschrei verstopfte die Voxkanäle, sodass eine Kommunikation unmöglich war. Äther-Rückkoppelungen strömten aus den immateriellen Rissen, aus denen die Dämonen quollen, und störten die Noosphäre. Messinius war es gewohnt, alleine zu handeln. Aktionen im kleinen Maßstab mit chirurgischer Präzision waren typisch für die Krieger des Adeptus Astartes, doch bei einer Schlacht von diesem Ausmaß würde das Fehlen einer zentralen Koordinierung unweigerlich zur Niederlage führen. Es war etwas anderes als bei der ersten Belagerung, in der die Space Marines in Legionen gekämpft hatten.

			Er wandte sich über eine kompanieweite Voxübertragung an seine Krieger. Sie waren nicht seine Ordensbrüder, doch sie würden auf ihn hören. Der Primarch selbst hatte es ihnen befohlen.

			»Unterstützt die Sterblichen«, sagte er. »Die Moral ist angeschlagen. Positioniert Euch im Abstand von fünfzig Metern. Sichert die gesamte Südfront. Sie sollen Euch sehen.« Er gab seinen Kriegern mit abgehackten Handzeichen seiner Linken Anweisungen. Seine Rechte, mit der inaktiven Energiefaust, hing schwer an seiner Seite. »Sturmtrupp Antiocles, vierzig Meter zurück, eine Feuerlinie bilden. Bereitmachen, feindliche Durchbrüche auf mein Zeichen anzugreifen. Devastoren in Kampftrupps aufteilen und eine höhergelegene Stellung beziehen, genaue Position und Ziele nach Ermessen des Sergeants und Primus der Trupps. Denkt an unser Ziel: schwere Verluste des Feindes. Wir töten so viele wie möglich, ziehen uns zurück und halten bis auf Weiteres den Büßerbogen. Kommandotrupp zu mir.«

			Kommandotrupp war ein hochtrabender Titel für das Sammelsurium, das Messinius um sich versammelt hatte. Seine eigenen Offiziere waren Lichtjahre entfernt, wenn sie denn noch lebten.

			»Doveskamor, Tidominus«, sagte er zu den zwei Space Marines des Aurora-Ordens neben sich. »Übernehmt die linke Seite.«

			»Ja, Captain«, voxten sie und liefen los. Ihre grünen Rüstungen leuchteten orange im Höllenlicht der Invasion.

			Der Rest seines zusammengewürfelten Trupps bestand aus einem Kommunikationsspezialisten der Death Spectres, einem Omega Marine mit einer Vorliebe für Plasmawaffen und einem Raptor, der eine uralte Standarte in der Hand hielt, die er aus einem staubigen Schaukasten genommen hatte.

			»Warum habt Ihr die mitgenommen, Bruder Kryvesh?«, fragte Messinius, als sie sich in Bewegung setzten.

			»Der Palast ist voller Relikte«, sagte der Raptor. »Es schien mir richtig, sie zu benutzen. Niemand sonst wollte sie.«

			Messinius starrte ihn an.

			»Was? Wenn das Tor fällt, haben wir andere Probleme als meine belanglose Unbesonnenheit. Sie ist gut für die Moral.«

			Die Trupps teilten sich auf, um sich den normalen Menschen anzuschließen. Durch den Lärm bemerkten viele auf den Mauern ihre Ankunft nicht und eine Welle der Überraschung raste durch die Front, als sie an ihrer Seite erschienen. Messinius war froh, dass sie standhafter schienen, als sie den Blick wieder der Schlacht zuwandten.

			»Anzigus«, sagte er zu dem Death Spectre. »Zurückbleiben und Kommunikation innerhalb der Kompanie herstellen. Maximale Signalverstärkung. Die Interferenzen werden sich weiter verschlimmern. Versucht uns möglichst mit dem allgemeinen Einsatzkommando zu verbinden. Ich nehme auch eine Standleitung, wenn Ihr eine findet.«

			»Ja, Captain«, bestätigte Anzigus mit einem Nicken. Klobige Ausrüstungsteile übersäten seinen Helm und er hatte bereits die Zugangsklappe der wuchtigen Voxeinheit an seinem Arm geöffnet. Er zog sich zurück und die Antennen auf seinem Generator fuhren heraus. Dann lief er zu einem Systemnexus am anderen Ende der Plaza, wo riesige Stützpfeiler das immense Gewicht über ihnen trugen.

			Messinius sah ihm hinterher. Er wusste fast nichts über Anzigus, dessen Orden geheimnisvoll war. Er redete nur wenig und wenn doch, war seine Stimme von Trauer erfüllt. Messinius fehlte die Vertrautheit mit vielen der Krieger, die durch wundersame Ereignisse zusammengefunden hatten. In den Jahren der Wirren im Warp hatte Messinius einige von ihnen als Freunde und Kameraden zu schätzen gelernt, andere kannte er kaum. Niemand war ihm jedoch so vertraut wie seine eigenen Ordensbrüder. Aber sie würden zusammenstehen, immerhin waren sie Space Marines. Sie hatten Seite an Seite mit dem zurückgekehrten Primarchen gekämpft und das hatte sie zusammengeschweißt. Sie würden ihre Pflicht jetzt nicht vergessen.

			Messinius wählte einen Platz entlang der Mauer und dirigierte seine Veteranen nach links und rechts. Er wies Kryvesh an, den sterblichen Offizier zu unterstützen. Er sah wieder nach unten, an den Feinden vorbei und auf den Äußeren Palast. In jeder Richtung sah er die Spitzen der Weltstadt. Rauchsäulen überzogen die Landschaft. Einige davon waren das Werk der Dämonenhorde, doch Terra brannte bereits seit Wochen. Das Astronomican war ausgefallen. Die Galaxis war entzweit. Im Himmel hinter ihnen drehte sich der große Palastwirbel, dessen dunkles Auge den Thronsaal des Imperators markierte.

			»Sir!«, rief ein Mitglied der Palastwache über den Lärm. Er deutete nach links unten. Messinius folgte seinem zitternden Finger. Hundert Meter unter ihnen kletterten die Dämonen in einer Dreiecksformation, deren Spitze ein Ungeheuer mit vier Hörnern bildete. Es kletterte Hand über Hand in rasendem Tempo, weit schneller als möglich sein sollte, als würde es die Seite des gewaltigen Turms nur als Zugeständnis an die Realität berühren. Ein Space Marine mit einer Greifklaue hätte nicht so schnell klettern können.

			»Soldaten des Imperiums! Der Feind hat uns erreicht!«

			Er sah die Sterblichen an. Ihre Gesichter waren vor Furcht erbleicht. Ihre Waffen zitterten in ihren Händen. Ihr Mut war trotz allem lobenswert. Nicht einer von ihnen versuchte wegzulaufen, obwohl den unnatürlichen Kreaturen eine Welle des Grauens vorausging.

			»Wir werden unsere Pflicht nicht vernachlässigen, egal wie furchterregend der Feind oder wie entsetzlich unser Schicksal sein möge«, sagte er. »Hinter uns befindet sich das Sanctum des Imperators selbst. So wie er über Euch gewacht hat, ist es nun Eure Aufgabe über ihn zu wachen.«

			Die Kreaturen kamen näher. Durch eine aktivierbare Vergrößerungslinse seines Visiers konnte Messinius in die gelben, verschlagenen Augen ihres Anführers blicken. Eine lange Zunge hing aus seinem Maul, leckte über die Mauer und kostete das Grauen der Wesen, die sie schützte.

			Bolter wurden klickend entriegelt. Seine Männer lehnten sich über die Brustwehr und überragten die Sterblichen wie das Löwentor den Murum Ultima. Sie tauschten untereinander detaillierte Zieldaten über ihre gewählten Gegner aus. Sie würden von der ersten Salve an kein Boltgeschoss verschwenden. Sie hörten das wortlose Kreischen und Knurren der Kreaturen. Die Bedeutung war klar: Sie dürsteten nach Blut. Ihrem Blut und ihren Schädeln.

			Messinius grinste sie höhnisch an. Mit einem Ruck zündete er seine Energiefaust. Er bevorzugte den spürbaren Kitzel der manuellen Aktivierung. Servos erwachten zum Leben. Blitze zuckten um die Faust. Er richtete seine Boltpistole nach unten. Ein Gitternetz tanzte über die diabolischen Gesichter, die einander glichen wie exakte Kopien. Diese Kreaturen waren nicht real. Sie lebten nicht. Sie waren die Projektionen eines falschen Gottes. Scriptor Atramo hatte sie ein Übel genannt. Eine spirituelle Krankheit, die sich in einen Mantel aus Fleisch hüllte.

			Er ermahnte sich, wachsam zu sein. Verachtung konnte schützen wie eine Rüstung, doch diese Kreaturen waren tödlich, auch wenn sie irreal wirkten.

			Er wusste es. Er hatte schon oft gegen die Nimmergeborenen gekämpft.

			»So lange er lebt«, rief Messinius und stellte seinen Voxmitter auf maximale Verstärkung, »halten wir stand!«

			»Für ihn auf Terra!«, schrien die Menschen und ihr Schlachtruf war laut genug, um das Donnern der Waffen zu übertönen.

			»Für ihn auf Terra«, sagte Messinius. »Feuer frei!«, rief er.

			Die Space Marines eröffneten das Feuer. Bolter spien leuchtende Raketengeschosse auf den Feind. Sie schlugen in die Körper von Dämonen ein und ließen sie explodieren. Schwarze Eingeweide wurden davongeschleudert und schwarzes Blut ergoss sich auf die, die nach ihnen kamen. Die falschen Seelen der Dämonen fuhren schreiend in den Warp zurück, doch Knochen und Fleisch fielen zu Boden wie bei einem lebendigen Feind.

			Laserstrahlen bohrten sich in den Raum zwischen der Mauerkuppe und den kletternden Dämonen und erfüllten ihn mit hemmungsloser Gewalt. Die Dämonen hatten eine unnatürliche Widerstandskraft und die Energien des Warp bewahrten sie vor dem Tod. Obwohl zahlreiche von ihnen fielen, überlebten andere das Feuer und kletterten unaufhaltsam und unbeeindruckt über ihre eigenen Toten. Messinius benötigte die Vergrößerung seines Helms nicht mehr, um in die Augen des Dämonenchampions zu blicken. Das Ungeheuer starrte ihn an und sein Lächeln war ein Versprechen des Todes. Das Verlangen nach Gewalt ersetzte das Grauen, das ihnen vorausgegangen war, und ergriff von Freund und Feind Besitz. Die Menschen verließ die Disziplin. Ein Mann drehte sich um, erschoss einen Kameraden und wurde dann selbst erschossen. Kryvesh stieß das Ende des geborgten Banners auf den Boden und brachte sie wieder zur Vernunft. Andernorts sangen seine Krieger; nicht die Kriegslieder des Ordens, sondern allgemein bekannte Schlachthymnen. Die Menschen stimmten zögernd und mit zitternder Stimme ein. Die blutrünstigen Gefühle zogen sich ein wenig zurück.

			Dann überquerten die Kreaturen die Brustwehr und waren bei ihnen. Messinius sah, wie Tidominus von einer Gruppe Dämonen davongetragen wurde und eine Mortis-Rune das Einheitssignum in seinem Helm ersetzte. Der feindliche Champion raste auf ihn zu. Messinius schoss das gesamte Magazin seiner Boltpistole in sein Gesicht und verwandelte eine Hälfte in einen feinen Nebel dämonischen Bluts. Trotzdem sprang er unbeirrt sechs Meter über die Brustwehr. Messinius zog sich zurück, behielt die Kreatur im Auge und die Zielauswahl in seinem Visier tanzte wild, als der Maschinengeist versuchte, das Ziel anzuvisieren. Gefahrenanzeiger trillerten und erhöhten ihr Prioritätsspektrum.

			Der Dämon hob seine gigantischen knorrigen Hände. Rauch wirbelte zwischen ihnen und verdichtete sich zu einem Zweihänder, der fast so groß wie Messinius war. Als die Bodenplatten des Platzes unter seinen Hufen zerbrachen, hatte sich die Waffe vollständig materialisiert. Dampf strömte aus seinem zerstörten Gesicht, während er mit dem Breitschwert auf Messinius zeigte und eine wortlose Herausforderung fauchte.

			»Ich nehme an«, sagte Messinius und setzte zum Angriff an.

			Die Kreatur war schnell und gnadenlos stark. Messinius parierte ihren ersten Schlag mit einem nach außen gerichteten Stoß seiner Hand mit ausgestreckten Fingern. Energie schlug Funken. Der Knall beim Aufeinandertreffen von menschlicher Technik und der Hexerei des Warp übertönte den Waffenlärm. Der Aufprall war so hart, dass ein Schmerz Messinius’ Arm hinaufschoss, und doch schwankte der Dämon nicht und setzte mit einem weiteren Angriff nach. Er schwang das massive Schwert über den Kopf, als würde es nichts wiegen.

			Messinius konterte dieses Mal aggressiver und schlug den Streich mit der Faust beiseite. Eine weitere donnernde Detonation. Disruptionsfelder zerschmetterten Materie, doch der Dämon war nicht gänzlich real und der Effekt nicht so stark, wie bei einem natürlichen Feind. Trotzdem schleuderte ihn der Hieb nach hinten. Rauch quoll aus den Kanten der Klinge. Er leckte schwarzes Blut von seinem Arm und fletschte die Zähne. Messinius war bereit, als er auf ihn zusprang. Er öffnete die Faust, ignorierte das Schwert, das einen Ceramitspan aus seinem Schulterpanzer schnitt, und packte die Bestie in der Mitte.

			Die Zerfleischer des Khorne waren langgliedrig und bestanden aus nichts als Knochen und seilartigen Muskeln, ohne Platz für Organe. Es nützte dem falschen Gott des Krieges nichts, wenn sie aßen oder atmeten oder nur so aussahen, als wären sie dazu fähig. Sie waren zum Töten geschaffen und sollten ihre Gegner in Angst und Schrecken versetzen. Ihre Hüfte war robust und schmal und passte problemlos in Messinius’ Energiefaust. Der Dämon wand sich in seinem Griff und zerrte an Messinius’ Arm. Servomotoren versteiften seine Gelenke, zusätzliches Muskelgewebe spannte sich an, doch der White Consul hielt stand.

			»Sag deinem Meister, dass er auf Terra nicht willkommen ist.« Er sprach die Worte ruhig und widersetzte sich bewusst den Zorneswellen, die aus dem Dämon brandeten.

			Er schloss seine Hand.

			Der Bauch des Dämons explodierte. Die obere Hälfte fiel fauchend und um sich schlagend zu Boden. Das Schwert schlug auf dem Pflaster auf und zerbrach; ohne seinen Meister war es spröde. Sie waren zwei Teile eines Ganzen, Schwert und Bestie. Für sich alleine konnte die Waffe nicht lange bestehen.

			Messinius stieß den unteren Teil des Dämons zu Boden. Dutzende Kreaturen standen auf der Mauer und kämpften gegen seine Krieger und die menschlichen Soldaten. In seiner sekundenlangen Verschnaufpause sah er, wie Doveskamor zerstückelt wurde, während er sich über die Leiche eines Bruders beugte. Rüstungsteile rollten über den Boden davon. Er sah, wie eine Gruppe Palatinwächter einen Dämon mit ihren Bajonetten in die Enge trieb. Er sah, wie Dutzende Menschen von dämonischen Schwertern gefällt wurden.

			Wo die Menschen auf Abstand gingen, forderten ihre Fernkampfwaffen Opfer unter den Nimmergeborenen. Wenn die Dämonen herankamen, siegten sie meistens, selbst gegen seine Space Marines. Sporadisches Unterstützungsfeuer regnete vom Himmel, doch im Gewirr des Nahkampfs war es schwierig, Ziele anzuvisieren, und so war dessen Nutzen beschränkt. An der westlichen Front waren die schweren Waffen wirkungsvoller und schossen Dämonen von der Mauer, bevor sie die Brustwehr überwunden hatten, und verhinderten, dass sie den imperialen Streitkräften in den Rücken fielen. Nur dank seiner Ausrüstung konnte Messinius die Lage erfassen. Ohne die Helmübertragungen seiner Krieger und den begrenzten Zugang zur Auspectoria des Löwentors wäre er blind gewesen und hätte sich im unmittelbaren Schlagabtausch der Waffen und den Blutfontänen verloren. Er wäre an Ort und Stelle geblieben und hätte dort weitergekämpft. Er hätte nicht gesehen, dass noch mehr Dämonen auf dem Weg nach oben waren. Er hätte nicht den Befehl gegeben und dann wäre er gestorben.

			»Trupp Antiocles, Angriff«, sagte er. Er zerschmetterte einen heranstürmenden Dämon in seine Einzelteile, riss einen weiteren zurück – eine Sekunde, bevor er einen Soldaten ausweiden konnte – und zertrat seinen Schädel, während er zum Kompanie-Voxnetz wechselte. »Alle Einheiten zum Büßerbogen zurückziehen. Sammelt die Sterblichen ein.«

			Sein Sturmtrupp fiel auf brennenden Säulen aus dem Himmel, trat Dämonen zu Boden und schoss mit ihren Plasma- und Boltpistolen auf sie. Ein brüllender Strahl Promethium aus einem Flammenwerfer verwandelte drei Zerfleischer in Asche.

			»Rückzug! Rückzug!«, befahl Messinius im Takt seiner Schläge. »Sturmtrupp Antiocles, in Deckung. Devastoren, Feuerunterstützung über uns aufrechthalten.«

			Trupp Antiocles trieb den Feind zurück. Taktische Space Marines zogen sich von der Brustwehr zurück und schleiften menschliche Soldaten mit sich. Ein Ultramarine lief rückwarts an ihm vorbei, feuerte mit einer Hand seinen Bolter ab und trug auf der anderen Schulter einen verwundeten Palastwächter.

			»Rückzug! Rückzug!«, brüllte Messinius. Er griff einen Menschen beim Arm und zerrte ihn so ungestüm von dem Monster weg, das versuchte ihn zu erschlagen, dass er ihn beinahe quer über den Platz schleuderte. Er drehte sich um und schlug dem Gegner des Mannes mit einem dröhnenden Knall ins Gesicht, der seine demolierte Leiche über den Rand der Mauer beförderte. »Rückzug!«

			Soldaten rannten los, während Trupp Antiocles den Feind zurückhielt. Zunächst waren ihre Angriffe wirkungsvoll, doch innerhalb kürzester Zeit war der Schwung des Sturmtrupps gebrochen und immer mehr Zerfleischer sprangen über die Befestigungsmauer. Die Space Marines feuerten im Rückzug und deckten einander in Zweiergruppen, während sie den Platz diagonal zum Büßerbogen überquerten. Die Sterblichen verstanden, was sie vorhatten, und hielten sich zwischen den Astarteskriegern, wobei sie größtenteils einen Bogen um ihren Feuerkorridor machten. Da der Kampf sich jetzt auf Trupp Antiocles konzentrierte, konnten die Devastoren effektiver agieren und brachten die Dämonen zu Fall, bevor sie Antiocles mit ihrer Übermacht überwältigen konnten. Die Taktischen Space Marines unterstützten sie im Rückzug mit sporadischem Feuer und für einen kurzen Moment nahm die Anzahl der Dämonen auf dem Platz nicht weiter zu.

			Messinius blieb kurz zurück und sammelte noch ein paar Menschen ein, die entweder seine Befehle nicht hören konnten oder zu stark bedrängt waren, um sich zurückzuziehen. Er erreichte drei, die noch über die Kante der Brustwehr feuerten, und zog sie davon weg. Ein Dämon richtete sich über der Brustwehr auf und Messinius zerschmetterte seinen Schädel, doch ein zweiter sprang hoch und spaltete seine Faust, die dabei an Energie verlor. Messinius pumpte drei Boltgeschosse in seinen Hals und köpfte ihn. Er ging weiter.

			Seine Energiefaust war zerstört. Der Dämon hatte durch das Ceramit geschnitten, den Kraftfeldgenerator getroffen und den verstärkenden Mechanismus beschädigt; sie war nur noch totes Gewicht. Er dankte dem toten Maschinengeist, schlug mit der Oberseite seiner Boltpistole auf den Schnellentriegelungshebel und kappte im selben Moment die Stromzufuhr über die Neuroverbindung. Die Klemmen zur Befestigung der Energiefaust an seinem Oberarm lösten sich, und sie landete mit einem Scheppern auf dem Boden. An seiner rechten Hand trug er nun den Standard-Panzerhandschuh aus Ceramit. Ein Jahrhundert hatten sie zusammen verbracht. Eine ausgezeichnete Waffe. Es blieb keine Zeit sie zu betrauern.

			»Rückzug!«, rief er. »Rückzug zum Büßerbogen!«

			Er rammte einen neuen Ladestreifen in seine Boltpistole. Trupp Antiocles wurde zurückgedrängt. Die Devastoren brachten ihr Feuer näher ans Kampfgeschehen. Ein schwerer Bolter verwandelte ein halbes Dutzend Dämonen in stinkendes Fleisch. Eine Rakete wurde abgefeuert und riss weitere in die Luft. Messinius selbst zog sich jetzt zurück und wartete bis zum letzten Moment, den Rückzugsbefehl für die Sturmmarines zu geben. Ihre Sprungmodule zündeten, sie trieben die Dämonen in einem Flammenmeer zurück und hoben in die Luft ab, wobei vier ihrer Brüder tot auf dem Boden zurückblieben. Von oben hämmerte das Feuer der Devastoren auf die Dämonen ein. Antipersonenwaffen in den Kasematten und schwenkbare Geschütztürme auf den Mauern zogen mit, doch die Dämonen stiegen immer höher und überfluteten die Brustwehr wie eine rote Welle.

			»Lauft!«, rief er den Nachzüglern der menschlichen Soldaten zu. »Lauft und überlebt! Eure Pflicht ist noch nicht getan!«

			Der Büßerbogen führte vom Platz zu einem Wehrgang, der eine Kurve um eine weitere Verteidigungsebene beschrieb. Seine Space Marines bildeten bereits eine Feuerlinie vor dem Eingang. Mit einem Tor konnte man den Bogen verschließen und den Platz abriegeln, doch Messinius verzichtete darauf, es aktivieren zu lassen, da noch immer Menschen an den Astarteskriegern vorbeiliefen. Kryvesh schwenkte das Banner durch die Luft, um die verängstigten Sterblichen zu sammeln. Die Space Marines feuerten unerlässlich und leerten ihre Magazine in die ihnen nachstürmende Masse der Dämonen. Zerstörte falsche Körper fielen, von vorne und oben getroffen, und doch kamen immer mehr, überwältigten und vernichteten die letzten Krieger, die vor der Brustwehr flohen.

			Trupp Antiocles flog brüllend durch den Bogen und landete hinter seinen Brüdern. Messinius lief zwischen ihnen hindurch. Einen Moment lang musterte er die nahende Flutwelle der Raserei. Ein nicht abreißender Schwarm roter Ungeheuer füllte den Platz wie ein See vergossenen Blutes und schwappte über die Leichen von Space Marines in glänzenden Rüstungen, die beim Rückzug zurückgeblieben waren. Einige Hundert Menschen lagen zwischen ihnen.

			Er öffnete einen Voxkanal zum Torkommando.

			»Mauerbatterien drei-sieben-drei bis drei-sieben-sechs auf Zielsektor neun-fünf-dreiundachtzig ausrichten, Büßerplatz, Westseite. Fünfminütige Bombardierung.«

			»Auf wessen Befehl?«

			»Captain Vitrian Messinius, Orden der White Consuls, Zehnte Kompanie. Ich habe die Befugnis des Primarchen.« Während er sich um die Geschützkontrolle kümmerte, schickte er außerdem per Datenimpuls eine Versorgungsanfrage und prüfte mehrschichtige Datenschriften.

			»Übereinstimmung von Stimmabdruck und Signum-Ident. Transpondercodes gültig. Befehl wird ausgeführt.«

			Das andere Ende des Platzes versank in einem Meer aus Flammen. Entlang der Befestigungsmauer detonierten schwere Granaten. Hochenergiestrahlen mähten über den Platz und verwandelten Stein und Metall augenblicklich in überhitztes Gas. Die näherkommenden Dämonen wurden vernichtet. Ein paar Boltgeschosse schlugen in die letzten Dämonen ein, die sich der Front der Space Marines näherten.

			»Kompanie, Feuer einstellen. Munition sparen.« Niemand hörte ihn. Niemand konnte ihn hören. Er schickte den Befehl über Voxskript. Die Bolter verstummten.

			Der Büßerplatz hatte sich in einen Feuerkessel verwandelt und die Hitze war so intensiv, dass er sie durch das Ceramit seiner Schlachtrüstung spüren konnte. Der Boden erbebte unter seinen Füßen und er zog die Möglichkeit in Betracht, dass die Mauer einstürzen würde. Der Lärm war so überwältigend, dass er den bloßen Gedanken an Reden sofort verwarf. Fünf Minuten lang schnitt sich das Löwentor wie wahnsinnig ins eigene Fleisch und sprengte Brocken aus seiner Seite, um sich von den eingenisteten Parasiten zu befreien. Dann, so plötzlich wie sie begonnen hatte, hörte die Bombardierung auf.

			Wo einst der Büßerplatz gewesen war, befand sich jetzt eine wirre Masse aus geschwärztem Metall und zerbrochenen Steinen. Durch die hervorragenden Verteidigungsanlagen des Löwentors war die Struktur darunter nicht durchgebrochen, doch genau so konnten sie diesen Krieg verlieren, in kleinen Salven der Zerstörung.

			Messinius verschaffte sich Zugang zur Noosphäre des Tors. Noch hatten keine Dämonen den hervorragenden Büßersporn umrundet, um sich ihrer neuen Position zu nähern. Wenn dieser Angriff kam – und er würde kommen – dann von vorne.

			Ein Munitionszug raste aus dem Inneren der Festung heran und hielt quietschend in fünfzig Metern Entfernung. Medicae sprangen heraus. Ein Apothecarius der Space Marines war unter ihnen. Menschliche Diener rannten mit schweren Säcken voller Boltermagazinen umher und verteilten sie an die transhumanen Krieger. Leere Magazine fielen klappernd zu Boden. Frische wurden eingelegt. Messinius kontaktierte seine Truppführer und verschaffte sich einen schnellen Überblick über seine überlebenden Männer. Er traute der blinkenden Anzeige im oberen rechten Bereich seines Visiers nicht, die ›Kompanieverluste 23 Prozent‹ meldete.

			Durch den Rauch, der über dem brennenden Metall auf der anderen Seite des zerstörten Platzes aufstieg, sah er eine Bewegung. Auspexmeldungen lösten den Maschinengeist seiner Rüstung aus und Warnungen blinkten in seinem Helm.

			<BEDROHUNG ENTDECKT.>

			»Sie kommen zurück«, sagte er.

			»Mein Herr?« Eine sanfte Stimme, die nicht in diesen Moment gehörte. Er ignorierte sie.

			»Angriff ab einer Reichweite von fünfzig Metern. Jeder Schuss zählt.«

			Der Munitionszug wurde eilig von seinem Nachschub befreit und raste mit den Schwerverletzten davon, um der nächsten angeschlagenen Einheit zu helfen.

			»Bereithalten.«

			»Mein Herr?« Die Stimme wurde hartnäckiger.

			Die Raumschiffe im Orbit eröffneten das Feuer. Ihre Zielerfassungssysteme wurden durch die wallende Warpenergie und den rastlosen Wirbel über dem Imperialen Palast gestört. Viele Schüsse verfehlten ihr Ziel und trafen krachend in die Alte Barbakane oder rasten sogar bis zum Magnifican.

			Rote Ungeheuer sprangen auf sie zu, so zahlreich wie zuvor, als wären ihre Bemühungen sie auszudünnen umsonst gewesen.

			»Feuer«, sagte er in kühlem Ton.

			»Mein Herr, Eure Dienstrotation beginnt in einer halben Stunde. Ihr habt mich gebeten, Euch zu wecken.«

			Dieses Mal hörte er es. Bolter donnerten. Messinius hielt sie mit einem Gedanken an und mit einem weiteren schaltete er den Hypnomaten ganz aus.

			Vitrian Messinius wachte benommen auf.

			»Mein Herr«, sagte sein Diener. Er hieß Selwin. »Seid Ihr aus Euren Erinnerungen erwacht?«

			»Ja, das bin ich, Selwin«, sagte Messinius gereizt. Sein Mund war trocken. Er wollte seine Ruhe haben.

			»Darf ich?« Selwin deutete auf den Hypnomaten.

			Messinius nickte und rieb sich übers Gesicht. Es fühlte sich taub an. Selwin legte einige Schalter am Hypnomaten um und fuhr ihn herunter. Das gleichmäßige Leuchten im Inneren erlosch und mit ihm verschwanden Messinius’ Erinnerungen.

			»Wieder die Mauer?«, fragte Selwin.

			Der Hauptzweck des Hypnomaten war die Wissensvermittlung ohne aktives Lernen, doch er konnte auch Erinnerungen wachrufen, die sein Benutzer noch einmal durchlebte. Die vollständige Vertiefung in den Hypnomaten setzte ein Zusammenspiel mit Messinius’ kataleptischem Knoten voraus und aus dieser Art Halbschlaf zu erwachen, war nie so einfach wie ein gewöhnliches Erwachen. Vergangene Ereignisse noch einmal zu erleben, betäubte seinen Verstand. Messinius ermahnte sich, wachsam zu bleiben. Manchmal vergaß er, dass er sich nicht mehr auf Sabatine befand. Das hiesige Sprichwort »Das ist Terra« schloss viele Sünden ein. Eine davon war Spionage.

			»Ja«, sagte er. »Eine persönliche Einsatznachbesprechung.« Er schüttelte den Kopf und zog die Eingangskabel des Hypnomaten aus den Nervenschnittstellen in Armen und Nacken. »Ich habe nichts Neues gelernt.«

			Selwin nickte und fügte zögerlich hinzu: »Wenn ich fragen dürfte: Warum tut Ihr es, wenn ihr nichts zu lernen erwartet, mein Herr?«

			»Weil ich mich irren könnte«, antwortete Messinius. Er deutete auf den Hypnomaten, eine sperrige Maschine auf einem Rollwagen, die allerdings nicht zu schwer für einen Standardmenschen war. »Bringt ihn weg. Informiert meinen Rüstmeister, dass ich in wenigen Minuten bei ihm bin.«

			Selwin verbeugte sich. »Bereits geschehen, mein Herr.«

			Klicke hier, um ›Feuerdämmerung: Der Rächende Sohn‹ zu kaufen.
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